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Das  Problem  der  Bewohntheit  fremder  Weltkörper, 
am  Schlüsse  des  Jahrhunderts. 

Von  Dr.  Klein. 

ic  Frage  nach  der  Bewohnbarkeit  und  Bewohntheit  der  Weltkörper 
ausserhalb  der  Erde,  ist  eine  dem  denkenden  Menschen  so  nahe- 
liegende, dass  sie  schon  in  früheren  Zeiten  aufgeworfen  wurde. 
Schon  bei  den  alten  griechischen  Philosophen  treffen  wir  Ansichten  über 
die  Beschaffenheit  der  Mondoberfläche,  welche  die  Bewohnbarkeit  dieses 
Weltkörpers  annehmen  lassen,  ja  man  hielt  denselben  geradezu  für  eine 
zweite  Erde.  Diese  an  und  für  sich,  gemäss  dem  damaligen  Wissens- 
zustande zwar  unbegründeten  Meinungen,  verschwanden  im  Laufe  der  Jahr- 
hunderte wieder  und  erst  nach  dem  Aufleben  der  Wissenschaften,  nach 
Entdeckung  des  wahren  Weltsystems  durch  Kopernikus  und  nach  Erfindung 
der  Femgläser  tauchte  die  Frage  der  Bewohntheit  fremder  Welten  wieder 
auf.  Es  ist  merkwürdig,  dass  alle  diejenigen,  welche  sich  mit  dieser  Frage 
beschäftigten,  ein  Kepler,  Huygens,  Kircher,  Fontenelle,  zu  dem  Ergebnisse 
gelangten,  ausser  unserer  Erde  seien  wenigstens  die  Planeten  oder  ein  Teil 
derselben  von  lebenden  und  denkenden  Wesen  bewohnt.  Diese  Über- 
einstimmung der  Meinungen  kann  aber  an  und  für  sich  durchaus  nicht 
als  Beweis  ihrer  Wahrheit  angesehen  werden,  denn  die  Thatsachen,  auf 
welche  die  Folgerung  begründet  wurde,  waren  dazu  bei  weitem  nicht  aus- 
reichend und  konnten  höchstens  zu  einem  Analogieschlüsse  führen.  Im 
letzten  Grunde  treffen  wir  vielmehr  bei  sämtlichen  Schriftstellern,  die 
sich  mit  dem  Problem  beschäftigten,  den  stillen  Glauben,  dass  unsere 
Erde  nicht  der  einzige  bewohnte  Weltkörper  sein  möge,  und  diesem  Glauben, 
dieser  Gemütsrichtung,  wurde  dann  eine  Art  von  wissenschaftlichem  Mantel 
umgehängt  in  Gestalt  von  Betrachtungen  darüber,  dass  d'e  Erde  doch  nur  ein 
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noch  durch  ihre  Orössenverhiltnisse  etwas  besonderes  f  fir  sich  in  Anspruch 
nehmen  Icönne.  Wenn  aber,  so  schloss  man  weiter,  die  Erde  gemäss 
ihrer  Icosmischen  Stellung  keinen  besonderen  Vorzug  vor  anderen  Planeten 
geniesst,  so  ist  nicht  einzusehen,  weshalb  sie  allein  den  Vorzug  der  Be- 
wohntheit von  lebenden  und  denkenden  Wesen  besitzen  sollte  und  deshalb 
ist  anzunehmen,  dass  auch  die  Obrigen  Planeten  bewohnt  sein  müssen. 
Die  Unsicherheit .  dieses  Analogieschlusses  liegt  auf  der  Hand  und  es  ist 
nicht  schwer,  zahlreiche  Beispiele  anzuführen,  in  welchen  ähnliche  Analogie- 
schlüsse zu  den  grössten  Absurditäten  führen.  Allein,  in  Bezug  auf  die 
in  Rede  stehenden  Fragen  fehlten  eben  alle  anderen  Unterlagen  völlig, 
und  es  blieb,  wenn  man  jene  Schlussfolgerung  ablehnte,  nichts 
anderes  übrig,  als  die  Frage  überhaupt  auf  sich  beruhen  zu  lassen.  Zu 
letzterem  mag  man  sich  freilich  nicht  so  leicht  entschliessen,  denn  das 
Interesse  an  dem  kosmologischen  Problem  ist  ein  tief  im  menschlichen 
Gemüte  begründetes,  und  nicht  nur  der  ausserhalb  der  Fachwissenschaft 
stehende  Gebildete  beschäftigt  sich  gern  damit,  sondern  auch  dem  Fach- 
manne tritt  die  Frage  entgegen,  wenn  er  sich  auch  bei  der  Forschung 
selbst,  bei  der  wissenschaftlichen  Arbeit  mittels  der  Instrumente,  nicht 
darum  kümmern  darf,  ja  sich  nicht  selten  den  Anschein  giebt  als  Idimmere 
er  sich  überhaupt  nicht  darum.  Letzteres  ist  freilich  bestenfalls  nur  eine 
unbewusste  Täuschung,  denn  das  Interesse  dafür  ist  da,  es  ist  immer 
dagewesen,  ja  man  darf  sagen,  dieses  Interesse  bildet  die  Unterfaige  der 
wissenschaftlichen  Forschung,  die  Bedingung,  unter  welcher  letztere  ffir 
den  denkenden  Menschen  vorzugsweise  Werth  hat  Würde  z.  B.  der 
absolut  sichere  Nachweis  geliefert  sein,  dass  von  allen  Wdtkörpem,  welche 
im  unendlichen  Räume  angetroffen  «rerden,  nur  allein  unsere  Erde  lebendige 
und  vernünftige  Wesen  beherbeige,  so  würde  dieser  Nachweis  einen 
völligen  Umschwung  unserer  ganzen  Weltanschauung  nach  sich  ziehen,  und 
es  ist  gar  nicht  abzusehen,  welche  Folgerungen  sich  daran  knüpfen  würden. 
So  ist  also  die  Frage  nach  der  Bewohntheit  der  Weltkdrper  ausserhalb 
unserer  Erde  vom  allerhöchsten  Interesse  und  dieses  Interesse  wächst  in 
dem  Masse,  als  die  Wissenschaft  fortschreitet  und  uns  genaue  Einblicke 
in  die  Zustande  der  Materie  auf  andere  Weltkörper  verheisst  oder  gewährt 
Denn  darüber  dürfen  wir  uns  nicht  tauschen:  der  Mensch  bezieht  zuletzt 
alles  auf  sich,  und  wenn  er  über  die  etwaigen  Bewohner  anderer  Welten 
etwas  zu  wissen  wünscht,  so  geschieht  dies  im  letzten  Grunde,  weil  er 
dadurch  über  das  eigene  Dasein  Aufschlüsse  zu  erhalten  meint. 

Die  Hilfe,  welche  in  dieser  Beziehung  die  beobachtende  Astronomie 
zu  gewähren  vermag,  haben  sich  die  früheren  Kosrnologen,  soweit  sie 
überhaupt  ernst  zu  nehmen  sind,  grt)sser  und  entscheidender  vorgestellt, 
als  sie  in  Wirklichkeit  sich  darbieten  konnte.  Indem  man  hauptsachlich 
den  Abstand  von  der  Sonne  in  Betracht  zog,  hielt  man  sich,  wie  recht 
und  billig,  zunächst  an  das  Quantum  Wärme,  welches  den  einzelnen  I^laneten 
zu  Teil  wird.  Schon  Huygens  erkennt,  dass  in  dieser  Beziehung  der  Planet 
Merkur  von  der  Erde  so  verschieden  sein  müsse,  dass  irdische  Pflanzen 
und  Tiere  dort,  wegen  der  glühenden  Hitze  der  Sonne,  nicht  existieren 
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könnten.  Er  nahm  daher  an,  dass  auf  dem  Merkur  alle  oiiganischen 
Wesen  so  oi^ganisiert  seien,  dass  die  gewaltige  Sonnenhitze  ihnen  nicht 
schaden  könne.  Man  erkennt  sofort,  dass  damit  wirkliche  Aufschlfisse 
Aller  die  Bewohntheit  jenes  Planeten  gar  nicht  gegeben  werden,  da  die 
Annahme,  der  Planet  Merkur  sei  unbewohnt,  nicht  widerlegt  wird.  Einem 
Manne  wie  Huygens  konnte  dies  sdbstverstindlich  nicht  entgehen  und  seine 
Ausführungen  gehen  im  Grunde  genommen  auch  nur  dahin,  zu  zeigen, 
dass  wir  bezuglich  der  Bewohntheit  der  fremden  Welten  eben  nichts 
wissen  und  wissen  können.  Fontenelle^  den  die  Franzosen  nicht  mit  Un- 
recht zu  ihren  klassischen  Schrifistellem  rechnen,  hat  in  seinem  Buche 
über  die  Mehrheit  der  Welten  jene  Vorsicht  der  Schlussfolgerung,  die  einen 
Forscher  ersten  Ranges  wie  Huygens  auszeichnete,  völli«,^  ausser  Auucn 
gelassen.  Seine  Ausmalun^Lii  über  die  Zustände  auf  den  Planeten  sind 
romanhaft.  Um  nur  bei  dem  Planeten  Merkur  zu  bleiben,  so  lässt  er  in- 
folge der  ungeheueren  Sonnenhitze  daselbst  unsere  Metalle  geschmolzen 
sein  und  in  Strömen  fliessen,  wie  bei  uns  das  Wasser.  Nichtsdestoweniger 
sollen  dort  doch  Bewohner  vorhanden  sein,  organisiert,  um  in  so  ungeheurer 
Glut  zu  leben.  Zu  ihrer  Erleichterung  sei  aber  nötig,  dass  Merkur  sich 
sehr  schnell  um  seine  Achse  drehe,  damit  in  der  Nacht  einige  Kühlung 
Platz  greifen  könne.  Sehen  wir  uns  diese  Ausmalungen  vom  Standpunkte 
der  heutigen  Wissenschaft  genauer  an,  so  erkennen  wir  leicht  deren  völlige 
Thorheit  Zunächst  ist  erwiesen,  dass  Merkur  sich  keineswegs  rasch  um 
seine  Achse  dreht,  sondern  sogar  nur  ein  einziges  Mal  während  seines 
Jahresumlaufs  um  die  Sonne.  Es  giebt  also  auf  diesem  Planeten  eine 
Hemisphäre,  die  ununterbrochen  —  ewig  wie  die  Menschen  zu  sagen 
pflegen  —  von  den  glühenden  Strahlen  der  nahen  Sonne  getroffen  wird 
und  es  giebt  eine  andere,  ihr  gegenfiberstehende  Hemisphäre,  welcher 
nie  ein  Strahl  der  Sonne  leuchtet  Nur  für  etwa  ein  Viertel  der  Ober- 
fläche dieses  Planeten  tritt  ein  Wechsel  von  Tag  und  Nacht  ein. 

.Nach  Schiapardlis  Beobachtungen  besitzt  Merkur  eine  sehr  dichte 
Atmosphäre  und  deren  Vorhandensein  modifiziert  in  gewissem  Sinne  die 
Wärmewirkungen  der  Sonne,  indem  gewaltige  Luftströmungen  von  der 
nächtiichen  gegen  die  beleuchtete  Hemisphäre  hin,  nahe  an  der  Oberfläche 
des  Planeten  stattfinden  müssen.  Genaueres  hierüber  weiss  man  nicht 
und  man  kann  mit  Schiaparelli  sagen:  Wenn  Leben  auf  diesem  Welt- 
korper  existiert,  so  findet  es  dort  Verhältnisse,  welche  derart  von  den 
unserigen  abweichen,  dass  wir  kaum  wagen  sie  uns  auszumalen.  Die 
ewige  Gegenwart  der  Sonne,  welche  fast  senkrecht  ihre  Strahlen  auf  einen 
Teil  der  Merkuroberfläche  herabsendet  und  die  ewige  Abwesenheit  dieser 
Sonne  für  die  entgegengesetzte  Seite,  erscheinen  uns  in  gleicher  Welse 
unerträglich'  .  Man  kann  aber  getrost  noch  weiter  gehen.  Organisches 
Leben  kennen  wir  nur  als  gebunden  an  gewisse  chemische  Elemente  und 
an  das  Vorhandensein  von  Wasser,  folglich  an  gewisse  Temperaturgrenzen, 
die  nicht  sehr  weit  auseinander  liegen.  Der  berühmte  Physiker  A.  Hirn 
hat  dies  vor  zehn  Jahren  in  einer  geistvollen  Abhandlung  in  der  »Gaea« 
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auseinandergesetzt  %  und  dem,  was  er  hier  entwickelte,  ist  niemals  von  wissen- 
schaftlicher Seite  widersprochen  worden.  Als  Grenzen,  zwischen  denen 
organisches  Leben  dauernd  nur  existieren  kann,  hat  er  die  Temperaturen  von 
0^  und  200 <^  C  festgestellt,  femer  das  Vorhandensein  von  Wasser  im  flussigen 
Zustande  und  eine  Atmosphäre,  die  Sauerstoff,  Stickstoff  und  Kohlensäure 
enthält  Organismen  von  anderer  Beschaffenheit  sind  uns  völlig  unbekannt 
und  die  Annahme,  dass  es  solche  geben  könnte,  die  in  höheren  Tem- 
peraturen ausdauem,  ist  ganz  willkariich,  ja  sie  muss  zurflckgewiesen 
werden  im  Hinblick  darauf,  dass  die  Erde  voreinst  eine  hohe  Temperatur 
besass  aber  keine  Fossilien  von  anderer  Zusammensetzung,  als  aus  den 
Zeiten  der  Erkalhmg  des  Erdballes  auch  nur  in  Spuren  zu  finden  sind. 
Jene  Annahme  ist  also  unwissenschaftlich  und  muss  unbedingt  zurück- 
gewiesen werden,  wenn  man  sich  nicht  auf  das  Meer  der  Träume  be- 
geben will. 

Mit  dem  Planeten  Venus  ist  es  nicht  sehr  viel  anders  bestellt,  wie 
mit  Merkur.  Zwar  die  Intensität  der  Sonnenwärme,  welche  ihm  zu  Teil 
wird,  ist  erheblich  geringer,  aber  doch  nocli  immer  doppelt  so  gross  wie 
diejenige,  welche  die  Erde  empfängt.  Dazu  kommt,  dass  nach  Schiaparellis 
Untersuchungen  auch  Venus  der  Sonne  wahrscheinlich  stets  die  nämliche 
Seite  zuwendet,  sodass  also  auch  dort  die  schroffen  Gegensätze  einer  ewig 
taghellen,  und  einer  ewig  nachtdunkeln  Hemisphäre  vorhanden  sind  und 
nur  längs  der  Grenzzone  beider  abwechselnd  Sonnenauf-  und  Unteiigang 
stattfindet. 

Der  Mond  ist  der  einzige  Weltkörper,  der  sich  in  so  grosser  Nähe 
bei  der  Erde  befindet,  dass  die  direkte  teleskopische  Beobachtung  sich  auf 
die  Forschung  nach  Spuren  oiiganischer  Wesen  ausdehnen  kann.  In  der 
That  hat  schon  Schröter  im  letzten  Viertel  des  vorigen  Jahrhunderts  eifrig 
nach  solchen  gesucht  und  glaubte  auch  zu  positiven  Ergdmissen  gekommen 
zu  sein;  später  ist  ihm  Gruithuysen  darin  gefolgt  und  nahm  ebenfalls 
Bewohner  des  Mondes  an,  intelligente,  denkende  Wesen,  die  Bauwerke 
errichtet  hätten.  Näheres  hierüber  habe  ich  in  meinen  »Kosmologischen 
Briefen«*)  ausgeführt  Es  genfigt  an  dieser  Stelle  zu  betonen,  dass  die 
Wahrnehmungen  von  Schröter  und  Gruithuysen  irrig  waren.  Mit  den 
verl>esserten  und  grössten  Teleskopen  der  Neuzeit  hat  man  auf  dem  Monde 
nichts  erkennen  können,  was  auf  künstlichen,  d.  h.  durch  lebende  Wesen 
verursachten,  Ursprung  hindeutet.  Dazu  kommt,  dass  der  Mond  heute 
weder  Luft  noch  Wasser  in  genügender  Menge  besitzt  um  höhere  Organis- 
men zu  beherbergen.  Nur  sehr  niedrige  Pflanzen  könnten  unter  Umständen 
in  ein/clneii  Mondlandschaften  noch  zur  Entwickelung  kommen,  worauf 
der  periodisclie  f  arbenwechscl  an  gewissen  Stellen  der  Mondoberfläche 
hindeutet  Die  Frage  nach  den  Temperaturverhältnissen  auf  dem  Monde 
während  des  Tages  und  der  Nacht  ist  für  das  Problem  der  Bewohnbar- 
keit der  Mondoberilache  von  grosster  Wichtigkeit.   Erst  in  jfingster  Zeit 


>)  Gaea  1889,  S.  257. 

*)  3.  Aufl.,  Verlag  von  E.  H.  Mayer  in  Leipzig. 
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ist  es  gelungen  die  Schwierigkeiten  der  experimentellen  Behandlung  dieses 
Problems  zu  überwinden.  John  Herschel  behauptete,  die  Oberfläche  des 
Vollmondes  müsste  bis  zu  einem  hohen  Grade  erhitzt  sein,  Ericson  dagegen 
beharrte  bei  der  Ansicht  einer  ewigen,  intensiven  Kälte  und  meinte,  auch 
Im  vollen  Sonnenscheine  könne  die  Temperatur  der  Mondoberflftche  keine 
80*  F.  fit>er  dem  absoluten  Nullpunkte  erreichen.  Prof.  Young  äusserte  sich, 
diese  Temperatur  erreiche  niemals  den  Gefrierpunkt  des  Wassers,  weil 
Messungen  des  infraroten  Spektrums  des  Mondes  die  Gegenwart  einer  be- 
frichtlichen  Strahlung  von  grösserer  Wellenlänge  als  diejenige,  die  ein  Eis- 
block aussendet,  anzeigten,  woraus  hervorgehe,  dass  diese  Stoahlen  von 
einem  Körper  kämen,  der  kälter  Ist  als  Null  Grad.  Diese  Schlussfolgerung  Ist 
indessen  unrichtig,  well  durch  die  Absorption  in  unserer  Atmosphäre  der 
Punkt  der  stärksten  Strahlung  im  Spektrum  verschoben  wird.  Wählt  man 
Strahlungen,  auf  welche  unsere  Atmosphäre  nur  eine  geringe  Absorption 
ausübt,  so  lässt  sich  zeigen,  dass  die  wirkliche  Strahlung  des  sonnbeschienenen 
Mondes  sicherlich  von  einer  Materie  heri<onimt,  die  über  den  Eispunkt 
erwärmt  ist,  und  Älinliches  zeigt  die  sinngemässe  Weiterführung  der  spek- 
tralen Energiekurve  des'  Mondlichtes  unter  Berücksichtigung  der  atmo- 
sphärischen Absorption. 

Der  Amerikaner  Frank  Very  hat  eine  Reihe  höchst  sorgfältiger 
und  umfassender  Untersuchungen  über  die  Temperaturverhältnisse  der 
Mondoberfläche  angestellt  Als  Endergebnis  derselben  spricht  er  sich  dahin 
aus,  dass  ein  grosser  Teil  der  Mondoberfläche  täglich  bedeutende  Tem- 
peraturschwankungen erleidet  Die  Gesteinsmassen  derselben  werden  unter 
denjenigen  Breitengraden,  wo  die  Sonne  mittags  hoch  über  den  Horizont 
steigt,  zu  einer  Temperatur,  welche  die  des  siedenden  Wassers  &t}ersteigt, 
erhitzt,  und  nur  die  schrecklichsten  Wfisten  auf  unserer  Erde,  in  welchen 
der  glfihende  Sand  die  Haut  versengt  und  Mensch  und  Tier  tot  nieder- 
fallen, können  um  ihre  Mittagsstunden  der  wolkenlosen  Oberfläche  unseres 
SatdlHen  veiiglichen  werden.  Nur  allein  die  äussersten  Polai^gegenden  des 
Mondes  geniessen  eine  erträgliche  Temperatur  während  des  Tages,  bei 
Nacht  freilich  müssten  wir  Höhlenbewohner  werden,  um  uns  vor  der  als- 
dann auf  der  Mondoberfläclie  herrschenden  intensiven  Kälte  zu  schützen. 

Diese  Untersuchungen  haben  die  Frage  nach  den  Temperaturverhält- 
nissen der  Mondoberfläche  endlich  zu  einem  den  Anforderungen  der 
heutigen  Wissenschaft  entsprechenden  vorläufigen  Abschlüsse  gebracht 
Wir  wissen  jetzt  mit  Bestimmtheit,  dass  während  des  Mondtages  die  Durch- 
schnittstemperatur merklich  über  dem  Cjefrierpunktc  des  Wassers  liegt  und 
im  Maximum  bis  über  den  Siedepunkt  des  letztern  steigt,  dass  dai^egen 
schon  vor  Sonnenuntergang  die  Temperatur  dort  unter  den  Gefrierpunkt 
sinkt  und  während  der  langen  Nacht  der  Mondboden  bis  zu  150,  ja 
vielleicht  200^  unter  Null  erkaltet  Dass  unter  solchen  Umständen  höhere 
Organismen,  wie  etwa  menschenähnliche  Bewohner,  nicht  auf  dem  Monde 
existieren  können,  ist  an  und  für  sich  überaus  wahrscheinlich. 

Begeben  wir  uns  nun  tiefer  in  den  Weltenraum  zu  den  Planeten 
jenseits  der  Erde,  so  stossen  wir  zunächst  auf  den  Mars  und  dieser  ist  in 
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der  That  derjenige  Wandelstern,  für  den  man,  seit  etwa  100  Jahren,  eine 
grosse  Alinlichlceit  seiner  physischen  Beschaffenheit  und  Weltstellung  mit 
unser  Erde  angenommen  hat  Bekanntlich  hat  schon  Herschel  die  Ver^ 
Indeningen,  welche  sich  in  den  Polarregionen  des  Mars,  entsprechend  ihrer 
Stellung  zur  Sonne,  periodisch  zeigen,  durch  Schneebedeckung  und  Schnee- 
schmelze erkürt  und  Midier  sowie  die  neueren  Beobachter,  vor  allem 
SchiapareUi  und  Lowell,  haben  dieser  Erklärung  beigestimmt  und  sie  im 
Einzelnen  noch  besser  begründet.  Die  dunklen  Flecke  und  Flächen,  die 
sich  auf  der  Marsscheibe  zeigen,  hielt  man  für  Meere  und  unter  Voraus- 
setzung einer  dichten  Atmosphäre  konnte  man  mit  Recht  eine  i^rosse 
Ähnlichkeit  der  meteorologischen  Verhältnisse  auf  dem  Mars  mit  denjenigen 
auf  unserer  Erde  annehmen.  Genauere  Untersuchungen  haben  gleichwohl 
wieder  gezeigt,  dass  man  mit  Analogieschlüssen  überaus  vorsichtig  sein 
muss,  denn  gerade  beim  Mars  sind  Erscheinungen  wahrgenommen 
worden,  welche  die  Ähnlichkeit  der  dortigen  physisch  -  meteorologischen 
Verhältnisse  mit  denjenigen  der  Erde  von  neuem  zweifelhaft  machen. 
Hierhin  gehören  die  grossen  Veränderungen  in  der  Ausdehnung  der 
dunklen  Flecke,  das  periodisch  häufigere  Auftreten  von  schmalen  Kanälen 
und  deren  Verdoppelung.  William  Pickering,  der  den  Mars  unter 
günstigeren  Verhältnissen  beobachten  konnte  als  vielleicht  iigend  ein  anderer 
Astronom,  äusserte  sich  jüngst  über  die  Wasserverhältnisse  auf  diesem 
Planeten  wie  folgt: 

»Es  ist  fast  sicher  und  ziemlich  allgemein  angenommen,  dass  die 
Atmosphäre  des  Mars  sehr  wenig  dicht  ist  Von  dem  Augenblick  an,  wo 
der  Schnei  an  den  Polen  zu  schmelzen  beginnt,  muss  es  am  Äquator  sehr 
warm  sdn.  Unter  diesen  Umständen  sollte  man  eine  sehr  intensive  Ver^ 
dampfung  während  des  Tages  erwarten  und  eine  gleich  rapide  Konden- 
sation des  Wasserdampfes  während  der  Nacht  In  der  That  bildet  dieser 
Voigang  wahrscheinlich  die  Orkulation  des  Waasers  auf  dem  Man,  wie 
solches  die  Anwesenheit  des  Schnees  an  den  Polen  bezeugt  Indessen, 
wenn  dort  grosse^  freie  Wasserflächen  vorhanden  wären,  wie  man  bis  jetzt 
im  altgemeinen  gbiubt,  weshalb  sollte  dann  die  Atmosphäre  auf  der  Tages- 
seite des  Phmeten  sich  nicht  häufig  so  sehr  mit  Wasserdampf  sättigen, 
dass  daselbst  Wolken  entstanden?  In  Wirklichkeit  sind  aber  auf  dem 
Mars,  abgesehen  von  der  Lichtgrenze,  Wolken  überaus  selten,  während  wir 
sie  sehr  häufig  wahrnehmen  müssten.  Wenn  ferner  daselbst  Wasser  in 
grossen  Mengen  vorhanden  wäre,  wie  kommt  es,  dass  der  Mars  nicht  mit 
ebenso  schweren  Eiskalotten  an  den  Polen  bedeckt  ist  wie  die  Erde?  Ist 
es  nicht  auffallend,  dass  bei  seiner  grossen  Entfernung  von  der  Sonne  der 
Polarschnee  im  Sommer  völlig  fortschmilzt,  während  er  auf  der  Erde, 
welche  der  Sonne  um  so  viel  näher  ist,  dauernd  bleibt?  Wenn  dagegen 
nach  meiner  Hypothese,«^  fährt  Pickering  fort,  »Wasser  auf  dem  Mars  nur 
in  geringer  Menge  vorhanden  ist  und  vor  allem  durch  Verdampfung  und 
Kondensation  verteilt,  so  muss  dort  ein  excessives  Klima  herrschen  mit 
sehr  heissen  Tagen  und  kalten  Nächten.  Die  Polarkalotten  würden  hiernach 
in  Wirklichkeit  nicht  Schneezonen  sein,  sondern  mehr  von  einer  Art  Reif 
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bedeckte  Regionen,  sodass  es  sich  nicht  um  Schneebedeckung  von  vielen 
Metern  Höhe,  sondern  nur  höchstens  um  dünne  Schichten,  die  im  all- 
gemeinen nur  den  Bruchteil  eines  Meters  Höhe  besitzen,  handelt.  Wenn 
femer  Mars,  wie  es  wirklich  der  Fall  ist,  eine  Atmosphäre  besitzt,  so  muss 
der  Himmel  dort  am  Tage  mehr  oder  weniger  hell  sein  und  sein  Licht 
von  den  Meeresflächen  reflektiert  werden.  Er  muss  daher  in  allen 
Richtungen»  mit  Ausnahme  der  vertikalen,  polarisiert  erscheinen.«  Pickering 
hat  nun  in  Arequipa  wiederholt  die  Oberflächen  der  angeblichen  Meere 
mit  einem  Doppelbild-Prisma  untersucht  und  ebenso  zu  Flagstaff  mit  einem 
Polariskop  nach  Arago,  welches  empfindlicher  ist  Zu  Arequipa  glaubte 
er  dn-  oder  zweimal  einige  Spuren  von  Polarisation  in  einem  ausser- 
gewöhnlich  dunklen  Teile  der  Syrtls  magna  zu  erkennen.  Da  dies  zu 
einer  Zeit  kurz  nach  dem  Schmelzen  der  Potarkalotte  geschah,  so  ist  es 
möglich,  dass  dort  eine  sumpfige  Region  vorhanden  war.  »indessen,« 
sagt  Pickering,  »bin  ich  dessen  nie  sicher  gewesen  und  zu  Fhigstaff  habe 
ich  mit  Hilfe  eines  sehr  viel  empfindlicheren  Instrumentes  niemals  die 
geringste  Spur  von  Polarisation  wahrgenommen,  gleichgiltig,  welches  »Meer« 
untersucht  wurde.  Gleichzeitig  aber  zeigte  die  blauschwarze  Fläche  rings 
um  die  Potarkalotte,  wo  diese  in  raschem  Zusammenschwinden  war,  sehr 
deutliche  Polarisation,  was  mich  in  der  Überzeugung  bestärkt,  dass  diese 
Erscheinung  wirklich  durch  die  Gegenwart  von  Wasser  verursacht  wird. 
Ich  bin  daher  zu  dem  Glauben  gelangt,  dass  die  sogenannten  Meere  des 
Mars  nichts  anderes  sind  als  ausgedehnte  Flächen ,  welche  von  Vegetation 
bedeckt  werden  und  dass  die  Kanäle  sehr  schmale  Vegetationsgebiete  sind, 
welche  sich  rechts  und  links  aus  uns  unsichtbaren  Wasserläufen  entwickeln. 
Die  rötlich  scheinenden  Flächenteile  des  Planeten  sind  Wüsten,  deren  Aus- 
dehnung infolge  des  Wassermangels  bedeutend  grosser  ist  als  diejenige 
unserer  irdischen  Wüsten.«^ 

Wir  müssen  daher  annehmen,  dass  auf  dem  Mars  tropfbar-flüssiges 
Wasser  nur  in  relativ  sehr  geringen  Mengen  vorhanden  ist  und  dieser 
Planet  sich  also  in  einem  Zustande^  l)efindet  der  zwischen  demjenigen  der 
Erde  und  des  Mondes  gewissermassen  in  der  Mitte  liegt  Die  merk- 
wilrdigen  Doppel-Kanile,  welche  zuerst  Schiaparelll  in  gewissen  Jahren  auf 
dem  Mars  entdeckte,  sind  anderseits  eine  Erscheinung,  deren  Esdstenz  aus 
lediglich  physikalisch -geologischen  Ursachen  schweriich  oder  gar  nicht 
erklärt  werden  kann.  Wenn  wir  daher  in  ihnen  zweckdienliche  Ein- 
richtungen sehen,  so  wfirde  man  allerdings  an  das  Vorhandensein  hoch- 
ocganisierler,  vernunftbegabter  Wesen  auf  jenem  Planeten  denken  müssen. 

Diese  Schlussfolgerung  findet  eine  nicht  zu  verachtende  Stütze  in  der 
Annahme,  dass  auf  dem  Mars  nur  noch  relativ  wenig  Wasser  vorhanden 
ist  Denn  unter  solchen  Verhältnissen  ist  es  eben  durchaus  wahrscheinlich, 
dass  vernunftbegabte  Wesen  auf  jenem  Planeten  das  zu  Zeilen  reichlicher 
vorhandene  Wasserquantum  mÖL^lichst  rationell  auszunutzen  versuchen 
werden  und  solche  Ausnutzung  eben  durch  Anlage  von  Parallelkanälen 
erzielen  wollen.  Eine  solche  Annahme  ist  durchaus  nicht  phantastisch, 
sie  ist  vielmehr  die  nächstliegende  unter  allen,  sobald  die  Thatsache  der 
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Verdoppelung  der  Kanäle  zur  Zeit  reichlicher  Schneeschmelze  unbestreit- 
bar wird. 

Neuerdings  hat  man  freilich  versucht,  die  Doppelkanile  als  optische 
Tluschungen  darzustellen,  ob  mit  Recht,  muss  noch  dahingestellt  bleiben. 
Sind  sie  reale  Erscheinungen  so  wird  freilich  wohl  kaum  etwas  anderes 

übrig  bleiben  als  die  Annahme  eines  künstlichen  Ursprunges  derselben 
durch  vernunftbegabte  Wesen.  Auch  Schiaparelli  weist  diese  Annahme 
keineswegs  chimärisch  ab.  Sonach  wäre  also  Mars  ein  Weltkörper,  der 
Leben  an  seiner  Oberfläche  beherbergt  wie  die  Erde,  während  beim  Merkur 
dies  nicht  der  Fall  sein  kann.  Für  die  fernen  und  grossen  Planeten 
Jupiter,  Saturn,  Uranus  kann  man  im  Ernste  schwerlich  an  Bewohntheit 
von  höher  organisierten  Lebewesen  denken,  denn  ihre  Bewohnbarkeit  ist, 
mit  irdischem  Massstab  gemessen,  ziemlich  gleich  Null.  Das  Ergebnis  der 
Umschau  in  unserem  Sonnensystem  wäre  demnach,  dass  unter  den  Planeten 
ausnahmsweise  solche  auftreten,  die  höheres  organisches  Leben  zur  Zeit 
beherbergen.  Was  die  übrigen  Glieder  unseres  Planetensystems  anbelangt, 
so  versteht  es  sich  von  selbst,  dass  von  einer  Bewohnbarkeit  der  Kometen 
keine  Rede  sein  kann.  Dagegen  ist  auf  einigen  Meteoriten  die  Anwesenheit 
von  Spuren  organischer  Materie  chemisch  erkannt  worden;  diese  Thatsache 
steht  zunächst  noch  völlig  vereinzelt,  und  es  ist  ohne  allzugrosse  Willkür 
nicht  möglich  weitere  Schlüsse  daraus  zu  ziehen,  um  so  weniger,  als  die 
Herkunft  dieser  Meteorsteine  völlig  dunkel  ist  und  wir  zunächst  nur  als 
wahrscheinlich  behaupten  können,  dass  sie  aus  dem  Weltenraum  zu  uns 
kommen.  Ob  sie  aber  Bruchstücke  eines  vormaligen  grössem  Weltkörpers 
bilden,  eines  oder  mehrerer  Planeten,  die  uro  fremde  Sonnen  drkulierten, 
ist  bis  jetzt  nicht  zu  entscheiden. 

Das  Vorhandensein  solcher  Planeten  in  den  Systemen  der  unzählbaren 
Fbcsteme  ist  bis  jetzt  direkt  nicht  erwiesen,  aber  die  Wahrscheinlichkeit 
derseltien  nach  Gründen  der  Analogie  so  gross,  dass  man  es  dreist  als 
sicher  annehmen  kann.  Gewiss  besitzt  eine  unbestimmt  grosse  Zahl  von 
Flxstenien  Planeten,  ähnlich  wie  die  Sonne,  und  weiter  schliessend  kann 
man  immerhin  zugeben,  dass  auch  auf  solchen  Planeten  hier  und  da  die 
Bedingungen  zur  Erhaltung  des  Lebens  organischer  Wesen  vorhanden 
sind.  Empirische  Oewissheit  in  dieser  Beziehung  aber  giebt  es  für  uns 
nicht  und  wird  es  auch  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  niemals  geben.  Be- 
trachten wir  daher  die  Frage  nach  der  Bewohntheit  der  Weltkörper  im 
Lichte  der  Forschung  beim  Schlüsse  des  gegenwärtigen  Jahrhunderts,  so 
kommen  wir  zu  dem  Ert^ebnisse,  dass  wir  heute  die  allgemeinen  Be- 
dingungen, unter  denen  organisches  Leben  überhaupt  zu  erwarten  ist,  hin- 
reichend genau  kennen  um  bezüglich  fremder  Welten  ein  sicheres  Urteil 
abgeben  zu  können,  dass  aber  auf  Grund  der  Beobachtungen  die  Möglich- 
keit und  eine  gewisse  Wahrscheinlichkeit  ausserhalb  unserer  Erde  nur  für 
den  Planeten  Mars  vorhanden  ist,  für  die  anderen  Planeten  unseres  Sonnen- 
systems dagegen  nicht  Einzelne  Meteorsteine  scheinen  Spuren  organischer 
Substanz  zu  besitzen,  wenigstens  ist  dies  das  Resultat  der  chemischen 
Analyse.  Bezüglich  des  grossen  Heeres  der  Fixsterne  und  ihrer  erkalteten, 
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uns  unsichtbaren  Begleiter  aber  haben  wir  auch  heute  kein  anderes  Argument 
als  dasjenige,  welches  Fonteneiie  in  dein  Satze  ausdrückt:  Wenn  die  Erde 
von  lebenden  Wesen  bewohnt  ist,  weshalb  sollten  andere  Weltkörper  nicht 
auch  lebende  Wesen  beherbergen?« 


Der  siebente  internationale  Oeograplien-Kongress. 


^ä^om  28.  Sept.  bis  5.  Oktober  18QQ 

lÄ^vlf«^?  *3gte  in  Berlin  der  internatio- 


nale  Geo^^raphen-Kongress.  Es 
i-^^^il,  ist  das  siebente  Mal,  dass  For- 
sdningsreisendc,  geographische  Schrift- 
steiler  und  Freunde  der  Eitllaiiide  zu 
einem  internationalen  Konpfresse  zusam- 
menkamen. Die  erste  Versammlung  dieser 
Alt  fand  1871  in  Antwerpen  statt.  ^)  Sie 
war  damals  nicht  allzu  zahlreich  benicht 
und  die  Verhandlungen  Hessen  stark  das 
Vorherrschen  eines  gewissen  Dilettantis- 
mus erkennen,  indessen  erwies  sich  die 
Idee  des  Kongresses  als  lebensfähig,  und 
die  folgenden  Tagungen  (1875  in  Paris, 
1881  in  Venedig,  1889  abermals  in  Paris, 
1891  in  Bern  und  1895  in  London)  zeigten 
die  wachsende  Bedeutung  dieser  Ver- 
instaHnngen.  Dementsprechend  waren 
auch  die  Vorbereitungen,  welche  für  die 
diesmalige  Tagimg  in  Berlin  von  Seite 
der  dortigen  Vertreter  der  Wissenschaft 
■od  der  sifidtischen  wie  der  staatlichen 
Behörden  getroffen  wurden.  Näheres 
über  die  Verteilung  der  Verhandinngen 
in  Gruppen  u.  s.  w.  ist  seiner  Zeit  in  der 
Oaea  mitgeteilt  worden.-)  Den  Vorbe- 
reitungen entsprach  der  Besuch  des  Kon- 
gresses, denn  eine  Anzahl  der  bedeutend- 
sten heutijren  Forscher  auf  erdkundlichem 
Gebiete  waren  anwesend,  ebenso  viele 
geographische  Schriftstellerund  zahlreiche 
Freunde  dieser  Wissenschaft 

Über  die  zu  Ehren  der  Mitglieder  ver- 
anstalteten Feierlichkeiten  und  Feste  kann 
hier  hinweggegangen  werden,  nur  mag 
hervorgehol^n  sein,  dass  gelegentlich  der 
Eröffnung  der  deutsche  Reichskanzler 
Fürst  Hohenlohe  auf  die  Unternehniimgcn 
des  Deutschen  F^eichrs  zur  Förderung 
geographischer  Zwecke  hinwies. 

•Die  Aufwendungen  des  Reiches  für 
die  Afrikaforschung  in  den  70er  Jahren,« 
sagte  er,  >haben  bedeutsame  Expeditionen 
in  den  dunklen  Erdteil  gezeitigt,  und  der 
jährliche  Beitrag,  welcher  der  Beriiner 
Oesellschaft  für  Erdkunde  aus  Reichs- 

»)  Gaea,  7.  Bd.,  S.  573  u.  ff. 
<)  Oaea  1899,  S.  121  u.  ff. 

Oaea  1900. 


mitteln  zufliesst,  hat  in  Verbindung  mit 
einer  durch  die  Gnade  Seiner  Majestät 
des  Kaisers  gewährten  Gabe  ihr  die 
Durchführung  ihrer  Grönland-Expedition 
emiöglichi  ich  nenne  femer  unter  den 
Unternehmungen  des  Reiches  seine  Be- 
teiligung an  der  Beobachtung  des  Vorüber- 
gehens der  Venus  vor  der  Sonne  in  den 
Jahren  1874  und  1882,  an  der  internatio- 
nalen Pokirforschung  1882/83,  die  Ent- 
sendung der  Plankton -Expedition  1888 
und  die  in  diesem  Frühjahr  erfolgreich 
heimgekehrte  Tiefsee -Expedition.  Dem 
ruhmvollen  Voihilde,  das  die  Marinen 
der  alteren  seefahrenden  Nationen  ihr 
gaben,  ist  die  kaiserliche  Marine  gefolgt, 
und  sie  hat  namentlich  in  den  Tiefsee- 
untersudiungen  der  »Gazelle  ,  deren  Er- 
fifebnisse  die  gleichzeitigen  Arbeiten  der 
grossen  englischen  Challenger-Expedition 
ergänzen  konnten,  an  der  Lösung  geo- 
graphischer Probleme  mitgewirkt. 

Unter  den  Instituten  des  Reiches, 
welche  Ihre  Zwecke  mitfördem,  ist  die 
kaiserliche  Seewarte  in  Hamburg  zu  einer 
Sammelstätte  de?  Wissens  bestininit, 
welches  sich  auf  die  an  Bedeutung  stetig 
wachsende  Kunde  von  den  Meeren  be- 
zieht, während  die  physikalisch^tedinische 
Reichsanstalt  durch  V^erbessening  und 
Prüfung  der  erforderlichen  Instrumente 
und  Apparate  die  Grundlage  geographi- 
scher Arbeiten  sichern  hilft  Die  vom 
Reiche  errichtete  und  ihrer  Vollendung 
entgegengehende  Hauptstation  für  Erd- 
bebenforschung in  Strassburg  im  Elsass 
wird  zur  Förderung  und  Vertiefung  der 
seismographischen  Forschungen  beitragen 
und  dient  unmittelbar  der  Erkenntnis  eines 
wichtigen  Gebietes  der  Geophysik. 

Die  Arbeiten  Ihrer  Berliner  Tagung 
werden  sich  auf  alle  Zweige  g'eographi- 
schen  Wissens  erstrecken  und  in  vielen 
derselben  durch  die  Anregung  und  die 
Organisation  eines  internationalen  Zu- 
sammenwirkens weiteren  Fortschritten  die 
Bahn  eroffnen. 

Besonders  bedeutsam  wird  sich  dies, 
wie  ich  zuversichtlich  hoffe,  für  einen  der 
wichtigsten  Gegenstände  llirer  Beratungen 
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erweisen :  die  Erforschung  des  Südpolar- 
gebietes, welche  nach  nahezu  öOjähriger 
Pause  England  und  Deutschland  durch 
ihre  in  der  Vorbereitung  befindlichen 
Expeditionen  von  neuem  anzugreifen  ent- 
schlossen sind. 

Ein  offizieller  Bericht  über  die  Vor- 
träge und  Verhandlungen  des  Kongresses 
liegt  natürlich  noch  nicht  vor.  Das  Nach- 
folgende beruht  auf  den  Aufzeichnungen 
der  verschiedenen  Berichterstatter;  ge- 
naueres Eingehen  auf  einzelne  Themata 
soll  an  dieser  Stelle  später  erfolgen. 

Die  Festrede  hielt  der  Präsident  der 
Geographischen  Oesellschaft  in  Berlin, 
Frhr.  v.  Richthofen,  welcher  in  umfang- 
reicher Weise  die  Errungenschaften  der 


Ferdinand  Frhr.  v.  Richthofen  (Berlin). 

geographischen  Wissenschaft  darlegte  und 
sich  eingehend  über  die  Aufgaben  des 
Kongresses  verbreitete.  Nach  der  Rede 
Richthofens  dankte  zunächst  der  Vize- 
präsident der  kaiserlich  russischen  Geo- 
graphischen Gesellschaft  in  Petersburg, 
Geheimrat  Ssemenow,  in  französischer 
Sprache  für  den  freundlichen  Empfang. 
Hierauf  ergriff  der  Präsident  der  Royal 
Geographical  Society  London,  Sir  Cle- 
ments Markham,  in  englischer  Sprache 
das  Wort  und  gab  im  Namen  Englands 
dem  Danke  für  die  den  Mitgliedern  des 
Kongresses  bereitete  Aufnahme  Ausdruck, 
Nachdem  Präsident  Richthofen  den  beiden 
Rednern  für  ihre  Worte  gedankt  hatte, 
hielt  Sir  Markham- London  als  Präsident 
des  permanenten  Bureaus  des  letzten 
Kongresses  eine  Ansprache,  in  welcher 
er  sich  über  die  Ergebnisse  der  letzten 
Kongresse  verbreitete  und  die  Verdienste 
Deutschlands,  namentlich  der  Gesellschaft 
für  Erdkunde  um  die  Förderung  der  geo- 
<ijraphischen  Wissenschaft,  betonte,  indem 


er  die  Wünsche  des  besten  Gedeihens 
und  Gelingens  der  Kongressarbeiten  aus- 
drückte. Schliesslich  legte  Markham  den 
bisher  innegehabten  Vorsitz  nieder  und 
übergab  denselben  Richthofen.  Dieser 
übernahm  ihn  und  verlas  ein  Telegramm 
an  den  Kaiser,  welches  sogleich  abge- 
sandt wurde. 

Den  ersten  Vortrag  hielt  Prof.  Dr.  Chun 
über  die  deutsche  Tiefsee-Expedition  mit 
der  Valdivia  .  Im  allgemeinen  brachte 
dieser  Vortrag  nichts  wesentlich  Neues 
nach  dem,  was  der  Redner  über  den- 
selben Gegenstand  gelegentlich  der  kürz- 
lich vorhergegangenen  Naturforscherver- 
sammlung zu  München  gesagt  hatte. 
Nach  ihm  sprach  Fürst  Albert  von  Monaco 
über  die  Ergebnisse  seiner  Expedition  in 
die  grönländischen  Gewässer.  Nachmit- 
tags begannen  die  Sitzungen  der  einzel- 
nen Gnippen.  In  der  Abteilung  für 
Anthropogeographie  erklärt  Frau  Zelia 
Nuttall  aus  Cambridge  in  Massachusets 
die  Pläne  altmexikanischer  Hauptstädte, 
Jules  Leclercq  aus  Brüssel  die  cyklopischen 
Denkmäler  von  Ceylon,  Prof.  v.  Luchan 
aus  Berlin  die  alte  Kultur  von  Benin. 
Der  Redner  wies  überzeugend  nach,  dass 
Benin  eine  Jahrhunderte  alte  Kultur  be- 
sitze. Unter  Vorzeigung  von  Bronze- 
waren afrikanischer  Kunst  erläuterte  der 
Vortragende  die  Eigenart  der  Technik  in 
Benin.  Aus  Merkzeichen  von  Denkmälern, 
sowie  aus  Funden  alter  gewerblicher  Er- 
zeugnisse stellte  der  Redner  fest,  dass  im 
sechzehnten  und  siebzehnten  Jahrhundert 
Benin  Handelsbeziehungen  mit  dem  mitt- 
leren und  oberen  Kongo  unterhalten  und 
Wareneinfuhr  aus  grosser  Feme,  u.  a.  aus 
Schlesien  und  Brandenburg,  empfangen 
habe.  Der  Vortragende  bedauert,  dass 
die  heutigen  Europäer  die  Eingebornen 
Afrikas  für  Wilde  halten  und  sich  rüh- 
men. Schwarze  niederzumetzeln.  Ein 
Leichenstein  im  Kapland  verzeichnete  die 
Grossthat  ,  dass  ein  Holländer  drei- 
tausend Buschmänner  erlegt  habe.  Die 
Ethnographen  sehen  in  den  schwarzen 
Wilden  Kulturvölker,  die  von  weissen 
Wilden  vernichtet  werden.  Wenn  Som- 
bart  in  Breslau  erklärte,  die  Schaffung 
neuer  Absatzgebiete  sei  eine  Kunst  und 
eine  Wissenschaft  zugleich,  müsse  der 
Vortragende  bedauern,  dass  wir  Euro- 
päer mit  den  schwarzen  Afrikanern  nicht 
besser  umgehen.  Wo  vor  Jahrhunderten 
wie  in  Benin,  mannigfache  europäische 
Erzeugnisse,  Metall-,  Textil-  und  son- 
stige Industrieerzeugnisse  importiert  wur- 


»)  Vgl.  Oaea,  Bd.  35.  S.  751. 
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den,  führen  wir  nur  Schnaps  und  Schiess- 
pulver ein.  Anstatt  fremde  Kulturen  zu 
assimilieren,  vernichten  wir  sie;  statt 
die  Seil  Warzen  zu  Abnehmern  unserer 
KttHnipiDdiikle  zu  endetaen,  ventflmmeln 
und  verderben  wir  sie!  Nicht  nur  im 
sittlichen,  sondern  auch  im  wirtschaft- 
lichen Interesse  sei  es  unerlässlich,  dass 
unsere  Afrikaner  fremde  Kulturen  wür- 
digen lernen.  Dieser  Vortrag,  der  ge- 
legentliche Streiflichter  auf  die  Greuel - 
thaten  von  Peters  und  Konsorten  warf, 
erntete  reichen  Beifall. 

Zu  lebhaften  Erörterungen  gab  der 
Vortrag  von  Prof.  Rebbock- Berlin  Anlass. 
Zwecks  Erschliessung:  von  Ödländereien 
in  den  Subtropen  empfahl  der  Vortragende 
die  Nutzbarmachung  des  Wassers  durch 
EilN^rung  des  Grundwassers  und  durdi 
Thalsperren.  Über  die  Zweckmässigkeit 
und  Zuverlässigkeit  solcher  Anlagen 
gingen  die  Ansichten  weit  auseinander. 

Dr.  Arfliur  de  Clapar^de  -  Genf  be- 
richtet über  einen  Besuch  der  Art>eiten 
zur  Anlage  der  grossen  Nilsperre  ober- 
halb Assuans.  Diese  Arbeiten  wurden 
am  11  Februar  18^9  in  Gegenwart  des 
Herzogs  von  Connaught  durdi  die  Grund- 
t  ein  legung  feierlich  begonnen.  Die  Sperre 
besteht  aus  einem  gradlinigen  Damm  aus 
rosafarbigem  Granit  von  2  km  Linge  und 
soll  gestatten,  das  Wasser  auf  106  w  über 
den  Meeresspiegel  und  20  m  über  den 
jeti^n  Stand  zu  heben.  Der  Damm 
erhält  am  Fusse  eine  Breite  von  25,12  w, 
oben  eine  solche  von  8,02  m\  die  Höhe 
ober  der  Onindmauer  soll  28,14  m  nicht 
übersteigen.  180  Öffnungen  werden  den 
Ausfluss  des  Wassers  während  der 
Steigungszeit  gestatten.  Auf  dem  linken 
Ufer  ermöglicht  eine  Fahrrinne  den  Ab- 
ianf  der  Stromschnelle;  drei  Schleusen 
werden  letztere  schiffbar  machen.  Der 
Unternehmer  John  Aird  gedenkt  die  Ar- 
beiten bis  1902  zu  vollenden.  Ende  1898 
waren  2900  Arbeiter,  darunter  271  Euro- 
päer (meist  Italiener)  auf  den  Werkstätten, 
anfang  März  1899  bereits  6000  Arbeiter, 
wovon  600  italienische  Steinhauer.  Eine 
ganze  Arbeiterstadt  ist  entstanden.  Diese 
grosse  Art>eit  wird  durch  eine  Sperre  von 
825  m  Länge  bei  Assi  ut  ergänzt;  der  Vor- 
teil dieser  Anlage  wird  die  Regulierung 
des  Abflusses  des  Ibrahimkanals  sein,  der 
die  Bewässerung  Mittel-Ägyptens  haupt- 
sichKch  bewirkt  Beide  Anlagen  werden 
über  80  Millionen  Mark  kosten,  und  man 
schätzt  den  Mehrwert  des  ägyptischen 
Bodens,  den  sie  ergeben  werden,  auf 
400  Millionen  Mark.  Lord  Cromer  Hess 
gegenüber  dem  Vortragenden  durch- 


blicken, dass  diese  Arbeiten  nur  ein 

erster  Schritt  zur  völligen  Ausnutzung 
des  Nils  seien.  Es  müsse  dahin  kommen, 
dass  andere  Stauwerke  zwischen  Assuan 
und  Khartum  oberhalb  der  Stromfille 
weite  Flächen  anbaufähig  madien  werden. 

Professor  Brückner- Bern  sprach  über 
die  Wechselbeziehung  zwischen  Erdober- 
fläche, Verdunstung  und  Regen.  Auf 
Grund  der  Verteilung  des  Regenfalls  auf 
den  Landflächen  hat  man  mit  wenigen 
Ausnahmen  den  Ocean  als  einzigen  Danipf- 
spender  für  den  Niederschlag  betrachtet, 
doch  mit  Unrecht  Die  Verdunstung  von 
den  Landflächen  ist  thatsächlldl  sehr  be- 
deutend und  beträgt  in  regnerischen 
Klimatcn  mindestens  die  Hälfte  der  Ver- 
dunstung benachbarter  Meere.  Sie  lässt 
sich  als  Differenz  zwfischen  dem  Volumen 
des  Regenfalls  und  der  abfliessenden 
Wassermenge  berechnen.  Sie  wächst  mit 
der  Temperatur  und  dem  Hegenfall. 
Daraus  folgt,  dass  sie  wesentlich  zum 
Regenfall  beitragen  kann.  Dass  es  ge- 
schieht, lehrt  die  Wasserführung  der 
Flüsse.  Da  die  Wassermenge  des  Oce- 
aus  konstant  ist,  so  muss  ebenso  viel 
Wasser  zum  Ociean  zurfickkehren,  als 
vom  Ocean  verdunstet  Vom  Regenfall 
der  Landmassen  fliessen  aber  nur  etwa 
'^/,  ab;  würde  aller  Regen  oceanischen 
Ursprungs  sein,  so  müssten  die  übrigen 
%  durch  die  Atmosphäre  zum  Ocean  zu- 
rückgelangen. Eine  Untersuchung  der 
Luftbewegung  ergiebt,  dass  das  ausge- 
schlossen ist,  besonders  im  Norden  der 
Alten  Welt,  wo  die  Kfiste  Mittel-  und 
West  -  Europas  das  Einfallthor  für  den 
oceanischen  Wasserdampf  darstellt.  Da- 
her nuiss  mehr  als  die  Hälfte,  wahr- 
scheinlich aber  \  des  gesamten  auf  den 
Landflächen  der  Erde  fallenden  Nieder- 
schlages dem  Wasserdanqpf  entspringen, 
der  durch  Verdunstung  von  den  Land- 
flächen in  die  Atmosphäre  gelangte.  Ganz 
besonders  klar  ist  der  kontinentale  Ur- 
sprang des  bei  Wärmegewtttem  fallenden 
Regens.  Da  die  Grösse  der  Verdunstung 
je  nach  den  Bodenverhältnissen  wechselt, 
bei  undurchlässigem  Boden  stärker  ist 
als  bei  durchlässigem,  bei  bewachsenem 
stärker  als  bei  nacktem,  so  wechselt  auch 
das  Vermögen  des  Bodens,  Wasserdampf 
zu  liefern.  Der  Pflanzenwuchs  trägt  um- 
somehr  zur  Verdunstung  bei,  je  tiefer 
seine  Wurzeln  reichen.  Nach  Ototzkij 
wirkt  in  Russland  Wald  geradezu  drainie- 
rend  auf  das  Grundwasser.  Doch  darf 
man  nicht  erwarten,  die  Wirkung  dieser 
stärkern  Verdunstung  des  Waldes  im 
Regenfall  des  alten  Waldes  zu  erkennen. 
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Es  kommt  vielmehr  die  gesteigerte  Dampf- 
lieferung  besonders  dem  in  Lee  ge- 

Iqjenen  Gebiet  zugtite,  wohin  der  Wind 
die  Wasserdämpfe  verträ»,^.  Mit  dem 
grossen  Einfluss  der  Landflächen  auf  die 
Dampfliefening  hingt  es  zusammen,  dass 
mehrfach  Dürren  so  ausgedehnte  Flächen 
treffen,  wie  z.  B.  18Q3.  Auch  das  Fehlen 
einer  Ausgleichung  des  Regenfalls  in  den 
35jährigen  Klimaschwankungen  erfährt 
eine  Erldärung:  für  die  Gebiete  Russ- 
lands und  Sibiriens  werden  die  Regen- 
mengen des  luvwärts  gelegenen  Oebiets 
von  Mittel-  und  West-Europa  massgebend, 
da  in  regnerischen  Zeiten  hier  mehr 
Wasser  verdunstet,  das  sich  dann  später 
weiter  im  Osten  niederschlägt,  in  trocke- 
nen aber  weniger.  So  ist  die  liandfläche 
nicht  unthätig  beim  Kreislauf  des  Was- 
sers, im  Gegenteil,  sie  verdoppelt  und 
verdreifacht  ihn:  ein  Wasserteilchen,  das 
durch  die  Atmosphäre  vom  Ocean  zum 
Land  kam,  fällt  hier  durchschnittlich  drei- 
mal als  Niederschlag  nieder,  ehe  es  in 
den  Schoss  des  Oceans  zurückkehrt. 

Dr.  Giovanni  de  Agostini  -  Turin 
sprach  über  die  bathometrische  Er- 
forschung der  italienischen  Seen.  Auf 
Antrag  des  Redners  hatte  im  vorigen 
Jahre  der  dritte  italienische  Geographen- 
tag zu  Florenz  folgenden  Beschluss  ge- 
fasst:  ^Die  wissenschaftliche  Abteilung 
des  dritten  italienischen  Oeograplientages 
spricht  den  Wunsch  aus,  dass  die  in  Ita- 
lien bereits  gut  fortgeschrittenen  limno- 
logischen  (seenkundigen)  Studien  ver- 
vollständigt werden,  und  dass  diese  die 
Ausarbeitung  einer  Monographie  und 
eines  Atlasses  zur  Folge  haben.  Hin 
Teil  dieses  Wunsches,  derjenige,  der  sich 
auf  die  Aufnahmen  bezieht,  soll  dem- 
nächst der  Erfüllung  zugefQhrt  werden, 
und  bald  sollen  die  bathometrischen 
Karten  der  italienischen  Seen  veröffent- 
licht werden.  Darauf  teilte  der  Redner 
mehreres  über  die  schon  erforschten 
Seen  mit  und  fügte  einige  Ergebnisse 
seiner  eben  vollendeten  Forschungen  über 
die  Bodenform  des  Comer  Sees  hinzu. 
Dr.  W.  Halbfass  aus  Neuhaidensleben 
ffihrte  die  theoretischen  und  praklisdien 
Griinde  für  eine  systematische  internntio- 
nale  Seenforschung  an.  Die  praktischen 
Gründe  gehen  dahin:  a)  Die  Benutzung 
kleinerer  und  grösserer  Landseen  als 
Staubecken  gegenüber  plötzlich  erfolgen- 
den mächtigen  atmosphärischen  Nieder- 
schlägen wie  als  Sammelbecken  und 
Kräftemagazine  fSa  gewerbliche  und  in- 
dustrielle Anlagen,  hängt  neben  andern 
Faktoren  auch  von  geographischen  Fra- 


gen, dem  Studium  der  Einzugsgebiete» 
der  geologisdien  Untersuchung  des  See- 
bodens u.  s.  w.  ab.  Desgleichen  auch 
die  Tieferiegung  oder  Austrocknung  von 
Seen,  die  in  neuerer  Zeit  zum  Teil  mit 
Erfolg  ausgeführt  worden  ist  Es  hat 
sich  aber  dabei  gezeigt,  dass  den  ver- 
meintlichen Vorteilen  auch  schwerwie- 
gende Nachteile  gegenüberstehen,  die 
erst  nach  der  Fertigstellung  in  Erscheinung 
getreten  sind.  Erst  aus  den  verschie- 
densten Gebieten  der  Erde  gewonnene 
Erfahrungen  werden  Leitfäden  für  die 
Bethätigung  oder  Unterlassung  derartiger 
Unternehmungen  liefern  können,  b)  Die 
Versorgung  der  grossen  Städte  mit  aus- 
reichendem und  gutem  Trinkwasser  ge- 
hört sicherlich  zu  den  brennendsten  Fra- 
gen der  Gegenwart,  sowohl  wegen  der 
Wichtigkeit  für  die  Gesundheft  der  Be- 
wohner, als  wegen  der  grossen  finan- 
ziellen Opfer,  die  sie  erheischt.  Dass 
dabei  die  grossen  Binnenseen  eine  be- 
deutende Rolle  spielen  weiden,  auch 
wenn  sie  von  den  Orossstädten  schein- 
bar weit  entfernt  liegen,  ist  keine  Frage, 
es  sei  nur  erinnert  an  das  gewiss  nur 
vorläufig  fallengelassene  Projekt,  die  Stadt 
Paris  mit  Trinkwasser  aus  dem  Genfer 
See  zu  versorgen.  Zur  Lösung  dieser 
Frage  muss  auch  vom  geographischen 
Standpunkt  aus  sorgfältig  erwogen  wer- 
den, welche  Veränderungen  die  Entnahme 
grosser  Wassermassen  und  Fortführung 
auf  grosse  Entfernungen  für  den  See 
und  seine  Anwohner  hervorrufen,  die  oft 
nicht  sofort,  sondern  erst  nach  geraumer 
Zeit  zutage  treten.  Nur  internationale 
Beobachtungen  können  hier  zur  Klarheit 
führen. 

In  der  biogeographischen  Gruppe  gab 
Prof.  Dr.  Dnide-C^den  einen  Überblick 

über  den  gegenwärtigen  Stand  der  pflan- 
zengeographischen Kartographie  und  wies 
die  Wege  zur  Ergänzung  der  grossen 
vorhandenen  Lficlnn.  I^f.  Warburj^- 
Beriin  wünschte  die  Einführung  einer 
gleichmässigen  Nomenklatur  in  der  Pflan- 
zengeographie. John  Mc.  Swan-Enfield 
behandelte  die  Theepftanze  vom  phyto- 
geographischen  Standpunkte  aus.  Von 
allgetneineni  Interesse  waren  die  Aus- 
fülirungen  des  Prof.  Krassnow-Charkow 
über  die  Flora  der  südrussischen  Steppen, 
lihre  Verbreitung  und  die  Geschichte  ihrer 
Ansiedlungen,  mehr  aber  noch  die  Dar- 
legungen des  Prof.  Nehring- Berlin  über 
russische  Steppenfauna  der  Jetztzeit  im 
Vergleich  zur  pleistocenen  Fauna  Mittel- 
Europas.  Der  Vortragende  betonte,  wie 
der  Wald  so  habe  auch  die  Steppe  ihre 
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eigene  Tierwelt  gezüchtet.  Die  Ge- 
schlechter der  Pferde  wie  der  Spring- 
mäuse seien  den  Verhältnissen  der  Steppe 
angepasst.  Der  Huf  des  Pferdes  ent- 
spreche dem  harten  ebenen  Boden,  das 
Gebiss  des  Pferdes  dem  derben  Gras- 
wuchs der  Steppe  etc. 

Die  allgemeine  Sitzung  vom  29.  Sept. 
war  vorwiegend  der  antarktischen  Polar- 
forschung gewidmet  und  bezeichnete 
besonders  durch  Nansens  Eingreifen  den 
Höhepunkt  des  Kongresses.  Die  Ein- 
leitung der  Verhandlungen  war  dem  Prä- 
sidenten der  Königlichen  geographischen 
Oesellschaft  in  London,  Sir  Clements 
Markham,  der  durch  seine  Forschungen 
in  den  verschiedensten  Erdteilen  die  geo- 


Sir  Qements  Robert  Markham  (London). 

graphischen  Fragen  beherrscht  wie  wenig 
andere  und  als  Teilnehmer  an  der  Ex- 
pedition zur  Wiederauffindung  Franklins 
namentlich  in  Bezug  auf  Nord-  und  Süd- 
polfragen zuständig  ist.  Sir  Clements 
ist  die  Seele  der  gegenwärtigen  Bestre- 
bungen für  die  antarktische  Forschung. 
Zum  bessern  Verständnis  teilt  er  die  ant- 
arktischen Gegenden  in  vier  Quadranten 
ein:  1.  Victoria  ,  90"  östl.  L.  bis  180» 
südl.  von  Australien  und  Neuseeland; 
2  .Ross  ,  180<>  bis  90»  westl.  L,  südl.  im 
SHIlen  Ocean;  3.  Wedell  ,  90"  westl. 
L  bis  0,  südl.  vom  Kap  Horn  und  4.  En- 
derby,  O*»  bis  90«  östl.  L,  südl.  von 
Afrika.  Dann  bezeichnet  er  des  Nähern 
die  Aufgaben,  die  der  Erforschung  har- 
ren. Im  ersten  Quadranten  ist  zunächst 
festzustellen,  ob  thatsächlich  Wilkes  Land 
festes  Land  ist;  eine  Erkundung  südlich 
von  den  Termination-lnseln,  eine  andere 
längs  des  Polarkreises,  eine  dritte  süd- 
westlich von  den  Balleny-lnseln,  werden 
dies  wohl  ermöglichen.   Sodann  ist  zu 


erforschen,  ob  das  Land  vom  Kap  Adare  bis 
zu  den  Vulkanen  Erebus  und  Terror  zu- 
sammenhängt. Von  der  McMurdobai  aus, 
in  der  sich  wahrscheinlich  ankern  lässt 
und  eine  Station  errichtet  werden  kann, 
wäre  die  vulkanische  Gegend  zu  erfor- 
schen und  eine  Reise  in  der  Richtung 
nach  dem  von  Ross  angegebenen  magne- 
tischen Pole  zu  unternehmen.  Für  die 
Forschung  zu  Lande  empfiehlt  der  Red- 
ner besondere  Sorgfalt;  insbesondere 
sollen  keine  Hunde  als  Schlepper  mit- 
genommen werden,  sondern  Männer  als 
Träger,  was  sich  bei  den  Nordpol- 
forschungen als  das  Nützlichste  erwiesen 
habe.  Die  Reise  nach  dem  magnetischen 
Pole  könnte  in  drei  Monaten  bewältigt 
i werden.  Wenn,  wie  es  wahrscheinlich 
'ist,  die  vulkanische  Masse,  die  im  Erebus 
am  höchsten  aufsteigt,  sich  ausder  Ebene 
erhebt,  auf  der  die  Eisschranke  ruht, 
I  kann  nicht  bloss  die  vulkanische  Gegend 
erforscht,  sondern  durch  Bohrungen  und 
{andere  Verfahren  der  Charakter  der  Eis- 
decke und  die  Schnelligkeit  ihrer  Be- 
wegung erkannt  werden.  Die  wahrschein- 
lich über  500  m  hohe  Eisschranke,  wovon 
50  bis  75  m  über  dem  Seespiegel,  wäre 
vom  Schiff  aus  mittels  Fesselballons  sorg- 
; fältig  zu  untersuchen.  In  dem  -Ross  - 
I Quadranten,  der  die  Fortsetzung  der  Eis- 
1  schranke  enthält,  ist  deren  Ausdehnung 
und  der  Umriss  des  Landes  auf  der  paci- 
i fischen  Seite  zu  bestimmen.  In  dem 
I  Weddell  -Quadranten  ist  der  südliche 
Teil  von  Grahams -Land  zu  erkunden. 
Auch  auf  dieser  Seite  hat  man  eine  vul- 
kanische Thätigkeit  festgestellt;  Kapitän 
Larsen  erkannte  einen  Vulkan.  Andere 
vulkanische  Gebiete  mögen  vorhanden 
sein,  wahrscheinlich  sind  sie  von  Felsen 
mit  metamorphischem  oder  sedimentärem 
Charakter  umgeben.  Sir  Clements  ist 
der  Ansicht,  dass  das  Festland  sich  haupt- 
sächlich auf  der  australischen  Seite  be- 
findet. Was  den  Enderby  -Quadranten 
betrifft,  so  ist  nur  der  Entdecker  von 
Enderbyland,  Riscoe  (1831)  etwas  tiefer 
in  der  Richtung  eingedrungen.  Allein 
über  den  Polarkreis  hinaus  ist  alles  un- 
bekannt. Der  Redner  erwähnt  lobend  die 
Forschungen  der  >  Valdivia  ,  die  in  diesem 
Jahre  von  Enderbyland  Gesteinsproben 
mitgebracht  hat.  Dann  teilte  er  Einzel- 
heiten über  die  von  London  aus  geplante 
Expedition  mit.  Die  Londoner  Geo- 
graphische Gesellschaft  hat  40000  Pfd.  St. 
gesammelt;  davon  rühren  25000  Pfd.  von 
Herrn  Longstaff  her.  Die  britische  Re- 
gierung will  das  Doppelte  des  von  pri- 
vater Seite  beigesteuerten   Betrags  zu- 
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schiessen.  Das  Schiff  soll  aus  Holz  ge-  Redner  beginnt  mit  einer  Obersicht  der 

baut  werden,  etwa  57  m  lang  nnd  11  w  Fortschritte  der  antarktischen  Frage  seit 
breit  sein,  mit  einer  Wasserverdrängung  dem  Londoner  Oeographen-Kongress  und 
von  1525  /.  Am  Hauptmast  wird  ein  erwähnt  die  glückliche  Kückkelir  der  bel- 
magnetisches  Observatoritim  errichtet;  |gischen  Expedition  de  Oerlache,  die  als 
10  m  um  letzteres  darf  kein  Eisen  sein,  die  erste  bemerkenswert  ist,  der  eine 
Melbourne  wird  die  Basis  für  die  magne-  Überwinterung  in  den  Südpolargegenden 
tischen  Beobachtungen  bilden.  Es  werden  gelungen  ist,  den  Besuch  des  Victoria- 
Einrichtungen  für  die  Tiefseeforschungen  |  landes  dttrdi  Borchgrevinck,  nacfadeiti  es 
getroffen;  auf  Deck  whd  eine  Kajüte  seit  Ross  (1842)  nicht  mehr  berührt 
für  das  Zeichnen,  eine  andere  für  die  worden  ist.  Auch  dort  wird  gegenwärtig 
biologische  Arbeit  hergerichtet.  Ausser  überwintert.  Endlich  hat  südlich  von 
dem  Schiffsstab  —  Kapitän  und  drei  Of-  Afrika  die  Expedition  der  »Vaidivia«  die 
fiziere  —  der  ffOr  die  in  sein  Fach  ein-|  Erforschung  erfolgreich  gestreift  Nach 
schlagenden  Beobachtungen  sorgt,  sollen  einem  dankbaren  Hinweis  auf  die  ein- 
sechs  wissenschaftliche  Forscher  und  39  stimmige  Bewilligung  der  Gelder  durch 
Mann  an  Bord  sein.  Die  Landungsgruppe  den  Reichstag  geht  der  Redner  auf  die 
soll  aus  einem  leitenden  Forscher,  dem  |  Einzelheiten  der  kfinft igen  Expedition  ein. 
Geologen  (der  im  Bergsteigen  erfahren  Letztere  SoU  im  Herbst  1901  ausgehen, 
sein  muss)  und  10  Mann  bestehen;  für  und  zwar  auf  einem  Schiff,  Dreimaster 
die  Überwinterung  wird  ein  besonders  mit  kleiner  Maschine,  weil  ein  zweites  in 
erbautes  Haus  mitgenommen.  Sodann  wissenschaftlicher  Hinsicht  nicht  not- 
ging der  Redner  zu  der  gemeinschaft- wendig  erscheint  Das  Schiff,  natfirtich 
liehen  Arbeit  der  deutschen  und  der  eng-  ein  Holzbau,  wird  auf  Seetüchtigkeit  wie 
lischen  Expedition  über.  In  Überein-  auf  Eisfestigkeit  gebaut  Es  wird  47  m 
Stimmung  mit  der  Berliner  Gesellschaft  lang  und  erhält  7  m  Tiefgang.  Die  Schnel- 
fOr  Erdkunde  empfiehlt  er  eine  Teilung  ligkeit  soll  sieben  Knoten  betragen,  kann 
derart,  dass  der  Erforschung  durch  die  aber  gesteigert  werden.  Fünf  Gelehrte, 
Briten  die  Victoria'-  und  »Ross  -Qua-  die  bereits  alle  bis  auf  einen  bezeichnet 
dranten,  den  Deutschen  die  ^ Wedeil«-  sind,  sollen  jeder  für  sein  Fach,  aber 
und »Enderby«>Quadranten zufielen. Beide! mit  Fühlung  untereinander  thätig  sein, 
Schiffe  können  Europa  im  August  1901 ;  neben  ffinf  Offizieren  einschliesslich  des 
verlassen.  Die  englische  Expedition  würde  Ingenieurs.  Die  Bemannung  mit  Ein- 
mit  der  Erforschung  des  Landes  von  den  schluss  der  wissenschaftlichen  Gehülfen 
Termination-  bis  zu  den  Balieny  -  Inseln  soll  17  Mann  stark  sein.  Der  Ausgangs- 
beginnen, dann  die  See  am  Viktorialand,  punkt  wäre  Kerguelen.  FOr  die  Station,  auf 
untersuchen  und  die  Landung^fnippe  in  derein  volles  Jahr  gearbeitet  werden  wird, 
der  McMurdobai  zurücklassen  um  dann  empfiehlt  sich  vielleicht  das  Viktorialand, 
nach  Melbourne  zurückzufahren,  dort  ihre  .  Die  Mitwirkung  eines  dritten  Landes 
magnetischen  Instrumente  vergleichen  und  wäre  sehr  dankbar  anzunehmen  und 
und  in  Lyttleton  in  Neuseeland  über-  könnte  insbesondere  südlich  von  Ame- 
wintern.  Im  zweiten  Jahre  würde  die  rika  nützlich  werden.  Prof.  v.  Drygalski 
Landungspartie  abgeholt,  die  Eisschranke  schliesst  mit  folgendem  Antrag:  1.  Der 
auf  ihrer  bekannten  Länge  von  500  km  Kongress  nimmt  von  der  für  die  Er- 
und  soweit  wie  möglich  nach  Osten  und{forsdiung  des  Sfidpolargetrietes  in  den 
Westen  erforscht  Nach  einem  aber- erstatteten  Berichten  vollgeschlagenen  Ai^ 
maligen  Winterquartiere  wäre  man,  wenn  beitsteilung  Kenntnis  und  teilt  die  Er- 
die  Geldmittel  ausreichen,  entschlossen,  Wartung,  dass  dadurch  eine  zweckmässige 
die  Erforschung  der  Eissdiranke  oder  der' Grundlage  fOr  die  internationale  Koope- 
LandkQste,  —  je  nachdem  man  die  eine  ratton  bei  den  physisch -geographischen, 
oder  die  andere  erkennen  wird  —  bis  geologischen,  geodätischen  und  biologi- 
zur  Peter-lnsel  zu  betreiben.  Die  deutsche  sehen  Forschungen  gegeben  ist  Für  die 
Expedition  hätte  ihre  magnetische  Basis  meteorologisch-magnetischen  Arbeiten  er- 
in  Kapstadt;  ihre  Aufgaben  zu  erklären, 'klärt  der  Kongress  nähere  Vereinbarungen 
uherlässt  Sir  Clements  unsem  Lands- für  wünschenswert  und  ernennt  dazu  eine 
leutcn.  Mit  warmen  Worten  preist  er  internationale  Kommission,  deren  Auf- 
das  Zusammenwirken  der  Forscher  aus  gäbe  es  ist,  1.  den  Umfang  und  die 
beiden  Ländern.  'Forschungsmittel  fQr  die  niagnetisch-me- 

Hieran  schloss  sich  eine  längere  Dar-  teorologischen  Arbeiten  der  Expeditionen 
Stellung  des  deutschen  Planes  durch  den  selbst  zu  erörtern;  2.  die  Organisation 
künftigen  Führer,  Prot  v.  Drygalski.  Der  gleichzeitiger  und  korrespondierender  Be- 
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obMfatangen  an  geeigneten  Orten  ausser- leisten,  sondern  eindringren  in  die  Ant- 

halb  des  Sudpolargebietes  zu  erwirken,  arktis,  jeder  an  seinem  Teile.  För  ihn 
An  die  beiden  Vorträp^e  schloss  sich  unterliege  es  keinem  Zweifel,  dass,  richtig 
eine  ausgedehnte  Debatte.  Besonders  ein- geleitet,  das  von  der  englischen  und 
dradcavoU  waren  die  Ausführungen  von  deutschen  Nation  gemeinsam  veranstal- 
Fritjof  Nansen-Christiania,  der  in  vielen  tete  Unternehmen  eine  neue  Aera  in- 
wesentlichen Punkten  andere  Ansdiau-'augurieren  werde. 

Hilgen  vertrat,  als  beide  Vorredner.  Er'  Prof.  Dr.  Oerland-Strassburg  wünschte 
ist  z.  B.  nicht  der  Ansicht,  dass  im  We-. seismographische  Studien  in  das  Expe- 
ddl-Quadranten  wenig  freies  Wasser  sei;  ditionsprogramm  ati|genonimen  zu  sehen« 
die  Beobachtungen  von  Ross  und  Wedell;  Woeikoff-Peterd>uiig^  warnte  auch  davor, 
stimmten  nicht  überein.  Während  Mark-  die  Schiffe  zu  wenig  widerstandsfähig  zu 
harn  das  Mitnehmen  von  Hunden  ver-  bauen.  Gerade  in  der  Antarktis  seien 
dämmt  hatte,  erklärte  Nansen,  ohne  Hunde  I  die  niedrigsten  Temperaturen  auf  dem 
sd  in  der  Pölarzone  zu  Lande  nichts! ganzen  Ei^ball  zu  vermuten.  Ob  Insel 
auszurichten.  Nansen  sagte  wortlich :  oder  Festland,  jedenfalls  sei  eine  unge- 
Hätte  ich  keine  Hunde  mit  mir  gehabt,  heure  Eismasse  zu  erwarten.  Drygalski 


so  wäre  ich  nie  zurückgekommen!  Man 
spricht  von  Tierquälerei,  sollen  denn 
die  Menschen    mehr   leiden?  Tiere 


erklärte,  die  Fahrzeuge  könnten  und 
mfissten  anders  gebaut  sein,  als  der 
9Fram<',  weil  sie  eine  längere  Seefahrt, 


werden  auch  zu  Hause  getötet,  z.  B.  die  zum  Teil  wie  bei  Kerguelen,  durch  recht 
Ochsen.  Auch  bezüglich  der  Bauart  der  stürmisches  Meer  zu  überstehen  und  des- 
Expeditionsschiffe widersprach  Nansen  halb  auf  grössere  Seetüchtigkeit  Anspruch 
dem  Vorredner.   Er  halte  es  zwar  fürlhitten. 


wahrscheinlich,  dass  die  Eiqpcditionen  in  Zu  lebhaften  Auseinandersetzungen 
der  Antarktis  offenes  Wasser  finden  wür-  gab  die  Frage  AnJass,  ob  ein  und  der- 
den;  da  jedoch  die  Möglichkeit  nicht  selbe  Forscher  magnetische  und  mete- 
ausgeschlossen  sei,  dass  sie  mit  Eis- 1 orologische  Beobachtungen  erledigen 
Pressungen  zu  kämpfen  hätten,  würde !  könne.  Während  dies  von  verschiedenen 
CT  die  Fahrzeuge  so  stark  bauen,  wie  Seiten  heftig  bestritten  wurde,  gestand 
nur  möglich.  Sein  >Fram  sei  doppelt  f^rof.  Dr.  Mohn  -  Christania  zu,  dass  es 
so  stark  gewesen  als  notwendig.  Solche  sich  sehr  wohl  ermöglichen  lasse.  Es 
Binart  erwecke  Vertrauen,  jeder  ar-l  genüge  im  allgemeinen,  wenn  die  mag- 
beite  um  so  sicherer  und  zuveriässiger,  netischen  Elemente  mindestens  einmal 


je  fester  er  überzeugt  sei,  dass  sein  Fahr 
zeug  überall  den  grössten  Gefahren  der 
Ciswelt  ohne  Schaden  trotzen  könne. 

Prof.  Diygalski  verteidigte  seine  ent- 
gegengesetzte Auffassung  mit  dem  Hin- 
weis, dass  das  Südmeer  mangels  ein- 
engender Kontinente  Eispressungen  nicht 
bcfihcbten  lasse.  Prof.  Yngvar-Nielsen- 
Christiania  bestritt  dies,  indem  er  auf 
die  Eispressungen  Bezug  nahm,  unter 
denen  neuerlich  erst  das  Expeditions- 
schiff 'Southern  <  sehr  zu  leiden  hatte. 
Minsen  gab  zu,  dass  das  Eis  der  Ant- 
arktis vielleicht  weniger  gefährlich  sei, 
warnte  aber,  sich  auf  seine  Weichheit  zu 
verlassen.  Verkehrt  sei  es,  den  einzel- 
nen Forschem  zu  viel  Arbeit  zuzumuten; 
das  führe  zu  Oberflädilicbkeit  und  zur 
Zersplitterung.  Der  Plan  für  die  deutsche 


täglich  bestimmt  würden.  Neumayer- 
Hamburg  mahnte  zur  Vorsicht  in  Bezug 
auf  Bau  und  Ausstattung  der  Fahrzeuge. 
Dr)^l8ki  versicherte,  dass  alles  ge- 
schehen werde,  um  für  jedes  Forsdiungs- 
gebiet  eine  ^eeig:nete  und  ausreichende 
Kraft  bereit  zu  halten.  Wenn  indes 
die  meteorologischen  Artieiten  neben 
den  magnetischen  von  dem  nämlichen 
Forscher  geleitet  würden,  so  sei  dies 
unbedenklich,  da  sich  der  Fachmann 
auf  die  Überwachung  der  Beobach- 
tungen beschränken  und  diese  unter- 
geordneten Kräften,  während  des  Still- 
liegens jedenfalls  der  Mannschaft,  über- 
lassen könne.  Von  anderer  Seite  wurde 
geäussert,  es  sei  besser,  gar  keine  als 
unzureichende  magnetische  Beobach- 
timgen  anzustellen,  umsomchn  da  deren 


wie  für  die  englische  Expedition  sei  viel  Wert  überhaupt  zweifelhaft  sei.  Diesen 
zu  umfassend.Je  mehr  man  dasForschungs-j  Ausführungen  gegenüber  betonte  v.  Be- 
gcbiet  beschränke,  um  so  sicherer  we^ejzold-Potsdam,  dass  in  den  nächsten  Jahr- 
man  Erfolge  erzielen.  Der  Versuch,  einen  zehnten  zweifellos  sich  erweisen  werde, 
antarktischen  Kontinent  zu  umschiffen,  wie  innio^  die  Beziehungen  seien  zwischen 
sei  verfehlt,  vielleicht  werde  sich  das  ver-  Erdmagnetismus  und  Meteorologie.  Sir 
meintliche  Festland  in  ein  Inselmeer  auf-, John  Murray  -  Edinburgh  warnte  davor, 
losen.  Deshalb  solle  man  nicht  umher  1  die  Landexpeditionen  allein  überwintern 
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und  erst  im  kommenden  Sommer  durch 
die  Schiffe  aufsuchen  und  abholen  zu 
lassen.  Beiden  Veränderungen,  denen  die 
Antarktis  fortgesetzt  in  ihrer  Eisküsten- 
gestaltung unterliege,  sei  ein  solches  Ver- 
fahren höchst  gewagt. 

Im  Verlaufe  der  Sitzung  wurde  im  An- 
schlüsse an  Mitteilungen  von  Prof.  Yng- 
var- Nielsen  über  die  Landung  der  Ex- 
pedition Borchgrevinck-Newnes  am  Kap 
Adare  und  die  Tage  ihres  Aufenthaltes 
daselbst  bis  zum  März  d.J.  auf  Anregung 
von  Neumayer-Hamburg  beschlossen,  an 
den  kühnen  Führer  dieser  Forschungs- 
fahrt ein  Begrüssungs-  und  Beglück- 
wünschungstelegramm  zu  richten.  Ein 


In  der  allgemeinen  Sitzung  vom  30.  Sep- 
tember sprach  Forel  über  die  Wellen- 
bewegung in  geschlossenen  Seebecken, 
welche  unter  dem  Namen  Seiches  be- 
kannt ist.  Er  zeigte  an  der  Hand  von 
Aufzeichnungen  selbstregistrierender  Lim- 
nimeter  die  Einzelheiten  der  Erscheinung 
in  den  interessantesten  Fällen  (Genfer-, 
Boden-,  Züricher-,  Neuchäteller-  und  Vier- 
waldstättersee)  und  erörterte  das  geo- 
graphische und  praktische  Interesse  dieser 
F^orschungen.  Was  den  praktischen  Nutzen 
angeht,  sei  erwähnt,  dass  sich  aus  den 
Beobachtungen  über  die  Seiches  die  Tiefe 
eines  Sees  herieiten  lässt.  Die  Aus- 
führungen Foreis,  des  Vaters  der  Limno- 


Sir  John  Murray  (London). 

Antrag  des  Prof.  v.  Dr>'galski,  betref- 
fend die  internationale  Kooperation  bei 
der  Erforschung  des  Südpolargebietes, 
wurde  angenommen.  Der  Antrag  lautet: 
'Der  Kongress  nimmt  von  der  für  die 
Erforschung  des  Südpolargebiets  in  den 
erstatteten  Berichten  vorgeschlagenen  Ar- 
beitsteilung Kenntnis  und  teilt  die  Er- 
wartung, dass  dadurch  eine  zweckmässige 
Grundlage  für  die  internationale  Koope-' 
ration  bei  den  physisch-geographischen,  | 
geologischen,  geodätischen  und  biologi- 
schen Forschungen  gegeben  ist.  Für  die 
meteorologisch  -  magnetischen  Arbeiten 
erklärt  der  Kongress  nähere  Verein- [ 
barungen  für  wünschenswert  und  er- 
nennt dazu  eine  internationale  Kommis- 
sion, deren  Aufgabe  es  ist :  \.  den  Umfang 
und  die  Forschungsmittel  für  die  mete- 
orologischen Arbeiten  der  Expeditionen 
selbst  zu  erörtern ;  2.  die  Organisation 
gleichzeitiger  und  korrespondierender  Be- 
obachtungen an  geeigneten  Orten  ausser- 
halb des  Südpolargebiets  zu  erwirken.« 


Fran^ois  Alphonse  Forel  (Lausanne). 

logie,  wurden  von  ungarischer  und  rus- 
sischer Seite  durch  Angaben  über  die 
dortigen  Beobachtungen  bestätigt.  In  sehr 
eingehender  Weise  schilderte  Prof.  Hel- 
mert-Potsdam die  neuern  Fortschritte  in 
der  Erkenntnis  der  mathematischen  Erd- 
gestalt. Im  wesentlichen  lassen  sich  seine 
Ausfühnmgen  dahin  zusammenfassen, 
dass  durch  die  ausgedehnten  Gradmes- 
sungen, wie  sie  gegenwärtig  vorliegen, 
und  durch  Vergleiche  der  Krümmungs- 
verhältnisse in  den  einzelnen  Forschungs- 
gebieten festgestellt  worden  ist,  wie  ge- 
ring der  Unterschied  sei  zwischen  der 
berechneten  Gestalt  der  Erde,  dem  Erd- 
ellipsoid  und  der  thatsächhchen  Gestalt 
der  Erde,  dem  Geoid.  Die  Höhenlage 
des  Geoids  weicht  von  der  des  Ellipsoids 
nach  den  in  Europa  beobachteten  Stö- 
rungen des  Lots  höchstens  um  +  100  »/  ab. 
Es  ist  also  in  der  Massenverteilung  ent- 
sprechend den  Festigkeitsverhältnissen 
der  Erdkruste  und  des  ganzen  Erdkörpers, 
eine  viel  grössere  Annäherung  an  das 
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hydrostatische  Gleichgewicht  vorhanden, 
als  man^  früher  annahm. 

Die  Übertiefung  der  Alpenthäler,  näm- 
lich die  seltene  Erscheinung,  dass  die 
Hauptthäler  erheblich  breiter  und  tiefer  als 
die  Nebenthäler  sind,  dass  letztere  daher 
meist  stufenförmig  münden,  erklärt  Prof. 
Albrecht  Penck-Wien  dahin,  dass  die  Ver- 
breitenmg  der  Gletscher  sich  genau  mit 
der  der  übertieften  Thäler  deckt.  Er 
kommt  hiemach  zu  der  Annahm«  einer 
sehr  bedeutenden  glacialen  Erosion,  die 
angesichts  der  grossen  Mächtigkeit  der 
eiszeitlichen  Gletscher  (bis  1500  m)  be- 
greiflich ist.  Sie  folgte  denselben  Ge- 
setzen, wie  die  des  rinnenden  Wassers 
in  den  Flussbetten.  Fluss-  und  Gletscher- 
betten sind  gleichartig  gestaltet  und  die 
Übertiefung  gewisser  Thäler  durch  eis- 
zeitliche Gletscher  wird  dadurch  verständ- 
lich, dass  sie  während  der  Vergletsche- 
rung das  waren,  was  sie  in  ihrer  Ge- 
samtheit nie  zuvor  gewesen,  nämlich 
Betten  einer  Strömung.  Auch  diese  An- 
sicht wird  von  den  Fachleuten  günstig 
aufgenommen.  In  die  Erörterung  greifen 
ein  Nansen,  der  seine  Erfahrungen  aus 
Grönland  anführt,  Prof.  Passarge  und 
Prof.  v.  Loczy  aus  Pest,  welch  letzterer 
die  Karpathenthäler  erwähnt,  die  den 
schweizerischen  nicht  ähnlich  sind. 

In  der  Abteilung,  welche  die  Fragen 
der  internationalen  Einfühnmg  gleich- 
massiger  Masseinheiten  und  Methoden 
zu  behandeln  hatte,  fanden  unter  dem 
Vorsitz  Prof.  Wagners  aus  Göttingen  ein- 
gehende Erörterungen  statt.  Zunächst  wird 
ein  Beschlussantrag  des  Petersburgers 
Julius  v.  Schokalsky  angenommen,  der 
folgenden  Wortlaut  hat:  Es  ist  wün- 
schenswert a)  dass  bei  der  Veröffent- 
lichung von  neuem  geographischem  Ma- 
terial als  Anhang  die  Reisebeschreibungen 
von  Einzelheiten  über  das  Verfahren  bei 
der  Aufnahme,  die  benutzten  Instrumente 
und  deren  Verifizierung,  die  Berechnung 
der  astronomischen  Positionen  und  wahr- 
scheinlichen Fehler  sowie  über  das  Ver- 
fahren bei  der  Benutzung  dieser  Angaben 
für  die  Klarstellung  der  Karte  begleitet 
werden;  b)  dass  die  von  gelehrten  oder 
amtlichen  oder  privaten  geographischen 
Anstalten  herausgegebenen  Karten  von 
Anmerkungen  begleitet  werden,  die  zum 
wenigsten  eine  Aufzählung  der  haupt- 
^chlich  für  die  Herstellung  der  Karte 
benutzten  Angaben  enthalten  und  nach- 
weisen, inwiefern  die  einzelnen  Teile  der 
Karten  mehr  oder  weniger  dokumentiert 
sind.  Ein  anderer  Beschluss  erinnert 
daran,  dass  auf  allen  Karten  das  Datum 

Gaea  1900. 


ihres  Erscheinens  einzusetzen  ist.  Auf 
Antrag  der  Professoren  v.  Luchan -Berlin 
und  Wagner  wird  folgender  Beschluss 
gefasst :  Der  siebente  internationale  Geo- 
graphen-Kongress  spricht  den  Wunsch 
aus,  dass  neben  dem  graphischen  Mass- 
stab auf  sämtlichen  Karten,  auch  in  den 
Ländern,  die  sich  des  englischen  oder 
russischen  Masses  bedienen,  das  Reduk- 
tionsverhältnis in  der  üblichen  Bruchform 
1  :  X  angegeben  und  in  den  Verzeich- 
:  nissen  der  Land-  und  Seekarten  beige- 
fügt werde,  und  beauftragt  die  Geschäfts- 
|führung  des  internationalen  geographi- 
, sehen  Kongresses,  die  Regierungen  von 
diesem  Wunsch  in  Kenntnis  zu  setzen.« 


1 


Albrecht  Penck  (Wien). 

Dr.  Hugh  Robert  Mill-Londonr  spricht 
zu  gunsten  der  Annahme  des  metrischen 
Systems  der  Einheiten  für  die  wissen- 
schaftlichen Arbeiten  auf  dem  Gebiete 
der  Erdkunde.  Er  verweist  darauf,  dass 
das  metrische  System  in  den  Ländern 
englischer  Sprache  bereits  gesetzlich  zu- 
gelassen ist  und  dass  es  in  den  wissen- 
schaftlichen Laboratorien  auch  eingeführt 
ist  und  ohne  Übergang  auch  allgemein 
eingeführt  werden  kann.  Er  hebt  die 
Vorteile  des  internationalen  Zusammen- 
wirkens hervor,  das  durch  die  Einhal- 
tung gemeinsamer  Einheiten  gefördert 
wird,  und  bittet  den  Kongress,  die  Hoff- 
nung auszusprechen,  dass  bei  den  geo- 
graphischen Forschungen  die  metrischen 
Masse  und  Gewichte  und  das  Centigrad- 
thermometer  dienen  sollen. 

Dass  die  Versammlung  beipflichtete, 
war  selbstverständlich,  nur  findet  die 
Fahrenheitskala  einen  Verteidiger  in  dem 
schottischen  Meteorologen  Buchanan.Über 
eine  Anregung  Prof.  Pencks-Wien  wegen 
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der  Einführung  eineseinheitUdienSysIcms 

der  Abkürzung  von  ZeHsdufftentiteln  bei 

Citaten  werden  die  anwesenden  Biblio- 
graphen eine  Verständigung  zustande 
bringen.De  Rey-Pailhade-Toulonscsdilägt 
seit  Jahien  die  Einteilung  der  Zeit  und 
der  Erdkartenprade  in  Dezimalbrüche  vor. 
Die  Frape  wird  auch  von  andern  Ge- 
lehrten verfolgt.  Deshalb  und  weil  die 
Anwesenden  nicht  auf  eine  eingehende 
Verhandlung  vorbereitet  waren,  die  An- 
gelegenheit überdies  im  nächsten  Jahre 
wahrscheinlicii  auf  einem  besondem  Kon- 
gress  in  Paris  tiehandelt  werden  wird, 
soll  eine  Kommission  die  Frage  naher 
verfolgen.  Eine  warme  Anerkenniinji: 
findet  deutscfie  Gelelirsamkeit  namentlich 
von  englischer  Seite  durch  die  Annahme 
des  folgenden,  von  der  Kommission  des 
Londoner  Kongresses  vorgeschlagenen 
Beschlusses:  In  der  von  Dr.  Otto  Baschin- 
Berlin  bearbeiteten  >Bibliotheca  geogra- 
phica« ist  das  Bedfirfaiis  einer  internatio- 
nalen geographischen  Bibliographie  als 
erledigt  anzusehen.  Den  Nachteil  der 
Ungleichheit  in  der  Rechtschreibung  der 
geographischen  Namen  aufzuheben,  strebt 
eine  ungemein  fleissige  Arbeit  des  ver- 
storbenen französischen  Gelehrten  Chri- 
stian Garnier  aus  Paris  an.  Der  Pariser 
Kartograph  Franz  Schräder  legt  das  Sy- 
stem in  gewandten  Worten  dar.  Es  han- 
delt sich  darum,  durch  eine  Weltschrift 
konventioneller  Buchstaben  die  Verständ- 
lichkeit herbeizuführen.  Garnier  hat  120 
Sprachen  in  Betracht  gezogen  und  nicht 
bloss  die  phonetischen,  sondern  auch  die 
grammatischen  und  sonstigen  Elemente 
berücksichtigt.  Das  System  wird  von 
unsem  massgebenden  Gelehrten  als  er- 
strebenswert liezeichnet,  Einzelheiten  vor^ 
behalten.  In  Frankreich  hat  die  Arbeit 
den  Preis  erhalten,  ob  aber  die  ge- 
machten Vorschläge  praktisch  sind,  bleibt 
dahingestellt. 

Die  systematische  intemationaleSamm- 
lung  und  Veröffentlichung  von  Material 
über  die  Verbreitunt^  des  I  reibeises  bilde- 
ten den  ersten  Gegenstand  der  Tagesord- 
nung in  der  Ooeanologie.  Prof.  v.  D^^^ki 
erstattete  über  die  Treibeisbeobachtung 
einen  allgemeinen  Bericht,  während  der 
danische  Fregattenkapitän  Garde  die  Thä- 
tiglceit  der  entsprechenden  Arbeiten  des 
dänischen  meteorologischen  Instituts  für 
arktische  Meere  schildert  und  Vorschläge 
zu  ihrer  Erweiterung  macht.  Nachdem 
ein  Beschlussantrag,  durch  internationale 
Verständigung  unter  den  beteiligten  Lin- 
dern ein  Schema  für  die  Beobachtungen 
aufzustellen  und  es  den  Schiffsführern 


zaanteien,  worauf  die  eingegangenen 

Beobachtungen  dem  dänischen  Institut 
behufs  Zusammenstellung  der  Ergebnisse 
zugeführt  werden  sollen,  gestellt  worden 
ist,  schlägt  Dr.  Fridcer-Döbeln  vor,  andi 
das  Treitels  der  antarktischen  Meere  ge- 
mäss einer  internationalen  Verständigung 
zu  beobachten,  womit  die  Versammlung 
einverstanden  ist. 

Über  die  geographischen  Ben  ennungen 
spricht  Prof.  Hermann  Wagner-üöttingen. 
Er  will  die  Frage  von  einem  etwas  all- 
gemeineren Standpunkt  beleuchten.  Das 
Ziel  kann  nur  sein,  alle  Objekte,  Formen 
und  örtlichkeiten  an  der  Erdoberfläche 
möglichst  eindeutig  zu  benennen.  Viele 
harren  noch  der  Benennung.  Verwirrend 
sind  die  vielen  Doppelnamen  und  die 
Unbetlimmtheit  der  Oremen,  famerhalb 
welcher  der  Name  eines  physischen  Ob- 
jektes Geltung  hat.  Gegen  Beibehaltung 
von  sachlich  gegebenen  Doppelnamen 
Usst  sich  nichts  sagen.  Zu  beseitigen 
sind  dagegen  unnötige  Synonyma,  und 
zu  bekämpfen  ist  das  willkürliche  Um- 
taufen von  längst  eingebürgerten  Namen. 
Was  insbesondere  die  Meeresräume  an- 
geht, so  sind  an  der  Meeresoberflldie 
manche  Becken,  Zwischen meere,  Buchten, 
die  eines  passenden  Eigennamens  ent- 
behren. In  früherer  Zeit  wurde  die 
Wanderung  mancher  Namen  von  einem 
Teil  des  Oceans  zum  anderen  oder  Ober 
den  ganzen  Ocean  der  historischen  Ent- 
wickelung  überlassen,  die  oft  zu  den 
grossten  Ungereimtheiten  führte.  Die  Lon- 
doner geographische  Gesellsdiaft  setzte 
1845  die  Grenzen  der  Oceane  im  Süden 
gegeneinander  fest.  Dieser  Vorgang  sollte 
vorbildlich  für  uns  sem.  Heute,  wo  alle 
KuHumationen  sich  an  der  Erforschung 
der  Meere  beteiligt  haben,  erscheint 
der  Weg  internationaler  Verständigungf 
als  der  geeignete,  um  die  Benennung  in 
den  keiner  einzelnen  Nation  gehörigen 
Meeresteilen  durchzuführen.  In  erhöhtem 
Masse  ist  das  für  die  unterseeischen 
Becken  möglich,  deren  prinzipiell  und 
thatsächlich  verschiedene  Benennung  bei 
Engländern,  Deutschen  u.  s.  w.  die  eigent- 
liche Veranlassung  zu  dem  vorliegenden 
Berattmgsgcgenstand  gewesen  ist.  Ein 
Vortrag  von  Prof.  ü.  Krümmel-Kiel  gilt 
insbesondere  der  einheitlichen  Benennung^ 
für  das  Bodenrelief  der  Oceane.  Der 
Vortragende  stellt  folgende  Sätze  auf: 

1.  die  grossen  Unebenheiten  des  Meeres- 
bodens sollen  ausschliesslich  nach  ihrer 
geographischen  Lage  benannt  werden; 

2.  soweit  die  zur  Zeit  vorliegenden 
Lotungen  eine  genauere  Auffassung  der 
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Fonn  »liSicii,  sind  in  der  Benennung 

der Bodcnformen gewisse  morphologische 
Omppen  systematisch  durchzuführen; 
3.  es  sind  gewisse  wichtige  Einzelpunkte 
im  unterseeischen  Bodenrelief,  namentlich 
die  Lotungen  maximaler  Tiefe  und  die 
flachsten  Stellen  der  Bodenschwellen,  mit 
besonderen  Namen  zu  versehen;  hierfür 
ist  gegebenenfalls  auch  die  Benutzung 
von  ^iffs»  und  Personennamen  frei- 
aigeben.  In  Gemeinschaft  mit  Prof. 
Wagner  stellt  der  Redner  den  Antrag, 
der  Kongress  wolle  eine  internationale 
Kommission  für  die  uiiteroceanische 
Nomengebung  einsetzen  mit'  dem  Auf- 
trage,  spätestens  bis  zum  Zusammentritt 
des  nächsten  Kongresses  eine  herichtij^te 
Tiefenkarte  des  Weltmeeres  auszuarbeiten 
und  zu  veröffentlichen.  Ein  zustimmender 
Vortrag  von  Dr.  Mill,  von  der  Londoner 
Geographischen  Gesellschaft,  schliesst 
sich  daran  an,  während  Prof.  J.  Thoulet- 
Nancy  einige  Bezeichnungen  und  Be- 
iUmmungen  ffir  die  Arten  von  Meeres- 
IxKlen  vorschlägt. 

Eine  abweichende  Ansicht  vertritt  Sir 
john  Murray,  der  sich  auf  den  Standpunkt 
stellt,  dass  die  Benennung  grosser  Tiefen 
mit  voscbiedenen  Namen ,  welche  die 
Tiefe  allgemein  andeuten  sollen,  nur  für 
Professoren  von  Wert  scheinen  kann,  wo- 
gegen er  als  Praktiker  meint,  es  komme 
nur  darauf  an,  einen  Unterschied  zwischen 
grossen  und  Meinen  Tiefen  zu  machen, 
d.  l  solchen  von  mehr  oder  weniger  als 
nvei.  drei  Meilen.  Schliesslich  wird  eine 
Kommission  ernannt,  die  sich  durch  Bei- 
wahl ergänzen  wird. 

In  der  Abteilung  für  Geomorphologie 
hrino^  Prof.  Oskar  Lenz-Prag  die  Laterit- 
frajje  vor  und  beleuchtet  deren  theoreti- 
sche und  wirtschaftliche  Bedeutung.  Diese 
Frage  ist  fQr  unsere  afrikanischen  Be- 
sitzungen von  praktischer  Bedeutung, 
namentlich  für  Kamerun,  Es  folgt  eine 
Abhandlung  von  Prof.  Philippson-Bonn 
über  den  Gebirgsbau  der  Aegeis  und 
dnige  sidi  daraus  ergebende  allgemeine 
Folgeningen. 

Bergingenieur  W.  Obrutschew-Peters- 
burg  berichtet  über  die  Forschungen,  die 
er  in  den  Jahren  1895—1898  gemeinsdiaft- 
lieh  mit  den  Geologen  A.  Oerassinow 
und  Fürst  A.  Oedroiz  unternommen  hat, 
um  das  geologische  Bild  Transbaikaliens 
zu  erkennen.  Obwohl  die  Gegend  von 
nrd  Strassen  durchkreuzt  wird,  leicht 
erreichbar  ist  und  von  vielen  Reisenden 
besucht  wurde,  war  ihre  Oeoloirje  bis 
jetzt  ein  Rätsel,  da  wegen  der  ausser-, 
ordentlichen  JVlannigf  altigkeit  der  Gesteine ' 


die  vereinzelten,  in  Raum  und  Zeit  weit 
voneinander  entfernten  Beobachtungen 

nicht  zu  einem  einheitlichen  Ganzen  ge- 
fügt werden  konnten.  Die  Schlussfolgerung 
des  Vortragenden  lautet:  Nach  seinem 
Verhältnis  zu  den  benachbarten  Gebieten 
scheint  Transbaikalien  der  mittlere  Teil 
eines  uralten,  schon  seit  der  kambrischen 
Zeit  bestehenden  Festlandes  zu  sein,  das 
jetzt  als  hohes  und  waldiges  Gebirgsland 
quer  durch  Ostasien  vom  Ochotskischen 
Meer  bis  zum  russischen  Altai  zieht,  durch 
das  Vorwalten  archäischer,  metamorphi- 
scher  und  massiger  Gesteine  und  dis- 
junktiver Dislokirtionen  gekennzeichnet 
ist  und  das  nordöstliche  Asien  in  zwei 
wesentlich  verschiedene  Gebiete  scheidet 
—  das  nördliche  oder  ostsibirische  mit 
Vorherrschen  kambrischer  und  silurischer 
Gesteine  unter  den  sedimentären  und 
Trapp  unter  den  massigen,  mit  im  all- 
gemeinen schwachen  plikativen  und  dis- 
junktiven Dislokationen,  und  das  südliche 
odermandschurlsch-mongolische,  mit  Vor- 
herrschen archäischer,  metamorphischer 
und  verschiedenartiger  massif^fer  Gesteine, 
mit  starren  plikativen  und  besonders  dis- 
junktiven Dislokationen.  Das  alte  Fest- 
land selbst,  das  man  die  Sajan>lMiikalische 
Masse  nennen  könnte,  steht  viel  näher 
dem  mandschurisch-mongolischen  alsdem 
ostsibirischen  Gebiet. 

In  den  Verhandlungen  über  Anthropo- 
geographie  behandelt  Prof.  A.  Hettner- 
Heidelberg  die  Frage  der  bevölkerungs- 
statistischen Grundarten.  Die  Darstellungs- 
weise, nicht  nach  der  thatsächlichen 
Bevölkerung  im  Raum,  d.  h.  nicht  nach 
den  wirklichen  Wohnplätzen,  sondern 
nach  der  Annahme  einer  «^^ewissen  Dichtig- 
keit über  ganze  Flächen,  eignet  sich  für 
Übersichtskarten,  nicht  aber  für  genauere 
Karten.  Letztere  sollte  man  mit  grosseren 
oder  kleineren  Anhäufungen  von  Men- 
schen, nicht  mit  topographischen  Gebilden, 
darstellen.  Dann  sind  es  bevölkerungs- 
statistische Grundkarten.  Als  Massstab 
für  solche  würde  sich  1 : 200000  empfehlen 
mit  eiiT^a'Schriebenen  Ortssij^naturen  und 
beschreibenden  Ortsnamen  und  Ein- 
wohnerzahlen neben  der  topographischen 
Grundlage.  Grössere  Gebiete  können 
aber  nicht  durch  einzdne  Forscher,  son- 
dern nur  durch  eine  organisierte  Tliätig- 
keit  so  dargestellt  werden.  Daher  empfiehlt 
sich  die  Aufstellung  von  Onindsatzen 
durch  internationale  Vereinbarun<j:  und 
die  Ausführung  durch  nationale  Aus- 
schüsse mit  staatlicher  Unterstützung. 
Dass  die  Angaben  über  die  Bevölkerungs- 
zahl ungesitteter  Länder  unvollständig 
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und  ungenau  sind,  ist  jedem  Gebildeten 
bekannt.  Angaben  über  die  Bevölkerung 
der  Erde  können  nur  auf  100  oder  200 
Millionen  Menschen  mehr  oder  weniger 
gemacht  werden.  Der  rühmlichst  be- 
kannte Schriftführer  der  Londoner  Geo- 
graphischen Gesellschaft,  J.  Scott  Keltie, 
der  insbesondere  in  der  Statistik  als 
Autorität  gilt,  beschäftigt  sich  mit  dieser 
Frage.  Als  Ziel  erkennt  er  die  möglichst 
genaue  Kenntnis  der  Bevölkerungszahl 
in  den  bekannten  Ländern,  mit  Berück- 
sichtigung der  Demographie.  In  Kultur- 
ländern werden  Volkszählungen  ver- 
anstaltet, anderwärts  müssen  aushelfende 
Mittel  gebraucht  werden,  wie  z.  B.  Hütten- 
oder Häuserzählung  unter  durchschnitt- 
licher Berechnung  der  Bewohnerzahl,  und 
wo  die  nicht  angeht,  allgemeine  An- 
nahmen und  deren  Anwendung  auf 
Landstriche,  Küste,  Ebene,  Gebirge,  Wald 
u.  s.  w.,  um  eine  annähernde  Einwohner- 
zahl auf  das  Kilometer  herauszurechnen. 
Für  die  Demographie  wäre  dabei  auf 
Grund  typischer  Ortsfeststellungen  vor- 
zugehen. Beamte  können  in  Schutz- 
gebieten oder  Kolonien  von  Nutzen  sein, 
auch  können  selbst  ungeschulte  ein- 
geborene Gehilfen  mitwirken,  in  unab- 
hängigen Gegenden  wird  man  auf  Missio- 
nare und  sonstige  Weisse  angewiesen 
sein.  Die  Kosten  der  Erhebungen  in 
Ländern,  die  von  Kulturstaaten  unab- 
hängig sind,  würden  zu  Anfang  vielleicht 
80000^  betragen;  vielleicht  könnte  ein 
internationales  Amt  zu  diesem  Zwecke 
errichtet  werden  und  vielleicht  Messe  sich 
die  Angelegenheit,  wenn  die  französische 
Regierung  dazu  einladet,  aus  Anlass  der 
nächstjährigen  Ausstellung  in  Paris  be- 
sprechen. 

Des  Festmahles,  welches  die  Stadt 
ßeriin  den  Kongressmitgliedern  gab,  muss 
hier  gedacht  werden,  weil  es  Nansen 
Gelegenheit  gab  in  eigenartiger  Weise 
für  die  geographische  Forschung  einzu- 
treten. Das  war  kein  von  der  Stuben- 
luft angekränkelter  Professor,  kein  Stuben- 
gelehrter, der  da  sprach,  sondern  der 
Held  der  Nordpolregion,  der  Mann  der 
eisernen  Kraft  und  des  unbeugsamen 
Mutes,  der  kernige  Skandinavier  ohne 
Furcht  und  Tadel.  Treffend  schildert 
sein  Auftreten  ein  kundiger  Beobachter: 
Wer  Fridtjof  Nansen  zum  ersten  Male 
sieht,  mag  ihn  für  einen  Naturburschen 
halten.  Seine  reckenhafte  Hünengestalt, 
sein  grobformiger  Schädel  mit  dem  fahl- 
blonden struppigen  Haar,  seine  ungelenke 
Art,  sich  zu  geben,  alles  macht  den 
Eindruck  des  Urwüchsigen  und  Unge- 


künstelten. Nicht  so  sein  rednerisches 
Gebahren!  Wie  Nansen  seine  Gedanken 
aufbaut,  scheinbar  ungestaltig,  aber  doch 
fest  ineinander  gefügt,  das  ist  ein  Wunder 
des  Lapidarstils,  das  um  so  verblüffender 
wirkt,  je  weniger  es  durch  die  Umgebung 
beeinträchtigt  wird.  Als  bei  dem  Fest- 
mahl der  Stadt  Beriin  Nansen  in  später 
Stunde  auf  den  Tisch  stieg,  um  seinen 
Trinkspruch  auszubringen,  da  verriet  er 
sich  als  Volksredner  im  Guten  und  Bösen. 
Ein  Schlagwort  nach  dem  andern  gab  er 
aus,  Treffer  auf  Treffer,  nicht  einen  Ver- 
sager: Für  die  Entdecker  ist  die  Zeit 
der  Gewaltthaten  vorüber,  heute  gilt  es, 
die  Natur  und  nicht  mehr  die  Menschen 
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Fridtjof  Nansen  (Christiania). 

zu  erobern.  Weiter:  Jetzt  ist  die  Wissen- 
schaft und  nicht  der  Ruhm  das  Ziel  der 
Entdeckungen.  Wir  forschen,  weil  wir 
wissen  wollen  und  nicht  weil  wir  nützen 
wollen.'  Von  Satz  zu  Satz  so  die  Wirkung 
seiner  Rede  steigernd,  erzielte  Nansen 
einen  durchschlagenden  Erfolg,  als  er 
mit  der  vollen  Kraft  seiner  Stimme  in 
den  Saal  hineinrief:  Vorwärts  ist  die 
Losung!  Eine  Anspielung,  auf  die  mit 
einem  tausendstimmigen:  Fram,  Fram!«. 
prompt  reagiert  wurde.  Und  dann  der 
Schluss:  Welche  grossen  Geheimnisse 
die  noch  unbekannten  weiten  Flächen  an 
beiden  I*olen  unseres  Erdballes,  Arktis 
und  Antarktis  bergen,  das  wollen  wir 
wissen,  das  müssen  wir  wissen,  weil  wir 
nicht  ruhen  können,  ohne  die  Gesamtheit 
unseres  Planeten  zu  beherrschen.  Den 
Expeditionen,  die  das  grosse  Dunkel  des 
Südpoles  lichten  sollen  und  lichten  werden, 
den  antarktischen  Expeditionen  von 
Deutschland  und  England  Glück  und 
Erfolg I     Worte  von  zündender  Kraft, 
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begleitet  von  grossen  Gesten,  die  das 
sehnende  Veriangen  nach  dem  grossen 
Unbekannten  fn  ziellosem  Haschen  der 

weitinslan^^cnden  Hände  so  greifbar  zum 
Ausdruck  brachten,  als  ahme  Nansen  das 
Aufraffen  eines  entgleitenden  Taues  nach,! 
end  fiberstrahlt  von  dem  Noidlicht  tief-| 
blauer  Augen,  die  nun  wie  traumverloren 
in  die  Weite  schweiften  und  dann  wieder 
in  jähem  Aufzucken  in  die  Herzen  der 
Hörer  drangen.« 

In  der  allgemeinen  Sitzung  vom 
1  Oktober  teilt  der  Vorsitzende  ein  Tele- 
gramm des  Oxforder  Professors  Mackinder, 
der  sich  gegenwärtig  zur  Erforschung 
des  Keniagebirges  in  Britisch -Ostafrika 
befindet,  mit.  Das  Telegramm  stammt 
ans  Nairobi,  dem  vorlaufigen  Endpunkt 
des  Telegraphen  an  der  im  Bau  begriffenen 
ügandabahn.  Dr.  Mackinder  meldet,  dass 
er  den  Oipfel  des  Kenia  erreicht  hat  Der 
Berg  hat  15  Gletscher.  Alle  Mitglieder 
der  Expedition  befinden  steh  wohl.  Die 
Nachricht  wird  mit  grosser  Freude  auf- 
genommen, besonders  auf  deutscher  Seite, 
wo  man  das  Gegenstück  zu  der  Kiliman- 
dscharoforschung des  Dr.  Hans  Meyer 
mit  Geniigthuung  aufnimmt. 

Einen  reichen  Schatz  wissenschaftlicher 
Ergebnisse  hat  eine  Expedition  gebncht, 
die  auf  eine  Stiftung  von  Morris  K.  Jesup, 
des  l'rasidentcn  des  amerikanischen 
Nationaimuseums  in  New- York  hin,  zur 
Erforschung  der  Nordpacificgegenden 
mlemommen  wurde.  Prof.  Karl  von  den 
Steinen  berichtet  darüber  im  Namen  des 
Prof.  Franz  Boas- New- York.  An  der 
asiatischen  Nordostküste  und  der  ameri- 
kanischen Nordwestkfiste  des  Grossen 
Oceans  findet  sich  eine  mmfeheure 
Mannigfaltigkeit  der  Sprachen  und  eine 
bemerkenswerte  Ähnlichkeit  zwischen 
den  menschlichen  Typen  beider  Erdteile. 
Das  für  die  grosse  Frage  der  amerikani- 
schen Kulturentwickelung  in  Betracht 
kommende  Gebiet  reicht  in  Amerika  von 
Nord-Alaska  bis  zum  Columbia-River,  in 
Asien  bis  Süd-Sibirien,  wo  sich  die  civi- 
fisierten  VÖllwr  anschliessen.  Die  Expe- 
dition wurde  1897  organisiert,  die  Ergeb- 
nisse der  beiden  ersten  Campagnen  sind 
den  Sammlungen  und  dem  Archiv  des 
genannten  Museums  zugeführt  worden 
und  werden  so  schnell  wie  möglich  ver- 
öffentlicht. Die  Hauptfragen ,  um  deren 
Lösung  es  sich  handelt,  sind  die  folgen- 
den: 1.  Die  Periode  der  Besiedlung  ver- 
schiedener Teile  der  Küste  sowie  Ver- 
indenmgen  in  den  physischen  Merkmalen 
und  in  der  Kultur  der  Bewohner;  2.  die 
geographische  Verteilung  der  mensch- 


lichen Typen  längs  der  Küsten  und  ihre 
Verwandtschaft  mit  denen  der  Nachbar- 
gebiete;  3.  die  Erforschung  der  Sprachen 

und  Kulturen  der  Kiistenstämme  mit  be- 
sonderer Rücksicht  auf  die  Frage  der 
Kulturverbreitung.  Der  Plan  des  Unter- 
nehmens wurde  von  Prof.  Boas  aus* 
gearbeitet.  Im  Jahre  1897  waren  archäo- 
logisch thätig  Harlan  J,  Smith  in  dem 
südlichen  Innern  von  Britisch-Columbien 
und  in  dem  Norden  der  Vancouver-Insel, 
ethnologisch  der  Referent  und  Dr.  Uving- 
stone  Farrand  an  der  Nordkuste  und  in 
dem  südlichen  Innern  von  Britisch-Colum- 
bien. Im  Jahre  1S98  machte  Smith  Aus- 
grabungen an  der  SüdkQste  von  Britisch- 
Columbien  und  im  Norden  der  Vancouver- 
Insel,  Wcährend  Dr.  Farrand  eine  Anzahl 
noch  unbekannter  Stämme  an  der  Meeres- 
küste des  Staates  Washington  ethnologisch 
aufnahm,  in  Asien  ist  die  Arbeit  am 
Amur  begonnen  worden  und  den  Beriditen 
zufolge  schon  sehr  erfolgreich  gewesen; 
dort  hat  Dr.  Berthold  Laufer  aus  Köln 
den  ethnologischen  und  Gerhard  Fowke 
aus  Chillicottie  in  Ohio  den  archäologi- 
schen Teil  übernommen.  Berührungs- 
punkte der  Asiaten  und  Amerikaner  sind 
bereits  festgestellt.  Man  darf  auf  das 
Oesamtergebnis  dieser  mettiodisch  ge- 
ordneten Forschung  sehr  gespannt  sein. 

Prof.  Th.  Fischer  aus  Marburg  macht 
Mitteilungen  über  die  Reise,  die  er  im 
letzten  Frühjahr,  zum  Teil  in  Gesellschaft 
eines  Österreichers,  zum  Teil  mit  Oraf 
Joachim  v.  Pfeil,  im  marokkanischen  Atlas- 
vorland unternommen  hat.  Der  Redner 
weist  auf  die  bisherige  Unvollständigkeit 
der  Kenntnis  Marokkos  hin.  Die  Reise 
ging  nach  den  Landungen  an  der  Küste 
von  Mogador  aus  durch  das  Kulturland 
und  den  Steppengürtel  nach  Marrakesch 
in  dem  Gürtel  der  voratlantischen  Be- 
rieselungsoasen, der  sich  westlich  von 
dem  Fiütengebiige  des  Atlas  erstreckt, 
dann  über  Mesihra  Tschair  nach  dem 
Küstenort  Casablanca.  Eine  Landreise 
nach  der  Küste  über  Rabat  führte  nach 
Mekines  und  Fes  und  von  dort  nach 
Tanger,  Der  Redner  verweist  auf  die 
Regeirnässigkeit  der  von  dem  Atlas  her 
gespendeten  Niederschläge  und  schildert 
eingehend  die  Berieselungsoasen.  CMe 
Arbeiten  stammen  natürlich  aus  einer 
kulturreicheren  Zeit  als  die  gegenwärtige; 
bei  Marrakesch  kann  man  das  Aussehen 
der  Oasen  mit  einem  I^antherlelie  ver- 
gleichen. Es  sei  erwihnt,  dass  das  Vor- 
land am  Gebirge  lebhaft  an  die  Pog^nend 
erinnert  und  dass  das  Voriand  eine  ge- 
waltige Abtragung  eriahren  hat.  Endlich 
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betont  Redner  die  ungemeine  Fruchtbar- 1 
keit  des  Kulturlandes;  er  hat  Bodenproben 
mitgebracht,  die  sich  mit  den  besten 
Lössböden  vergleichen  lassen,  sie  aber 
an  Fruchtbarkeit  übertreffen.  Die  Ergeb- 
nisse der  Kultur  sind  ohne  Berieselung 
ganz  bedeutend.  Prof.  Fischer  hofft  in 
IVa  Jahren  seine  Forschungen  fortsetzen 
zu  können. 

Prof.  Dr.  Arthur  de  Claparede-Oenf, 
der  während  des  letzten  Winters  zwei 
Mal  von  Wadi  Haifa  nach  Assuan  auf 
dem  Nil  stromab  gefahren  ist,  giebt  ein 
anschauliches  Bild  über  die  Höhen  und 
Breiten,  Wasser-  und  Qesteinverhältnisse 
dieses  auf  einer  Strecke  von  1806  km 
mindestens  24  Mal  durch  natürliche 
Hindernisse  gehemmten  Stromlaufes  und 
insbesondere  des  ersten  und  zweiten 
Kataraktes,  von  dem  derjenige  von  Assuan 
von  (Oberwasser)  94.16  m  ü.  d.  M.  bei 
einem  mittleren  kilometrischen  Gefälle 
von  1  m  und  derjenige  von  Wadi  Haifa 
von  (Oberwasser)  138  m  ü.  d.  M.  auf 
(Unterwasser)  120  m  ü.  d.  M.  bei  einem 
mittleren  kilometrischen  Gefälle  von 
1.058  m  abstürzt.  De  Claparede  giebt  auf 
Grund  seiner  Erfahrungen  im  Nillande 
dem  Wunsche  Ausdruck,  dass  der  Sudan, 
der  zwar  glücklich  der  Barbarei  der 
Derwische  entrissen,  aber  doch  noch  den 
Forschungsreisenden  versperrt  sei,  bald 
der  Allgemeinheit  erschlossen  werde  zum 
Wohle  der  Menschheit,  im  Dienste  der 
Wissenschaft,  des  Verkehrs  und  der  Ge- 
sittung. 

Prof.  Futterer- Karisruhe  sprach  über 
die  wissenschaftlichen  Ergebnisse  einer 
Reise  durch  Centraiasien  nach  China. 
Das  mitgebrachte  Material  wird  noch 
weiter  verarbeitet  werden.  Prof.  Loczy- 
Pest  ergänzt  den  Vortrag  durch  einige 
Bemerkungen.  General  Greely  -  Ver- 
einigte Staaten  legt  eine  Reihe  von 
Arbeiten  seiner  Landsleute  vor  und  spricht 
das  Bedauern  aus,  dass  die  Urheber,  die 
um  diese  Jahreszeit  in  ihrer  Heimat  sehr 
beschäftigt  sind,  dem  Kongress  nicht  bei- 
wohnen können.  Er  weist  besonders  auf 
die  Arbeiten  von  C.  Hart  Merriam  hin, 
die  beweisen  sollen,  dass  Flora  und  Fauna 
voneinander  abhängig  sind.  Die  Arbeiten 
werden  bei  der  Herausgabe  des  amtlichen 
Kongressberichtes  berücksichigt  werden. 
General  v.  Thilo-Petersburg  legt  mehrere 
Arbeiten  der  kriegstopographischen  Ab- 
teilung des  russischen  Generalstabes  und 
der  kaiserlich -russischen  geographischen 
Gesellschaft  vor. 

In  der  Abteilung  für  Kartographie 
wurde  auf  Antrag  der  zur  Prüfung  der 


Dccimalfrage  eingesetzten  Kommission 
folgender  Beschluss  gefasst:  'Der  Kon- 
gress äussert  die  Ansicht,  dass  die  gegen- 
wärtige Zeiteinteilung  beizubehalten  ist, 
ebenso  die  Einteilung  des  Erdrundes  in 
360  Grade,  giebt  jedoch  zu,  dass  man 
später  ein  neues  System  für  das  Winkel- 
niass  prüfen  kann.  Er  hat  nichts  gegen 
die  Decimalteilung  des  Grades,  wo  diese 
nützlich  ist.  Dieauf  den  vorigen  Tagungen 
angeregte  Frage  der  Herstellung  einer 
Erdkarte  im  Massstabe  von  1  : 1 000000 
wird  auch  diesmal  erörtert  und  zwar 
durch  den  Begünstiger  des  Planes,  Prof. 
Penck-Wien.    Eine  solche  Karte  kann 


Adolphus  Washington  Greely  (Washington). 

nur  durch  eine  sammelnde  Thätigkeit  zu- 
stande kommen.  Der  Massstab  ist,  wie 
der  Redner  an  vielen  Beispielen  nach- 
weist, vielfach  üblich  und  kommt  z.  B. 
auf  einer  Karte  des  Gebietes  zwischen 
Nyassa  und  Tanganjika  vor.  Er  ist  nicht 
zu  gross,  wenn  man  bedenkt,  dass  es  für 
Deutsch-Ostafrika  möglich  war,  eine  Karte 
von  1  : 300000  herzustellen.  Der  Redner 
hebt  verschiedene  Vorteile  der  Karte 
hervor,  unter  anderem  die  Möglichkeit, 
eine  einheitliche  Namenschreibung  zu 
erzielen.  Er  schlägt  vor,  den  Beschluss 
zu  fassen,  dass  der  Vorstand  des  Kon- 
gresses die  einleitenden  Schritte  thun 
möge,  um  den  Plan  der  Verwirklichung 
zuzuführen.  Prof.  Wagner  -  Göttingen 
kritisiert  den  Plan,  nicht  aus  grundsätz- 
lichen, sondern  aus  Zweckmässigkeits- 
rücksichten.  Dagegen  wird  der  Antrag 
von  mehreren  Seiten  unterstützt,  nament- 
lich von  den  kartographischen  Verlegern 
Konsul  Vohsen  und  Debes;  man  weist 
auf  die  geologische  Karte  von  Europa  in 
dem  genannten  Massstab,  sowie  auf  eine 
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hypsometrische  Kifle  von  Deutschland 

hin-  Prof.  Wagner  macht  den  vermitteln- 
den Vorschlag,  der  Kongress  möge  jenen 
Massstab  für  die  Herstellung  künftiger 
Karten  empfehlen,  zieht  ihn  aber  zu 
gonslen  folgenden  Antrages  des  Prot 
Penck  zurück:  »Der  Kongress  erklärt  die 
Herstellung  einer  einheitlichen  Erdkarte 
im  Massstabe  von  1 : 1000000,  deren  ein- 
zehie  Blätter  durch  Meridiane  und  Paral- 
lelen begrenzt  werden,  für  nfitzlich  und 
wünschenswert.  Das  Bureau  wird  be- 
auftragt, die  erforderlichen  Schritte  für 
die  Herstellung  der  Karte  zu  thun,  und 
211  diesem  Behttfe  zun&dist  einen  Nete- 
entwurf  ausarl>eiten  zu  lassen.«  Im  An- 
schluss  an  diesen  einstimmig  angenom- 
menen Beschluss  schlägt  General  v.  Thilo 
die  Errichtung  einer  internationalen  karto- 
gnphisdien  Anstalt  vor,  die  eine  Ver- 
einheitlichung der  kartographischen  Tech- 
nik verfolgen  würde.  Konsul  Vohsen 
unterstützt  den  Antrag  aufs  wärmste, 
ebenso  Senator  Marcoartu- Spanien  und 
Prof.  Wagner.  Eine  Kommission  wird 
die  Angelegenheit  weiter  verfolgen. 
Stromeyer-Manchester  macht  Vorschläge 
für  tlächentreue  Projektionen  der  Erd- 
kugel, Prof.  Oberhummer-Mfincben  schil- 
dert den  Stand  der  Hodigebiigskarto- 
gianhie. 

Uber  die  neuesten  Forschungen  im 
Oebiet  der  Nilquellen  hielt  Oberieutnant 
Qnf  V.  Oölzen  •  Bertin  einen  sehr  bt- 
mericenswerten  Vortrag.  Zu  wissenschaft- 
licher Betrachtung  eignen  sich  am  besten 
die  Gegenden,  in  denen  die  Grenzen 
vosdiiäener  Naturformen  aneinander 
Stessen.  Die  Möglichkeit,  Vergleiche 
iBZustellen ,  wird  nün  in  hervorragender 
Weise  in  emem  Gebiet  Central -Afrikas 
geboten,  das  im  grossen  und  ganzen  mit 
den  Landesgrenzen  des  Königreiches 
Ruanda  zusammenfällt.  Es  ist  das  Land, 
in  welchem  wir  die  Lösung  des  alten 
Rätsels  über  den  Ursprung  der  Nilquellen 
finden  können,  in  welchem  das  Vor- 
handensein noch  thätiger  Vulkane  die 
Beobachtung  anregt,  und  das  vermöge 
seiner  klimatischen  Verhältnisse  bestimmt 
zu  sein  scheint,  als  Siedlungsgebiet  für 
die  weisse  Rasse  eine  wirtschaftliche 
Ausnahme  unter  den  Landern  des  tropi- 
schen Afrikas  zu  bilden.  Die  bisherigen 
Forschungen  in  Ruanda  bedürfen  noch 
sehr  der  Ergänzungen.  Ein  ganzer  Sagen- 
kreis hatte  die  eingeborenen  Karawanen- 
leute,  von  denen  die  älteren  Forschungs- 
reisenden vielfach  abhängig  waren,  davon 
abgehalten,  Ruanda  zu  betreten.  Es  hat 
bb  vor  kurzem  seine  Abgeschlossenheit 


bewahrt;  bis  im  Jahre  1892  Dr.  Baumann 

die  ersten  zuverlässigen  Nachrichten  über 
das  Land  brachte.  Der  Vortragende  selbst 
durchzog  im  Jahre  1894  bei  seiner  Durch- 
querung Afrikas  das  Land  in  seiner  ganzen 
Ausdehnung,  und  seine  Beobachtungen 
wurden  in  neuester  Zeit  durch  Offiziere 
der  deutschen  Kolonialtnippe  ergänzt. 
Zuverlässige  Karten  liegen  indessen  noch 
nicht  vor,  und  die  Wissenschaft  darf 
hoffen,  dass  die  Aufnahmen  der  Haupt- 
leute Langheld,  Ramsay  und  Bethe,  sowie 
die  Beobachtungen  des  noch  im  Lande 
weilenden  Reisenden,  Dr.  Kandt,  bald 
veröffcnthcht  werden.  Zur  Darstelhing 
der  bisherigen  Forschungsergebnisse  sei 
das  Land  in  drei  parallel  von  Norden 
nach  Süden  laufende  Zonen  eingeteilt. 
Die  westlichste  dieser  Zonen  fäUt  mit 
der  Sohle  des  centraUfrikanischen  Orabens 
zusammen.  Sie  erreicht  nördlich  des 
Kivu-Sees  ihre  höchste  Erhebung,  und 
die  Thatsache  des  Abflusses  dieses  Wasser- 
beckens nach  dem  Tanganjika-See  zwingt 
uns,  es  dem  Stromsystem  des  Congo  zu- 
zurechnen. I>ie  Grossartigkeit  und  gleich- 
zeitig die  Lieblichkeit  der  Landschaft 
sucht  ihresgleichen,  und  Flora  sowie 
Fauna  des  iQvu-Sees  und  seiner  Ufer 
lassen  interessante  Vergleiche  zwischen 
der  ost-  und  westafrikanischen  Welt  an- 
stellen. Die  Nordufer  des  Sees  tragen 
in  besondererweise  das  Merkmal  Ruandas 
zur  Schau,  Orenzland  und  Scheidebuid 
zu  sein.  Wir  stehen  hier  an  der  Wasser- 
scheide zwischen  dem  mächtigsten  Strom- 
system des  Westens,  dem  des  Kongo, 
und  dem  gritesten  Stromsystem  des  Ostens» 
dem  des  Nils.  Einer  eruptiven  Erd- 
bewegimg  verdankt  hier  die  Kette  der 
Virunga-Vulkane  ihre  Entstehung,  deren 
westlichster  Kegel  noch  in  einer  jungen 
Periode  seine  Lavamassen  bis  hi  den 
Kivu-See  hinabsandte.  Er  ist  auch  der 
einzige  unter  den  sechs  oder  sieben 
grossen  Kegelbergen  derVirunga-Gruppe, 
über  dessen  Natur  wir  uns  heute  schon 
ein  klares  Bild  machen  können.  Bei  der 
Besteigung  des  Berges  durch  den  Vor- 
tragenden im  Jahre  1S94  wurde  die  Höhe 
seines  Kraterrandes  auf  3475  /»  bestimmt 
und  eine  deutliche  andauernde  vulkanische 
Thätigkeit  festgestellt  Wolken  von  Wasser- 
dampf entstiegen  dem  gewaltigen  Krater- 
cirkus,  während  nordwestlich  des  Haupt- 
berges aus  einer  kleineren  Kuppe  ein 
br^r  Lavastrom  hervorquoll,  der  meilen- 
weit in  vorwärtsschreitender  Bewegung 
stand.  Das  den  Berg  umziehende  Flach- 
land bildet  ein  weites  Trümmerfeld  von 
verwitterter  Lava.  Die  tiefer  gelegenen 
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Teile  des  Berges  umzieht  ein  Urwald-, 
bestand  mit  westafrikanischer  Fauna,  und 
einer  Flora,  die  Arten  aufweist,  wie  sie. 
aus  Abessinien  und  vom  Kilimandscharo! 
her  bekannt  sind.  West  und  Ost,  Tiefland 
und  Hochfji^ebirpe  treten  hier  in  innigste 
Berührung  miteinander  und  stellen  der 
pflanzengeographischen  Forschung  be- 
deuisame  Fragen.  Der  Aufetleg  vom' 
Kivu-See  zum  Ostrand  des  grossen  central- 
afrikanischen  Grabens  führt  uns  in  die 
schmale  und  zweite  der  oben  erwähnten 
Parallelzonen,  die  sich  durch  wilde  Hoch- ! 
gebirgsnatur  mit  duniden,  hochstämmigem 
Bambuswäldern,  niedriger  Temperatur 
und  ausserordentlich  feuchter  Atmosphäre 
kennzeichnet  Graue  Papageien  und 
Elefanten  sind  die  einzigen  grösseren) 
Bewohner  dieser  Achtung  gebietenden 
Landschaft.  Die  dritte  Zone,  in  der  sich 
das  Land  allmählich  ostwärts  bis  zum 
Kagera-Nil  hinsenkt,  ist  baumlos,  frucht- 
bar und  dicht  bevölkert.  Sie  erscheint 
als  Teil  des  sogenannten  Zwischensee- 
plateaus,  als  ein  Sciioilenland  der  Ur- 
schieferformation,  das  von  einer  grossen 
Anzahl  von  kleinen  Seebecken  und 
Erosionsthälem  durchsetzt  ist.  Das  Fluss- 
system dieser  Zone  gehört  dem  Qu  eil - 
fluss  des  Weissen  Nil,  dem  Kagera  an, 
der  in  seinem  Oberlauf  dem  Namen 
Nyavarongo  führt  und  im  Akanyaru  und 
Ruvuvu  bedeutende  ZuflQsie  erhält.  Die 
neuesten  Forschungsreisen  ergeben,  dass 
der  Nyavarongo  als  der  wahre  Quellfluss 
des  Kagera-Nil  anzusehen  ist  Ein  ein- 
gehenderes Studium  der  geologischen 
und  meteorologischen  Besonderheiten 
Ruandas  wird  daher  zum  Verständnis 
wichtiger  Naturerscheinungen,  wie  der 
Nilschwelle  und  des  Austrocknungs- 
prozesses der  innerafrikanischen  Seen, 
beitragen.  Für  den  praktischen  Koloni- 
sator, in  diesem  Fall  das  Deutsche  Reich, 
haben  die  Höhenlage,  die  Temperaturen 
unddieNiederschlagsverhältnisseRuandas 
noch  eine  besondere  Bedeutung.  Die 
günstigen  klimatischen  Bedingungen  und 
die  Dichtigkeit  seiner  Bevölkerung,  Fak- 
toren, von  denen  in  erster  Liide  die 
spateren  Wirtschaftsformen  abhangen 
werden,  bestimmen  das  Land  zu  einer 
grossen  Zukunft  Ruandas  Geschichte 
ist  dunkel  und  sagenhaft  Von  Norden  I 
her  ist  das  Hirtenvolk  der  Wahuma  ein>| 
gewandert  Auf  unzähligen  Herrensitzen 
und  Gehöften  im  Lande  zerstreut  wohnend, 
weiden  sie  als  unumschränkte  Herren 
ihre  Herden  grosshörniger  Rinder  und 
Überlassen  den  Feldbau  dem  unter- • 
worfenen,  landeüigesessenen  Bantun^r-' 


stamm,  den  ihnen  an  Zahl  überlegenen 
Wahutu.  Zur  Bildung  geschlossener 
Dorfgemeinden  ist  es  in  Ruanda  nicht 
gekommen;  wir  begegnen  solchen  erst 
wieder  im  Westen  des  Kivu-Sees,  wo 
fast  unvermittelt  die  Gebiete  der  west- 
afrikanischen und  in  Dorfgemeinden 
lebenden  Waldvölker  beginnen.  Wir 
stehen  also  auch  hier  wieder  an  einem 
Berührungspunkt  zweier  ganz  verschie- 
dener Welten.  Am  deutlichsten  aber  tritt 
die  Eigentümlichkeit  Ruandas,  Bindeglied 
zu  sein,  vor  Augen,  wenn  wir  die  Menschen 
selbst  betrachten.  Der  König  des  Landes 
herrscht  mit  absoluter  Allgewalt,  und  in 
ihm  und  seiner  Rasse  müssen  wir  den 
reinsten  Typus  des  Wahuma-Stammes 
sehen.  Dass  wir  es  hier  mit  einem  Volk 
zu  thun  haben,  das  die  grösste  Aufmerk- 
samkeit wissenschaftlicher  Kreise  verdient, 
wird  selbst  dem  Laien  auf  anthropologi- 
schem Gebiet  mit  Klarheit  vor  Augen 
geführt,  denn  Körperiangen  von  1.95  m, 
ja  von  2.10  m,  sind  vielfach  gemessen 
worden.  Und  neben  diesen  Riesen  be- 
gegnen wir  in  Ruanda  den  Überresten 
der  wahrscheinlichen  Urt>evölkerung  des 
Landes,  den  zwerghaften  Batwa.  Scheu 
und  unterdrückt  lebend,  bilden  sie  kleine, 
im  ganzen  Land  zerstreute  Gemeinden, 
haben  sich  aber  dort  keinesfalls  so  rem 
in  der  Rasse  erhalten,  wie  m  den  Wäldern 
des  Congo.  Blutmischung  zwischen  den 
Batwa  und  den  Wahutu  hat  zweifellos 
stattgefunden,  während  der  Rassenabstand 
zwischen  Wahutu  und  den  herrschenden 
Wahuma  In  aller  Schroffheit  besteht  Die 
Batwa  bilden  nicht  nur  Dorfgemeinden» 
sondern  einzelne  Exemplare  ihres  Stammes 
haben  ihre  Wohnsitze  in  den  Lavahöhlen 
der  Virunga-Vulkane  aufgeschlagen.  Sie 
machen  das  Wort  des  Aristoteles  zur 
Wahrheit  der  einst  geschrieben  hat,  »der 
Nil  kommt  aus  einem  Lande,  wo  die 
Menschen  klein  sind  und  in  Höhlen 
wohnen.«  Hätte  er  geschrieben,  >der 
Nil  entströmt  Ländern,  in  denen  die 
grössten  und  die  kleinsten  Menschen, 
die  die  Erde  birgt,  beieinander  wohnen,^ 
seine  Phantasie  wäre  ungläubigem  Lächeln 
begegnet,  aber  die  neuesten  Forachungen 
aus  dem  Gebiet  der  Nilquellen  würden 
ihm  dennoch  recht  gehen  müssen. 

Prof.  Schweinfurth  verweist  auf  die 
Schwierigkeiten,  diefruherdem  Eindringen 
nach  Ruanda  entgegenstanden.  Man 
kannte  nur  den  Süden,  hauptsächlich 
durch  die  Reisen  Oskar  Baumanns.  So- 
gar die  Araber  fanden  das  Land  ver- 
schlossen, der  mächtige  König  von  Uganda 
konnte  nicht  hinein,  und  Stanley  musste 
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bedauern,  dass  er  Ruanda  nur  vom  Hören- 
sagen kenne.  Orsf  Odteen  tmdi  den 

Bann.  In  Bezug  auf  den  wissenschaft- 


bekannt wurde,  dass  die  Reisenden  sich 
zur  Aufgabe  gestellt  hatten,  armenische 
Fragen  zu  erforsdien,  strömte  ihnen  die 


liehen  Wert  der  Entdeckungen  Götzens  Sympathie   der  gesamten  Geistlichkeit 


betont  Schweinfurth  die  geologischen 
und  die  anthropologischen  Fragen. 
Dr.  Hans  Meyer -Leipzig,  der  drei 


willig  entgegen.  Hierdurch  gelang  es, 
Forsdiungen  \und  Ausgrabungen  zu 
machen,  die  ohne  MitbiKe  und  Unter- 


Expeditionen 1887,  1889  und  1898  zum  stiit/im^  der  Patriarchen  von  Konstanti- 
Kilimandscharoausgeführt hat,  entwickelte  nopel  und  von  Etschmiadsin  nicht  mög- 
tuf  Grund  eines  ebenso  reichhaltigen  wie  lieh  gewesen  wären.  Das  Land  war  von 
vielsettigen,  nicht  nur  die  Bodengestaitung  einem  Vollee  bewohnt,  das  hiufig  Chaldier 
nutiliren mannigteltigen Gletscherspuren, 'genannt,  aber  besser  und  richtiger  als 
sondern  gleicherweise  die  für  das  Studium  Chalden  bezeichnet  wird.  Es  liefert  un- 
der  im  Laufe  der  Zeiten  eingetretenen  erschöpf liches  Material,  das  bisher  nur 
Idimatischen  Veränderungen  so  ergiebige  flüchtig  beobachtet  wadm  kannte.  Tfiild* 
Pflanzen-  und  Tierverbreitung  betreffen-  sehe  Misswirtschaft  bei  den  lokalen 
den  Beobachtungsmaterials  eine  Auf-  Regierungsbeamten  wirkten  bei  der  Zer- 
fassung  bezüglich  der  heutigen  und  stönmg  von  Kunstbauten  mit.  Ani,  das 
einstigen  Vergletsdierung  im  tropischen  armenische  Herkulanum  oder  Pompeji, 
Oilaftika,  indem  er  darauf  hhtwies,  dass  jetzt  zu  Russland  gehörend,  ist  eine 
die  Oletacfaer  des  Kilimandscharo  auf- 1  Schatzkammer.  An  vielen  Orten  im  Lande, 
auffällig  an  den  Typus  der  Kordilleren-  an  Felswänden,  oftmals  schroff  aufsteigend 


gletscher  erinnern 

Dr.  Siegfried  Passarge-Berlin  behandelte 
fai  hödist  anregender  Weise  die  Hydro- 
graphie des  nördlichen  Kalaharibeckens, 
dessen  Morphologie  darauf  hinweist,  dass 
die  Kalahari  aus  einem  Sumpflande  ent 


und  kaum  zugänglich,  befinden  sich  Stellen 
mit  Inschriften  in  Keilschriftzeichen.  Bisher 
waren  dies  nur  stumme  Schriftzeichen. 

Man  liest  diese  in  der  assyrischen  Sprache 
angewandten  Zeichen  geläufig,  indes  sind 
sie  hier  auf  eine  andere  Sprache  an- 


standen ist,  was  freilich  noch  geologischer  gewandt,  so  wie  man  z.  B.  Polnisdi  und 
Begründung  bedarf.  Von  den  sonstigen  Deutsch  mit  den  gleichen  Schriftzeichen 

Vorträgen  derGruppc für  Forschungsreisen  schreibt.  Oliicklicherweise  gelang  es, 
und  Länderkunde  verdient  der  ebenso  an-  einen  Stein  aufzufinden,   der,   weil  er 


regende  wie  fesselnde  Vortrag  besonderes 
hl  dem  Prof.  Dr.  Fritz  Regel-Würz- 
burg  über  seine  Reisen  in  Kolumbien 

berichtete,  dessen  nordwestliche  Teile  er 


doppelsprachig,  den  Schlüssel  zur  Klärung 
liefoie.  Zunächst  wurden  die  Königs- 
namen erkannt  und  das  Land  als  unter 

dem  Namen    Lulu    bekannt.  Man  muss 


von  Medeilin  aus  1896—1897  nach  allen  |  die  Armenier  als  eingewandert  betrachten. 


Ricfatnngen  durchkreuzt  hat 


als  eine  arsprfingHche  Bevölkerung  kann 


In  der  Gruppe  für  Geophysik  be-;man  sie  der  Linguistik  nach  nicht  be- 
endete Prof.  Dr.  Gerland -Strassburg' zeichnen.  In  anthropologischer  Hinsicht 
einen  Antrag  betreffend  Gründung  einer  sind  sie  ein  ungewöhnliches  Glied  in  der 


seismologischen  Gesellschaft  und  als- 
bakliger  Konstituierung  einer  permanenten 
Kommission  für  internatiönale  Erdbeben- 


indogermanischen  Reihe:  kurzköptig  (zum 
kleinen  Teil  rundköpfig),  mit  schwarzem 
Haar  und  schwarzen  Augen,  eine  Be- 


forschung,  der  allseitige  Zustimmung  fand,  völkerung,  wie  man  sie  selten  in  Europa 
In  der  allgemeinen  Sitzung  vom  3.  Ok-  findet,  vielleicht  ähnlich   der  Gebirgs- 


tober  berichtete  Prof.  Virdiow  in  Abwesen-jbevölkerung  von  der  Auvergne  bis  nach 
heit  der  noch  im  Auslande  sich  aufhalten- TiroL   Auch  die  modernen  Philologen 


den  Reisenden  Dr.  K.  Lehmann  und 
Dr.  Bell  über  deren  Forschungen  in  dem 
uns  unter  dem  geläufigen,  aber  keineswegs 
zutreffenden  Namen  bekannten  Lande  Ar- 


neigen dahin,  Beziehungen  nicht  nadl 
Norden  und  Osten,  sondern  nach  Westen, 
nach  Cappadoden  zu,  etwas  weiter  nach 
Phrygien  zu  suchen,  und  gelangen  dann 


menien.  Redner  erwähnt  die  unglück-  auf  die  Beziehungen,  welche  die  Phrygier 
liehen  Phasen  von  Revolution  und  zu  den  Thraciern  hatten.  Am  Ende  wäre 
Hungersnot,  die  den  Reisenden  be-  eine  Kette  für  eine  kurzköpfige  Bevölker- 
schweriich  im  Wege  standen.  Dann  ent- ung  von  der  Auvergne  bis  nach  dem 
vaif  er  ein  Bild  der  topographischen,  jArarat  hergestellt  Weitere  Ergebnisse 
ethnographischen  und  kulturgcschicht-  der  Forschungen  will  der  Vortragende 
liehen  Entwickelungen,  und  legte  die  nicht  darlegen,  sondern  nur  noch  auf  die 
Gründe  dar,  welche  die  staatliche  Ent- 1  Wasserbaukunst  der  alten  Chalden  hin- 
trtung  zur  Folge  hatten.  Als  es  im  Lande  I  weisen.  Das  Land  war  nicht  nur  auf  der 
Osca  1900.  4 
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Oberfliche  von  Kanilen  durchzogen, 
sondern  auch  die  Berge  sind  durchstochen 

und  das  Quellwasser  wird  in  Strömen 
nach  unten  geleitet.  Die  Art  der  Wasser- 
leitung erinnere  an  die  Legende  der 
hängenden  Gärten  der  Semiramis.  Solche 
Gärten  könnten  ja  nicht  ohne  Kanäle  be- 
standen haben.  Allein  obschon  heutzutage 
der  Voli<smund  an  Ort  und  Stelle  von 
dem  $emfraniis*See,  den  Wissem  der 
Semiramis,  spridrt,  weiss  man  durch  In- 
schriften, die  namentlich  an  schwierigen 
Stellen  vorkommen,  den  Namen-  des 
Königs,  der  die  Anlagen  ausführen  liesst 
er  hiess  Menuas.  Man  findet  also  am 
Wansee  eine  völlig  geordnete  Wasser- 
wirtschaft und  muss  die  alten  Chalden 
zu  den  grössten  Wasserbaukünstlern  aller 
Zeiten  rechnen.  Ob  sie  oder  die  Baby- 
lonier  die  Erfinder  dieser  Technik  waren, 
bleibe  dahingestellt.  Die  Armenier  sind 
nicht  als  die  Urheber  der  Wasserbauten 
zu  betrachten. 

Prof.  Ratzel-Leipzig  sprach  über  die 
Erforschung  des  Ursprunges  und  der 
Ausbreitung  der  Indogermanen.  Diese 
Frage  könne  nur  mit  Hilfe  der  Geographie 
der  Lösung  nSher  gebradit  werden.  Rasse, 
Kultur  und  Sprache  sind  zu  erwägen. 
Was  die  Rasse  angeht,  so  könne  man 
eine  Rasse  mit  so  ausgesprochener  Ligen- 
art wie  die  weisse  nidit  auf  einen  kleinen 
Raum  als  ihr  Ursprungsland  verweisen. 
Skandinavien  oder  auch  der  Hindukusch 
wären  dafür  zu  beschränkt.  Die  weisse 
Rasse  wäre  längst  verschwunden,  wenn 
sie  eine  solche  enge  Wiege  gehabt  hätte. 
Wenn  in  Europa  die  Entwickeliinfr  ^anz 
anders  gewesen,  als  in  Amerika  und 
Australien,  so  komme  das  daher,  dass  es; 
eine  Steppenbevölkening  war,  die  hier  ein- 
wanderte, eine  rastlose,  unternehmungs-| 
freudige  Rasse.  Die  Kultur  kommt  un-| 
streitig  aus  dem  Osten,  allein,  auf  welchen  i 
Wegen  ist  sie  QbertrsgeQ  worden?  Diese 
und  andere  Fragen  wirft  der  Vortragende 
auf.  Er  hebt  auch  hervor,  dass  die  Streit- 
frage von  ehedem,  ob  die  Rassenver- 
schiebungen den  Völkerwanderungen  oder 
dem  Veiicehr  zuzuschreiben  sind,  heute 
die  Geister  nicht  mehr  erhitze,  man 
nimmt  an,  dass  beide  Erscheinungen  zu- 
sammengewirkt haben  und  verweist  auf 
die  zeitgenösdsdie  Thatsache  des  Vor- 
dringens der  Araber  im  tropischen  Afrika. 
Dann  führt  er  aus,  dass  man  den  Einfluss 
der  Mittelnieervölker  in  der  Siedelungs- 
frage  früher  überschätzte,  und  schliesst 
damit,  dass  der  sudöstliche  Ursprung,  wie 
alle  paläontologischen  Probleme,  erklärt 
wttden  müsse,  dass  man  das  qiiartäre 


Europa  wieder  herstellen  müsse,  bevor 
sich  etwas  Bestimmtes  feststellen  lasse. 

Zu  der  Lösung  dieser  Fragen  wird  wohl 
eine  Expedition  beitragen,  die  von  einem 
freigebigen  Stuttgarter  Bürger  ausgestattet 
worden  ist,  von  Leipzig  ausgeht,  und  in 
der  Lybischen  Wüste  Forsdiungen  an- 
stellen wird. 

Am  4.  Oktober  fand  unter  Vorsitz 
Prof.  V.  Richthofens  die  SchlusssitEung 
des  Kongresses  statt,  in  welcher  haupt- 
sächlich die  Annahme  der  dem  Kongress 
vorgelegten  und  in  den  einzelnen  Ab- 
teilungen beratenen  Anträge  zum  Aus- 
druck gelangte.  Prof.  Wagner- Göttingen 
als  Referent  begann  mit  derjenigen  Reso- 
lution, welche  der  Geschäftsführung  des 
internationalen  Geographen-Kongresses 
keine  andere  Pflicht  auferlegt,  als  für 
grösstmögliche  Publizität  bestimmter 
Kundgebimgen  Sorge  zu  tragen:  1.  In 
Bezug  auf  die  Erforschung  der  Südpolar- 
gebiete erwartet  der  Kongress  von  der 
erfolgten  Arbeitsteilung  die  Schaffung 
einer  zweckmässigen  Grundlage  für  die 
internationale  Kooperation  bei  den  phy- 
sisch-geographischen, geologischen,  geo- 
dätischen und  biologiwhen  Forschungen 
und  befürwortet  er  entsprechende  Verein- 
barungen für  die  meteorologisch-magneti- 
schen Arbeiten.  2.  Auf  sämtlichen  Karten, 
auch  in  Ländern  englischen  oder  russi- 
schen Masses,  soll  neben  dem  geographi- 
schen Massstab  auch  das  Reduktionsver- 
hältnis in  der  üblichen  Bruchform  1  :  x 
angegeben  werden.  3.  Die  »Bibliotheca 
geographica«  der  Beriiner  Oesellschaft 
für  Erdkunde  wird  als  eine  ausreichende 
internationale  peo|rraphische  Bibliogra- 
phie anerkannt.  4.  Die  Abkürzungen  für 
die  Titel  von  Zeitschriften  in  Citaten  sollen 
für  die  ganze  Welt  einheitlich  geordnet 
werden.  5.  In  Reiseberichten  sind  bei 
neuen  geographischen  Feststellungen  die 
angewandten  Forschungsweisen  und 
Fonchungsweilczeuge  mit  ihren  Fehler- 
grenzen genau  anzugeben;  auf  Karten 
wissenschattlicher  oder  amtlicher  Art  ist 
eine  Angabe  der  hiauptquelien  und  eine 
Kennzeidinung  der  Veriasslichkeit  der 
einzelnen  Partien  des  Kartenbildes  er- 
wünscht. 6.  Der  Kongress  hofft  zuver- 
sichtlich, dass  bei  allen  wissenschaftlichen 
geographischen  Untersuchungen  fürdcvMn 
ein  einheitliches  Masssystem  in  Anwen- 
dung gebracht  werde;  zum  mindesten 
erwartet  er,  dass  den  Aufstellungen  nach 
Fahrenheit  oder  Reaumur  die  «entsprechen- 
den Celstusgrade  beigefügt  werden.  7.  Die 
Transskription  geographischer  Namen  ist 
zu  vereinheitlichen.  8.  Die  einheimischen 
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Namen  sind  nicht  nur  dort,  wo  dies  als 
seBwtvcistfndHch  gilt,  sondern  auch  im 
Stillen  Ocean  beizubehalten;  wo  ein- 
heimische Namen  nicht  zu  ermrtteln  sind, 
behäh  es  einstweilen  sein  Bewenden  bei 
den  von  den  ersten  Entdeckern  gegebenen 
Namen.  Die  wtUkürlidie  Anderang  histori- 
scher, längst  vorhandener,  allgemein  be- 
lonnter  und  in  der  Wissenschaft  an- 
erionnter  Namen  muss  als  pietätlos  und 
für  die  Wissenschaft  und  den  Vericehr 
verwirrend  bezeichnet  und  mit  allen 
Mitteln  bekämpft  werden.  9.  An  der 
gegenwärtigen  Zeit-  und  Gradeinteilung 
ist  festzuhalten.  Von  den  Resolutionen, 
wddie  der  OesdiSftsführung  oder  be- 
sonderen Ausschüssen  die  Pflidit  auf- 
erlegen, bestimmte  Fragen  weiter  zu  be- 
arbeiten, sind  besonders  beachtenswert: 
der  Auftrag  an  eine  internationale  Kom- 
mission  fOr  tuboceanisdie  Nomenklatur, 
eine  berichtigte  Tiefseekarte  des  Welt- 
meeres zur  Veröffentlichung  zu  bringen; 
an  das  permanente  Bureau  des  Kongresses, 
die  Herstellung  einer  einheHliciien  Erd- 
karte im  Massstabe  von  1 : 1000000  an- 
zubahnen; an  einen  Aiisschuss  von  Ber- 
liner Biogeographen,  ein  System  für  eine 
einheitliche  Nomenklatur  der  Pflanzen- 
fonnationen  auszuaibeiten;  an  einen  Aus- 
sdmss  von  Kartographen,  die  Gründung 
einer  -Association  Cartographique  Inter- 
nationale« vorzubereiten. 

Mit  Bezug  auf  die  Sfidpolarforschung 
oinnnt  der  Kongress  von  der  in  den 
erstatteten  Berichten  vorgeschlagenen 
Arbeitsteilung  Kenntnis  und  teilt  die  Er- 
wartung, dass  dadurch  eine  zweckmässige 
Ortindlage  für  die  intemationale  Koope- 
ration bei  den  physisch-geographischen, 
geologischen ,  geodätischen  und  biologi- 
schen Forschungen  gegeben  ist.  Für  die 
meteorologisch-magnetischen  Arbeiten  er- 
klärt der  Kongress  nähere  Vereinbarungen 
fiir  wünschenswert  und  ernennt  dazu  eine 
internationale  Kommission,  deren  Auf- 
gabe es  ist:  1.  den  Umfang  und  die 
Fonchungsmittel  für  die  magnetisch- 
Ricteorologi sehen  Arbeiten  der  Expedi- 
tionen selbst  zu  erörtern;  2.  die  Organi- 
sation gleichzeitiger  und  korrespondieren- 
der Beobachtungen  an  geeigneten  Orten 
annerhalb  des  SudpoUttsebietes  zu  er- 
wirken. Der  Kongress  spricht  seine  Zu- 
stimmung aus  zu  der  von  Prof.  Oerland 
angeregten  Gründung  einer  intematio- 
naten  Oesellschaft  für  Erdbebenforschung. 
Nadi  den  vor  wenigen  Tagen  eingetrof- 
fenen Mitteilungen  des  kaiserlichen  Gene- 
ralkonsuls in  Sydney  trägt  man  sich  in 
den  Kolonien  Australiens  mit  der  Absicht, 


eine_Expedition,  die  nur  der  Aufsuchung 
der  Überreste  der  gänzlich  verschollenen 

Expedition  Dr.  Leichhardts  dienen  soll,  zu 
entsenden.  Obgleich  nun  beinahe  52  Jahre 
seit  dem  Abgang  der  Expedition  verflossen 
sind,  sollte  die  Hoffnung,  wenigstens 
Spuren  jener  Expedition  aufzufinden,  die 
der  Aufklärung  Ihres  Schicksals  dienen 
können,  nicht  aufgegeben  werden.  Der 
Kongress  ergreift  gern  die  Gelegenheit, 
seine  Sympathie  mit  den  Zielen  der  ge- 
planten Aufsuchungs- Expedition  auszu- 
sprechen und  ihr  einen  vollen  Erfolg  zu 
wünschen.  Die  Anfertigimg  von  Karten, 
die  die  vorgeschichtlichen  Siedelungen 
angeben,  mit  möglidist  genauer  Unter- 
scheidung der  Perioden,  wird  für  wün- 
schenswert erklärt.  Bezüglich  des  von 
Prof.  Hettner-Heidelberg  vorgeschlagenen 
Systems  der  »bevölkerungsstatistischen 
Orundkarten«  erldirt  der  Kongress  diese 
neue  Frage  für  wichtig  und  empfiehlt  sie 
der  Beachtung  der  statistischen  Ämter. 

Bei  der  Besprechung  der  Frage,  wo 
der  niefaste  Kongress  stattfinden  soll, 
ward  eine  Einladung  nach  Alaska  mit 
Heiterkeit  aufgenommen.  Die  Bestimmung 
des  Ortes  blieb  der  Ocschäftsleitung 
überlassen,  ebenso  die  der  Zeit,  nämlich 
in  vier  bis  fünf  Jahren.  AmtUche  Ein- 
ladungen lagen  nicht  vor. 

Nach  Erledigimg  der  geschäftlichen 
Angelegenheiten  sprach  Prof.  Dr.  Her- 
gesell-Strassburg  fiber  die  Ergebnisse 
wissenschaftlicher  Ballonfahrten.  Er  wies 
zur  Kennzeichnung  des  Wertes  von 
gleichzeitig  an  verschiedenen  Orten  unter- 
nommenen Ballonfahrten  darauf  hin,  dass 
durch  solche  Veranstaltung  am  13.  Mai 
1895  das  PMinomen  der  »kalten  Tage« 
eine  ganz  neue  Beleuchtung  erfahren 
habe.  Durch  die  Beobachtungen  jenes 
Tages,  welche  ergaben,  dass  die  Tem- 
peraturen der  höheren  Luftschichten  Nord- 
osteuropas und  Ncirdwesteuropas  ebenso 
charakterisiert  seien,  wie  diejenigen  der 
niederen  Luftschichten,  die  zwischen  0"  C. 
im  Westen  und  +20*  C.  im  Osten  diffe- 
rierten, und  dass  selbst  bei  einer  Höhe 
von  ]Okm  das  Verhältnis  derTemperaturen 
das  gleiche  blieb,  wurde  klargestellt,  dass 
das  Phänomen  der  >  Eistage«'  nicht  auf 
örtiiche,  sondern  nur  auf  allgemeine 
Ursachen  zurückgeführt  werden  müsse. 
Ob  und  wie  die  äquatorialen  und  polaren 
Luftströmungen  jene  auffällige  Erschei- 
nungen bedingen,  steht  noch  nicht  fest 
Durch  gleichzeitige  Ballonfahrten  sind 
wir  aber  schon  so  weit  über  die  Verhält- 
nisse der  höheren  Luftschichten  unter- 
richtet, dass  wir  sehr  wohl  ihre  Isothermen 
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und  Isobaren  graphisdidarstellen  könnten  ;lbaIloii  sei  bei  17210  m  ein  Temperatur- 
audi  wissen  wir  jetzt,  dass  die  Temperatur  Iminimum  von  —68®  C.  gemessen;  die 


der  Luftschichten,  selbst  in  Höhen  von  1  höchste  Höhe,  welche  ein  Rej^nstrierballon 
5,  ja  von  10  im,  nicht,  wie  früher  an- erreicht  habe,  betrage  21 785  m,  die  höchste 
Sfenommen  wurde,  eine  Iconstante  ist  [Höhe,  wddie  ein  Mensdi  —  Arthur 
Prof.  Dr.  Assmann-Berh'n  kennzeichnete  Berson- Berhn,  am  4.  Dezember  1894  — 
die  ür^ebnisse  der  wissenschaftlichen  erreicht  habe,  9155  w,  und  zwar  bei  einer 
Ballonfahrten  des  Deutschen  Vereins  zur  _  Lufttemperatur  von  —57.9*. 
Förderung  der  Luftschiffahrt,  indem  eri  Prof.  v.  Richthofen  sprach  nach  einigen 
darauf  hinwies,  dass  die  Anwendung  desllcurzen  Andeutungen  über  die  Leistungen 
Aspirationsthermometers  seit  1887  erst  der  Tagung  den  Dank  des  Kongresses 
exaktere  Messungen  der  Temperaturen  für  die  Überlassung  der  prächtigen  und 
in  höheren  Luftschichten  ermöglicht  habe,  bequemen  Räume  des  Abgeordneten- 
Durcfa  die  neueren  Forschungen  sei  fest-  hauses  aus,  danlrte  dann  allen,  die  den 
gestellt  worden,  dass  die  Abnahme  der  Kongress  gefördert  haben,  hob  das  Inter- 
Lufttemperatur in  der  Höhe  nicht,  wie j esse  hervor,  das  der  Kaiser  dem  Kon- 
man  früher  glaubte,  eine  geringere,  son-  gress  entgegenbringt,  erwähnte  die  thätige 
dem  eine  grössere  sei,  als  nahe  der  Erd-|  Teilnahme  hoher  Persönlichkeiten  und 
Oberfläche.  Die  niedrigste  Lufttemperatur,  [die  Unterstützung,  welche  die  Versamm- 
welche  bisher  im  bemannten  Ballon  wahr-  lung  bei  der  Reichsregierung,  der  preussi- 
geiioniincM  sei,  habe  Prof.  Dr.  Scring-  sehen  Regieninp'  und  namentlich  der 
Berlin  mit  —  48.2*^  in  7955  m  Lufthöhe  ^ Stadt  Beriin  gefunden  hat  und  erklärte  kurz 
beobachtet  ImnichtbemanntenR^strier-ivor  2  Uhr  den  Kongress  fQr  geschlossen. 

H.  Hildebrandssons  Untersuchungen 
über  die  Regenverteilung  in  ihrer  Beziehung  zu  den 
Aktionscentren  der  Atmosphäre. 

(Sf*"-Wi  cit  mehreren  Jahren  bescliäftig;t  sich  der  schwedisciie  Meteuroloi^e 


^  V^*  Hildebrand  Hildebrandsson  mit  eingehenden  Untersuchungen  über 
ffzy-^r^^i^  die  Aktionscentren  der  Atmosphäre.  Er  hat  in  einer  wichtigen, 
1897  erscliienenen  Abhandlung')  bezüglich  des  Barometerdruckes  nach- 
gewiesen, dass  eine  innige  fk^ziehung  zwischen  den  Abweichungen  des 
Barometerstandes  der  verschiedenen  Regionen  der  Erdoberfläche  stattfindet^ 
besonders  aber  zwischen  benachbarten  Aktionscentren.  So  sind  z.  B.  die 
Barometerändern n gen  auf  den  Azorischcn  Inseln  und  in  der  Umgebung 
von  Island  fast  immer  entgegengesetzt,  d.  h.  wenn  der  Luftdruck  auf  den 
Azoren  höher  oder  niedriger  ist  als  der  normale,  so  findet  gleichzeitig  das 
Umgekeiirte  auf  dem  Meere  zwischen  Islanil  und  Schottland  statt  Das 
nämliche  entgegengesetzte  Verhalten  des  Luftdruckes  findet  statt  zwischen 
dem  westlichen  Sibirien  und  Alaska,  sowie  zwischen  Tahiti  und  der  Gegend 
beim  Kap  Horn.  Vergleicht  man  anderseits  die  Kurven,  welche  den  Ver- 
lauf des  Barometerstandes  auf  den  Azoren  und  in  Sibirien  darstellen,  so 
findet  man  eine  bemerkenswerte  Übereinstimmung,  besonders  im  Winter. 
Was  die  dazwischen  liegenden  Regionen  anbetrifft,  so  werden  sie  durch 
die  benachbarten  Aktionscentren  beeinflussL  Mittel-Europa  ist  im  allgemeinen 
In  Obereinstimmung  mit  den  Azoren,  dagegen  verhält  sich  die  Ostsee- 
Region  am  unregelmässigsten  von  allen,  weil  sie  bald  von  den  Azoren, 

')  K.  Svenska,  Vet-Akad.  Handle,  Bd.  29.  No.  3. 
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bald  von  Sibirien,  bisweilen  auch  von  Island  aus  beetnflusst  wird.  Ebenso 
wird  Indien  infolge  seiner  Lage  zwischen  Sibirien  und  dem  Hochdruck- 
gebiete des  Indischen  Oceans  von  zwei  Seiten  her  beeinflusst,  doch  erscheint 
das  entgegengesetzte  Verhalten  zu  Sibirien  überwiegend. 

Hildebrandsson  hat  nunmehr  auch  die  Regenverhältnisse  in  den  Kreis 
seiner  Untersuchung  gezogen.  Diese  bilden  für  die  ökonomischen  Ver- 
hältnisse der  Nationen  das  wichtigste  meteorologische  Element  aber  zugleich 
auch  dasjenige,  welches  von  allen  das  veränderlichste  und  scheinbar  un- 
regel  massigste  ist  Man  braucht  nur  einen  Blick  auf  die  meteorologischen 
Tabellen  zuwerfen,  Hin  sogleich  zu  sehen  in  wie  hohem  Masse  die  monat- 
lichen Regenmengen  verschieden  sind:  ein  sehr  regnerischer  Monat  wird 
von  einem  trockenen  abgelöst  und  in  den  verschiedenen  Gegenden  eines 
und  desselben  Landes  sind  die  Verhältnisse  oft  durchaus  verschieden. 

Ffir  Untersuchungen  der  hier  in  Rede  stehenden  Art  ist  also  ein 
Monat  offenbar  ein  zu  kurzer  Zeitraum;  wenn  man  dagegen  die  Jahres- 
zeiten in  Betracht  zieht  oder  Halbjahre  (Oktober  bis  März  und  April  bh 
September),  so  begegnet  man  einer  überraschenden  Regelmässigkeit  Hilde- 
brandsson hat  deshalb  halbjährliche  Mittelwerte  ffir  die  Regenverhältnisse 
seinen  Untersuchungen  zu  Grunde  gelegt  Dabei  stellte  sich  heraus,  dass 
das  Winterhalbjahr  (Oktober  bis  März)  zum  vergleichenden  Studium  be- 
quemer ist  als  das  andere,  denn  auf  grossen  Räumen,  besonders  der  sub- 
tropischen Gegenden  der  nördlichen  Erdhälfte,  fällt  in  der  wärmeren  Jahres- 
zeit oft  mehrere  Monate  hindurch  kein  Regen. 

Ehe  Hildebrandsson  an  die  Untersuchung  der  gleichzeitigen  Verteilung 
der  Regen  auf  den  einzelnen  Gebieten  geht,  erinnert  er  daran,  dass  es 
bezüglich  ihrer  Entstehungsweise  drei  Arten  von  Regen  giebt,  nämlich 
Niederschläge  durch  Convedion,  cyklonische  und  orographische.  Die 
letzteren  werden  durch  die  Formation  des  Bodens  bedingt  und  sind  des- 
halb lokale  Erscheinungen.  So  bildet  eine  Bergkette,  welche  senkrecht  zur 
Richtung  der  vorherrschenden  Winde  streicht,  eine  Trennungslinie  bezüglich 
der  Regenverhältnisse  auf  ihren  beiden  Abhängen.  Ein  Beispiel  dieser  Art 
bietet  der  nördliche  Teil  der  skandinavischen  Halbinsel.  Ein  ähnlicher 
Gegensatz,  wenn  auch  weniger  ausgesprochen,  existiert  für  die  westliche 
und  östliche  Küste  von  Schottland.  Untersucht  man  die  Regenverhältnisse 
in  den  Fjorden  und  auf  den  kleinen  Inseln  an  der  südwestlichen  und  sfid- 
liehen  Kflste  Norw^[ens»  so  trifft  man  sehr  auffallende  und  durchaus  lokale 
R^fenverhältnisse.  Ahnliche  Phänomene  finden  sich  auch  in  anderen 
Teilen  der  Erde.  Auf  Ceylon  sind  z.  B.  die  Regenzeiten  auf  der  Nordost- 
und  der  SfidwestkOste  entgegengesetzt,  jede  dieser  Küsten  hat  ihre  Regen- 
zeit, wenn  der  Monsun  vom  Meere  gegen  das  Land  weht 

Auf  den  Philippinen  ist  das  Vorherrschen  der  Regen  auf  den  einzelnen 
Meinen  Inseln  ein  äusserst  kompliziertes  klimatologisches  Problem.  Ebenso 
zeigen  im  Norden  Europas  Sdiottland  und  der  nördliche  Teil  von  Skan- 
dinavien eigentümliche  Regenverhältnisse,  welche  gänzlich  von  den  all- 
gemeinen Niederschlagsverliältnissen  in  unserem  Erdteile  verschieden  sind; 
sie  bilden  gewissermassen  Trennungsgebiete  innerhalb  dieser  allgemeinen 
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Verhältnisse.  Vom  norwegischen  Meere  breitet  sich  zwischen  Schottland 
und  Skandinavien  die  Nordsee  aus  und  an  sie  schliessen  sich  die  weiten 
Ebenen  von  Dinemark,  SQdschweden  und  Norddeulschland,  auf  dieser 
ausgedehnten  Fläche  herrscht  im  allgemeinen  die  gleiche  Regenverteilung 
wie  die  Beobachtungen  in  Thorshavn,  Dänemark  und  Berlin  erweisen. 
Die  baltische  Region,  durch  Kalmar  auf  der  schwedischen  und  Libau  auf 
der  russischen  Seite  repräsentiert,  hat  eine  mittlere  Stellung  zwischen  dem 
ooeanischen  und  dem  asiatischen  AkHonscentrum. 

Bei  den  Untersuchungen,  um  die  es  sich  in  der  Arbeit  von  Hilde- 
brandsson  handelt,  müssen  notwendig  Regionen  wie  das  nördliche  Schweden, 
wo  ein  vorwiegend  orographischer  Einfliiss  auf  den  Regenfali  zu  fürchten 
ist,  ausgeschlossen  werden.  Dieser  Einfluss  tritt,  wie  bemerkt,  am  be- 
deutendsten hervor,  wenn  eine  Bergkette  senkrecht  zur  Richtung^  der  vor- 
herrschenden Winde  verläuft;  ist  daq^egcn  deren  Richtung  parallel  der 
letzteren,  so  ist  der  Einfluss  bedeutend  geringer  und  oft  unmerklich.  So 
sind  z.  B.  die  Kurven  der  Regenverteilung  für  Bregenz  (nördlich  von  den 
Alpen)  und  für  Riva  (südlich  von  den  Alpen)  ziemlich  ähnlich  verlautend, 
obgleich  beide  Punkte  sehr  verschiedenen  Klimagebieten  angehören,  denn 
die  Richtung  des  Alpenverlanfes  ist  im  grossen  und  ganzen  ziemlich 
parallel  zur  Richtung  der  vorherrschenden  Westwinde. 

Bei  der  Notwendigkeit,  längere  Perioden  als  solche  von  Monatsdauer 
in  Betracht  zu  ziehen,  tritt  der  Mangel  an  ausreichenden  Beobachtungen 
sehr  merklich  hervor  und  die  Zahl  der  für  die  Untersuchung  zu  ver- 
wertenden Aktionscentren  wird  beschränkt  Weder  für  Alaska  noch  für 
Kap  Horn  liegen  genfigende  Beobachtungen  vor,  sodass  in  erster  Linie 
nur  die  drei  Aktionscentren  um  Europa  herum,  nämlich  das  Meer  bei 
Island,  die  Azoren  und  Sibirien  in  Betracht  genommen  werden  können. 
Es  handelt  sich  hierbei  um  die  Monate  Oktober  bis  März.  FQr  das 
Isländische  Gentrum  sind  die  beobachteten  Regenhöhen  zu  Thorshavn, 
Beruf jord  und  Tromsö,  ffir  das  Azoren -Centrum  diejenigen  zu  Ponta 
Delgaida,  San  Fernando  und  Madrid  in  Behacht  gezogen.  Behachtet  man 
die  hiemach  gezogenen  Kurven  der  Regenverteilung  in  den  Monaten 
Oktot>er  bis  März  während  der  Jahre  1875—1890,  so  findet  man,  dass 
ffir  die  beiden  Gruppen  (Island  und  Azoren)  die  Schwankungen  in  der 
Menge  der  gefallenen  Niederschläge  sich  während  der  kalten  Jahreszeit  in 
den  obigen  Jahren  (mit  Ausnahme  von  1880)  fast  immer  umgekehrt  ver- 
halten haben:  einem  Überschuss  an  Niederschlägen  bei  Island  entspricht  in 
den  betreffenden  Monaten  dn  Minus  bei  den  Azoren  und  umgekehrt. 
Wir  sehen  also  hier  den  gleichen  Gegensatz,  wie  bei  dem  monatlichen 
Verlauf  des  Luftdruckes  in  beiden  Regionen.  Ebenso  deutlich,  ja  in  ge- 
wisser Beziehung  noch  deutlicher,  zeigt  sich  ein  Gegensatz  zwischen  West- 
Sibirien  (Barnaul  und  Jeniseisk)  und  Ostindien.  Die  Kurven,  welche  fiir 
diese  Regionen  die  Niederschlagshöhen  darstellen,  verlaufen  fast  ent- 
gegengesetzt. Der  jährliehe  Niederschlag  in  Indien  setzt  sich,  mit  Aus- 
nahme der  nördlichsten  Stationen,  fast  ausschliesslich  aus  den  Regen  des 
Südwest-Monsun  zusammen  und  ereignet  sich  im  Sommer.  Da  ist  es  nun 
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von  grösster  Wichtigkeit,  dass,  gemäss  den  Beobachtungen,  die  Nieder- 
schlafifsmengen  während  der  Monate  Oldober  bis  März  in  Sibirien  sich  im 
allgemeinen  umgekehrt  verhalten  wie  die  Niederschlagsmengen,  die  während 
der  folgenden  Regensaison  in  Indien  fallen.  Die  Meteorologen  zu  Caicutta 
haben  schon  vor  längerer  Zeit  gefunden,  dass,  wenn  zur  Winterszeit  im 
Himalayagebirge  reichliche  Schneefälle  eintreten,  im  nächsten  Sommer' 
Trockenheit  und  Hungersnot  in  Hindustan  zu  befürchten  ist,  und  dass 
umgekehrt  bei  geringem  Schneefall  im  Himalaya  reichliche  Monsunregen 
zu  erwarten  sind.  In  jedem  Frühjahre  veröffentlicht  Eliot  einen  Bericht 
über  den  Schneefall  während  des  eben  vergangenen  Winters  im  Himalaya 
und  zieht  daraus  eine  Wahrscheinlichkeitsprognose  für  den  allgemeinen 
Wettercharakter  in  der  kommenden  Regensaison. 

Augenscheinlich  findet  die  gleiche  Beziehung  statt  zwischen  der  in 
Sibirien  gefallenen  Regenmenge  im  Winter  und  der  im  nächsten  Sommer 
für  Indien  zu  erwartenden,  wie  zwischen  der  zu  Caicutta  ermittelten  Regen- 
menge in  Indien  und  der  Schneemenge  im  Himalayagebirge.  Hieraus 
könnte  man  schliessen,  dass  im  Winter  das  Regime  der  Regenfälle  über 
ganz  Centraiasien  bis  zu  den  Abhängen  des  Himalaya  und  den  Gebirgen 
Belutscliistans  im  Süden  das  gleiche  ist.  Es  bedarf  keiner  Frage,  dass 
eine  Vorausbestimmung  des  Wetters  für  die  Regenzeit  Indiens,  ein  halbes 
Jahr  vor  Eintritt  derselben  von  ungeheurem  Nutzen  sein  würde.  Von  den 
Monsunregen  hängt  der  ökonomische  Zustand  einiger  hundert  Millionen 
Menschen  ab,  für  die  es  sich  um  Wohlsein  oder  Hungersnot  und  Elend 
handelt.  Noch  mehr.  Der  Zustand  der  Dinge  in  Indien  macht  sich  auch 
in  London  und  ganz  Europa  bemerkbar,  indem  er  nicht  selten  die  fürchter- 
lichsten finanziellen  Krisen  hervorruft.  Unglücklicherweise  ist  aber  das 
oben  ausgesprochene  Gesetz  nicht  ohne  Ausnahmen.  Von  den  21  Jahren, 
welche  in  den  Beobachtungen  dargestellt  werden,  entsprechen  zwei  dem 
Gesetze  nicht  (1886  und  1896),  und  gerade  eines  derselben  (1896)  war 
überaus  schrecklich  durch  die  Trockenheit  und  Hungersnot,  welche  Indien 
heimsuchten.  Von  einer  absoluten  Sicherheit  kann  also  hier,  wie  bei  allen 
meteorologischen  Prognosen,  nicht  die  Rede  sein. 

Wie  Hildebrandsson  früher  gezeigt,  sind  die  Barnmeterschwankungen 
in  Indien  im  allgemeinen  denjenigen  in  Sibirien  und  auf  der  Insel  Mauritius 
im  Indischen  Ocean,  entgegengesetzt,  am  ausgesprochensten  findet  dies 
für  Sibirien  und  Indien  statt.  Die  Regenkur\'e  für  Mauritius  zeigt  dagegen 
kaum  eine  Beziehung  zu  derjenigen  von  Indien,  aber  doch  ist  bemerkens- 
wert, dass  der  Trockenheit  in  Indien  1896  starke  Regenfälle  folgten,  welche 
im  Februar  die  Insel  Mauritius  heimsuchten  und  damals  die  unerhört 
grosse  Wassermenge  von  762.1  mm  lieferten.  Übrigens  würde  eine  Be- 
ziehung zwischen  Mauritius  und  Indien  wahrscheinlicher  im  Sommer  sein, 
wo  der  SO-Passat  und  der  SO-Monsun  zwischen  beiden  Regionen  einen 
einzigen  Luftstrom  bilden,  der  weit  mächtiger  auftritt  als  im  Winter,  wenn 
der  SOPassat  und  der  NO-Monsun  zwei  fast  einander  entgegengesetzte 
Luftströme  sind,  die  durch  die  äquatorialen  Kalmen  geb'ennt  werden. 
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Die  Regenkurven  von  Mauritius  und  SOd-AustraUen  (Melboume  und 
Auckland)  zeigen  ebenfalls  eine  ausgesprochene  Opposition.  Von  der  Insel 
St  Helena,  die  im  Aktionscentrum  des  Sfidatlantischen  Oceans  liegt,  sind 
leider  keine  Regenbeobachtungen  bekannt;  dagegen  mehrjährige  Beob- 
achtungen in  Alto  da  Sfim  (23«  40'  sfidl.  Br^  46*  30'  östl.  L  v.  Or.) 
in  Brasilien,  einem  Orte,  der  auch  noch  in  dem  Gebiete  des  hohen  sfid- 
atlantischen Luftdruckes  liegt  Beim  Vei^eich  mit  Cordoba  in  Argentinien 
zeigt  sich  ebenfalls  ein  entg^engesetztes  Verhalten  der  Regenmengen,  genau 
so  wie  Mm  Vergleich  des  nordatkintischen  Barometermaxlmums  mit  der 
Region  niedrigeren  Druckes  bei  Island  oder  zwischen  dem  Maximum  des 
Indischen  Ooeans  und  den  gemässigten  Regionen  SQd-Ausfaialiens. 

Für  die  warme  Jahreszeit  (April  bis  September)  ist  es  schwieriger 
die  Regenbeziehungen  in  dem  hier  betrachteten  Sinne  zu  studieren.  Es 
genügt  ein  Bhck  auf  die  Karte  der  Isobaren  und  Isothermen  für  jene 
Monate,  um  sogleich  zu  zeigen,  dass  so  ausgesprochene  Gegensätze  in  dem 
Verhalten  der  Aktionscentren  wie  zur  Winterszeit  nicht  stattfinden;  auch 
fehlen  im  Sommer  über  grossen  Gebieten  die  Niederschläge  bisweilen  gänzlich. 
Hildebrandsson  beschränkt  sich  deshalb  auf  wenige  Bemerkungen. 

Zunächst  sind  die  zugleich  veränderten  Verhältnisse  Sibiriens  be- 
merkenswert. Das  dort  im  Winter  herrschende  Barometermaximum  ist  im 
Sommer  einem  Minimum  des  Luftdruckes  gewichen.  Die  Regenkurven 
für  Barnaul  und  St.  Mauritius  zeigen  jetzt  ein  ausgesprochen  entgegen- 
gesetztes Verhalten.  Dagegen  zeigen  die  Kurven  für  Thorshavn  und 
Ponda  Delgada  nicht  mehr  das  entgegengesetzte  Verhalten  des  Winters. 
Im  Frühjahre,  wenn  das  Festland  von  Europa  anfängt  sich  zu  erwärmen, 
verlegt  sich  der  hohe  Luftdruck  der  Azoren  nach  Nordwesten  auf  den 
Ocean.  Dadurch  werden  in  Europa  jene  vorherrschenden  Nord-  und 
Nordost- Winde  bedingt,  welche  im  Mai  und  Juni  die  berüchtigten  Kalte- 
rückfälle  verantassen.  Cordoba  in  Argentinien  und  Alto  da  Sem  zeigen 
im  April  bis  September  die  gleiche  Opposition  in  Bezug  auf  ihre  Regen- 
kurven, wie  im  Oktober  bis  Marz. 

Es  ist  unbestreitl)ar,  dass  ein  weiteres  Studium  der  hier  betracltteten 
Verhaltnisse  für  die  Regenprognosen  auf  längere  Zeit  voraus,  von  grossem 
Nutzen  sein  wird;  allein  dazu  bedarf  es  noch  eines  längeren  und  reicheren 
Beolmchtungsmaterials  als  zur  Zeit  vorliest  Hildebrandsson  macht  in- 
zwischen noch  auf  einige  Beziehungen  aufmerksam,  die  in  dieser  Hinsicht 
von  Interesse  sind. 

Jeder  Teil  der  Erde  hat  bekanntlich  seine  Saison  der  vorwaltenden 
Regen.  Im  Innern  der  Kontinente  und  an  ihren  östlichen  Kfisten  in  den 
gemässigten  Zonen  fallt  die  Regenzeit  in  den  Sommer,  in  den  subtropischen 
Gegenden  in  den  Winter,  auf  offenem  Meer  und  an  den  Westküsten  auf 
Herbst  und  Winter.  Die  Zusammenstellung  der  Regenbeobachtungen  er- 
giebt  nun,  dass,  mit  ein  oder  zwei  Ausnahmen,  die  winterlichen  Regen- 
verhaltiiissf  zu  Thorsliavn  von  demselben  Charakter  sind,  wie  diejenigen  des 
vorher.uLlicndeu  Sommers  zu  St.  Johns  auf  Terra  Nuova  und  die  des 
kommenden  Sommers  in  Berlin  und  Umgebung.    O.  Pettersson  in  Stock- 
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holm  hat  vor  kurzem  gezeigt,  dass  eine  intime  Beziehung  zwiscben  der 

Temperatur  des  Golfstromes  im  Winter  und  dem  Wetter  dieses  Winters 
und  des  Frühlings  in  Nordwest-Europa  besteht  Meinardus  hat  diese  Unter- 
suchungen auf  Norddeutschland  ausgedehnt.  Er  fand  u.  a.,  dass  die  Tem- 
peratur des  Golfstromes  direkt  die  Lufttemperatur  zu  Christiania  im  Herbst 
und  Winter  bestimmt,  und  dass  die  Temperaturabweichung  zu  Kopenhagen 
in  dem  gleichen  Sinne  für  die  Monate  März  und  April  sich  gestaltet.  Auch 
ist  die  Entwickelung  der  Pflanzenwelt  zu  Eberswalde  vorgeschritten  oder 
zurückgeblieben,  je  nachdem  die  Temperatur  des  Golf  Stromes  während  des 
vorhergeheoden  Winters  höher  oder  tiefer  war  als  die  normale. 

Indessen  bemerkt  Meinardus  mit  Redit,  es  sei  schwer  zu  sagen,  welche 
der  beiden  Erscheinungen  Ursache,  und  weiche  Wirkung  sei,  man  könne 
ebensogut  annehmen,  die  Temperatur  der  Luft  bestimme  die  des  Oolf- 
stromes  oder  umgekehrt  In  der  That  wird  die  Ursache  der  milden,  nassen 
Whiter  des  nordwestlichen  Europas  unmittelbar  durch  die  beträchtliche 
Entwickelung  des  baromehischen  Maximums  zwisdien  Island  und  Norwegen 
bedingt,  welche  einen  ununterbrochenen  Strom  feuchtwarmer  Luft  von  SW 
her  längs  des  Oolfetromes  herbeifahrt  Aber  es  ist  augenscheinlich,  dass 
diese  Winde  auch  gleichzeitig  den  Golfstrom  selbst  in  seiner  Geschwindig- 
keit vergrössem,  und  dass  infolgedessen  die  Temperahu-  des  Meeres  steigen 
muss.  Wie  dem  aber  auch  sein  möge,  so  viel  ist  sicher,  dass  das  Regime 
der  winterlichen  Regen  in  Thorshavn  die  Regenverhiltnisse  Im  kommen* 
den  Sommer  zu  Berlin  bestimmt,  und  dass  anderseits  die  Regen  des  vor- 
hergehenden Sommers  zu  Terra  Nuova  bestimmend  erscheinen  für  die  Winter- 
regen  zu  Thorshavn.  Terra  Nuova  aber  liegt  nicht  im  Bereich  des 
Golfstromes,  sondern  in  dem  des  kalten  Labradorstromes.  Indessen  könnte 
man  sagen,  dass  eine  Verstärkung  dieses  letzten  Stromes  die  Temperatur 
des  Golf  Stromes  sudlich  von  Terra  Nuova  erniedrigen  müsse,  und  sich 
er>t  ein  halbes  Jahr  später  zu  Thorsliavn  bemerkbar  machen  könne.  Auf 
diese  Weise  würden  die  erwähnten  successiven  Variationen  im  Regenregime 
noch  durch  den  hydrographischen  Zustand  des  Nordatlantischen  Oceans 
verursacht  werden.  Betrachtet  man  aber  die  Regehkurven  der  Wintermonate 
in  den  aufeinander  folgenden  15  Jahren  1876—1890  für  Britisch  Columbien 
an  der  Kfiste  des  Pacifischen  Oceans  und  diejenigen  der  darauffolgenden 
Sommermonate  der  nämlichen  Jahre  für  die  Azoren,  so  findet  man  die 
auffallendste  Obereinstimmung  beider.  In  diesem  Falle  ist  at)er  ein  Einfluss 
der  Meeresströmungen  kaum  möglich. 

Hildebrandsson  hefait  hervor,  es  sei  noch  zu  frfih,  die  Ursachen  dieser 
Ersdieinungen  erforschen  zu  wollen.  Die  Atmosphäre  bildet  eine  zusammen- 
hängende Gasmasse,  die  auf  Festländern  und  Meeren  ruht  und  wobei  eines 
das  andere  beeinflusst  Jede  Störung;  die  an  irgend  einem  Punkte  eintritt, 
muss  sich  mehr  oder  weniger  auch  in  der  Entfernung  bemerkbar  machen. 
Man  wird  die  Ursache  gewisser  Erscheinungen  in  anderen  suchen  mfissen, 
die  vielleicht  auf  der  entgegengesetzten  Hemisphäre  stattfinden.  Möglicher- 
weise ist  es  mehr  als  ein  zufälliges  Zusammentreffen,  wenn  längere  Trocken- 
heit in  Europa  in  den  nämlichen  Jahren  eintritt,  in  denen  schwimmende 
Gaea  1900.  5 
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Eismassen  im  anterktischeii  Meere  sehr  hftufig  sind  und  bis  zu  der  geo- 
graphisdien  Breite  des  Kap  der  guten  Hoffnung  vordringen. 

Die  Untersuchungen  Hildebrandasons  hallen  das  Vorhandensein  ge- 
wisser Beziehungen  zwischen  den  verschiedenen  Aldionscentren  der  Atmo- 
sphäre erwiesen,  aber  freilich  noch  keine  bestimmt  zu  formulierenden 
Gesetze  eigeben.  Solche  werden  sich  erst  finden  lassen,  wenn  zahlreichere 
Beobachtungsstationen  in  den  wichtigsten  Gegenden  eingerichtet  sind  und 
genügend  hmge  Beobachtungsreihen  voriiq;en.  Das  ist  die  Aufgabe  der 
nichsten  Zukunft 

Der  Harmattan. 

it  diesem  Namen  bezeichnet  man  seit  alter  Zeit  einen  an  der  Kfisle 
von  Obeigumea  von  Zeit  zu  Zeit  bei  dunstiger  Luft  wehenden, 
flberaus  trockenen,  hdssen  Wind,  den  man  bezuglich  seiner  un- 
günstigen Wirkung  auf  den  Menschen  mit  dem  berfichtigten  Samum  der 
WQste  ziemlich  auf  eine  Linie  zu  stellen  pflegt  Genauere  Beobachtungen 
Aber  diesen  Wind,  besonders  aus  dem  innem  Teile  des  lindes,  sind  jedoch 
nicht  bekannt  und  erst  in  jüngster  Zeit  sind  durch  Dr.  H.  Gruner,  A.  Mischlich 
und  Leutnant  v.  Seefried  aus  dem  Togogubiete  zuverlässige  Mitteilungen 
über  das  Auftreten  dieses  Windes  der  Wissenschaft  zu  Teil  geworden.') 
Dadurch  hat  die  Harmattanfragc  ein  ganz  anderes  Gesicht  erlialten,  wenn 
auch  noch  keineswegs  alle  Einzelheiten  erledigt  sind.  A.  v.  Danckelmaii, 
der  die  Ausführungen  der  oben  genannten  Beobachter  mitteilt,  macht, 
dieselben  erläuternd  und  zusammenfassend,  dazu  folgende  Bemerkungen: 
>Mir  scheint  der  Stand  der  Frage  folgender  zu  sein: 
1.  Es  darf  als  festgestellt  gelten,  dass  die  in  den  Monaten  um  die 
Jahreswende  sich  bemerkbar  machende  Dunstbiidung  in  der  Atmosphäre 
der  westlichen  Sudanländer  zum  Teil  wenigstens  nur  lokalen  Ursprungs 
ist  und  dass  an  ihr  in  hervorragender  Weise  die  Aufwirbel ung  des  Staubes  ^ 
durch  die  um  diese  Jahreszeit  oft  heftig  wehenden  Winde  beteiligt  ist. 
Ganz  von  der  Hand  weisen  lässt  sich  jedoch  nicht,  dass  an  dieser  auffälligen 
Dunstbildung  auch  aus  ferneren  Gegenden,  besonders  der  sudwestlichen 
Sahara,  herbeigeführter  Staub  beteih'gt  sein  kann;  denn  wie  weit  dieser 
Staub  geführt  werden  kann,  das  haben  die  Untersuchungen  Dr.  Hellmanns^) 
über  die  StaubfäUe  auf  dem  Atlantischen  Ocean  auf  Grund  der  diesbe- 
zflglichen  Schiffsberichte  in  den  Verdffentlichungen  der  »JMeteorological 
Office«  in  London  erwiesen,  welche  in  der  Höhe  der  Kapverden  so  häuf 
sind  und  im  allgemeinen  zwischen  9®  und  26®  N.  und  westlich  bis 
39^  W.  Gr.  beobachtet  werden.    fHächen  bis  zu  100000  geographischen 


1)  Mitt.  aus  den  deutschen  Schutzgebieten  von  A.  v.  Dandcelman.  Meteoro- 
logische Zeitschrift  1899,  Juli. 
«)  A.  a.  O.,  S.  301. 

')  Dr.  ü.  HeUmann  :  »Über  die  im  Atlantischen  Ocean  in  der  Höhe  der 
Kapverdischen  Inseln  häufig  vorkommenden  StaubfäUe.»  Monatsberichte  der 
Berliner  Akademie  vom  9.  Mai  1878  ,  auch  »Met.  Zeitschr.*,  Bd.  XVI,  1881,  S.  302. 
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Quadratmeilen  können  nach  diesem  Gewährsmann  gleichzeitig  oder  durch 
einen  mehrere  Tage  anhaltenden  Staubfall  betroffen  werden.  Von  diesen 
Staubfällen  entfallen  54  %  auf  die  Zeit  von  Dezember  bis  Februar,  27  % 
auf  März  bis  Mai,  10%  auf  Juli  bis  August  und  9%  auf  September  bis 
November.  Dass  dieser  Staub  der  Sahara  entstammt,  das  haben  die  Unter- 
suchungen der  deutschen  Seewarte  welche  auf  den  deutschen  Schiffs- 
beobachtungen  aus  den  Jahren  1 878  —  1 897  beruhen ,  an  der  Hand  von 
synoptischen  Wetterkarten  ausser  allen  Zweifel  gestellt  Der  äussersfe  west- 
lichste Punkt,  an  dem  solche  StaubfUle  von  deutschen  Schiffen  wahrge- 
nommen sind,  bg  nach  dieser  Quelle  unter  41.0^  wesfl.  L  in  22.2  ^  nördl.  Br. 
Dieser  SchiffBort  li^  reichlich  1300  Sm.  (2408  Am)  von  der  Saharakuste 
entfernt  Von  den  242  Einzelberichten  deutscher  Schiffe  über  das  Vor- 
kommen von  Passatslaub  während  der  Jahre  1878—1897  kommen  56% 
auf  die  Monate  Dezember  bis  Februar,  13%  auf  März  bis  Mai,  21  %  auf 
Juni  bis  August  und  10%  auf  September  bis  November.  För  den  von 
mehreren  Schiffen  gleicteeitig  beobachteten  Staubfall  am  12.  Februar  1892 
eigiebt  die  Rechnung  die  mutmassliche  Grösse  des  von  Staubfall  betroffenen 
Gebietes  zu  527.300  ^km^  eine  Fläche,  nahezu  so  gross  wie  das  Deutsche 
Reich.  Am  17. Juni  I879fand  ein  Schiff  unter  16"  nördl.  Br.  und 35**  westl.  L. 
in  einem  Abstand  von  1000  Seemeilen  von  der  afrikanischen  Küste  die  Luft  so 
undurchsichtig,  dass  kaum  auf  eine  halbe  Seemeile  etwas  zu  unterscheiden 
war,  und  war  das  ganze  Schiff  am  Morgen  dieses  Tages  mit  rötlichem 
Staub  bedeckt.  Viel  häufiger  als  direkte  Staubfälle  ist  in  der  östlichen 
Passatzone  des  Nordantlantic  ein  nebliger,  diesiger  Zustand  der  Luft, 
welcher  durch  einen  feinen  Stauhnebel  gebildet  wird,  dessen  Vorkommen 
so  ziemlich  denselben  Bedingungen  unterworfen  ist,  Wiedas  der  Staubfälle^ 
und  der  ebenfalls  Saharastaub,  nur  in  viel  feiner  verteilter  Masse  ist  Am 
häufigsten  ist  dieses  diesige  Wetter  in  der  Umgebung  der  Kapverden- 
Gruppe,  und  sein  Verbreiter  ist  der  Nordostpassat  Mitunter  ist  dieser 
Staubnebel,  der  gewöhnlich  nur  in  der  Nähe  der  Kimm  bemerklich  ist, 
tiif  der  eine  die  Femsicht  verdeckende  weissliche  oder  graue  Dunstbank 
lagert,  so  dich^  dass  kaum  auf  eine  Seemeile  weit  zu  sehen  ist,  und  dass 
die  Sonne  erst  in  50  oder  60®  Höhe  sichtbar  wird,  also  ganz  wie  im 
Hinterland  von  Togo  bei  starkem  Harmattan.  Wenn  also  Meeresteile,  die 
fiber  2000  ihn  von  der  nächsten  afrikanischen  FestlandskQste  liegen  von  Staub- 
fillen  betroffen  werden,  deren  Material  unzweifelhaft  aus  der  Sahara  stammt, 
so  ist  absolut  kern  Qrund  vorhanden,  weshalb  der  Staub,  welcher  um  die 
gleiche  Jahreszett  die  Atmosphäre  der  Hinterländer  von  Togo  in  gleicher 
geographischer  Breite  trQbt,  nicht  zum  Teil  wenigstens  auch  aus  sehr  fernen 
Gebieten  Nordafrikas  stammen  kann. 

Ferner  möchten  wir  nach  wie  vor  die  Meinung  vertreten,  dass  die 
to^edehnten  Steppen-  und  Grashräiide,  welche  während  der  Höhe  und 
gegen  das  Ende  der  Trockenzeit  stattfinden,  zum  Mindesten  eine  Ver- 

>Segelhaiidbuch  fOr  den  Atlantischen  Ocean«.  zweite  Auflage.  Heraus- 
gegebcn  von  der  Direktion  der  Deutschen  Seewarte.  Hambuig  1899^  5.  133—149, 
UM  die  sehr  lehrreichen  Kärtchen  auf  Tafel  II. 
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Stärkung  der  Dunsterschdnung  herbeiffihren  mfissen.  Am  ttiiteren  Kongo, 
wo  von  einer  erheblichen  Staubattfwirlielung  durch  heftige,  mehr  oder 
weniger  konstente  Winde  während  der  Trockenzeit  um  die  Jahresmitte 
nicht  die  Rede  sein  kann,  weil  solche  Winde  fehlen,  und  weil  die  Be> 
deckung  des  Bodens  mit  den  oft  weit  über  meterlanp^en ,  zu  Boden  ge- 
beugten Gräsern  trotz  des  auch  hier  büschelweisen  Standes  derselben  eine 
sehr  erhebliche  ist,  macht  sich  die  Trübung  der  Atmosphäre  mit  der  fort- 
schreitenden Zahl  und  Ausdehnung  der  Steppenbrände  von  Juli  bis  in  den 
Oktober  hinein  deutlich  bemerkbar.  Auch  hier  steht  die  Sonne  im  August 
und  September  zuweilen  als  nicht  Schatten  erzeugende,  dunkelrote  Scheibe 
am  Firmament. 

2.  Die  Unabhängigkeit  der  Starke  des  Dunstes  von  dem  jeweilig 
herrschenden  Grade  der  Lufttrockenheit  scheint  völlig  nachgewiesen.  Die 
Dunststärke  steht  vielmehr  in  engem  Zusammenhange  mit  Regenfällen, 
die  in  der  Trockenzeit  hie  und  da  in  Form  von  Gewitterregen,  und  zwar 
nur  gänzlich  lokal  auftreten.  Der  Staub  wird  in  solchen  Fällen  offenbar 
aus  der  Luft  ausgewaschen,  der  Wind  führt  aber  bald  wieder  staubge- 
schwängerte Luft  aus  Gegenden  herbei,  in  denen  es  nicht  geregnet  hat 
Erst  wenn  die  Regen  allgemein  fallen  und  der  Erdboden  nachhaltig  durch- 
feuchtet wird,  hört  die  Staubzufuhr  überhaupt  auf.  Gleichzeitig  ändert 
sich  aber  auch  mit  der  um  diese  Jahreszeit  (April)  vor  sich  gehenden  Ver- 
schiebung der  Luftdruckverteilung  das  Windregime  in  diesen  Ländern 
überhaupt  Nördliche  Winde,  die  noch  Staub  aus  fernen  nördlichen  Ge- 
bieten mit  sich  führen  könnten,  treten  gegen  südliche  Winde  zurück. 

*  Völlig  aufklären  lassen  sich  die  plötzlichen  Änderungen  der  Dunsistärke 
noch  nicht  Dazu  würde  es  einer  erheblichen  Zahl  von  meteorologischen 
Stationen  bedürfen.  Wahrscheinlich  ist  es  aber,  dass  auch  die  plötzliche 
Herabminderung  der  Dunststärke  am  23.  März  1897  in  Sugu  Wangara 
durch  hl  der  Nähe  gefallene  Gewitterregen  verankisst  war. 

3.  Trotz  plötzlicher,  rem  örtlicher,  starker  Schwankungen  in  der 
Dunslslärke  Ist  letztere  durchschnittlich  eine  erhebliche  und  im  allgemeinen 
recht  konstante  während  der  ganzen  Trockenzeit 

4.  Durch  die  Darlegungen  der  Herren  Qruner  und  Mischlich  ist 
eine  Verschiebung  der  ganzen  Harmattanfrage  eingetreten,  indem  dieselben 
besonderes  Gewicht  auf  den  Staub  legen.  Vom  rein  etymologischen 
Standpunkt  und  vom  Sprachgebrauch  der  Eingeborenen  ausgehend,  ist 
diese  Verschiebung  allerdings  gerechtfertigt.  Bedeutet  Harmattan  Dunst- 
zeit< ,  so  herrscht  in  den  Hinterländern  von  Togo  Harmattan  eigentlich  die 
ganze  Zeit  von  Ende  Oktober  bis  in  den  April  hinein,  und  es  ist  im  all- 
gemeinen ungerechtfertigt,  zwischen  Harmattan-  und  Nichtharmattan-Tagen 
während  dieser  Jahreszeit  zu  unterscheiden. 

5.  Anders  liegt  jedoch  die  Sache,  wenn  man  das  Hauptgewicht,  wie 
ich  es  von  Anfang  gethan,  auf  die  in  dieser  Jahreszeit  auftretenden  längeren 
oder  kürzeren  Perioden  excessiver  Trockenheit  und  abnormer  Temperatur- 
verhältnisse der  Luft  legt,  also  auf  die  physikalisch  -  meteorologischen  Ab- 
normitäten in  engerem  Sinne.    Von  diesem  Standpunkte  gewinnt  die 
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Frage  ein  besonderes  meteorologisches  Interesse,  ebenso  z.  B.  wie  die 
Föhnerscheinungen;  es  ist  aber  selbstverständlich,  dass  diese  Seite  der  Er- 
scheinungen bei  den  mit  physikalischen  Fragen  nicht  vertrauten  Einge- 
borenen nicht  in  den  Vordergrund  treten  kann.  Versteht  man  unter 
Harmattan  nur  die  ^Dunstzeit«  an  sich,  so  ist  die  Frage  ziemlich  gelöst, 
Dicht  aber,  wenn  man  unter  diesem  Namen  besondere  Perioden  unge- 
wöhnlicher Luftfeuchtigkeits-  und  Tempcraturverhältnisse  bezeichnen  will. 
Da  es  den  Anschein  gewinnt,  als  ob  nach  dem  Sprachgebrauch  der  Ein- 
geborenen ein  solcher  feinerer  Unterschied  der  Bezeichnung  nicht  statthaft 
ist,  und  als  ob  namentlich  vom  etymologischen  Standpunkt  aus  es  nicht 
mehr  erlaubt  ist,  von  einem  besonderen  Harmattan-  »Wind«  zu  sprechen, 
so  stellt  sich  die  ganze  Angelegenheit,  meiner  Auffassung  nach,  nachdem 
die  »S(aub«-FrRge  mehr  oder  weniger  gelöst  ist,  jetzt  so: 

Wie  sind  in  der  aligemeinen  Harmattan  -  (Dunst -)Zeit  des  südwest- 
lichen Sudan  die  iin regelmässig  auftretenden  besonderen  Perioden  enormer 
Lufttrockenheit,  die  zusammenfallen  mit  auffällig  niedrigen  Morgentempe- 
raturen, welche  gewissen  Perioden  der  Harmattanzeit  zeitweilig  ein  beson- 
deres Gepräge  verleihen,  zu  erklären? 

Ich  habe  den  Eindruck  und  die  persönliche  Empfindung,  als  ob  die 
alleren  Berichterstatter,  als  sie  ihre  oft  wundersamen  und  widersprechenden 
Nachrichten  vom  Harmattan  mitteilten,  besonders  diese  Seite  der  Erscheinung 
im  Auge  hatten.  Meines  Erachtens  sind  diese  Erklärungen,  die  Dr.  Gruner 
und  Mischlich  nach  dieser  Richtung  geben,  nicht  völlig  einwurfsfrei.  Die 
Starice  Temperaturemiedrigung  in  den  frühen  Moigenstunden  hängt  sehr 
wahrscheinlich,  wie  gern  zugegeben  ist,  mit  einer  besonders  hitensiven 
nächtlichen  Ausstrahlung  zusammen.  Aber  unter  welchen  näheren  Um- 
ständen diese  letztere  gerade  mit  Perioden  intensiver  Lufttrockenheit  zu- 
sammenfiOit,  wie  es  aus  den  Beobachtungstabellen  von  Bismarckburg 
hervorgeht  (auch  In  Sugu  Wangara,  das  kein  Minimumthermometer  hatte, 
sind  die  Temperaturen  von  7  Uhr  Morgens  an  den  Tagen  mit  hoher  Luft- 
trockenheit merklich  niedriger  als  an  den  Tagen  mit  grösserer  Luftfeuchtig- 
keit), bleibt  noch  physikalisch  aufzuklären. 

Wenn  von  beiden  Autoren  die  periodisch  excessive  Lufttrockenheit 
auf  absteigende  Luftströmungen  zurückgetiitirt  wird,  so  möchten  wir  dieser 
Eridärung  in  ihrer  Aligemeinheit  widersprechen. 

Betraditet  man  die  vorliegenden  Beobachtungstabdlcn,  und  auch  die 
bereits  frfiher  über  Bismarckburg  veröffentlichten,  möglichst  vorurteilslos, 
so  gewinnt  man  den  Eindruck,  dass  Perioden  mit  excessiver  Luftfat>cken- 
heit  und  mit  niedriger  Morgentemperatur  im  allgemeinen  nur  dann  auf- 
treten, wenn  die  Windriditung  einige  Zeit  beständig  zwischen  NNW  und 
ONO,  vielleicht  noch  O  bleibt,  oder,  allgemeiner  ausgedrückt,  wenn  eine 
Zeit  lang  eine  nördliche  Luftströmung  zur  ausschliesslichen  Vorherrschaft 
gelangt.  Sobald  die  Windrichtung  schwankender  wird  und  sich  öfters 
zwischen  Winde  mit  nördlicher  Komponente  solche  aus  W  oder  SO  oder 
gar  S  schieben,  treten  solche  Perioden  nicht  ein. 
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Der  Hartnattan. 


Besonders  charakteristisch  ist  9btr  noch,  wenn  man  den  Monat  Min 
1897  in  Bismarclcbuiig:  und  in  dem  etwa  200  hm  entfernten  Sugu  Wangan 
miteinander  veigleicht,  dass  der  Gang  der  Schwankung  der  Luftfeuchtigkeit 
—  immer  dfe  iMdeutend  kontinentatere  Lage  von  Sugu  in  Berücksichtigung 
gezogen  —  an  beiden  Orten  ein  nahezu  paralleler  ist 

Grosse  Lufttrockenheit  gemeinsam  am  3.,  sehr  bedeutende  Luft- 
feuchtigkeit bis  zum  17.,  starke  Abnahme  am  18.  und  19.,  starkes  An- 
wachsen am  20.,  sehr  rapide  Abnahme  am  21.  bis  23.,  Zunahme  um  den  25. 
Abnahme  am  28.  und  gemeinsame,  sehr  bedeutende  Zunahme  bis  zum 
Monatsschi uss.  Eine  solche  Parallelität  der  Erscheinung,  wie  sie  nicht 
besser  zu  wünschen  ist,  wenn  man  die  verschiedene  örtliche  Lage  und 
die  grosse  Fiitfcrnung  beider  Bcobachtungspunkte  in  Betracht  zieht,  kann 
doch  kein  Zufall  sein,  und  klar  sieht  man  an  diesem  Beispiel,  dass  ab- 
steii^a'nde  Luftströmungen,  die,  wenn  überhaupt,  doch  nur  immer  lokal 
begrenzt  auftreten  können,  unmöglich  hier  im  Spiele  sein  können,  da  nicht 
gut  anzunehmen  ist,  dass  auf  so  weite  Entfernungen  hin  gleichzeitig  solche 
absinkenden  Strömungen  auftreten.  Wohl  aber  bemerkt  man,  dass  an 
l>eiden  Orten,  sobald  extrem  niedrige  Luftfeuchtigkeiten  auftreten,  Winde 
vorangegangen  sind,  die  aus  NW,  N  bis  O,  allerhöchstens  SO  kamen. 

Diese  auffällige  Parallelität  spricht  meines  Erachtens  mehr  als  viele 
Worte  dafür,  dass  es  ungerechtfertigt  ist,  zur  Erklärimg  der  periodischen 
Lufttrockenheit  auf  absteigende  Luftströmungen  zurückzugreifen.  Ich  halte 
nach  wie  vor  dafür,  dass  diesellie  auf  die  grosse  Trockenheit  der  nörd- 
lichen Sudanlinder,  wenn  man  will,  der  südwestlichen  Saharagebiete 
zurückzuführen  ist 

Der  Oradient  der  Luftdruckverteilung  ist  im  allgemeinen  um  diese 
Jahreszeit  einer  nord -südlichen,  bezw.  nordost-sfidwestlichen  Luftstriymung 
günstig.  Verschiebt  sich  nun,  wie  das  im  Winter  oft  vorkommt,  das  in 
der  Nähe  von  Madeira  higemde  Luftdruckmaximum  nach  O,  so  wird  der 
Luftdruckgradient  auch  über  den  westlichen  Sudanländem  ein  steilerer 
nach  S  werden,  die  nordsüdliche  Luftströmung  nimmt  an  Sttrke  und  Be- 
ständigkeit vorübergehend  zu,  und  mit  ihr  untemhnmt  die  erhebliche,  im 
Innern  herrschende  Lufttrockenheit  einen.  Vorstoss  nach  S.  Die  Luft- 
temperatur wird  um  diese  Jahreszeit  von  diesen  Winden  nicht  wesentlich 
modifiziert  —  abgesehen  etwa  von  der  nächtlichen  Ausstrahlung  — ,  weil 
diese  Winde  aus  Gebieten  kommen,  die  zu  dieser  Periode  des  Jahres 
zwar  sehr  trocken  sind,  aber  keine  höhere,  eher  eine  niedrigere  Temperatur 
haben,  wie  die  Länder  im  südlichen  Nigerbogen.  Es  spricht  der  Umstand, 
dass  bei  nördlichen  anhaltenden  Winden  die  Temperatur  nicht  wesentlich 
steigt  und  diese  Winde  nicht  heiss  sind,  also  nicht  gegen,  sondern  eher 
für  unsere  Anschauung. 

Das  gewonnene  Resultat  der  Untersuchung  lässt  sich,  wie  folgt,  kurz 
zusammenfassen : 

Der  Harmattan  im  cni^cren  Sinne^  ist  also  nach  dieser  Auffassung 
eine  durch  besondere  Luftdruckverteilung  bewirkte  vorübergehende  Ver- 
stärkung der  im  allgemeinen  um  diese  Jahreszeit  in  den  westlichen  Sudan- 
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landern  herrschenden  nord- südlichen  Luftströmung.  Die  sie  begleitende 
excessive  Lufttrockenheit  verdankt  sie  wesentlich  den  Gebieten  nördlich 
vom  Nigerbogen,  und  sie  führt  dieselbe  mit  sich  nach  S,  unter  günstigen 
Verhältni^n  bis  in  die  sonst  von  einer  beständigen  südlichen  Seebrise 
beeinflussten  luftfeuchten  Küstengebiete.  Staubfuhrung  mag  diesen  Winden 
an  sich  vielleicht  nicht  besonders  eigen  sein,  sondern  sie  ist  vielleicht 
eine  allgemeine  Eigenschaft  der  Luft  dieser  Gebiete  zu  jener  Jahreszeit 
Unter  welchen  besonderen  Umstanden  die  im  allgemeinen  wohl  auf  Aus- 
strahlungswirkungen zurfickzuffihrenden  niedrigen  Moiigentemperaturen 
gerade  solcher  Perioden  zustande  kommen,  erscheint  noch  nidit  völlig 
aofgekürt 

Wie  dem  auch  schliesslich  sei,  so  steht  doch  wohl  nach  Obigem 
so  viel  fest,  dass  nur  gleichzeitige  weitere  meteorologische  Beobachtungen 
an  einer  Anzahl  von  günstig  gelegenen  Stationen  im  Hinterlande  von 
Togo,  womöglich  mit  registaierenden  Instrumenten,  eine  fernere  Klärung 
in  dieser  Angelegenheit  erhoffen  hesen.  Gleichzeitig  wäre  es  sicher  sehr 
erwfinsctit,  wenn  eine  grossere  Anzahl  Staubproben  gesammelt  >vfirde,  um 
die  Natur  derselben  näher  festzustellen.  Zu  diesem  Zwecke  würden  Olas- 
plättchen,  mit  frischer  Gelatine  bestrichen,  zu  empfehlen  sein.« 

Die  Erweiterung 
des  astrophysikalischen  Observatoriums  zu  Potsdam. 

urch  die  Vollendung  des  Kuppelbaues  des  astrophysikalischen  Obser- 
vatoriums bei  Potsdam,  woselbst  nun  der  mächtigste  photo- 
graphische Refraktor  Europas  Aufstellung  gefunden  hat,  ist  das 
für  dieses  wichtige  Observatorium  seit  Jahren  bestehende  dringende  Be* 
därfnts  befriedigt.  Der  grosse  Refraktor  besteht  aus  einem  Doppelrohr 
mit  einem  für  chemische  Strahlen  achromatisieiiem  Objektiv  von  0.8  m 
Durchmesser  und  12  m  Brennweite,  sowie  einem  zu  Okularbeobachtungen 
dienenden  Objektiv  von  03  m  Durchmesser  und  \2JS  m  Brennweite.  Im 
Vergleich  zu  dem  bisherigen  Hauptinshumente,  können  mit  dem  neuen 
grossen  Refraktor  fast  zwei  Orössenklassen  von  Sternen  mehr  zur  Untere 
suchung  henuigezogen  werden.  Dies  scheint  auf  den  ersten  Blick  nicht 
vieL  Wenn  man  indessen  erwägt,  dass  die  Zahl  der  Sterne^  die  auf  ihre 
Bewegung  in  der  Qesichtslinle  untersucht  werden  können,  an  dem  neuen 
Instrument  etwa  400  beträgt,  gegen  50  an  dem  frfiheren,  so  erkennt  man 
die  grosse  Oberiegenheit  der  neugeschaffenen  Hilfsmittel  Unsere  Abbildung 
giebt  von  dem  gewaltigen  Kuppelbau,  unter  wdchem  das  grosse  Doppel- 
instrument Aufstellung  gefunden,  eine  Darstellung  nach  photographischer 
Aufnahme.  Die  Einweihung  des  Neubaues  fand  am  26.  August  1899  mit 
^osser  Feierlichkeit  und  in  Anwesenheit  des  deutschen  Kaisers  statt.  Es 
ist  jetzt  gerade  ein  Vierteljahrhundert  verflossen,  seit  Gründung  des  Obser- 
vatoriums.  Unter  den  Naturforschern  war  schon  zu  Anfang  der  sechziger 
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Jahre  der  Gedanke  aufgetaucht,  dass  es  eine  wesentliche  Bereicherung  für 
die  Naturwissenschaft  sein  würde,  wenn  für  das  Studium  der  Physik 
der  Gestirne  eine  besondere  Anstalt  errichtet  würde.  Die  Physik  der 
Gestirne  interessierte  wohl  einzelne  Astronomen,  es  sei  nur  an  die 
Beobachtungen  des  Anklamer  Gymnasial -Professors  Spörer  erinnert,  aber 
eine  gedeihliche  Entwickelung  der  Astrophysik  musste  daran  scheitern, 

I  ^ 


Die  Kuppel  des  grossen  Refractors  zu  Potsdam. 

« 

dass  es  unter  den  damaligen  Ausrüstungsstücken  der  Sternwarten  an  den 
Vorkehrungen  für  astrophysikalische  Beobachtungen  fehlte.  Das  Verlangen 
musste  sich  steigern,  je  mehr  man  erkannte,  in  welchem  Grade  die  Spektral- 
analyse und  die  Ausgestaltung  der  Photographie  erwarten  Hessen,  dass  man 
mit  ihrer  Hilfe  zu  ganz  neuer  Erkenntnis  gelangen  werde.  In  den  sechziger 
Jahren  blieb  es  bei  den  Anregungen;  die  Zeitlage  war  nicht  danach  an- 
gethan,  für  grosse  wissenschaftliche  Unternehmungen  Staatsmittel  zu  erlangen. 
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Nach  dem  deutsch-französischen  Kriege  kam  die  Angelegenheit  in  Fluss. 
Der  Mathematiker  Karl  Heinrich  Schellbach,  einer  der  eifrigsten  Vorkämpfer 
des  Gedankens  für  Errichtung  einer  Sonnenwarte,  wusste  den  Kronprinzen 
Friedrich  Wilhelm,  seinen  einstigen  Schüler,  für  die  Sache  zu  interessieren. 
Das  wurde  ihm  nicht  schwer,  zumal  er  an  der  Kronprinzessin,  der  Schülerin 
des  Physikers  Faradey  und  des  Chemikers  August  Wilhelm  v.  Hofmann 
eine  verständnisvolle  und  eifrige  Förderin  seines  Gedankens  fand.  Die 
Grundzüge  seines  Planes  hatte  Schellbach  mit  Heimholtz,  du  Bois*Reymond, 
Förster,  Paalzow  und  Bertram  vereinbart  Sein  erster  Wunsch  ging  dahin, 
dass  das  Observatorium  an  die  Berliner  Sternwarte  angelehnt  werde.  Es 
sollte  aus  zwei  Hauptabteilungen  bestehen,  einer  für  Astrophysik  und  einer 
für  meteorologische  und  magnetische  Beobachtungen.  Dante  der  Förderung 
des  ICronprinzen»  schritt  die  AusfOhrun^  des  Planes  schneller  fort  Ent- 
scheidend war  das  Outachten  einer  Sonderkommission  der  Akademie  der 
Wissenschaffen.  Diese  Kommission  entschied  sich  dafür,  dass  zunächst 
das  astrophysikalische  Observatorium  ins  Leben  gerufen  werde.  Das  meleo- 
rologisdie  und  magnetische  Observatorium  sollte  zu  einer  selbständigen 
Anstalt  gemacht  werden.  Bestimmend  für  diese  Entscheidung  war  die 
Erwägung,  dass  es  all  zu  schwer  sein  wfirde,  ein  so  gross  angelegtes 
Ofafiervatorium,  wie  es  Schdlbach  zuerst  im  Sinne  hatte,  einheitlich' zu  leiten. 
Das  Gutachten  der  akademischen  Kommission,  die  du  Boys-Reymond  leitete, 
wurde  angenommen.  Nachdem  durch  den  Staatshaushalt  die  Mittel  für 
die  Errichtung  der  Anstalt  bereit  gestellt  worden  waren,  wurden  die  zunächst 
erforderlichen  wissenschaftlichen  Kräfte  angeworben.  Die  Wahl  fiel  auf 
Hermann  Karl  Vogel,  der  damals  die  Sternwarte  des  Herrn  v.  Bülow  zu 
Bothkamp  in  Holstein  leitete  und  auf  Professor  Spörer  in  Anklam,  den 
unermüdlichen  Sonnenfleckenbeobachter.  Mit  Voißel  kam  sein  Bothkaniper 
Gehilfe  Dr.  Lohse.  Vogel  unternahm  zunächst  eine  wissenschaftliche  Reise 
nach  England,  Schottland  und  Frankreich,  um  sich  nach  Einrichtungen 
umzusehen,  die  für  die  neue  preussische  Anstalt  verwertet  werden  könnten. 
Dazu  kam  für  ihn  die  Arbeit  für  die  sachgemässe  wissenschaftliche  Aus- 
rüstung des  Observatoriums.  1874  wurde  mit  dem  Bau  auf  dem  Tele- 
graphenberge bei  Potsdam  b^onnen.  1877  waren  unter  Spiekers  Leitung 
die  Baulichkeiten  fertig  gestellt;  1879  waren  die  inneren  Einrichtungen 
beendet  Das  astrophysikalische  Observatorium  entwickelte  l>ald  eine  grbs&* 
artige,  rfihrige  Thitigkeit  und  steht  heute  unbesb^tbar  an  der  Spitze  aller 
Uinlichen  wissenschaftlichen^  Anstalten  Europas. 
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Im  Krater  des  Herchenberges,  nach  der  Natur  gezeichnet  von  Karl  Kollbach. 

Durch  das  Vulkangebiet  des  Brohlthales. 

Von  Karl  Kollbach. 

nser  zu  Berg  fahrender  Dampfer  hat  bereits  Unkel  hinter  sich 
gelassen;  zur  Rechten  verrät  der  sich  kräuselnde  Spiegel  des 
Rlieines  die  Stelle  des  weggesprengten,  ehemals  aus  den  Fluten 
aufragenden  Unkelsteins.  Darüber  verkünden  die  öden  Gehänge  und 
Gesteinshalden  des  Birgeler  Kopfes  die  Stätte  des  grossen  Bergrutsches. 
Hinter  uns  liegt  noch  immer  das  Siebengebirge  in  seinem  hoheitsvollen 
Aufbau;  malerisch  steigen  seine  wechselvollen  und  stolzen  Gipfel  über 
der  sonnigen  Thalbucht  von  Honnef  an.  Aber  während  nun  allmählich 
diese  wundervolle  Erscheinung  hinter  den  sich  verschiebenden  Felsterrassen 
von  Heister  und  Erpel,  mit  ihren  Rebengärten  verschwindet,  ist  zur  Rechten, 
Remagen  mit  seiner  gefeierten  Apollinaris- Kirche  und  dem  aussichtsreichen 
Viktoriaberge  nahe  gerückt,  und  zur  Linken  blickt  das  altertümliche  Erpel 
herüber  hinter  dem  trotzig  und  finster  die  Erpler  Ley  mit  ihren  säulen- 
gegliederten Basaltbrüchen  emporwächst 

Und  nun  kommt  die  Goldene  Meile-  ,  das  fruchtreiche  Vorland  des 
Ahrthales,  durch  welches  der  Blick  vom  hohen  Deck  des  Dampfers  aus 
aufwärts  dringt  bis  zu  den  fernen  Bergen  der  inneren  Eifel,  zum  hohen 
Perlenkopf  und  dem  Kegel  berge  der  Olbrück  mit  ihrem  ragenden  Berg- 
fried. So  geht  es  an  Linz  vorbei,  wo  das  Rollen  und  Poltern  der  in  der 
Nähe  auf  Schmalspurbahnen  herbeigeschafften  und  in  die  bereit  liegenden 
Schiffe  verladenen  Basaltmassen  ein  traurig  Lied  von  der  fortschreitenden 
Zerstörung  unserer  rheinischen  Bergwelt  singt,  —  der  Gegend  von  Hönningen 
und  Breisig  zu.  Rebenhöhen  begleiten  zur  Linken,  düstere  Waldgebirge 
zur  Rechten  den  Strom.  Von  fern  her  blickt  die  stolze  Kirche  von  Sinzig 
von  ihrem  Stadthügel  herüber,  und  der  die  Ahrmündung  beherrschende 
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wie  in  ein  von  Duft  umflortes  Meer  hinaus.  Der  malerische  Wartturm 
von  Andernach  bildet  das  Wahrzeichen  an  dieser  bedeutsamen  Grenzmarke 
zwischen  tbene  und  engem  Durchbruchsthal,  im  Hintergrunde  aber  erhebt 
sich  in  bläulichem  Zuge  der  Hunsrück. 

Neben  uns  zur  Rechten  öffnet  sich  nun  im  Gebirge  ein  Thal,  enger 
und  tiefer,  wie  alle  bis  heran  gesehenen.  In  einer  kühnen  Windung 
schneidet  es  dicht  vor  seiner  Mündung  noch  einmal  in  die  gewaltigen 
Bergmassen  ein,  und  löst  aus  denselben  schmale  Felsgrate  heraus,  die 
in  fast  alpiner  Steilheit  jäh  über  Fluss  und  Thal  emporwachsen.  An- 
geschmiegt an  diese  Berge,  zu  beiden  Seiten  des  hier  aus  dem  Gebirge 
eilenden  Baches,  zum  Teil  aber  auch  ins  Seitenthal  vordringend,  liegt 
Iiier  Brohl  mit  seinen  meist  dunklen,  aus  Lava  erbauten  Häusern,  als  Au9- 
gaiig;5-  und  Endpunkt  für  das  hier  mündende  gleichnamige  Thal  mit  seinem 
eigenartigen  und  bedeutsamen  Betrieb  und  Verkehr. 

An  dem  für  einen  Augenblick  die  Fahrt  unterbrechenden  Dampfer 
iegit  soeben  der  Kahn  an.  Wenige  Minuten  später  schaukelt  dieser  wieder 
auf  den  Wellen,  wihrend  das  stolze  Schiff  weiter  aufwirts  dampft  und 
eine  fächerförmig  sich  entfaltende  Wellenshasae  hinter  sich  her  zieht  Noch 
unter  ihrem  WogengepUUscher  bmden  wir  am  Ufer  von  Brohl,  das  hier 
der  eine  kleine  Strecke  oberhalb  einmündende  Bach  bei  seinem  starken 
QefiUle  mit  mannigfachem  Oer&Ue  und  Geschiebe  bedeckt  und  als  ein 
breites  Vortand  in  das  seichte  Wasser  hindn  vorschiebt 

Der  Bach  selbst  führt  tröbes  Wasser;  die  Schlammmassen  verunreinigen 
dasselbe,  die  weiter  oberhalb  die  Sohle  des  Thaies  als  Ablagerungen  ehe- 
maliger Vulkane  bedecken. 

Der  Ort  Brohl  selbst  bietet  dem  Besucher  kaum  etwas  Bemerkens- 
wertes, wohl  aber  thut  dies  das  Baumaterial,  aus  dem  die  Mehrzahl  seiner 
Häuser  errichtet  ist.  Wer  sich  die  neue  Kirche,  das  Pfarrhaus,  die  Schule, 
Donatusberg  bei  Linz  fesselt,  mit  der  zu  seinen  Füssen  liegenden  Stadt, 
noch  lange  den  Blick. 

Indes  ist  das  Ahrvorland,  das  offenbar  den  Ablagerungen  dieses  schnellen 
Gewässers  seine  Entstehung  verdankt,  umschifft,  das  Flussthal  wird  aber-, 
mals  enger,  wenn  auch  vielfach  noch  ein  breiter  Ufersaum  zwischen  dem 
Strome  und  den  ihn  begleitenden  Bergen  sich  ausdehnt  Abermals  ist  nun 
einer  der  Glanzpunkte  auf  der  Rheinfahrt  von  Bonn  nach  Bingen  erreicht 
Die  Berge  mit  dem  von  ihnen  umschlossenen  Flussthal  e  haben  sich  zu 
dnem  Rundgemälde  von  seltener  Anmut  gruppiert  Stolz  und  steil  steigen 
sie  ringsum  an;  ein  Waldmantel  umhflUt  Ihre  obersten  Gipfel  und  Gehänge^ 
und  frfih  fallen  hier  die  abendlichen  Schatten  auf  den  ruhig  mit  blankem 
Spiegel  dahhi  flutenden  Strom.  Atywärts  gewahrt  der  Blick  im  breiteren 
Thalspalt  noch  immer  in  duftigem  Hauche  den  fernen  Höhenzug  des 
Vikioriabcigcs^  der  das  Thal  der  Ahr  von  dem  des  Rheines  scheidet,  fluss- 
aufwärts  aber,  In  scheinbar  enger  Oebirgskluft,  springt  der  trotzige  Hammer- 
slein mit  seinen  denkwürdigen  Buiigtrümmem  vor,  eine  von  hohen  Bäumen 
bewachsene  Insd  steigt  aus  der  Mitte  des  breiten  Stromes  auf,  und  durch 
eine  schmale  Lücke  schaut  man  in  das  sich  öffnende  Neuwieder-Becken, 
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die  Post  und  andere  Bauwerke  genauer  ansieht,  findet,  dias  sie  tlmflich 

aus  einem  ganz  eigenartigen  Gestein  aufgebaut  sind.   Dieses  stammt  vom 

Leilenkopf,  der  eine  Strecke  oberhalb  Brohl  am  Wege  nach  Niederlützingen 
sich  erhebt.  Ein  Vulkan  war  hier  in  Thätigl<eit,  und  seine  Auswürflinge, 
in  der  Gluthitze  zusammengebacken  und  gekittet,  bilden  das  genannte 
Gestein.  Wir  erkennen  in  ihm  eine  Tuffbreccie,  sogenannte  »Rapilli«  oder 
Lapilli. 

Deutlich  sieht  man  in  demselben  neben  den  vorherrschenden 
Schlackenbrocken  und  -Knoten  Bruchstücke  von  mit  heraufgeförderten  und 
durch  die  Hitze  geröteten  Schiefermassen,  von  Hornblende  und  Olivin- 
krystallen.  Zuweilen  ist  das  poröse  Gefüge  des  Gesteins  von  unzahligen 
winzigen  Krystallnadeln  durchschossen,  als  ob  ein  zarter  Anflug  von  Reif 
oder  feinem  Schnee  dasselbe  bedecke;  Es  sind  dies  winzige  Aragonit- 
naddn,  welche  für  diese  Tuffbreccie  vom  Leilenkopf  kennzeichnend  sind. 
Das  ganze  Gestein  ist  von  bedeutender  Härle  und  Sprödigkeit,  bürgt  für 
trockene  Wohnungen  und  wirkt  trotz  seiner  düsteren  Farbe  durch  sein 
mosaikartiges  OefOge,  besonders  wenn  neben  ihm  hellgrauer  Weibemer 
Tuffstein  zur  Verwendung  kommt,  als  Baustein  recht  hübsch.  Aber  die 
Wahrzeichen  der  nahen  Vulkane  reden  noch  aus  anderen  Zügen  des  Ortes. 
Zu  hohen  Wällen  aufgeschichtet,  liegen  an  manchen  Stellen  die  fhonartigen 
Brocken  des  im  BrohUhale  gegrabenen  Tuffs,  der  gemahlen,  den  für 
WasaeriNUtten  beliebten  Trass  liefert;  auch  sieht  man  wie  die  an  der  Luft 
mehr  und  mehr  erhärtenden  Leuzittuffstdne  von  Wdbem,  als  mächtige 
Quadern  auf  langen  Wagenreihen  thalabwärts  durch  den  Ort  herabbefördert 
werden.  Als  ein  geschätztes  Baumaterial  für  omamentale  Gebäude,  werden 
sie  mit  Schiff  oder  Bahn  weithin  nach  allen  Gegenden  versandt. 

Durch  solche  Wahrnehmungen  vorbereitet,  treten  wir  nun  die  Wanderung 
thalaufwärts  an,  die  uns  in  das  Gebiet  der  alten  Vulkane  selbst  hinein- 
führen soll.  Noch  muss  man  die  Strecke  dorthin  zu  Fuss  oder  mit  dem 
Wagen  zurücklagen;  aber  bald  wird  eine  Schmalspurbahn  den  Verkehr 
mit  jener  oberen  Thallandschaft  vermitteln.  Schon  sieht  man  in  Brohl 
•  mächtißfe  Gewölbe  sich  über  dem  rauschenden  Bache  runden,  kühne 
Viadukte  laufen  dem  Ufer  des  Rheines  entlang  und  führen  die  Bahnlinie 
dem  grossen  Hafen  zu,  der  in  kurzer  Entfernung  unterhalb  des  Ortes  li^ 
und  bald  einen  bedeutsamen  Verkehr  zu  verzeichnen  haben  wird.  Neben 
der  Strasse,  die  thalaufwärts  führt,  schneidet  die  Bahn  sogleich  in  das  feste 
Gefüge  des  Grauwackengebirges  ein  und  überwindet  in  einem  kurzen 
Tunnel  die  erste  Schwierigkeit  beim  Eintritt  ins  enge  Felsenthal. 

Wir  wandern  heute  noch  die  Landstrasse  aufwärts;  auf  stundenweite 
Entfernung  hin  ist  sie  gepflastert,  da  vormals  der  grosse  Fuhrwerksverkehr 
den  Weg  allemal  nach  jeder  Wiederherstellung  bald  wieder  in  aigen  Un- 
stand  brachte.  In  kurzen  Zwischenpausen  begegnen  uns  jetzt  auch  Wagen 
und  Karren.  Die  meisten  derselben  f  fihren  rohen  oder  gemahlenen  Trass 
in  Klumpen  oder  Sicken,  andere  bringen  mächtige  Quadern  der  Leuzittuffe 
von  Weibern  oder  Basalte  und  Phonolithe  von  dort  und  Kempenich; 
auch  Lavabldcke,  die  zu  Orottensteincn  Verwendung  finden,  fehlen  nicht, 
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und  ein  weheres  Fiadrigut  bilden  das  in  Flaschen  gefüllte  und  in  Kisten 
verpackte  kohlensaure  Mineralwasser  von  Tönnissteln  und  die  mächtigen 
gusseisemen  Cyiinder,  die  unter  hohem  Druck  stehende  flüssige  Kohlen- 
säure enthalten. 

Aber  von  diesem  Verkehr  der  Landstrasse  wenden  wir  nun  unseren 
Blick  ab  und  dem  Thale  zu.  Hier  rinnt  der  Bach  plätschernd  in  malerischem 
Bette.  Die  mächtigen  Blätter  der  Pestwurz  neigen  sich  in  fast  tropischer 
Fülle  über  sein  eilendes  Wasser,  und  daneben  liegen  ausgedehnte  Wiesen 
in  ihrem  grünen,  von  Blüten  durchwirkten  Kleide.  Ringsherum  aber  steigen 
mächtige,  meist  dicht  bewaldete  Berggehänge  an  und  begleiten  in  fesseln- 
dem Wechsel  alle  Biegungen  und  Windungen  des  tief  ins  Gebirge  ein- 
geschnittenen Thaies.  Allein  vor  die  steilen  Felsenhänge  lagern  sich 
vielfach  sanftere  Böschungen  und  Hügel,  auf  denen  Ackerfluren  liegen, 
oder  die  gleichfalls  der  Wald  und  das  Gebüsch  bedeckt  Eben  diese  Vor- 
tagerungen  sind  es,  welche  der  Tuff  aufbaut;  und  nun  sehen  wir  auch 
bereits  mehrere  dieser  Aufechüttungen  im  Abbau  vor  uns  und  erhalten 
einen  Einblick  in  die  Lagerungsverhältnisse  dieses  eigenartigen  vulkanischen 
Produktes.  Nach  der  Annahme  der  meisten  Geologen  sind  es  vulkanische 
Schlammströme  gewesen,  die  diese  Trassablagerungen  bildeten.  Vielleicht 
aber  auch  verdanken  sie  ihren  Ursprung  staubförmig  ausgeworfenen 
Massen,  welche  durch  die  mit  den  Eruptionen  gleichzeitig  auftretenden 
gewaltigen  Gewitterregen  niedergeschlagen  wurden  und  deshalb  deutlich 
wahrnehmbare  Schichtung  .vielfach  noch  heute  zeigen.  VerdnzeH  finden 
sich  Pflanzenabdrficke  in  diesen  Trassmassen,  besonders  von  Blättern  und 
zwar  von  solchen  Gewächsen,  die  auch  noch  in  der  heutigen  Flora' 
Deutschlands  anzutreffen  sind.  Mit  Recht  schliesst  man  aus  diesen  Funden, 
dass  die  Eruptionen,  welche  diese  Abhigerungen  schufen,  geologisch  nicht 
zu  weit  vor  der  Gegenwart  stattgefunden  haben  müssen. 

Diese  Vermutung  findet  eine  Bcsiatij^ung  in  anderen  Wahrnehmungen^ 
die  man  in  dieser  Landschaft  gemacht  hat.  So  fand  man  am  Martinsberge 
bei  Andernach  Spuren  einer  menschlichen  Ansiedlung,  die  vor  die  Zeil 
der  letzten  vulkanischen  Ausbrüche  zurückreicht.  An  der  genannten  Stätte,  ^ 
die  ehemals  das  Ufer  des  damals  viel  höher  dahinfliessenden  Rheinstromes 
gebildet  haben  mag,  förderte  man  zahlreiche  rohe  Steingeräte  zu  Tage. 
Da  lai^en  Beile  und  einfache  Knochengeräte,  wie  Bohrer,  Harpunen  und 
durchbohrte  Tierzähne  umher,  die,  an  einer  Schnur  aufgereiht,  als  Schmuck 
gedient  haben  mochten.  Daneben  huid  sich,  als  das  interessanteste  Objekt 
dieser  jetzt  im  Provinzial  -  Museum  zu  Bonn  untergebrachten  Funde,  die 
Krone  eines  Hirschgeweihes,  auf  welcher  in  roher  Form  ein  Vogelkopf, 
als  erste  Spur  erwachenden  Kunstsinnes,  eingeschnitzt  war.  Zugleich 
lieferten  diese  Funde  den  Beweis,  dass  dazumal  ein  kaltes  Klima  in  unseren 
Breiten  geherrscht  haben  muss;  denn  man  fand  ausser  den  Knochen  vom 
Pferde,  die  der  Markgewinnung  wegen  zerschlagen  waren,  solche  vom 
Rentier,  dem  PoUufudis  und  dem  Schneehuhn. 

Was  aber  als  das  bedeutsamste  an  dieser  prähistorischen  Ansiedlung 
erscheint,  ist  die  Thatsache,  dass  sie  einesteils  auf  einem  vorher  schon 
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erkalteten  Lavastrome  errichtet  war,  dass  aber  andernteils  über  derselben 
sich  eine  Schicht  von  Bimsstein  und  vulkanischer  Asche  späterhin  aus- 
gebreitet hat,  die  somit  den  untrüglichen  Beweis  liefert,  dass  zur  Zeit  der 
letzten  vulkanischen  Ausbrüche  in  der  Gegend  des  Laacher  Sees  schon 
halbwilde  Völkerschaften  sich  an  den  Ufern  des  Rheinstromes  angesiedelt 
hatten.  (Schiuss  folget.) 

Die  Verwendung  der  Elektrizität  an  Kanälen. 

ie  Kanäle  sind  in  unserem  Jahrhundert  der  Eisen- 
bahnen bis  vor  kurzem  stiefmütterlich  behandelt 
worden.  Galt  doch  die  Güterbeförderung  auf 
Kanälen  im  Vergleich  zu  der  auf  Eisenbahnen 
als  eine  veraltete  Transportmethode,  eine  Ansicht^ 
die  besonders  im  Hinblick  auf  das  klassische 
Land  der  Eisenbahnen,  England,  berechtigt  er- 
schien, in  dem  die  Kanäle  vollständig  von  den 
Eisenbahnen  im  freien  Wettbewerbe  erdrückt 
wurden.  Fast  alle  technischen  Verbesserungen 
im  Verkehrswesen  kamen  den  Eisenbahnen  zu 
gute,  die  Kanalschiffahrt  stand  bis  zum  vorigen  Jahrzehnt  in  technischer 
Beziehung  nicht  viel  höher  als  zu  Anfang  dieses  Jahrhunderts. 


Fig.  2. 


Fig.  3. 


Für  Preussen  begann  ein  Umschwung  zu  Gunsten  des  Kanal wesens 
mit  der  Vertiefung  des  Plauenschen  Kanales  für  Schiffe  bis  450  /  Trag- 
fähigkeit und  mit  der  Erbauung  des  Oder- Spreekanals  mit  Abmessungen 
für  Schiffe  gleicher  Tragfähigkeit.    Man  erkannte,  dass  die  Kanäle  für 
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Schiffe  von  100—156/ 
nicht  mit  modernen 
Eisenbahnen  konkurrie- 
ren konnten  (die  alten 

englischen  Kanäle 
trugen  Fahrzeuge  von 
30—80  /  Tragkraft)  und 
setzte  als  Normalschiff 
einen  Typ  von  450  / 
für  ein  einheitliches 
Kanalnetz  fest.  In  dem 
Bestreben,  durch  Ver- 
grösserung  der  Lade- 
fähigkeit die  Kanal- 
frachten noch  weiter  zu 
verbilligen,  wurde  von 
der  preussischen  Regie- 
rung als  endgiltiges 
Kanalprofil  für  die  ge- 
planten Kanal -Neu- 
bauten ein  solches  ge- 
wählt, das  Schiffen  von 
600  /  normal  und  700  / 
maximal  die  Durchfahrt 
gestattet 

Als  erste  dieser 
modernen  Wasser- 
strassen    entstand  der 
nunmehr  vollendete 
Kanal  von  Dortmund 
nach    den  Emshäfen. 
Wie  seine  Abmessungen 
von  den  Rücksichten  auf 
moderne  Verkehrsver- 
hältnisse bestimmt 
waren,  so  wurden  auch 
bei    den  zahlreichen 
maschinellen  Einrich- 
tungen längs  des  Kanales 

in   Erkenntnis  ihres 
grossen  Einflusses  auf 
dieFrachtkosten  die  neu- 
esten Errungenschaften 
der  Technik  benutzt 

Es    kann  daher 
nicht  Wunder  nehmen, 
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wenn  —  zum 
ersten  Male  über- 
haupt derElek- 
trizität  eine  erheb- ^ 
hche    Rolle    bei  <^ 

der  Bedienung 
des   Kanales  zu- 
gefallen ist. 

Hauptsäch- 
liche Frachtgüter 
sind  für  die  Ein- 
fuhr auf  der  neuen 

Wasserstrasse 
schwedische  Erze, 

die  von  den  Eisenhütten  des  Ruhrreviers 
in  grossen  Mengen  verbraucht  werden 
und  bisher  über  Rotterdam  den  Riiein 
hinauf  gingen,  für  die  Ausfuhr  west- 
fälische Kohlen,  die  in  den  deutschen 
Häfen  Bremen  und  Hamburg  der  bis 
jetzt  dort  ausschliesslich  herrschenden 
englischen  Steinkohle  Konkurrenz  machen 
werden. 

Daneben  wird  der  Oetrcitiebedarf 
des  Ruhrkohlen-Reviers  zum  Teil  jeden- 
falls auch    durch   den   Kanal  gedeckt 


werden  können.  Aus  der  Art  dieses 
Transportes  ergiebt  sich  für  die  Stadt 
Emden,  den  Endhafen  des  Kanales,  ein 
erheblicher  Umschlagdienst  Zu  dessen 
Bewältigung,  zur  Beleuchtung  der  Häfen 
u.  s.  w.  ist  von  der  Siemens  &  Halske 
Aktiengesellschaft  im  Hafen  Emden  eine 
elektrische  Kraftcentrale  errichtet,  die 
Gleichstrom  von  5000  Volt  für  Kraft 
und  2X220  Volt  für  Licht  liefert. 

Eine  Akkumulatorenbatterie  dient 
gleichzeitig  zur  Teilung  der  Spannung 

für  Lichtberieb 
und  als  Puffer- 
batterie. Die 
Centrale  erhält 
im  vollen  Aus- 
bau drei  Ma- 
schinensätze 
von  je  100  PS; 
zwei  Sätze  sind 
bereits  aufge- 
stellt    Fig.  3 

zeigt  das 
Innere,  Fig.  6 
das  Äussere  der 


Cioogle 


Die  Verwendung  der  Elektrizität  an  Kanälen. 


4g 


Kraftslation ;  links  in  Fig.  6  befindet  sich  das  Maschinen-  und  Kesselhaus, 
rechts  das  Akkumulatorenhaus.  Vorläufig  sind  im  Hafen  drei  elektrisch 
betriebene  Portalkranen  von  je  2500  kg  Tragkraft  aufgestellt  (Fig.  4 
und  7).  Zur  Erweiterung  sind  weitere  Krane  vorgesehen,  ferner  ein 
Schwimmdock  mit  elektrisch  betriebener  Pumpenanlage  und  ein  elektrischer 
Kohlenkipper. 


Fig.  13. 


Beginnen  wir  von  Emden  aus  die  Reise  auf  dem  Kanal,  so  treffen 

wir  unterwegs  —  als  erste  ihrer  Art  —  zwei  elektrisch  betriebene  Schleusen 

in,  die  eine  bei  Münster  (Fig.  9)  und  die  andere  bei  Gleesen  (Fig.  10). 

Hier  herrscht  die  Elektrizität  unumschränkt,  sie  bewirkt  alle  erforderlichen 

Bewegungen.    In  eisernen  Schutzkästen,  zu  beiden  Seiten  der  Schleuse, 

stehen  die  Motoren  mit  den  Schaltapparaten.    Sie  öffnen  und  schliessen 

die  Schützen  zur  Verbindung  der  Schleusenkammer  mit  dem  Ober-  und 

Unterwasser,  die  Cylinderventile  zur  Verbindung  mit  den  rechts  und  links 

von  der  Schleuse  befindlichen  Sparbecken,  sie  bedienen  die  Schleusenthore, 

and  sie  ziehen  mittels  zweier  Spills  die  Schiffe  in  die  Kammer  hinein  und 
Gaea  1900.  .  7 
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aus  ihr  heraus.  Zur 
Bedienung   der  Spills 

genügt  ein  einziger 
Fusstritt;   die  übrigen 
Motoren    werden  be- 
liebig mittelseines  Steck- 
schlüssels entweder  an 
Ort  und  Stelle,  oder 
von  dem  Steuerhaus  aus 
bedient  (Fig.  3).  Hier 
befindet  sich  rechts  an 
der    Fensterwand  ein 
Pult  mit  Schaltern,  von 
dem  aus  man,  die  ganze 
Schleuse  durch  die 
Fenster  übersehend, 
mittels  einfacher  Hand- 
griffe die  Kammern 
füllen  oder  leeren,  die 
Sparbecken   mit  der 
Kammer  verbinden  oder 
von  ihrabschliessen,die 
Thore   öffnen  oder 
schliessen    kann.  Es 
leuchtet  ohne  weiteres 
ein,  dass  der  elektrische 
Antrieb  und  die  nach 
Wunsch  vom  Steuer- 
haus oder  von  jedem 
Motor   aus  vorzuneh- 
mende einfache  schnelle 
Bedienung  die  für  den 
Schiffer  einen  Verlust 
bedeutende  Wartezeit 
und  Schleusungsdauer 
erheblich  abkürzt  Da 
die  erforderliche  sehr 
geringe  Kraft  durch  eine 
kleine  Turbine  geliefert 
wird,  so  stellt  sich  der 
elektrische  Betrieb  sehr 
billig. 

Nachts  beleuchten 
Bogenlampen  undGlüh- 
lampen  die  Schleusen. 

Auch  in  den  Spei- 
chern  am    Hafen  zu 
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Münster  ist  die  elek- 
trische Kraft  bereits 
dienstbar  gemacht;  als 
Beispiel  sei  auf  einen 
elektrischen  Speicher- 
aufzug (Fig.  2)  hinge- 
wiesen. Weiterfahrend 
begegnen  wir  an  einer 

der  interessantesten 
Stellen  des  Kanales,  da, 

wo   er  auf  einer 
Steinemen   Brücke  die 
Lippe  überschreitet, 
einem  Kohlenkran 
(Fig.  11),  der  eine  zur 
.  Zeit  anhaltender 
Trockenheit  den  Kanal 
mit  Lippewasser  spei- 
sende Pumpenanlage 
mit  Kohlen  aus  Kanal- 
schiffen versieht.  Auch 
er  wird  elektrisch  an- 
getrieben. 

Die  sich  allmäh- 
lich längs  der  Ufer  des 
Kanales  ansiedelnde  In- 
dustrie wird  in  Kürze 
noch  mancherlei  Vor- 
teile aus  der  elektrischen 
Kraft  ziehen,  sie  würde 
es  in  beschleunigterem 
Tempo  thun,  wenn  der 
naheliegende  Gedanke, 
alle  solche  Einzelan- 
lagen aus  grossen  elek- 
trischen Industriecen- 
tralen  zu  speisen,  bereits 
verwirklicht  wäre.  Dieser 
weitausschauende  Plan 
ist  nun  durch  eine  neue 
Erfindung  der  Siemens 
ßc  Halske  Aktiengesell- 
schaft bereits  in  greif- 
bare Nähe  gerückt: 
durch  die  zum  Patent 
in  allen  Kulturstaaten 
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angemeldete  elektrische  Schlepplokomotive  für  Kanalschiffe')  (Fig.  13).  Im 
September  1898  zum  ersten  Male  in  Betrieb  gesetzt,  hat  sie  nunmehr  die 
verschiedensten  Versuche  am  Finow-Kanal  bei  Eberswalde  durchgemacht 
und  kann  für  ausgedehnte  Schiffsschleppanlagen  als  eine  durchaus  betriebs- 
sichere, anpassungsfähige  Maschine ,  deren  geringe  Abmessungen  den 
Namen  «Lokomotive^  kaum  zulassen,  hingestellt  werden. 

Enge  Brückendurchlässe  und  dergleichen  überwindet  die  Schlepp- 
lokomotive mittels  besonders  patentierter  Konstruktionen,  schwierige  Ufer- 
stellen vor  Fabriken,  Zie- 
geleien und  dergleichen 
passiert  sie  auf  leichten 
Brücken  (Fig.  8).  Für  mitt- 
lere und  kleine  Kanüle  läuft 
sie  auf  nur  einer  schwachen 
Schiene,  zur  Erzielung  der 
Stabilität  laufen  breite, 
schwach  belastete  Neben - 


Fig.  11. 


rädcrdirokt  auf  dem  Erdboden. 
Fii^.  12  zeigt  ilie  Lokomotive 
während  der  Fahrt  auf  nor- 
maler Strecke.  Die  wichtigste 
Seite  an  dieser  neuen  Erfin- 
dung ist  ihre  ausserordentliche 
Wirtschaftlichkeit.  An  Kanälen 
mit  genügend  starkem  Verkehr 
(je  nach  den  Verhältnissen  schon  von  500000  /  pro  Jahr  an)  können  weder 
Dampfer  noch  Pferde  zu  gleich  günstigen  Preisen  wie  die  elektrische 
Lokomotive  arbeiten.  Für  den  Mittellandkanal  haben  z.  B.  ausgedehnte 
Rechnungen  gezeigt,  dass  bei  einem  Verkehr  von  3.5  Millionen  Tonnen 
die  Dampferpreise  um  20  —  30%,  bei  einem  Verkehr  von  10  Millionen 
Tonnen  um  40  —50%  unterboten  werden  können. 

Dazu  kommt  noch  der  Fortfall  der  für  Sohle  und  Böschungen  des 
Kanales  schädlichen  Wellenbewegungen,  die  die  Dampfer  erzeugen  würden. 

Solche  elektrische  Schleppzuganlagen  übernehmen  dann  auch  die 
Energielieferung  für  die  erforderlichen  Krane,  Schleusen  u.  dergl.;  sie 
werden  sich  ganz  von  selbst  zu  rationellen  Kraftcentralen  für  die  am  Ufer 
des  Kanales  entstehende  Industrie  auswachsen;  ja  sie  werden  durch  bequeme 

')  Vergl.Elektrotechn.Zeitschr., Jahr«.  18Q9, Heft 31.  Klingenberg:  Elektrische 
Schleppschiffahrtsversuche  mit  dem  System  Lamb  und  dem  System  Köttgen<. 
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und  billige  Zuführung  elektrischer  Energie  Industrie  anziehen,  damit  aber 
auch  gleichzeitig  dem  Kanal  neue  Frachtmengen  verschaffen. 

Wie  wichtig  es  ist,  der  Frage  der  Transportkosten  der  Rohprodukte  und 
Fabrikate  unserer  Industrie  angestrengte  Auf  merksamkeit  zuzuwenden,  beweist 
die Thatsache,  dass  von  den  drei  Faktoren:  Rohmaterial,  Lohn,  Frachten, welche 
die  Selbstkosten  unserer  Industrie  ausmachen,  und  von  deren  Verminderung 
ihre  Konkurrenzfähigkeit  mit  dem  Auslande  abhängt,  nach  der  heutigen 
Konjunktur  nur  die  Frachten  die  Möglichkeit  einer  Verminderung  zulassen. 


Fig.  12. 

Die  Summen,  um  die  es  sich  hierbei  handelt,  werden  am  besten 
durch  die  Thatsache  illustriert,  dass  bei  einem  jähriichen  Verkehr  von 
10  Millionen  Tonnen  auf  dem  geplanten  Mittellandkanal  und  einer  Trans- 
portlänge  von  400  km  eine  Ersparnis  von  einem  halben  Pfennig  pro 
Tonnenkilometer,  die  ein  moderner  Kanal  gegenüber  der  Eisenbahn  ohne 
Schwierigkeit  zu  bieten  vermag,  für  diejenigen  Industrien,  die  obige 
10  Millionen  Tonnen  verbrauchen,  eine  reine  Ersparnis  von  20  Millionen 
Mark  an  den  Selbstkosten  bedeutet. 

Was  Wasserwege  leisten  können,  zeigt  am  besten  Berlin,  welches  nach  einer 
Mitteilung  der  Königlichen  Regierung  zu  Potsdam  im  Jahre  1897  einschliesslich 
seiner  Vororte  bereits  einen  Wasserverkehr  von  rund  8  Millionen  Tonnen 
hatte,  obwohl  die  Zufuhrwege  grösstenteils  unmoderne  Wasserstrassen  sind. 

Die  Elektrizität  dürfte  nach  obigem  bei  Einrichtung  modemer  Kanäle 
eine  sehr  wichtige  Rolle  zu  spielen  berufen  sein. 

Grosse  elektrische  Centralen  werden  Hafen-  und  Schleusenanlagen  und 
längs  der  Kanäle  angesiedelte  Industriebetriebe  mit  Licht  und  Kraft  versorgen 
und  den  für  die  elektrische  Schleppschiffahrt  nötigen  Strom  liefern. 
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März  2 

7h 

Merkur  in  Konjunktion  in  Rektascension  mit  dem  Monde. 

>  2 

23 

Urantis  in  Quadratur  mit  der  Sonne. 

>  3 

21 

Venus  in  Konjunktion  in  Reictascension  mit  dem  Monde. 

»  4 

0 

Merkur  in  Sonnennähe. 

>  8 

1 

Merkur  in  grösster  östlicher  Elonpation,  18  0  16'. 

»  14 

8 

Merkur  in  grösster  nördlicher  hehucentrischer  Breite. 

»  14 

19 

Neptun  In  Quadratur  mit  der  Sonne. 

>  18 

8 

Mars  in  Sonnennähe. 

*  20 

15 

Sonne  im  Widder,  KrühHngsanfang. 

>  22 

2 

Jupiter  in  Konj.  in  Rektasc.  mit  dem  Monde,  Bedeckung. 

»  23 

21 

Saturn  in  Konj.  in  Rektasc.  mit  dem  Monde,  Bedeckung. 

»  84 

16 

Merkur  in  unterer  Konjunktion  mit  der  Sonne. 

»  25 

9 

Saturn  in  Quadratur  mit  der  Sonne. 

>  29 

11 

Mars  in  Konjunktion  in  Rektascension  mit  dem  Monde. 

>  29 

20 

Merkur  in  Konjunktion  in  Rektascension  mit  dem  Monde. 
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Bcugungsverauche  und  Wellen- 

lAngenbestimmung  der  Röntgen- 
strahlen.*) Aus  den  experimentell  fest- 
gestellten Eigenschaften  der  Röntgen- 
stnhlen,  sich  geradlinig  auszubreiten, 
Fluorescenz  zu  erregen  und  aktinisch 
oder  chemisch  wirksam  zu  sein,  schloss 
schon  l^rof.  Röntgen  in  seiner  ersten 
Mitteilung  vom  Dezember  1895  auf 
eine  Art  von  Verwtndtschaft  zwischen 
den  neuen  Strahlen  und  den  Lichtstrahlen. 
Handelt  es  sich  bei  den  Röntgenstrahlen 
um  eine  transversale  oder  longitudinale 
V7ellenbewegung,  so  müssen  die  neuen 
Strahlen  interferenzfähig  sein.  Da  bei 
den  Röntgenstrahlen  trotz  eingehender 
Versuche  von  Röntgen,  Voller,  Walter, 
Winkelmann,  Straubel,  Sagnac  u.  a.  weder 
eine  regelmässige  Reflexion,  noch  eine 
Refraktion  nachgewiesen  werden  konnte, 
so  können  Interferenzerscheinungen  nur 
durch  Beugung  entstehen. 

Um  bei  den  Rön^ienstrahlen  Bcugungs- 
erscheinungen  nachzuweisen  und  hieraus 
die  Wellenlänpfc  der  neuen  Strahlen  zu 
bestimmen,  hat  Dr.  Maier,  Pfarrer  in 
Sdiaufling  (Bayern)  in  seinem  Privat- 
laboratorium unter  sehr  schwierigen  Ver- 
hältnissen eine  sehr  wiclitige  experimen- 
telle Arbeit  ausgeführt. 

Diese  Untersuchungen  ergaben^):  Die 
Röntgenstrahlen  zeigen  Interferenzer- 
scheinungen, Beugung  durch  Spalte  ;  die 
neuen  Strahlen  besitzen  also  Wellennatur. 
Aus  den  auftretenden  Beugungser- 
scheinungen  llsst  sich  die  WeUenlänge 


der  Röntgenstrahlen  zu  <MXXM>15  mm  be- 
rechnen. 

Ans  dem  Auftreten  von  Interferenz- 
erscheinungen kann  man  noch  nicht  ent- 
scheiden, ob  die  die  Röntgenstrahlen  bil- 
denden Wellen  transversal  oder  longitu- 
diiial  sind.  Indes  ist  bis  jetzt')  eine 
Polarisation  bei  den  Röntgenstrahlen  nicht 
nachgewiesen -worden,  sodass  ein  Beweis 
i  für  eine  Transversalitit  nicht  vorhanden  ist 


^)  Kurzer  Auszug  aus  der  Mfindiener 

Inaugural- Dissertation. 

•)  Annalen  der  Physik  No.  7,  N.  F. 
Bd.  68,  1899,  S.  903. 


Das  neue  chemische  Element 
Victoriura.  Schon  vor  einiger  Zeit  war 
W.  Crookes  auf  die  Spur  eines  neuen 
Elements  gekommen,  dem  er  vorläufigr 
den  Namen  Monium  gab.  Er  teilt  jetzt  eine 
genaue  Untersuchung  darüber  mit  und 
hat  dem  Element  den  Namen  VIctorium 
gegeben.  Sdion  vor  zwanzig  Jahren 
hat  der  grosse  Experimentator  seine  Be- 
obachtungen über  das  Yttrium  und  sein 
phosphorescierendesSpektrum  begonnen. 
Er  kam  zu  der  Oberzeugung,  dass  das 
Spektnim  mit  seinen  vielen  deutlichen 
Linien  nicht  von  einem  einzigen  Elemente 
herrühren  könne.  Er  versuchte  daher, 
das  Yttrium  durch  gewisse  chemische 
Behandlung  zu  zeriegen,  und  es  gelang^ 
ihm,  einen  Körper  auszusondern,  dem  im 
Zustande  der  Phosphoreszenz  in  seinem 
Spektnim  des  Yttrium  fehlte.  Das  Spek- 
trum des  neuen  Körpers  war  also  ein 
Teil  des  Yttrium-Spektrums  von  ganz  be- 
stimmten unveränderlichen  Eigenschaften 
und  daraus  war  der  Schluss  zu  ziehen, 
dass  der  Körper  selbst  ein  bisher  un- 
bekanntes Element  und  in  dem  Yttrium 
enthalten  sei.  Das  Victorium  stellt  in 
seiner  reinsten  Form  eine  Erde  von  blass- 


L.  Gritz,  Wied.  Ann.  66,  S.  453,  1898. 
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brauner  Farbe  dar,  die  sich  leicht  in 
Säuren  auflöst.  Von  dem  Elemente  Yt- 
trium, hinter  dem  es  sich  bisher  ver- 
borigfen  hatte,  unterscheidet  es  sich  mehr- 
fach. Als  gewöhnliche  Sauerstoffverbin- 
durrn  des  neuen  Elementes,  also  als  das 
Victoriumoxyd,  nimmt  Crookes  vorläufig 
die  Formet  VcOs  an ,  unter  dieser  Be- 
dingung hat  das  Victorium,  fQr  das  sein 
Entdecker  also  das  chemische  Zeichen 
Vc  eingeführt  hat,  ein  Atomgewicht  von 
etwa  117.  Sein  Spektntjn  zeichnet  sicli 
durch  einige  starke  UnYen  mit  den 
Wellenlängen  3120  und  3117  aus; 
schwächere  Linien  liegen  bei  3219.  3064 
und  3060.  Zur  Erzeugung  des  Spektrums 
eignet  sidi  nidit  das  Element  selbst,  son- 
dern seine  wasserfreie  Schwefelveibin- 
dung  am  besten. 


Dn  Erdbeben  im  Vllejet  Smyrna 

am  21.  Sept.  Ober  dieses  verheerende 
Erdbeben  liegen  jetzt  nähere  Nachrichten 
vor.  Der  erste  Stoss  dauerte  ungefähr 
15  Sekunden  und  ging  von  SO.  nach 
NW.  Die  grosse  Uhr  der  griedhischen 
Kathedrale  inSmyma  blieb  sofort  stehen, 
es  war  4  Uhr  nachmittags.  Es  ist  auf- 
fallend, dass  die  Stadt  Smyrna  selbst  unter 
diesem  Eidstoss,  der  unter  der  Bevdlke> 
rung  die  grösste  Panik  hervorrief,  nicht 
geh'tten  hat.  Desto  entsetzlicher  sind  die 
Schäden  und  derVerlust  an  Menschenleben 
bnVilajet  Ein  zweiter  sdiwicherer  Stoss 
erfolgte  nach  10  Uhr,  und  er  umfasste 
einen  grossen  Teil  Kleinasiens  sowie 
mehrere  Inseln  des  Archipels.  Horizon- 
tal zu  Beginn  und  vertikal  am  Ende  folgten 
den  ersten  Stössen  sechs  weitere,  be- 
gleitet von  dumpfem  unterirdischen  Don- 
ner. An  mehreren  Orten  in  der  Um- 
gebung von  Smyrna  wurde  das  Erdreich 
20  m  bis  1  OT  80  «ff»  herausgehoben,  und 
schwache  Auswühlungcn  zeigen  fast  über- 
all die  Richtung  der  Erdstösse.  Am  ver- 
heerendsten war  ihre  Wirkung  in  der 
Stadt  Aidin.  Mehr  als  300  Häuser  sind 
dort  dem  Erdboden  gleich  und  gegen 
400  Häuser  halb  zerstört  worden.  Das 
Entsetzen  der  Bevölkerung  war  furchtbar. 
Alles  flüchtete  in  wahnsinniger  Furcht 
ins  Freie.  Aus  den  verschfitteten  Hiu- 
sem  sind  bis  jetzt  52  Leichen  zutage  ge- 
fördert worden,  doch  sollen  noch  drei- 
mal soviel  Leute  abgängig  sein.  Zwei 
Minarets  der  grossen  türkischen  Moscheen 
und  die  Riesenschomsteine  der  Ma- 
ScMnenfabrik  Atkinson  stürzten  unter 
furchtbarem  Getöse  ein.  Die  griechische 
Kirche  St  Haralambo  und  zwei  Syna- 
gogen sind  Trfimmerhaofen.  DieBrfidcen 
Oaca  1900. 


über  den  Mäander  haben  starke  Be- 
schädigungen erlitten  oder  sind,  wie  die 
Brücken  zwischen  Aidin  und  Tchena  und 
bei  Kemer,  gänzlich  zerstGrt  In  Omuriu 
bei  Aidin  fielen  die  griechische  Kirche 
und  20  Häuser  ein  und  10  Menschen 
verloren  das  Leben,  in  Sultan-Hissar  und 
Carabumar  kamen  je  vier  Mensdien  um, 
und  mehrere  Häuser  stürzten  ein.  In 
Denizli  undSovudje  sind  die  Schäden  sehr 
bedeutend,  aber  glücklicherweise  ist  dort 
kein  Verlust  an  Menschenleben  zu  be- 
klagen. 

In  Kemer  ereignete  sich  ein  inter- 
essantes Phänomen.  Die  Stadt  wurde  voll- 
standig  entzwei  gespalten  und  ist  von  der 
einen  nach  der  andern  Seite  nicht  passier- 
bar. In  Alachehir  litten  am  meisten  die  von 
den  ersten  Kreuzfahrern  errichteten  Be- 
festigungsmauern^  welche  fast  vollständig 
eingefallen  sind.  Es  wurden  getötet  in 
Kiosk  drei  Personen,  in  Sultan  Hissar  20, 
Aktsche  42,  Kujudjak  20,  Ortaksche  50, 
Sarakoei41,  Jeni  Bazar  18,  Bezdoghan  40, 
Karadjaviran  11,  Karassu  9,  Hamzeli  17 
und  Periepe  17  Personen.  Aus  allen 
diesen  Orten  werden  grosse  Verheenmgen 
gemeldet.  In  Nazly  wurde  die  Altstadt 
total  zerstört  und  in  der  Neustadt  liegt 
die  Hälfte  der  Häuser  in  Ruinen,  wobei 
47  Personen  getötet  und  eine  grosse 
Zahl  schwerverwundet  wurde.  Nicht  weit 
von  Aidin  wurden  die  Eisenbahnschienen 
in  einer  Länge  von  200  m  5  Fuss  weg- 
geschleudert _____ 

Veränderungen  in  der  Insekten- 
welt Kaliforniens.  Die  Veränderungen 
in  der  Insektenwelt  Kaliforniens  haben 
seit  etwa  40  Jahren  mit  dem  Anbau  des 

Landes  einen  erheblichen  Umfang  er- 
reicht. Aus  einer  der  kalifornischen  Aka- 
demie von  Herrn  H.  H.  Behr  vorgelegten 
Arbeit  entnehmen  wir,  dass  die  Schmet- 
terlinge besonders  stark  gewechselt  haben. 
Der  sehr  auffällige  Danais  plexippus, 
weicher  seit  kurzem  Neu-Seeland,  Queens- 
land und  die  Sandwichsinseln  In  Scharen 
überfallen  hat,  war  bis  1856  in  den  Um- 
gebungen von  San  Francisco  selten  und 
trat  dann  mit  verschiedenen  Asclepia- 
deen,  auf  denen  seine  Raupe  lebt,  in 
grosser  Häufigkeit  auf.  Das  dauerte  meh- 
rere Jahrzehnte,  aber  seit  1880  ist  der 
Schmetterling  immer  seltener  geworden 
und  nunmehr  ganz  verschwunden.  Der 
Grund  liegt  in  der  Ausrottung  von  As- 
clepias  fasciciilnris ,  die  früher  in  jetzt 
trocken  gelegten  Sunipfländereien  üppig 
gedieh,  und  die  Raupe  des  Schmetter- 
lings, welcher  das  Vermögen  zeigt,  sich 
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denvenchiedenstenKlimaten anzupassen,! hindurch  ging,  wurde  spektroskopisdi 
hat  sich  nicht  an  eine  neue Futteipflanze  untersucht;  die  tO  in  jedem  iOuten  be- 


gewöhnen können. 


findlichcn  Raupen  wurden  reichlich  mit 


Der  Distelfalter  (Pyrameis  cardiii),. Blättern  des  Maulbeerbaumes  ernährt 
vielleicht  unter  allen  Schmetterlingen  deriAlle  wurden  gleichmässig  mit  diffusem 
giöBste  KoanoiMli^  vertritt  in  dieser  Be-|  Liclite  beleuchtet,  und  die  Temperatur  war 
Ziehung  das  andere  Extrem.  Obwohl  die  während  der  Dauer  der  Versuche  uberaO 
Raupe  Disteln,  wo  sie  dieselben  haben j  18"  bis  22".  Im  Verlaufe  der  Entwicke- 
kann,  sicherlich  jeder  anderen  Futter- j  hing  wurden  die  Tiere  wiederholt  ge- 
pflanze  vorzieht,  begnügt  sie  sidi  beim  wogen,  ebenso  nach  dem  Ausicriedien 
Mangel  von  Disteln  auch  mit  Kompo-  des  Schmetterlings  die  im  Cocon  erzeugte 
siten,  Malven,  Nesseln  u.  s.  w.   Eine  Seide,  imd  schliesslich  wurde  die  Zahl 


sonst  sehr  leicht  zu  nährende  Abart  des 
Distelfalters  (F^yramei's  carye),  die  viele 
Lepidopterologen  für  eine  gute  Art  an- 
sehen, und  deren  Raupe  im  Futter  eben- 
sowenig wählerisch  ist  wie  dieser,  zeigt 
sich  dagegen  gegen  das  Klima  so  em- 
pfindlich, dass  äe  nur  an  bestimmten 
Lokalitäten  Kaliforniens  vorkommt 

Die  früher  sehr  seltene  Phryganidia 
californica  ist  jetzt  sehr  häufig  gewor- 
den. Sie  lebte  ursprünglidi  auf  einer 
einzigen  Eichenart;  aber  in  dem  Massstabe, 


der  Weibchen  in  jedem  Kasten,  sowie 
ihre  Fruchtbarkeit  bestimmt 

Diese  Versudie  zeigten,  dass  die 
grösste  Produktion  von  Seide  unter  dem 
farblosen  Glase  stattgefunden,  sodann 
unter  dem  hellvioletten,  und  die  kleinste 
unter  dem  dunkelblauen  Olase,  wo  sie 
0,75  von  der  unter  dem  farblosen  Qlase 
betrug.  Die  stärkste  Seidenproduktion 
hatte  also  da  stattgefunden,  wo  das  ganze 
Sonnenspektrum  (unter  dem  farblosen 
Glase)  Zutritt  hatte  und  wo  nur  ein 


als  diese  Eichenwälder  in  urbares  Land  Streifen  blaues  Licht  bei  F  (im  hcllvio- 
verwandelt  wurden,  ist  das  Insekt  gejj^en '  letten  Olase)  absorbiert  war.  Der  Ent- 
alle Erwartung  häuiiger  geworden.  Der ,  Wickelung  des  Seidenwurmes  waren  die 
Orund  liegt  einfach  darin,  dass  es  sichjOISser  am  günstigsten,  wddie  die  Strah- 
an  andere  ^ichenarten,  namentlich  Quer-  len  in  der  Nähe  von  D  hnidufthlassen 
cus  lobata  und  Q.  Kellogfü,  gfewöhnt  hat  und  den  brechbareren  Teil  auslöschen, 
und  vier  Brüten  im  Jahre  bringt,  welche  |  Hingegen  waren  die  Gläser  der  gering- 


die  Eichenwälder  teilweise  geradezu  ver- sten  Produktion  die,  welche  die  Spektral- 
wüsten.  Behr  misst  dem  Sperling  dabei  igegend  zwischen  A  und  E  absorbieren. 

einen  Teil  der  Schuld  bei,  denn  dieser  Die  verschiedenen  Strahlen  schienen 
an  sich  gar  nicht  hervorragend  als  In-, auch  die  Verteilung  der  Geschlechter  zu 
sektenveitilger  nützliche  Vogel  vertreibe  beeinflussen  und  zwar  erfolgte  diese  Va- 
durch  sein  Jinnendes  und  freches  Oe-  riation  nahezu  in  demselben  Sinne  wie 
baren  die  kleinen  insektenfressenden  die  Scidcproduktion  :  ilie  Zahl  der  Wcib- 
Vögel.  Sie  ziehen  sich  zurück,  und  der  chen  betrug  nämlich  56%  unter  dem 
Sperling  behauptet  den  Platz.  Er  wird  i  farblosen  Glase  und  nur  37%  unter  dem 
SO  mittelbar  zum  Schützer  der  schädlichen  dunkelblauen.  Endlich  wiesen  die  Re- 


Insekten.^) 


  jsultate  darauf  hin,  dass  die  Wcibdien 

unter  dem  hell  violetten,  orangen  und 
Wirkung  der  verschiedenen  Licht-  farblosen  Glase  fruchtbarer  sind  als  die 
Strahlen  auf  die  Lebewesen.  -)  Compt.  unter  dem  Manen. 
rend.1899,  T.CXXlX,p.  m)  Zum  Shi-  Die  Verteilung  der  Geschlechter  ist 
dium  der  Wirkung  verschiedener  Strah-  besonders  interessant;  sie  kann  von  dem 
len  auf  die  Entwickelung  des  Seiden-  Einflüsse  der  Strahlen  auf  die  Stärke  der 


wurmes  hat  C.  Flammarion  sich  1898  zahl 
reiche  Eier  verschafft,  welche  vom  20.  bis 

23.  Mai  1899  zahlreiche  junge  Raupen 


Ernährung  abhängen,  indem  die  grössten 
Cocons  mit  Voriiebe  Weibchen  gaben. 
An  der  freien  Luft  und  im  hellroten  Lichte 


gaben.  Vom  26.  bis  29.  Mai  wurden  war  ihre  Zahl  50%.  unter  dem  farblosen 
720  Würmer  in  12  Kästen  gebracht,  von  und  violetten  Glase  stieg  sie  auf  54  und 
denen  jeder  mit  einem  besonders  ge-|56%,  und  im  blauen  Uchte  sank  sie  auf 
färbten  Glasdeckel  geschlossen  war.  Das  39  und  37%,  das  Blau  gab  63%  Mann- 
Licht,  welches  durch  die  einzelnen  Oliser  chen.  —  Der  Unterschied  ist  noch  be- 
trächtlicher, wenn  man  die  Zahl  der  Eier 


dämm  1899,  S.  221 

•)  Naturwissenschaft!.  Rundachau  XIV.  I 
Jahrg.,  5.  551. 
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Ober  die  Möglichkeit  tuberku- 
Htoer  Infektion  durch  Milch  und 
MÜchprodakte  hat  Oberstabsarzt  Dr. 
Jigcr  Untersuchungen  angestellt  und  weist 
sicher  nach,  dass  durch  Milch,  als  auch 
durch  Butter  vinilente  Tuberkelbacillen 
auf  Menschen  übertragen  werden  können. 

Die  Mlkh*  und  Butterlieferung  eines 
grossen  Krankenhauses  in  Königsbüfg  war 
einem  Gut  kontraktlich  ühertrag^en  worden, 
dem  r^elmässige  tierärztliche  Unter- 
suchung des  Viehstandes,  jedoch  keine 
Tuberkulinimpfung  zur  Bedingung  ge- 
stellt war.  Diese  Milch  untersuchte  Ver- 
fasser 100  Tage  lang  regelmässig.  Die 
Untersuchung  der  Milch  und  Butter  führte 
er  durch  Tierversuche  aus,  indem  er  Milch 
und  Butter  auf  Meerschweine  verimpfte. 
Von  zwei  auf  Meerschweine  intraperito- 
neal verimpften  Milchproben  erzeugten 
zwei  Tut>erkulose,  zwei  Sepsis,  zwei  Tiere 
ertrugen  die  Impfung  ohne  Schaden. 
Drei  Tiere  impfte  er  mit  4  bis  5  ccm  ge- 
schmolzener Butter  in  die  Bauchhöhle 
vermittelst  einer  Pravaz' sehen  Spritze.  Von 
diesen  drei  Tieren  wurde  eins  ausge- 
prägt tuberkulös  befunden,  wie  der  Sek- 
tionsbefimd  und  weiteres  Verimpfen  von 
tuberkulösem  Material  auf  andere  Tiere 
erwies.  Von  den  drei  Butterproben  war 
also  eine  Probe  mit  virulenten  Tuberkel- 
bacillen infiziert  gewesen.  Mikroskopisch 
gelang  es  Dr.  Jäger,  in  100  untersuchten 
Milchproben  siebenmal  Tuberkelbacillen 
zu  finden.  In  114  Milchproben  ausge- 
sprochen tuberkulöser  Kühe  hatte  Emst 
im  Jahre  1889  bereits 5)^  Tuberkelbacillen 
gefunden. 

Zugleich  mit  den  Tuberkelunter- 
sucbungen  führte  Verfasser  auch  Bestim- 
mungen des  Milchschmutzes  nach  der 
Backhaus'schen  Methode  und  Keim- 
zählungen aus.  Zur  Bestimmung  des 
Kelmgehaltes  benutzte  er  Molkengelatine, 
die  er  nach  folgendem  Verfahren  her- 
stellte: Durch  Zusatz  einer  Messerspitze 
voll  Lab  wird  in  1  Liter  frischer  Milch 
das  Casein  zum  Ausfallen  gebracht,  die 
Mdke  abfiltriert  und  durch  Zusatz  der 
üblichen  Menge  Gelatine,  Pepton  und 
Kochsalz  und  darauffolgendes  Alkalisieren 
in  üblicher  Weise  die  Nährgelatine  her- 
gestellt 

Hieraus  folgt  also,  dass  der  Oenuss 

der  Milch  in  ungekochtem  Zustande 
ebenso  wie  Butter  zur  Tuberkuloseüber- 
tragung beitragen  können.  Es  muss  da- 
her einerseits  die  Rindertuberkulose  mit 
Hilfe  gesetzlicher  Bestimmungen  ausge- 
rottet werden.  Prüfung  der  Rinder  auf 
Tuberkulose  mit  Tuberkulin,  Absonderung 


der  tuberkulösen  Tiere  von  den  gesunden 
und  Ausschluss  derselben  von  der  Nach- 
zudi^  Deckung  des  Bedarfs  der  Kon- 
sumenten an  Milch  und  Mikfapioduklen 

ausschliesslich  mit  Milch  von  nadiweis- 
bar  tuberkulosefreien  Kühen.  Der  Rahm, 
der  zur  Butter  gewonnen  wird,  ist  zu 
pasteurisieren  und  nachher  mit  dem  Weig<- 
mannschen  Saure  Wecker  zu  impfen.  Dieses 
Verfahren  wird  schon  vielfach,  besonders 
in  Dänemark,  angewendet  und  hat  sich 
gut  bewihrt*)   

Die  Schimmelbildung  auf  Tapeten. 

In  den  Sitzungsberichten  der  physikalisch- 
medizinischen  Societät  in  Erlangen,  1896, 
301  Heft,  berichtet  Apotheker  Dr.  H. 
R.  Schmidt  über  seine  Versuche  betreffend 
die  Art  der  Schimmelbildungen  und  über 
diechemischen  Zersetzungsprodukte  durch 
die  Schimmelpilze. 

Um  das  Wachstum  derMycelien  durch 
das  Papier  zu  erkennen,  wurden  die 
Probestückchen  in  Paraffin  eingebettet 
und  mit  dem  Mikrotom  zeriegt.  Die 
Schnitte  zeigten,  dass  die  Pilzarten  immer 
auf  derOberfUiche  derTapete  vorkommen, 
und  dass  von  hier  aus  die  Fäden  ins 
Innere  des  Papieres  wachsen  und  zwischen 
den  gelockerten  Cellulosefasem  durch- 
wnchem.  Nur  in  zwei  Fallen  konnte 
auch  an  der  Unterseite  von  Tapeten  die 
Entwickelung  schwarzer  Pilzarten  nach- 
gewiesen werden,  während  an  der  Ober- 
selte ein  wohlentwickeltes  Mycd  von 
hellbrauner  Farbe  auflagerte.  Im  all- 
gemeinen, so  nimmt  Schmidt  an,  werden 
die  Pilze  von  Aussen  auf  die  feuchten 
Tapeten  auffallen  und  erst  nach  Zer- 
störung der  äusseren  Sdiichten  oder  bei 
Lockerung  von  der  Wand  werden  sich  an 
der  Innenseite  die  Pilzarten  entwickeln. 

Zur  Herstellung  von  Reinkulhiren 
wurden  die  Probe^cke  mit  frisch  ge- 
glühter, präzipitierter  Kieselsäure  ver- 
rieben und  in  Pflaumennährgelatine  aus- 
gesäet  ;  24  Pilze  wurden  wiederholt 
gefunden  und  zwar  in  Tapetenproben 
aus  den  verschiedensten  Gegenden. 

Interessant  sind  die  Versuche,  welche 
Verf.  mit  den  Pilzkulturen  in  Arsenik 
haltenden  Tapeten  erzielte,  weil  in  letzter 
Zeit  verschiedene  Angaben  gemacht 
wurden,  die  geeignet  sein  könnten,  unsere 
seitherigen  Ansichten  über  die  chemischen 
l^iiisetzungen  durch  Schimmelpilze  zu 
erschüttern. 

Die  reduzierende  Wirkung  der  Schim- 
melpilze wurde  auf  schwefelsaure,  kohlen- 

^)  Pharmaceut.  Centraihalle  1899,  S.  618. 
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saure,  salpetersaure  und  arscn^saure Salze 
studiert  und  zwar  mit  folgenden  vier 
Pilzen  ausgeführt,  die  sämtlich  gut 
wuchsen:  1.  Penicillium  glaucum,  2.  As- 
pergillus flavus,  3.  Mucor  mucedo,  4.  Cta- 
dosporium  herbarum. 

Sämtliche  vier  Pilzarten  entwickelten 
sehr  bald  Arsenwasserstoff,  am  reich- 
lichsten Aspergillus  flavus. 

Sämtliche  vier  Pilze  entwickelten  auch 
Schwefelwasserstoff. 

Indessen  wurden  Ammoniak  und 
Kohlensäure  nur  in  kleiner  Menge  ge- 
bildet und  glaubt  Verf.,  dass  die  Kohlen- 
säure nicht  durch  den  Lebensprozess  der 
Pilze .  auf  kohlensauren  Kalk,  sondern 
durch  das  Atmen  der  Pilze  gebildet  ist. 

Zum  Schluss  untersuchte  Verf.  die 
Wirkung  von  Sublimat,  Karbolsäure  und 
Formaldehyd  auf  seine  PiizkuHuren ,  so- 
wie auf  einige  pathogene  Spaltpilze. 

Durch  Formaldehyddämpfe  in  Ver- 
bindung nut  Wasserdampf  wurden  nach 
fünistündiger  Einwirkung  weder  die 
Bakterien:  Milzbrand,  B.  pyocyanens, 
Staphyloc  p.  aureus  in  ihrer  Entwickelung 
gestört,  noch  die  ausgesetzten  Schimmel- 
pilze. Die  grosse  Menge  Formaldehyd 
(auf  ein  Zimmer  von  58^  Raum  wurden 
90  Pastillen  in  zwei  Apparaten  zugleich 
mit  3  Wasser  verdampft)  hatte  gar 
keinen  Erfolg,  dagegen  wurden  durch 
Karbolwasser  von  1  %  schon  nach  24  Stun- 
den alle  Rlzkulturen  getödtet  Auch  mit 
Sublimatwasser  erzielte  Verf.  geringe 
Erfolge. 

Die  obige  Arbeit  bestätigt,  dass  in 
und  an  Tapeten  eine  grosse  Anzahl  der 
verschiedensten  Pilze  vorkommen,  und 

dass  diese  Pilze  nicht  nur  auf  den  Tapeten 
vegetieren,  sondern  auch  giftige  Zer- 
setzungsprodukte, wie  Arsenwasserstoff, 


Schwefelwasserstoff,  und  eventuell  ihre 
eigenen  gasförmigen  Stoffwechselpn>> 
dukte  ausscheiden,  dass  daher  jedes 
Zimmer  mit  Schimnielbildung  als  gesund- 
heitsschädlich zu  betrachten  ist,  und  dass 
gegen  diese  Pilzwucherungen  Abreibun- 
gen mit  Karliolwasser  gebraucht  werden 
können ,  dagegen  Verstäubungen  von 
Formaldehyd  ziemlich  zwecklos  sind.^) 


Zur  Vertilgung  der  MOckenlarven 

empfiehlt  Samways  die  Anwendung  von 
Petroleum.  Die  Mehrzahl  der  Mücken 
macht  bekanntlich  ihr  Larvenstadium  in 
kleinen  Ansammlungen  stehenden  Was- 
sers, also  in  Teidien,  Tümpeln  und 
Sümpfen,  durch.  Samways  hat  die  Be- 
obachtung gemacht,  dass  wenige  Tropfen 
Petroleum,  auf  die  Wasserfläche  ge- 
gossen, in  wenig  Stunden  sämttidie 
Mückenlarven  töten.  Die  Menge  der  Lar- 
ven ist  zuweilen  ungeheuer  gross,  und 
der  Forscher  fand  gelegentlich  in  einem 
Eimer  Wasser  aus  einem  Teiche  4  bis 
500  lebende  Larven.  Ffinf  Tropfen  Pe- 
troleum in  einen  Eimer  gegossen  t>raGliten 
in  zwei  Stunden  sämtliche  Larven  um, 
und  ein  Esslöffel  war  hinreichend  zur 
Desinfektion  eines  mässig  grossen  Tüm- 
pels. Die  Vernichtung  auf  diesem 
erscheint  um  so  leichter,  als  sich  die 
Mückenlarven  in  grössern  Teichen  nicht 
zu  entwickeln  scheinen,  wahrscheinlich 
deshalb,  weil  sie  den  Fischen  dort  zum 
Opfer  fallen.  Nach  der  Erkenntnis,  dass 
ansteckende  Krankheiten  wie  die  Malaria 
durch  Stechmücken  verbreitet  werden, 
muss  die  Entdeckung  der  tötlichen  Wir- 
kung des  Petroleums  auf  die  Mücken- 
larven  besonders  wertvoll  erscheineti« 


^)  Phannaceut.  Centraihalle  1899,  S.  638. 
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Andr^ee  Polarboje.  Wie  die  Tages- 
blatter aller  civilisierten  Länder  mitgeteilt 
haben,  ist  am  22.  September  \S9^)  der 
Schiffer  Larsk  Ask  mit  dem  norwegischen 
Kutter  »Martha«  in  Hammerfest  einge- 
laufen und  bradite  eine  von  ihm  gefundene 
Ankerboje  mit,  welche  Andree  gehörte 
und  von  ihm  beim  l^assieren  des  Nord- 
poles  ausgeworfen  werden  sollte.  Die 
Boje  wurde  am  12.  September  tiei  einer 
Bärenjagd  auf  der  Nordseite  des  König 
Karls-Landes  (bei  Spitzbergen)  gefunden. 
Sie  wurde  nach  Stockholm  gebracht  und 


dort  von  Sachverständigen  geöffnet  und 

lintersucht.    Dieselbe  enthielt  ein  wenig 
Strandsand  und  etwas  Wasser,  sowie 
Spuren   einer  Meeresalge,   doch  kein 
Schriftstück.  Prof.  Nathorst  sprach  die 
Ansicht  aus,  die  Boje  könne  durchaus 
I  nicht  vom  Pol  bis  zum  König  Karls-Land 
.getrieben  sein  und  Svedenborg  meinte, 
'sie  sei  leer  ausgeworfen  worden.  Prof. 
iMontelius  hielt  es  nicht  fOr  gewiss,  dass 
die  Boje  leer  ausgeworfen  wurde,  er 
vermutet,  dass  der  Oberteil  später  ab- 
geschraubt worden  sei.  Nordenskiold 
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meinte  einfach,  man  müsse  im  Jahre  1900 
das  König  Karls-I-and  durchsuchen. 

Während  des  am  3.  Oktober  statt- 
Sdnndenen  Empfangsabends  zu  Ehren 
des  Internationalen  Geographtsdien  Kon- 
gresses zu  Berlin  wurde  Nansen  von  ver- 
schiedenen Seiten  über  seine  Meinung 
betreffs  der  I^olarboje  Andr^es  befragt. 
Er  hielt  die  Auffindung  der  Boje  ffOr  ein 
schlechtes  Zeichen.  Ich  glaubte  ,  sagte  er, 
dass  die  Unglücklichen  diese  Boje  wie 
vieles  andere  ausgeworfen  haben,  nicht 
um  Nachrichten  zu  geben,  sondern  als 
Ballast  De»  Proviant  konnten  sie  natür- 
lich nicht  auswerfen.  Ihn  brauchten  sie 
noch.  Aber  dass  sie  die  Boje  nicht  mehr 
brauchen  würden,  haben  sie  wohl  damals 
schon  gewusst.  Die  unglficidichen  Männer ! 
Ich  habe  keine  Hoffnung  mehr,  dass  sie 
g:erettet  und  noch  am  Leben  sind.«  Nach 
Nansens  Ansicht  wurde  die  Boje  hinter 
Spitzbergen,  wahrsdieinHch  bei  Franz 
Josef-lünd,  ausgeworfen.  Es  ist  keine 
Hoffnung  mehr  gestattet  für  diese  Armen, 
schloss  Nansen  seine  Ausführungen.  Auch 
Lapparent  sah  in  dem  Bojenfund  ein 
Zeugnis  des  Scheitems  der  Andr^e'sdien 
Expedition,  welche  er  niemals  gebilligt 
zu  haben  erklärte. 

Öffentlich  missbilligt  hat  das  ganze 
Unternehmen  von  Anfang  an  die  >Gaea  , 
während  viele  und  darunter  angesehene 
Blätter  darin  eine  wichtige  wissenschaft- 
liche That  sehen  wollten.  Andree  ist  als 
Sportsmann  untergegangen,  nicht  als 
wissenschaftlicher  Forscher  und  hoffent- 
lidi  findet  er  keine  Nachahmer. 


Ein  Fehler  unserer  Landkarten, 
in  dem  Werke  »Die  Fahrt  der  Wega 
über  Alpen  und  Jura«  äussert  sich  Prof. 

Heim,  wie  folgt: 

Ein  Fehler  unserer  Karten  ist  mir 
durch  die  Ballonfahrt  wiederum  recht 
deutlich  vor  die  Augen  getreten:  Die 
Beleuchtung  aus  NW!  Wie  verkehrt  ist 
es  von  vorneherein,  eine  Ciegend  im 
Kartenbilde  so  zu  beleuchten,  wie  sie 
niemals  in  Wirklichkeit  beleuchtet  sein 
lumn.  Zieht  man  nicht  die  Abstraktion  zur 
geometrischen  Vertikalbelciichtiin}.^  vor, 
will  man  also  schiefe  Beleuchtung,  so  sei 
sie  eine  mögliche!  Der  eine  Thalhang 
ist  dicht  mit  Dörfchen  besetzt,  hat  herr- 
liche Kulturen,  Reben,  Äcker,  Baum- 
wiesen, alles  das  infolge  der  anhaltenden 
Besonnung.  Die  Kartographie  hingegen 
mit  ihrem  Nordwestficht  stellt  ihn  in  den 
kühlen  Schatten.  Der  andere  Thalhang 
ist  feucht,  reich  bewaldet,  spärlich  be- 


siedelt, denn  er  liegt  fast  immer  im 
Schatten;  die  Karten  mit  Nordwesthcht 
geben  ihm  die  grellste  Sonne.  Wo  der 
Schfiler  bei  seiner  letzten  Schnlkarte  in 
der  Sonne  geschmachtet  hat,  ist  auf  seiner 
Schulkarte  dunkler  Schatten  und  wo  in 
schattigem  Wald  an  kühler  Quelle  ge- 
lagert wurde,  brennt  auf  der  Schulkarte 
die  Sonne.  Wie  schön  haben  wir  aus 
dem  Ballon  den  diirchp^reifenden  Unter- 
schied von  Nordseite  und  Südseite  des 
grossen  Rhonethaies  überblickt  Wie  durch- 
schlagend, wie  auffallend,  wie  verständlich 
ist  er  durchdte Besonnung!  Eine  ganz  ähn- 
liche grosse,  ebenso  auffallende  kulturell 
enorme  Differenz  war  zu  übersehen  zwi- 
schen Nordseitc  und  Südseite  des  Le- 
mansees.  Am  gegen  die  Scmne  gekehrten 
Nordabhang  verschmelzen  die  Dörfer  mit- 
einander, zwischen  den  Reben  ziehen 
zahlreiche  Strassen  durch,  alles  ist  be- 
lebt  Das  schattige  Südufer  ist  wenig 
bewohnt,  waldig,  ohne  Reben,  arm  an 
Verkehrswegen.  Aber  selbst  die  neue 
Schulwandkarte  der  Schweiz  stellt  die 
Rebgelände  des  Waadtlandes  in  tiefblauen 
kühlen  Schatten  und  besonnt  das  ein- 
förmige waldige  savoyische  Ufer.  Sie  be- 
sonnt den  schattigen  Creux  du  Champ, 
beschattet  die  sonnigen  und  verbrannten 
Südabhänge  des  Haut  de  Gry.  Sie  be- 
sonnt die  schattigen  Terrassen  an  der 
Nord  Seite  der  Berge,  wo  die  Schneelinie 
viel  tiefer  liegt  und  der  Schnee  länger 
liegen  bleibt  Am  Rigi,  am  Pilatus,  über- 
all kommt  sie  in  den  schroffsten  Gegen- 
satz mit  der  Wirklichkeit  Es  ist  diese 
Nordwestbeleuchtung  in  den  Karten  ein 
Unsinn,  der  der  Natur  mit  der  haust  ins 
Gesicht  schlägt  und  jeden  Zusanuuen- 
hang  von  Besonnung  mit  Kultur,  Besie- 
delung,  Bewaldung,  Bewcässerung, Schnee- 
stand etc.,  also  mit  den  grössten  Interessen 
|des  Menschen,  in  unsem  Karten  nicht 
inur  unsichtbar  macht,  sondern  auf  den 
Kopf  stellt. 

Beim  Zeichnen  müsse  man  doch  stets 
das  Licht  von  links  oben  nehmen,  um 
arbeiten  zu  können,  antwortet  mir  ein  ver- 
knöcherter Kartenzeichner.  So  drehe  er 
doch  die  Karte  beim  Zeichnen  um! 
Warum  soll  Siidcii  nicht  oben  und  Osten 
links  gestellt  sein  können?  Es  ist  ja 
wiederum  nur  eine  zufällige  versteifte  üe- 
wohnheit,  dass  wir  bei  Landkarten  Nor* 
den  nach  oben  legen.  Hätte  ich  in  einer 
Schule  Geographieunterricht  zu  geben, 
so  würde  ich  die  Wandkarte  eine  Woche 
lang  mit  Norden  nach  oben,  eine  fol- 
gende Woche  mit  Osten  nach  oben,  dann 
mit  Süden,  mit  Westen  nach  oben  hängen, 
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um  diese  ungeschickte  Versteifung  zu  ver- 
meiden. 

Wenn  aber  eine  Karte  mit  Sudost- 

beieuchtung  gezeichnet  sei  und  dann  an 
eine  Wand  gehängt  werde,  wo  das  Licht 
von  links  oben  komme,  »so  erscheinen 
die  Berge  als  Löcher«.  Das  ist  nicht 
wahr,  wenn  die  Karte  gut  gezeichnet  ist! 
Zudem  helfen  die  Flüsse  stets  dem  Auge 
und  der  Vorstellung  nach,  um  auch  auf 
den  ersten  Blick  niemals  Thäler  und  Grate 
zu  verwechseln.  Sodann  habe  ich  noch 
nie  bemerkt  und  noch  nie  klagen  hören, 
dass  hei  einer  Karte  mit  NW-Beleuchtung 
an  eine  Wand  mit  Licht  von  rechts  ge- 
hängt, die  Berge  als  Löcher  erscheinen, 
und  doch  müsste  das  ebenso  gut  der  Fall 
sein  —  und  diese  Stellung  kommt  oft 
genug  vor.  Für  eine  Karte,  weil  sie  eine 
Ebene  ist,  hat  es  überhaupt  sehr  wenig 
Einfluss,  von  welcher  Seite  die  Bdeuch- 
tung  komme.  Sind  nur  die  Berge  gut  ge- 
zeichnet, so  erscheinen  sie  als  Berge  mit 
dem  natürlichen  Süd-  oder  Südost-  oder 
Südwestlicht,  so  gut  wie  mit  dem  er- 
logenen Nordwestlidii  Darin  liegt  keine 
Sdiwierigkeit. 

Die  Karte  der  Tödigruppe  in  1 :  50000 
von  Herrn  R.  Leuzinger  gestochen  für 
Jahrgang  1  des  Jahrbuches  vom  Schweizer 
Alpenklub  (leider  vei^griffen)  ist  meines 
Wissens  bisher  die  erste  und  einzige 
solche  Hoch-Gebirgskarte  mit  Nordwest- 
licht. Auf  meine  Verwendung  hat  die 
schweizerische  geologische  Kommission 
zur  reduzierten  geologischen  Karte  der 
Schweiz  in  1  :  500000 einen  Schattierton  mit 
SO-Beleuchtung  herstellen  lassen.  Ausser- 
dem bestehen  nur  wenige  kleine  Ver- 
suche. Oerade  fOr  den  Nordrand  der 
Alpen  bewährte  sich  hier  die  SO  -  Be- 
leuchtung um  so  besser,  als  hier  ähnlich 
wie  im  Jura  die  Mehrzahl  der  Berge 
gegen  N  sehr  steil  abbrechen,  gegen  S 
flaueren  Schichtrucken  kehren. 

Ich  konstatiere,  dass,  vom  Ballon  ge- 
sehen, das  Verkehrte  der  NW  -  Beleuch- 
tung unserer  Karten  durch  den  direkten 
Vergleich  der  Natur  mit  der  Karte,  die 
ich  in  den  Händen  hielt,  wiederum  sehr 
störend  und  auffällig  entgegen  ^^etreten 
ist  Möchten  endlich  die  Kartographen 
dieses  falsche  Dogma  überwinden  und 
das  Ideal  hochhalten:  Dass  die  Karte 
die  natürlichen  Beziehungen  der  darzu- 
stellenden Dinge  möglichst  verdeutlichen 
soU.  Die  Natur  ist  unser  höchster  Lehr- 
meister. Mit.  der  NW  •  Beleuchtung  für 
Karten  auf  der  Noidhalbkugel  haben  wiri 
sie  verlassen!« 


Versuche  zur  Erzeugung  von  Elek- 
trizität  direkt  aus  Kohle.  Im  Physi- 
kalischen Verein  Frankfurt  a.  M.  sprach 

Prof.  Dr.  M.  Freund  über  Versuche  zur 
direkten  Gewinnung  von  Elektrizität  aus 
Kohle  und  führte  nach  dem  Bericht  des 
»Anz.  f.  Ind.  u.  Technik«  Folgendes  aus: 
Das  gewöhnliche  Verfahren,  um  die  in 
Kohle  enthaltene  Energie  in  die  Form 
von  Elektrizität  zu  bringen,  geht  auf  dem 
Umwege  über  Dampfkessel  und  Dampf- 
maschine. Das  ist  al>er  ein  weiter  Weg, 
auf  dem  85%  der  Energie  verloren  gehen. 
Man  hat  deshalb  schon  lange  nach  einem 
einfacheren  Verfahren  gesucht  und  ver- 
schiedene Methoden  zur  direkten  Ge- 
«finnung  von  Elektrizität  aus  Kohle  in 
Vorschlag  gebracht,  ohne  bisher  jedoch 
praktisch  verwendbare  Resultate  erreicht 
zu  haben.   Ein  solcher  Weg  wäre  die 
Benutzung  von  eleMrochemischen  Vor- 
gängen. Man  könnte  daran  denken,  nach 
der  Analogie  eines  Elementes,  in  dem 
Zink  in  Zinksulfat  die  eine  Elektrode, 
Kupfer  in  Kupfersulfat  die  andere  Elek- 
trode biMet,  ein  Element  zu  konstruieren, 
in  dem  Kohle  als  Lösungselektrode  ver- 
wendet wird.   Kohle  ist  im  allgemeinen 
nicht  in  Säuren  löslich.   Da  jedoch  be- 
obachtet war,  dass  bei  der  Zersetzung 
von  verdünnter  Schwefelsäure  der  auf- 
tretende Sauerstoff  auf  Kohlenelektroden 
einwirkt,  so  konstruierte  Coehn  ein  Ele- 
ment,  bei  dem  Kohle   in  verdünnter 
Schwefelsäure  den  einen  Pol,  eine  Bld- 
superoxydplatte  den  andern  bildet  Auf 
diesem  Wege  ist  das  Problem  nicht  weiter 
verfolgt  worden.  Man  kam  vielmehr  da- 
von ab,  die  Kohle  in  eine  Flüssigkeit 
tauchen  zu  lassen,  sondern  führte  sie  in 
einen  geschmolzenen  Körper  dn.  Das 
geschieht  z.  B.  bei  dem  Element  von 
Jacques,  bei  dem  die  Kohle  in  geschmol- 
zenes Atzkali  oder  Atznatron  taucht,  das 
sich  in  einem  als  Elektrode  dienenden 
Eisengef.Tss  befindet.    Ein  solches  Ele- 
ment hat,  wie  Liebetanz  und  Strasser 
beobachteten,  die  Eigentümlichkeit,  dass 
es  die  Stromrichtung  wechselt,  wenn  es 
einige  Zeit  in  Betrieb  gewesen  ist.  Weil 
die  feste  Kohle  durch  Aschenbestandteile 
verunremigt  ist,  die  den  regelmässigen 
Betrieb  eines  Elementes  stören,  haben 
Mond  und  Langer  nach  Analogie  der 
Orove'schen  Qaskette  ein  Element  kon- 
struiert, zu  dessen  Betrieb  Leuchtgas  ver- 
wendet werden  sollte.  Borchers  will  Ge- 
neratorgas benutzen,  und  nach  seinem 
letzten  Vorschlag  besteht  sein  Element 
aus  einem  Bleikasten,  der  mit  Braunstein 
gefüllt  ist.   Darin  ist  ein  poröses  Gcfäss 
mit  einer  Losung  von  Kupferchlorür,  die 
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als  Träg^er  des  Gases  dient.  Die  zweite 
Elektrode  ist  eine  Kohleiielektrode.  Hat 
auch  von  allen  VorsdilSgen  noch  keiner 
das  erstrebte  Ziel  erreicht,  so  scheint  das 
Streben,  die  Energie  der  Kohle  möglichst 
direkt  in  elektrische  Energie  umzuwan- 
deln, doch  nicht  aussichtslos  zu  sein. 
Viencicht  führen  die  mit  Eifer  weiter  be- 
triebenen Versuche  auch  zu  einer  Lösung 
der  Akkumulatorenfrage. 


Sichtbarmachung  von  Hand-  und 
Fussspuren.  R.  Forgeot  lässt  über  die 
latenten,  dem  Auge  vollkommen  unsicht- 
baren Spuren,  welche  bei  der  Berührung 
der  menschlichen  Hand  oder  des  Fusses 
mit  Papier,  Tapeten,  Glas,  dem  Fussboden 
oder  anderen  Gegenständen  hinterbleiben, 
eine  gleichmässig  mit  Tinte  Iwfeuchtete 
Glaswalze  ^^leiten,  wobei  die  Abdrücke 
wie  auch  die  Papillarlinien  des  betreffen- 
den Körperteiles  schart  zu  Tage  treten. 
An  Stelle  der  Tinte  können  bei  Olas- 
gf^nstanden  auch  Fluorwasserstoff  oder 
Osmiumsäuredämpfe,  bei  eingelassenen 
Fussböden  Siibernitratlösung  angewendet 
werden. 

Ein  bequemeres  Veifahren  beschreibt 
Anton  Prant  (Pharm.  Post  1899,  S.  487), 


das  hauptsächlich  da,  wo  es  sich  um 
latente  Spuren  auf  Papierflächen  und  Er- 
haltung des  Gegenstandes  handelt,  an- 
gezeigt erscheint.  In  ein  mehr  weites 
als  hohes  Becherglas  legt  man  einige 
Körnchen  Jod,  bedeckt  das  Gefäss  mit 
einer  Glasplatte  und  erwärmt  dasselbe 
in  einem  Wasserlnde  von  70<*C.  Schiebt 
man  dann  die  fraj^MIche  Papierfläche  unter 
den  Glasdeckel  und  lässt  die  Joddämpfe 
einige  Zeit  einwirken,  so  wird  das  Bild 
des  Hand-  oder  Fussabdruckes  mit  aus- 
gezeichneter Schärfe  sichtbar.  Beim  Be- 
streichen des  Bildes  mit  destilliertem 
Wasser  ^eh\  die  anfangs  gelbe  Färbung, 
wenn  das  Papier  stärkehaltig  ist,  in  eine 
lichtblaue  fiber,  von  der  sich*  die  dunkel- 
violett gezeichneten  Papillären  deutlich 
abheben.  Die  Gelbfärbung  der  nicht  mit 
Wasser  behandelten  Papierflächen  ver- 
schwindet nach  einigen  Stunden  fast 
völlig  wieder.  iVtittels  photographiscfaer 
Aufnahme  der  Bilder  im  Projektions- 
mikroskope werden  spätere  Vergleiche 
der  für  jeden  einzelnen  Menschen  charak- 
teristisdien  Papillarlinien  mit  soldien  von 
venUchtigen  Personen  ermöglicht*) 
  P.  S. 

Pharmaceut.  CentrdhaUe  1899,  S.  683. 


Lebende  Bilder  aus  dem  Reiche 
d  c  r,T  i  e  r  e.  Augenbiicksaufnahmen  nadi  dem 
Irtiftiriiit  TtehesCande  des  Berliner  loologi- 
adien  Gartens.  Hennngegdwn  und  mit  er- 
klärenden Unterschriftssätzen  versehen  von 
Dr.  L.  Heck.  Berlin.  Werner  Verlag 
G.  m.  b.  H.    Heft  1  u.  2. 

Bn  eigenartiges  Werk  wie  dergleichen 
nodi  nicht  vorhanden!  Es  führt  das  Tier 
in  voller,  naturgetreuer  Wirklichkeit  vor 
Augen  und  bildet  ein  umfassendes,  photo- 
graphiscfa  -  zoolog^isches  Anschauungswerk, 
welches  das  Entzücken  des  Tierfreundes  und 
des  Naturhistonkers  ist.  Mit  feinstem 
Ventindnis  sind  die  charakteristisdien  Situa- 
tionen der  einzelnen  Tierarten  ausg;esucht 
und  aufgenommen  und  die  Erläuterungen, 
wddie  Direktor  Heck  zu  den  prichtigen 
Darstellungen  giebt,  erhöhen  den  Genuss  und 
das  Verständnis  derselt)en  erheblich.  Noch 
dn  Umstand  muss  lobend  hervorgehoben 
werden:  es  ist  die  Wiedergabe  in  grossen 
Fiqiiren.  welche  das  Werk  bringt,  statt  der 
bisher  üblichen  kleinen  Bildchen.  So  steht 
das  Unternehmen  geradezu  einzig  da,  und  was 
«eine  Bedeutung  für  weitere  Kreise  erhöht, 


'ist  der  billtjje  Preis  von  50  ^  für  jede  Liefe- 
rung von  12  Tierbiidem.  Das  ganze  Werk 
wird  mit  16  Lieferungen  voUstindig  sein. 

Fragmente  aus  den  Naturwissen- 

sciiaften.  Vorlesungen  und  Aufsätze  von 
JohnTyndall.  2.  autorisierte  deutsche  Aus- 
gabe. In  2  Bänden.  Braunschweig  1899 
Verlag  von  Fr.  Vieweg  u.  Sohn.  Prds  16  Jt. 

Wir  finden  in  diesem  Werke  eine  Samm- 
lung der  hervorragendsten  kleinen  Arbeiten 
des  berühmen  englischen  Physikers  vereinigt, 
die  gewissermassen  als  das  wissenschaftliche 
Glaubensbekenntnis  desselben  bezeichnetwer- 
den  können,  in  England  hat  das  Werk  einen 
beispiellosen  Erfolg  gehabt  und  der  vor- 
ließfcnde  Neudruck  tlesselben  in  deutscher 
Übertragung  zeigt,  dass  auch  bei  uns  die 
Zahl  derjenigen,  welche  sich  dafSr  inter- 
essieren, gross  ist.  Und  mit  Recht.  Majj  man 
von  der  Anschauung ,  die  Tyndall  hier  als  sein 
wissenschaftliches  Glaubensbekenntnis  fibenll 
durchblicken  lässt,  je  nach  Neigung  und  Stand- 
punkt mehr  oder  weniger  abweichen,  so 
viel  ist  jedenfalls  sicher,  dass  der  reiche  über 
die  anorganische  wie  organische  Natur  iridi 
verbreitende  Inhalt  des  Buches,  den  Leser  gar 
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gewaltig  anspricht.  Reich  und  vielgestaltig 
wie  die  Natur  selbst  ist  dieses  Werk  und 
zeigt  aufs  neue,  wie  Tyndali  weit  über  die 
Grenzen  der  Phyiik  hinaus  strebte,  ja  wohl 
eigentlich  alles  umfasste,  was  sich  im 
Sonnenlichte  regt  und  bewegt.  Die  deutsche 
Obersetzunff  ist  meistcriiafi,  des  Origfauds 
wfirdig. 

Spezi  alkarte  von  Mittel-Europa, 
nach  amtlichen  Quellen  bearbeitet  von  W. 
Liebenow.  Massstab  1 : 300000.  Verlag 
vonLudwlgRavenstein,  Frankfurt  a.M. 
Lfg.  1.  Preis  5  Jt. 

Das  altberiihmte  Kartenwerk  erscheint 
jetzt  in  der  hochangesehenen  kartographischen 
Veriagsanstalt  von  Ravenstein  in  verticsserter, 
den  Anspriichen  der  Gegenwart  angepasster 
Ausgabe.  Es  uinfasst  164  Blatt  und  wird  in: 
20  Lieferungen  ausgegd>en.  Es  erstrecicti 
sich  von  Memel  im  Norden  bis  zum  Brenner- 
pass  im  Süden  und  von  Orleans  im  Westen 
bis  Debreczin  im  Osten.  Es  ersdieint  dabei 
in  zwei  Ausunhcn.  einer  topographischen  und 
einer  Radfahrer -Ausgabe. 

Welch'  grosse  Bedeutung  diesem  Karten- 
werke beizulegen  ist,  geht  auch  daraus  her- 
vor, dass  nicht  allein  sämtliche  in  Betracht 
kommenden  topographischen  Bureaus  der 
deutschen  Oeneralstibe  in  bereituitli^rster 
Weise  bis  auf  den  neuesten  Stand  ;^ebrachtes 
Korrekturujateriai  geliefert,  sondern  dass  auch 
die  ausländischen  Generalstäbe  in  Hberalster 
Weise  gleiches  Material  zur  Verfügung  ge- 
stellt haben.  Korrektur-Material  haben  ge- 
liefert: die  topographischen  Bureaus  von 
Preussen,  Bayern,  Saclist-n,  Württemberg; 
Österreich-Ungarn,  Belgien,  Moliand,  Schweiz, 
Frankreich  und  Russland.  Besonders  das 
Entgcgcnkomnien  des  französischen  Kriegs- 
ministeriums bei  dieser  Gelegenheit  dürfte 
von  grossem  Interesse  sein. 

Gemeinschaftlich  filrbeide  Ausgaben  bringt 
die  schwarze  Schrift  und  Situationsplatte  sämt- 
liche Wohnplitze  bis  zum  Weiler,  sowie  die 
meisten  Schlösser,  Güter,  Höfe,  Forsthäuser, 
Berggasthäuser,  Aussichtstürme,  Hütten. 
Bergwerke,  Salinen  u.  s.  w.  herner  sind 
vorhanden  Eisenbahnen  jeder  Art  mit  Stationen, 
Landstrassen  .  Vicinalstrassen  ,  V'erbindungs- 
und  Gemeuidewege ,  zahlreiche  Höhenan- 
gd>en,  Fiasse,  Kanile,  Moore,  Heiden, 
Wiesen  u.  s.  w.  Gebirge  ist  durch  feiiu 
Terrainplatten  in  Schraffenmanier  braun  dar- 
gestellt, wihrend  der  Wald  durch  grOnen 
Ton  bis  in  die  kleinsten  far/cHchen  kenntlich 
gemacht  ist.  Die  topographisch -poUtisdiei 
Ausgabe  enthilt  ausserdem  die  schwarzen! 
administrativ  -  politischen  Grenzen  ,  auch  in 
farbiger  Darstellung.  Die  Radfahrer-Ausgabe . 
bringt  in  Rot  deutlich  unterschieden  Haupt-' 
und  Neben radfahrerstrassen  mit  Angabe  ge- 
fährlicher Stellen,  sowie  Entfernungszalilen. 
Diese  sind  für  längere,  deutlich  markierte 
Strecken  eingeschrieben,  was  die  i'bersicht- 
lichkeit  bedeutend  erhöht.  Die  Zahlen  selbst 


sind  das  Resultat  sorgsamster  Ermittelungen 
unter  Zuhilfenahme  der  Messtischblätter  und 
topographischer  Karten  aller  Staaten;  teils 
offiziell  mitgeteilt,  teils  den  offlzldlen  Rad- 
fahrerfOhreni  entnommen.   Ein  HauptvorzUfl^ 
der  Liebenow  -  Ravenstehi'schen  Radfahrer- 
karte  liegt  aber  darhi ,  dass  diese  Karte  die 
einzigeist,  welche  das  ganze  mitteleuropäische 
Oeliiet  bei  grosser  Vollständigkeit  und  Klar- 
heit  ehiheitltch  zur  Darstdhmg  bringt.  Nldit 
allein  für  den  Radfahrer,  sondern  auch  für 
alle  mögliche  andere  Zwecke  Ist  diese  Aus- 
gabe fast  nodi  brauchbarer  wie  die  topo- 
graphisch-politische Ausgabe. 

Es  ist  wahrlich  nicht  zu  viel  gesagt,  wenn 
man  behauptet,  dass  dieses  grossartige  und 
dabei  billige  Kartenwerk  in  seiner  Art  einzig 
dasteht. 

Die  Sternen  weit  uijd  ihre  Be- 
wohner. Von  Joseph  Pohle.  2.  gänz- 
lich umgearbeiteteAuflage  mit  5  farbigen  Tafeln 
und  53AbbiM.  Köln  1899.  J.P.Bachem. 
Preis  8  Jl. 

In  dfescm  schön  ausgestatteten ,  lesens- 
werten Werke  bemüht  sich  der  Verfasser  auf 
Grund  der  thatsichlidien  Beobaditungen  und 

philosophischer  Schlüsse  den  Nachweis  zu 
suchen,  dass  die  Erde  nicht  der  einzige  Welt- 
körper  ist,  welcher  von  Idienden  und  denken« 
den  Wesen  bewohnt  ist.  Die  neuesten  Er- 
rungenschaften der  Astronomie  sind  überall 
sorgfältig  berücksichtigt,  und  das  Werk  kann 
allen  empfohlen  werden,  die  sich  über  die 
so  interessante  als  wichtige  Frtge  zu  be- 
lehren wünschen. 

Führer  durch  Dalmatien,  heraus- 
gegeben von  dem  Verein  zur  Förderun  g 
der  volkswirtschaftlichen  Interessen 
des  Königreichs  Dalmatien.  Verfasst 
von  Reinhard  E.  Petermann.  Mit 
165  Illustrationen,  4  Karten  und  4  Stadt- 
plänen. Wien  1899.  Alfred  Hölder. 

Dieses  NX'erk  ist  nicht  nur  ein  Führer  für 
den  Reisenden,  sondern  bietet  eine  Landes- 
kunde im  weitesten  Sinne  des  Wortes,  bei 
deren  Abfassung  dem  Herausgeber  tüchtige 
Fachleute  zur  Seite  standen.  So  ist  das  Buch 
auch  für  den  Geographen  und  Freund  der 
Erd-  und  Staatenkunde  von  Wichtigkeit  und 
ilarf  den  Werl  eines  geogra|»hiSCfaen  Quellen- 
\verke>  hean>j)niclieii. 

Physiologie  des  Magischen.  Von 
Eduard  Reich.  2.  Aufhige.  Leipzig,  Ver- 
lag von  Theodor  Dieter  1899.  Preis  10  ul. 

Mit  einem  grossen  Aufwand  von  Citaten  aus 
zahlreichen  Werken  verbreitet  sich  der  Verf. 
Qber  die  Phinomene  des  Magisdien.  von  dem 
Statuipunkte  ausgehend,  dass  der  Körper  das 
Produkt  der  Seele  ist.  Zu  endgiltigen  Er- 
gebnissen kommt  er  freilich  nicht,  sondern 
erklärt  am  Schlüsse :  I  );is  menschliche  Wissen 
ist  fast  gänzlicb  Nebel  und  WahnN 


Herausgd)er;  Dr.  Hermann  J.  Klein  in  Köhl.  —  Druck  von  Oskar  Leiner  in  Leipzig,  ««m 
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Die  Gründung  einer  internationalen  seismologischen 

Gesellschaft 

erjenige  Zweig  der  Wissenschaft,  welcher  sich  mit  Erforschung 
der  Erdbeben,  ihrer  Wirkungen  und  Ursachen  beschäftigt,  ist 
mit  der  Anwendung  feiner  Beobachtungsinstrumente  gegenwärtig 
in  ein  Stadium  getreten,  in  welchem  nur  durch  internationale  Thätigkeit 
der  Beobachter,  durch  ein  möglichst  über  die  ganze  Erde  verbreitetes  und 
nach  identischen  Grundsätzen  thätiges  Netz  von  Beobachtungsstationen, 
wettere  Fortschritte  sich  ermöglichen  bnsen.  Zu  diesem  Zwecke  ist  die 
Grflndung  einer  internationalen  seismologischen  Gesellschaft  zunächst  er- 
strebenswert und  Prof.  Dr.  G.  Gerland  in  Shfassburg,  dessen  grosse 
Verdienste  um  die  geophysikalische  Forschung  Oberhaupt  an  dieser  Stelle 
nicht  erst  hervoiigehoben  zu  werden  brauchen,  hat  neuerdings  einen  Auf- 
ruf zur  Gründung  einer  solchen  seismologischen  Gesellschaft  erlassen. 
Schon  dem  6.  Internationalen  Geographen-Kongress,  der  1895  zu  London 
tagte,  wurden  »Vorschläge  zur  Erriditung  eines  internationalen  Systems 
von  Erdbebensiaiionen«,  verfasst  von  dem  verstort)enen  Dr.  v.  Rebeur- 
Piaschwitz  und  unterzeichnet  von  einer  Reihe  hervorragender  Fachgelehrten, 
vorgelegt  und  von  demse]l)en  in  einer  Schlussresolution  gutgehdssen. 
Seitdem  hat  sich  die  internationale  Forschung  zum  Teil  im  Anschluss  an 
jene  «Vorschläge«   ausgebreitet;  neue  Stationen  sind  gegründet,  das 
V.  Rebeur'sche  Instrument  ist  durch  wesentliche  Verbesserungen  zum 
internationalen  wissenschaftlichen  Gebrauch  geeigneter  geworden,  und  eine 
Reihe  von  Stationen  (Deutschland,  Österreich,  Russland,  Belj^icri,  Nieder- 
iandisch-liidien,  Brasilien)  haben  sich  in  seinem  Ck'braiich  geeinigt.  Ander- 
seits hat  John  Milne  seine  schon  längst  begonnene  Thätigkeit  weiter  aus- 
gedehnt; er  hat  mit  Unterstützung  der  englischen  Regierung  an  sehr  vielen 
Punkten  der  Erde,  meist  in  den  englischen  Kolonien,  sein  —  einfaches 
Horizontalpendel  aufgestellt  und  durch  die  weit  verbreiteten  und  unab- 
lässigen Beobachtungen  mit  demselben  eine  äusserst  wertvolle  Sammlung 
von  übereinstimmendem  Material  erreicht.    Es  ist  ferner  gelungen,  mit 
Unterstützung  des  Deutschen  Reichs  und  des  Reiclislandes  Elsass-Lothringen 
in  Strassburg  die    Kaiserliche  Hauptstation  für  Erdbebenforschung  zu 
begründen,  deren  Bau  jetzt  in  Vollendung,  deren  wissenschaftliche  Thätig- 
Gaca  1900,  9 
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kdt  im  Beginn  ist  und  die  von  der  Refchsbehörde  zugleich  auch  den 
Auftrag  hat,  das  Deutsche  Reich  im  Kreise  der  internationalen  Erdbeben- 
forschung zu  vertreten. 

So  ist  zwar  viel  geschehen,  aber,  sagt  Prof.  Gerland  in  seinem  Aufruf, 
noch  viel  mehr  bleibt  zu  thun  flbrig  für  eine  wirkliche  Erforschung  der 
Seismidtät  der  Erde.  Denn 

1.  fehlt  es  noch  in  vielen  und  seismisch  gerade  äusserst  wichtigen 
Ländern  an  den  nötigen  makroseismischen  Stationen  mit  dnem  wirklich 
genügenden  Netz  von  Beobachtungen.  So  in  Vorder- Indien,  so  jetzt  auf 
den  Philippinen;  in  Kamtschatka,  in  Sibirien  und  seit  18Q7  auch  in  ganz 
Klein- Asien;  ferner  im  östlichen  Teil  der  Vereinigten  Staaten,  im  Gegen- 
satz zu  dem  kalifornischen  Westen  ;  in  ganz  Mittel  -  Amerika  (ausser  in 
Mexiko)  nnd  den  Antillen;  im  nördliciien  Süd  -  Amerika,  in  Peru,  Chile, 
Argentinien.  Einzelne  Beobachtungen  werden  wohl  auch  in  manchen 
dieser  Länder  gemacht,  aber  mehr  zufällig,  bei  besonders  heftigem  Beben 
und  ohne  sichere  Methode.  Von  dem  nördlichen  französischen  und  dem 
südlichen  englischen  Afrika  gilt  das  Gleiche.  Und  doch,  wie  wichtig 
diese  makroskopischen  Beobachtungen  sind,  beweisen  die  äusserst  wert- 
vollen Arbeiten  von  F.  de  Montessus  de  Ballore. 

2.  Noch  grössere  Lücken  zeigt  die  mikroseismische  Beobachtung. 
Dieselbe  fehlte  bisher  in  der  ganzen  aussereuropäischen  Welt  In  Japan 
ist  sie  eben  durch  Omori  eingeführt;  ebenso  sind  in  Turkestan,  im  Kaukasus, 
in  Batavia  und  Rio  de  Janeiro  mikroseismische  Stationen  im  Entstehen. 
Niigends  in  den  europäischen  Kolonien  ist  diese  Art  der  Beobachtung 
dauernd  eingeführt,  und  selbst  in  Europa  fehlt  sie  noch  in  vielen  Landern; 
so  z.  B.  ganz  in  Frankreich. 

3.  Aber  auch  auf  instrumentellem  Gebiet  fehlt  es  noch  sehr  an 
strenger,  für  die  Seismologie,  die  Erdwissenschaft,  unentbehrlicher  Einheit- 
lichkeit der  Beobachtungen. 

Dazu  gehört  zunächst  die  Benutzung  gleicher.  Instrumente:  ein  ein- 
heitliches Instrument  ist  für  die  internationale  Forschung  noch  nicht  ein- 
geführt und  konnte  fürs  erste  noch  nicht  eingeffihrt  werden,  da  die 
Eigenart  der  verschiedenen  Instrumente  noch  hmge  nicht  genügend  bekannt 
ist  Doch  ist  auch  hier  dn  grosser  Fortschritt  zu  verzeichnen:  es  sind 
jetzt  hauptsächlich  zwei  Instrumente,  die  eine  wirklich  internationale  Ver- 
breitung haben:  das  dreifache  v.  Rebeur'sche  Pendel,  sowie  das  einfache 
Milne'sche  Horizontalpendel.  Dazu  kommt  wohl  als  drittes  das  Vicentini'sche 
Vertikalpendel,  weil  es  durch  die  Billigkeit  seiner  mechanischen  Auf- 
zeichnung sehr  grosse  Bilder  der  Bewegung  ermöglicht 

Vor  allem  aber  ist,  wie  gesagt,  unsere  Spezialkenntnis  der  gebrauchten 
Instrumente  und  Ihres  gegenseitigen  Verhaltens  noch  viel  zu  gering,  sodass 
die  Aufzeichnungen  verschiedener  Instrumente  bis  jetzt  nur  im  allgemeinen 
miteinander  vergleichbar  und  kaum  aufeinander  reduzierbar  sind.  Diesen 
Mängeln  abzuhelfen  ist  eine  der  wichtigsten  unter  den  Aufgaben,  welche 
der  Hauptstation  für  Erdbeben forschung  zu  Strassburg  von  der  Reichs- 
regierung gesteilt  sind. 
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4.  Ganz  besonders  emfifindlich  ist  aber  der  Mangd  an  einer  festen 
Konzentration  der  internationalen  seismischen  Veröffentlichungen,  «de  er 
zum  Teil  ja  aus  der  geschilderten  Art  der  bisherigen  Forschung  resultiert. 
Von  vielen  Ländern  erhalten  wir  noch  gar  keine  oder  nur  zufällige  Mit- 
tdhingen:  es  ist  ein  dringendes  Bedürfnis  der  Wissenschaft,  dass  nach 
Einrichtung  der  genügenden  Anzahl  von  Stationen  die  Beolnchtungen  aller 
derselben  veröffentlicht  werden,  etwa  in  der  Art,  wie  dies  so  vortrefflich 
von  Dr.  Figee  und  Dr.  Onnen  für  den  wichtigen  und  nicht  leicht  zu- 
gänglichen Indischen  Archipel  geschieht-  Schwieriger  aber  und  ffir  die 
Wissenschaft  nicht  minder  wichtig  sind  die  Veröffentlichungen  der  mlkro- 
sebmischen  Beobachtungen.  Die  Unterzeichner  der  v.  Rebeur'schen  »Vor- 
schläge sprachen  sich  dahin  aus,  dass  eine  Centraistelle  für  die  Sammlung 
und  Publikation  von  Erdbebennachricht  aus  der  <j;^anzcn  Welt  notwendig 
sei,  und  empfahlen  fast  einstimmig  als  Centralorgaii  dieser  Publikation  die 
'Beiträge  zur  Geophysik  ;  in  zwanglosen  Heften  sollten  jene  Veröffent- 
lichungen der  genannten  Zeitschrift  beigegeben  werden.  Ebendahin  hat  sich 
ganz  neuerdings  die  Delegierten -Versammlung  der  vereinigten  Akademien 
ausgesprochen,  welche  am  31.  Mai  und  1.  Juni  1898  in  Göttingen  tagte. 

Die  Frage  nach  der  Stellung  und  Thätigkeit  einer  solchen  Central- 
stelle  ist,  wie  Prof.  Gerland  weiter  iiervorhebt,  nicht  leicht  zu  beantworten. 
Auch  hier  muss  man  makro-  und  mikroseismische  Beobachtungen  trennen. 

Die  makroseismischen  Beobachtungen  einer  jeder  Station  umfassen 
die  Lokal beobachtungen  des  betreffenden  Gebietes,  und  es  ist  für  die  seis- 
mische Erforschung  der  Erde  dringend  erwünscht,  dass  auch  in  den  einzelnen 
Kulturländern  diese  Beobachtungen  central isiert  werden»  wie  dies  für  Japan 
in  Tokio  geschieht,  für  Österreich  in  Wien,  für  Italien  in  Rom;  die  Kaiser- 
liche Hauptstation  für  Erdbebenforschung  zu  Strassburg  gedenkt  ebenfalls, 
nach  erbetener  Unterstützung  aller  Lokalstationen,  eine  jährliche  Übersicht 
aller  im  Reich  beobachteten  Erdbeben  geben  zu  können.  Für  eine  solche 
genfigt  die  einfache  Veröffentlichung  der  Thatsachen. 

Anders  ist  es  bei  der  mikroseismischen  Beobachtung:  ihr  Hauptwert 
beruht  auf  der  Zusammenstellung  und  der  durch  sie  ermöglichten  Ver- 
glekhung.  Diese  Zusammenstellungen  und  Bearbeitungen  müssen  die 
HauptBfbett  der  Centralstdle  sein.  Sie  muss  dazu  von  den  Stationen 
genaue  thatsädiliche  Mitteilungen  Ober  die  von  ihnen  gemachten  Beob- 
achtungen (Zeit,  Dauer  u.  a.  w.)  empfangen.  Sie  muss  als  Gegengabe 
bringen:  die  gedruckte  Zusammenstellung  aller  ihr  zugesandten  Slations- 
beobachtungen,  ihre  Beart)eitung  im  obigen  Sinne;  sie  muss  diese  Zusammen- 
stellung und  Beartieitung  in  festen  Heften  allen  Stationen  flbersenden. 

Sie  kann  dies  nicht  leisten  ohne  genaue  Übersicht  Aber  die  makro- 
seismischen Erdbeben.  Da  diese  nun  von  den  einzelnen  Stationen  ver- 
öffentlicht werden,  so  li^  es  im  Interesse  der  letzteren,  der  Centralstelle 
diese  Veröffentlichungen  zu  fibersenden.  Auch  hier  wird  das  Äquivalent 
in  der  Zusammenstellung  auch  der  makroseismischen  Beben  liegen,  wie 
sie  t»ei  der  Bearbeitung  der  mikroseismischen  Bewegung  unerlässlich  ist. 
Diese  Zusammenstellungen  werden  in  grossester  Kürze  gegeben. 
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Zugleich  wird  durch  diese  Obersendung  eine  Centralstelle  gewonnen, 
in  der  alles  such  makroseismische  Material  vorhanden  und  ffir  alle  Forscher 
leicht  zuganglich  ist. 

Gewonnen  wird  femer  eine  einheitliche  Redaktion  des  verschieden: 
artigen  mikrosetsmischen  Materials  und  eine  scharfe  Trennung  der  Be^ 
arl>eitung  desselben 'von  den  makroseismischen  Beben,  in  deren  Scheidung, 
obwohl  sie  qualitativ  wie  quantitativ  ganz  verschiedene  Erscheinungen  sind, 
keine  strenge  Methode  herrscht  Erst  durch  diese  einheitliche  Bearbeitung 
der  Thatsachen  wird  sich  ein  korrektes  Bild  der  Seismicität  der  Erde 
einerseits,  des  Wesens  der  Ertlbeben  anderseits  erg^eben. 

So  ist  der  Wert  eines  seismischen  Centralor^ans  klar.  Eine  Reihe 
von  Mitteilungen  werden  rasch  durch  dasselbe  verbreitet,  Fragen  gestellt, 
beantwortet,  die  Methode,  die  Einheit  der  Beobachtung  immer  mehr  ent- 
wickelt und  gesichert. 

Alles  dies  ist  nicht  möglich  ohne  die  Unterstützung  aller  Seismologen. 
Um  diese  zu  ermöglichen  und  zu  gewinnen,  ist  die  Gründung  einer 
internationalen  seismologischen  Sozietät  notwendig. 

Das  sind  in  grossen  Zügen  die  Vorschläge,  welche  Prof.  GerUnd 
macht,  und  man  kann  ihm  nur  unbedingt  beipflichten.  ; 

Diese  internationale  seismologische  Gesellschaft,  deren  Sitz  Strassbuig  I 
sein  wird,  bezweckt  zunächst  die  Einrichtung  von  Erdtiebenslationen  nament- 
lich in  den  Ländern,  die  nur  wenige  oder  noch  gar  keine  besitzen;  femer 
die  nötige  Einheit  in  der  Beobachtung  und  den  Beobachtungsinstrumenlen 
und  endlich  eine  Konzentration  der  Veröffentlichungen  der  verschiedenen 
Stationen  in  jährlichen  chronistisch  gehaltenen  Heften.  Die  Qesellachafl 
ist  gedacht  als  Vereinigung  aller  Erdbebenstationen  und  Erdbebenforscher; 
ihren  Mitgliedern  liegt  es  ob,  innerhalb  Ihres  Landes  ffir  genügende 
Organisation  und  einheitliche,  methodische  Durchführung  der  Beobachtungen 
und  deren  Bearl)eltung,  sowie  endlich  fOr  Einsendung  der  veröffentlichien 
Beobachtungen  an  die  Centraistelle  Strassburg  zu  sorgen.  Alljährlich 
findet  eine  Versammlung  von  Delegierten  der  einzelnen  Länder  und 
Stationen  statt,  welche  die  Thätigkeit  in  den  einzelnen  Gebieten  überwacht; 
eine  allgemeine  Versammlung  der  internationalen  seismologischen  Gesell- 
schaft tagt  jedesmal  mit  dem  internationalen  Geographen-Kongress,  also  alle 
4  5  Jahre.  Lebhafte  Sympathien  sind  dem  Unternehmen  schon  jetzt  aus 
Italien,  der  Schweiz,  aus  Russiand  und  sonst  ausgesprochen  worden,  und 
der  erbetenen  Anregung  seitens  des  Deutschen  Reiches  wird  von  den 
anderen  Staaten,  so  scheint  es,  auf  das  bereitwilligste  Folge  gegeben  werden. 

Die  Strassburger  Hauptstation  nimmt  einen  durchaus  selbständigen 
Standpunkt  in  der  Forschung  ein.  Die  mathematisch -astronomische,  die 
mechanische,  die  physikalische  Untersuchung  wird  ihr  nicht  die  Haupt- 
sache, vielmehr  nur  Mittel  zum  Zweck  sein;  das  Hauptgewicht  wird  sie 
auf  die  Gesamtuntersuchung  der  Erdt>eb€n,  auf  ihre  Bedeutung  und  Er- 
klärung als  tellurische  Erscheinung  legen.  Ihre  Thätigkeit,  ihre  Forschungs- 
methode wird  also  eine  geographische  sein,  und  auf  dem  Gebiete  der 
Erdkunde  werden  ihre  Hauptergebnisse  liegen. 
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eitdem  vor  drei  Jahren  die  Gaea  zum  ersten  Male  die  Untersuchungen 
des  belgischen  Naturforschers  E.  van  Broeck   über  die  soge- 
nannten Mistpöffers  oder  Dunstschüsse  in  deutscher  Übersetzung 
bekannt  machte/)  ist  diese  Erscheinun^j:  der  Gegenstand  vielfacher  Diskussionen 
auch  bei  uns  geworden.    Es  hat  sich  ergeben,  dass  das  Phänomen  schon 
früher  wahrgenommen  worden  ist  und  zwar  auch  in  mehreren  Gegenden 
Deutschlands.    Meist  aber  wurden  diese  Detonationen  auf  Schüsse  zurück- 
geführt, wie  alle  knallähnlichen  Schalle,  und  es  ist  von  vornherein  in  der 
That  am  wahrscheinlichsten,  dass  Detonationen,  die  nicht  vom  Gewitter 
herrühren,  künstlichen  Ursprungs  sind.   Befindet  man  sich  ausserdem  in 
einem  dicht  bevölkerten  und  industriereichen  Gebiete,  so  fehlt  es  nicht  an 
Gelegenheiten  zu  Schüssen  oder  Explosionen  und  ohne  viel  Besinnen  wird 
man  an  solche  denken,  wenn  man  einen  Knall  unbekannten  Ursprungs 
pUMzIich  vemimmi  Am  17.  Oktober  vorigen  Jahres  befand  ich  mich  mit 
einem  Begleiter  auf  der  Landstnisse  nahe  bei  dem  Dorfe  Godorf,  etwa 
9  An  von  Köln,  als  rasch  hintereinander  vier  dumpfe  Detonationen  er- 
tönten. Mein  Begleiter,  durch  die  Eigentümlichkeit  des  Tones  betroffen, 
bag^  was  ist  denn  das?  Sogleich  fielen  mir  die  Broeck'schen  Mistpöffers 
dn,  es  war  ganz  der  nämliche  dumpfe,  ferne  Ton,  wie  er  dort  geschildert 
worden.  Mein  Begleiter  wusste  von  diesem  Phänomen  nichts,  ich  erwähnte 
auch  nichts  davon,  sondern  horchte  gespannt  im  Weitergehen  auf  eine 
Wiederholung.    Richtig,  nach  ein  paar  Minuten  ertönten  abermals  die 
dumpfen  Schalle,  sechsmal  rasch  hintereinander  und  dies  wiederholte  sich 
noch  zweimal.   Es  war  ein  schöner,  ruhiger  Herbsttag,  der  Himmel  heiter 
und  gegen  den  Horizont  hin  dunstig,  nachmittags  S*/,  Uhr.    Der  Schall 
schien  weit  her  zu  kommen   und  zwar  etwa  von  NO  her,   doch  ist 
letzteres  nur  Vermutung.    Eine  Verwechselung  mit  Kanonendonner  etwa 
von  der  Wahner  Heide  her  ist  nicht  anzunehmen,  da  zu  der  angegebenen 
Zeit  dort  keine  Schüsse  abgegeben  wurden;  am  wahrscheinlichsten  ist  es, 
dass  die  Detonationen  wirklich  zur  Klasse  der  rätselhaften  Mistpöffers  ge- 
hörten.    Unlängst  hat  Herr  August  v.  Böhme  auf  einige  höchst  inter- 
essanten früheren  Wahrnehmungen  ähnlicher  Schallphänomen  aufmerksam 
gemacht^  und  mögen  seine  Ausführungen  im  wesentlichen  hier  Platz 
finden.    Er  sagt: 

>Der  Zweck  der  vorliegenden  Zeilen  ist  es,  zwei  Abhandlungen 
der  Vergessenheit  zu  entreissen,  die  sich  bereits  in  den  30er  Jahren  mit 
ähnlichen  Schallvotgängen  befassten,  Dass  sie  bisher  unbeachtet  geblieben 
sind,  ist  wohl  nur  eine  Folge  des  Umslandes,  dass  sie  in  einer  längst  wieder 
anIgdasBenen  und  fiberhaupt  nur  in  engeren  Kreisen  bekannten  Zeitschrift 
oidiiencn  sind,  ihr  Verfasser  ist  Oeorg  Mally,  der  am  13.  Januar  1793 


^>  Oaca  im,  &  215^  279,  332. 
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ZU  Grottenhofen  in  Steiennark  geboren  ward,  als  Professor  für  Grammatik 
und  Natuiigeschichte  am  Gymnasium  in  Qlly  und  später  in  Marburg 
wirkte,  woselbst  er  auch  am  25.  April  1858  verstarb.  Er  hat  sich  auch 
viel  mit  Botanik  beschäftigt,  ist  aber  nicht  mit  dem  Botaniker  und  Grazer 
Universitätsprofessor  Josef  Karl  Maly,  der  um  dieselbe  Zeit  wirkte,  zu 
verwechseln. 

Der  erste  Aufsatz  führt  den  Tild:  *Dbs  Geläute  in  der  Schwam- 
beigeralpe;  eine  akustisch  merkwürdige  Erscheinung,  nebst  Erinnerungen 
aus  dem  Oberthale«  und  ist  in  dem  ersten  Hefte  des  II.  Jalirganges  (Neuer 
Folge)  der  Steiermärkischen  Zeitschrift,  Graz  1835,  S.  4 — 18  enthalten.  Es 
handelt  sich  hier  um  leise  TOne,  die,  von  oben  aus  der  Luft  kommend,, 
bei  Windstille  in  der  Mitte  des  Grossen  Kares  an  der  Koralpe  vernommen 
wurden,    die  wundersam  harmonierten  und  mit  nichts  anderem  füghcher 
verglichen  werden  konnten,  als  mit  dem  mehrstimmigen  Geläute  einer 
fernen  Kirche.     Maliy  hat  diese  Töne  am  5.  September  1835  zu  hören 
bekommen,  sein  Begleiter  kannte  sie  schon  seit  einigen  Jahren.  Die  Ursache 
sucht  Mally  in  dem  Sprudeln  einer  Quelle,  die  von  der  steilen  Wand  des 
Speikkogels  herab  über  das  Steingerölle  mit  vernehmlichem  Rauschen  hin- 
rieselte.  Er  erklärte  sich  das  Geläute  dadurch,    dass  die  von  der  rieselnden 
Quelle  ausgehenden  verschiedenen  Schallstrahlen  durch  die  von  drei  Seiten 
sich  erhebenden  Felswände  und  deren  vielfachen  Vorsprünge  tausendfaltig 
zurückgeworfen  und  gerade  dort,  wo  man  das  Geläute  hört,  in  einem  • 
Brennpunkte  so  vereinigt  werden,  dass  sie  harmonieren  und  das  Phänomen  ' 
eines  Geläutes  darstellen.«    Mit  diesem  Geläute  vergleicht  Maily  die 
harmonischen  Töne,  die  in  der  Fingais- Höhle  auf  der  Insel  Staffa  dorcfa 
die  von  den  Felsen  herabträufelnde  Feuchtigkeit  gebildet  weiden  (a.  a.  Oi ; 
S.  13—14).  —  Ich  selbst  habe  mich  am  28.  September  1892  behufs' 
gladalgeologischer  Untersuchungen  mehrere  Stunden  im  Crossen  Kar  auf- 
gehalten und  es  nach  allen  Richtungen  durchstreift,  habe  aber  dabei 
keinerlei  auffaillende  Töne  vernommen.  Allerdings  habe  ich  auch  auf  der- ; 
gleichen  nicht  geachtet,  da  ich  von  der  Erscheinung  damals  noch  keine 
Kenntnis  hatte.  Auch  kann  ich  mich  nicht  mehr  erinnern,  ob  es  damals 
windstill  gewesen  ist,  was  doch  eine  Vorbedingung  für  das  Zustandekommen 
des  ^Geläutes«  sein  soll. 

Jedenfalls  ist  dieses  > Geläute^  zwar  immerhin  Interessant,  doch  aber 
eine  von  den    Luftpuffen    wesentlich  verschiedene  Erscheinung. 

In  dem  zweiten  Aufsatze  dagegen  Über  die  seltsame  Erscheinung 
der  sogenannten  Luftstimmen  in  dem  ersten  Hefte  des  III.  Jahrganges 
(Neuer  Folge)  der  genannten  Zeitschrift,  1836,  S.  67 — 85,  werden  Schall - 
Vorgänge  besprochen,  von  denen  manche  sicher  zu  den  Luftpuffen  ge- 
rechnet werden  müssen.  Dies  gilt  insbesondere  von  dem  ->Schiessen  der 
Herren  vorn  Ruththale  in  der  Schweiz.  Oft  nämlich  hört  man  in  der 
Luft  ein  schussähnliches  Getöse,  das  entweder  von  militärischen  Übungen 
oder  von  Gletscherbrüchen  in  den  Alpen  herzukommen  scheint,  oder  aber 
einen  elektrischen  Grund  in  der  Atmosphäre  selbst  hat.  Die  gänzliche 
Verwerflichkeit  der  ersten  Erklärungsart  war  bei  der  weiten  Entfernung  der 
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Oletscher  leicht  darzuthun.  Zudem  kommt  das  Getöse  nie  von  den  Alpen 
her,  sondern  meistens  aus  W  oder  NW.  Oft  ist  man  gar  nicht  imstande, 
die  Richtung  und  Gegend,  von  wo  der  Schall  kommt,  anzugeben.  Das 
sonderbare  Phänomen  ereignet  sich  nur,  wenn  an  einem  schwülen  Tage 
die  Atmosphäre  anfängt,  in  Dunst  überzugehen,  daher  denn  auf  diese  Er- 
scheinung alle  Zeit  Regen  folgt« 

^Die  bekannteste  dieser  Erscheinungen  ist  der  sogenannte  Auszug  des 
Buiggeistes  von  der  verfallenen  Ritterburg  Schnellert  nach  der  Burg  Rothen - 
stein.  In  der  Nacht  zwischen  dem  8.  und  9.  August  1821  ~  so  erzählt 
ein  Mitarbeiter  am  Fnuikfurter  Deutschen  Journale  aus  Erbach  im  Oden- 
walde  —  begann  dieser  Zug.  Nach  dem  Protofcolle,  welches,  wie  ge- 
wöhnlich, auch  damals  darüber  aufgenommen  wurde,  hörte  man  kurz  vor 
Mittemacht  dn  furchtbares  Getöse  in  der  umliegenden  Gegend,  welches 
von  der  Ruine  Schnellert  herzukommen  schien.  Mit  jeder  Minute  wuchs 
der  Lärm.  Es  war,  als  ob  Kanonen  und  ROstwagen  zu  Hunderten  vor- 
fiberfQhren.  Deutlich  vernahm  man  dumpfe  Schläge  in  der  Luft,  wie  von 
Kanonendonner,  dabei  hörte  man  ein  Sausen  und  Brausen,  als  wenn  alle 
Stürme  losgelassen  wären.  Schreckliche  Orkane  schienen  zu  wüten,  und 
doch  bewegte  sich  kein  Baumblatt.  Mitunter  glaubte  man  Töne  von 
Waldhörnern  und  Posaunen  zu  unterscheiden,  die  mit  schrecklichem  Ge- 
heule, gellendem  Hiindegcbclle  und  Trommelwirbeln  abwechselten.  Diese 
Wundertöne  dauerten  gegen  zwei  Stunden.  Ohrenzeugen  von  dem  allen 
waren  die  sämtlichen  Einwohner  von  elf  herumliegenden,  im  Frankfurter 
Journale  namentlich  angefüiirten  Ortschaften.  Vor  einigen  Jahren  meldete 
die  Allgemeine  Zeitung,  dass  dieser  Vorfall  seitdem  neuerdiogs  stattge- 
funden hat. 

Andere  Luftstimmen  klingen  wie  Trommeln  und  Pferdegetrampel  (in 
der  Wüste  Gobi),  wie  Vogelgeschrei,  Hundegekläff,  gelle  Schreie,  Rauschen 
und  Toben,  so  namentlich  auf  der  Insel  Ceylon,  wo  derlei  schon  in  der 
zweiten  Hälfte  des  17.  Jahrhunderts  von  dem  Engländer  Knox  beobachtet 
worden  ist  In  Hochschottland  erscheint  ein  Rufen  wie  von  Menschen- 
stimmen, in  Villedieu  in  Bas-Vandomoir  und  in  Ansacq  bei  Beauvais  in 
Frankreich,  klingt  es  wie  Pfeifen,  Bellen,  Rufen,  Sausen  und  Brausen,  »wie 
man  es  dem  wütenden  Heere  oder  wilden  Jäger  zuzuschreiben  pfl^« 
Auch  am  Hörsdberg  im  Thüringerwald,  an  einem  Beige  in  der  Grafschaft 
WHgensidn  und  an  einigen  Höhen  der  Bergstrasse  unweit  Heidelbei^ 
wird  »die  sogenannte  wilde  Jagd  als  ein  Geschrei  von  Jägern  und  Hunde- 
gebetl,  untermischt  mit  Löwengebrüll  und  Grunzen  von  Schweinen,  aber 
auch  als  Geräusch  von  Kriegsleuten  und  dazwischen  kommendem  Rufe 
ihrer  Befehlshaber,  gehört  Erschalle  dabei  ein  harter  Klang,  wie  von  einer 
Glocke,  so  verschwinde  alles  wieder  in  den  Bergen.« 

Ganz  sicher  ist  es,  dass  die  Sage  von  der  »Wilden  Jagd«  in  der- 
artigen Schallwahrnehmungen  wurzelt. 

Mally  sucht  die  Grundursache  des  Phänomens  in  elektromagnetischen 
Strömungen,  ohne  sich  jedoch  auf  weitere  Einzelheiten  einzulassen.  Manche 
allgemeinen  Ausführungen,  die  er  damit  verknüpft,  werden  heute  auf  Grund 
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der  neueren  physikalischen  Anschauungen  besserem  Verständnisse  und  ge- 
rechterer Würdigung  begegnen,  als  zu  der  Zeit,  wo  sie  geschrieben  wurden. 
Im  flbrigen  meint  Mally,  dass  der  Laut  bei  allen  jenen  Schall  Vorgängen 
nur  einer  sei:  die  vielfachen  Verschiedenheiten  sind  bloss  Modulationen 
dieses  einen  Lautes,  weil  die  elektromagnetische  Strömung,  durch  welche 
der  Laut  bedingt  wird,  in  den  Luftschichten  selbst  vielen  Modifikationen 
unterliegen  kann.  Dass  unser  Ohr  Menschen-  und  Tierstinimen,  Windes- 
brausen und  Kanonendonner,  Hundegebell  und  musikalische  Instrumente, 
Lachen  und  Angstgeschrei  zu  vernehmen  glaubt,  hat  seinen  Grund  in  der 
bildenden  Phantasie,  die  im  ersten  Augenblicke  für  jede  noch  niciU  gehabte 
sinnliche  Wahrnehmung  einen  natürlichen  Anknüpfungspunkt  sucht. 

Auch  in  der  unteren  Steiermark  sind  ähnliche  Luftstimmen  in  den 
ersten  Jahren  des  Jahrhunderts  wiederholt  vernommen  worden,  wie  Mally 
auf  Grund  der  Aussage  von  Ohrenzeugen,  worunter  sich  auch  Verwandte 
von  ihm  befanden,  berichtet.   Er  selbst  hat  solche  aber  nicht  vernommen. 

In  der  in  Rede  stehenden  Abhandlung  wird  der  Fachmann  jedenfalls 
eine  wertvolle  Bereicherung  der  bisher  gegebenen  Nachweisungen  der 
älteren  Litteratur  über  das  so  merkwürdige  Schal Iphänomen  finden.  Da 
die  »Steiermärkische  Zeitschrift«  nicht  an  vielen  Orten  zu  finden  ist,  so 
möge  hier  darauf  verwiesen  werden,  dass  sie  in  der  Wiener  K.  K.  Hof- 
bibliothek  enthalten  ist  und  dort  die  Signatur  J.  S^.  20.  trägt»  Dr.  Klein. 

Vorder- Indien. 

Eine  zoogeographische  Studie. 

Vortrag,  gehalten  in  der  wissenschaftlichen  Sitzung 
der  Senckenbergischen  naturforschenden  Gesellschaft  am  21.  Januar  1899 

von  Dr.  W.  Kobelt-Schwanheim. 

enige  der  grösseren  Abteilungen  der  trockenen  Erdoberfliche 

machen  so  den  Eindruck  der  Selbständigkeit,  des  In-sich-Ab- 

geschlossenseins,  wie  die  indische  Halbinsel  diesseits  des  Ganges. 
Ein  beinahe  regelmässiges  Dreieck  fast  ohne  Oliederung,  von  dem  selbst- 
ständigcn  Ceylon  abgesehen  ohne  alle  Inseln,  zwei  Seiten  vom  Meere 
bespült,  die  dritte  von  dem  mächtigsten  Gebirgswall  der  Erde  ohne  Lücke 
von  Meer  zu  Meer  gebildet,  die  weite  Fläche  ohne  jede  Unterbrechung 
durch  höhere  Bergketten  oder  tiefe  Thäier,  so  liegt  es  da,  eine  Welt  für 
sich,  eine  Insel,  trotz  seines  breiten  Zusammenhanges  mit  dem  Kontinent 
von  Asien.  Nur  an  zwei  Stellen  ist  es  überhaupt  zu  Lande  zugänglich, 
im  äussersten  Nordosten,  wo  man  auf  beschwerlichen  Bergpfaden  üt>er 
den  Arakan  Yoma  oder  über  die  von  den  Engländern  euphemistisch  die 
Assani  Hills  genannten  Berge  in  das  ebene  Assam  gelangen  kann,  und  im 
äussersten  Nordwesten,  wo  die  Sulei man -Kette  und  der  Indus-Durchbruch 
einige  Pässe  mit  kaum  minder  beschwerlichem  Zugang  bieten.  Und  dieser 
Zugang  wird  durch  die  gedrosischen  Wüsten  auf  der  Westseite,  die  Wüste 
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Tur  auf  der  Ostseite  nicht  gerade  bequemer  gemacht  und  ist  gegenwartig 
für  Tiere,  mit  Ausnahme  der  dem  Wüstenleben  völlig  angepassten  Formen, 
fiberiiaupt  unpassierbar. 

Das  legt  den  Gedanken  nahe,  dass  über  die  ganze  Fläche  von  Vorder« 
Indien  hin  die  Fauna  eine  gldchmässige  sein  müsse,  und  in  der  That 
findet  man  in  den  meisien  zoogeogmpliischen  Werken,  welche  sich  fitier- 
haupt  soweit  ins  Detail  einlassen,  die  ganze  Halbinsel  als  eine  Einheit 
behandelt  Fehlt  ihr  ja  im  Inneren  jede  natürliche  Grenzlinie.  Selbst  der 
Wendekreis  kann  hier  nicht  als  Scheide  zwischen  dem  tropischen  und  dem 
subiropisdien  Gebiet  dienen,  denn  die  mächtige  Bergwand  im  Norden 
sperrt  völlig  die  kalte  Polarströmung  ab  und  gestattet  echten  Tropenf  ormen 
cm  Vordringen  tris  zum  33*  nördl.  Br.  Aber  trotzdem  ist  Indien  nichts 
wen^Ser  als  eine  zoogeographische  Einheit  Nicht  einmal  für  die  beweg- 
lichen Vögd  oder  die  Säugetiere  lasst  es  sich  als  eine  solche  aufrecht- 
erhallen. Für  die  minder  beweglichen  Tierklassen  aber  und  ganz  besonders 
für  die  bodensteten  Mollusken  zerfällt  die  Halbinsel  in  mindestens  vier  gut 
geschiedene  geographische  Abteilungen,  deren  Abgrenzung  gegeneinander 
eine  sehr  eigentümliche  und  interessante  ist.  Es  ist  freilich  gerade  keine 
leichte  Aufgabe,  sie  festzustellen.  Wohl  kennen  wir  aus  Vorder-Indien 
nach  Blanford  über  17000  Tierarten,  von  denen  gegen  1000  auf  die 
Mollusken  entfallen,  aber  nur  von  äusserst  wenigen  der  niederen  Tiere 
kennen  wir  die  Verbreitung,  von  den  meisten  nur  einen,  im  besten  Fall 
einige  Fundorte,  und  unter  den  zahlreichen  Arbeiten  über  die  Landschnecken 
sind  nur  ganz  wenige  Lokalfaunen,  die  uns  ein  abgeschlossenes  Bild  für 
eine  bestimmte  Gegend  geben.  Selbst  wo  die  möglichste  Vollständigkeit 
angestrebt  wird,  wie  in  der  vorzuglichen  Handliste  des  Museums  in  Calcutta 
von  dem  leider  zu  früh  verstorbenen  G.  Nevill,  erfahren  wir  nur,  was  in 
dem  Museum  liegt,  ohne  Gewähr  dafür,  dass  fibemll  gleichmässig  gesammelt 
worden  ist  Dazu  kommt;  dass  nur  ausnahmsweise  f  fir  die  Fundorte,  auch 
wenn  sie  auf  keiner  gebräuchlichen  Landkarte  verzeichnet  sind,  die  genauere 
geographische  Lage  angegeben  ist,  und  dass  man  manchmal  hur  durch 
einen  gificklichen  Zufall  Klarheit  darflber  erhält,  ob  ein  Fundort  dem 
Siklen  oder  dem  Nordosten  angehört,  von  der  englischen  Schreibwetee 
und  den  mehrfach  vorkommenden  Namen  und  den  für  dieselben  Gegenden 
angewendeten  verschiedenen  ganz  zu  schweigen.  So  ist  das,  was  ich  ihnen 
jetzt  fiber  die  Verteilung  der  Tiere  in  Indien  zu  sagen  habe,  in  vielfacher 
Hmsicht  noch  StBckwerk,  aber  ich  hoffe  trotzdem,  dass  es  für  Sie  nicht 
ganz  ohne  Interesse  sein  wird. 

Gestatten  Sie  mir  zunächst,  Ihnen  in  grossen  Zügen  die  Gliederung 
Vorder-Indiens  in  physikalischer  Hinsicht  vorzuführen.  Selbstverständlich 
beginnen  wir  mit  dem  Norden,  mit  der  »Wohnung  des  Schnees*  (oder 
(kr  Kälte?),  dem  Himalaya. 

Wie  eine  Mauer  erhebt  er  sich  aus  der  Tiefebene  des  Gangesthaies 
zum  ewigen  Schnee»  an  seinem  Abhang  natürlich  alle  klimatischen  Zonen 
zeigend,  nur  an  zwei  Stellen  unterbrochen,  im  Westen  durch  den  Indus, 
im  Osten  durch  den  BrahmapuUa.   Beide  fliessen  in  tiefen,  klammartigen 
Om«  1900.  10 
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Thälem,  der  Brahmaputra  scheint  sogar  noch  in  einer  mächtigen  Kaskade 

in  die  Ebene  herunterzustürzen;  sie  stellen  die  Verbindung  mit  der  langen 
hinsenkun^  dar,  welche  die  Himalayakettc  von  dem  Abhang  des  tibetanischen 
Hochplateaus,  dem  Karakorum,  scheidet.  Weniger  vollständig  ist  der  Durch- 
bruch des  Sutledj,  welcher  das  Plateaugebiet  von  Hundes  entwässert,  aber 
er  bezeiclinet  allem  Anschein  nach  eine  wichtige  Grenze:  westlich  sind 
die  Gebirge  kahl  und  dürr,  wie  der  Pendschab  und  die  Gebir^'^e  von 
Afghanistan  und  Beludschistan,  östlich  erstrecken  sich  üppige  Wälder 
ununterbrochen  bis  Hinterindien,  Dem  Gebirgsfuss  vorgelagert  ist  im 
Osten  eine  siimpfii^e  Senke,  der  Terai,  durch  niedere  Hügelketten  von 
der  breiten  Ebene  geschieden,  in  welcher  der  heilige  Ganges  jetzt  zum 
Meere  fliesst  Diese  Ebene  geht  westlich  in  die  etwas  höher  liegenden 
Flächen  über,  welche  von  den  Zuflüssen  des  Indus  eingenommen  werden» 
das  Pendschab;  beide  zusammen,  der  kultivierteste  Teil  Indiens,  sind  das 
Produkt  der  vom  Gebiig  herabkommenden  Flösse,  die  ihre  Lage  vielfach 
verändert  haben  und  anscheinend  früher  viel  dichter  am  Gebirge,  ja 
vielleicht  im  Terai  selbst  dahinflössen.  Indus  und  Ganges  werden  durch 
keine  ausgesprochene  Wasserscheide  getrennt  und  es  ist' nicht  unmöglich» 
dass  die  obersten  Zuflüsse  des  Ganges  in  früheren  Zeiten  dem  Indus 
zugeströmt  sind. 

SOdh'ch  dieser  breiten  Thalsenke  erhebt  sich  ein  wildes,  zerrissenes» 
steil  abfallendes  Gebirge,  das  aber  bei  genauerer  Betrachtung  nur  den 
zerfressenen  Rand  des  ausgedehnten  Hochplateaus  darstellt,  welches  den 
grösseren  Teil  der  Halbinsel  einnimmt»  des  Dekhan  oder,  wie  der  Name 
eigentlich  lautet,  des  Dakshin,  des  Südens.  Nur  im  Nordwesten  ist  ihm 
ein  selbständiges  Gebirge  voi^gelagert,  das  Arwall-Gebiige,  eine  uralte 
Bildung,  zu  der  auch  die  Halbinsel  Gudscherate  gehören  dürfte,  zoogeo- 
graphisch bedeutsam  durch  das  Vorkommen  des  Löwen,  vielleicht  auch 
in  anderer  Beziehung  geographisch  selbständig,  aber  noch  fast  unerforscht 
Den  Nordrand  des  Plateaus  bilden  die  Windhya- Berge,  die  noch  völlig 
zu  Dekhan  gehören,  wenn  auch  die  offizielle  Grenze  erst  weiter  südlich 
im  Nerbudda-Thal  liegt;  sie  ziehen  ununterbrochen  von  dem  inneren  Ende 
des  Meeibusens  von  Cambay  zum  Ganges,  immer  dichter  an  ihm  heran- 
tretend, bis  bei  Ahmednagar  der  heilige  Berg  Parasnath  in  dem  Strom 
selbst  hinein  abfällt.  An  den  dichten  Dschungehi  und  den  schwer  zu- 
gänglichen Schluchten  dieses  Abhanges  haben  immer  die  einstürmenden 
Eroberer  ein  unübersteigliches  Hindernis  .i;:efundeii  und  nicht  ohne  Grund 
ist  diese  Schutzniauer  Indiens  an  ihren  beiden  Enden  durch  Heiligtümer 
der  nationalen  Jain- Sekte  flankiert,  im  Osten  durch  den  Parasnath,  im 
Westen  durch  den  Abu  oder  Alibu,  beide  sich  gegen  500Ü  Fuss  und  höher 
aus  der  Ebene  erhebend,  in  die  Windliya-Berge  ist  das  Thal  der  Nerbudda 
eingefressen,  das  einzige  grössere  Flussgebiet  Indiens,  das  sich  nach  Westen 
öffnet.  Südlich  davon  erstreckt  sich  ein  eintörmiges  Plateau  aus  vulkanischem 
Trapp,  langsam  von  Osten  nach  Westen  ansteigend,  dann  schroff  und  steil 
zum  Arabischen  Meer  abfallend.  Ungehindert  wehen  die  Monsunwinde 
von  Osten  darüber  hin,  denn  die  sogenannten  Ost-Ghats,  der  Abfall  gegen 
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den  bengalischen  Meerbusen  hin,  sind  weder  hoch  noch  zusammenhängend 
genug,  um  ilinen  ein  Hindernis  zu  bieten;  das  Land  ist  darum  relativ 
regenarm  und  periodischen  Trockenzeiten  ausgesetzt,  die  ja  so  häufig 
schwere  Hungersnot  im  Gefolge  haben.  Wenn  aber  der  Monsun  wechselt 
und  von  Südwesten  zu  wehen  beginnt,  trifft  er  dicht  am  Meere  auf  die 
gewaltige  Mauer  des  westlichen  Abfalles,  die  West-Ghats,  und  schlägt  an 
ihnen  die  mitgebrachten  Wasserdämpfe  in  wolkenbruchartigem  R^en  nieder. 
So  bildet  der  Steilabfall  des  Dekhan  zum  Arabischen  Meerbusen  ein  von 
Feuchtigkdt  triefendes,  mit  dichtem  Urwald  bedecktes  Oebiet,  das  sich 
bis  nach  Bombay  herauf  erstreckt  und  sich  landein  haarscharf  gegen  das 
trockene  Plateau  absetzt  In  ihm  haben  die  kümmerlichen  Reste  der 
Urbevölkerung  Vorder- Indiens,  die  halbhinduisieiten  Tanna,  die  Katkari,  die 
Thakur  und  der  JIgerstamm  der  Varli,  ihre  letzte  Zuflucht  gefunden.  Erst 
weit  im  Süden  verwischt  sich  die  scharfe  Grenze.  In  einer  Breite  von 
32  km  unterbricht  das  Palyhat-Thal  die  Hochebene,  schon  in  uralter  Zeit 
eme  vielbegangene  Strasse,  welcher  Kalikut  seine  Bedeutung  als  Handels- 
stadt verdankte,  auch  heute  von  der  Eisenbahn  durchzogen,  welche  Madras 
mit  der  Westküste  verbindet  Es  gestattet  auch' dem  Sudwestmonsun  un- 
gehinderten Zutritt  zur  Ostküste,  sodass  diese  hier  vor  Dürre  und  Hungersnot 
geschützt  und  reichbewachsen  ist.  Die  Wasserscheide  erhebt  sich  nicht 
über  300  der  Oedanke  liegt  also  nahe,  eine  Meeresverbindung  in  alter 
Zeit  anzunehmen  und  in  ihr  die  Ursache  zu  suchen  für  die  totale  Ver- 
schiedenheit von  Mittel-  und  Süd-Indien.  Aber  die  Sache  liegt  doch  nicht 
so  einfach.  Allerdings  gehört  alles,  was  südlich  der  Senke  liegt,  zu  Süd- 
Indien,  so  die  Anamully-Berge,  die  bis  8000  Fuss  aufsteigen,  die  Pulney-Berge 
und  alle  Bergketten  von  da  südlich  bis  zum  Kap  Comorin.  Aber  auch 
die  nördlich  vom  Thal  zwischen  ihm  und  dem  oberen  Kaweri  liegenden 
Nilgiri-Beige  und  Waynadu  lassen  sich  faunistisch  von  Süd-Indien  nicht 
trennen,  und  el)ensowenig  die  ganze  südliche  Hälfte  der  Ohats,  mindestens 
bis  zur  Breite  des  portugiesischen  Ooa  hinauf.  Die  physikalische  Beschaffen- 
heit, die  Feuchtigkeit  und  deren  FolgCf  die  dichte  Bewaldung  sind  hier 
offenbar  von  grösserer  Bedeutung  als  die,  fiberdies  meines  Wissensr  noch 
gar  nicht  sicher  nachgewiesene,  Trennung  durch  einen  schmalen  Meeres- 
arm.  Das  Innere  von  Sfid-Indien  ist  allerdings  noch  wenig  erforscht,  ein 
fast  unbewohntes  Waldland,  das  die  indische  Regierung  erst  neuerdings 
in  den  Bereich  der  Forstkultur  zu  ziehen  sucht  Nur  die  Umgebung  einiger 
Oesundheitsstationen  am  Dodabetta  und  anderen  hochgelegenen  Punkten 
ist  uns  einigermassen  bekannt 

An  Sfld -Indien  schliesst  sich  Ceylon,  doch  bewahrt  es  in  sehr  vielen 
Beziehungen  seine  Unabhängigkeit  Auch  es  zerfällt  in  eine  trockene  und 
eine  feuchte  Abteilung,  die  eine  mit  Urwald  bedeckt,  die  andere  steppen- 
artig, und  dieser  Unterschied  prägt  sich  so  scharf  in  der  Fauna  aus,  dass 
Blanford  die  beiden  Hälften  verschiedenen  zoologischen  Regionen  zurcclinet. 
—  Noch  haben  wir  einen  Teil  Indiens  zu  erwähnen,  der  sich  deutlich 
g^en  den  Rest  des  Landes  absetzt,  auch  gegen  die  breite  nördliche  Fluss- 
ebene, zu  der  er  eigentlich  gehört   Vom  Rande  des  Arwali-Oebirges  oder 
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richtiger  vom  Thale  des  Loni  bis  zum  Indus  und  landein  bis  fast  in  die 
Nähe  von  Labore  erstreckt  sich  eine  dürre  Ebene,  im  Süden  eine  entsetz- 
liche, völlig  unbewohnte  Wüste,  nach  Nordosten  hin  in  die  Steppen  von 
Sindh  und  Radschputana  übergehend;  sie  ist  die  direkte  Portsetzung  der 
gedrosisch-perstschen  Wüste,  von  der  sie  nur  das  Indus-Thal  scheidet,  soweit 
in  ihm  durch  Bewässerung  Kultur  möglich  ist  Veränderungen  im  Strom- 
lauf haben  die  völlige  Verödung  des  verlassenen  Gebietes  zur  Folge,  Wüste 
nimmt  jetzt  die  Länder  längs  der  Nara  oder  des  Mihran-i-Sind  ein,  wo 
mächtige  Königreiche  bgen,  als  der  Indus  noch  durch  dieses  Bett  zum 
Kori  strömte. 

Diese  vier  Teile  Indiens  haben  eine  sehr  verschiedene  geologische 
Geschichte  und  sind  sehr  verschiedenen  Alters.  Unüt  sind  die  Gneis- 
massen  Sfid- Indiens,  und  im  Norden  das  Arwali- Gebirge.  Auch  das 
Plateau  von  Dekhan,  obwohl  viel  jfinger,  gehört  noch  zu  den  alten  Teilen 
der  Erdoberfläche.  Meeresabbgerungen  finden  sich  nur  an  den  Rändern 
und  nur  in  geringer  Ausdehnung.  Im  Inneren  haben  wir  von  der  mittleren 
Kohlenperiode  bis  zur  Trias  in  ununterbrochener  Entwickelung  die  pflanzen- 
fahrenden  Gondwana-Schichten  auf  uralter  Grundlage  ruhend,  eine  aus- 
gesprochene Binnenbildung;  die  darfiberliqiende  Trappdecke  ist  der  Haupt- 
masse nach  in  der  späteren  Kreideperiode  entstanden.  Eine  Faltung  hat 
dieses  Gebiet  seit  der  ältesten  Zeit  nicht  erlitten.  Seine  Bildung  erinnert, 
abgesehen  von  der  vulkanischen  Decke,  so  auffallend  an  dte  des  afrikani- 
schen Sudan,  dass  die  Geologen  ziemlich  ausnahmslos  eine  Zusammen- 
gehörigkeit annehmen,  ein  altes  Plateauland,  das  sich  am  Südrand  des 
gefalteten  Oebirgslandes  nicht  nur  von  Afrika  bis  Dekhan,  sondern  auch 
noch  darüber  hinaus  bis  in  den  Gebirgsbogen  erstreckte,  welcher  den 
Himalaya  mit  den  hinterindischen  Ketten  verbindet.  Die  beiden  grossen 
Meerbusen  erscheinen  als  spätere  Einbrüche  in  dieses  ungeheure  Plateau. 

Ihm  gegenüber  müssen  wir  das  nördliche  Grenzgebirge  als  eine  ganz 
junge,  fast  recente  Bildung  betrachten.  Selbst  junge  Pliocänschichten  sind 
noch  mit  erhoben  und  finden  sich  auf  dem  Plateau  von  Hundes  in  einer 
Meereshöhe  von  4000  -4600  m.  Ja  viele  Zeichen  deuten  darauf  hin,  dass 
die  Hebung  noch  nicht  abgeschlossen  ist:  die  neueste  englisch-afghanische 
Grenzvermessung  hat  uns  z.  B.  eine  Erdbebenspalte  kennen  gelehrt,  welche 
von  dem  Ausgang  des  grossen  Tunnels  der  Kabul-Bahn  über  120  Miles 
weit  in  gerader  Richtung  über  Gebirg  und  Thal  hinläuft  und  noch  in 
diesem  Jahrzehnt  bei  dem  schweren  Erdbeben  vom  20.  Dezember  1892 
eine  beträchtliche  Erweiterung  und  Vertiefung  erfahren  hat.  Am  anderen 
Ende  der  Kette  zählt  Assam  die  Erdstösse  in  jedem  Jahre  nach  Hunderten. 
Aber  im  ganzen  ist  die  Hebung  offenbar  nicht  ruckweise  in  Katastrophen, 
sondern  ganz  langsam  und  allmählich  erfolgt,  sodass  die  Pliocänschichten 
von  Hundes  in  ihrer  horizontalen  Lage  nicht  gestört  wurden,  und  die 
Flfisse,  welche  sich  nach  Bhinfbrd  schon  im  Eocän  nachweisen  lassen,  Zelt 
l>ehielten,  ihre  Betten  entsprechend  zu  vertiefen  und  als  Qoiges  Hunderte 
und  Tausende  von  IMetem  tief  in  das  feste  Gestein  einzuschneiden.  Sie 
fliessen  deshalb  alle  in  förmlichen  Klammen,  auch  die  vom  afghanischen 
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Plateau  herunterkommenden  schwachen  Bäche,  welche  im  rechten  Winkel 
die  Suleiman-Kette  zum  Indus  durchschneiden.  Demnach  wurde  also  bis 
tkf  in  die  Tertiärperiode  die  Nordgrenze  Indiens  der  Einwanderung  offen 
getanen  haben.  Ctais  widerspricht  der  scharfen  Abgrenzung  der  indischen 
Landmol luskenfauna  g^:enfiber  der  chinesischen  und  turkestanischen,  aber 
der  Widerspruch  löst  sich  auf,  wenn  wir  bedenken,  dass  wohl  der  Himalaya 
jung  ist^  dass  aber  nördlich  von  ihm  die  nicht  minder  gewaltige  Parallel- 
kette  des  Kun-lun,  die  Nordgrenze  Tibets,  zu  den  ältesten  Teilen  der  Erd- 
rinde gehört  und  früher  noch  viel  machtiger  gewesen  ist,  denn  dieses  dem 
Himalaya  kaum  nachstehende  Gebirge  ist  nur  der  schwache  Oberrest,  die 
fast  einged>nete  Basis  eines  unendlich  höheren  Gebirges  der  Urzeit,  das 
zu  allen  Zeiten  als  Faunenscheide  gewirkt  hat  Übrigens  muss  der  Hinuüaya 
auch  im  Miocän  schon  eine  ziemliche  Höhe  gehabt  haben;  die  berühmten 
Siwalikschichten  an  seinem  Fuss,  in  denen  uns  die  Vorfahren  der  heutigen 
Säugetierfauna  aus  der  Miocänzeit  aufbewahrt  sind,  bestehen  aus  Sanden 
und  Konglomeraten  terrestrischen  Ursprunges,  trotz  ihrer  Mächtigkeit  von 
10 — 20000  Fuss;  sie  reichen  allerdings  auch  weit  über  das  Ende  der  Miocän- 
periode  hinaus  und  gehen  untrennbar  in  die  heutigen  Alluvialbildungen 
über.  Jedenfalls  aber  bildet  der  Himalaya  mit  den  daliinterliegenden  Berg- 
massen eine  völlig  scharfe  Grenze;  was  ihn  an  organischen  Wesen  zu 
überschreiten  scheint,  sind  entweder  Relikten  aus  der  Zeit  vor  der  Hebung 
oder  Eindringlinge  von  den  beiden  Enden  her. 

Wir  haben  also  drei  geologisch  erheblich  verschiedene  Hauptteile 
Indiens:  den  Süden,  die  Mitte  und  das  Gebirge  im  Norden.  Die  beiden 
ersteren  sind  durch  Schichten  verbunden,  weiche  zum  geringeren  Teile 
dem  Jura,  zum  grösseren  der  Kreide  angehören;  wir  können  also  ihre 
Verschmelzung  wohl  an  das  Ende  der  Kreideperiode  setzen,  während  die 
Tiefebene  zwischen  den  Windhya- Bergen  und  dem  Himalaya,  sehr  viel 
jünger,  erst  nach  der  Hebung  des  Gebirges  entstanden  ist  und  am  oberen 
Ende  der  Bucht  von  Bengalen  heute  noch  mit  grosser  Geschwindigkeit  in 
das  Meer  hinein  wächst 

Wie  steht  es  nun  mit  dem  Verhältnis  Vorder-lndiens  zu  den  beiden 
Nachbarländern,  welche  dem  Dekhan,  wie  vorhin  schon  erwähnt,  in  ihrem 
geologischen  Aufbau  so  völlig  gleichen,  mit  dem  Sudan  und  dem  nord- 
westlichen Hinter-Indien?  Die  erstere  Verbindung  ist  die  wichtigere^  denn 
sie  berührt  sich  mit  der  Frage  nach  dem  versunkenen  Lemurien,  die  ja 
immer  noch  eine  gewisse  Rolle  in  der  Erdgeschichte  spielt  Die  enge 
geologische  Übereinstimmung  Dekhans  mit  dem  Sudan  ist  einer  der  schwer- 
wi^ndsten  Beweise  für  seine  Existenz,  aber  man  darf  dabei  nicht  ver* 
gessen,  dass  diese  Übereinstimmung  nicht  über  die  Juraformation  hinaus- 
reicht, also  als  Beweis  für  ein  tertiäres  Lemurien  als  Entwickelungsgebiet 
des  Menschengeschlechtes  nicht  wohl  verwendet  werden  kann.  Dass  bis 
zum  Jura  eine  Landverbindung  bestand,  wird  auch  dadurch  bewiesen,  dass 
die  Ammoniten  der  Juraschichten  von  Katsch  an  der  Indusmündung  total 
verschieden  sind  von  denen  Süd-Indiens,  aber  gut  übereinstimmen  mit  den 
europäischen;  sie  sind  also  in  einem  Meere  gebildet,  das  mit  dem  süd- 
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indischen  keinen  Zusammenhang  hatte.  Nach  Otdham  würde  dasselbe 
auch  für  die  Kreideschichten  des  Nerbuddathales  gelten,  deren  Fauna  mit 
europäischen  verwandt,  aber  total  verschieden  wäre  von  der  der  Schichten 
bei  Trichinopolis  in  Süd-Indien.  Von  der  Kreideperiode  ab  aber  fehlen 
uns  alle  Beweise  für  den  Zusammenhang,  und  für  die  heutige  Periode 
sind  die  Forscher  Aber  den  Orad  der  Verwandtschaft  der  beiderseitigen 
Faunen  sehr  verschiedener  Ansicht  Die  Frage  Ist  noch  komplizierter 
geworden  dadurch»  dass  man  die  sogenannten  Indischen  Züge  der  maska- 
renischen  Fauna  herangezogen  hat,  obwohl  diese  auf  eine  viel  weiter 
südlich  gelegene  Verbindung  deuten  wfirden.  Blanford  rechnet  heute 
noch  vom  ömifhologischen  Standpunkte  aus  das  mittelindische  Plateau 
glatt  zu  der  sudanesischen  Provinz  und  der  Geologe  Qrisebach  setzt  den 
Einbruch  des  Verbindungslandes  gleichzeitig  mit  der  Hebung  des  Himalaya. 
Hier  kann  die  Vergleichung  der  Landschneckenfaunen  ein  gewichtiges 
Wort  mitsprechen.  In  der  That  haben  wir  in  der  Molluskenfauna  von 
Dekhan  einigte  Züge,  die  sich  als  afrikanische  deuten  lassen.  So  die  zahl- 
reichen kleinen  Glessula,  die  sich  von  den  afrikanischen  Acliatiniden  der 
Gattungen  Pseudoglessula  und  Homorus  kaum  generisch  trennen  lassen, 
und  die  auf  den  Nordwesten  beschränkten  Buliininus  der  Untergattung 
Cerastus,  welche  fast  in  identischen  Formen  auch  in  Abessynien  vertreten 
sind.  Damit  ist  aber,  abgesehen  von  weit  verschleppten  Tropenarten,  auch 
die  Verwandtschaft  erschöpft.  Die  Deckelschneckengattungen  Otopoma 
und  Cyclotopsis»  von  denen  einzelne  Vertreter  bis  Bombay  reichen,  gehören 
einem  Verbreitungsgebiet  an,  dessen  Centrum  in  Süd-Arabien  und  an  beiden 
Selten  der  Strasse  von  Bab  el-Mandeb  liegt.  Im  übrigen  sind  die  Mollusken- 
faunen Indiens  und  Afrikas  völlig  verschieden,  und  die  Unterschiede  ver- 
schirfen  sich,  je  weiter  man  nach  Süden  geht  Ceylon  nnd  die  Maskarenen 
haben  nur  ganz  wenig  gemeinsame  Züge.  Das  Vorkommen  derselben  Art 
von  Mariadlla  auf  Ceylon  und  den  Seychellen  beruht  auf  einer  Verwechselung 
von  Mhh  (Seychellen)  mit  einem  gleichnamigen,  ebenfalls  französischen 
Orte  in  Sfid-Indien. 

Auch  die  Säugetieriauna  Ist  total  verschieden,  sobald  man  den 
Nordwesten,  der,  wie  ich  Ihnen  nachher  zeigen  werde,  zum  paläarklischen 
Gebiete  gehört,  von  Indien  abtrennt;  die  Differenz  ist  um  so  auffallender, 
als  ja  die  heutige  tropisch-afrikanische  Säugetierfauna  gerade  so  gut  aus 
der  miocänen  und  pliocänen  Fauna  der  Siwalikschichten  entsprungen  ist 
wie  die  indische.  Nur  eine  Mausgattung,  Leggada  Gray  oder  Nannomys 
Peters,  ist  dem  Sudan  und  Dekhan  gemeinsam,  ohne  dass  bis  jetzt  ihr 
Vorkommen  im  paläarktischen  Gebiete  nachgewiesen  wäre.  Schakal  und 
Hyäne  sind  von  Nordwesten  her  eingewandert,  der  Löwe  war  auch  in 
alten  Zeiten  auf  das  Gebiet  nördlich  der  Nerbudda  und  ist  heute  auf 
Gudsclierate  beschränkt.  Sonst  machen  die  paläarktischen  Säugetiere  an 
der  Wüste  Tur  Halt  und  alle  Beziehungen  zu  der  sudanesischen  Fauna 
verschwinden  dort.  Dass  es  noch  in  einer  verhältnismässig  neuen  Zeit 
anders  gewesen,  beweisen  überraschende  Funde  in  den  Carnul  Gaves  bei 
Madras.   Hier  am  Südostrande  des  Plateaus  von  Dekhan  finden  sich  in 
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Ablagerungen  qiiaternären  Alters»  mit  lebenden  indischen  Arten  niclit  nur. 
sondern  auch  mit  Menschen resten  und  Artefakten  zusammen,  Reste  des 
Wfldesels»  der  gefleckten  Hyäne,  eines  riesigen  Schuppentieres  und  eines 
echten  Pavians.  Aber  auch  diese  müssen  eher  als  Relikten  der  Siwalik- 
Periode,  wie  als  Einwanderer  aus  dem  Sudan  angesehen  werden,  selbst 
das  Sdiuppentier,  dessen  Reste  wir  ja  neuerdings  auch  von  Samos  kennen 
gelernt  haben.  —  Die  langschwänzigen  Affen  deuten  ebenfalls  auf  eine 
Veibindung,  freilich  schon  in  ilterer  ZeÜ  Die  indischen  Semnopithecus 
sind  die  nächsten  Verwandten  der  afrikanischen  Colobus,'  aber  sie  sind 
heute  doch  differenziert  genug,  um  als  verschiedene  Gattungen  gelten  zu 
können.  Auch  die  Rhinoceros-Arten  gehören  in  Indien  einem  anderen  Typus 
an,  als  in  Afrika. 

Bekanntlich  bietet  auch  die  Fauna  von  Sokotra»  das  ja  unbedingt  ein 
Rest  des  versunkenen  Lemurien  sein  müsste,  keinerlei  Beziehungen  zur 
indischen.  Systematische  Tiefen lotungen  aus  dem  Arabischen  Meerbusen, 
die  uns  ein  Bild  des  Meeresgrundes  geben  könnten,  existieren  anscheinend 
noch  nicht.  Wohl  aber  sind  solche  neuerdings  auf  der  anderen  Seite 
vorgenommen  worden,  im  Golf  von  Bengalen.  Diese  haben  erwiesen, 
dass  diese  ganze  Meeresfläche  zum  asiatischen  Festiande  gerechnet  werden 
muss  trotz  der  Meeresbedeckung.  Erst  bei  nördl.  Br.  stürzt  der  Hoden 
von  2200  Paden  plötzlich  zur  Durchschnittstiefe  des  Indischen  Üceans  ab, 
während  er  nach  Norden  erst  rasch  bis  zu  1400  Faden  und  dann  allmählich 
bis  zum  seichten  Wasser  an  der  Gangesmflndung  ansteigt.  Der  Absturz 
tritt  bis  auf  40  Miles  an  Ceylon  heran  und  von  der  10^  östlich  von  Ceylon 
liegenden  Carpenter  Bank,  die  nur  1380  Faden  tief  ist,  zieht  eine  Schwelle, 
neuerdings  als  Carpenter  Ridge  bezeichnet,  bis  zu  700  Faden  ansteigend, 
gegen  die  Andamanen.  Bis  zu  1600  Faden  llsst  sich  der  Schlamm  der 
beiden  grossen  Flfisse  nachweisen  und  Hunderte  von  Miles  ziehen  durch 
sie  hindurch  die  Fortsetzungen  der  Flussbetten,  untermeerische  Rinnen,  bis 
200  Faden  tief  in  die  Schlammmassen  eingeschnitten,  ein  Beweis,  dass  nicht 
alle  ThSler  der  Erosion  ihre  Existenz  verdanken.  Der  bengalische  Meer- 
busen erscheint  also  als  eine  sekundäre  Bildung  auf  dem  grossen  Fest- 
landssockel von  Asien,  und  man  sollte  a  priori  annehmen,  dass  sein  Einfluss 
auf  die  Verbrettung  der  Tiere  ein  nicht  allzugrosser  sei.  Aber  trotzdem 
ist  die  Trennung  der  beiden  indischen  Halbinseln  eine  äusserst  scharfe; 
Dekhan  sowie  Süd-Indien  haben  mit  der  Halbinsel  jenseits  des  Ganges 
wenig  gemein,  und  die  Charaktertiere  Hinter-Indiens  gehen  nicht  in  die 
vorderindische  Halbinsel  hinein.  Wohlbeiiierkt,  in  die  Halbinsel,  über  die 
(Jangessenke  hinüber.  Denn  hier  tritt  uns  die  ebenso  merkwürdige  wie 
interessante  Thatsache  entgegen,  dass  Vorder-Indien  nördlich  von  der  Ebene 
des  heiligen  Flusses,  der  Terai  und  der  ganze  Abliatig  des  Himalaya  bis 
hoch  hinauf  sich  faunistisch  wie  floristisch  scharf  gegen  die  Länder  südlich 
und  östlich  absetzt  und  einen  ausgesprochen  hinterindischen  Charakter 
trägt  Das  gilt  nicht  nur  für  Säugetiere  und  Vögel,  sondern  auch  ganz 
entschieden  für  die  Mollusken,  die  von  denen  des  übrigen  Indien  total 
voschieden  sind. 
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So  haben  wir  die  merkwiirdlge  Erscheinung,  das6  das  auf  der  Karte 
dne  geschlossene  Einheit  bildende  Vorder-lndien  zoogeographisch  in  vier 
ganz  verschiedene  Gebiete  zeifäiit,  deren  Grenzen  weder  ausschliesslich 
durch  die  physikalischen  VerhSltnisse  noch  ausschliesslich  durch  die  geo- 
logische Entwickdung,  sondern  durch  das  Zusammenwirken  bdder  bedingt 
werden.  Gestatten  Sie  mir,  Ihnen  diesdben  zum  Schlüsse  etwas  genauer 
vorzuführen. 

Wir  haben  zunächst  den  Nordwesten.  Wie  dersdbe  den  Steppen- 
charakter Bdudtehistans  trägt,  ja  auf  eine  grosse  Strecke  hin  zur  völligen 
Wfiste  wird,  die  an  Unfruchtbarkeit  der  gedrosischen  nicht  nachsteht  und 
als  deren  dnvkte  Fortsetzung  angesehen  werden  muss,  so  ist  auch  die 

Fauna  hier  fast  dieselbe,  wie  in  SQd-Persien  und  Beludschistan.  Echte 
Gazellen,  der  Wildesel  und  die  kleinen  Steppennager  herrschen  auch  hier 
vor,  in  den  waldigen  Grenzgebieten  lebt  der  Löwe,  nicht  der  Tiger,  Hyäne 
und  Schakal  sind  hier  zu  Hause,  haben  sich  aber  freilich  weit  durch  Indien 
verbreitet.  Von  den  fünf  Igelarten  Indiens  sind  vier  auf  dieses  Gebiet 
beschränkt.  Die  paläarktische  Fauna  hat  sich  aber  von  hier  aus  auch 
stromaufwärts  in  das  obere  Indusgebiet,  nach  Kaschmir  und  selbst  nach 
Ladak  verbreitet.  Hier  finden  wir  auch  noch  vorwiegend  echt  paläarktische 
Säugetiere:  einen  Hirsch  der  Elaphus-Gruppe,  den  isabellfarbigen  Bären, 
der  durch  ganz  Centrai-Asien  verbreitet  ist,  den  Luchs,  zahlreiche  Arvicola 
und  die  palaarktischen  Wildziegen  und  Wildschafe.  Auch  die  Mollusken- 
fauna ist  eine  vorwiegend  paläarktische:  unsere  Limnaen,  Patula,  Vallonia 
herrschen  in  Kaschmir  vor  und  ihretwegen  ist  früher  der  Himalaya  einfach 
zum  paläarktischen  Gebiet  gerechnet  worden.  Ebenso  ist  die  Flora  des 
Indusgebietes  eine  echt  paläarktische.*  Wo  wir  aber  die  Grenze  dieser 
Provinz  gegen  Dekhan  faunistisch  zu  ziehen  haben,  ist  mir  nach  meinem 
heutigen  Wissen  noch  nicht  ganz  klar.  Gudscherate,  heute  die  letzte 
Zuflucht  des  indischen  Löwen,  Catch,  das  ganze  Gebiet  des  Loni,  ja  auch 
noch  das  Arwali- Gebirge  und  selbst  die  Umgebung  von  Bombay  weisen 
noch  eine  ganze  Menge  Formen  auf,  welche  der  Fauna  von  Dekhan  firemd 
sind,  sowohl  unter  den  Reptilien  wie  unter  den  Mollusken.  Besonders 
auffallend  Ist  die  reiche  Vertretung  der  Bulimlnus- Untergattung  Cerastus,. 
die  sonst  nur  von  Abessynien  und  einigen  Inseln  des  peisischen  Meer- 
busens bekannt  ist  und  sich  eng  an  sfidarabisch-sabäische  Formen  an> 
schliesst;  eine  Art  soll  sogar  mit  Abessynien  gemeinsam  sein.  Auch  eine 
für  Süd-Arabien  charakteristische  Deckelschneckengattung  (Cyclotopsis)  ist 
bis  in  diese  Gebiete  vorgedrungen.  Leider  haben  wir  für  die  hier  in 
Frage  kommenden  Gebiete  keinerlei  Lokalfaunen  und  über  die  Verbreitung 
der  Wasserschnecken  lassen  sich  genauere  Angaben  überhaupt  nicht  finden. 
Sind  wir  ja  noch  nicht  einmal  imstande,  uns  über  das  Verhältnis  der 
Faunen  von  Indus  und  Ganges  eine  Ansicht  zu  bilden,  und  zwar  nicht 
nur  über  die  Molluskenfaunen,  sondern  auch  über  die  Fische!  So  wissen 
wir  auch  nicht,  wo  wir  am  Südabhang  des  Himalaya  die  Grenze  zwischen 
dem  paläarktischen  Gebiet  und  dem  hinterindisch-malayischen  zu  ziehen 
haben,  ob  dieselbe  der  heutigen  Wasserscheide  entspricht  oder  ob  die 
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Djamna  noch  Spuren  einer  ehemaligen  Zugehörigkeit  zum  Indus -System 
bewahrt  hat.  Weit  von  der  Wasserscheide  liegt  die  Grenze  jedenfalls  nicht. 
Simlah,  die  Sommerhauptstadt  des  indischen  Kaiserreichs,  hegt  leider  genau 
auf  der  Wasserscheide  und  wir  können  nach  dem  vorhegenden  Material 
nicht  unterscheiden,  ob  die  Arten,  welche  wir  von  dort  kennen,  nur  dem 
Gangesgebiet  angehören  oder  ob  sie  auch  weiter  nach  Westen  übergreifen. 
Jedenfalls  trägt  die  grössere  Anzahl  ein  hinterindisches  Gepräge  und  die 
kleinen  Deckel sch necken gattungen  Alycaeus  und  Diplommatina  haben  dort 
schon  Vertreter.  Weiter  östlich  verschärft  sich  dieser  Charakter  sehr  rasch; 
Darjiling,  die  Sommerfrische  an  der  Grenze  von  Sikkim,  auf  der  Scheide 
zwischen  Ganges  und  Brahmaputragebiet»  zeigt  schon  eine  ganz  ausgeprägt 
hinterindische  Fauna;  die  Deckelschnecken  machen  zwei  Drittel  der  Gesamt- 
heit  aus  und  neben  den  kleinen  Alycaeus  und  Diplommatina  treten  riesige 
Cydophorus  auf  und  einige  Gathingen;  die  für  Hinter-lndien  charakteristisch 
sind,  wie  Goptocheilus  und  Streptaulus. 

Wir  wissen  auch  nicht,  ob  die  Faunenscheide  gerade  nach  dem 
Gebiigskamme  hinauf  verläuft  oder  ob  sich  in  den  höheren  Berglagen 
eine  andere  Fauna,  die  tibetanische^  in  einem  schmalen  Streifen  der  Schnee- 
grenze entlang  einschiebt  Natürlich  konnte  das  nur  für  die  Säugetiere 
nnd  Vögel  gehen,  da  Mollusken  in  diesen  subalpinen  Lagen  kaum  vor- 
kommen. Die  Bergantilopen  (Budorcas,  Nemorrhoedus,  Hemitragus)  sind 
allerdings  nach  Blanford  zu  der  makiyisch-hinterindischen  Fauna  zu  rechnen. 
Es  ist  eine  der  allerinteressantesten  und  wichtigsten  Thatsachen  In  der  Ver- 
breitung der  Saugetiere,  dass  die  indo-malayische  Fauna,  die  sich  ohne 
wesentliche  Unterbrechung  von  dem  Sudabhang  des  Himalaya  bis  zu  den 
Siindainseln  erstreckt,  fast  keine  Beziehungen  zu  der  fossilen  Fauna  der 
Siwalikschichten  hat,  dass  also  hier  entweder  eine  Scheidung  vom  mittleren 
Miocän  ab  bestanden  oder  dass  die  Einwanderung  einer  ganzen  Fauna 
vom  Osten  her  stattgefunden  hat  nach  dem  Erlöschen  der  Siwalikfauna. 
Pine  Erklärung  dafür  zu  geben  sind  wir  heute  noch  ausser  stände.  Nicht 
minder  interessant  ist,  dass  Arten  der  Himalayafauna  oder  doch  ij^anz  nahe 
Verwandte  derselben  nicht  nur  auf  dem  Hochplateau  von  Sumatra  leben, 
sondern  dass  solche  neuerdings  auf  dem  Kinabalu  in  Nord-Borneo  gefunden 
worden  sind.  Hier  scheint  also  die  Verbreitung  der  Säugetiere  aus  einer 
viel  älteren  Zeit  zu  datieren,  als  die  der  Mollusken,  während  im  paläarkti- 
schen  Gebiete  meinen  Untersuchungen  nach  das  Umgekehrte  der  Fall  ist 
ind  die  Säugetiere  vor  Hindernissen  Halt  machen,  welche  auf  die  Ver- 
breitung der  Mollusken  keinerlei  Einfluss  haben.  Die  Molluskenfauna  des 
Hiraabya-Abhanges  trägt  zwar  im  allgemeinen  ein  hinterindisches  Gepräge 
im  Gegensatz  zu  dem  paläarktischen  des  Indusgebietes,  aber  sie  setzt  sich 
doch  auch  wieder  recht  scharf  gegen  das  eigentliche  Hinter-lndien  ab.  Noch 
ist  uns  zwischen  Brahmapuhia  und  Iravaddy  eine  bestimmte  Grenzlinie 
nicht  bekannt,  aber  wir  können  doch  im  allgemeinen  sagen,  dass  die  Faunen 
des  unteren  Brahmaputra  und  des  oberen  Iravaddy  erheblich  verschieden  sind. 
Weiter  südlich  aber  ist  die  Grenze  scharf  ausgeprägt;  die  Sandsteinketle  des 
ArKan  Voma,  welche  in  7000  Fuss  Höhe  und  mit  Gipfeln  von  10000  Fuss 
Oaca  1900.  11 
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das  Gebiet  der  Küstenflüsse  vom  Iravaddy-Thal  trennt  und  im  Kap  Negrais 
scharf  gegen  die  ihre  direkte  Fortsetzung  bildenden  Andamanen  ausläuft, 
trennt  auch  die  Molluskenfaunen;  weiter  südlich  in  Tenasserim  treten  die 
echt  malayischen  Deckelschneckengattungen  Raphaulus,  Hybocystis  und  die 
Naninidengattung  Sophina,  hinter  der  Bergkette  im  trockneren  Oberbirma 
Helices  aus  der  Verwandtschaft  der  Eulota  similaris  und  Plectopylis  in  den 
Vordergrund,  mehr  an  Süd-China,  als  an  die  Sundainseln  erinnernd. 

Doch  ich  darf  auf  diese  Frage  nicht  weiter  eingehen;  es  möge  die 
Thatsache  genügen,  dass  die  Wasserscheide  des  Brahmaputra  und  der  Kfisten- 
flQsse  auch  die  Faunen  trennt  und  die  Möglichkeit  giebt,  Indien  nach 
Nordosten  hin  abzugrenzen  und  dass  die  Englinder  doch  eine  gewisse 
Berechtigung  daffir  haben,  wenn  sie  Assam  und  einen  Teil  von  Burma 
faunistisch  von  Hinter-Indien  trennen.  Denn  bei  aller  Übereinstimmung 
mit  dem  westlichen  und  sfidlichen  Hinter-Indien  hat  dieser  Nordosten,  die 
Subhimalaya-Provinz  oder  Assam,  eigentümliche  Züge  genug,  um  für  die 
Mollusken  als  ein  sdlistindiges  Entwickelungscentrum  anerkannt  zu  werden. 

Betrachten  wir  nun  zum  Schlüsse  noch  das  Gebiet  sudlich  von  der 
Senke  der  beiden  grossen  Flüsse,  Vorder-Indien  im  engeren  Sinne,  selbst- 
verständlich mit  Ausschliessung  der  Flussebene  selbst,  die  als  rdativ  junges 
Alluvium  keine  Provinz  für  sich  bilden  kann  und  nur  die  Arten  besitzt, 
die  aus  den  anstossenden  älteren  Gebieten  eingewandert  sind.  Ich  habe 
schon  vorher  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  dieses  gewaltige  Dreieck 
aus  zwei  Teilen  besteht,  welche  sowohl  im  Alter  als  in  der  physikalischen 
Beschaffenheit  und  ganz  besonders  in  der  Regenmenge,  die  ihnen  zu  teil 
wird,  total  verschieden  sind.  Dass  diese  Verschiedenheit  auch  einen  grossen 
Unterscfiicd  in  der  Fauna  zum  (jefolg"e  hat,  ist  selbstverständlich,  aber  die 
ganze  Differenz  lässt  sich  dadurch  tioch  nicht  erklären.  Süd-Indien  schliesst 
sich  eng  an  die  Insel  Ceylon  an  und  beide  zusannneti  bilden  bezüglich 
der  Landmollusken  ein  völlij^  selbständii^^es  Entwickelungscentrum,  das 
offenbar  schon  seit  sehr  alter  Zeit  ausser  Zusammenhang  mit  irgend  ciiicin 
anderen  Lande  geblieben  ist.  Die  Helicidengattungen  Acavus  und  Gorilla, 
Beddomea  bei  den  Bulimiden,  Cyathopoma,  Oitaulus,  Aulopoma,  Micraulax, 
Theobaidia,  Leptopomoides  und  unter  den  Diplommatiniden  Nicida,  alle 
sehr  selbständig  entwickelt,  sind  ihm  eigen,  die  weitverbreitete,  sogar  nach 
der  neuen  Welt  vorgedrungene  Gattung  Cyclotus  fehlt  vollständig.  Selbst 
unter  den  Wasserschnecken  haben  wir  die  eigentümliche  Gattung  Paludomus 
hier  wunderbar  reich  entwickelt,  während  nur  wenige  aberrante  Formen 
auf  Borneo  und  in  Süd- Afrika  auf  Beziehungen  in  uralter  Zeit  zu  deuten 
scheinen.  Ja  auch  unter  den  grösseren  Säugetieren  haben  wir  in  Süd- 
Indien  eine  ganze  Reihe  eigentümlicher  Arten;  wir  können  sogar  sagen, 
dass,  sobald  wir  uns  nicht  auf  die  Gattungen  beschränken,  sondern  auf 
die  Arten  eingehen,  die  Säugetierfauna  Süd-Indiens  *  genau  so  selbständig 
dasteht  wie  die  Molluskenfauna:  mindestens  20  Arten  sind  auf  den  Süden 
Indiens  beschränkt.  Selbst  die  Schlangen  haben  eine  eigene  Familie  Uropel- 
tidae,  welche  auf  Süd-Indien  und  Ceylon  beschränkt  ist  Eine  genauere 
Behachtung  zeigt  uns  allerdings  klar,  dass  Ceylon  sich  von  Süd-Indien 
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schon  sehr  früh  getrennt  haben  muss.  V  on  den  vorher  genannten  Schnecken- 
gattungen gehen  viele  gar  nicht  oder  nur  in  einzehien  Arten  nach  Süd- 
Indien  über,  von  den  Säugetieren  Vorder-Indiens  fehlen  gerade  zwei  der 
charakteristischsten  vollständig  auf  Ceylon,  der  Königstii^er  und  der  indische 
Wildstier,  der  Gaur.  Sieben  andere  sind  durch  wohl  verwandte,  aber  gut 
verschiedene  Formen  repräsentiert,  unter  ihnen  vier  Affen.  Von  den  fünf 
Gattungen  der  Uropeltidae  herrschen  Uropeltis  und  Rhinophis  in  Ceylon, 
Silibuia,  Plectunis  und  Melanophidiunt  in  Süd-Indien.  Es  wurde  heute 
zu  weit  führen,  wenn  ich  hier  genauer  auf  diese  Verhältnisse  eingehen 
wollte.  Die  Adamsbrücke,  welche  die  Meeresstrasse  zwischen  Festland  und 
Insd  für  die  Schiffahrt  sperrt,  ist  kein  stehengebliebener  Rest  alten  Land- 
zusammenhanges, sondern  eine  von  Wind  und  Str5mung  zusammen- 
geschwemmte  Sandbank,  das  Produkt  der  wechselnden  Monsune. 

Die  Verbindung  zwischen  Sfid-lndien  und  dem  Abfall  des  Plateaus 
von  Dekhan  wird  durch  Kreideschichten  bewirkt,  nirgends  liegen  Tertiär- 
schichten darfiber;  es  hat  hier  also  eine  Landverbindung  bestanden  seit 
dem  Beginn  der  Tertiärperiode  und  sie  ist  eine  rdativ  bequeme,  nicht 
durch  unpassierbare  Oebiige  unierbrochen.  Auch  Dekhan  hat,  wie  schon 
erwähnt,  seine  Trappdecke  am  Ende  der  KreidepeHode  erhalten  und  sich 
seitdem  in  geologischer  Hinsicht  ungestörter  Ruhe  erfreut.    Um  so  mehr 
muss  uns  die  scharfe  Grenze  auttallen,  welche  die  Molluskenfauna  des 
Plateaulandes  von  der  Süd -Indiens  scheidet.    Die  Grenzlinie  beginnt  un- 
gefähr in  dem  portugiesischen  Goa,  zieht  dann  den  Kamm  der  westlichen 
Ohats  entlang  bis  zu  den  Nilgiris,  wendet  sich  nördlich  an  diesen  vorbei 
nach  Osten  zum  unteren  Kaweri  und  verläuft  sich  hier  in  der  Küstenebene. 
Die  äussersten  Vorposten  der  südindischen  Fauna  haben  sich  der  Ostküste 
entlang  bis  Vizagapatam  vorgeschoben,  im  Westen  bis  liombay,  auf  dem 
Plateau  fehlen  sie.    Südlich  von  dieser  Linie  haben  wir  die  typisch 
südindische  Molluskenfauna  mit  den  obengenannten  zahlreichen  Deckei- 
schneckengattungen,  nördlich  die  mehr  aus  wenig  charakteristischen  Nani- 
niden  u.  dergl.  zusammengesetzte  Fauna  des  Dekhan,  die  sich  ohne  sonder- 
liche Unterbrechung  bis  zu  den  Windhya-Bergen  im  Norden  erstreckt.  Die 
Grenze  läuft  also  überall  erheblich  nördlich  der  geologischen;  sie  bezeichnet 
gleichzeitig  die  Grenze  zwischen  dem  Üppigen  Waldland  und  dem  trockenen 
Plateau  und  hängt  direkt  ab  von  dem  Einfluss  des  Südwestmonsuns,  den 
ich  früher  geschildert  Hätte  die  Scheidelinie  zwischen  dem  feuchten  Wald- 
land und  dem  trockenen  Dekhan  jemals  weiter  nördlich  gelegen,  so  würden 
wir  Spuren  davon  in  der  Verbreitung  der  Deckelschnecken  finden;  sie 
würden  sich  wenigstens  hier  und  da  in  feuchteren  Waldinseln  erhalten 
haben.  Aber  davon  ist  bis  jetzt  nichts  bekannt  geworden.   Hier  haben 
wir  also  den  direkten  Beweis  dafür,  dass  die  Monsune  seit  dem  Beginn 
der  TerHärepoche  In  derselben  Weise  wehen,  wie  heute,  dass  also  die 
Verteilung  von  Land  und  Wasser  seit  mindestens  derselben  Epoche  die- 
selbe gewesen  sein  muss,  und  dass  somit  ein  Verbindungsland  zwischen 
Indien  und  den  Maskarenen  in  der  Tertiärperiode  nicht  mehr  bestanden 
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haben  kann.  Ich  denke,  es  ist  das  auch  wieder  einer  der  Fälle»  in  welchen 
die  Wichtigkeit  der  Zoogeographie  für  die  Erdgeschichte  sdbst  dem  Nicht- 
fachmanne  in  der  denkbar  schärfsten  Weise  in  die  Augen  springt 

Die  botanischen  Ziele  der  Sfldpolarforschung. 

ie  Bedeutung  einer  genauen,  planmässijren  Durchforschung^  der 
antarktischen  Reg^ionen  für  die  Geophysik  im  allgemeinen  bedarf 
keiner  weiteren  Begründung.  Aber  auch  die  biologischen  Dis- 
ziplinen werden  durch  Forschungen  in  den  Südpolargcgenden  wesentliche 
Förderung  erhalten,  trotz  der  Armut  des  organischen  Lebens  daselbst.  Dass 
aber  selbst  die  Botanik  in  der  Antarktis  ein  wichtiges  und  aussichtsvolles 
Arbeitsfeld  findet,  hat  Dr.  F.  W.  Neger  Im  Verein  für  Erdkunde  zu  Leipzig 
gezeigt^)  Für  Landpflanzen  finden  sich  in  den  antarktischen  Regionen 
freiljch  kaum  erträgliche  Lebensbedingungen,  aber  bezüglich  der  Meeres- 
flora ist  die  Sachlage  eine  ganz  andere,  obgleich,  abgesehen  von  dem 
kurzen  Vorstoss  der  »Challenger« -Expedition  in  hohe  südliche  Breiten,  die 
den  Meeresboden  bewohnende  Pflanzenwelt  innerhalb  des  südlichen  Polar- 
kreises bisher  nur  eine  geringe  Beachtung  gefunden  hat  Dass  die  antark- 
tische Landflora  überaus  arm  an  höheren  Gewächsen  ist,  gilt  als  feststehend, 
doch  meint  Dr.  N^ger,  man  l>Fauche  die  Hoffnung,  innerhalb  des  Polar- 
kreises die  eine  oder  andere  Oeflsspflanze  zu  finden,  noch  nicht  endgültig 
aufeugeben. 

»Wire  es  nicht  möglich,   sagt  er,  »dass  hinter  der  Eismauer,  welche 
bisher  die  kühnsten  Reisenden  zur  Umkehr  gezwungen  hat,  stellenweise 

ein  eisfreies  Land  liegt,  das  eine,  wenn  auch  kümmerliche,  so  doch  sicher 
höchst  interessante  Flora  bergen  könnte?  Es  ist  übrigens  nicht  nötig,  der 
Phantasie  so  weiten  Spielraum  zu  lassen.  Erebus  und  Terror,  die  gewal- 
gen  Vulkane  der  Antarktis,  sind  wohl  von  ferne  gesehen,  aber  nicht  näher 
untersucht  worden.  Wäre  es  nicht  möglich,  dass  auf  ihnen  unter  dem 
Einfluss  der  jahraus  jahrein  wirksamen  vulkanischen  Wärme  eisfreie  Stellen 
sich  finden,  welche  dann  sicher  des  Pflanzenwuchses  nicht  entbehren.  Ich 
kann  nicht  umhin,  einer  Beobachtung  zu  gedenken,  welche  ich  in  den 
südlichen  Anden  Süd-Amerikas  gemacht  habe.  In  einer  Schlucht  (37"südl.  Br.) 
am  Ostabhang  des  Vulkans  Copahue,  umgeben  von  ewigem  Eis  und  Schnee, 
entströmen  Hunderte  von  heissen  Quellen  der  Erde  und  der  vulkanisch 
erwärmte  Boden  trägt  eine  üppige  blumenreiche  V^etation.  Gelingt  es 
aber  nicht,  durch  die  Entdeckung  lebender  Pflanzen  Beziehungen  zu  be- 
nachbarten Florengebieten  zu  konstatieren,  dann  bleibt  immer  noch  die 
Möglichkeit,*durch  etwaige  Auffindung  fossiler  Pflanzenresle  zu  entscheiden» 
ob  dem  antarktischen  Festland  wirklich  eine  ähnliche  Rolle  zukommt  wie 
den  Nordpolarländem,  nämlich  die  einer  ehemaligen  Brücke  für  den  Aus- 

>)  Mitteil,  des  Vereins  f.  Erdkunde  zu  Leipzig  1896,  S.  3  u.  ff. 
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tauisdi  der  Arten  weitenttegener  Florengebiete,  z.  B.  Australien  resp.  Neu- 
Sedand  und  Sud -Amerika.« 

Auf  diese  wichtige  Frage  geht  Dr.  Neger  spezieller  ein,  er  zeigt,  von 
wie  grosser  Bedeutung  die  Auffindung  lebender  oder  toter  Geschlechter 
der  höher  entwickelten  Pflanzenwelt  auf  dem  antarktischen  Festlande  für 
das  Verständnis  der  heutigen  Pflanzenverteil un^  wäre. 

»Es  ist  bekannt,'  sagt  er,  dass  trotz  gewaltiger,  die  spärlichen 
antarktischen  Landgebiete  trennender  Meeresräume  in  der  Pfianzenbesied- 
lung  jener  sich  bemerkenswerte  Beziehungen  erkennen  lassen. 

Die  Flora  Neuseelands  hat  nicht  wenige  Formen  mit  dem  südlichen 
Süd- Amerika  gemeinsam;  grösser  ist  die  Zahl  der  korrespondierenden  Arten. 

Feueriändische  Elemente  finden  sich  nicht  nur  auf  den  naheliegenden 
Inselgruppen  der  Maluinen  und  Sfid- Georgien,  sogar  auf  den  weit  ent- 
legenen Inseln  der  Kerguelengruppe  kehren  einzelne  fu^ne  Typen  wieder 
und  scheinen,  wie  Azordla  Sebigo,  von  hier  aus  weiterhin  bis  in  die  Nähe 
von  Neuseeland,  nämlich  nach  der  JSAacquarrie-lnsd  verschlagen  worden  zu 
sein.  Nur  bei  wenigen  dieser  Pfhinzen  ist  infolge  der  ungeheuren,  die 
einzelnen  Cebiele  trennenden  Meeresräume  an  einen  Transport  durch 
Winde,  Meeresströmungen  oder  Vögel  zu  denken.  Auch  sind  in  diesem 
Zusammenhang  Pflanzen  anzuführen,  welche  durchaus  nicht  die  Fähigkeit 
besitzen,  auch  nur  enger  begrenzte  Meeresräume  zu  überschreiten;  so  hat 
Neuseeland  mit  dem  Feuerland  Oxalis  magellanica  gemein,  eine  Pflanze, 
welche  zwar  in  Süd -Amerika  weite  Wanderungen  macht — sie  findet  sich 
längs  des  Anden walles  und  dringt  bis  etwa  zum  37.^  südl,  Br.  nach  Norden 
—  aber  ausser  kleinem,  ziemlich  leichtem  Samen  nichts  hat,  was  sie  zur 
Überschreitung  ausgedehnter  Meere  befähigt. 

Für  die  meisten  der  den  antarktischen  Inseln  und  Festländern  gemein- 
samen Formen  müssen  andere  Faktoren  thätig  gewesen  sein. 

Übrigens  wäre  es  eine  dankbare  Aufgabe  künftiger  Expeditionen  in 
die  antarktischen  Gegenden  auch  der  Frage  näher  zu  treten,  inwieweit 
Meeresströmungen,  Vögd  und  Winde  im  stände  sind,  Pflanzenteile  und 
Samen  auf  wette  Strecken  in  keimfähigem  Zustande  zu  transportieren. 
Hemsley  empfiehlt  l)esonders  die  Klauen  und  Magen  derjenigen  Vögel, 
welche  auf  ihrem  Fingt  Aber  südliche  Meere  grosse  Entfernungen  zurück- 
legen, häufig  zu  untersuchen;  dazu  käme  wohl  noch,  etwa  angetax>ffene 
Samen  auf  ihre  KeimßUiigkeit  zu  prOfen,  welche  bekanntiich  t>ei  verschie- 
denen Arten  in  sehr  verschiedenem  Qrade  beständig  ist  Unsere  heutige 
Kenntnis  von  der  Verbreitungsfähigkeit  vieler  Pflanzen  stützt  sich  mehr 
auf  Vermutung  und  Kombination  als  auf  exakte  Beobachtungen. 

Neben  der  oben  dargelegten  auffallenden  Mischung  allgemein  antark- 
tischer Formen  verschiedenartigeti  Ursprungs  besteht  ein  gewisser  Orad 
von  Endemismus  innerhalb  einzelner  Inselgruppen. 

Obwohl  zwischen  der  westiichsten  Insel  des  Kerguelenarchipels  — 
Marionisland  —  und  der  östiichsten  —  Heardisland  —  eine  Meeresstrecke 
von  ca.  3000  Am  liegt  und  obwohl  die  Samen  des  Kerguelenkohls  (Pringlea 
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antiacorbutica)  erwiesenermassen  ihre  KdmfShigkeit  leicht  etnbüssen,  ist  jene- 
Pflanze  Ober  die  ganze  Inselkette  verbrettet 

Die  hieraus  sich  eigebende  Annahme  Hemsleys,  dass  sämtliche  Insdii 
der  Kergudengnippe  ehemals  in  Verbindung  gestanden  haben  müssen^ 
wird  bestib-kt  durdi  eine  höchst  merkwardige  Thatsache.  Auf  Marionis- 
land nämlich,  wie  Keiguelenland  (Hauptinsel)  wird  der  Keiguelenkohl  von 
zwei  Insekten  mit  rudimenlär  gewordenen  Flügeln  bewohnt  (Amalopteryx 
marionensis  und  Calycopteryx  Moseleyi).  Man  kann  diese  Verkflmmerung 
der  Flügel  wohl  nur  als  eine  Folge  der  Anpassung  an  das  Inselleben  auf- 
fassen, ebenso  wie  auf  der  Robinsoninsel  Juan  Femandez  im  Stillen  Ooean 
durch  frühzeitiges  Hinfälligwerden  des  Pappus  bei  gewissen  Kompositen,, 
z.  B.  Robinsonia- Arten,  vermieden  wird,  dass  die  Samen  vermöge  dieses 
sonst  als  Flugorgan  dienenden  Apparates  ins  Meer  entführt  werden. 

Hemsley  geht  in  seinen  Folgerungen  aus  den  oben  angeführten  That- 
sachen  noch  weiter.  Er  suciit  die  Beziehungen  aller  antarktischen  hisel- 
floren  durch  Annahme  eines  ehemaligen  circumpolaren  Festlandes,  als 
dessen  übrig  gebliebene  Reste  er  eben  jene  Inseln  auffasst,  zu  erklären. 
Prof.  Engler  spricht  sich  in  seiner  schon  vor  dem  Challengerbericht  er- 
schienenen Entwickelungsgeschichte  der  Pflanzenwelt  in  anbetracht  der 
grossen  Tiefe  des  antarktischen  Meeres  gegen  die  Annahme  aus,  dass, 
wenigstens  während  der  letzten  geologischen  Epochen,  erhebliche  Ver- 
änderungen in  der  Verteilung  von  Wasser  und  Land  stattgefunden  hätten. 

Diese  Hypothese  dürfte  durch  folgende  Erwägung  eine  weitere  Stütze 
erhalten.  Otto  Nordenskjöld  führt  in  einer  in  diesem  Jahre  (18Q8)  er- 
schienenen Abhandlung:  Über  die  posttertiären  Ablagerungen  der  Magellan- 
länder«  unter  Berücksichtigung  der  Beobachtungen  Darwins,  Philippis  und 
der  schwedischen  Feuerlandexpedition  1895/%  aus,  dass  auf  Grund  der 
palaontologischen  Funde  an  der  Mageil anstrasse  alle  Anzeichen  dafür 
sprechen,  dass  in  der  Tertiärperiode  das  Klima  jener  Gegenden  nur  wenige 
wärmer  gewesen  ist,  als  heutzutage.  Besonders  beweisen  dies  die  schon 
zu  jener  Zeit  in  den  Magellanländern  massenhaft  auftretenden  Nothofagus- 
Arten,  Bäume,  welche  auch  heute  für  den  gemässigten  Teil  Chiles  charak<- 
teristisch  sind. 

Dagegen  hat  Engelhardt  nachgewiesen,  dass  etwa  14*  weiter  nördlich 
(Provinzen  Conoepdon  und  Arauco),  wo  heute  eine  kaum  subtropische 
Vegetation  existiert,  in  der  Tertiärzeit  Pflanzen  gediehen,  welche  infolge 
ihrer  Ähnlichkeit  mit  jetztweltlichen  im  tropischen  Amerika,  speziell  Brasilien 
lebenden  Arten,  auf  ein  sehr  warmes,  vielleicht  tropisches  Klima  schliessen 
bffisen.  Dieses  auffallende  Missverhältnis  zwischen  der  Tertiärflora  MitteU 
Chiles  und  der  Magelkmländer  kann  wohl  auf  keine  andere  Weise  eine 
befriedigende  Erklärung  finden,  als  wenn  man  sich  zu  der  Vermutung' 
liert)eiläs8t,  dass  schon  in  der  Tertiärperiode  —  welcher  ja  in  der  Regel 
ein  durchweg  wärmeres  Klima  zugeschrieben  wird  —  im  grossen  und 
ganzen  die  Verteilung  von  Wasser  und  Land  in  der  Antarktis  die  gleiche 
war  wie  heute^  und  dass  danuis  das  relativ  kühle  oceanische  Klima  der 
tertiären  Magdhmländer  abzuleiten  ist 
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Es  scheint  demnach  unzweifelhaft,  dass  an  eine  Festlandverbindung 
der  antarktischen  Gebiete  im  Sinne  von  Hemsley  nicht  gedaclU  werden 
kann,  und  wir  müssen  deshaU)  suchen,  für  die  Beziehung^en  zwischen  den 
Floren  jener  weit  getrennten  Inseln  eine  andere  befriedigende  Erklärung  zu 
finden.  Während  für  den  arktischen  Kontinent  erwiesen  ist,  dass  derselbe 
in  der  Steinkohlenzeit  eine  tropische,  in  den  darauffolgenden  Perioden 
eine  subtropische  Vegetation  beherbergte,  liegen  für  die  antarktischen  Länder 
keine  zuverlässigen  fossilen  Pflanzenfunde  aus  jenen  Epochen  vor. 

Als  einzige  phytopaläontologische  Thatsache  von  Bedeutung  wäre  zu 
erwähnen  eine  Palme  —  Flabellaria  Schwageri  welche  höchst  wahr- 
sdieinUch  aus  der  Kreidezeit  stammt  und  an  der  Magellanstrasse  gefunden 
wurde.  Dies  könnte  allerdings,  wie  Prof.  Engler  sich  ausspricht,  dahin 
gedeutet  werden,  dass  in  vortertiärer  Zeit  die  Länder  zwischen  60^  und 
80®  sudl.  Er.  für  Vertreter  der  Floren  Chiles  und  Australiens  bewohnbar 
waren,  gleich  wie  Disco-  und  Orinnelland  im  hohen  Norden  des  amerika- 
nischen Festlandes  in  der  Tertiärperiode  Pflanzen  beheibeigt  haben,  deren 
nächste  Verwandte  wir  heute  in  den  atlantischen  Staaten  der  Union  und 
Osiasiens  antreffen.  Auch  die  Auffindung  von  verideseHem  Coniferenholz 
auf  der  Seymourinsd  (Dick  Gerritz-Archipel)  —  dessen  geologisches  Alter 
freilich  nicht  genau  ermittelt  werden  konnte  —  weist  auf  die  frühere  Be- 
wohnbarkeit der  antarktischen  Länder  hin. 

Dann  ist  es  aber  nach  Engler  leicht  zu  verstehen,  wie  zahlreiche 
amerikanische  und  neuseeländische  Formen  sich  vermischen  konnten.  Die 
ersteren  nahmen  den  Weg  über  Alexander-  und  Grahamsland  —  eine 
direkte  Festlandverbindung  von  Amerika  mit  dem  antarktischen  Kontinent 
über  Falkland -Süd -Georgien  und  Süd-Shetland  liegt  nicht  ausserhalb  des 
Bereiches  der  Wahrscheinlichkeit,  wobei  allerdings  nicht  zu  vergessen  wäre, 
dass  in  diesem  Falle  der  Humboidtstrom,  welcher  das  Klima  der  Südspitze 
Süd-Amerikas  so  bedeutend  beeinflusst,  nur  die  Westseite  der  Festlandbrücke 
bespült  haben  könnte  —  anderseits  wanderten  australische  Formen  über 
Auckland- Campbell -Macquarrie  längs  Viktoria  und  Wilkieland. 

Ein  wichtiges  Argument,  das  für  die  Brauchbarkeit  dieser  Erklärung 
qiricht,  ist  die  Thatsache,  dass  in  Neuseeland  einerseits  und  Süd -Amerika 
anderseits  die  Zahl  der  korrespondierenden  Arten  viel  grösser  ist  als  die- 
jenige der  identischen.  Daraus  ergiebt  sich  ohne  weiteres,  dass  in  der 
Gegenwart  der  Pflanzenaustausch  zwischen  beiden  Gebieten  kein  lebhafter 
sein  kann.  Auffallend  ist  femer,  dass  die  meisten  dieser  vikarierenden 
Formen  den  CSnrakter  von  Oberresten  einer  ehemals  mächtig  entwickelten 
Schöpfung  besitzen.  Ich  erinnere  nur  an  die  Gattungen  Nothofagus, 
Aiancaria,  Libocedrus,  Qunnera,  Eucryphia  u.  s.  w. 

Man  halte  sich  nun  vor,  wie  in  Drude,  Handbuch  der  Pflanzen- 
geographie, die  Entstehung  vikariierender  Arten  erklärt  wird;  es  heisst  dort: 
ki  irgend  eine  Pflanzensippe  mit  abgeschlossenem  Formenkreis  zu  einer 
bestimmten  Erdperiode  in  einem  zusammenhängenden  Areal  verbreitet  ge- 
wesen, haben  sich  aus  ihr  im  Sinne  der  Descendenztheorie  an  verschie- 
denen Stellen  dieses  Areals  verschiedene  eimmder  verwandte  Formen  aus- 
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gebildet,  während  zugleich  das  Schicksal  der  weiteren  Erdentwickdung  es 
mit  sich  gebracht  hat,  dass  in  das  zusammenhängende  Areal  grosse  Lficken 
gerissen  wurden,  so  sind  die  neu  entstandenen  Formen  in  Bezug  auf  das 
von  ihnen  eingenommene  Areal  endemisch,  in  Bezug  auf  den  gemeinsamen 
Anfang  ihrer  Bildung  aber  als  vikariierend  zu  bezeichnen.  Wo  anders 
aber  wäre  bei  der  unergründlichen  Tiefe  des  Stillen  Oceans  diese  Festland- 
brücke  zu  suchen  als  in  einem  ehemals  weniger  unwirtlichen  antarktischen 
Kontinent? 

Es  erübrigt  noch  auf  den  Ursprung  der  gleichfalls  nahe  verwandten 
Flora  der  völlig  isolierten  Inseln  der  Kerguelengruppe  einzugehen. 

Hat  man  sich  einmal  dazu  entschlossen,  die  Südpolarländer  als  ein 
früher  pflanzenbesiedeltes  Gebiet  zu  betrachten,  so  ist  leicht  einzusehen, 
wie  es  kommt,  dass  die  Flora  der  Kerguelengruppe  trotz  ihrer  Isolierung 
der  neuseeländischen  und  feuerlandischen  gewissermassen  koordiniert 
erscheint. 

Das  Hauptagens  war  in  diesem  Falle  ohne  Zweifel  die  antarktische 
Trift.  Die  genannten  Inseln  liegen  nämlich  im  W^e  dieser  Strömung 
und  es  bedari  wohl  keiner  weitfliegenden  Phantasie,  um  sich  vorzustelien, 
dass  mit  der  zunehmenden  Abkühlung  und  endlichen  Vergletscherung  des 
antarktischen  Festlandes  grosse  Eismassen  sich  abzulösen  begannen,  durch 
diese  zahlreiche  Samen  und  losgerissene  Stücke  der  dort  einheimischen 
Pflanzen  weithin  transportiert  wurden  und  schliesslich  an  den  Küsten  der 
naheli^nden  Inseln  des  Indischen  Oceans  landeten. 

So  wäre  wenigstens  zu  verstehen,  wie  die  dort  endemische  Lyallia 
Ketguelensis,  welche  ihre  nächsten  Vervirandten  in  der  andinen  Gattung 
Pycnophyllum  besitzt,  auf  diese  Insel  gelangt.   Das  Gleiche  gilt  für  den 

Kerguelenkohl  (Pringlea  antiscorbutica),  welcher  einerseits  mit  der  nord- 
hemisphärischen  Gattung  Cochlearia  verwandt  ist,  anderseits  der  austraten 
Tribus  der  Stanleyinae  angehört,  wobei  bezüglich  des  Ursprungs  an  den 

viel  benützten  nordsüdlichen  Wandcrungsweg  der  meridional  gerichteten 
Andenkette  zu  denken  wäre;  endlich  dürfte  diese  Erklärung  mit  Erfolg  auf 
zahlreiche  andere,  endemische  und  mit  andinen  oder  feuerlandischen  Formen 
verwandte  Arten  der  Kerguelengruppe  anzuwenden  sein.' 

Es  ist  höchst  wahrscheinlich,  sagt  Dr.  Neger,  dass  unsere  An- 
sichten bezüglich  des  Klimas  früherer  Epochen  in  der  Antarktis  durch 
neuere  Funde  noch  wesentliche  Umgestaltungen  erfahren;  aber  mit  einiger 
Gewissheit  lässt  sich  doch  wohl  das  folgende  Bild  entwerfen: 

Das  Klima  der  extratropikalen  Teile  Süd -Amerikas  zeigt  in  der  Gegen- 
wart die  unverkennbare  Tendenz,  wärmer  und  trockener  zu  werden. 
Hemsley  sagt  im  Challengerwerk:  Heardisland  befindet  sich  noch,  so  zu- 
sagen,, in  der  Eiszeit;  das  Keiguelenland  hat  dieselbe  noch  nicht  lange 
fiberwunden. 

Damit  stimmt  fiberdn  ein  rapides  Zurückweichen  der  Gletscher  in 
allen  der  antarktischen  Zone  nahen  Ländern.  Es  ist  unzweifelhaft  nach- 
gewiesen worden  in  Neuseeland. 
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In  Chile  und  Argentinien  wurden  analoge  Beobachtungen  von  Güss- 
leldt,  Haiithal,  Noq-ues  und  Düsen  j^emacht. 

Nach  privaten  Mitteilungen  des  letzteren  ist  es  sehr  wahrscheinlich, 
dass  sich  die  Vergletscherung  der  Anden  bis  über  die  Breite  von  Santiago 
nach  Norden  hinaus  erstreckt,  die  Küsten  kord  II  lere  aber  freigelassen  hat. 
So  erscheint  es  sehr  erklärlich,  dass  sich  in  einzelnen  kühlen  Schluchten 
der  Provinz  Coquimbo  unter  30^  südl.  Br.  Bestände  südchilenischer  Wald- 
vegetation mit  allen  chaiakteristischen  Elementen  erhalten  haben.  Sie  sind 
die  Reste  des  ehemals  viel  weiter  nach  Norden  ragenden  antarktischen 
Waldgebiets.  Dieses  Zurfickweichen  der  Feuchtigkeit  liebenden  antarktischen 
Waldvegelation  vor  einem  nach  Süden  vorschreitenden  milderen  Klima 
hm  selbst  in  der  Gegenwart  konstatiert  werden,  nämlich  in  einem  Teil 
der  Kustenkordillere  der  Provinz  Valdivia  —  in  der  Cordillera  pelada  — 
wo  ganze  Wälder  von  Fitzroya  patagonica  ohne  Zuthun  des  Menschen 
durch  zunehmende  Trockenheit  zu  Orunde  gehen.  Nicht  zu  vergessen  ist 
ferner  ein  Argument,  welches  O.  Nordenskjöld  anführt,  um  zu  beweisen, 
dass  die  Magellaniänder  sich  erst  seit  relativ  später  Zeit  eines  milderen 
Klimas  erfreuen. 

Man  beobachtet  nämlich  eine  auffallende  Artenarmut  der  feuer- 
ländischen  Flora  und  Fauna  im  Vergleich  zu  der  an  der  Nordscite  der 
Ma^ellan 'sehen  Enge  lebenden,  obwohl  diese  Wasserstrassc  an  einzelnen 
Stellen  nur  4  —  5  Xv//  breit  ist  und  von  einer  Verschiedenheit  des  Klimas 
nördlich  und  südlich  davon  wohl  kaum  die  Rede  sein  kann.  Viele  Pflanzen 
und  Landtiere,  die  an  der  Nordseite  der  Strasse  leben,  kommen  auf  dem 
Feuerland  nicht  vor.  — 

Der  sicher  sehr  lange  andauernden  Zeit  der  allgemeinen  Abkühlung, 
welche  sich  sogar  in  heute  warmgemässigten  Zonen  geltend  gemacht  hat, 
ging  eine  Epoche  voraus,  in  welcher  ein  mildes  von  dem  heutigen  nicht 
sehr  verschiedenes  Klima  relativ  hohe  südliche  Breiten  beherrschte.  Funde 
von  beblätterten  Araucarienzweigen  an  der  Magellanesshiasse,  Reste  von 
fossilem  Holz  auf  den  heute  waldlosen  Keiigueleninseln  stellen  diese  An- 
nahme ausser  Zweifel.  Ob  in  noch  früherer  Zeit  selbst  die  Antarktis  eine 
reiche  Phanerogamenflora  trug,  kann,  bd  aller  Wahrscheinlichkeit,  gegen- 
wärtig mit  Sicherheit  nicht  entschieden  werden. 

Aus  dem  eben  Gesagten  geht  aber  hervor,  dass,  wenn  in  der 
Antarktis  Pflanzenreste  gefunden  werden  sollten,  diese  in  anbetracht  der 
langen  vegetationslosen  oder  wenigstens  vegetationsarmen  Zeit,  nur  alte 
und  für  das  Verständnis  der  gegenwärtigen  Pflanzenverteilung  höchst  wert- 
volle Typen  sein  können. 

Man  könnte  schliesslich  auf  den  Gedanken  kommen,  aus  der  Ver- 
teilung der  niederen  Kryptogamen,  nämlich  Flechten  und  Moose,  deren  ja 
selbst  die  vegetationsarmen  Küsten  der  Antarktis  noch  eine  beträchtliche 
Artenmenge  aufweisen,  allgemeine  pflanzengeographische  Schlüsse  zu  ziehen; 
dies  wäre  aber  sicher  ein  vergebliches  Bemühen.  Es  ist  erwiesen,  dass 
den  überaus  leichten  Sporen  der  Moose  und  den  als  »Soredien^  bezeich- 
neten mikroskopisch  kleinen  vegetativen  Fortpflanzungskörpem  der  Flechten. 
Oaca  1900.  12 
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die  ausgedehntesten  Meere  keine  wirksame  Schranke  entgegenstellen,  wes- 
halb sich  in  der  geographischen  Ausbreitung  dieser  Organismen  nur  schwer 
eine  gesetzmässige  Anordnung  erkennen  lässt 

Und  so  glaube  ich  den  Schluss  ziehen  zu  können,  dass  von  der 
Erforschung  der  landbewohnenden  antarktischen  Kiyptogamenwelt  für  die 
Pflanzengeographie  nicht  viel  Crspriessliches  zu  erwarten  ist 

Der  Schwerpunkt  botanischer  Forschungen  in  der  Antarktis  wurd 
stets  li^n  im  Studium  der  Meeresalgenflora  in  höchsten  Breiten,  welches» 
wie  oben  ausgeführt  wurde,  eine  Fftlle  wichtiger  Probleme  bietet,  und 
in  dem  rastidsen  Forschen  nach  lebenden  Cefösspflanzen  und  fossilen 
Pflanzenresten.« 


Die  Ameisen  im  Dienst  der  Pflanzenverbreitung. 


jrof.  Dr.  F.  Ludwig  schreibt 
hierüber  in  der  Zeitschrift  ffir 

Entomolog^ie,  Neudamm  18W, 
^1;  S.  38:  f:inifj;e  Beobachtun^ren, 
die  ich  in  den  letzten  Jahren  gemacht 
habe,  haben  in  mir  die  Uberzeugung  er- 
weckt, dass  Ameisen  nicht  nur  gelegent- 
lich die  Samen  der  Pflanzen  verbreiten 
helfen,  sondern  in  ganz  hervorragender 
Weise  an  der  Verbreitung  unserer  ein- 
heimisdien  Pflanzenwelt  beteiligt  sind. 
So  habe  ich  mich  z.  B.  oft  darüber  ge- 
wundert, wie  e?  möglich  ist,  dass  die 
Pulmonaria  officinalis,  das  Lungenkraiit, 
in  unseren  Wäldern  von  Jahr  zu  Jahr  an 
immer  neuen,  weit  entfernten  Stellen  Posto 
fasst  Die  dicht  und  kurz  behaarten, 
schwarz  glänzenden  und  mit  weisser 
Nabelschwiele  versehenen  Samen  fallen 
aus  dem  bauchig  erweiterten  Kelch  direkt 
zu  Boden  oder  meist  auf  die  Blätter  und 
sind  bei  ihrer  Grösse  und  ihrem  Gewicht 
ebensowenig  der  Verbreitung  durch  den 
Wind  wie  der  durch  Pelztiere,  Vögel  u.s.w. 
angepasst  Um  die  blütenbestäubenden 
Insekten  zu  beobachten  und  bequem  fär 
den  Unterricht  einfangen  zu  können,  habe 
ich  seit  einer  Reihe  von  Jahren  einen 
etwa  quadratischen  Teil  eines  Garten- 
beetes ausschliesslich  mit  lang-  und  kurz- 
griffeligen  Stöcken  der  Pulmonaria  besetzt 
und  jätete  in  anderen  Teilen  des  Gartens 
auftretende  Stöcke  jahrlich  aus.  Trot/dem 
tritt  die  Pflanze  immer  und  immer  wieder 
an  den  entferntesten  Teilen  des  Gartens 
auf  und  wfirde  bald  ein  lästiges  Unkraut 
in  demselben  werden,  wenn  ich  dieselbe 
nicht  immer  wieder  ausrottete.  Bei  näherer 
Beobachtung  der  Ameisen,  die  —  wohl 
durch  das  myrmekophile  Polygonum 
cuspidatum  auf  demselben  Beet  ange- 


lodct  —  zahlreich  in  der  Pulmonan«:- 
Kolonie  verkehren,  fand  ich,  dass  sie  es 
sind,  die  die  Samen  regelmässig  fort- 
tragen, und  dass  letztere  dementsprechend 
auch  vorwiegend  an  der  längs  des  Zaunes 
hinlaufenden  Ameisenstrasse  zur  Keimung 
gelangen.  So  werden  auch  die  Samen 
von  Viola  odorata,  die  zudem  auf  kürzere 
Strecken  hinausgeschleudert  werden, durch 
Ameisen  verbreitet,  und  m  einigen  Stöcken 
der  weiss  bifihenden  Form  hat  sich  diese 
gleichfalls  längs  der  Ameisenstrasse  auf 
entfernte  Teile  des  Gartens  verbreitet. 
Das  Schöllkraut,  Chelidonium  niajus, 
findet  sich  in  der  Nähe  meiner  Wohnung 
nur  an  Ameisenstrassen,  längs  eines 
Wegerandes,  wie  anderwärts  an  Mauem; 
es  wird  nur  durch  Ameisen  verbreitet. 

Ein  weiteres  auffälliges  Beispiel  liefert 
die  stinkende  Nieswurz,  Helleborus 
foetidus.  Nachdem  die  BlOtenstiele  beim 
Verblühen  sich  aufgerichtet  haben,  um 
die  Anlockungsniittel  der  Inflorescenz  für 
Bestäubung  vermittelnde  Hymenopteren 
zu  mehren,  biegen  sie  sich  beim  hieran- 
wachsen  der  drei  bis  vier  Balgkapseln 
wieder  nach  unten.  Letztere  platzen  an 
der  Bauchnaht  auf,  und  die  ganze  hier 
befestigte  Nabelleiste  fällt  mit  den  zwei- 
reihig daran  befestigten,  meist  zehn  oder 
zwölf  grossen,  schwarz  glänzenden  Samen 
aus  den  weit  geöffneten  Balgkapseln  direkt 
zu  Boden.  Dieser  Samenverband  gleicht 
täuschend  gewissen  schwarzen,  scharf 
gegliederten  Käferiarven,  die  ich  daneben 
verglich,  mit  gleichfalls  weisslicher  Unter- 
seite. Erst  später  lö?en  sich  die  einzelnen 
Samen  aus  dem  Verband.  Die  Samen 
sind  schwarz,  glänzend,  später  etwas 
runzelig,  und  be^tzen  eine  grosse»  weisse 
Nabelschwiele.  Im  lufttrockenen  Zustand 
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sie  4—5  mm  in  der  Lange  und 
2J — ^3  mm  in  der  Breite,  ihr  Gewicht 
beträgt  im  Mittel  dann  0,0142  g.  Die 
täuschende  Mimikry  und  der  Mangel 
jegfidiersonstigerVerbreitungsausrüstung 
brachten  mich  sogleich  auf  den  Gedanken, 
dass  es  sich  um  myrmekophile  Samen 
handeln  dürfte.  In  dieser  Vermutung  be- 
sliilrte  midi  Tunichst  eine  Mitteilung  von 
Wettsteins,  der  mir  folgendes  schrieb: 
Was  die  Ausbreitung  der  Samen  von 
Hellebonis  foetidus  anlangt,  so  kann  ich 
Ihnen  einen  Fall  mitteilen,  der  für  Ihre 
Ansicht,  dass  die  Verbreitung  durch 
Ameisen  erfolgt»  spricht.    Hinter  dem 
botanischen  Museum  der  Wiener  Uni- 
versität befindet  sich  eine  alte  Mauer  mit 
dahinter  befindlicher  Erdschüttung.  Der 
Eidhaufen  wird  zu  Iceinen  bestimmten 
Kulturen  verwendet,  sondern  es  befinden 
sich  dort  verschiedene,  aus  dem  bota- 
nischen  Garten    stammende  Pflanzen, 
n.  a.  Scrofularia  vemalis,  Corydalis  ochro- 
lenca,  Hellebonis  foetidus  u.  s.  w.  Die 
Ritzen  der  Mauer  sind  von  Ameisen  be- 
wohnt.   Die  Folge  davon  ist,  dass  die 
ganze  Mauer  von  Cholidonium,  Corydalis 
oclm>leuca  bedeckt  ist  Ich  kann  mich 
nun  auf  das  bestir^mteste  erinnern,  dass 
im  Liufe  der  achtziger  Jahre,  während 
welcher   ich  täglich  diese  Mauer  vor 
Augen   hatte,   auch   wiederholt  junge 
HeUebonis  foetidns-Pflanzen  auf  ihr  zum 
Vorschein  kamen.  Es  ist  vielleicht  nicht 
crime  Interesse,  rw  erwähnen,  dass  die 
hier  erwähnte  Mauer  dieselbe  ist,  welche 
Kemer   zur  Annahme    brachte,  dass 
Chelidonittm  und  CoiydaHs  durch  Ameisen 
verbreitet  werden.«    Im  Frühjahr  1898 
legte  ich  ein  Häufchen  Samen  des  Helle 
borus  im  Walde  auf  einen  kleinen  Felsen, 
an  welchem  ein  Ameisenzug  vorOber- 
föhfte  und  welcher  von  einzelnen  Ameisen 
von  Zeit  zu  Zeit  besucht  wurde.  Die 
letzteren  fielen  sofort  über  die  Samen 
her,  packten  sie  am  Nabel  zwischen  den 
Kiefern  und  schleppten  sie  fbrt  Als  ich 
lodann  im  Mal  1898  von  dem  selbst 
gebauten  Samen  auf  das  Ameisenbeet 
meines  Gartens  aussäete,  wurden  diese 
in  wenigen  Tagen  durch  kleine  Rasen- 
ameisen fortgeschleppt  Meine  Vermutung 
fand  also  volle  Bestätigung.  Bei  Euphorbia 
lathyris,  die  auch  sonst  in  Bezug  auf  die 
Vegetationsorgane  die  biologischen  Eigen- 
schaften des  Hellebonis  foeüdus  teilt, 
haben  die  grossen  Samen  gleicfalills  eine 
fleischige  Nabelschwiele  und  dürften  trotz 
ihrer  Grösse  durch  Ameisen  verschleppt 
werden.  Sie  werden  gleichfalls  wie  die 
von  Vkila  fortgeschleudert   Das  Auf- 


treten der  Keimlinge  an  weit  entlegenen  * 
Stellen  des  Gartens  ist  aber  durch  die 
Ejakulation  allein  nicht  zu  erklären.  Es 
müssen  Ameisen  bei  der  Verbreitung 
eine  Rolle  spielen.  Die  zahlreichen 
Pflanzenarten  mit  grosser  Nabelschwiele 
werden  wohl  alle  durch  Ameisen  ver- 
breitet. Kerner  von  Marilaun  hat  dies 
beobachtet  bd  Asarum  europaeum,  A. 
canadense,  Chelidonium,  Cyclamen 
europaeum,  Galanthus  nivalis,  Moehringia 
muscosa,  Sanguinaria  canadensis,  Viola 
odorata  und  austriaca,  Vinca  minor,  V. 
herbacea,  Euphoibia- Arten,  Polygala 
vulgaris,  P.  Seinega.  Er  fand  besonders 
Tetramorium  caespitosum,  dann  aber 
auch  Lasius  niger,  Formica  rufibarbis  die 
Samen  in  den  Bau  tragen  und  auf- 
speichern, soweit  sie  nicht  unterwegs 
von  ihnen  lic^n  gelassen  wurden.  Die 
Ameisen  fressen  nur  die  Nabelschwielen 
ab,  lassen  dann  aber  die  Samen  liegen, 
die  dadurch  bi  ihrer  Keimfähigkeit  nicht 
beeinträchtigt  werden.  Gleiches  hat 
Charles  Robertson  bei  Sanguinaria  cana- 
densis, Uvularia  grandiflora,  TriUium 
recurvatum  in  Nordamerika  beobachtet, 
wo  Formica  fusca  die  Verbreitung  der 
Samen  besorgte,  und  vor  Robertson 
Treleasc,  Adlerz,  Lundström,  Rathay  bei 
verschiedenen  Pflanzen. 

A.  Weisse  und  Barnewitz  haben  auf 
ein  häufiges  Vorkommen  der  Brennesseln 
(mit  Chelidonium)  unter  alten  Eichen  in 
den  Sitzungsberichten  des  Botanischen 
Vereins  der  Provinz  Brandenburg«,  1898, 
S.  XXXIV  und  LXVll,  hingewiesen.  Ver- 
mutUch  ist  auch  hier  die  Verbrettung  der 
Samen  durch  Ameisen  im  Spiel,  die  in 
den  Eichen  ihre  Bauten  haben.  Plöttner 
hat  Brennesseln  auch  häufiger  an  Ameisen- 
haufen gefunden. 

Die  Anlockungsmittel  finden  sich  viel- 
fach erst  an  den  Samen  selbst.  Wie  bei 
Hellebonis  der  ganze  Samenverband 
Käferlarven  gleicht,  so  haben  die  einzelnen 
&imen  anderer  Pflanzen  die  Gestalt  von 
Käferihen,  Raupen  u.  s.  w.  Lundström 
machte  es  wahrscheinlich,  dass  die 
grösseren  larvenähnlichen  Samen  und 
Früchte  der  Verbreitung  durch  Vögel 
angepasst  seien.  Ich  glaube  aber  nach 
den  negativen  Experimenten  Battandiers, 
dass  es  sich  auch  hier  um  eine  myrme- 
kophile Anpassung  handelt.  In  anderen 
Fallen  bietet  die  samentragende  Pflanze 
selbst  die  Anlockungsmittel,  so  in  den 
extranuptialcn  Nektarien,  die  sich  bei 
Melampyrum  -  Arten  an  der  Ober-  und 
i  Unterseite  der  Laub-  und  Hochblätter  in 
Form  kleiner,  dunkdfaringer  Punkte 
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finden  und  nach  Rathay  und  Lundström 
Honig  absondern,  der  von  Ameisen  auf- 
gesudit  und  verzehrt  wird.  Dass  diese 
Nektarien  hier  nicht  wie  in  vielen  anderen 
Fällen  die  Funktion  haben,  in  den  Ameisen 
eine  Schutzgarde  gegen  Raupenfrass  an- 
zuloclcen,  war  schon  l^thay  unwahr- 
scheinlich. Er  sagt:  »Der  Zwedc,  den 
die  Schuppen  für  die  Melampyren  haben, 
lässt  sich  weder  nach  der  Hypothese 
Beils  und  Dclpinos  über  die  extrafloralen 
Nektarien,  noch  nach  der  Hypothese 
Kemers  über  den  gleichen  Gegenstand 
eiklnreu  .  Lundström  schloss  aus  dem 
Vorkommen  der  Nektarien,  nahe  bei  den 
Frücliten  und  bis  zur  Fruchtreife,  dass 
dieselben  die  Ameisen  zur  Verbreitung 
der  Samen  herbeilocken  sollen.  »Ich  sah 
nämlich  ,  sa^ji  er,  »wie  eine  Ameise, 
weiche  von  einem  Melanipyrum  pratense 
herabstieg,  aus  einer  offenen  Frucht  einen 
Samen  mitbrachte.  Ich  wurde  sogleich 
von  der  grossen  Ähnlichkeit  dieses  Samens 
mit  einem  gewöhnlichen  Ameisenkokon 
frappiert  indem  ich  dann  unter  Steinen 
und  in  der  Erde  an  umherliegenden 
Plätzen  suchte,  gelang  es  mir,  mehrerorts 
bei  Ameisenkokons  Samen  zu  finden, 
welche  notwendi}^ervveise  mussten  her- 
untergetragen sein.  Wenn  ich  einen 
Stein  aufhob  und  unter  die  darunter 
liegenden  Ameisenkokons  einige  Samen 
von  soeben  «geöffneten  Früchten  hinunter- 
warf, hatte  ich  oft  Gelegenheit,  zu  sehen, 


wie  die  Ameisen  diese  Samen  zur  selben 
Zeit  wie  ihre  eigenen  Kokons  »retteten«. 
JMein  Freund  Dr.  O.  Adlerz,  welcher  die 
schwedischen  Ameisen  und  ihre  Lebens- 
verhältnisse speziell  studiert  hat,  hat 
später  auch  konstatieren  können,  dass 
Samen  von  JMelampyrum  von  einigen 
schwedischen  Ameisen  eingesammelt 
werden,  und  er  hat  ebenso  wahrge- 
nommen, dass  jene  Samen  von  den 
Ameisen  gleichzeitig  mit  Larven  und 
Puppen  in  Sidierheit  gebradit  wurden«. 
Dass  die  Ameisen  der  Chalaza  und  ihrer 
UmgebunsT  am  Samen  die  meiste  Auf- 
merksamkeit widmen,  hatte  auch  Loind- 
ström  schon  beobachtet 

Wahrend  aber  in  den  hier  erörterten 
Fällen  die  Samen  selbst  intakt  bleiben, 
müssen  andere  Pflanzen  den  Ameisen, 
welche  ihre  Verbreitung  besorgen,  einen 
Teil  der  Samen  selbst  opfern,  so  der 
Amelsenreis,  Aristida  oligantha,  die  von 
den  Ackerbauameisen,  Pogomyrmex  bar- 
batus,  auf  den  Savannen  von  Texas  und 
Mexiko  in  aller  Form  kultiviert  und  ge- 
erntet  wird.  Auch  die  Früchte  von 
Aristida  pungens  werden  von  Ameisen 
gesammelt  und  verbreitet,  während 
Aristida  pungens  ein  Schutzmittel  gegen 
Ameisen  bald  in  Form  starrer,  langer 
Borsten  an  den  Knoten,  bald  in  Form 
eines  klebrigen  Überzuges  an  der  Basis 
der  Internodien  (das  eine  Schutzmittel 
schliesst  das  andere  aus)  hat« 


Durch  das  Vulkangebiet  des  Brohlthales. 

Von  Karl  KolUmch. 

(Schlttss.) 

ir  stehen  jetzt  abennals  vor  einer  mächtigen  Wand  des  bloss- 

gel^en  Trasses  und  betrachten  uns  genauer  seine  Zusammen- 
setzung. Da  gewahren  wir  denn,  eingebettet  in  der  grauen, 
weichen  aber  doch  fest  /usaninienhaltenden  ürundniasse,  zahlreiche  grössere 
und  kleinere  Bruchstücke  von  Binistein,  vulkanischen  Schlacken  und  Lava, 
von  devonischem  Schiefer  und  Sandstein.  Ob  nun  diese  Ablagerungen 
Produkte  eines  ungeheueren  Schlamnistromes,  oder  Bildungen  des  durch 
gewaltige  Gewitterregen  niedergeschlagenen  vulkanischen  Staubes  —  jeden- 
falls scheint  der  Ursprung  dieser  Trassmassen  des  Brohlthales  nicht  in  den 
seitlich  nach  dem  Laacher  See  zu  gelegenen  Kunksköpfen,  sondern  vermut- 
lich im  Dachsbusch  zu  liegen,  einem  alten  Vulkane,  der  sich  oberhalb  von 
Niederzissen  am  Abhänge  des  alten  Wehrer  Maar-Beckens  erhebt. 

Der  Abbau  dieser  Trassmassen  des  Brohlthales  hat  die  wunderlichsten 
Bildungen  hervoi^gerufen.   Hier  streben  glatte  lichtgraue  Wände  empor, 
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dort  blieben  einzelne  kühn  aufragende  Massen  stehen;  wieder  an  anderen 
Stellen  führen  tiefe,  wunderliche  Gänge  In  das  Trasss:ebirge  hinein,  oder 
hohe  Portale  wölben  sich  fremdartig  über  der  Sohle  des  allerwärts  von 
diesem  Bergbau  durchwählten  Thaies.  Die  grünen  Wiesen  am  Bache  und 
oben  das  diuikle  Laubgrfin  der  Bäume  und  Gebüsche,  welche  die  Ober- 
fliehe  der  Tntsshalden  und  Hfigd  einnehmen,  bilden  einen  wirkungsvollen 
Gegensatz  zu  dem  heilen  Grau  dieser  Erdbildungen. 

In  kurzen  Zwischenräumen  sehen  wir  Mühlen,  welche  das  Waaser 
des  Baches  treibt,  den  gestochenen  Trass  unter  den  senkrecht  kreisenden 
Doppelsleinen  zermalmen.  Rundlaufende  Cylinderförmige  Sid>e  sichten  das  . 
zeriddnerte  Material,  das  schliesslich  in  Sicke  verpackt  nach  dem  Rheine 
oder  zur  Bahn  thalabwSris  befördert  wird;  besonders  Holland  verbraucht  ^ 
bei  seinen  Wasserbauten  einen  grossen  Teil  des  im  Brohlthale  gewonnenen 
Trasses. 

Die  landschaftlichen  Reize  des  anmutigen  Thaics  beeinträchtigt  in 
neuerer  Zeit  die  Bahnanlage.  Und  doch  weckt  auch  sie  stellenweise 
erhöhtes  Interesse  und  bereichert  das  Thalbild  durch  mächtige,  von  ge- 
waltigen Futtennauern  gestützte  Dämme,  sowie  durch  eine  kühne,  auf  weit- 
gespannten Steinbogen  ruhende  Überführung  unterhalb  von  Tönnisstein. 
An  der  malerisch  gelegenen  Schweppenberg  vorbei,  sind  wir  nun  zu  jenem 
Punkte  gelangt,  wo  sich  zur  Linken  das  Thal  von  Tönnisstein  gegen  die 
Höhen  von  Wassenach  hin  öffnet  Nur  wenige  Schritte  oberhalb  seines 
Austrittes  liegt  im  Seitenthale  das  Bad  Tönnisstein  mit  seinen  heilkräftigen 
Quellen,  ein  friedlicher,  stiller  Ort,  von  Wäldern  und  Bergen  umgebe 
und  in  Baumgrfin  versteckt  Die  Strasse  vom  Brohlthale  über  Wassenach 
zum  Laacher  See  führt  durch  das  Bad.  Hier  bringt  ein  kurzer  Marsch 
durch  das  Thal,  das  gldchfalts  von  den  Ablagerungen  des  Trass  erfüllt 
ist,  den  Wanderer  in  die  vulkanische  Welt  des  Laacher  Sees.  An  den 
gdx>rstenen  Kraterwänden  der  Kunksköpfe  ffihrt  der  Weg  entbing,  auf 
dem  die  winzigen  Kryslalle  und  OlimmerplSttchen  der  vullomischen  Asche 
im  Sonnenlicht  glitzern.  Dann  beherrscht  der  stolze  Veitskopf,  gleichfalls 
ein  erloschener  Vulkan,  vor  uns  die  Landschaft,  bis  man  die  Randwälle 
des  Laacher  Sees  selbst  erstiegen  hat,  und  nun  der  Blick  mit  Überraschung 
durch  die  Wipfel  eines  hohen  Buchenwaldes  hindurch,  zuerst  den  bläu- 
lichen Spiegel  des  geheimnisvollen  Sees  mit  seiner  stolzen  Abteikirche 
j;ewahrt.  Vielleicht  mag  von  Tönnisstein  herauf  nun  bald  auch  eine 
Zweigbahn  mit  Zahnradbetrieb  aufwärts  zum  See  führen  und  uns  den 
Zauber  rauben,  der  heute  noch  immer,  wie  vor  Jahrhunderten,  den  ein- 
samen See  umgiebt. 

Das  Hauptthal  verliert  eine  kleine  Strecke  oberhalb  der  Einmündung 
des  Tönnissteiner  Thaies  seinen  bisherigen  Charakter.  An  Stelle  der  jäh 
ansteigenden  Seitenberge,  durch  die  der  Bach  in  schluchtartigem  Rinnsal 
sich  hindurchwindet,  treten  sanftere  Höhen,  und  vor  dem  Orte  Burgbrohl 
blickt  man  in  die  freiere  Landschaft  des  Mittellaufes  hinaus.  Siattiich 
singt  über  dem  genannten  Dorfe  ein  von  der  fibrigen  Strommasse  los- 
gdöster  Lavafels  empor,  welcher  die  Buiig  trägt,  die  dem  am  Fusse  li^ien- 
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iien  Dorfe  den  Namen  gab.  Aber  noch  andere  Wahrzeichen  deuten  hier 
auf  den  ehemah^ren,  das  ganze  umhegende  Gebiet  erfüllenden  Vulkanismus. 
Kraftvoll  sprudeln  hier  sowohl,  wie  auch  weiter  auf-  und  abwärts  im  Thale 
kohlensäurehaltige  Quellen.  So  bedeutend  ist  die  Menge  der  hier  vermut- 
lich aus  einem  Erdspalt  im  Orauwackengebirge  hervorbrechenden  Kohlen- 
säure, dass  sie  das  Quell wasscr  nicht  alle  aufnehmen  kann,  sondern  das 
Gas  in  Mofetten  an  mehreren  Orten  der  Frde  entströmt. 

Eine  bedeutsame  und  eigenartige  Industrie  hat  sich  neuerdings  auf 
dieser  Stätte  der  Sauerquellen  angesiedelt.  Neben  einer  grösseren  Bleiweiss- 
fabrik  bestehen  hier  mehrere  Anlagen,  welche  die  entweichende  Kohlen- 
säure durch  Druck  und  Kälte  verdichten  und  in  flüssiger  Form  in  starken 
gusseisernen  Cylindem  zu  mannigfachen  Zwecken,  vornehmlich  aber  zum 
Abzapfen  des  Bieres  in  den  Handel  bringen.  Tiefe  Bohrlöcher  sind  dabei 
Ins  Gestein  getriet>en  worden,  und  über  dem  machtvoll  emporquellenden 
Wasser  stehen  unter  starkem  Druck  die  Gasometer,  in  welchen  sich  die 
entweichende  Kohlensaure  sammelt  und  zu  den  Arbeits-  und  Füllstätten 
dieser  Fabriken  geleitet  wird. 

Wenn  man  in  der  Gegend  von  Buigbrohl  an  den  linksseitigen 
Gehingen  des  Thaies  emporsteigt,  gelangt  man  bald  auf  einen  Höhen- 
rücken, welcher  das  Thal  der  Brohl  von  dem  des  Vinxtbaches  scheidet 
Auf  diesem  Beigkamme  erheben  sich  zwei  alte  Vulkane  von  besonders 
wohlerhaltener  Form  und  fesselnder  Bildung,  denen  wir  nun  einen  kurzen 
Besuch  abstatten  wollen.  Der  untere  der  beiden  alten  Feuerbeige  ist  der 
Herchenbeig,  der  obere  der  Brausenbeiig,  erslerer  In  seinen  obersten  Teilen 
kahl  und  nur  mit  einem  dfirftigen  KriUiterrasen  bedeckt,  letzlerer  von 
dichtem  Oebfisch  bis  zum  hohen  Kraierrande  umkleidet  Schon  bevor 
man  den  Oipfd  des  Herchenbeiges  ersti^n  hat,  wird  die  Aussicht  um- 
fassend, oben  aber  dringt  der  Blick  ringsherum  weit  in  die  Lande.  Der 
Herchenberg  ist  der  nördlichste  Vulkan  in  der  Reihe  derer,  die  das  Becken 
des  Laacher  Sees  als  Mittelpunkt  umgeben.  So  tieherrscht  er  denn  auch 
die  nördlich  vorgelagerten  Landschaften  der  Vorder-Eifd  bis  zu  den  hohen 
Basaltgipfeln  des  Ahrthaies,  dem  Neuenahrer  ISerge  und  der  Landskron 
und  den  entfernter  gelegenen  Höhen  an  den  Nordabhängen  der  Eifel  gegen 
das  Tiefland  und  das  Vorgebirge  hin.  Stolz  steigt  in  der  Ferne  das 
Siebeiigcbirge  mit  seinen  wundervollen  Gipfeln  empor;  alle  die  hohen 
Basaltberge  des  Linzer  Gebietes  grüsscn  iRTÜber,  und  weiterhin  lici^t  der 
Westerwald  mit  seinen  einsamen  Waldkämmen.  Tief  eingescliiiittLMi  in  die 
Tafellandschaftcn  des  Cjcbirgcs,  ruht  in  femer  Tiefe  das  Rhcinthal;  der 
Spiegel  des  Flusses  selbst  ist  nicht  mehr  sichtbar,  wohl  aber  schimmern 
die  Rthcni^arten  und  manche  Ansiedelungen  anmutig  und  wechselreich  an 
seinen  sanfteren  Uferbergen. 

Gegen  Süden  Iie(:r<-Mi  in  ziemlicher  Nähe  die  Kraterberge  der  Vulkan- 
gruppe des  Laacher  Sees,  malerisch  angeordnet  und  fesselnd  schon  in  ihrem 
äusseren  Bau.  Bis  zum  stolzen  Hochsinner  dringt  hier  der  Blick;  und 
näher  unsercin  Standorte  liegen  der  hohe  Forstberg,  der  Sulzbusch,  der 
Rotheberg  und  Laaclier  Kopf,  der  Krufter  Ofen,  der  Humrich,  die  Kunks- 
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köpfe,  der  Veitskopf,  der  Dachsbusch,  der  Perlenkopf  und  als  nächster 
Nachbar,  der  breitrückige  Brausenberg  mit  seinem  mächtigen  wohlerhaltenen 
Krater.  Miditige  Lavafelsblöcke  und  Schlackenmaasen,  als  Reste  des 
ehemaligen  Kraters,  starren  in  der  Nähe  aus  dem  dfirfHgen  Kräuterrasen 
empor,  unter  dem  in  gewaltigen  Schichten  vulkanischer  Sand,  Asche  und 
Schlackenmassen  lagern.  Hier  und  dort  findet  man  kleine  vulkanische 
Bomben,  die  dnst  der  feuerspeiende  Berg  emporschleuderie;,  und  deren 
innerer  fester  Lavakem  sich  dann  im  Hinausfli^n  mit  einer  braunen 
Schlackenkruste  umgab.  Auch  ein  Lavaerguss  hat  am  Herchenbeiige  statt- 
gefunden und  zwar  am  Sfidabhange.  Die  mächtigen  Oesteinsmassen,  die 
hier  aufgeschlossen  liegen,  verraten  eine  grosse  Ähnlichkeif  dieser  Lava  mit 
der  berühmten,  zur  Herstellung  von  Mühlsteinen  benutzten,  von  Nieder- 
mendig. 

Am  Rande  des  Plateaus  gegen  Westen  fortschreitend,  ürelangen  wir 
vom  Hechenberg  in  einer  starken  halben  Stunde  zum  Bausenberg,  der 
mit  seinem  breiten  Gipfel  auf  den  an  seinem  Fusse  liegenden  Ort  Nieder- 
zissen herabblickt.  Kaum  ein  zweiter  Bert^  dieser  Landschaft  zeigt  deut- 
licher noch  heute  die  alte  Kraterform.  Hier  ragt  noch  immer  wohlerhalten 
der  mächtige,  aus  losen  Schlacken  aufgebaute  Kraterwall  auf,  und  der  innere 
Kraterkessel  verrät  in  seiner  charakteristischen  Bildung  auch  dem  Unein- 
geweihten in  überzeugender  Deutlichkeit  seine  Herkunft  Nur  auf  der 
Nordwest-Seite  ist  der  alte  Kraterwall  durchbrochen  und  zwar  durch  den 
Austritt  eines  gewaltigen  Lavastromes  aus  dem  Innern  des  Auswurfskraters. 
Breit  und  majestätisch  wie  ein  ruhiger  Gletscherstrom  zieht  sich  dieser 
Lavaerguss  mit  geringer  Neigung  über  die  Tafelfläche  dahin,  bis  er 
schliesslich  mit  breiter  und  steil  abfallender  Kopffläche  im  Vinxtthale  bei 
Oönnesdorf  endet  An  den  Rändern  ist  ehemals  die  zähflüssige  Lava  an 
manchen  Stellen  von  der  Hauptmasse  abgebröckelt;  und  so  begleitet  eine 
Zone  loser,  wirr  umhergeshvuter  Lavablöcke,  l>asaltischen  Aussehens  strich- 
weise die  Rinder  des  Stromes.  Die  Oberfläche  des  letzteren  ist  in  späterer 
Zeit  von  Lössablagerungen  bedeckt  worden,  die  heute  einen  guten  Acker- 
boden abgeben;  aber  selbst  hier  verraten  vereinzelt  auftretende  Felsblöcke 
die  Natur  der  darunter  lagernden  Lava. 

Auf  der  anderen  Seite  des  Brohlthales,  aber  weiter  von  diesem  ent- 
fernt, erhebt  sich  am  Ostrande  des  Wehrer  Beckens,  das  ehemals  den 
Boden  eines  grossen  Maares,  älmlich  dem  heutigen  Laaclier  See  gebildet 
hat,  ein  anderer  erloschener  Vulkan,  der  [)achshusch,  der  in  der  aller- 
neuesten  Zeit  durch  eine  genauere  Durclimusterung  und  Untersuchung 
seiner  vielfachen  Auswürflinge  ein  erhöhtes  Interesse  beanspruchen  darf. 
Die  Geschichte  dieser  neuesten  Entdeckungen  ist  in  Kürze  folgende:  Schon 
seit  längeren  Jahren  hatte  die  Untersuchung  der  Auswürflinge  der  dem 
Laacher  See  benachbarten  Vulkane  die  Vermutung  geweckt,  dass  in  nicht 
allzugrosser  Tiefe  unter  dem  devonischen  Schiefer-  und  Grauwacken- 
gebiige^  welches  die  Unterlage  für  diese  vulkanischen  Erhebungen  bildet, 
Ufigebirgsmassen,  insbesondere^Qranit,  Gneis  und  Glimmerschiefer  lagern 
müssen,  eben  weil  man  die  durch  Hitze  umgewandelten  Bruchstücke  jener 
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Gesteine  in  manchen  der  vorerwähnten  Auswürflinge  zu  erbticken  glaubte. 
Als  dann  anfangs  der  80  er  Jahre  die  Bahn  über  das  Hol|e  Venn  von 
Aachen  nach  Mongole  gebaut  wurde,  fand  man  in  einem  der  tiefen  Ein- 
schnitte durchs  Gebirge  erst  bröckeligen  und  schon  in  Verwitterung  be- 
griffenen, noch  tiefer  aber  schönen  festen  Granit  und  erhielt  somit  eine 
glänzende  Bestätigung  der  durch  das  Studium  der  Laacher  See-Vulkane 
gewonnenen  Ansicht  In  neuester  Zeit  hat  nun  der  vorhin  genannte 
Dachsbusch  weitere  Belege  fOr  diese  Thatsache  gegeben.  Auf  den  frisch 
gepflügten  Ackern  an  seinen  Abhäntrcn  und  an  anderen  Stellen  in  seiner 
Umgebung,  fand  man  in  Menge  Bruchstücke  von  Urgesteinen,  die  offenbar 
bei  Gelegenheit  eines  besonders  heftigen  Ausbruches  des  Vulkans  mit 
heraufbefördert  worden  waren,  und  bei  denen  die  Hit/e  auffallend  wenig 
Veränderungen  hervorgerufen  hatte.  Vor  mir  liegen  wohierhaltene  Platten 
von  Gneis  und  Glirnnierschicfer  und  Stücke  eines  granitartigen  Gesteines, 
die  sämtlich  vom  Dachsbusch  herstammen  und  dabei  so  unverändert  ihre 
ursprüngliche  Natur  zeigen,  dass  man  glauben  sollte,  sie  seien  eben  frisch  von 
ihrer  ersten  Lagerstätte  losgeschlagen.  Ausser  diesen  Gesteinen  und  der 
Menge  der  ausgeworfenen  Schlacken  finden  sich  in  der  näheren  Umgebung 
des  Dachsbusch,  und  vermutlich  als  Auswürflinge  des  letzteren,  Hornblende- 
bomben, die  ein  inniges  Gemenge  von  Hornblende  und  Magneteisen  zeigen, 
Diabas-,  Syenit-  und  Dioritähnliche  Gesteine,  letztere  zuweilen  mit  lauch- 
grüiiern  I^istazit,  durch  Hitze  umgewandelter  Fleck-  und  Andalusitschiefer 
und  andere  an  seltenen  Mineralien  reiche  Gesteine,  in  fast  ähnlicher  Reich- 
haltigkeit wie  an  den  Uferstrichen  dt»s  Laacher  Sees.  Wer  die  Gegend 
des  oberen  Brohlthales  durchwandert,  wird  bei  dem  Lehrer  Jacobs  zu 
Niederzissen  eine  nicht  unbedeutende  Sammlung  dieser  Gesteine  des  Dachs- 
busch und  der  ganzen  Laacher  Gegend  finden  und  Gelegenheit  haben, 
einzelne  Stücke  derselben  auch  käuflich  zu  erwerben. 

Von  der  vulkanischen  Höhe  des  Dachsbuschs  aus  schaut  man 
hinab  in  das  alte  Seebecken  von  Wehr.  Einst  war  es  offenbar  von 
Wasser  angefüllt,  wie  der  heutige  Laacher  See;  gleich  diesem  ist  es  auch 
auf  vulkanischen  Ursprung  zurückzuführen;  denn  abgesehen  von  den  Aus- 
würflingen des  Dachsbusches,  von  denen  wir  schon  redeten  und  zu  denen 
sich  LavaeigOsse  gesellen,  umgiebt  den  ganzen  Nord-,  Ost-  und  Sudrand 
des  Wehrer  Kessels  ein  mächtiges  Lager  von  augitischem  Tuff  und  vulkani- 
schem Sand;  nur  an  der  Westseite  stehen  devonische  Schiefer  an. 

Inzwischen  sind  wir  in  das  benachbarte  obere  Brohlthal  zurück- 
gekehrt, dorthin,  wo  nahe  seinem  Ursprung,  von  beiden  Seiten  sich  ihm 
verschiedene  Seitenthäler  öffnen  und  schnelle  Bäche  zueilen.  Hier  erhebt 
sich  an  einer  Gabelung  des  Thaies  stolz  ein  Klingsteinkegd»  die  berühmte 
Olbrück,  die  auf  ihrem  Gipfel  die  Trümmer  einer  alten  Veste  trigt  Das 
meiste  vom  alten  Schlosse  ist  längst  zerfallen,  nur  etliche  hohe  Mauern 
stehen  noch;  und  vor  allem  sh%bt  noch  immer  in  gewaltiger  Höhe  der 
starke,  trotzige  Bergfried  an  und  erzählt  von  den  mittelalterlichen  Zeiten» 
wo  die  Burg  Olbrück  wiederholt  der  Sitz  raublustiger  Ritter  gewesen  ist 

Eine  ergreifend  schöne  Runclsicht  lohnt  den,  der  vom  Dorfe  Hain 
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am  Fusse  der  Olbruck  aus,  den  Berg  und  den  hohen  Wartturm  erstiegen  hat. 
Nicht  nur  h"egt  hier  ein  grosser  Teil  des  vulkanischen  Gebietes  rings  um 
den  Laacher  See  dem  Auge  erschlossen,  sondern  der  Blick  dringt  über 
die  weiten  vorgelagerten  Wakihöhen  der  Gegend  von  Königsfeld  bis  zum 
Rheinstrom  bei  Linz,  In  stundenweiter  Entfernung  sieht  man  hier 
noch  das  Wasser  des  Flusses  aufblitzen,  gewahrt  die  hellen  Häuser  der 
Stadt  an  seinen  Ufern  und  sieht  wohl  gar  die  winzig  klein  erscheinenden 
grossen  Dampfer  sich  auf  der  blinkenden  Flut  fortbewegen. 

Kaum  eine  Stunde  weit  hinter  der  Olbrück  erhebt  sicli  ein  anderer 
Phonolithgipfel,  höher  und  gewaltiger,  wie  der  vorgenannte  Berg.  Freilich 
krönt  ihn  keine  sagenumwobene  Burgruine,  aber  dafür  ist  das  Gebiet,  das 
er  beherrscht,  ungleich  grossartiger,  denn  hier  vereinigt  sich  mit  dem  vor- 
hin geschilderten  Rundblick  von  der  Olbrück  auf  die  östlich  vorgelagerten 
Landschaften  die  Rundschau  gegen  Westen  tief  in  das  Innere  der  Eifel 
hinein.  Da  sieht  man  ein  Gewirr  jener  eintönigen,  von  Ödland  bedeckten 
Hochrücken  sich  ausdehnen,  die  für  die  Hocheifel  so  kennzeichnend  sind; 
und  dazwischen  breiten  sich  weite,  unabsehbare  Wälder  aus,  unter 
denen  die  bebauten  Flächen  mit  ihren  Ansiedlungen  sich  förmlich  ver- 
lieren. Selbst  den  hohen  Kelberg  gewahrt  man  noch  als  bläulichen  Rücken 
in  der  Höhe  des  Gesichtskrelses  von  diesem  hohen  Gipfel  des  Perlen- 
kopfes  aus. 

Bis  in  die  unmittelbare  Nähe  des  letztgenannten  Beiges,  an  dessen 
Gehängen  bereits  mächtige  Steinbrüche  klaffen  und  gleich  den  Brüchen 
an  den  Rheinbergen  das  landschaftliche  Bild  in  Kürze  gar  sehr  zu  bean» 
trächh'gen  drohen,  —  gelangt  die  Eisenbahn  im  Brohlthale  nicht,  sie  über- 
brückt auf  hohem  Viadukte  bei  Oberzissen  das  Thal  und  wendet  sich 
südwärts  durch  ein  Seitenthal,  um  die  in  ihrem  Steinbruchsbetrieb  so  reiche 
imd  wechselvolle  Landschaft  von  Weibern  und  Kempenich  zu  erreichen. 
An  einigeil  vulkanischen  Gipfeln  entlang  führt  uns  auch  hier  die  Wanderung. 
Da  liegt  zur  Rechten  der  breite  Schillkopf,  der  sich,  gleich  dem  Perlen- 
kopf und  der  Olbruck,  aus  hartem  Phonolith  oder  Klingstein  aufbaut 
Dann  kommt  der  Schlackenkegel  des  Schörchen  und  /lamuf  der  breite  und 
langgestreckte  Hochriicken  des  Engelner  Kopfes.  Schon  bevor  wir  den 
letzteren  erreichen,  gewahren  wir -eine  auffallende  Verinderung  in  der 
Oberflichenbildung  der  jetzt  vor  uns  liegenden  Anhöhen.  In  ihren 
wdligen  Halden  verraten  sie  dem  Kundigen  schon  von  weitem  ihren 
Aufbau  aus  Tuffsteinmassen,  die  hier  ein  stundenweites  Gebiet  in  un- 
geheurer Mächtigkeit  Oberdecken. 

Im  Gegensatz  zu  dem  zerreibllchen  Tuff  des  Brohlthales,  den  wir 
schon  kennen  lernten,  handelt  es  sich  hier  um  einen  harten  Leuzithiff,  der 
ein  gesuchtes  Material  zu  Bauten  liefert  und  auf  Wagen  Ober  schwierige 
Vcge  shmdenweit  hinab  zum  Rheine  gefahren  wird.  Die  berühmtesten 
Brüche  in  diesem  Tuffgebiet  liegen  in  der  Umgebung  des  Ortes  Weibern, 
einem  grossen  Dorfe  in  einem  Seitenthale  der  Nette.  Der  Ort  macht  einen 
Jttissergewöhnlich  wohlhäbigen  Eindruck,  weil  alle  seine  Häuser,  auch  die 
der  ärmsten  Leute,  aus  demselben  schönen  und  oft  zierlich  behauenen  Tuff- 
Om  1900.  13 
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Stein  errichtet  sind,  den  die  iimlicsenden  zahlreichen  Bruche  liefern.  Es 
giebi  deren  in  der  Umgegend  von  Weibern  fiber  100.  Die  meisten  liegen 
an  den  Abhingen  der  beiderseitigen  Thalbeige  und  zeigen  das  in  feuchtem 
Zustande  dunkle,  hernach  lichtgraue  Gestein  in  mächtigen  Wänden,  die 
durch  Längs-  und  Querrisse  meist  eine  prismatische  CHederung  erfahren. 
Von  früh  bis  spät  tönt  hier  ringsherum  der  klingende  Schlag  der  Äxte» 
Hämmer  und  Meissel,  welche  das  anfangs  noch  ziemlich  weiche  Oesidn 
unter -^geschickten  Händen  zu  mächtigen  Quadern  oder  vielfaltigen  Orna- 
menten herausbilden.  Ein  unergründlicher  Staub  bei  der  Trockenheit  und 
ein  zäher  Schlamm  nach  jedem  heftigen  Re^en  bedecken  alle  Wege  in 
diesem  Tuff  gebiete,  über  welche  in  tiefen  Radgeleisen  die  leichten  vier- 
rädrigen Wagen  gen  Brohl  oder  Mayen  ziehen. 

Südöstlich  von  Weibern  erhebt  sich  das  Tuffgebiet  im  Hochrücken 
des  Gänsehalses  zu  einer  so  bedeutenden  Höhe,  dass  sie  dem  benachbarten 
Hochsimmer,  nächst  dem  l^erienkopf,  dem  höchsten  Gipfel  dieses  ganzen 
Vulkangebietes,  nur  wenig  nachsteht.  Ein  Aussichtsturm,  vom  Eif elverein 
errichtet,  thront  hier  auf  ragender  Höhe.  Ein  wundervoller  Rundblick 
weit  in  die  Lande  lohnt  den,  der  ihn  erstiegen.  Das  vulkanische  Gebiet 
des  Laacher  Sees  mit  seinen  zahlreichen  erloschenen  Vulkanen  li^  im 
Mittelpunkte.  Von  den  40  Feuerbeigen  dieser  Landschaft  erblickt  man 
weit  mdir  als  die  Hälfte.  Besonders  grossartig  erscheinen  der  benachbarte 
Forstberg,  der  seinen  gewaltigen  Lavastrom  g^gen  Niedermendig  herab- 
gesandt hat  und  sein  noch  höherer  Nachbar,  der  achtunggebietende  Hoch- 
simmer, um  dessen  steile  Gehänge  sich  das  Thal  der  Nette  schlingt  Tief 
drunten  im  beigumschlossenen  Kessel  blinkt  geheimnisvoll  und  weltver- 
loren der  blanke  Spiegel  des  Laacher  Sees  herauf.  Einige  der  schönsten 
Feuerberge  mit  ihren  wohlerhaltenen  Kratergipfeln  steigen  auf  der  Höhe 
seiner  steilen  Randwälle  an.  In  weitem  Umkreis  um  dies  jüngste  vulkanische 
Gebiet  erheben  sich  in  stolzem  Aufbau  die  hohen  Basalt-  und  Phonolith- 
gipfel  einer  früheren  Zeit.  Selbst  das  Siebengebirge  mit  seinen  edlen 
Formen  liegt  in  bläulicher  Ferne  noch  im  Gesichtskreis. 

Gegen  Westen  überschaut  man  die  Hocheifel  auf  unabsehbare  Strecken. 
Über  ihre  vielfach  hintereinander  gelagerten  und  durch  tiefe  Thäler  ge- 
schiedenen Hochrücken  steigen  in  weiter  Ferne  die  stolzen  Kuppen  der 
Hohen  Acht,  der  burggekrönten  Nürburg  und  des  dunklen  Aremberg  empor. 

Nach  Süden  hin  überschaut  man  die  zur  Mosel  und  zum  Neuwieder- 
Becken  sich  abdachende  gesegnete  Landschaft  des  Maifeldes  fast  in  ihrer 
ganzen  Ausdehnung.  Deutlich  ist  selbst  noch  die  stattliche  Kirche  von 
Münstermaifeld  bei  klarer  Luft  erkennbar.  Dahinter  aber  liegt  der  blaue 
Kranz  der  rebenreichen  Moselberge  und  der  hohen  waldgekrönten  Huns- 
rfickkämme.  Ütier  den  zu  der  Rheinebene  bei  Andernach  sich  nieder- 
senkenden Gebieten  der  Nette,  dehnt  sich  hoch  gegen  den  Horizont  hin 
die  Rheinebene  des  Neuwieder  Beckens  aus.  Hell  blinkt  an  manchen 
Stellen  der  Spiegel  des  Stromes,  und  ein  scharfes  Auge  vermag  an  heiteren 
Tagen  die  fernen  Schiffe  auf  seiner  hellen  Flut  zu  erkennen.  Der  hohe 
Westerwald  giebt  den  Hintergrund  ffir  dies  weitem  sonnige  Thalbild. 
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Ein  kurzer  Marsch  auf  steilen  Wegen  bergab,  führt  vom  Gänsehals 
zum  Laacher  See  und  eine  weitere  Tour  nach  Niedermendig  und  ins  Thal 
der  Nette.  Auf  dieser  Wanderung  finden  wir  Zeit,  uns  die  Vorgeschichte 
dieser  Landschaft  ins  Gedächtnis  zurückzurufen,  soweit  die  geologischen 
Studien  dieselbe  klargestellt  haben.  Den  Boden  dieses  ganzen  weiten 
Gebietes  bildet  das  devonischeGrauwackengebirge.  Die  Ablagerungen  jüngerer 
Epochen  sind  entweder  durch  später  eingetretene  Ereignisse  zertrümmert 
und  weggeführt  worden,  oder  aber  es  haben  während  der  auf  die  devonische 
Zeit  folgenden  Zeitabschnitte  überhaupt  keine  Ablagerungen  hier  statt- 
gefunden, da  das  Schiefeiigebiiige  sich  oberhalb  der  damaligen  Meere  befand. 
Erst  mit  der  Tertiärzeit  binnen  in  dieser  Landschaft  wieder  Ablagerungen» 
besondeis  von  Thon  und  Braunlcohle,  die  an  den  RSndem  des  ScHiefer- 
gebirges  meist  noch  in  ganzer  Michtiglseit  erhalten  sind,  aber  auch  in  der 
vulkanischen  Landschaft  des  Brohlthales  und  Laacher  Sees  nicht  ganz  fehlen, 
obwohl  sie  hier  zum  Teil  von  Lavasta^men  und  anderen  vulkanischen  Auf- 
schüttungen flberiagert  sind  In  diese  Tertürzeit,  die  sich  durch  eine  sul)- 
tropische  Vegetation,  die  zum  Teil  in  prächtigen  Abdrücken  sich  erhalten 
ha^  kennzdchnet,  —  fallen  auch  die  mächtigen  vulkanischen  Erhebungen, 
weiche  alle  die  vielfältigen  Basalt-,  Phonolith-  und  Trachytgipfel  auftürmten, 
die  das  Gebiet  der  Eifel,  des  Westerwaldes,  des  Siebengebirges  und  der 
weiter  östlich  gelegenen  Gebirge  durchs  Innere  Deutschlands  bis  weit  nach 
Böhmen  und  Ungarn  hinein  durchsetzen. 

Es  hat  den  Anschein,  als  ob  die  vulkanischen  Erhebungen  der  Eifel 
und  der  Laacher  See-Gegend,  bei  deren  Bildung  nicht  nur  Gesteinsmassen 
glutflüssig  emporquollen,  sondern  auch  wirkliche  Vulkane  mit  Auswurfs- 
kratem  entstanden,  den  Abschluss  dieser  eruptiven  Thätigkeit  im  rheinischen 
Schiefergebirge  gebildet  haben.  Dass  aber  auch  diese  vulkanische  Thätig- 
keit sich  über  lange  Zeiträume  ausgedehnt  haben  muss,  dafür  giebt  die 
vielfache  Übereinanderlagerung  der  vulkanischen  Massen,  die  Thätigkeit 
der  Wasserläufe  bei  der  Thalbildung  in  diesem  Gebiete  und  auch  der 
sdion  erwähnte  Fund  von  Andernach  mannigfache  Bel^e. 

Längst  ist  heute  diese  ganze  Thätigkeit  und  vermutlich  dauernd  er- 
loschen. Und  doch  erinnert  noch  heute  manches  an  Ihre  ehemalige  ge- 
waHsame  Thätigkeit,  noch  sprudeln  allerwärts  in  dieser  Oegend  mächtige 
kohknsäurereiche  Quellen,  noch  haucht  der  Boden  an  manchen  Stellen 
90gßr  das  Gas  in  freiem  Zustande  aus.  Wohlerhalten  liegen  noch  immer 
manche  der  alten  Krater&ffnungen  auf  den  Gipfeln  der  alten  Feuerberge, 
manche  Lavaströme  lassen  sich  noch  deutlich  in  ihrer  ganzen  Aus^ 
dehnung  verfolgen  und  an  vielen  Stellen  watet  der  Fuss  des  Wanderers 
durch  tiefe,  unverännderte  vulkanische  Asche,  als  ob  sie  erst  vor  kurzem  an 
diesen  Orten  sich  abgelagert  hätte.  Überall  aber  nutzt  der  Mensch  jetzt 
emsig  die  Produkte  dieser  Vulkane  aus.  Im  Brohlthale  gewinnt  er  den 
eifrig  begehrten  Trass,  bei  Weibern  bricht  er  als  prächtigen  Baustein  den 
Tuff.  Die  mit  den  Quellen  entweichende  Kohlensaure  findet  vielfältige 
Anwendung.  Der  alte  Lavastrom  von  Niedermendig  ist  durchsetzt  von 
den  Brüchen,  die  den  unerreicht  harten  Mühlstein  liefern  und  die  nach 
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ihrer  Ausbeutung  als  kühle  Keller  f  fir  das  hier  gebraute  vortreffliche  Bier  benutzt 
werden.  Die  buntgeürblen  und  wunderlich  geformten  vulkanischen  Schlacken 
werden  als  beliebtes  Oestdn  zum  Aufbau  von  künstlichen  Grotten  weithin  ver- 
sandt, und  der  harte  Basalt  und  der  glasartig  spröde,  mit  hellem  Ton  zersprin- 
gende Klingstein  finden  bei  Deich-  und  W^gebauten  vielfache  Verwendung. 

Aber  mitten  aus  diesem  lebhaften  Oefaiebe  zaubert  sich  die  Phantasie 
gern  ein  Bild  der  Vorzeit  vor  das  geistige  Auge,  wo  die  zahlreichen  Vulkane 
in  wechselndem  Ausbruch  ihre  Feuersäulen  emporsandten,  wo  Wolken 
vulkanischer  Asche  die  Luft  verfinsterten,  und,  wie  bei  der  Zerstörung  von 
Pompeji  und  Herkulanum  der  Vesuv  das  ganze  Land  überschütteten,  wo 
zähflüssige  Schiammmassen  der  Erde  entquollen  und  in  der  Nacht  die 
Ströme  der  sich  ergiessenden  zähflüssigen  Lava  wie  feurige  Schlangen  sich 
von  den  Gehängen  der  Vulkane  abwärts  verderbenbringend  der  Tiefe  zu- 
wandten. Freilich  wird  man  sich  all  diese  wechselnden  Erscheinungen  über 
ungeheure  Zeiträume  verteilt  denken  müssen,  und  grosse  Zwischenräume 
werden  die  einzelnen  vulkanischen  Ausbrüche  auch  in  dieser  Landschaft  von- 
einander getrennt  haben. 

Neuere  Gletscherforschungen. 

Von  Dr.  Angnst  Blind. 

jjlg^.  e  mehr  wir  erkennen,  dass  nicht  nur  die  Oberflächengestalt  grosser 
>iif5piji  Teile  unseres  Erdballes  durch  das  Vorhandensein  vorzeitlicher 
Gletscher  mit  bedingt  ist,  sondern  dass  auch  der  bald  fruchtbare, 
bald  mehr  sandige  Ackerboden  ihnen  ihren  Ursprung  verdankt,  dass  also 
unsere  heutige  wirtschaftliche  Thätigkeit  vielfach  von  jenen  Gebilden  der 
Vorzeit  abhängt,  um  so  mehr  sind  wir  bestrebt,  uns  ein  Bild  von  den 
damaligen  Verhältnissen  zu  machen,  zugleich  aus  den  Beobachtungen  an 
den  heute  noch  bestehenden  Oletschern  Material  zu  Schlüssen  auf  jene 
Zeit  zu  gewinnen,  endlich  Theorien  aufzustellen,  die  geeignet  sind,  sowohl 
die  Erscheinungen  der  heutigen  Oletscher,  als  auch  die  noch  sichtbaren 
Grenzen  ihrer  uralten  Vorfahren  erklären. 

Nach  den  Schilderungen  von  E.  Richter  scheint  der  Malaspinagletscher 
uns  heute  noch  ein  Bild  davon  zu  geben,  wie  es  ehemals  zwischen  Starn- 
berg und  München  ausgesehen  haben  muss.  Gelegentlich  der  Expedition 
des  Prinzen  Amadeus  von  Savoyen,  entwarf  der  ausgezeichnete  Landschafts- 
photograph  Vittorio  Sella  zwei  Panoramen,  aus  denen  sich  ergiebt,  dass 
der  Eiskuchen,  der  das  Land  bedeckt,  eine  verhältnismässig  geringe  Mächtig- 
keit besitzt,  dabei  sehr  flach  und  trotz  des  geringen  Neigungswinkels  un- 
gemein zerrissen  ist  Der  Firn  umhüllt  das  Gebirge  nur  in  geringem 
Masse;  die  Ausläufer  sind  so^ar  ganz  schneefrei,  dafür  aber  von  Vegetation 
bedeckt.  Die  Verhältnisse  erinnern  also  durchaus  nicht  an  das  Inlandeis 
des  hohen  Nordens,  das  gewöhnlich  zum  Vergleiche  für  die  früheren 
Eiszeiten  herangezogen  wird,  sondern  beweisen,  dass  der  Unterschied 
zwischen  dem  heutigen  und  dem  früheren  Anblick  der  Alpen  unbedeutender 
ist,  als  man  gemeinhin  denkt 


Digitized  by  Google 


Neuere  Oletscherforschungen. 


101 


Der  hier  beschriebene  Gletscher  befindet  sich  freilich  im  Augenblicke 
im  Zustande  des  Ziirücicweichens,  wie  dies  wohl  die  meisten  heutigen 
Gletscher  thuen.  Von  wo  immer  Nachrichten  über  Gletscher  kommen, 
sei  es  von  den  längst  bekannten  der  Alpen,  die  der  genaueren  Kontrolle 
der  Gletscherkommission  unterliegen,  sei  es  von  neu  entdeckten  in  Grön- 
land oder  Spitzbergen,  in  Amerika  oder  in  Asien,  überall  hört  man  von  zu- 
rückgehenden Gletschern.  Im  Kaukasus  besuchten  Busch  und  Schtschtukin 
zwischen  dem  Thal  der  Tschchalta  und  dem  Elbrus  50  neue  Gletscher, 
die  sämtlich  im  Rückgange  begriffen  waren;  ebenso  konnten  Fedtschenko 
und  Lipskij  an  den  so  wenig  bekannten  oder  völlig  neu  entdeckten 
Gletschern  am  westlichen  Tientschan  durchgängig  Rückgang  nach- 
weisen, ein  Rückgang,  den  man  fast  als  Verschwinden  auffassen  kann. 
Der  letztere  Forscher  fand  gleichfalls  die  Kette  Peters  des  Grossen  beinahe 
völlig  mit  Gletschern  bedeckt;  gewaltige  Moränenwälle  aber  bewiesen,  dass 
diese  Eismassen  früher  eine  bedeutend  wettere  Ausdehnung  gehabt  haben. 
Ahnliches  berichtet  Ssaposchnikow  vom  Altai,  wo  er  fünf  Eiscentren  mit 
30  Einzelgletschem  besuchen  konnte.    .  *.  ' . 

Geiade  die  neuen  Gletscher  aber  können  bei  genauerer  Betrachtung 
zur  Lösung  streitiger  theoretischer  Fragen  dienen.  Noch  immer  ist  die 
Ansidit  verbreitet,  die  Qrundmorane  könne  in  ihrer  gewaltigen  Ausdehnung 
nur  dadurch  entstehen,  dasa  der  auf  die  Oberfläche  gesh^ute  Schutt  sich 
aflmihlich  durch  das  Eis  durcharbeite.  Nun  gehmg  es  Penck  fQr  seine 
gegoiteilige  Meinung  einen  schlagenden  Beweis  am  lUecillewaet-Oklscher 
in  der  Sdldrl^uppe  in  British  Columbien  zu  erbringen.  Dieser  Gletscher, 
dessen  Zunge  zur  Zeit  am  tiefsten  Ende  bis  unter  1500  m  heruntergeht, 
zeigt  ganz  gewaltige  Endmoränen,  dagegen  sind  die  Oberflächenmorinen 
nur  äusserst  schwach  entwickelt,  weil,  der  Natur  des  Gebirges  entsprechend, 
eben  fast  kein  Schutt  darauf  fallen  kann.  Auch  hier  zeigt  sich  dn  ge- 
waltiger Rfickgang;  doch  Hessen  sich  aus  den  voigelagerten  Moränen  zwei 
gewaltige  Vorstossperioden  erkennen,  die  eine  aus  dem  ersten  Drittel  dieses 
Jahrhunderts,  die  andere  aus  den  achtziger  Jahren.  Beide  dürften  wohl 
die  bedeutendsten  seit  mehreren  Jahrhunderten  gewesen  sein. 

Denn  Vorstoss  und  Rfickgang  folgen  sich  periodenweise  derart,  dass 
die  Perioden  für  denselben  Gletscher  ziemlich  regelmässig  aufeinander- 
folgen, ffir  die  verschiedenen  Gletschergebiete  aber  durchaus  nicht  überein- 
stimmen. Wenigstens  will  man  in  den  Alpen  gefunden  haben,  dass  es 
für  diese  Erscheinungen  eine  von  West  nach  Ost  sich  regelmässig  ändernde 
Periode  gebe;  infolge  hiervon  trifft  man  gleichzeitig  vorrückende  und 
gleichzeitig  zurückweichende  Gletscher  in  ganz  verschiedenen  Gebieten. 
Eine  solche  Periode,  mit  bestimmten  Zahlen  belegt,  teilt  neuestens  G.  Kerschen- 
steiner  vom  Obersulzbachfemer  mit.  An  der  Gletscherstirn  nahm  das 
Areal  von  1882—1887  im  Durchschnitt  ca.  2  Aa  jährlich  ab,  von  1887 
bis  1891  um  Aa  jährlich  zu  und  nach  einem  zeitweisen  Stillstand  trat 
von  1894 — 1897  wieder  eine  Abnahme  von  etwa  4*/,  Aa  jährlich  ein. 
Über  den  Verlauf  der  längeren  Perioden  belehren  uns  die  Arbeiten  Prof. 
Forel%  der  am  Trientgletscher  einen  Rückgang  von  den  Jahren  1845  bis 
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1878,  also  33  Jahre  lang,  einen  Vorstoss  von  1878—1896  oder  durch 
18  Jahre  hindurch  beobachtete.  Fast  in  völliger  Obereinstimmung  hiermit 
sind  die  Verhältnisse  am  Oletscher  bei  Zigiore  nove  im  Val  d'Hirens,  wo 
der  Rfickgang  von  1852—1878,  der  Vorstoss  von  1878—1896  beobachtet 
wurde.  Ffir  längere  Zeiten  verfolgte  Prof.  Baltzer  in  Bern  die  Perioden 
am  unteren  Orindelwaldgletscher,  der  augenblicklicb  slationir  ist  Es 
konnten  dort  Vorstossperioden  festgestellt  werden  für  die  Jahre  1600  bis- 
1620,  1770—1779,  1814—1822,  1840—1855  und  seit  dieser  Zeit  ein 
stetiges  Zurückweichen. 

Von  grösster  Bedeutung  für  die  ganze  Gletscherkunde  ist  die  Arbeit 
Finsterwal ders  über  den  Vernagtferner;   doch  bedürfte  ein  solches  Werk 
einer  besonderen  Besprechung,  um  auf  das  Detail  näher  eingehen  zu  können. 
Dem  gegenüber  lassen  sich  die  grossen  Resultate,  welche  die  Grönländische 
Expedition  der  Gesellschaft  für  Erdkunde  zu  Berlin  unter  der  Leitung 
Erich  V.  Drygalskis  erreichte,  immerhin  wenigstens  in  ihren  Hauptpunkten 
hier  kurz  anführen.    Das  Hauptobjekt  der  Beobachtung  war  der  grosse 
Karajak-Nunatak  etwa  unter  70V..^  nördl.  Br.    Es  wurden  mehrere  Reihen 
Marken  teilweise  senkrecht  zum  Ufer,  teilweise  dem  Ufer  parallel  gesetzt 
Dabei  ergab  sich,  dass  das  Inlandeis  durchaus  nicht  bloss  in  einer  Richtung 
strömt,  wie  etwa  die  Alpengletscher,  die  einfach  der  Neigung  ihres  Bettes 
folgen,  sondern  dass  die  Bewegung  eine  allseitige  nach  den  jeweiligen 
Stellen  des  geringsten  Druckes  hin  gerichtete  ist.     Freilich  erfolgt  das 
Hauptströmen  nach  dem  Fjord  hin,  wo  die  Eismassen  eine  Strecke  weit 
unter  das  Wasser  geschoben  werden.    Wird  dann  in  einiger  Entfernung 
vom  Lande  der  Auftrieb,  den  das  Eis  vom  Wasser  erleidet,  stärlcer  als  die 
Kohäsion  ist,  so  brechen  Stücke  ab,  um  späterhin  als  Eisberge  nach  Süden 
zu  treiben.   Auffällig  ist  die  ungemeine  Zunahme  der  Geschwindigiceit 
nach  unten  hin,  die  sich  eben  nur  dadurcli  erklären  lässt,  dass  der  Gletscher 
schliesslich  nicht  sein  natürliches  Ende  durch  Abschmelzen,  sondern  ein  vor- 
zeitiges, durch  Abbrechen  findet.   15—20  km  vom  Ende  des  Karajak  betrug 
nämlich  die  durchschnittlich  tägliche  Geschwindigkeit  nur  0.1  m  oder  36  m 
im  Jahre;  £^  am  unteren  Rande  war  sie  in  einer  Entfernung  von  nur  100  «r 
vom  Ufer  0.2—0.4  m  in  der  Entfernung  von  2000  m  jedoch  18—19  m 
im  Tage  oder  Ikmim  Jahre.  Diese  ungeheuere  Geschwindigkeit  stimmt 
mit  den  Verhältnissen,  die  man  anderswo  am  Inbmdeise  beobachtet 
hat,  gut  überdn.  Neben  dem  horizontalen  Fortschreiten  wurde  aber  auch 
eine  Vertikalbew^ng  deutlich  festgestellt  An  einer  Stelle  konnte  man 
ein  Einsinken  der  Marken  um  durchschnittlich  1.26  jw  in  neun  Monaten,, 
am  Rande  dagegen  dn  Steigen  von  0.7  m  beobachten.  Dabd  wurde  der 
Verlust  genau  in  Rücksicht  gezogen,  den  der  Oleischer  durch  Abschmelzung 
erleidet  Dieser  Ist  aber  wegen  des  sehr  trockenen  Klimas  von  Grönland 
ungemein  gross  und  dauert  bis  spät  in  dem  Herbst  hinein,  tritt  sogar  im 
Winter  bei  Föhn  nochmals  ein.  Die  Wirkung  dieses  Faltwindes  ist  näm- 
lich so  stark,  dass  einmal  bdm  ersten  Föhnstosse  das  Thermometer  von' 
—       auf  0<>  stieg.   Welche  Whkung  hierbd  der  Sonne  zufällt,  ersieht 
man  am  besten  aus  dem  Verhahen  des  schwarzen  Staubes,  des  Kiyokonit» 
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der  in  kleinen  Haufen  anf  der  Eisdecke  verteilt  ist.  Da  der  Stanb  die 
Wärme  schneller  aufnimmt  und  leitet,  so  schmilzt  er  sich  mit  Beginn  des 
Frühjahres  in  das  Eis  ein  und  bildet  im  Juni  Löcher  von  40-  50  cm  Tiefe 
und  einem  Durchmesser  von  5—10  cm.  Bei  dem  nun  tiefer  werdenden 
Sluide  der  Sonne  treffen  deren  Strahlen  den  Staub  nicht  mehr;  da  aber 
das  Abschmelzen  des  Eises  an  der  Oberfläche,  auch  wenn  die  Sonne  fast 
gänzlich  verschwunden  ist,  fortdauert,  so  werden  die  Löcher  immer  kleiner, 
bis  der  Staub  schliesslich  einfach  auf  der  Oberflache  li^  Man  hat  wohl 
die  Behauptung  aufgestellt,  die  Kryokonitlöcher  bezeichneten  die  Stelle^  wo 
hHUiigebiet  und  Sammelgebiet  sich  trennen.  Diygalski  selbst  aber  hebt  als 
wesentlichen  Unterschied  zwischen  den  Oleischem  unserer  Hochgebiige 
und  dem  Inhmddse  Orönlands  hervor,  dass  man  bei  letzterem  NIhr-  und 
Abflussgebiet  nicht  unterscheiden  könne.  Nur  ein  schmaler  Randstreifen 
unterliegt  allein  dem  Schmelzen,  und  man  kann  daher  von  Orönland  sagen, 
dass  es  sich  heute  noch  in  der  Eiszeit  befinde. 

Von  Wichtigkeit  für  die  Theorie  der  Bewegung  des  Eises  sind  die 
Angaben  über  die  Temperaturen  in  verschiedenen  Tiefen.  In  der  Zeit  von 
Ende  Oktober  bis  Ende  Juni  betrugen  die  niedrigsten  Temperaturen  in 
einer  Tiefe  von  0.15  m  — 26^,  bei  2.20  m  —  9«  und  in  einer  Spalte  bei 
8.9  m  —  7.4^.  Hieraus  ersieht  man  schon  die  starke  Temperatursteigerung 
nach  unten.  Zugleich  ergab  sich,  dass  die  Kälte  sehr  langsam,  die  Wärme 
dagegen  ziemlich  rasch  eindringt.  Drygalski  erklärt  dies  daraus,  dass  die 
Kälte  nur  durch  Leitung  in  die  Tiefe  gelangt,  während  höhere  Temperaturen 
auch  durch  das  durchsickernde  Wasser  nach  unten  gebracht  werden.  Aus 
dem  Oange  der  Temperatur  müssen  wir  aber  annehmen,  dass  es  Stellen  im 
Eise  «riebt,  wo  die  Temperatur  um  den  Gefrierpunkt  schwankt.  Es  schmilzt 
also  tliatsächlich  Eis  in  den  tieferen  Teilen  des  Stromes^  während  das  hierdurch 
eneugle  Wasser  an  anderen  Stellen  wieder  gefriert,  und  durch  diese  Beob« 
achtung  ist  eine  positive  Orundlage  ffir  die  Annahme  geschaffen,  dass  die 
Fortbew^ng  des  Oletschers  durch  Schmelzen  des  Eises  und  Wieder- 
gefrieren  des  so  entstandenen  Wassers  geschieht 

Dabei  erscheint  es  sehr  natürlich,  wenn  im  allgemeinen  die  absolute 
Bewegung  der  ot)ersten  Schicht  grösser  ist,  als  diejenige  aller  unter  ihr 
liegenden,  mag  auch  ihre  relative  Verschiebung  gegen  die  unten  liegenden 
sehr  gering  oder,  bei  Annahme  einer  unendlich  dfinnen  Schicht,  gar  Null 
sein.  Denn  die  obersten  Teile  des  Oletschers  nehmen  die  sämtlichen 
relativen  Bewegungen  der  unter  ihnen  liegenden  Schichten  in  sich  auf  und 
summieren  sie.  Doch  finden  sich  auch  Fälle,  wo  man  oben  eine  langsamere 
absolute  Bewegung  annehmen  muss,  als  unten.  Denn  die  Dickenzunahme, 
sowie  das  Umbiegen  des  Eises  an  den  seitlichen  Enden  lässt  sich  doch 
nur  so  denken,  dass  sich  von  unten  her  Schichten  einschieben;  diese 
müssen  dann  natürlich  eine  grössere  relative  Bewegung  haben,  als  die  auf 
ihnen  lagernden  Teile. 

Während  sich  Drygalski  durch  diese  und  noch  viele  andere  Beob- 
achtungen, auf  die  hier  einzugehen  zu  weit  führen  würde,  im  hohen  Norden 
einen  wissenschaftlichen  Namen  machte,  wurde  sein  Name  mit  Oletschern 
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dauernd  verknüpft  unter  recht  niederen  Breiten,  auf  dem  Gipfel  des  Kiü- 
mandjaro.  Hans  Meyer  belegte  nämlich  eine  der  drei  grossen  Gletscher- 
zungen an  der  Westseite  des  Kibogipfds  mit  dem  Nameii  Drygalskigletscher. 
Von  den  beiden  Gipfeln  des  Kilimandjaro  ist  nur  dieser  mit  ewigem  Schnee 
und  Eis  bedeckt  Auf  dem  östlichen  Gipfd  des  Mawensi  kann  sich  kein 
Schnee  bleibend  halten,  einmal,  weil  er  mit  einer  Höhe  von  5360  m  nicht 
in  die  allgemeine  Fimgrenze  hineinreicht  dann  aber,  weil  der  Schnee  auf 
seinen  steilen  IHächen  immer  wieder  abrutscht,  endlich,  weil  das  zerklüftete 
poröse  Gestein  der  schmelzenden  Luft  auch  von  unten  Zutritt  zu  den 
Schneemassen  gewährt,  deren  Schmelzwasser  sofort  in  der  Tiefe  versinkt. 
Der  Kibogipfel  aber  ist  von  einem  Eismantel  in  der  Art  umgeben,  dass 
dieser  im  Osten,  Nordosten  und  Norden  schmal  ist,  im  Nordwesten  bis 
5000  m  heruntergeht,  und  im  Westen  drei  Gletscher  bis  zur  Tiefe  von 
4650  m  entsendet,  endlich  im  Süden  und  Südosten  sich  hebt,  entsprechend 
dem  trockenen  bczw.  feuchten  Monsun,  der  diese  Seiten  trifft  In  ihrem 
Bau  erinnern  die  Gletscher,  deren  mittleren  Hans  Meyer  genauer  unter- 
suchte und  mit  dem  Namen  Drygalskis  belegte,  an  die  Plateaugletscher 
Norwegens,  nicht  an  die  Formen  der  schweizerischen  Alpen.  Das  gesamte 
Eis  ist  einem  starken  Abschmelzen  unterworfen.  Hierdurch  entstehen  an 
den  flacheren  Stellen,  wo  das  Wasser  sich  unten  in  das  Eis  hineinarbcittfn 
kann  und  weiterhin  im  Boden  verschwindet,  merkwürdige  Gestaiteri  in 
der  Form  von  Canons,  Rillen,  Tafeln,  Brücken,  Schneiden.  Am  charakte- 
ristischsten sind  diese  Formen  in  dem  Teile  des  Eises,  der  den  Krater 
bedeckt;  wegen  ihrer  Gestalt  belegte  der  Forscher  sie  mit  dem  Namen: 
Nieve  penitentes.  Die  Oberflächen  der  Gletscher  sind  zwar  mit  Schutt 
beladen,  doch  ist  eine  Mittelmoräne  nur  schwach  entwickelt;  die  anderen 
sind  stärker  ausgebildet,  dabei  ist  der  Staub  in  die  Masse  eingedrungen 
und  erzeugt  hier  ziemlich  parallele  Schmutzbänder.  Ebenso  hat  sich  keine 
grosse  Grundmoräne  entwickelt  Es  fehlen  dabei  die  gekritzten  Geschiebe 
in  den  meisten  Fällen,  da  das  unterliegende  Gestein  wegen  seiner  Struktur 
der  Bildung  von  polierten  Flachen  und  scharfen  Schrammen  wenig  gfinstig 
erscheint 

Entsprechend  dem  Veisinken  des  Wassers  in  dem  durchlässigen 
Gestein  findet  sich  kein  Glelscherthor  mit  ausströmendem  Bache.  Vielmehr 
rinnen  die  Wasser,  die  von  der  Ot)erseite  kommen,  in  einem  seitlichen 
Bache  ab,  der  in  der  Zeit,  wo  der  Reisende  die  Gegend  durchforschte, 
nur  zwischen  11  und  4  Uhr  grössere  Stärke  zeigte.  In  der  Regenzeit  mag 
er  wohl  den  ganzen  Tag  stärker  fliessen.  Das  sonstige  Schmelzwasser 
tritt  tiefer  am  Abhänge  des  Berges  in  Form  von  starken  Flfissen  hervor. 
Alle  Zeichen  sprechen  dafür,  dass  die  Eismassen  nicht  nur  momentan, 
sondern  schon  seit  langer  Zeit  im  Rückgang  begriffen  sind.  Besonders 
aus  der  Form  der  Thalmulden  kann  man  auch  da,  wo  eine  Endmoräne 
fehlt,  auf  eine  frühere  Eiszeit  des  Kilimandjaro  schliessen,  bei  der  die 
Gletscher  bis  3700  m  herunter  gingen.  Ähnliches  wurde  von  anderen 
Forschern  am  Kenia  und  Runsoro  beobachtet.  Aus  diesen  und  aus  anderen 
Erscheinungen  kommt  man  zu  der  Ansicht,  dass  ganz  Ostafrika  eine  Eiszeit 
gehabt  hat,  wo  die  Oletscher  vielleicht  bis  800  m  (Höhe  des  kahlen  Asten- 
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berges)  hinunter  stiegen.  Zeitlich  durfte  die  Vergletscherung  mit  den  ent- 
sprechenden Erscheinungen,  die  wir  sonst  auf  der  nördlichen  und  südlichen 
Halbkugel  kennen,  zusammenfallen.  Es  erschiene  somit  die  Annahme 
berechtigt,  dass  zu  dieser  Zeit  wohl  die  ^anze  Erdoberfläche  von 
gewaltigen  Eismassen  bedeckt  gewesen  sei. 

Als  Urs;iche  dieser  Erscheinung  nimmt  auch  Hans  Meyer  weniger  eine 
starke  Erniedrigung  der  Temperatur  als  vielmehr  eine  starke  Stcii^crung  der 
Niederschläge  an.  Dies  entspricht  auch  den  heutigen  Erscheinungen  am 
Kibogletscher.  Denn,  wie  oben  schon  bemerkt,  erscheinen  die  Seiten  im 
dichtesten  Eismantel,  die  von  den  feuchten  Winden  getroffen  werden. 
Anderseits  lässt  sich  auch  eine  Periode  grosser  Feuchtigkeit  an  den  Seen  Ost- 
Afrikas  nachweisen.  Bei  vielen  von  ihnen  wurden  Strandlinien  in  einer  Höhe 
nachgewiesen,  die  sich  aus  den  kleineren  Klimaschwankungen  in  historischer 
Zeit  nicht  erklären  lässt  Ausserdem  finden  sich  in  manchen  salzigen  Seen, 
die  heute  inmitten  von  dihren  Steppen  liegen,  Sflsswasserformen  des  Nils. 
Es  müssen  also  hier  auch  einmal  gewaltige  Wassermassen  geflutet  haben. 

Immerhin  ist  jedoch  eine  gewisse  Temperaturemiedrigung  nötig,  um 
die  Vereisung  der  Erdoberfläche  zu  erklären.  Als  Grund  für  diese  Änderung 
hat  bekanntlich  Tyndall  den  wechselnden  Oehalt  der  Atmosphäre  an  Kohlen- 
säure aufgestellt.  Die  Absorption  der  Sonnenstrahlen  in  der  Atmosphäre 
geschieht  nämlich  zuiiiList  durch  Kohlensaure  und  Wasserdampf.  Steigt 
der  Kohlensäuregehalt,  so  nimmt  die  Temperatur  zu;  sinkt  er,  so  wird  die 
Luft  kälter.  Arrhenius  hat  nun  berechnet,  dass  die  Temperatur  unter  45*^ 
um  5.9**  C.  steigen  würde,  wenn  der  Kohlensäuregehalt  der  Luft  der 
Doppelte  des  heutigen  wäre,  dass  sie  sich  dagegen  um  3.3**  C  erniedrigte, 
wenn  der  Kohlensäuregehalt  auf  -    des  heutigen  sänke. 

Um  nun  den  angenommenen  Wechsel  im  Kohlensäuregehalt  der 
Luft  zu  erklären,  stellt  Chamberlin  folgende  Betrachtungen  an.  Die  Luft 
wird  mit  diesem  Gase  bereichert  durch  die  Atmung  der  Tiere,  sowie  ganz 
besonders  durch  starke  vulkanische  Eruptionen.  Ist  hierdurch  eine  Er- 
wärmung dngefareten,  so  liefert  das  Meer  weitere  Kohlensäure,  da  wärmeres 
Wasser  davon  weniger  absorbieren  kann,  als  kälteres.  Die  Kohlensäure 
wird  verbraucht  seitens  der  Pflanzen,  sowie  bei  der  Verwitterung  der 
Gesteine  zur  Bildung  von  Garbonaten.  Ist  aber  hierdurch  eine  ErkaHung 
eingetreten,  so  wird  die  Abnahme  noch  verstärkt  durch  das  Meer,  weil 
kälteres  Wasser  Kohlensäure  aufnimmt  Durch  grosse  Kontinuitftlsstdningen 
der  Erdoberfläche  aber  werden  die  tieferen  Schichten  der  Erde  der  Ver- 
witterung zugänglicher  und  derselbe  Vorgang  der  eben  Kohlensäure  lieferte, 
veranlasst  jetzt  deren  grössere  Absorption.  Überdeckt  sich  aber  ein  grösserer 
Teil  der  Erdoberfläche  mit  Eis,  so  wird  das  unterliegende  Oestein  der 
Verwitterung  entzogen,  die  Atmosphäre  kann  sich  mit  Kohlensäure  an- 
reichern, und  die  hierdurch  bedingte  Erwärmung  veranlasst  dann  das 
Schwinden  der  Gletscher.  Hiernach  muss  also  die  Vergletscherung  in 
regelmässigen  Perioden  auftreten  und  wieder  abnehmen. 

Die  Bestrebungen  vieler  Forscher  sind  nun  darauf  gerichtet,  die 
früheren  Vereisungen  sowohl  in  Bezug  auf  den  Ursprung  ihrer  Gletscher 
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als  auch  in  Bezug  auf  ihre  Wiederholung  zu  erforschen,  da  beides  auch 

zur  Entscheidung  anderer  Fragen  von  Wichtigkeit  sein  kann.  So  ergiebt 
sich  aus  der  kartographischen  Aufnahme  der  Gletscher  des  Eisfjords  auf 
Spitzbergen,  die  von  der  Expedition  des  Freiherrn  De  Geer  veranstaltet 
wurde,  dass  nicht  nur  dieses  Fjord,  sondern  auch  alle  dessen  Seiten- 
thäler  einstmals  in  einer  Weise  vergletschert  waren,  die  den  Pflanzenwuchs 
ganz  oder  fast  ganz  unterdrückte.  Das  Rentier,  das  heute  auf  jener  Insel 
einheimisch  ist,  kann  also  damals  dort  nicht  gelebt  haben,  sondern  muss 
in  späterer  Zeit  eingewandert  sein.  Diese  Einwanderung  konnte  aber 
wahrscheinlich  nur  über  Nowaja-Semija  und  Franz  Josef-Land  auf  dem 
Packeise  geschehen.  Neuere  Forschungen  in  Deutschland  haben  anderseits 
eine  grössere  Ähnlichkeit  zwischen  dem  Hardtgebirge  und  den  Vogesen 
ergeben.  Schon  lange  vermutete  man  in  ersterem  Gebirge  Cirkusseen,  wie  ; 
sie  sich  in  den  Vogesen  und  dem  Schwarzwalde  so  vielfach  finden,  sowie 
Spuren  einer  ahen  Vergletscherung.  Bei  der  Untersuchung  von  auf- 
gedeckten Gletscherspuren  in  der  Gegend  von  Neustadt  an  der  Hardt  fand 
man  nun,  dass  die  Kalmit  nach  Nordosten  einen  solchen  gewattigen  Oletscher 
entsandt  hatte  und  glaubt  in  einem  mit  Rietgras  bedeckten  Thalkessel  auch 
den  Rest  oder  den  Anfang  eines  solchen  Cirkussees  erblicken  zu  dürfen. 

Die  vielfach  umstrittene  vierte  Vergletscherung  auch  im  süddeutschen 
Gebiete  zu  entdecken,  ist  dem  berflhmten  Erforscher  der  alpinen  Veigletscher-^ 
ungen«  Penck,  vor  Kurzem  gelungen.  Wie  soviele  Entdeckungen  geiade 
der  letzten  Jahre  beruht  auch  diese,  was  man  bei  derartigen  Untersuchungen 
nicht  gerade  vermuten  sollte,  auf  der  grossen  Genauigkeit  der  Messungen. 
Die  Ablagerungen  nimlich,  die  von  ein  und  derselben  Vergletscherung 
herrfihren,  müssen  sich  in  der  Richtung  ihrer  weiten  Ausbreitung  allmihlich 
senken,  da  sie  vom  Wasser  herunteigeschleppt  werden.  Aus  den  genauen 
Messungen  des  Assistenten  am  geographischen  Institut  der  Universität  Wien^ 
des  Herrn  Dr.  Forster,  ergab  sich  aber,  dass  die  höchste  Abb^gening,  der 
Deckenschotter,  nördlich  vom  Bodensee  nicht  allmählich  sinkt,  sondern 
fhich  gewellt  ist.  Dies  hätte  nun  wohl  eine  Folge  von  nachherigen 
Hebungen  bezw.  Senkungen  im  Gebiete  der  Schotter  sein  können.  Allein 
an  einer  Stelle,  bei  Heiligenberg,  unweit  des  Bodensees,  erwiesen  sich  die 
Verhältnisse  so  verworren,  dass  der  oben  angeführte  Grund  nicht  zur 
Erklärung  ausreichte.  Fortgesetzte  Untersuchungen  endlich  brachten  es  zur 
Evidenz,  dass  nicht  bloss  drei,  sondern  vier  Schotter  voneinander  zu 
trennen  seien.  Jeder  konnte  bis  zu  seinem  Kontakte  mit  Moränen  verfolgt 
werden,  sodass  nunmehr  vier  Eiszeiten  mit  Sicherheit  unterschieden  werden 
konnten.  Bis  auf  eine  Entfernung  von  450  km  vom  Rhein,  im  Ennsthale^ 
konnte.diese  Gliederung  festgestellt  werden.  Nachdem  man  hierüber  einmal 
Sicherheit  gewonnen,  gelang  es  auch,  die  verwickelten  Verhältnisse  bei 
Heilij^^cnberg  aufzuklären.  Dort  hat  nämlich  der  jüngere  Schotter  den 
älteren  in  einem  schmalen  Thale  gequert  und  hieraus  musste  sich  natürlich 
eine  merkwürdige  Verteilung  der  Höhenveriiäitnisse  ergeben. 

Ebenso  glaubt  man  eine  freilich  ältere  und  tiefer  liegende  Ver- 
gletscherung für  das  norddeutsche  Flachland  nachgewiesen  zu  haben. 
Gotische  stellte  nämlich  fest,  dass  unter  dem  unteren  sogenannten  Ge* 
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scfaiebemerg^el  fluvioglaciale  find  marine  Ablagerungen  von  bedeutender 
Mächtigkeit  und  darunter  wieder  Geschiebemergel  liegen.  Dies  würde  auf 
eine  frühere  Vereisung  dieser  Gegenden  hinweisen.  Bekanntlich  hat  die 
letztere  Vergletscherung  dem  Urstromsystem  der  norddeutschen  Tiefebene 
die  Wege  gewiesen,  Wege,  die  noch  heute  in  der  Oberflächenj^estaltung 
des  norddeutschen  Flachlandes  uns  entgegentreten  und  über  die  Keilhack 
jüngst  neue  Aufschlüsse  gegeben  hat. 

Ähnlich  wie  dem  grossen  Urstrom  durch  Aufstauung  vor  dem  Eise 
sein  Weg  gezeigt  wurde,  so  entstanden  in  Nord -Amerika  verschiedene  grosse 
Stauseen,  von  denen  der  Vorfahre  des  heutigen  Winnipeg  -  Sees,  der 
Agassiz-See,  durch  Warren  Upham  näher  untersucht  wurde.  Bei  einer 
nordsüdlichen  Länge  von  etwa  WOO  km  erstreckte  er  sich  nur  mit  einem 
kleinen  Teile  in  die  Vereinigten  Staaten,  wo  er  bis  zur  Wasserscheide  zwischen 
Mississippi  und  Red  River  of  the  North  reichte.  Seine  Breite  betrug 
400  km,  sein  Flächeninhalt  285000  ^km,  und  er  lag  in  einer  Höhe  von 
etwa  200  m  über  dem  jetzigen  Spiegel  des  Winnipeg-Sees.  Zu  einer  Zeit» 
wo  das  bis  3200  m  dicke  Eis  sich  zurückzog,  entstand  der  in  Rede 
stehende  See  in  einem  Becken,  das  durch  die  früheren  geologischen  Zeit- 
alter schon  vorgebildet  war,*  also  nicht  erst  durch  die  erodierende  Thätig> 
keit  des  Eises  gebildet  wurde.  Zunächst  nahm  er  nur  einen  ganz  kleinen 
Teil  im  Süden  ein,  der  auch  nach  Sfiden  nach  dem  Minnesota  River  seinen 
Abfiiiss  fand.  Mit  dem  Rückschreiten  des  Elses  dehnte  er  sich  allmählich 
atis^  wobei  sein  Wasserspiegel  sank  und  der  Ausfluss  Im  Süden  sich  etwa 
30  m  tief  einschnitt  Das  stetig  zurücktretende  Eis  eröffnete  ihm  dann  spater 
niedrigere  Ausflüsse  nach  Nordosten  und  Norden,  sodass  der  Zusammenhang 
mit  dem  Süden  aufgehoben  wurde  Zeltwelse  stammte  er  durch  die  grossen 
Kanadischen  Seen,  bis  endlich  der  heutige  Weg  durch  den  Nelson  zur  Hudson- 
bay  geöffnet  wurde.  Aus  verschiedenen  Anzeichen  gbiuben  die  amerikanischen 
Geologen  die  Dauer  des  Sees  auf  etwa  1000  Jahre  angeben  zu  sollen. 

Mögen  diese  berühmten  Rechnungen  nun  auch  mehr  oder  weniger 
unrichtig  sein,  auf  jeden  Fall  ISsst  sich  aus  der  Betaachtung  der  ver- 
schiedenen Veigletscherungen  viel  eher  eine  verhältnismässige  Chronologie 
hcrsiellen  als  aus  den  Anzeichen  der  früheren  geologischen  Perioden. 
Dies  ist  schon  aus  dem  Grunde  der  Fall,  weil  wir  bei  den  früheren 
Perioden  fast  immer  nur  die  stetigen  Verhältnisse  beobachten,  bei  den 
Vergletscherungen  aber  gerade  der  Punkt  der  Unstetigkeit,  die  Umkehr 
der  Bewegung,  ins  Auge  gefasst  wird.  Während  man  im  erstcren  Falle 
zu  mehr  oder  weniger  willkürlichen  Festsetzungen  gezwungen  wird,  ist  im 
letzteren  jede  Willkür  ausgeschlossen  und  damit  grössere  Sicherheit  gegeben. 
Freilich  sind  die  Eiszeiten  in  ihrer  Bedeutung  auch  nicht  im  entferntesten 
mit  den  grossen  geologischen  Perioden  zu  vergleichen.  Trotzdem  aber 
erscheint  ihr  Studium  von  ganz  besonderer  Wichtigkeit,  weil  es,  wie  dies 
bei  keiner  anderen  Bildung  möglich  ist,  mit  dem  Studium  der  heutigen 
Oletscher  aufs  innigste  verknüpft  ist,  so  verknüpft,  dass  jeder  Aufschluss 
über  die  vorzeitlichen  Gletscher  die  heutigen,  jeder  über  die  heutigen 
Gletscher  die  vorzeitlichen  erklärt 
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Über  die  Entwickelung  des  Mondes* 

Von  Otto  Klemm. 

er  Mond  ist  dn  Objekt,  das  schon  seit  Jahrhunderten  einen 
Gegenstand  eifrigsten  Studiums  von  Seiten  der  Astronomen  bildet 
Trotzdem  hat  es  lange  Zeit  gedauert,  bis  man  sich  eine  annähemd 
richtige  Vorstellung  von  der  Entwickelung  dieses  Oestims  und  der  Bildung 
seiner  Oberfläche  machen  konnte;  denn  man  suchte  durchaus  nach  Analogien 
mit  der  Erde,  und  diese  bieten  sich  bei  oberf  lieblicher  Betrachtung  in  der 
That  nur  in  recht  geringer  Anzahl.  Bei  dem  heutigen  Stande  dagegen 
unserer  Kenntnis  von  den  Kräften,  die  das  Weltall  aufbauen  und  den 
Oesetzen,  von  denen  sie  beherrscht  werden,  können  wir  die  Entwickelung 
des  Mondes  in  rohen  Umrissen  verfolgen. 

Bei  dieser  Untersuchung  müssen  wir  vor  allen  Dingen  den  Punkt 
im  Auge  behalten,  dass  die  Kräfte,  die  Erde  und  Mond  zu  ihrem  jetzigen 
Stadium  entwickelt  haben,  qualitativ  zwar  dieselben,  quantitativ  dagegen  weit 
verschieden  sind.  Dass  die  kombinierten  Wirkungen  von  solchen  quantitativ 
verschiedenen  Kräften  ganz  verschieden  ausfallen  müssen,  liegt  Idar  auf 
der  Hand  und,  von  diesem  Gesichtspunkte  aus  betrachtet,  müssen  wir 
schon  im  Voraus  eine  durch<^:rcifende  Verschiedenheit  der  Oberflächen- 
gestaltiuig  von  Erde  und  Mond  erwarten. 

Der  wichtigste  Faktor,  der  auf  die  Gestaltung  der  Oberflächen  von 
Planeten  und  Monden  einwirkt,  ist  die  Abkühlung  und  die  hierdurch 
beiliuLirte  Zusanimenzieliung  derselben.  Ferner  kommen  in  Betracht  die 
Bestrahhjng  durch  die  Sonne,  die  Dichte  der  Atmosphäre,  das  Verhältnis 
von  Wasser  und  Land,  die  periodischen  Bewegungen  der  Wassermassen, 
und  schliesslich  auch  noch  rein  kosmische  Verhältnisse,  nämlich  die  Dauer 
der  Rotation,  und  die  Neitjung  der  Rotationsachse  gegen  die  Bahnachse, 
wegen  der  hierdurch  bedingten  Jahreszeitenscli wankungen. 

Diese  hier  aufgezählten  Faktoren  haben  die  Obcrflächengestaltung 
von  Erde  und  Mond  zu  stände  gebracht,  nur  haben  die  Kräfte,  in  ver- 
schiedenem Grade  ihren  Einfluss  geltend  gemacht,  und  dadurch  ist,  wie 
schon  erwähnt,  die  äussere  Unähnlichkeit  von  Erde  und  Mond  entstanden. 

Zunächst  ist  das  Verhältnis  der  Masse  zu  der  ausstrahlenden  Ober- 
fläche beider  Himmelskörper  weit  verschieden.  Die  Oberfläche  des  Mondes 
betragt  Vi8-6  von  der  der  Erde,  die  Masse  dagegen  der  Erdmasse. 
Setzen  wir  für  die  Erde  das  Verhältnis  von  Masse  und  Oberfläche  =1:1, 
so  erhalten  wir  für  den  Mond  1 :6,  oder  mit  anderen  Worten,  die  Aus- 
strahlung und  Abkühlung  des  Mondes  ist  sechs  Mal  starker  als  die  der 
Erde.  Die  Bestanhlung  durch  die  Sonne  in  Bezug  auf  die  Ot)erfliche  ist 
bei  beiden  Körpern  gleich,  in  Bezug  auf  die  Masse  dagegen  wiederum 
bedeutend  verschieden;  denn  die  bestrahlte  Oberfläche  des  Mondes  ist  Vit<s 
der  Erdoberfläche,  die  erwärmte  Masse  dagegen  Vsi  Erdmasse,  sodass 
der  Einfluss  auf  die  ganze  Masse  sechs  Mal  so  gross  ist  als  bei  der  Erde. 
Ein  wichtiger  Punkt  ist  femer  die  Dichte  der  Atmosphäre.  Von  jeher 
galt  die  grosse  Feinheit  der  atmosphärischen  Umhüllung  des  Mondes  für 
höchst  sonderbar,  und  trotzdem  kann  sie  schlechterdings  nicht  dichter  sein 
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als  sie  heute  ist  Wir  können  wohl  annehmen,  dass  die  verschiedenen 
Elemente,  aus  denen  Erde  und  Mond  bestehen,  in  annähernd  demselben 
Verhältnis  stehen,  wie  Ihre  Massen.  Da  aber  die  Atmosphäre  des  Mondes 
eine  sechs  Mal  grössm  Fläche  bedecken  musste  und  da  femer  die  Schwere 
auf  dem  Mond  weit  geringer  ist,  konnte  die  Atmosphäre  nicht  dichter 
sein,  als  V^o  Erdatmosphäre.  Da  sie  femer  der  absorbierenden  Wirkung 
einer  sechs  Mal  grösseren  Oberfläche  ausgesetzt  war,  können  wir  gar  nicht 
erwarten,  dass  sie  heute  eine  grössere  Dichtigkeit  besitzt  als  Vsoo  unserer 
Atmosphäre.  Die  Ooeane  des  Mondes  müssen  eine  viel  geringere  Aus* 
dehnung  gehabt  haben,  wenn  auch  nicht  in  Länge  und  Breite,  so  doch 
in  der  Tiefe,  da  sie  sich  fiber  eine  sechs  Mal  so  grosse  Oberfläche  ver- 
teilen mussten.  Da  sie  aber  von  einer  sechs  Mal  grösseren  Oberfläche 
eingesaugt  wurden,  als  unsere  Wassermassen,  die  ja  auch  beständig  ver- 
mindert werden,  kann  es  uns  nicht  wundern,  dass  sie  heute  vollkommen 
verschwunden  sind.  Während  der  relativ  kurzen  Zeit  ihres  Vorliaiuleiiseins, 
haben  sie  aber  trotzdem  die  bedeutendsten  Wirkungen,  die  wir  noch 
heute  erkennen,  ausgeübt.  Namentlich  infolge  der  gewaltigen  periodischen 
Bewegungen,  nämtlich  der  äusserst  starken  ( jczcitenerscheinungen  und 
der  lebhaften  Verdampfung  des  Wassers  am  Tage  mit  den  darauf  folgenden 
ausgiebigen  Niederschlägen,  haben  die  Wassermassen  ganz  beträchtliche 
Veränderungen  auf  der  Mondoberfläche  hervorgerufen  und  zur  Zerst()rung 
der  Gebirgsformationen  bedeutend  beigetragen.  Durch  die  Henitiiuiig 
infolge  Ebbe  und  Flut  wurde  auch  die  Rotationsgeschwindigkeit  so  sehr 
verlangsamt,  bis  sie  der  Revolutionsdauer  genau  gleich  war.  Hieraus 
ergeben  sich  Extreme  der  Temperatur,  die  wir  auf  der  Erde  gar  nicht 
kennen.  Unter  der  kombinierten  Wirkung  der  Feinheit  der  Atmosphäre, 
des  Fehlens  jeglicher  Wasserdämpfe,  und  der  Htägigen  Bestrahlung  und 
diensolangen  Abkühlung,  steigt  die  Temperatur  am  Tage  bis  über  den 
Siedepunkt  des  Wassers  und  sinkt  in  der  Nacht  bis  100  ja  200 C  unter 
Null.  Da  die  Rotationsachse  nur  wenig  von  der  senkrechten  Richtung  zur 
Bahnlinie  abweicht,  treten  keine  Unterschiede  der  Jahreszeiten  auf,  die  in 
gewisser  Beziehung  kompensierend  auf  diese  Temperatur-Extreme  einwirken  • 
könnten. 

Nachdem  wir  so  die  quantitativen  Unterschiede  der  Faktoren  kennen 
gelernt  haben,  die  bei  der  Entwickelung  von  Erde  und  Mond  ins  Spiel 
traten,  können  wir  versuchen,  uns  von  der  Entwickdung  des  Mondes  zu 
seiner  heutigen  Oeslalt  und  den  noch  t)evorstehenden  Veränderungen  ein 
ungefähres  Bild  zu  machen.  Die  Laplaoe'sqhe  Hypothese  ist  noch  immer 
die  beste,  die  zur  Erklärung  der  Bildung  von  Himmelskörpern  aufgestellt 
woiden  ist  Wenn  wir  von  dieser  Theorie  ausgehen,  so  wurde  der  Mond 
aus  den  Oasmaasen  gebildet,  die  sich  infolge  der  Centrifugalkraft  am 
Äquator  des  Eidnebds  abspalteten.  Hierdurch  erklären  wir  auch  das 
geringe  spezifische  Gewicht  des  Mondes,  das  nur  3.4  ist,  sodass  der  Mond 
also  nur  0.604  der  Dichte  der  Erde  besitzt  Denn  in  dem  Erdnebd  fand 
noch  vor  Loslösung  des  Ringes  dne  Schichtung  der  Gase  nach  ihrer 
Schwere  statt,  sodass  die  OberflAche  und  die  dieser  naheliegenden  Partien 
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sich  aus  den  leichteren  Elementen  zusammensetzten.    Da  sich  nun  der 
Mond  aus  den  Teilen  der  Erdmasse  bildete,  die  Bestandteile  der  Ober- 
fläche waren  oder  dieser  wenigstens  sehr  nahe  lagen,  so  ist  der  bestehende 
Unterschied  des  spezifischen  Gewichtes  der  beiden  Himmelskörper  ganz 
natQrlich.  Sicherlich  haben  wir  keinen  Qrund  anzunehmen,  dass  sich  aus 
dem  Mpndnet)el  erst  einzelne  regelmässige  Körper  gebildet  hatten,  die, 
nachdem  sie  schon  eine  feste  Gestalt  gewonnen  hätten,  aufeinander  gestürzt 
wären,  und  so  die  merkwfirdigen  Deformationen  unseres  Planeten  hervor- 
pferufen  hätten.  Denn  wenn  diese  hypothetischen  Körper  sich  so  lange  im 
Oleichgewicht  befanden,  bis  sie  schon  eine  feste  Form  gewonnen  hatten, 
so  ist  es  ganz  absurd,  zu  behaupten,  dass  dieser  Gleichgewichtszustand,  der 
doch  lange  Zeit  gedauert  haben  müsste,  plötzhch  gestört  worden  sei.  Es 
ist  ganz  sicher,  dass  sich  in  dem  Mondnebci  einige  Attraktionscentren 
bildeten,  durch  die  das  Gleichgewicht  der  ganzen  Masse  gestört  wurde; 
aber  ebenso  gewiss  ist,  dass  diese  Gleichgewichtsstörung  durch  Zerreissen 
des  geschlossenen  Ringes  und  Zusaninienballung  zu  einem  kugeligen  Körper 
möglichst  bald  ausgeglichen  wurde.    Wenn  nach  dem  Zerspalten  des  zu- 
sammenhängenden Ringes  die  Zusammenschliessung  der  ganzen  Masse  zu 
einem  Monde  nicht  gleich  stattfand,  konnte  dies  auch  in  späterer  Zeit  nicht 
mehr  geschehen.   Ein  Beispiel  für  diesen  Fall  sehen  wir  an  Saturn.  Die 
einzelnen  Körper  seiner  Ringe  werden  sich  nicht  eher  miteinander  ver- 
einigen, als  bis  das  gmze  Satumsystem  zusammenfällt  Femer  mfissfe 
dann  auch  unsere  Erde  mit  denselben  merkwürdigen  Oberflächenbildungen 
behaftet  sein,  da  sie  sich  auf  dieselbe  Weise  wie  der  Mond  aus  einem 
ursprünglichen  Nebelring  gebildet  hat  Wir  müssen  vielmehr  annehmen, 
dass  der  Mond  in  seinem  frühesten  Stadium  der  Erde  vollkommen  'ähnlidi 
gewesen  ist  Die  Abkühlung  vollzog  sich  aber  viel  schneller  als  die  der 
Erde,  und  schon  hierdurch  allein  entstand  eine  durchgreifende  Verschieden- 
heit der  Oberflächenbildung  von  Erde  und  Mond.    Denn  je  nach  der 
Intensität  des  Ausstrahlens  nimmt  eine  Flüssigkeit  beim  Übergang  in  den 
festen  Zustand  verschiedene  Gestalten  an.    Geht  die  Erstarrung  langsam 
•  vor  sich,  so  bildet  sich  eine  gl  eich  massige  feste  Kruste,  die  bei  zunehmender 
Zusanimenziehung  bricht  und  sich  faltet  und  aufstaut,  hierbei  entstehen  die 
parallelen  Gebirgsketten,  die  den  Duktus  unserer  Erdgebirge  bilden.  Ganz 
anders  gestaltet  sich  dieser  Vorgang  bei  stärkerer  Erkaltung.    Wir  haben 
schon  gesehen,  dass  sich  der  Mond  sechs  Mal  so  stark  abkühlt  als  die 
Erde.    Es  konnten  sich  also  auch  die  einzelnen  Elemente  nicht  so  genau 
nach  ihrer  Schwere  anordnen,  wie  in  der  Erde,  sodass  schon  bei  den 
schwächsten  Anfängen  der  Bildung  einer  festen  Umhüllung  die  Oberfläche 
durch  mehr  oder  minder  starke  Zusammenziehung  Deformationen  erlitt, 
und  so  schon  in  der  frühesten  Epoche  die  Gestalt  der  heutigen  Mare  fest- 
gelegt wurde.  Die  vulkanischen  Kräfte,  die  bei  der  Bildung  unserer  Erd- 
gebiige  so  viel  mit  gewirkt  haben,  kommen  auf  dem  Monde  weniger  in 
Betracht;  denn  die  feste  Oberfläche  des  Mondes  hat  gleichsam  eine  sechs 
Mal  grössere  Widerstandsfähigkeit  g^;en  vulkanische  Eruptionen  als  die 
Erdkruste.  Es  konnten  daher  die  vulkanischen  Eruptionen  nur  an  besonders 
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günstigen  Stellen  in  Wirksamkeit  treten  und  diese  boten  sich  an  den 
RSndem  der  erwähnten  Depressionen.  Denn  an  der  Umrandung  der  Mare 
minslen  infolge  der  eintretenden  Spannung  notwendigerweise  Spalten  und 
fdsse  in  der  Oberfläche  entstehen.   So  sehen  wir  denn  an  den  Rändern 

der  Mare  hauptsächlich  Gebirge,  die  eruptiven  Ursprunges  sind,  und  dem 
Duktus  unserer  Erdgebirge  nahe  kommen.  Ich  will  nur  erwähnen  die 
gewaltigen,  kompakten  Gebirgsmassen,  die  das  Mare  Crisium  einschliessen, 
femer  die  Randgebirge  des  Mare  Serenitatis,  Häiiius,  Taurus  und  Kaukasus 
und  den  weiten  geschlossenen  Oebirgsbogen,  der  das  grösste  aller  Mond- 
meere, das  Mare  Imbrium,  begrenzt,  nämlich  Karpathen,  Apennin,  der 
Westrand  des  Kaukasus,  Alpen  und  der  Gebirgsstock  des  Sinus  Iridum. 
Die  einfachste  Gestalt  eines  Mare  ist  die  kreisrunde,  wie  sie  noch  am 
besten  und  vollkommensten  das  Mare  Crisium  zeigt;  denn  wenn  sich  an 
irgend  einer  Stelle  infolge  stärkerer  Zusammenziehung  eine  Depression  zu 
bilden  begann,  so  muss  sich  diese  Wirkung  kreisförmig  nach  allen  Richtungen 
hin  erstreckt  haben.  Wenn  nun  zwei  oder  mehrere  Mare  zusammenstiesaen, 
muaste  sich  ihr  Umriss  notwendigerweise  unregelmässig  polygonal  gestalten; 
und  es  ist  diese  Form  auch  bei  den  weitaus  meisten  Mondmaren  vor- 
herrschend. 

Anschliessend  an  die  Bildung  der  Mare,  die  in  die  frfiheste  Epoche 
der  Entwickdung  Oberhaupt  einer  festen  Oberfläche  fiel»  ging  die  Ent- 
stehung von  ganz  eigenartigen  Formationen  vor  sich,  die  der  sogenannten 
Krater.  Es  sind  diese  kraterähnlichen  Oebirgsbildungen  ganz  spezifisch 
für  den  Mond,  und  können  wir  in  unseren  Erdgebirgen  absolut  keine 
Analogien  dafür  finden. 

Den  Grund  hierfür  erkennen  wir  darin,  dass  im  Laufe  der  weiteren 
Entwickelung  des  Mondes,  die  Kräfte,  die  die  Gebirgsformationen  zu  stände 
brachten,  in  verschiedenem  quantitativen  Masse  aufeinander  einwirkten. 

Die  Bildung  der  Mare  ging  noch  unter  Bedingungen  vor  sich,  die 
denen,  die  auf  der  Erde  herrschten,  ziemlich  ähnlich  waren.  Der  Mond 
besass  noch  genügend  Eigenwärme,  um  sich  die  aus  den  verschiedensten 
Elementen  zusammengesetzte  Atmosphäre  gasförmig  zu  erhälten,  sodass 
der  Wärmeverlust  ganz  bedeutend  vermindert  wurde.  Da  aber  die  Aus- 
strahlung gegenüber  der  Erde  unter  denselben  übrigen  Verhältnissen  lioch 
immer  sechs  Mal  grösser  war,  musste  bald  ein  Zustand  eintreten,  in  dem  die 
Wärme  nicht  mehr  genügte,  um  alle  Bestandteile  der  Atmosphäre  in  Dampf- 
form  zu  erhalten,  sodass  sich  ein  Niederschlag  bildete  aus  den  Elementen, 
deren  Siedepunkt  am  höchsten  lag.  In  diese  Epoche  nun,  in  der  die 
Moodoberfliche  einer  definitiven  Erstarrung  entgegenging,  611t  die  Bildung 
der  Kraler.  Wir  können  diese  am  natiirlichsfeen  als  eingest&rzte  Hohlräume 
belachten,  die  sich  infolge  lebhafter  lokaler  Abkühlung  bildeten.  Die  im 
Veigleich  mit  der  Temperatur  der  Mondolierfläche  kalten  Niederschläge 
muKlen  eine  heftige  Abkfihlung  der  beht>fienen  IHäche  hervorrufen,  sodass 
sich  unter  dem  Einflüsse  dieser  zwei  Faktoren,  nämlich  der  an  und  für 
sich  starken  Ausstrahlung  der  Mondoberfläche  und  der  momentanen,  plötz- 
lichen Abkühlung  infolge  der  Niederschläge,  auf  der  abgekühlten  Stelle 
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Blasen  bildeten.  Der  physikalische  Vorganj^  hierbei  ist  j^anz  klar.  Es  ent~ 
stand  infoij^e  der  lebhaften  Abkühl iinc^  eine  elastische  Decke,  sodass  die 
im  Inneren  des  Mondes  noch  immer  reichlich  entwickelten  Dämpfe  keinen 
freien  Abzug  nach  oben  mehr  hatten.  Es  wurde  daher  diese  nachgiebige^ 
aber  unter  sich  trotzdem  fest  zusammenhängende  Decke  durch  die  Spann-^ 
kraft  der  Dämpfe  in  die  Höhe  gehoben  und  so  ein  Hohlraum  gebildet. 
Man  kann  diese  Erscheinung  auch  experimentell  nachweisen,  indem  man 
eine  flüssige  Substanz  einer  möglichst  schnellen  und  starken  Abkühlung 
aussetzt  Es  bilden  sich  dann  annähernd  kreisrunde  Blasen,  deren  Ober- 
schale aber  nur  aus  einer  ganz  dünnen  Schale  besteht,  die  unter  dem 
blossen  Einflüsse  der  Luft  zerreisst  Ein  solches  Stück  sieht  dann  einer 
Mondlandschaft  täuschend  ähnlich.  Diese  Blasen  konnten  sich  fiberall  und! 
in  den  verschiedensten  Grössen  bilden»  und  werden  in  jenen  femliegenden. 
Zeiten,  wohl  annähernd  gleichmässig  die  Mondoberfläche  bedeckt  haben. 
Der  Einsturz  dieser  Hohlräume  ist  sehr  leicht  erklärlich.  Allein  schon 
durch  die  wechselnde  Ausdehnung  und  Zusammenziehung  unter  dem  Ein- 
flüsse der  Sonnenstrahlen  mussten  diese  grossen  Gewölbe  zersprengt  werden 
und  in  sich  zusammenstürzen.  Auch  die  Ausdehnung  der  eingeschlossenen 
Gase  trug  zur  Zerstörung  bei. 

Diesezersprengten  Gewölbedecken  bildeten  dann  die  mächtigen  Trümmer- 
häufen,  die  man  im  Innern  der  Hohlräume  sehen  kann  und  die  sich  um 
jeden  Krater  herumlagern.  Auch  die  grösseren  kraterähnlichen  Formationen 
die  Wall-  und  Ringebenen  haben  denselben  Ursprung;  nur  ist  bei  ihnen 
die  Zerstörung  noch  weiter  fortgeschritten,  sodass  die  ursprüngliche  Form 
oft  nicht  mehr  ganz  klar  zu  erkennen  ist  Wir  können  dagegen  annehmen, 
dass  auch  die  allerunregelmässigsten  und  zerrissensten  Wallebenen,  die 
wir  in  ziemlicher  Anzahl  finden,  denselben  Ursprung  haben,  wenn  wir  die 
gewaltigen  Kräfte  in  Betracht  ziehen,  die  noch  fernerhin  an  der  Zerstörung 
der  Mondoberfläche  gearbeitet  haben. 

Wir  finden  nun  noch  eine  andere  merkwürdige  Erscheinung,  die, 
wie  schon  der  blosse  Augenschein  lehrt,  mit  den  Kratern  in  engster  Be- 
ziehung steht,  nämlich  die  wunderbaren  Strahlensysteme.  Aus  unserer 
Hypothese  über  das  Entstehen  der  Kraterformationen  folgt  nun  die  Bildung 
dies(*t-  Streifensysteme  ganz  von  selbst.  Wenn  nämlich  ein  solcher  Hohl- 
raum zusamincnstiir/te,  so  konnten  vulkanische  Kräfte  in  Wirksamkeit  treten. 
Denn  der  Boden  unterhalb  der  Blase  bestand  aus  lockeren  Massen,  weil, 
nachdem  der  Hohlraum  gebildet  und  erstarrt  war,  die  Massen  unter  ihm 
sich  immer  noch  zusammenzogen.  Es  konnte  daher  der  untere  Boden, 
dem  vulkanischen  Drucke,  nachdem  das  Gewölbe  eingestürzt  und  so 
der  äussere  Druck  aufgehoben  war,  nicht  mehr  Widerstand  leisten,  sondern 
wurde  durchbrochen.  So  entstanden  bei  den  meisten  Kratern  die  Central- 
gebirge.  Bei  einigen  Ringgebirgen  konnte  aber  dieser  Vorgang  stattfinden, 
als  die  Mondoberfläche  sich  noch  in  plastischem  Zustande  befand,  und 
musste  dann  noch  eine  andere  Erscheinung  im  Gefolge  haben.  Der  Druck 
von  unten  fand  nämlich  an  dem  festen  Boden  der  Hohlräume,  bis  dieser 
durchbrochen  war,  Widerstand  und  es  musste  das  ganze  Ringgebiige  in  die 
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Höhe  gehoben  werden,  bis  der  Boden  zersprengt  war.  Bei  diesem  Erheben 
fand  nun  dasselbe  slatt,  wie  bei  einem  Aufsturz  von  oben.  Verbreiten 
sich  bei  einem  Aufsturz  auf  einen  festen  Körper  strahlenförmige  Risse  nach 
allen  Seiten,  so  entstehen  durch  Erhebung  vom  Innern  äus  in  einem 

plastischen  Körper  niedrige  und  breite  Falten,  die  vom  Erhebungscentrum 
aus  nach  allen  Richtungen  hin  verlaufen.  Diesen  Vorgang  kann  man  auch 
an  einem  einfachen  Experiment  zeigen,  indem  man  auf  ein  straffgespanntes 
glänzendes,  weisses  Tuch  senkrecht  einen  Druck  wirken  lässt.  Es  ent- 
stehen dann  Falten  die  bei  greller,  senkrechter  Beleuchtung  ganz  das  Aus- 
sehen von  Streifensystemen  haben.  Denn  auf  jeder  Konvexität  und  Kon- 
kavität nimmt  man  einen  schmalen,  hellleuchtendcn  Streifen  wahr,  der 
natürlich  entlang  der  Richtung  der  Falten  streicht.  Auch  an  jeder  Papier- 
falte kann  man  diesen  charakteristischen  Streifen  wahrnehmen.  Die  physi- 
kalische Ursache  für  diese  Streifen  beruht  darin,  dass  die  Konkavität  wie 
dn  Hohlspiegel  wirld,  der  die  refleictierten  Strahlen  auf  eine  kleinere  Fläche 
sammelt,  als  die,  von  der  sie  ausgehen,  dabei  natürlich  ihre  Lichtintensität 
verstärkend.  Da  wir  nun  in  der  Entfernung  unserer  Erde  diese  Streifen 
so  deutlich  sehen,  können  wir  uns  gar  nicht  weit  von  dem  Brennpunkte 
dieser  Hohlspiegel  befinden,  und  daraus  folgt,  dass  ihre  Krümmung  un- 
gemein gering  ist,  sodass  die  schwachen,  schmalen  Schatten  der  Erhöhungen 
für  uns  unsichtbar  sind.  Dass  wir  uns  nicht  gerade  im  Brennpunkt  dieser 
Konkavitäten  befinden,  was  ja  höchst  unwahrscheinlich  ist,  sehen  wir  an 
der  Breite  der  Lichtstreifen;  denn  wir  würden  andemhdte  nur  glänzende 
Linien  wahrnehmen.  Auch  auf  dem  Rücken  der  Konvexitäten  kommen 
Lichtstoelfen  zu  stände,  doch  sind  diese  nur  relativer  Natur.  Denn  auf 
einer  solchen  Bodenwelle  werden  die  Partien  die  hellsten  sein,  die  senk- 
recht von  den  Sonnenstrahlen  getroffen  werden,  da  bei  schräger  Bestrahlung 
die  Erhellung  bedeutend  abnimmt,  sodass  die  normal  bestrahlten  gegen 
die  schräg  bestrahlten  heller  erschemen  werden.  Dass  wir  diese  Streifen - 
Systeme  nicht  bei  allen  kraterähnlichen  Formationen  sehen,  rührt  davon 
her,  dass  der  Einsturz  der  meisten  Hohlräume  erst  erfolgte,  nachdem  die 
Mondoberfläche  schon  zu  sehr  in  der  Erkaltung  vorgeschritten  war,  um 
die  erwähnten  Faltungen  zuzulassen.  Es  ist  daher  die  Streifenbildimg  nur 
bei  verhältnismässig  wenigen  Kratern  zu  stände  gekommen.  Ferner  mussten 
die  Faltungen  von  verschiedenen  Ringgebirgen  ineinander  überzulaufen 
suchen,  da  die  Falten  das  Bestreben  hatten,  sich  möglichst  weit  auszudehnen, 
und  wenn  von  einem  anderen  Punkte  aus  Falten  entgegenliefen,  es  für 
diese  leichter  war  sich  zu  vereinigen  und  in  der  einmal  angebrochenen 
Richtung  fortzufahren,  als  ganz  neue  Bahnen  einzuschlagen. 

Die  Bildung  dieser  sondeibaren  Strahlensysteme  war  wohl  die  letzte^ 
die  stattfand,  als  die  Mondoberfläche  sich  noch  in  plastischem  Zustande 
befand.  Die  Mondkruste  erstarrte  vollständig,  und  nun  sehen  wir  gewaltige 
Kräfte  an  der  Zerstörung  der  Formationen  der  Oberfläche  arbeiten.  Nament- 
lich tritt  jetzt  der  Einfluss  des  Wassers  in  den  Vordei^nd.  In  den  Ver- 
tiefungen sammelte  sich,  das  Wasser  und  durch  die  erodierende  Kraft  des- 
selben wurden  die  zahlreichen  Krater  zerstört,  die  sich  auf  dem  Gründe 
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der  Mare  in  ebenso  grosser  Anzahl  gebildet  hatten,  wie  auf  den  Plateaux. 
Nur  die  grösseren  Ringgebirge  konnten  dem  Einflüsse  des  Wassers  wider- 
stehen und  blieben  erhalten.  Aber  auch  an  ihnen  sieht  man  deutlich  die 
Spuren  der  Einwirlcung  des  Wassers.  Alle  die  TrQmmermassen  der  ein- 
gestürzten Decke  und  die  zahlreichen  Unregelmässigkeiten  der  stdien 
gebliebenen  Wälle  wurden  vom  Wasser  weggescMIffen,  sodass  diese  Ring- 
gebirge, die  jetzt  aus  völlig  ebener  und  glatter  Umgebung  eniporspringen, 
deren  Wall  p^latt  poliert  und  überall  gleichmässig  rund  ist,  heute  einen 
geradezu  unnatürlichen  Eindruck  machen,  wenn  man  sich  nicht  ihre  Ent- 
stehung und  hntwickelung  vor  Augen  hält.  Ich  will  nur  einige  solcher 
Krater  erwähnen,  z.  B.  die  äusserst  regelmässigen  Krater  Picard  und  Peirce 
inmitten  des  Mare  Crisium,  Piinius  und  Vitruvius  zwischen  den  zwei 
grossen  Maren  Tranquill itatis  und  Serenitatis,  schliesslich  noch  in  dem 
grössten  aller  Mondmeere,  dem  Mare  Imbrium  einige  recht  augenfällige 
Formationen,  Timocharis,  Lambert,  Euler,  Leverrier  und  Helicon.  An  all 
diesen  Kratern  sehen  wir  deutlich»  dass  Wasser  früher  in  grossen  Mengen 
auf  dem  Monde  vorhanden  gewesen  sein  muss.  Freilich  müssen  wir  auch 
berücksichtigen,  dass  diese  Wassermassen  eine  ganz  ausserordentliche  Kraft 
erhielten  durch  die  periodischen  Bewingen,  in  die  sie  durch  die  starken 
Oezeitenerschelnungen  versetzt  wurden.  Ja,  wir  können  uns  sogar  so  aus- 
drücken, dass  die  ganze  lebendige  Rotationskraft  des  Mondes  zur  Zerstörung 
der  Oberfläche  verwendet  worden  ist.  Denn  man  muss  wohl  annehmen, 
dass  die  Rotation  des  Mondes  ursprünglich  der  Dauer  der  Erdumdrehung 
gleich  gewesen  ist,  und  dass  sie  nur  durch  die  beständige  Hemmung  infolge 
Ebbe  und  Flut  schliesslich  gleich  der  Revolution  geworden  ist  Je  mehr 
at>er  die  Länge  von  Tag  und  Nacht  zunahm,  umso  grösser  wurden  auch 
die  Temperaturunterschiede  von  Tag  und  Nacht,  umsomehr  Wasser  wurde 
am  Tage  in  die  Höhe  gehoben  und  fiel  in  der  Nacht  wieder  herab,  sodass 
die  Wassermassen  bis  zu  ihrem  Verschwinden  ganz  ungemein  an  der  Zer- 
störung der  Mondoberfäche  gearbeitet  haben.  In  der  That  ist  der  Mond 
lieute  nur  eine  Trümmerwüste,  überall  sehen  wir  Verfall  und  Zerstörung. 
So  können  wir  ganz  sicher  annehmen,  dass  die  Wassermassen  des  Lacus 
Mortis  und  Mare  hrigoris  sich  bei  den  täglichen  (kvciten  vereinigten;  denn 
das  zwischen  beiden  liegende  Hochland  zeigt  deutlich  die  Spuren  der 
Erosion  durch  das  Wasser.  Ebenso  trat  das  Mare  Serenitatis  durch  den 
Kaukasus  hindurch  in  das  Mare  Imbrium  über,  und  von  diesem  gewaltigen 
Gebiigsstock  stehen  heute  nur  einige  unzusammenhängende  Bergmassen. 
Das  grossartige  Ringgebirge  Archimedes,  und  die  benachbarten,  die  an  einer 
sehr  exponierten  Stelle  lagen,  zeigen  auch  ganz  deutlich  den  Einfluss»  den 
das  Wasser  auf  sie  ausgeübt  hat  Besser  dagegen  leisteten  Hämus  und 
Apennin  Widerstand,  die  sich  wie  ein  Keil  zwischen  die  beiden  Mare  etn- 
einschieben.  Südlich  vom  Apennin  liegt  die  dritte  gewaltige  Durchbruchs- 
stelle, die  von  dem  Mare  Foecundidatis,  Nectaris,  und  Tranquillitatis  einer- 
seits und  dem  Mare  Humorum,  Nubium  und  dem  Oceanus  Procellarum 
anderseits  geschaffen  wurde.  Nur  das  grosse  südliche  Hochland  hat  sich 
einigermassen  erhalten,  und  die  äusserst  verwickelten  Formationen  dieser 


Digitized  by  Google 


über  die  Entwicklung  des  Mondes. 


115 


Gegenden,  die  geradezu  sinnverwirrend  auf  den  Beobachter  und  Zeichner 
«hiwirken,  geben  noch  ungefähr  ein  Bild  von  dem  ehemaligen  Aussehen 

der  Mondoberfläche. 

Es  bleibt  nun  noch  die  Frage  offen,  wie  diese  Wassermassen,  deren 
gewaltige  Wirkungen  wir  so  deutlich  erkennen,  verschwunden  sind;  wodurch 
gleichfalls  die  Atmosphäre  so  verdünnt  wurde,  dass  der  Mond  heute  eine 
unbelebte  Steinwüste  ist,  ein  Bild  trostlosester  Kosmothanie. 

Auf  die  Ursache  des  Verschwindens  des  Wassers  werden  wir  ganz 
von  selbst  geführt,  wenn  wir  eine  Erscheinung  in  Betracht  ziehen,  für  die 
wir  auf  der  Erde  wiederum  kein  Analogon  finden,  nämlich  die  Rillen. 
Die  Mondoberfläche  ist  überall  gespalten  von  schmalen  Rillen,  die  mit 
wenigen  Ausnahmen  nur  in  grösseren  Instrumenten  erkennbar  sind.  Viele 
Hunderte  von  solchen  Rillen  sind  bis  jetzt  bekannt;  je  stärkere  Teleskope 
man  baut,  um  so  mehr  solcher  Gebilde  werden  entdeckt,  und  wir  haben 
wohl  allen  Omnd  anzunehmen,  dass  sich  auf  dem  Monde  noch  eine  Menge 
kidner  und  Icleinster  Rillen  befinden,  die  noch  nicht  aufgefunden  sind. 
Man  kann  diese  Rillen  wohl  am  einfachsten  als  Spalten  in  der  Oberf liehe 
auffassen,  entstanden  durch  die  ausdehnende  Kraft  des  Eises.  Es  ist  klar, 
dass  das  Wasser  durch  die  ExpansionskrafI,  die  es  l^eim  Frieren  gewinnt, 
ganz  gewaltige  Sprünge  und  Risse  in  der  Oberfläche  hervorrufen  konnte. 
Wu*  sehen  also  hieran,  dass  sich  das  Wasser  allmShIich  in  die  Ot)erflidie 
zurfickzog,  und  als  letzte  Wiilning  diese  merkwürdigen  Rillen  zurficMiess. 
Die  Wassermassen  des  Mondes  waren  dem  Einfluss  einer  sechs  Mal  grösseren 
Oberfläche  unterworfen,  als  die  unserer  Erde;  es  kann  uns  daher  nicht 
wundern,  dass  heute  alle  gr()sseren  Wasseransammlungen  verschwunden 
sind,  und  auch  nicht  mehr  eine  einzige  Wolke  in  der  Atmosphäre  treibt. 
Auch  unsere  Erdmeere  werden  schliesslich  von  der  Oberfläche  verschluckt 
werden,  und  auch  in  unseren  Gebirgen  entstehen  riesige  Spaltungen,  die  uns 
das  Eindringen  des  Wassers  in  das  Erdinnere  zeigen.  Auf  dem  Monde 
hatte  nun  die  Ausdehnung  des  Eises  einen  noch  grösseren  Einfluss,  denn 
während  der  14V,tägigen  Nacht  wurde,  als  die  Atmosphäre  schon  genügend 
verdünnt  war,  alles  Wasser  in  Eis  verwandelt  und  so  konnten  durch  die 
fortgesetzte  Anhäufung  dieser  Wirkungen  schliesslich  auch  die  grössten 
Spähen  hervorgebracht  werden. .  Es  ist  auch  ganz  klar,  dass  auf  dem 
Monde  noch  beträchtliche  Wassemiassen  vorhanden  sein  mussten,  als  die 
iigend  möglich  grösste  Dauer  von  Tag  und  Nacht  erreicht  war;  denn 
sonst  hatte  ein  solcher  Endzustand  überhaupt  nie  eintreten  können,  bi 
ämlicher  Weise,  wie  die  Meere,  wurde  auch  die  Atmosphire  aufgezehrt, 
hm  sie  den  heutigen  Orad  von  so  ausserordentlicher  Feinheit  erreichte. 
Die  Atmosphire  ging  mit  der  Oberfläche  chemische  Verbindungen  ein 
und  wurde  förmlich  von  derselben  aufgesaugt  Auch  dieser  Prozess  vollzog 
sich  sechs  Mal  so  schnell,  als  eben  derselbe  noch  heutzutage  auf  unserer 
Eide  vor  sich  geht  Es  ist  wohl  wahrscheinlich,  dass  sich  dieser  Vorgang 
fortsetzen  wird,  bis  die  Atmosphäre  des  Mondes  vollkommen  von  der 
Oberfläche  absorbiert  ist 

Aber  auch  schon  heute  hat  sie  einen  solchen  Grad  von  Verdünnung 
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erfahren,  dass  allein  schon  aus  diesem  Grunde  höheres  organisches  Ld)en 
nicht  mehr  denkbar  ist.  Ferner  macht  auch  das  Fehlen  grösserer  Flussig- 
keitsmengeii  auf  dem  Monde  irgendwelche  komplizierteren  Lebensprozesse 
vollkommen  unmöglich.  —  Hat  nun  auch  der  Mond  seine  Rolle  als  Träger 
organischer  Lebewesen  ausgespielt,  so  gehen  trotzdem  noch  immer  mecha- 
nische Veränderungen  auf  seiner  Oberfläche  vor  sich,  die  man  aber  nur 
als  Zerstörungen  von  bereits  vorhandenen  Bildungen  auffassen  kann.  Was 
die  Wassermassen  verschont  haben,  was  der  Verwitterung  durch  die  Luft 
Widerstand  geleistet  hat,  das  wird  jetzt  von  den  Sonnenstrahlen  zerrüttet 
und  aufrieben.  Die  gewaltige  Ausdehnung  und*  Zusammenziehung,  die 
die  festen  Gebilde  der  Oberf ISche  unter  dem  Einflüsse  der  Sonnensfafahlung» 
von  keiner  schfitzenden  Atmosphäre  beschirmt,  wihrend  des  H^ftilsiffen 
Mondtages  und'  der  ebenso  langen  Mondnacht  erieiden,  ist  imstande,  auch 
die  michtigslen  Gebiige  in  ihren  Grundfesten  zu  erschüttern  und  deren 
Verfall  heibeizuführen.  Es  haben  sicher  in  historischer  Zeit  schon  viele 

• 

bemerkbare  Veränderungen  auf  der  Mondoberfläche  stattgefunden;  wenn 
wir  aber  die  kurze  Zeit  der  wissenschaftlichen,  ^tematischen  Mondbeob« 
achtungen  in  Betracht  ziehen  und  die  noch  immer  so  unvollkommene 
Kenntnis  der  Gebiigsformationen  unseres  Trabanten  berücksichtigen,  so 
können  wir  zufrieden  sein,  wenigstens  zwei  wesentliche  Veränderungen 
auf  dem  Monde  mit  Sicherheit  konstatiert  zu  haben.  Wir  können  den 
Krater  Hyginus  N  mit  vollem  Recht  als  eine  thatsädiliche  Neubildung  be- 
trachten, da  die  Gegend  um  den  Krater  Hyginus  zu  den  bestgekannten 
des  ganzen  Mondes  gehört,  und  Hyginus  N  ein  so  auffälliges  Objekt  ist^ 
dass  es  jeder  Mondbeobachter,  der  die  t)etreffende  Gegend  zeichnete,  Yye- 
merkt  haben  müsste.  Wir  müssen,  um  diese  Neubildung  zu  erklären, 
gemäss  der  Blascntheorie  annehmen,  dass  sich  an  Stelle  des  Kraters  früher 
einer  der  erwähnten  Hohlräume  befand,  der  erst  jetzt  eingestürzt  und 
dadurch  für  uns  bemerkbar  geworden  ist.  Ein  solcher  Hohlraum  konnte 
sehr  leicht  übersehen  werden,  ja  war  eigentlich  für  uns  ganz  unbemerkbar, 
da  er  sich  nur  hart  an  der  Isiase  durch  einen  feinen  schmalen  Schatten  ver- 
raten hätte,  ts  war  nicht  nötig,  dass  alle  Blasen  gleich  nach  ihrer  Bildung 
einstürzten,  namentlich  der  Zusammensturz  kleinerer  Hohlräume  brauchte 
erst  nach  geraumer  Zeit  zu  erfolgen.  Denn  ein  kleines  (jcwoibe  bietet  in 
diesem  Falle  stärkeren  Widerstand  als  ein  grösseres;  es  ist  bei  kleinen 
Hohlräumen  zur  Umschliessung  eines  bestimmten  Rauminhaltes  mehr  Masse 
erforderlich  als  bei  grossen.  Daher  konnten  kleinere  Blasen  der  Aus- 
dehnung der  eingeschlossenen  (läse  besser  widerstehen,  ebenso  wurde  die 
relativ  dickere  Deckenschicht  nicht  so  leicht  durch  die  von  aussen  auf  sie 
wirkenden  Kräfte  zerstört  Absolut  genommen  waren  naturlich  die  Decken 
der  grösseren  Hohlräume  bei  weitem  dicker,  und  gerade  deshalb  wurden 
sie  durch  den  Einfluss  der  Sonnenstrahlung  so  leicht  zum  Zerfall  gebracht. 
Denn  von  den  Temperaturunterschieden  wurden  nur  die  äusseren  Schichten 
der  Decke  affiziert,  und  durch  die  wechselnde  Ausdehnung  und  Zusammen- 
ziehung dieser,  musste  notwendigerweise  der  Zusammenhalt  des  ganzen 
Gewölbes  zerstört  werden.  Analog  diesem  Falle  müssen  wir  annehmen. 


Digitized  by  Google 


Ober  cUe  Entwkkdimg  des  Mondes. 


117 


des  es  ncnrh  viele  von  solchen  kleinen  uns  unbelcannten  Hohlräumen  giebt, 
die  sich  dereinst  zu  Kratern  ausbilden  werden. 

Die  andere  Veränderung,  die  mit  Sicherheit  beobachtet  worden  ist, 
ist  gerade  entgegengesetzter  Natur,  nämlich  das  Verschwinden  eines  deutlich 
ausgeprägten  Kraters.  Die  Formation  Linn^  im  Mare  Serenitatis  ist  auf 
allen  älteren  Mondkarten  als  Krater  eingezeichnet,  jetzt  dagegen  nimmt 
man  nur  eine  glockenförmige  schwache  Erhebung  mit  undeutlichen  und 
verschwommenen  Rändern  wahr.  Zur  Erklärung  dieser  merkwürdigen  Ver- 
änderung kann  man  noch  am  besten  vulkanische  Kräfte  heranziehen. 
Linne  besass  in  seinem  früheren  Zustande  keinen  Central berg;  ein  solcher 
wurde  nun,  wie  bei  den  meisten  anderen  Kratern  durch  Eruption  gebildet. 
Hierbei  wurde  aber  der  Wall  des  Linne  zerstört,  er  stürzte  in  sich  zusammen, 
dabei  den  neu  gebildeten  Kraterkegel  mit  bedeckend.  Dass  die  Kraterkegel, 
die  bei  anderen  Formationen  in  früheren  Zeiten  gebildet  wurden,  nicht 
auch  den  Zusammenbruch  des  betreffenden  Kraters  veranlassten,  rührt 
davon  her,  dass  früher  alle  Gebirge  einen  bedeutend  grösseren  inneren 
Zusammenhalt  und  stärkere  Widerstandsfähigkeit  gegen  äussere  Einflüsse 
besassen,  während  sie  sich  heute  sämtlich  in  mehr  oder  minder  morschem 
und  zerbrechlichen  Zustande  befinden.  Ausserdem  liegt  Linne  inmitten 
des  Mare  Serenitatis  und  war  der  Wall  sicher  auch  durch  die  Wassermassen 
bedeutend  angegriffen  worden.  Es  ist  daher  ganz  natürlich,  dass  der  Wall 
bei  der  gewaltigen  vulkanischen  Eruption  in  sich  zusammenfiel  mit  seinen 
Trümmermassen  weithin  das  Land  bedeckend.  Wir  sehen  an  diesem  Falle, 
dass  die  vulkanischen  Kräfte  des  Mondes  noch  nicht  erloschen  sind  und  dass 
durch  ihren  Einfluss  auch  noch  viele  Formationen  zerstört  werden  dfirften. 
WH*  werden  noch  wesentliche  Veränderungen  auf  der  Mondoberfläche 
wahrnehmen  können,  und  je  grössere  Fortschritte  die  Selenographie  macht, 
je  vollkommener  unsere  Kenntnis  von  der  Oberflächengestaltung  unseres 
Trabanten  wird,  um  so  mehr  Veränderungen  der  erwähnten  Art  werden 
wir  mit  Sicherheit  konstatieren  zu  können  imstande  sein. 

Haben  wir  so  die  Entwickelung  des  Mondes  kurz  betrachtet,  so  liegt 
die  Frage  nahe,  ob  derselbe  in  irgend  welcher  Epoche  die  Lebetisbedingungen 
rür  Organismen  geboten  iiat.  Die  Entwickelung  organischer  Lebewesen 
ist  streng  an  das  Vorhandensein  von  Wasser,  oder  einer  anderen,  unter 
Cfewöhnl icher  Temperatur  flüssigen  Substanz  gebunden.  Als  den  sichersten 
Beweis  dafür,  dass  wir  auf  dem  Monde  hauptsächlich  mit  Wasser  rechnen 
müssen,  kann  man  die  erwähnten  Rillen  betrachten;  denn  es  sind  nur 
äusserst  wenige  Substanzen,  welche  nur  in  verschwindend  kleinen  Mengen 
vorkommen,  bekannt,  die  beim  Gefrieren  eine  Volumvergrösserung  erfahren. 
Es  hat  nun  sicher  eine  Zeit  gegeben,  in  der  auch  die  übrigen  Bedingungen 
für  das  Vorhandensein  organischer  Lebewesen  erfüllt  waren,  nämlich  eine 
genügend  dichte  Atmosphäre  und  eine  gewisse  zwischen  engen  Grenzen 
liegende  Temperatur;  und  zwar  hat  diese  Periode  wohl  so  lange  gedauert, 
ib  überhaupt  Wasser  in  grösseren  Mengen  auf  dem  Monde  vorhanden 
gewesen  ist  Denn  wenn  auch  die  Atmosphäre  weniger  dicht  war,  als 
unsere,  wenn  die  Rotation  bedeutend  langsamer  war  als  die  Achsendrehung 
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der  Erde,  so  wurden  diese  Extreme  doch  durch  den  kompensierenden 
Einfluss  des  Wassers  gemildert.  Es  wurden  zwar  am  Taj^e  ganz  ungeheure 
Mengen  Wassers  verdampft,  aber  die  entstehenden  Wolken  schützten  die 
Oberfläche  einerseits  vor  direkter  Bestrahlung  durch  die  Sonne  während 
des  Tages,  anderseits  vor  zu  starker  Abkühlung  im  Laufe  der  Nacht. 

Für  die  Länge  dieser  Epoche  erhalten  wir  einige  Anhaltspunkte, 
wenn  wir  die  Zeit  berechnen,  die  verschwunden  ist,  bis  die  Rotation  des 
JMondes  durch  die  Wirkung  der  Gezeiten  zu  ihrer  heutigen  Dauer  ver- 
langsamt wurde;  denn  so  lange  musste  offenbar  Wasser  auf  dem  Monde 
vorhanden  sein.  Nehmen  wir  an,  dass  die  Mondoberfläche  ungefähr  zur 
Hälfte  mit  Wasser  bedeckt  gewesen  ist,  so  kann  man  leicht  berechnen, 
dass  während  einer  Rotation  ein  Wasserquantum  zurückgehalten  wurde,, 
das  ein  Gewicht  von  ungefähr  64000  /  besass.  Man  kann  wohl  annehmen, 
dass  die  Rotationsdauer  des  Mondes  in  ihrem  frühesten  Stadium  ähnlich 
der  Achsendrehung  der  Erde  war.  Es  betrug  also  die  mittlere  Dauer  eines 
Mondtages  während  dieser  ganzen  Epoche  340  Stunden.  Setzen  wir  nun 
den  Reibungskoeffizienten  des  Wassers  »  0.01,  so  wurde  dem  Monde  bei 
jeder  Umdrehung  ein  Widerstand  von  640  /  entgegengesetzt 

Da  aber  die  ganze  Mondmasse  etwas  Ober  10  Billionen  Tonnen  wiegt, 
so  war  nach  rund  8000  Millionen  Umdrehungen  die  lebendige  Rotations- 
kraft au^:ebraucht  Diese  Anzahl  Umdrehungen  entspricht  aber  rund 
325000000  Jahren.  Während  dieser  Zeit  und  wahrscheinlich  noch  länger, 
waren  auf  dem  Monde  die  Bedingungen  vorhanden,  von  denen  kompli- 
ziertere  oiganische  Lebensprozesse  abhängig  sind.  Wie  weit  aber  diese 
Oiganismen  sich  entwickelt  haben,  ob  sie  einen  geistigen  Zustand  erreicht 
haben,  der  dem  unsem  ähnlich  wäre,  sodass  wir  sie  als  Menschen  bezeichnen 
könnten,  darüber  können  wir  kein  Urteil  abgeben,  da  wir  selbst  über  das 
Alter  der  lebenden  Wesen  auf  unserer  Erde  vollkommen  im  Unklaren  sind. 
Wir  können  dagegen,  nach  alle  dem,  was  uns  die  objektive  Wissenschaft 
lehrt,  behaupten,  dass  heutzutage  auf  dem  Monde  höheres  organisches 
Leben  nicht  mehr  möglich  ist.  Höchstens  wäre  die  Möglichkeit  irgend 
welcher  niedrigen  Vegetationsprozesse  gegeben,  da  noch  verschwindend 
kleine  Mengen  Wassers  in  den  tiefen  Höhlen  der  Krater,  oder  auch  in 
den  Rillen  vorhanden  sein  können,  die  sich  aber  der  objektiven  Beobachtung 
vollständig  entziehen. 

Es  mag  wohl  hart  klingen,  wenn  man  behauptet,  dass  die  ganze 
lebende  Welt  des  Mondes,  alles  was  in  Millionen  von  Jahren  erstrebt  und 
geschaffen  worden  ist,  zerstört  und  vernichtet  worden  ist.  Und  doch  führt 
uns  diese  Thatsache  auf  Überlegungen,  die  für  das  ganze  Wesen  des  Kosmos 
eine  ungeahnte  Perspektive  erblicken  lassen.  Denn  wir  sehen  hieran,  dass 
gewaltiges  Leben  in  dem  unendlichen  Weltall  pulsiert  Ohne  Tod  ist 
kein  Leben,  keine  Entwickelung  möglich.  Wenn  nicht  jede  Form  ver- 
nichtet und  von  einer  anderen  abgelöst  würde^  wäre  die  Welt  starr,  leblos» 
gestorben. 
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Venus  in  Sonnennähe. 

Venus  in  Kunj.  in  Rektasc.  nut  dem  Munde,  Bededonig, 
Merintr  in  Konj.  in  Rektasc  mit  JMan.  Merkur  9*  1*  nördl. 
Merkur  im  niedersteigenden  Knoten. 

Merkur  in  Sonnenfeme. 

Jupiter  in  Konj.  in  Rektasc.  mit  dem  Monde,  Bedeckung. 
Saturn  in  Konj.  in  Rektasc.  mit  dem  Monde,  Bedeckung. 
Merkur  in  grösster  östlicher  Elongation,  27**  IH'. 
Venus  in  grösster  nördhcher  hehocentnscher  Breite. 
Merkur  in  Konjunktion  in  Rektascension  mit  dem  Monde. 
Man  in  Konjunktion  in  Rekiiscension  mit  dem  Monde. 
Venus  in  giÄtster  östlicher  Elongation,  46^  86'. 
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1900  Saturn. 

ApriU  18  21  27-24  —22  20  44-2 
14;  18  21  47-52  ,  22  20  17  6 
241  18  21  25-57  '— 22  20  15*8| 

Uranus. 
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48-3    Erstes  Viertel. 

Mond  in  Erdfeme. 
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27-ü    Letztes  Viertel. 
—    Mond  in  Erdnähe. 
16*9  Neumond. 
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Lage  und  Grösse  des  Saturnringes  (nach  Ressel). 

April  18.   (jrosse  Achse  der  Ringellipse:  38-93";  kleine  Achse:  16-98". 

Erhöhungswinkel  der  Erde  über  der  Ringebene:  25^  61*2' nördl. 

Mittlere  Schiele  der  Ekliptik,  April  10.,  23«  27'  7-90" 

Scheinbare  »      >       >         »  »  23«  27'  6-84'' 

Halbmesser  der  Sonne           *  *  16'  57-43" 

Parallaxe      »      »              »  >  8*83" 
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Der  Leonidenschwarm  der  Stern- 
tdmnppen,  welcher  um  die  Zeit  des 

15.  und  16.  November  v.  J.von  den  Astro 
noinen  erwartet  wurde  und  zu  dessen  Beo- 
bachtung mannigfache  Vorbereitungen  ge- 
troffen waren,  ist  auffallenderweise  nicht 
in  der  erwarteten  Intensität  erschienen. 
Es  wurden  nur  wenige  Meteore,  die  aus 
dem  Stembilde  des  grossen  Löwen  kamen, 
gesehen,  und  auch  diese  waren  durch- 
weg  nur  lichtschwach.  Von  einer  ausser- 
gewöhnlichen  Erscheinungdes Schwarmes 
wie  man  sie  nach  den  Vorgängen  1799, 
1833  und  1866  erwartete,  kann  gar  keine 
Rede  sein.  Eine  CrUärung  für  dieses 
Ausbleiben  lässt  sich  zur  Zeit  nur  in 
hypothetischer  Form  geben  und  unter 
diesen  Umständen  ist  es  am  geratensten, 
die  Zeit  vom  15.  und  16.  November  des 
gegen wärtigoi  Jahres  abzuwarten,  um 
festzustellen,  was  von  dem  Schwärm 
alsdann  sichtbar  sein  wird. 


S  pektroskopifche  Untersttdiungen 

über  den  Polarstern  hat  Prof.  W.  W. 

Campbell  auf  der  Lick- Sternwarte  ange- 
stellt Bekanntlich  lässt  sich  aus  der 
Verschiebung^  der  Linien  in  einem  Stem- 
spektnim  ein  sicherer  Schluss  ziehen,  ob 
und  mit  welcher  Schnelligkeit  der  Stern 
sich  der  Frde  nähert  oder  sich  von  ihr 
enttcrnt.  Für  die  meisten  Sterne  ist  die 
dadurch  ermittelte  Geschwindigkeit  eine 
gleichmässige,  für  einige  aber  ist  sie  ver- 
änderlich, und  dieser  Umstand  kann  durch 
die  Annahme  von  Nachbarsternen  erklärt 
werden,  die  auf  den  Hauptstem  eine 
Anzidnmg  ausüben  und  ihn  in  seinen 
Bewegungen  beeinflussen.  Die  mittels 
des  Spektroskops  und  des  grossen 
36-zölligen  Femrohrs  angestellten  Beob- 
1900. 


achtungen  des  Polarstems  auf  der  Uck- 

Stern warte  haben  nun  ergeben,  dass  die 
Geschwindigkeit  des  Polarsterns,  der  sich 
auf  das  Sonnensystem  zu  bewegt,  eine 
veränderliche  ist.  Er  nähert  sich  uns 
gegenwärtig  mit  einer  Geschwindigkeit 
von  S  km  in  der  Sekunde,  aber  innerhalb 
zweier  Tage  steigt  diese  Geschwindigkeit 
auf  14  km  und  nimmt  dann  in  den 
nächsten  beiden  Tagen  wieder  bis  auf 
8  Am  ab.  Dieser  Wedisel  wiederholt  sich 
in  je  vier  Tagen  immer  aufs  neue.  Der 
i  helle  Polarstern  umkreist  daher  /usamnien 
imit  einem  unsichtbaren  Uegleiter  einmal 
lin  vier  Tagen  den  gemeinsamen  Sdiwer- 
punkt  beider.  Sein  Umlauf  ist  nahezu 
kreisförmig  und  gleicht  der  Grösse  nach 
der  Bahn  des  Mondes  um  die  Erde, 
ausserdem  bewegt  sich  der  gemeinsame 
Schwerpunkt  oder,  mit  anderen  Worten, 
das  System  Jcr  beiden  verbundenen 
Sterne  mit  einer  Geschwindigkeit  von 
11.5  km  in  der  Sekunde  auf  die  Erde  zu. 
Auch  diese  Bewegung  aber  vollzieht  sich 
nicht  gicichmässig.  Einige  Messungen 
der  Geschwindigkeit  des  Polarsternes  im 
Jahre  1896  haben  eine  Annäherung  des- 
selben mit  der  durchschnittlichen  Ge- 
schwindigkeit  von  20  km  in  der  Sekunde 
ergeben,  während  sie  jetzt  also  nur  ]\,5km 
beträgt.  Diese  Veränderung  könnte  zum 
Teil  einer  Änderung  der  Bewegungen 
innerhalb  des  Systems  der  beiden  Sterne 
selbst  zugeschrieben,  zum  grössten  Teil 
jaber  muss  sie  dadurch  erklärt  werden, 
Idass  noch  ein  dritter  tiinuuelskörper  in 
der  Nähe  der  beiden  vorhanden  ist,  der 
seinerseits  wiederum  die  Bewegung  dieser 
beiden  beeinflusst.  In  welchem  Verhält- 
nis diese  drei  Oestime  (von  denen  nur 
|der  eigentliche  Polarstem  dem  Auge 
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direkt  sichtbar  ist,  die  anderen  beiden  aber  I  weiter  ins  Inland  erstrecken.  Sie  treten 
dunkel  sind)  zu  einander  stehen,  in  daher  zuerst  im  W  auf  und  wandern 
welchen  Bahnen  und  mit  welcher  Oe-  allmihlich  über  den  sOdlichen  Teil  des 
schwindigkeit  sie  sich  umeinander  be-  Kontinents  bis  an  die  Ostki'iste.  Jede 
wegen,  ist  noch  nicht  bekannt,  ohne  solche  Depression  bringt  an  ihrer  Front 
Zweifel  aber  beträgt  die  Periode  viele  eine  Temperaturzunahme,  eine  Hitze- 
Jahre^  :  Welle;  im  Winter  ist  der  Effekt  gering, 
  , daher  die  Bezeichnung  auf  den  Sommer 

Ein  faiifhM*«f  Regenbogen  wurdcl^f*^^^^"^^  .^l^'KfllTr'^f  Jl!^ 
von  Herrn  Apotheker  Be^  er  in  Schweidnitz  ?"«''"';i'".!^"ri^!'  h  "  AJLrfL^ 
vor  kurzem  beobachtet.  Derselbe  schreibt  '^'^  das  Centrum  der  Depression 

uns: 

Hochfeld  hinab  nach  Schirmede.  Kurz 


Am  8.  September  stieg  ich  vom  ^^r"^^,«;  P^^^j^^  '^V^'"  h^I. 
ild  hinab  nach  Schirmede.   Kurz  '■^^:"^^!'  ""^  ^»neh.T,cr,dc  .^e"cht,gke^t 

vor  dem  Struthof  ereilte  midi  ein  heftiger  ^"Jf  ^  '^h'^  l  '  tT  '"^  „^^^ 
A>     -ii      .  j  KfW/  t.         5W  und  S,  zuweilen  mit  Hegen,  nameut- 

Gewitterschauer,  der  von  NW  herzog.        _  .  '  .    A^rn^lin-ic*^  i«« 


lieh  an  der  KQste.  An  der  Ostküste  ist 
dieser  Wedisel  öfter  markiert  durch  das, 
was  man  dort  lokal  einen  southerly 
burster«  nennt.  Diese  Störungen  sind, 
zum  mindesten  in  Süd- Australien,  ge> 

Farbenpracht  erstrahlten.  Die  Anordnung  H^^ri'  WinH 

war  diese:  Der  gewöhnUdie  Regenbogen  V  nr^'  1" ^'"h  T/A  ^T^  J^^^ur 
mit  dem  öfters  zu  beobachtend^weiten  ^l'^'  '\'^        ^^O,  u  d  die  Temperatur 

mit  umgekehrter  Reihenfolge  der  Farben,  f^^.'^  i7n     Ji  i5    Uf  .1^ 

Ho„„  oL.  K«f.«w«„  ci.h  ;„«.,i,..K  ^J  Wmd  nach  NO  und  N  geht,  also  eine 


Im  NO  befand  sich  eine  dunkele  Wolken 
wandf  auf  der  ich  gegen  4  Uhr  nachm. 
die  Erscheinung  beobachtete.  Es  waren 
dies  fünf  vollständig  voneinander  scharf 
getrennte    Regenbögen,   die   in  voller 


neue  Depression  von  W  heranriickt,  bringt 
er  wieder  eine  Hitze -Welle.   So  war  es 


dann  aber  befanden  sich  innerhalb  des 
ersten  drei  gleichgerichtete  und  mit  der- 
selben Reihenfolge  der  Farben  wie  dieser,  D          Ol   1               KA^l^iA^  r»o<. 
dicht  nebeneinander.  Die  Farben  waren  '^^SL^J^j^^J^I^t^ 

jedoch  viel  sUrker,  wie  bei  dem  ^^^""^'^f'^^J^,?*^^ 
n  1          .-.j  »  j:  sehr  heiss  im  Innern,  war  im  S  massig 


Regenbugen  und  ferner  verliefen  diese 
Bogen  nicht  genau  parallel  dem  Kreis- 
bogen des  ersten,  sondern  waren  etwas 


warm,   in  Adelaide  z.  B.   waren  die 
Temperatur- Maxima  am  21.  27.9o,  am 
flacher  als  dieser,   unter  sich   jedoch  22-  f^'-        ^^3.  setzte  dnrtrwg^^ 
parallel.   Um  4  Uhr  10  Min.  bedeckten  Nordwind  ein.  das  Baro.n der  fiel  rapid 

heranziehende  Wolken  den  nadi  Osten  ^i'J'"^^^  ^wf  ^-  h  a^^r  wL  rZn 

^^^rsut^*^^  T«n         n  u  Mitternacht  drehte  sich  der  Wind  nach 

genchteten  Te  l  der  Bogen,  der  nach  55  ^j^       ^^  ,  ^  Sonnen- 

Norden  gerichtete  leuchtete  nun  noch  J    '  ,       ^  28 

starker.  Oleich  darauf  verschwanden  die  «"«k«^  „  „^f  1 


0. 


drei  inneren,  dann  der  Süssere  Bogen 


mit  rasch  steigendem  Barometer,  gefolgt 


Der  erste  Bogen  blieb  noch  eine  Vl?eile  ^ll?„J:'^l!':.,I'^'!f"  tl 


sichttMir  und  verschwand  dann  auch.« 


ganzen  Kolonie  südlich  von  Spencers 
Golf.  Die  Temperaturfcnfven  des  australi- 
schen Sommers  gleichen  derart  den 

Zähnen  einer  Sage. 

Die  »Hitze- Welle*  vom  JanuanÖQÖ  Die  Hitze-Welle  des  Januars  unter- 
inAuttnilltit.  Eine  der  hauptsächlichsten  schied  sich  von  den  gewöhnlichen  durch 

Eigentümlidikeiten  des  Sommers  in  den  ihre  Dauer.  Die  Ursache  der  langen 
südlichen  australischen  Kolonien  sind  die  Dauer  war  folgende:  Die  Wetterkarte  des 
Hitzeperioden  (spells  of  heat),  die  mehr  Januars  zeigt  monsunalen  niedrigen  Luft- 
oder weniger  lang  andauernd  und  strenge,  druck  über  dem  Innern  den  ganzen  Monat 
über  weite  Teile  des  Landes  gleichzeitig!  hindurch  mftmissigctt  Hochdruckgebieten 
eintreten,  meist  nur  einige  Tage  währen,  an  der  Süd-  und  Ostkiiste.  Dieser  niedrige 
zu  Zeiten  aber,  wie  im  Januar  1896,  mit  Druck  im  Innern  und  an  der  Nordwest- 
grosser  Strenge  sehr  lange  Zeit  hindurch .  küste  seit  Beginn  des  Januar  wurde  eine 
auftreten.  Auf  diese  wannen  Perioden  permanente  Eigentümlichkeit  des  Monats» 
hat  man  die  B^ichnung  einer  Hitze-  der  hohe  Luftdruck  an  der  Südostküste 
Welle  sehr  passend  angewendet.  Diese  wirkte  als  eine  Barriere  gegen  das  Vor- 
Hitze-Wellen sind  gewöhnlich  begleitet! rücken  niedrigen  Druckes  nach  O.  Es 
von  langen  Depressionen,  welche  längs  gab  keine  steilen  barometrischen  Qra- 
der  Südkäste  Australiens  von  W  nach  Ol  dienten  und  infolgedessen  nur  Icidite 
enthmg  ziehen  und  sich  häufig  auch 'Winde;  die  zwei  oder  drei  Depressipnen, 
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welche  längs  des  sädlichen  Oceans  vor-i 
über/ooren,  hatten  nicht  die  genügende  j 
Energie,  um  die  kühlen  südlichen  Winde  j 
ins  Inland  vorrücken  zu  lassen. 

Die  Hitze -Welle  scheint  von  West- 
Ausfralien  ausgegangen  zu  sein,  wo  sie 
sehr  heftig  auftrat.  Am  Ende  des  Jahres 
hatte  Perth  104 (40.0«  C),  am  30.  De- 
zember, und  34.4*  am  31.  Dezember,  am 
3.  Januar  wurde  das  Maximum  44.4<^  er- 
reicht (das  höchste  Maximum  seit  Juni 
1879).  In  üeraldton  soll  das  Maximum 
an  diesem  Tage  51.7*'  erreicht  haben. 
Längs  der  Küste  zu  Ends,  Adelaide, 
Melbourne  traten  öfter  Temperatur- 
rückgänge ein  infolge  der  Vorübergänge 
barometrischer  Depressionen,  welche  auf 
ihrer  Westseite  kühle  Luft  vom  sfidlldien 
Ooean  brachten.  Im  Inland  aber  wurde 
dieser  Einfluss  kaum  verspürt,  und  eine! 
glühende  Sonne  brannte  Tag  für  Tag  auf 
das  Land  nieder. 

Nach  dem  «Sydney  Mornuig  Herald« 
gab  es  in  einer  Woche  in  New-Söd-Wales 
allein  250  Opfer  der  Hitze.  Ein  Telegramm 
vom  28.  Januar  teilte  mit,  dass  seit  dem 
10.  im  Distrikt  von  Thargomindah  allein 
TSTodesKUe  infolge  der  Hitze  vorkamen. 
Ein  anderer  Bericht  von  Wilcania  sagt: 
Zu  White  Cliff  stieg  in  der  letzten  Woche 
die  Temperatur  bis  51.1^  im  Schatten  bei 
Tag  und  sank  nicht  unter  43^  umMitter- 
nadit  Die  wilden  Kaninchen  nnteriagen 
zn  Tausenden  der  Hitze.  Kein  Futter 
mehr  irgendwo,  und  das  Vieh  findet 
nur  mehr  einen  Monat  Unterhalt  Ein 
Korrespondent  von  Koppermanna  (Missi- 
onsstation am  Coopers  Creek  im  fernen 
Innern)  schreibt  unter  dem  23.  Januar: 
In  diesem  Monat  war  die  Hitze  hier 
excessiv;  das  niedrigste  Maximum  im 
Schatten  war  4Z2«  an  drei  Tagen  47.8^ 
an  drei  anderen  46.7  ^  das  Mittel  des 
Monats  war  45.0".  Die  Missionäre,  von 
denen  einer  30  Jahre  hier  weilt,  haben 
nie  zuvor  einen  solchen  Sommer  er- 
fahren. 

Einem  Bericht  des  Herrn  P.  Baracchi, 
OöVemement  Meteorologist  for  Victoria, 
entnehmen  wir  auszugsweise  das  Fol- 
gende: 

Die  extreme  Hitze  machte  sich  im 
grössten  Teile  von  Viktoria  nicht  so  auf- 
fällig geltend,  wie  im  übrigen  Süden  von 
Australien.  Am  23.  Januar  aber  äusserte 
sie  ihren  Einfluss  in  einer  Weise,  wie 
sonst  niemals  seit  1882.  Die  Hitzegrade 
in  der  Kolonie  waren  nach  einer  Auswahl 
verlässlicher  Stationen  kurz  folgende: 


•   D^/M.  Max.-Temp.  im 

Region  Schatten 

Extremer  NW  45  — 49» 

NW   42  -47« 

SW  37  —390 

Nord -Central   40  -45» 

Süd-Centrai   33  -42» 

NO  *  .  42  -45V/ 

SO  35  V. -40" 

Küste  25»/«   38  •> 

Das  Maximum  zu  Mildura  mit  120'*  F 
(49<>C)  ist  das  höchste,  das  je  in  Viktoria 
mit  verlässlichen  Instrumenten  aufge- 
zeichnet worden  isi^ 


Das  Orypothcrium  domesticum. 
Nachrichten  von  einem  geheimnisvollen 
grossen  Tiere  liefen  vor  einiger  Zeit 
durch  die  TagesbUtter.  In  Patagonien 
sollte  es  unterirdisch  leben,  und  man 
sei  ihm  bereits  auf  der  Spur.  Etwas  ist 
an  dieser  Geschichte  nun  doch  wahr. 
Der  deutsche  Geologe  R.  Hauthal  in 
La  Plata,  Chefgeologe  des  dortigen 
Museums,  bringt  jetzt  einen  darauf  be- 
züglichen hochwichtigen  Bericht.-)  Er 
hat  Stücke  des  Felles  eines  bisher  ganz 
unbekannten  Tieres  gefunden,  das  zu  den 
Zahnlosen  gehörte,  so  gross  wie  ein 
Ochse  war  und  von  den  Indianern  Pata- 
goniens  als  Haustier  gehalten  wurde. 
Die  Funde  stammen  aus  einer  grossen 
Höhle  bei  Ultima  Esperanza  in  Südwest- 
patagonien, die  von  Hauthal  ausgegraben 
wurde.  Er  fand  dort  nicht  nur  Fellstücke, 
Haare,  Schädel  u.  s.w.  des  Tieres,  sondern 
auch  menschliche  Geräte,  Knochen- 
pfriemen u.  s.  w.,  die  in  seiner  Abhand- 
lung abgebildet  werden.  Das  Tier  hat 
von  dem  Paläontologen  S.Roth  in  La  Plata 
den  Namen  Grypotherium  domesticum 
erhalten.  Es  dürfte  schon  vor  300  oder 
400  Jahren  gänzlich  ausgestorben  sein. 
Um  so  wichtiger  sind  Hauthais  Forsch- 
ungen, da  sie  uns  mit  einem  neuen,  nun 
untergegangenen  Haustiere  Amerikas  be- 
kannt madien.  

Ober  Tollwut  und  Schutzimpfung 

dagegen  verbreitete  sich  Dr.  Marx  in 
der  Pharmaceutischen  Gesellschaft  zu 
Beriin.  Er  hob  zunächst  hervor,  dass  die 
meisten  FUle  in  den  Monaten  Juli  und 
August  vorkommen  und  dadurch  die 
Ansicht  viel  verbreitet  ist,  die  Hitze  habe 
vorwiegend  Einfluss  auf  die  Krankheit. 
Dies  ist  jedoch  nicht  der  Fall»  viehnehr 
wild  durch  Kälte  der  Ausbruch  der  Toll- 
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wut  be^insti^n.  Das  häufige  Auftreten  im  wesentlichen  nach  dem  Pasteur'schen 
der  Krankheit  in  den  oben  genannten, Verfahren  geimpft.  Die  Impfungen,  die 
Monaten  beruht  darauf,  dass  in  der  anfangs  zwei-,  später  einmal  täglich,  bei 
Erntezeit  Menschen  und  Tiere  besonders  gefährlicheren  oder  älteren  Bissen  auch 
viel  ausscrlialb  der  Wohnungen  sind  und  dreimal  stattfinden,  sind  fast  schiner/.los. 
somit  herunischweifenden  Hunden  zum, Es  ist  festgestellt,  dass  das  Wutgift  in 
Beissen Gelegenheit  geben.  Eine  Heilung  [den  Nerven  und  dann  im  Rückenmarlc 
nach  Ausbruch  der  Wutkrankheit  ist  bis-  langsam  bis  zum  Gehirn  emporsteigt, 
her  noch  unmöglich.  Zu  Anfang  dieses  Sobald  es  das  Gehirn  erreicht,  bricht  die 
Jahrhunderts  starben  in  Deutschland  jähr-,  Krankheit  aus.  Durch  die  Impfung  wird 
lieh  noch  200— 260 Menschen  an  der Wut-!das  Gift,  das  aus  kleinen  Lebewesen 
krankheit,  in  den  letzten  Jahren,  bis  1896,  besteht,  bevor  es  das  Gehirn  erreicht 
durchschnittlich  nur  noch  fünf.  Diese  und  überschwemmt,  abgefangen.  Wir 
starke  Abnahme  beruhte  zum  Teil  auch 
darauf,  dass  viele  Gebissene  die  Pasteur- 
sche  Anstalt  in  Paris  aufsuchten.  In  den 
letzten  zwei  Jahren  ist  aber  die  Zahl  der 


geben  nicht  etwa  ein  Serum,  das  den 
Wuterreger  unmittelbar  verniditet  oder 
sein  Gift  binde^  sondern  die  Impfung 

veranlasst  den  Körper,  Stoffe  zu  erzeugen, 
Wut  -  Erkrankungen  bei  Menschen  und  die  den  Wuterreger  abfangen  und  ver- 
Tieren  wieder  erheblich  gestiegen.  Am  nicliten.  Es  ist  das  die  sogenannte  aktive 
meisten  verseucht  sind  die  Provinzen  Impfung  oder  Immunisierung.  One  Oe- 
Ost-  und  Westpreussen,  Posen  und  fahr,  dass  die  Kfankheit  gerade  durch 
Schlesien;  dann  kommen  Pommern,  die  Impfung  hervorgerufen  werden  könnte, 
Brandenburg  und  Sachsen.  Ihnen  besteht  nicht  Die  Zeit  zwischen  dem 
sdiliessen  sich  das  Königreich  Sachsen, :  Biss  und  dem  Ausbrudi  der  Kranidieit 
Bayern  an  der  österreichischen  Grenze  ist  in  der  Regel  um  so  kürzer,  je  näher 
und  das  Elsass  an.  Es  findet  ein  be-[  die  Wundstelle  dem  Gehirn  liegt.  Daher 
ständiges  Einschleppen  vom  Auslande  muss  namentlich  bei  Gesichts- und  Kopf- 
Statt,  und  unser  gefährlichster  Nachbar  bissen  utit  der  Impfung  zeitig  begonnen 
ist  gegenwärtig  Österreich.  Im  Jahre  1886 1  werden,  denn  der  Körper  bedarf  immer 
fielen  im  Deutschen  Reiche  der  Wut  einer  gewissen  Zeit,  um  genügenden 
nur  578  Tiere  zum  Opfer.  Im  Jahre  18<Xi  Schutzstoff  zu  erzeugen.  Die  Sterblich- 
dagegen waren  es  93^  und  im  folgenden  keit  der  Wutfälle,  richtiger  der  Bissfälle, 


Jahre 905.  Menschen  starben  im  J ahre  1 897 
in  Deutschland  zehn  an  der  Wut  und  im 

folgenden  Jahre  mindestens  ebensoviel 


die  früher  in  Deutschland  36-50%  betrug 

und  in  den  Jahren  1891-1897  auf  2.2  6.6% 
sank,  ist  nach  der  Schutzimpfung  bis 


Diese  plötzliche  Steigerung,  die  noch  un-  unter  1%  gefallen.  Die  Berliner  Anstalt 
bekannte  Ursachen  haben  muss,  veran-i  hatte  von  ihrer  Begründung  am  18.  Juli 


lasste  im  Jahre  1898  in  Berlin  die  Be-|l898  ab  bis  zum  Ende  desselben  Jahres 
gründung  einer  Station  zur  Erforschung  137,  in  der  ersten  Hälfte  des  Jahres  1899 
und  Ikkämpfung  der  Tollwut  Hier  wird  1 135  Gebissene  zu  behandeln. 


Vermischte  Nachrichten. 


Eine  Bergbesteigung  im  i6.  Jahr- 
hundert. Herr  Gurt  Michaelis,  München, 
öliersendet  die  nachstehenden  interessan- 
ten Mitteilungen:  Der  berühmte  französi» 
sehe  Geschichtsschreiber  Jacques  Auguste 
de  Thon  (1553—1616)  berichtet  in  seiner 
Autobiographie  aus  dem  Jahre  1582  fiber 
eine  Ersteigung  des  Pic  du  Midi  de  Pau, 
die  Eran<;ois  de  Candale  einmal  unter- 
nommen. In  Castelnau,  dem  Erbgute  der 
Familie  Foix,  zu  welcher  auch  Candale 
gehörte,  feinden  sich  gleidigesinnte 
Freunde  zusammen,  und  dort  erzählte 
Candale  bei  einem  Frühstück  von  seiner 


Bergfahrt.  Der  Erzähler  war  mit  der 
königlichen  Familie  von  Navarra  ver- 
wandt; er  war  an  den  Ufern  derOaronne 
reich  begütert,  hatte  dort  Bibliotheken, 
Schmiedewerkstätten  und  Hochöfen  und 
galt  selbst  für  einen  erfinderischen  Kopf 
und  ingeniösen  Landmesser.  Der  Bericht 
(de  Thon:  Historiarum  libri  138  ..  . 
Londini,  Buckley,  1733,  Tom.  7,  IV,  p.  40 
seq.)  lautet  in  Ubersetzung:  Als  König 
Heinrich  II.  von  Navarra  mit  grossem 
Oefolge  nach  Pau  gekommen  war,  um 
die  dortigen  B.Hder  zu  gebrauchen,  fasste 
Candale  den  Plan,  den  höchsten  Gipfel» 
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der  nicht  weit  entfernt  lag  und  wcLrcn  dass  jener  ganze  Raum  ungefiUir  1100 
seiner  Zweizackigkeit  den  Namen    Die  Klafter  (Toiscn)  betrage, 
beiden  Schwestern  <  führte,  zu  ersteigen.      Nun  folgt  noch  eine  ergötzliche  Be- 


wahrend er  noch  nritden  Vorbereihingen 

beschäftigt  war,  um  etwaige  ungangbare 
Stellen  mit  Milfe  von  Leitern,  Haken  und 
Enterhaken  überwinden  zu  können,  boten 
sich  zahlreiche  Adelige  an,  ihn  zu  be- 
gleiten, und  die  jüngeren  Leute  legten 
leichte  Oewinder  an,  um  desto  unge- 
hinderter zu  sein.  Als  Candale  sie  vor 
der  Kälte  in  einer  grösseren  Höhe  warnte, 
lachten  sie  ihn  aus;  er  selbst  Hess  sich 
von  ortskundigen  Bauern  ein  mit  Pelz 
gefüttertes  Kleid  nachtragen.  Um  4  Uhr 
morgens  Mitte  Mai  brach  man  auf.  Als 
sie  so  hoch  gelangt  waren,  dass  sie  die 
Wolken  unter  sich  ethlickten,  ward  die 
Kälte  empfindlich;  einige,  sei  es  wegen 
ihren  kftr/en  Atems,  sei  es  wegen  Ubel- 
befindens.  machten  sich  aus  dem  Staube. 
Inzwischen  stieg  Candale  immer  höher 
und  fing  an,  vorsichtiger  etnhemischreiten, 
nachdem  er  sein  Pelzgewand  angelegt 


rechnung  de  Thous,  warum  das  Resultat 

so  ziemlich  stimme.  Nach  den  Alten 
sollte  kein  Berg  höher  und  kein  Meer 
tiefer  sein  als  der  Olymp  den  Xenagoras 
zu  10^  9  Stadien  bestimmte.  Ein  Stadium 
umfasst  625  atte  franzosische  Fuss;  der 
Olymp  ist  demnach  656272  ^^^ss  hoch. 
Die  Toise  hat  6  Fuss;  der  Pic  du  Midi 
stellt  sich  also  auf  6600  Fuss.  Die  Differenz 
beträgt  nur  37*/,  Fuss.  *) 


VerunglQckte  Winterprognosen. 
Ende  November  vorigen  jahres  konnte 
man  in  öffentlichen  Blittem  Ausführungen 

lesen,  denen  gemäss  der  heurige  Winter, 
gleich  seinem  Vorgänger  18%— 9Q,  ein 
recht  milder  werden  würde.  Wie  sehr  aus 
der  Luft  gegriffen  diese  Prophezeihung 
war  hat  der  Monat  Dezember  bewiesen. 


Unter  dem  Einflüsse    des  anhaltenden 
Bald  gelangten  sie  in  eine  Höhe,  in  der>'"tl  sehr  hohen  Luftdruckes  über  Russ 


land  hat  sich  im  Dezember  eine  lang 
anhaltende  Kälteperiode  entwickelt,  wie 
solche  seit  Jahren  nicht  beobachtet  worden 
ist.  Man  erkennt  hieraus  wiederum  wie 
thörichtcs  ist,  Wetterprognosen  für  Monate 
im  Voraus  aufzustellen,  mögen  dieselben 
nun  nach  Falb'scher  Manier  auf  Mond- 
einflössen  oder  direkt  auf  Nichts  beruhen. 
Die  geringen  Anfänt^e  zu  Winterprognosen, 
welche  die  wissenschaftlichen  Untersuch- 
ungen von  Petterson  und  Meinardus  dar- 
stellen und  über  welche  die  Oaea  be- 
richtete, sind  noch  nicht  i^t  t  ignet  sichere 
Prognosen  zu  gestatten,  und  was  ausser- 
halb dieser  Arbeiten  geleistet  wird,  ist 
einfach  Humbug. 


man  häufig  auf  Lagerplätze  von  Stein- 
böcken und  Gemsen  stiess,  indes  die 
Tiere  selbst  scharenweise  über  die 
brüchigen  Felsen  enteilten.  Noch  höher 
traf  man  Nester  von  Adlern  und  anderen 
Raubvögeln.  Bis  dahin  hatten  Leute 
einen  Fusssteig  im  Felsen  gebahnt;  aber 
enie  nicht  mind^  Strecke  Weges,  als 
man  gebahnt  hatte,  war  noch  zu  über- 
winden, um  auf  den  höchsten  Gipfel  zu 
gelangen,  sodass  einige,  vom  Schwindel 
ergriffen,  fast  niederbrachen.  Daher  Hess 
Candale,  nachdem  man  Atem  geschöpft, 
die  Köpfe  verhüllt  und  S[icise  tu  sich 
genommen  hatte,  durch  die  Bauern  einen 
weiteren  Steig  bahnen.  Wo  dies  un- 
mögHch  war,  Hess  er  die  Leitern  anlegen, 
und  man  arbeitete  sich  mit  Hilfe  von 
Haken  und  Enterhaken  weiter,  bis  man 
in  eine  Höhe  gelangte,  wo  sich  keine 
Spuren  von  Vögeln  oder  Vierfüsslern, 
die  man  tief  unter  sich  erblickte,  mehr 
fanden.  Immer  aber  waren  sie  noch 
nicht  zum  Gipfel  gelangt,  wohin  endlich 
oder  wenigstens  am  nächsten  Candale 
mHlels  seiner  künstlich  verfertigten  Haken 
klomm.  An  einer  passenden  Stelle  sitzend, 
die  ein  freies  Hinabblicken  gestattete,  ''^'^  launiger  Weise  seine  Identität  mit 
fing  er  an,  mit  seiner  Dioptra  die  Höhe  ^^^^"^o-Franzosen  festzustellen.  Das 
zu  schätzen;  und  indem  er  als  untere .     J^'l'''*'"»«?«^  sagt  Fran«;ois  Dupie,  wird 

das  deutsche  Jahrhundert  heissen,  es 
heisst :  f^ismarck-Richard  Wagner-Knipp- 
Nietzsche.    Dupie-Hegesi  kennzeichnet 


Die  Bezeichnung  des  ig.  Jahr- 
hunderts. Das  »Echo  de  Paris >  hat 
neulich  eine  Rundfrage  bei  seinen  Lesern 

unternommen,  um  den  Namen  des  abge- 
laufenen Jahrhundertsfestzustellen.  Ludwig 
Hegesi  hat  sich  durch  die  Rundfrage  zu  einer 
Antwort  angeregt  gefühlt,  die  er  unter 
dem  Namen  Fran^ois  Dupie  im  »Pester 
Lloyd   veröffentlicht,  nicht  ohne  schliess- 


Orenze  die  Stelle  nahm,  wo  die  zum 

Berge  gehörigen  Bäche  nicht  mehr  in 
Fällen  absinken,  sondern  in  gleichmässi- 
gem  Laufe  dahinfliessen,  bis  zu  der  Stelle, 
wo  er  sass,  und  bis  zum  höchsten  Gipfel, 


)  Mitteilungen  des  Deutschen  und  Öster« 
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die  vier  Orössen  wie  folgt:  Bismarck  kannt,  Virchow  die  ganze  Pathologie 
ist  eine  neue  Moral,  die  des  gesunden .  darauf  aufgebaut.  Müsste  nicht  Wöhler 
Menschenverstandes  und  der  vierSpezies«.  ein  Denkmal  aus  Aluminium  erhalten, 
»Richard  Wagner  ist  der  musiloüische  UtSbig  eins  aus  Phosphat  und  Kalisalzen, 
Präsident  der  französischen  Republik.^  undHoffmann.Mitscherlich  undOenosseo 
Krupp  ist  der  Sieg  über  das  westliche  in  Gemälden  mit  Anilinfarben  verewigt 
Eisen.  Nietzsche  ist  uns  (den  Franzosen)  i  werden?  Sogar  neue  Wissenschaften 
das  geistige  Ferment  von  morgen,  da | haben  die  Dieutschen  gemacht:  Vor 
wir  erst  heute  bei  Schopenhauer,  dem  Humboldt  gab  es  keine  physikalische 
gestrigen  Deutschen,  angelangt  sind,  das  (jeographie,  vor  Dove  keine Meteorolo^n'e. 
vorgestrige  aber,  Hegel,  überhaupt  ver-  vor  Schleiden  keine  moderne  Botanik, 
schlafen  haben.«  Fran<;ois  Dupie  fährt  vor  Kugler  und  Schnaase  keine  moderne 
dann  fort,  Deutschlands  Vorherrschaft  Kunstgeschichte,  vor  Steinthal  keine 
auf  allen  Gebieten  nachzuweisen.  Moltke  Völkerpsychologie,  vor  Fediner  keine 
ist  ihm  der  erste  Feldherr  des  Jahrhunderts,  Psychophysik,  vor  Oabelsberger  keine 
Ranke, Mommsen, Schliemann diegrössten  i  richtige  Stenographie.-  In  den  Aus- 
Oeschichtsschreiber,  Goethe  und  SchillerJführungen  des  ungarischen  Schriftstellers 
die  grössten  Dichter  seit  Shakespearejist  viel  Wahrheit,  nur  hat  er  von  der 
ragen  noch  aus  dem  vorigen  Jahrhundert  Bedeutung  Nietzsches  eine  sehr  unrich- 
in  dieses  hinein.  »Heine,  der  grösste  tige  Vorstellung.  Denn  dieser*  letztere 
Lyriker  des  Jahrhunderts,  ist  wie  von i ist  nur  ein  Wahnsinns-Philosoph  und  es 
beute.«  Audi  auf  dem  OeMete  derjist  wahrlich  ein  Beispiel  zum  »Treppen- 
Naturwissenschaften  gehört  den  Deut-  witz  der  Weltgeschichte«,  dass  Nietzsche, 
sehen  trotz  Darwin  und  Pasteur  der  der  den  nackten  Egoismus  auf  den  Thron 
Vorrang;  das  grösste  wissenschaftliche  erhob  und  die  allgemeine  Menschenliebe 
Genie,  welches  es  überhaupt  je  in  der  verächtlich  zu  machen  suchte,  seit  Jahren 
exakten  Sphäre  g^egeben,  ist  Gauss,  der  lediglich  auf  die  Barmherzigkeit  anderer 
grösste  Mathematiker  aller  Zeiten.  Robert  angewiesen  ist,  um  sein  geistig  um- 
Mayer  hat  das  Oesetz  von  der  Erhaltung  nachtetes  Dasein  zu  fristen.  Was  aber 
der  Energie  entdeckt,  Bunsen  und  Kirch-  schliesslich  den  Namen  des  19.  Jahr- 
hoff haben  das  Spektrum  analysiert,  das  hunderts  anbelangt,  so  dürfte  die  Be- 
Telephon hat  ein  deutscher  Sdmllehrer,  Zeichnung  desselben  als  »Jahrhundert  der 
Philipp  Reis,  erfunden,  Schleiden  hat  die  Naturwissenschaft«  schwerlich  von  einer 
Pflanzenzelle,  Schwann  die  Tierzelle  er- geeigneteren  übertroffen  werden. 


England  als  Weltmacht  und  Kul- 

turstaat.  Studien  über  politische,  intefek- 
tueile  und  ästhetische  Erscheinungen  im  bri- 
tischen Reiche.  Von  Gustaf  Steffen. 
Deutsche  vom  Verfasser  durchgesehene  Aus- 
gabe aus  dem  Schwedischen  von  Dr.  Oscar 
Reyher.  Stuttgart,  Hobbing  &  Biichle 
1899.  Preb  7.50  Jt. 

Dieses  VC'erk  beleuchtet  des  Näheren  die 
Fundamente,  auf  denen  die  Weltstellung  des 
britischen  Reiches  beruht,  zelg^t  das  Abhängig- 
keitsverhähnis  zwischen  materiellem  und  Kul- 
turfortschritt und  lässt  dem  Leser  die  starke 
aber  auch  die  schwache  Seite  des  englischen 
Weltreichs  erkennen.  Der  Verf.  beabsiditigt ! 
nicht,  eine  erschöpfende  Darstellung  zu  geben, 
solche  wäre  auch  nicht  möglich  in  dem 
Rahmen  des  Werkes,  aber  was  er  bringt,  be- 
ruht auf  grfindUdien  Studien  und  setaie  Dar> 


Stellung  ist  zugleich  belehrend  und  anregend. 
Wir  wiissten  kein  anderes  Werk,  in  welchem 
England  und  seine  Bewohner,  ihre  geistige 
und  materielle  Thitigkdt  in  glddl  grtad- 
licher  und  dabei  anregender  Weise  zur  Dar- 
stellung kommt.  Die  Ausstattung  des 
Boches  ist  eine  wüidige  und  der  Prete  billig. 

EinfflhrungindieChemie  in  leicht- 
fasslicher  Form.  Von  Prof.  Dr.  Lassar- 
Cohn.  Mit  58  Abbildungen,  Hamburg. 
Verlagvon  Leopold  Voss.  18Q9.  Preis  4 

Die  Vorzüge,  welche  des  Verfassers  weit- 
hin bekannte  Ctiemie  des  täglichen  Lebens« 
auszeichnen,  finden  s  ch  auch  in  dem  obigen, 
neuen  Werke  desselben.  Es  ist  die  nämliche 
allgemein  verstindlidie  und  anregende  Dar- 
stellung, die  gleicharfisrc  Betonung  des  Wich- 
tigeren mit  Übergehung  des  für  den  An- 
fänger Entbehrlichen.  Thatachlich  bildet  das 
Buch  ebie  Efaileitung  hi  die  Chemie  in  »Idcfat- 
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fas&licher  Form,  und  doch  ist  es  nicht  ober-  nenen  Binde,  sowohl  textlich  als  in  Bezug 
flächh'ch,  sondern  der  Lernende  erwirbt  eine  auf  die  prachtvollen  farbigen  Iliustralionen. 
tüchtige  Vorbildunji,  die  für  viele  Zwecke  der  Das  Werk  bildet  eine  geradezu  erschöpfende 
Vtuds  völlig  genügt,  anderseits  aber  auch  zn  .  Naturgeschichte  der  Vögel  Mitteleuropas  und 
tieferen  Studien  bef^ihigt.  ein  Quellenwcrk.  aus  dem  zahlreiche  andere 

Roscoe- Schorlemmers  ausführ-  Bücher  ihr  Material  entnehmen  werden, 
lichcs    Lehrbuch   der   Chemie.    Von  Verieger  dein- 

JaL  Willi.  BrflhL  Siebenter  Band:  Die  ^«'^^^^  gegeben,  entspncht  völlig  dem  hohen 
Kohlenwasserstoff-  und  ihre  Deri-| 
vate  oder  Organische  Chemie.  V.  Teil,  i 


Braunschweig.  Verlag  von  Friedr.  Vie- 
weg  ft  Sohn  1899.   Preis  28  Jt. 

Der  vorliegende  Band  dieses  grossen  und 


Rang,  den  das  Werk  in  der  omithologischen 
Utterttnr  einnimnit,  und  nnt  sehte  Vorzflge 

nach  allen  Richtungen  zu  bethitigen,  ist  der 
Preis  des  Bandes  ein  geradezu  fabelhaft  bil- 
liger. Kein  Wunder,  dass  ein  solches  Werk 
auf  sechs  Ausstellungen  mit  Preisen  gekrönt 


dem  Fachmanne  unentbehrlichen  Werkes  bietet  wurde,  erfreulich  aber  auch,  dass  dem  Ver- 
die  vollständige  Monographie  des  sechs- .leger  dafür  auch  persönlidi  von  hoher  Steile 
gKedrigen  herocyktisdien  Systems,  wie  aoldie  die  verdiente  Auszeichnung  zu  teil  wurde. 

bisher  noch  nicht  vorlag.    Wir  finden  hier! Das  Werk   erscheint    in    12    B.änden  oder 

Preise  von  1  ^H. 


die  Gruppen  des  Pyrons,  I^ridins,  Chinolins  20  Lieferungen,  jede  zum 
andbochinollns  mit  ihren  Hydroverbindungen 
aad  den  betreffs  der  Konstitution  erforschten 

AlkaloTden  der  genannten  Klassen,  die  grosse 
Gruppe  der  Azuie  mit  den  Uracil-  und  Fo- 
rnnrerbindnngen,  den  Pyracinen  und  Pipera- 

7inen,  Chinoxolinen ,  Azinfarbstoffen,  Kyani- 


B e  rge  's  S ch  tn  et  t  erl  i  n  g  s  bu  ch  ,  8.  Auf- 
lage. Verlag  für  Naturkunde  (Dr.  Jul. 
Hoffmann)  in  Stuttgart. 

Wir  kiiniien  das  günstige  Urteil,  das  wir 

über  dieses  Werk  schon  früher  ausgesprochen 


dinen  Cyanursaureverbindungen  u.  s.  w.  Ein! haben,  nur  bestätigen.  Die  zarten  Zeicti- 
sehr  an^hrlidies,  sorgsam  bearbeitetes  Sach-  nnngen  und  Farbennüancen  der  in  den  neu« 


register  erleichtert  die  Orientierung  in 
dem  gewaltigen  Material  nicht  wenig.  Die 
Htterarischen  Gtate  sind  sehr  reichhaltig  und 
so  genau  gegeben,  dass  jeder,  welcher  auf 
die  Quellen  zurückgehen  will ,  dies  ohne 
Schwierigkeit  vermag.  Wie  die  Verlags- 
iiandhing  ankündigt,  werden  die  noch  fehlen- 
den Teile  des  grossen  Werkes  im  Laufe  des 
Jahres  erscheinen. 

Die  Pnsztenflora  der  grossen 
nagarischen  Tiefebene.    Von  Franz 

Woenig.  Leipzig  1899.  Verlag  von  Carl 
Meyers  graphischem  Institut.    Preis  3  .M. 

Auf  eigenen  Studien  während  wiederholten 
Reisen  in  das  ungarisdie  Tiefland  beruhend, 
schildert  Verf.  die  Pusztenflora  nicht  sowohl 
für  den  Botaniker  von  Fach,  sondern  in 
emer  Weise,  die  feden  Naturfreund  anregt 
und  befriedigt.  Die  zahlreichen  Pflanzen- 
büder  im  Text  sind  von  Maler  Ernst  Kiessling. 
Leider  ist  Verf.  vor  Herausgabe  des  Buches 
verstorben  und  die  Herausgabe  der  pietät- 
vollen Thätigkeit  Dr.  E.  S.  Zürn's  zu  ver- 
danken. Möge  das  schöne,  überaus  lesens- 
werte und  prichtig  ausgestattete  Buch  die 
verdiente  Anerkennung  bei  den  Freunden 
der  Naturschiiderung  finden. 

Nanmann,  Naturgeschichte  der 
Vögel  Mitteleuropas.  Herausgegeben 
von  Dr  Karl  Hennicke.  VIL  Bd.:  Ibisse, 
Flughühner,  Trappen,  Kraniche,  Ral- 
len. Mit 20 Chromotafeln.  Qera-Unterm- 
haes.  Druck  u.  Verlag  von  Fr.  Eugen 
Köhler.  Preis  6  Jt. 

Schon  früher  wurde  an  dieser  Stelle  auf 
das  obige  klassische  Werk  hingewiesen  und 
hohe,   ja  ehizigartige  Bedeutung 


esten  l.icferungen  abgebildeten  Nachtschmet- 
terlinge sind  mit  erstaunlicher  Feinheit  und 
Naturtreue  wiedergegeben;  man  ersidit 
daraus,  dass  die  grossen  Fortschritte,  weldie 
in  der  Technik  des  lithographischen  Farben- 
drucks gemacht  worden  sind,  hier  verständ- 
nisvolle Anwendung  gefunden  haben.  Solche 
bis  ins  feinste  Detail  gehende  farbigen  Ab 
bildungen  waren  früher  nur  in  einzelnen 
Prachtwerken  zu  finden,  die  aber  vermöge 
ihres  hohen  Preises  nur  wenigen  Privatleuten 
zugänglich  waren.  Auch  heute  noch  werden 
so  gediegene  farbige  Abbildungen  zu  wirk« 
lieh  billigen  Preisen  nur  in  Deutschland«  pro* 
duziert,  und  es  mag  hier  erwähnt  werden, 
dass  gerade  der  Verlag  für  Naturkunde  in 
Stuttgart  noch  eine  ganze  Reihe  anderer, 
prächtig  illustrierter  naturhistorischer  Hand- 
bücher zu  billigem  Preis  herausgegeben  und 
dadurch  der  Popidarisiening  zoologischer  und 
botanischer  Kenntnisse  gute  Dienste  ge> 
leistet  hat. 

Lexikon  der  Kohlenstoff -Verbin- 
dungen. Von  M.  M.  Richter.  Lieferung 
1—4.   Hamburg.  Leopold  Voss. 

Dieses  wichtige  Werk  bildet  ein  voU- 
ständiges  Verzeichnis  aller  bekannten  orga- 
nischen Verbindungen .  geordnet  nach  den 
empirischen  Formeln  und  zwar  beziffert  sich 
deren  Anzahl  auf  über  67  000  Das  Werk 
zerfällt  in  folgende  Abschnitte:  Einleitung, 
System  und  Nomendatnr,  Verzeichnis  der 
Verbindungen  und  die  Prozentzahlen,  Re- 
gister der  Eigennamen,  Zahlentabellen  zur 
Auffindung  der  prozentischen  Zusammen« 
Setzung.  I  s  bildet  gleichzeitig  ein  Oeneral- 
Register  zu  Beilsteins  Handbuch  der  orga- 
nischen Chemie,  da  es  alle  hier  beschriebe- 


henorgehoben.  Der  neue,  vorliegende  Band  1  nen  Verbindungen  genau  registriert.  Die 
«ataUgt  voll  und  ganz  das  von  uns  Gesagte,  hohe  Wichtigkeit  dieses  Werkes,  das  einzig 
CT  ateht  auf  der  Höhe  der  bis  jetzt  ersdiie-  in  seiner  Art  ist  und  eine  ungeheuere  Arbcits- 
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Littentur. 


leisfiitii,'  des  Verfassers  repräsentiert,  ist  dem 
Fachinanne  klar.  Dasselbe  erscheint  in  den 
35  rasch  aufeiiunder  folgenden  Lieferungen 
zum  Preise  von  1,80  Ul  pro  Uefemng. 

Die  Vogelwarte  Helgoland.  Von 

Hein  rieh  Oätke.  1.  I.iefenini,^  Rraiin- 
scliweijr  iSQQ.  Druck  und  Verlag  von 
J  o  h.  Heinrich  Meyer. 

In  den  Kreisen  der  Interessenten  hat 
dieses  Werk  schon  früher  freundlichste  Auf- 
nahme gefunden  und  diese  ist  ihm  für  die 
vorliegende  neue  Auflage  nicht  minder  sicher. 
Kein  anderes  Werk  von  ähnlicher  Tendenz 
vermag  sich  in  Reichtum  des  Inhalts  mit  dem 
vorliegenden  zu  messen.  Oer  Verf.,  eine 
Antoritit  auf  diesem  Odsiete,  hat  auf  Orund 
eit:ener  wie  fremder  Beobachtungen  alles 
zusannnengestellt  was  bezüglich  der  Wan- 
derung der  Vogelwelt  beobtditet  worden  ist, 
und  so  steht  in  Bezug  auf  Reichhaltigkeit 
und  Zuverlässigkeit  des  Inhalts  dieses  Werk 
einzig  da.  Die  neue  Auflage  erscheint  in 
16  Lieferungen  ä  1  .Af.  Nach  Vollendung 
des  Werkes  gedenkt  Referent  auf  dasselbe 
nochmals  zurückzukommen. 

Zur  Bekämpfung  der  Lungen- 
schwindsucht. Streif/üge  eines  Arztes  in 
das  Odiiet  der  Strafrecfatsiiflege.  V(ni  Dr. 

med.  Theodor  Büdingen.  189Q.  Verlag 
von  Fr.  Vieweg  6t  Sohn  in  Brauu- 
schweig,    l^reis  SO 

Auf  die  Strafanstalten  als  tuberknitee 
Seuchenherde  und  auf  die  Mängel  der  bis- 
herigen Massnahmen  gegen  die  von  hier 
aus  drohenden  grossen  Ansteckungsgefahren 
die  allgemeine  Aufmerksamkeit  hinzulenken, 
sowie  anderseits  wirksame  Mittel  zur  Ein- 
schränkung und  Abwehr  des  Übels  zu  for- 
dern, ist  der  Zweck  dieser  als  Sonder-Ab- 
druck  aus  der  Deutschen  Vierteljahrsschrift 
für  öffentliche  Gesundheitspflege  zu  weiterer 
Vefbreltung  bestimmten  Schrift,  deren  In- 
halt für  alle  an  den  humanitären  Bestre- 
bungen zur  Bekämpfung  der  Lungentuber- 
kulose tellndimenden  Kreise,  insbesondere  ffir 
Ärzte  und  Hygieniker,  sowie  für  die  mit  der 
öffentlichen  Gesundheitspflege  betrauten  staat- 
lichen und  kommunalen  Organe,  sodann  auch 
für  Juristen,  Verwaltungsbeamte  u.  s.  w.  von 
Interesse  sein  wird. 

Handbuch  der  Blfiteuhiologic. 
Unter  Zngrnndelegimg  vfui  Hermann 
Müllers  Werk:  Die  Befruchtung  der 
Blumen  durch  Insekten.»  Bearbeitet 
von  Dr. Paul  Knnth.  II.  Band:  Die  bis- 
her i n  E u  r o  p a  und  Im  a  r k  t  i s c  h  e  n  ( 1  e  - 
biet  gemachten  blütenbiologischen 
Beobachtungen.  2.  Teil.  Lobeliaceae 
bis  Onetaceae.  Leipzig.  Verlag  von 
Wilhelm  Engelmann  1800    Treis  18  .H. 

Der  vorliegende  2.  Teil  des  bereits  früher 
an  dieser  Stelle  in   seiner  Bedeutung  ge- 


schiUlerten  Werkes  bringt  den  2.  Band  zum 
Abschluss.  Er  enthält  310  Textabbildungen, 
eine  Portrittafel,  sowie  am  Sdihiss  ein  systema- 
tisches alphabetisches  Verzeidinis  der  Blumen 
suchenden  Tierarten.  Prof.  Knauth  hat  mitt- 
lerwelle eine  wissenschaftHdie  Weltreise  aus> 
geführt,  von  der  er  reiches  Material  zurück- 
brachte. Dasselbe  wird  für  die  Ausarbei- 
tung des  dritten,  die  aussereuropäischen 
blütenbiologisdien  Beobachtungen  umfassen- 
den Bandes  von  grnsster  Bedeutung  sein. 
Wann  dieser  Band  erscheint,  ist  Verf.  jedoch 
noch  nicht  in  der  Lage  bestimmt  anzugeben. 

Die  Fahrt  der  Wega  Ober  Alpen 
und  Jura.  Von  Alb.  Heine,  JuL  Meura, 

Ed.  Spelterini.  Mit  Profilen,  Karten  und 
Lichtdruckbildern.  Basel.  Benno  Schwabe. 
1S99.    Preis  4,80  ^. 

In  diesem  hflbsch  ausgestatteten  Buche 

wird  die  Vorgeschichte  und  der  Verlauf  der 
merkwürdigen  Ballonfahrt  über  einen  Teil  der 
Alpen  von  den  Teilnehmern  derselben  ge- 
schildert Das  ßudi  hat  nicht  nur  wissen- 
schaftliche Bedeutung,  sondern  ist  audi  als 
interessante  Lektüre  zu  eniptehlen. 

f^  i  e  Fortschritte  der  Physik  im 
Jahre  1898.  Dargestellt  von  der  physi- 
kalischen Oesellschaft  zu  Berlin. 
54.  Jahrgang.  I.  Abteilung:  Physik  der 
Materie.  Von  Richard  Born  st  ein. 
Braunschweig.  Verlag  von  Friedrich 
Vieweg     Sohn.    1899.   PMik  26  Jt, 

Mit  bewnnderungswflrdiger  Raschhctt 
folgen  diese  Berichte  über  die  Fortschritte 
der  Physik  der  PubUkation  der  Ori^inal- 
abhandlungen.  Bereits  ein  Jahr  nach  dem 
Erscheinen  der  letzteren  liegt  uns  schon  der 
obige  Syiezialbericht  über  die  Publikation 
von  1898  vor.  Nur  durch  die  höchste  An- 
strengung der  zahlreichen  Mitarbeiter  und 
die  angestrengte  Th.Htigkeit  der  Dnickerei 
der  Verlagshaudlung  ist  es  möglich  gewoiden, 
diesen  Band  so  rasch  zu  puMizieran.  Dnss 
keine  der  obigen  ebenbürtige  Publikation 
ähnlicher  Tendenz  in  der  gesamten  wissen- 
schaftlichen Litteratur  aller  Völker  exisHert. 
ist  bereits  an  diesem  Otle  wiederholt  her- 
vorgehoben worden.  Wir  müssen  darauf  be- 
stehen, dass  jede  öffentliche  wissenschaftliche 
Bibliothek  die  Fortschritte  der  Physik  ntif- 
weisen  sollte. 

Eine  Philosophie  für  das  20.  Jahr- 
hundert auf  naturwissenschaftlicher 
Grundlage.  Von  Kcnald  Kaessler. 
Berlin.  Verlag  von  Conrad  Skopnik. 
Preis  3  Mark. 

Eine  eigenartige  Schrift ,  ilie  manches 
Beherzigenswerte  als  auch  vieles  enthalt, 
dem  man  ablehnend  gegeiifiber  stehen  muss. 
Speziell  sind  manche  seiner  naturwissenschaft- 
lichen Behauptungen  und  Au^fihrungen  sehr 
anfechtbar. 


Herausgeber:  Dr.  Hennann  J.  Klein  in  Kohi.  —  Druck  von  Oskar  Lefaier  fai  Leipzig. 
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Eine  Arbeits- Hypothese 
für  das  Studium  der  psycliisctien  Ersctieinungen« 


as8  die  psychischen  Erscheinungen  in  hervorragendem  Masse  zu 
den  Objekten  der  naturwissenschaftlichen  Forschung  zählen, 
kann  heute  von  niemanden  t>estritten  werden.  Et)enso  unzweifel- 


I    haft  ist  freilich  auch,  dass  auf  diesem  Gebiete  bis  jetzt  noch  sehr  wenig 
I    errungen  wurde,  und  dass  das  Prinzip  der  mechanischen  Auffassung  der 
Vorgänge,  welches  auf  dem  Felde  der  physikalischen  und  chemischen  Er- 
scheinungen zu  glänzenden  Ei^bnissen  ffihrte,  in  seiner  Anwendung  auf 
psychische  Phänomene  versagt  Dieses  Versagen  ist  so  vollständig,  dass 
I    von  manchen  Seiten  sogar  die  Wirklichkeit  gewisser  psychischer  Phänomene, 
z.  B.  der  telepathischen  Erscheinungen,  geradezu  in  Abrede  gestellt  wird, 
I     weil  dieselben  mit  der  mechanischen  Auffassung  der  Naturerscheinungen 
I     unvereinbar  sind  oder  doch  zu  sein  scheinen.    So  kommt  es,  dass  ein 
j     systematisches  Studium  der  psychischen  Ersclicinuna^cn  wie  sich  dieselben 
im  Hypnotismus  und  den  sogenannten  mystischen  IMiänomenen  darstellen, 
'     zur  Zeit  nicht  betriehen  wird,  wahrend  allerdings  die  Zahl  der  Einzelfälle,  gut 
j     wie  schlecht  be(jbachteter  oder  erdichteter,  von  Tag  zu  Tag  wächst.  Der 
Versuch,  die  psychischen  Erscheinungen  unter  den  allgemeinen  Gesiclits- 
!     punkt  einer  höheren  gesetzlichen  Einheit  zu  bringen,  ist  daher  dankens- 
wert, mag  er  ausfallen  wie  er  will.    Einen  solchen  Versuch  hat  Thomson 
Jay  Hudson  vor  nicht  langer  Zeit  in  einem  Werke  gemacht,  welches  nun 
auch  in  deutscher  Übersetzung  erschienen  ist.')   Dass  Hudson  den  richtigen 
I     Ausdruck  für  das  Gesetz,  dem  die  psychischen  Erscheinungen  gehorchen, 
I     gefunden  habe,  wird  man  kaum  behaupten  können;  er  bezeichnet  seine 
I     Formulierung  selbst  auch  nur  als  Arbeits- Hypothese,  ähnlich  wie  in  der 
1     Physik  die  Annahme  von  Atomen  eine  Arbeits-Hypothese  ist  oder  ehedem 
die  Annahme  zweier  elektrischer  Fluida.    Unter  diesem  Gesichtspunkte 
sind  aber  seine  Studien  sehr  wertvoll  und  dies  um  so  mehr,  als  Hudson 
selbst  Versuche  auf  dem  Gebiete  der  psychischen  Erscheinungen  angestellt 
,     hat,  also  hier  und  da  auf  Grund  eigener  Erfahrungen  spricht  Das  ist 

'  ')  Das  Oesetz  der  psychischen  Erscheinungen.    Von  Th.  J,  Hudson.  Aus 

dem  Englischen  von  E.  Herrmann.   Leipzig,  Arwed  Strauch. 

Gaea  1900.  17 

Digitized  by  Google 


130      Eine  Arbeits-Hypothese  für  das  Studium  der  psychischen  Erscheinungen. 


aber  unter  allen  Umständen  von  grösster  Wichtigkeit  Denn  eine  sehr 
grosse  Anzahl  —  man  darf  dreist  behaupten  die  meisten  —  Schriftsteller, 
welche  auf  diesem  Gebiete  thätig  waren  oder  noch  sind,  habep  selbst 
niemals  Gelegenheit  gehabt  ein  gutes  »übersinnliches«  Phänomen  zu  beob- 
achten; sie  arbeiten  lediglich  mit  erborgtem  Material  und  schweifen  dadurch 
leicht  ab  ins  Grenzenlose. 

Was  nun  die  Hypothese  Hudsons  anbelangi,  so  beruht  sie  auf  der 
Annahme  eines  gewissen  Dualismus  der  geistigen  Organisation  des  Menschen. 
Das  heisst:  Der  Mensch  hat  oder  scheint  zwei  Egos  zu  besitzen,  von 
denen  jedes  mit  verschiedenen  Eigenschaften  und  Kräften  versehen  und 
unter  gewissen  Bedingungen  unabhängiger  Thätigkeit  fähig  ist.  Es  sollte 
von  vornherein  klar  verstanden  werden,  dass  es,  um  zu  einem  richtigen 
Schlüsse  zu  gelangen,  gleichgiltig  ist,  ob  wir  uns  den  Menschen  als  mit 
zwei  verschiedenen  Egos  begabt  denken,  oder  ob  er  ein  Ego  besitzt,  das 
unter  gewissen  Bedingungen  gewisse  Kräfte  und  Fähigkeiten  entwickelt 
und  wieder  andere  unter  anderen  Bedingungen.  Es  genügt  zu  wissen, 
dass  sich  alles  so  zuträgt,  als  ob  er  mit  einer  doppelten  geistigen  Organi- 
sation versehen  wäre.  Gemäss  den  Regeln  logischer  Folgerung  habe  ich 
darum  ein  Recht,  anzunehmen,  dass  der  Mensch  zwei  Ichs  besitzt;  und 
diese  Annahme  wird  somit  in  ihren  weitesten  Begriffen  als  die  erste  Pro- 
position meiner  Hypothese  hingestellt.  Zur  Bequemlichkeit  werde  ich  das 
eine  als  subjektives  und  das  andere  als  objektives  Ich  oder  Ego  bezeichnen. 

Die  zweite  Proposition  ist:  dass  das  subjektive  Ich  fortwährend  durch 
Suggestion  geleitet  werden  kann.  Die  dritte  oder  Nebenproposition  ist: 
dass  das  subjektive  Ich  unfähig  ist,  induktiv  zu  folgern  (aus  einzelnen 
Beispielen  allgemeine  Schlussfolgen  zu  ziehen).« 

Hudson  weist  zunächst  darauf  hin,  dass  die  Annahme  einer  geistigen 
Dualität  des  Menschen  durchaus  nicht  neu,  sondern  schon  von  Philosophen 
aller  Zeiten  und  Nationen  behauptet  worden  ist  Wir  können  das  indessen 
ruhig  auf  sich  beruhen  lassen,  denn  was  haben  die  Philosophen  aller 
Zeiten  und  Nationen  nicht  alles  schon  t)ehauptet!  Statt  dessen  wollen  wir 
lieber  hören  wie  Hudson  seiner  Anschauung  gemäss  in  allgemeinen  Aus* 
drücken  den  Unterschied  der  beiden  Ichs  des  Menschen  darstellt  Er  sagt: 
»Da^  objektive  Ich  nimmt  Kenntnis  von  der  objektiven  Welt  Seine 
Beobachtungsmittel  sind  die  fünf  physischen  Sinne.  Es  ist  das  aus  den 
physischen  menschlichen  Bedfirfnissen  hervorgegangene  Ergebnis.  Es  ist 
der  Ffihrer  des  JVlenschen  in  seinem  Kampf  mit  seiner  materiellen  Um- 
gebung. Die  höchste  Funktion  des  objektiven  Ichs  ist  die  vemunftmässige 
Schlussfolgerung. 

Das  subjektive  Ich  nimmt  Kenntnis  von  seiner  Umgebung  durch 
Mittel,  welche  unabhängig  von  den  fünf  Sinnen  sind.  Es  erkennt  durch 
Intuition.  Es  ist  der  Sitz  der  Emottonen  und  der  Erinnenmg.  Es  voll- 
führt seine  höchsten  Funktionen,  wenn  die  objektiven  Sinne  untliätig  sind. 
Mit  einem  Wort,  es  ist  jene  Intelligenz,  die  sich  in  einem  hypnotischen 
Subjekt  manifestiert,  weini  es  im  Zustauil  des  Sunniambiiiismus  ist.  In 
dem  letzteren  werden  die  merkwürdigsten  Thatcn  des  subjektiven  Ichs  aus- 
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gefühlt  Es  sieht  ohne  den  Gebrauch  der  Augen;  und  in  diesem,  wie  in 
manchen  anderen  hypnotischen  Zuständen,  kann  es  anscheinend  den 
menschlichen  Körper  verlassen,  in  entfernte  Länder  gehen  und  von  dort 
Nachrichten  bringen,  die  oft  den  genauesten  und  wahrhaftesten  Charakter 
tragen.  Es  kann  ferner  die  Gedanken  anderer  lesen,  selbst  bis  auf  die 
kleinsten  Einzelheiten;  ebenso  den  iniialt  versiegelter  Briefe  und  gescliiossener 
Bücher.  Mit  einem  Wort,  das  subjektive  Ego  besitzt,  was  gewöhnlich  als 
hellsehende  Kraft  bezeichnet  wird,  und  die  Fähigkeit,  die  Gedanken  anderer 
ohne  die  gebräuchlichen  objektiven  Verständigungsmittel  zu  erkennen,  in 
der  That  scheint  das,  was  ich  der  Bequemlichkeit  wegen  als  subjektives 
Ego  bezeichne,  eine  besondere  und  bestimmte  Wesenheit  zu  sein;  und 
die  charakteristische  Verschiedenheit  der  beiden  Ichs  scheint  darin  zu  liegen, 
dass  das  objektive  Ego  nichts  anderes  ist  als  die  Funktion  des  physischen 
Gehirns^  während  das  subjektive  Ego  eine  verschiedene  Wesenheit  ist,  die 
unabhängige  Krifie  und  Funktionen,  dne  eigene  geistige  Organisation  und 
die  Fähigkeit  besitzt,  eine  vom  Körper  unabhängige  Existenz  zu  fQhren. 
Mit  anderen  Worten,  es  ist  die  Seele  Der  Leser  wird  wohl  daran  thun, 
diese  Unterscheidung  im  Gedächtnis  zu  behalten.  Der  wichtigste  und  am 
meisten  auffallende  Unterschied  zwischen  den  beiden  Egos  bezieht  sich 
«rf  die  Frage  der  Suggestion.  Hierin  sind  die  Forschungen  der  modernen 
Hypnotisten  von  grossem  Nutzen.  Ob  wir  mit  der  Pariser  Schule  äl)erein- 
stimmen  und  der  Suggestion  einen  untergeordneten  Platz  unter  den 
Ur^chen  hypnotisclier  Erscheinungen  anweisen,  oder  zur  Schule  von 
Nancy  halten,  die  erklärt,  dass  alle  Phänomene  durch  Suggestion  hervor- 
c;erufcn  werden,  —  eine  Thatsaclie  steht  ausser  allem  Zweifel,  dass  nämlich 
die  Suggestion,  wenn  sie  ernsthaft  und  vernünftig  angewandt  wird,  immer 
wirksam  ist.  Aus  diesem  Grunde  werden  die  folgenden  Propositionen 
von  keinem  intelligenten  Forscher  im  Hypnotismus  bestritten  werden: 

1.  Das  objektive  Ich,  oder  sagen  wir  der  Mensch  in  seinem  normalen 
Zustande,  kann  von  den  Suggestionen  eines  andern  nicht  beherrscht  werden, 
wenn  dieselben  gegen  Vernunft,  positives  Wissen  oder  die  Beweise  der 
Sinne  Verstössen. 

2.  Das  subjektive  ich,  oder  der  Mensch  im  hypnotischen  Zustand, 
ist  unbedingt  und  fortwährend  der  Kraft  der  Suggestion  unterworfen. 

Das  hdsst,  das  subjektive  Ich  glaubt  ohne  Zögern  und  Zv^fel  jede 
Behauptung,  ganz  gleich,  ob  sie  absurd  oder  f ehlertuift,  oder  der  objektiven 
Crfüming  des  Individuums  ganz  entlegen  ist  Wenn  einem  Subjekt  gesagt 
wird,  dass  es  dn  Hund  ist,  so  wird  es  sofort  die  Suggestion  annehmen 
und  so  viel  als  möglich  danach  handeln.  Wenn  ihm  gesagt  wird,  dass 
es  der  Präsident  der  Vereinigten  Staaten  ist,  so  wird  es  die  Rolle  des 
letzteren  nach  Kräften  spielen.  Wenn  man  ihm  die  Gegenwart  von  Engeln 
andeutet,  so  wird  es  zur  Andacht  und  Frömmigkeit  angeregt.  Wenn  man 
die  Gegenwart  von  Teufeln  suggeriert,  so  wird  es  seinen  Schrecken  und 
seine  Angst  nicht  verbergen  können.  Es  kann  sinnlos  betrunken  gemacht 
werden  dadurch,  dass  man  ihm  ein  Glas  Wasser  als  Braimtwein  zu  trinken 
giebt;  oder  es  kann  wieder  nüchtern  gemacht  werden  durch  ein  Glas 

17* 

Digitized  by  Google 


132     Bne  Arbdtt>Hypotiioe  fihr  das  Stodittin  der  psydiiidiai  EndidnioigeB. 

Bnuintwdn,  wenn  es  ihm  als  Oegenmittd  ffir  Trankenhdt  gegeben  wirct 
Wenn  man  ihm  sagt,  dass  es  sich  in  hohem  Fieber  befindet,  so  wird  sein 
Puls  schnell  gehen,  sein  Oesidit  gerötet  und  seine  Temperatur  erhöht 
werden.  Kurz»  es  wird  alles  sehen,  hören,  ffihlen,  riechen  und  schmecken» 
was  ihm  suggeriert  wird.  Es  kann  durch  dieselbe  Kraft  zur  höchsten 
geistigen  oder  physischen  Exaltation,  wie  auch  in  Lethargie  oder  todes- 
ähnliche Katalepsie  versetzt  werden.  Diese  Fundamental-Thatsachen  werden 
von  jedem  Forscher  in  der  hypnotischen  Wissenschaft  anerkannt  und  zu- 
gegeben. Aber  ein  anderes  Prinzip,  das  augenscheinlich  von  den  Gelehrten 
im  allgemeinen  nicht  so  gut  verstanden  wird,  muss  hier  erwähnt  werden. 
Ich  meine  das  Phänomen  der  Selbstsuggestion.  Prof.  Bcrnheim  und  andere 
haben  dessen  Existenz  anerkannt,  sowie  seine  Fähigkeit,  die  Resultate  einer 
bestimmten  Klasse  von  hypnotischen  Erscheinungen  zu  verändern,  scheinen 
aber  nicht  zum  Erkennen  von  dessen  voller  Bedeutung  gelangt  zu  sein.  Es 
ist  in  der  That  von  gleicher  Wichtigkeit  wie  das  Hauptgesetz  der  Suggestion 
und  ein  wesentlicher  Teil  des  letzteren.  Autosuggestion  verändert  jedes 
Phänomen  und  scheint  manchmal  eine  Ausnahme  des  allgemeinen  Gesetzes 
zu  bilden.  Wenn  sie  aber  richtig  verstanden  wird,  so  bestätigt  sie  nicht 
nur  das  Oesetz,  sondern  bringt  auch  alle  Thatsachen,  die  anscheinende 
Ausnahmen  davon  bilden,  in  Harmonie  damit.  Da  die  beiden  Ichs  un- 
abhängige Kräfte  und  Funktionen  besitzen,  so  folgt  als  notwendiger  Zusatz, 
dass  das  subjektive  Ich  eines  Individuums  ebensowohl  der  Kontrolle  des 
eigenen  objektiven  Ichs  unterworfen  ist,  wie  dem  objektiven  Ich  eines 
anderen.  Die  Richtigkeit  dieser  Behauptung  finden  wir  in  unzähligen 
Beweisen.  So  ist  es  z.  B.  ganz  bekannt,  dass  eine  Person  nicht  gegen 
ihren  Willen  hypnotisiert  werden  kann.  Da  der  hypnotische  Zustand  ge- 
wöhnlich durch  die  Suggestion  des  Operateurs  hervorgerufen  wird,  so  ist 
der  Misserfolg  der  Autosuggestion  des  Subjektes  zuzuschreiben.  Femer, 
wenn  sich  das  Subjekt  hypnotisieren  lässt,  aber  vorher  erklärt,  dass  es  sich 
zu  keinen  Experimenten  heiigiebt,  so  werden  die  letzteren  sicherlich  fehl- 
schlagen. Eines  der  besten,  dem  Verfasser  bekannten  Subjekte  gestattete 
niemals,  dass  es  vor  Zuschauem  in  eine  Lage  versetzt  wurde,  die  es  in 
seinem  normalen  Zustand  nicht  einnehmen  würde.  Es  besass  einen  aus- 
gesprochenen würdevollen  Charakter  und  war  sehr  empfindlich  gegen 
Spott;  diese  Empfindlichkeit  kam  ihm  zu  Hilfe  und  vereitelte  jeden  Ver- 
such, es  in  eine  lächerliche  Stellung  zu  versetzen.  Ferner,  wenn  ein 
hypnotisches  Subjekt  dem  Genuss  starker  Getränke  gewissenhaft  abhold 
ist,  so  vermag  keine  Überredung  von  selten  des  Operateurs,  es  von  seinen 
Vorsätzen  abzubringen.  Und  so  spielt  die  Selbstsuggestion  ihre  Rolle  in 
allen  verschiedenen  Zuständen  der  hypnotischen  Erscheinungen  und  ver- 
blüfft den  Operateur  oft  durch  einen  Widerstand,  wo  er  passives  Gehorchen 
erwartete.  Dies  verstösst  durchaus  nicht  gegen  die  Regel,  dass  Suggestion 
die  alles  beherrschende  Kraft  ist,  welche  das  subjektive  Ich  leitet.  Im 
Gegenteil,  es  bestätigt  sie  und  beweist  deren  unfehlbare  Richtigkeit  Aber 
es  zeigt,  dass  die  stärkere  Suggestion  immer  vorherrscht  Ferner  beweist 
es,  dass  das  hypnotische  Subjekt  nicht  jener  |3assive,  vemunftlose,  unver- 
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antwortliche  Automat  ist,  für  den  es  von  alten  und  neueren  Hypnotisten 
gehalten  wurde.« 

In  Bezug  auf  das  Denkvermögen  kommt  Hudson  zu  der  Präposition, 
dass  das  objektive  Ich  induktiv  oder  deduktiv  zu  denken  und  zu  folgern 
füiig  ist,  das  subjektive  Ich  dagegen  unfähig  aus  einzelnen  Beispielen 
il^oneine  Schlussfotgemngen  zu  ziehen  d.  h.  induktiv  zu  denken.  Dieser 
Sitz  bezieht  sich  auf  die  KrSfte  und  Funktionen  des  rein  subjektiven  Ichs, 
wie  es  sich  bei  Personen  in  tief  hypnotischem  Zustande  zeigt  Hudson 
*  bringt  dafür  spezielle  Beispiele  und  Belege  bei.  Nimmt  man  an,  dass  das 
subjektive  Ich  (um  diesen  Ausdruck  Hudsons  für  einen  gewissen  Zustand 
des  menschlichen  Bewusstsdns  zu  gebrauchen)  im  Traume  allein  thätig  ist, 
so  weiss  jeder  aus  Erfahrung,  dass  die  Proposition  richtig  ist  Nach 
Hudson  ist  es  auch  das  subjektive  Ich,  welches  bei  gewissen  Gelegenheiten 
die  Erscheinungen  des  wunderbaren  Erinnerungsvermögens  einzelner 
Menschen  zu  stände  bringt. 

So  in  dem  von  Coleridge  erzählten  Falle,  der,  weil  genau  unter- 
sucht, als  typisch  hier  mitgeteilt  werden  mag.  >  Einc  junge  Frau  von  24 
oder  25  Jahren,  die  nicht  lesen  und  schreiben  konnte,  wurde  von  einem 
Ner\'enfieber  erc^riffen,  während  welchem  sie  fortwährend  lateinisch, 
L,Tiechisch  und  hebräisch  in  hochtrabenden  Phrasen  und  richtiger  Be- 
tonung sprach.  Ein  junger  Arzt,  den  diese  Sache  sehr  interessierte,  ver- 
anlasste durch  seine  Erzählung  darüber  manche  bedeutende  Physiologen 
lind  Psychologen,  die  Stadt  zu  besuchen  und  den  Fall  an  Ort  und  Stelle 
zu  untersuchen.  Ganze  Seiten  der  Phantasien  jener  Frau  wurden  zu  Papier 
gebracht  und  als  vemfinftige  und  verständige,  fQr  sich  bestehende  Satze 
anerkannt,  die  nur  wenig  Verbindung  miteinander  hatten.  Von  dem 
Hebrüschen  konnte  ein  kleiner  Teil  auf  die  Bibel  zuröckgeffihrt  werden; 
die  Hauptsache  war  im  rabbinischen  Dialekt  Alle  Betrugereien  waren 
dabei  ausgeschlossen,  denn  die  junge  Frau  war  nicht  nur  ungebildet, 
sondern  ausserdem  sehr  krank.  Eine  Ldsung  der  Frage  konnte  in  der 
Stadt,  in  welcher  sie  mehrere  Jahre  in  verschiedenen  Familien  als  Dienst- 
midchen  thatig  war,  nicht  gefunden  werden.  Der  junge  Arzt  aber  war 
entschlossen,  ihr  vergangenes  Leben  Schritt  für  Schritt  zu  verfolgen;  denn 
die  Kranke  war  unfähig,  eine  vernünftige  Antwort  zu  geben. 

Es  gelang  ihm  endlich,  den  Ort  zu  finden,  in  weichem  ihre  Eltern 
gelebt  hatten;  jetzt  waren  sie  aber  tot  und  nur  ein  Onkel  noch  am  Leben; 
von  ihm  erfuhr  er,  dass  ein  alter  protestantischer  Pfarrer  seine  Nichte  zu 
sich  genommen,  als  sie  neun  Jahr  alt  war;  dass  sie  einige  Jahre,  bis  zu 
seinem  Tode,  bei  ihm  blieb.  Der  Onkel  wusste  weiter  nichts  von  dem 
alten  Pastor,  als  dass  er  ein  sehr  guter  Mensch  war.  Nach  langem  Suchen 
fand  unser  junger  medizinischer  Philosoph  endlich  eine  Nichte  des  Pastors, 
die  als  Haushälterin  bei  ihm  gelebt  und  dessen  Effekten  geerbt  hatte.  Sie 
erinnerte  sich  des  Madchens,  erzählte,  dass  ihr  alter  Onkel  zu  nachsichtig 
gegen  sie  gewesen  sei  und  nicht  hören  konnte,  dass  man  das  Kind  schalt; 
dass  sie  selbst  das  Mädchen  t)ehalten  haben  würde,  dass  dasselbe  aber 
nach  dem  Tode  des  alten  Herrn  nicht  bleiben  wollte.  Nachdem  er  viele 
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Fragen  in  Bezug  auf  die  Gewolinheitcn  des  Verstorbenen  gestellt  hatte, 
gelang  es  ihm  endlich,  das  Phänomen  zu  lösen.  Der  alte  Mann  hatte 
nämlich  jahrelang  die  Gewohnheit,  in  einem  Gange  seines  Hauses,  der  in 
die  Küche  mündete,  auf  und  ab  zu  wandeln  und  für  sich  selbst,  mit  lauter 
Stimme  aus  seinen  Lieblingsbüchern  zu  lesen.  Eine  beträchtliche  Anzahl 
derselben  waren  noch  im  Besitz  der  Nichte,  welche  hinzufügte,  dass  der 
Onkel  ein  sehr  gelehrter  Mann  und  ein  grosser  Hebraist  war.  Unter  den 
Büchern  wurde  eine  Sammlung  rabbinischer  Schriften,  sowie  verschiedene 
von  den  griechischen  und  lateinischen  Kirchenvätern  gefunden,  und  es' 
gelang  dem  Arzte,  so  manche  Satze  aus  den  Büchern  mit  denen,  welche 
am  Bette  der  Kranken  niedergeschrieben  wurden,  identisch  zu  finden,  dass 
kein  Zweifel  übrig  bleiben  konnte  in  Bezug  auf  den  wahren  Ursprung 
der  Eindrücke,  welche  auf  ihr  Nervensystem  gemacht  worden  waren.« 

In  diesem  wie  in  allen  ähnlichen  Fällen,  die  hinreichend  genau  unter- 
sucht worden  sind,  ergab  sich,  dass  die  betreffenden  Individuen  nichts 
anderes  hervori>rachten,  als  was  sie  früher  einmal  gesehen,  gehört  und 
gelesen  hatten.  Der  Inhalt  lag  latent  in  ihrem  Bewusslsein  und  kam  unter 
den  geeigneten  Umständen  erst  wieder  zu  Tage.  Alle  Erfahrungen  des 
Hypnotismus,  sagt  Hudson,  lieweisen,  »dass,  je  ruhiger  die  objektiven 
GeislesßUiigkeiten  werden,  oder  in  anderen  Worten,  je  vollkommener  die 
Oehimfunktionen  aufhören,  um  so  mehr  die  Kräfte  des  subjektiven  Ichs 
in  die  Erscheinung  treten.« 

Anderseits  besteht  Hudson  mit  Nachdruck  darauf,  dass  in  allen 
Gegenständen  des  menschlichen  Wissens,  welche  nicht  von  tvestimmten 
Oesetzen  regiert  werden,  das  sogenannte  subjektive  Ich  all  sdne  Kenntnisse 
durch  die  objektive  Eiziehung  empfängt.  An  einem  bestimmten  Beispiele 
formuliert  er  dies  spezieller  durch  die  Behauptung:  »Das  subjektive  ich 
kann  nicht  durch  Intuition  den  Namen  einer  Person,  eines  geographischen 
Punktes  oder  einer  weltgeschichtlichen  Thatsache  wissen,  aber  es  weiss 
durch  Intuition,  dass  2x2  =  4  ist-^  Dieser  letzteren  Behauptung  wird 
man  nicht  so  leicht  geneigt  sein  beizupflichten,  auch  würde  Hudson  sie 
vielleicht  nicht  aufgestellt  haben,  wenn  er  nicht  durch  gewisse  Thatsachen 
der  Erfahrung  dazu  genötigt  worden  wäre,  d.  h.  weil  er  diese  Thatsachen 
auf  andere  Weise  eben  nicht  erklären  kann.  Hierhin  gehört  vorzüglich 
das  gelegentliche  Auftreten  der  sogenannten  mathematischen  Wunderkinder. 
Das  berühmteste  darunter  ist  der  Knabe  Zerah  Colburn  der  am  1.  Sep- 
tember 1804  in  Cabut  (Nord-Amerika)  geboren  wurde.  Noch  nicht  sechs 
Jahre  alt.  hej^ann  dieses  Kind  ein  staunenswertes  Rechentalent  zu  offen- 
baren. Sein  Vater,  der  ihm  keine  andere  Erziehung  geben  konnte-,  als 
einem  Kinde  in  tliesem  zarten  Alter  zukam,  war  sehr  erstaunt,  als  er  es 
eines  Tages  dieSuninie  von  verschiedenen  Zahlen  repetieren  hörte,  obgleich 
es  noch  nicht  rechnen  und  schreiben  gelernt  hatte.  V^oll  Erstaunen  darüber 
legte  er  ihm  mehrere  arithmetische  Fragen  vor,  die  das  Kind  mit  bemerkens* 
werter  Leichtigkeit  und  Richtigkeit  beantwortete.  Die  Neuigkeit  von  dem 
Wunderkinde  verbreitete  sich  bald  über  die  ganze  Nachbarschaft  und 
viele  Leute  kamen  aus  allen  Gegenden,  um  diese  Merkwürdigkeit  zu  sehen. 
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Der  Vater  liess  sich  durch  den  Beifall,  den  alle  dem  Knaben  zollten,  be- 
wegen, mit  ihm  eine  Reise  durch  die  Vereinigften  Staaten  zu  machen. 
Überall  wurden  sie  mit  den  schmeichelhaftesten  Ausdrücken  empfangen, 
und  verschiedene  Städte  erklärten  sich  bereit,  das  Kind  auf  ihre  Kosten 
zu  erziehen  und  auszubilden.  Der  Vater  jedoch  folgte  dem  Rat  seiner 
freunde  und  Bekannten,  und  brachte  seinen  Sohn  nach  London,  wo  sie  am 
12.  Mai  1810  ankamen.  Die  Bewohner  der  Metropolis  tiaben  drei  Monate 
Gelegenheit  gehabt,  das  merkwürdige  Phänomen  zu  sehen,  zu  prüfen  und 
die  Richtigkeit  des  über  ihn  Gesagten  zu  bestätigen.  Manche  der  grössten 
Mathematiker,  und  durch  ihre  philosophischen  Forschungen  wohlbekannt, 
haben  es  siai  zur  Aufgabe  gemacht,  das  Kind  zu  sehen  und  mit  ihm  zu 
sprechen,  und^'sie  alle  sind  iiber  dessen  ausserordentliche  Gaben  erslaunt 
Es  ist  gaiii^  richtig,  wie  von  ihm  behauptet  wird,  sagt  das  »Annual  Register« 
1812,  dass  es  mit  der  grössten  Leichtigkeit  und  Schnelligkeit  die  genaue 
Zahl-  der  Minuten  oder  Sekunden  einer  gegebenen  Zeitperiode  angiebt, 
und  Oberhaupt  irgend  eine  Frage  ähnlicher  Nahir  löst  Es  wird  das 
genaue  Produkt  der  Multiplikation  einer  Zahl  von  zwei,  drei  und  vier 
Ziffern,  mit  einer  anderen  von  derselben  Anzahl,  angeben;  wird  ihm  eine 
aus  sechs  oder  sieben  Ziffern  bestehende  Zahl  genannt,  so  wird  es  ebenso 
leicht  und  schnell  alle  Faktoren  nennen,  aus  denen  sie  zusammengesetzt 
ist  Diese  sonderbare  Fähigkeit  erstreckt  sich  nicht  nur  auf  die  Erhöhung 
der  Potenzen,  sondern  auch  auf  die  Ausziehung  der  Quadrat-  und  Kubik- 
wurzel der  genannten  Zahl.  Alles  das,  und  eine  Menge  anderer  darauf 
bezüglicher  Fragen,  werden  von  diesem  Knaben  (mitten  in  seinen  jugend- 
lichen Spielen)  mit  solcher  Sicherheit  und  Genauigkeit  beantwortet,  dass 
jeder,  der  ihn  besucht,  voll  Erstaunen  ist 

Bei  einer  Versammlung  seiner  Freunde^  die  zum  Zweck  einer  gemein- - 
schaftlichen  Beratung  mit  dem  Vater  gehalten  wurde,  unternahm  das  Kind, 
die  Zahl  8  bis  zur  sechszehnten  Potenz  zu  erhöhen;  und  es  gelang  ihm, 
denn  das  letzte  Resultat  281474976710656  war  absolut  richtig.  Hierauf 
veranlasste  man  den  Kmd)en,  andere  Zahlen  bis  zur  zehnten  Potenz  zu 
erhöhen  (vermittelst  wirklicher  Multiplikation),  was  er  so  leicht  und  schnell 
that,  dass  die  Personen,  welche  das  Resultat  niederschrieben,  ihn  bitten 
mussien,  nicht  so  schnell  zu  sprechen.  Gab  man  ihm  zweistellige  Zahlen, 
so  erhöhte  er  sie  zur  sechsten,  siebenten  und  achten  Potenz;  aber  nicht  mit 
derselben  Leichtigkeit;  je  grösser  das  Produkt  wurde,  um  so  schwieriger 
schien  es  ihm  zu  werden.  Man  fnig  ihn  nach  der  Quadratwurzel  von 
106929,  und  ehe  diese  Zahl  niedergeschrieben  werden  konnte,  hatte  er 
schon  die  Antwort  327  gegeben.  Auf  die  Frage  nach  der  Kubikwurzel 
von  268336125  antwortete  er  ebenso  schnell  645.  Verschiedene  andere 
Fragen  ähnlicher  Natur,  die  ihm  von  einigen  der  anwesenden  Herren  vor- 
gelegt wurden,  beantwortete  er  in  derselben  Weise.  Einer  der  Herren  bat 
ihn,  die  Faktoren  zu  nennen,  weiche  die  Zahl  247483  hervorbrächten; 
sofort  nannte  er  die  Zahlen  941  und  263  —  die  in  der  That  die  einzigen 
sind,  welche  sie  hervorbringen  können:  5  X  34279  —  7  X  24485  59 
X  2905  —  a3  X  2065  —35  X  4897  —  295  X  581  und  413  X  415.  Als 
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man  Ihn  um  die  Faktoren  von  36083  frug,  gab  er  sofort  zur  Antwort, 
dass  diese  Zahl  keine  hätte  —  was  in  der  That  richtig  ist,  da  sie  eine 
Primzahl  ist.    Bei  allen  anderen  ihm  vorgelegten  Zahlen  fand  er  sofort  die 
Faktoren  {ranz  richtig,  mit  Ausnahme  der  I'rimzalilen,  die  er  schnell  als 
solche  erkannte.    Einer  der  Herren  frug  ihn,  wie  viele  Minuten  48  Jahre 
hätten,  und  ehe  die  Fraise  niedergeschrieben  werden  konnte,  antwortete  er 
25228800  oder  1  513728UÜ0  Sekunden.  Alle  ähnlichen  Fragen  beantwortete 
er  mit  gleiclier  Leichtigkeit,  sodass  alle  Anwesenden  ganz  erstaunt  waren 
und  den  Wunsch  ausdrückten,  dass  eine  solche  ausserordentliche  Begabung  , 
mehr  entwickelt  und  nutzbar  gemacht  werden  sollte.    Die  anwesenden 
Herren  waren  sehr  neugierig,  zu  erfahren,  durch  welche  (Methode  das  ! 
Kind  befähigt  sei,  alle  diese  Fragen  so  leicht  und  richtig  zttf^äeantworten, 
aber  es  war  nicht  imstande,  darüber  irgendwelche  Auskunft  zu  geben.  Es 
erklärte  fortwährend,  dass  es  nicht  wisse,  wie  die  Antwort  in  semen  Kopf 
käme  —  und  alle  Beobachtungen  bestätigten  dies.  Während  es  zwei  Zahlen 
miteinander  multiplizierte,  konnte  man  an  der  Bewe^ng  seiner  Lippen,  ^ 
sowie  an  einigen  sonderbaren  Thatsachen  sehen,  dass  irgend  etwas  in  seiner  | 
Seele  vorging:  aber  die  Schnelligkeit,  mit  der  es  seine  Antwort  gab,  bewies^  | 
dass  dabei  nicht  der  bei  solchen  Vorgängen  gewohnte  Modus  in  Anwendung  | 
kam;  ausserdem  aber  ist  es  ganz  unbekannt  mit  den  gewöhnlichsten  Regeln 
der  Arithmetik  und  kann  auf  dem  Papier  nicht  die  einfachste  Summe  > 
dividieren  oder  multiplizieren.   Aber  in  dem  Wurzelausziehen  und  Nennen 
der  Faktoren  von  grossen  Zahlen  kann  keine  geistige  Arbeit  stattfinden, 
da  es  die  Antwort  sofort  oder  in  wenigen  Sekunden  giebt,  während  der 
gewöhnliche  Prozess  der  Lösung  sehr  schwierig  und  mühsam  sein  würde;  ' 
ausserdem  kann  das  Wissen  einer  Primzahl  durch  keine  bekannte  Regel 
erlangt  werden.    Es  ist  also  klar,  dass  die  sonderbare  Fäiiiiikeit,  welche 
dieses  Kind  besitzt,  nicht  allein  von  seinem  Gedächtnis  abhängt.    In  der  ' 
Multiplikation  u.  s.  w.  mag  es  allerdings  von  dem  letzteren  unterstützt  | 
werden,  und  darin  scheint  es  ziemlich  viel  Ähnlichkeit  mit  dem  (allerdings 
viel  älteren)  berühmten  Jedidiah  Buxtore  und  anderen  Personen  von  gleicher  ; 
Bedeutung  zu  haben.   Aber  in  allem  übrigen  spielt  das  Gedächtnis  des 
Kindes  keine  Rolle. 

Da  man  hoffte,  dass  die  Fähigkeiten  dieses  Kindes  durch  die  Erziehung  ! 
entwickelt  werden  könnten,  so  wurde  es  in  eine  Schule  gebracht  und  in  | 
den  objektiven  Methoden  mathematischer  Berechnung  unterwiesen.  Man 
ghiubte,  dass  es,  wenn  es  älter  geworden,  fähig  sein  wQrde,  andere  den  | 
Prozess  zu  lehren,  vermittelst  dessen  es  seine  Kalkulationen  machte.  Aber 
seine  Freunde  wurden  in  ihren  Erwartungen  getäuscht,  denn  die  objektive 
Erziehung  vergrösserte  seine  Fähigkeiten  nicht  Im  Gegenteil,  sie  nahmen 
ab  im  Verhältnis  zu  seinen  Anshengungen  in  dieser  Richtung.« 

Diese  und  ähnliche  Thatsachen  sind  es  nun,  welche  Hudson  zu  der  | 
obigen  Annahme  über  die  Fähigkeit  des  subjektiven  Ichs  in  Bezug  auf  : 
Zahlenverhältnisse  (überhaupt  mathematische  Beziehungen)  brachte,  allein  j 
man  kann  doch  nicht  umhin,  zu  betonen,  dass  man  im  Grunde  genommen 
dadurch  nicht  weiter  kommt  ! 
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Zu  dem  eigentlichen  Hypnotismus  übergehend,  kommt  Hudson  auf 
den  Mesmerismus  zu  sprechen,  und  die  Aussprüche  darüber,  welche  die 
von  der  Pariser  Akademie  einj^esetzte  wissenschaftliche  Untersuch uni^s- 
Kommission  that,  dahin  lautend,  dass  die  wunderbaren  Wirkungen,  deren 
Aui^enzeuge  sie  war,  auf  Einbildung  der  Kranken  beruhten  und  die 
ganze  Fratze  keiner  weiteren  wissenschaftlichen  Untersuchung  wert  sei. 
Die  Aussprüche  jener  akademischen  Kommission  haben  nun  bewiesen 
(was  auch  durch  die  Arbeiten  späterer  wissenschaftlicher  Kommissionen 
bestätigt  wird),  dass  auf  diesem  W^e  wissenschaftliche  Fortschritte  kaum 
jemals  zu  erreichen  sind,  ebensowenig  wie  wissenschaftliche  Akademien 
in  nennenswertem  Grade  zur  Entdeckung  neuer  Wahrheiten  beigetragen 
haben.  Die  Pariser  Akademie  der  Wissenschaften  ist  dafür  ein  typisches 
Beispiel.  Die  Aufmerksamkeit  der  wissenschaftlichen  Wdt  wurde  auf  die 
in  Rede  stehenden  Erscheinungen  erst  durch  den  englischen  Arzt  Dr.  Braid 
gdenkt  und  die  Bezeichnung  »Hypnotismus»«  welche  dieser  Ihnen  gab, 
fand,  als  eine  neutrale,  Beifail.  Indessen  wurden  zunächst  keine  weiteren 
Fortschritte  auf  dem  neuen  Gebiete  gemacht  Lidmult  war  der  Erste, 
welcher  Braid's  Experimente  bestätigte,  und  im  Jahre' 1866  veröffentlichte  er 
ein  Werk,  in  welchem  er  viele  neue  Thaisachen  und  Theorien  vorbrachte. 
Er  ist  der  eigentliche  Begrfinder  der  sogenannten  Nancy-Schule  des  Hypno* 
tismus.  Manche  hervorragende  Forscher  folgten  ihm,  und  eine  Menge 
von  verdienstvollen  Werken  erschienen,  unter  ihnen  Suggestive  Therapeutilc 
von  Prof.  Bernheim  und  Hypnotismus  von  Albert  Moll  in  Berlin.  Prof. 
Charcot  von  Paris  ist  ebenfalls  der  Gründer  einer  Schule  des  Hypnotismus, 
die  als  die  Schule  der  Salpetriere  oder  der  Pariser  Schule  bekannt  ist. 
Charcots  grosser  Ruhm  als  Gelehrter  verschaffte  ihm  anfänt^lich  manche 
Nachfolger,  unter  anderen  Binet  und  Fere,  deren  gemeinschaftliches  Werk 
Tierischer  Magnetismus  in  Europa  und  Amerika  weit  verbreitet  ist.  Diese 
Schulen  gehen  in  Bezug  auf  Theorie  und  Praxis  weit  auseinander  und 
stimmen  nur  darin  überein,  dass  sie  die  sogenannte  «Mesmerische  Schule< 
mit  Geringschätzung  behandeln.  Sie  repräsentieren  die  drei  Abteilungen, 
welche  zum  besseren  Verständnis  dieses  Gegenstandes  notwendig  im  Auge 
behalten  werden  müssen.  Die  Hauptpunkte  des  Unterschiedes  zwischen 
den  drei  Schulen  sind,  mit  Hudsons  Worten  gegeben,  in  kurzem 
folgende: 

1.  Die  Theorie  der  Schule  von  Nancy  ist,  dass  die  verschiedenen 
physiok^giachen  Bedingungen,  welche  den  hypnotischen  Zustand  charakte- 
risieren,  nur  durch  geistige  Thätigkeit  bestimmt  werden;  dass  die  Phänomene 
am  besten  zu  stände  kommen  bei  gesunden,  geistig  wohllnlancierten 
Päsonen;  und  dass  diese  geistige  Thätigkeit  und  die  daraus  folgenden 
physischen  und  psychischen  Erscheinungen  in  allen  Fällen  das  Resultat 
der  Suggestion  sind. 

2.  Die  Pariser  Schule  sagt,  dass  der  Hypnotismus  das  Resultat  eines 
abnormen  oder  krankhaften  Nervenzustandes  ist;  dass  eine  grosse  Anzahl 
der  Phänomene  unabhängig  von  irgend  welcher  Suggestion  hervorgebracht 
werden  können;  dass  der  richtige  hypnotische  Zustand  nur  bei  Menschen 
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möglich  ist,  deren  Nerven  krankhaft  überreizt  sind;  und  dass  alles  auf 
Grund  der  Cerebral-Anatomie  und  -Physiologie  erklärt  werden  kann. 

3.  Die  Mesmeristen  halten  sich  an  Mesmers  Theorie  vom  Fluidum; 
dass  der  hypnotische  Zustand  unabhängig  von  Suggestion  dadurch  herbei- 
geführt wird,  dass  der  Operateur  unter  intensiver  geistiger  Konzentration 
seines  Willens  über  dem  Subjekte  Striche  macht;  dass  von  dem  erstercn 
ein  feines  Fluidum  ausgeht,  welches  auf  das  Subjekt  da  einwirkt,  wohin 
es  gerichtet  ist  und  therapeutische  oder  andere  Wirkungen  hervorruft,  je 
nach  dem  Willen  des  Operateurs;  dass  diese  Wirkungen  am  besten  durch 
persönliche  Berührung  zu  stände  kommen;  dass  sie  aber  auch  aus  der 
Entfernung  und  ohne  Wissen  des  Subjekts,  unabhängig  von  Suggestion, 
hervorgebracht  werden  können. 

Wenn  wir,  sagt  Hudson,  diese  verschiedenen  Ansichten  betrachten,  so 
scheint  es  uns  selbstverständlich  zu  sein,  dass  keine  Schule  durchaus  recht 
haben  kann.  Jede  bringt  Thatsachen  zum  Vorschein,  die  ihre  Theorie 
unterstützen;  da  aber  die  Theorien  unvereinbar  sind  und  die  Thatsachen 
sich  anscheinend  widersprechen,  so  folgt,  dass  das  dem  Gegenstand  unter- 
liegende Grundprinzip  übersehen  wurde. 

Den  Weg  zur  Auffindung  dieses  Prinzipes  will  eben  Hudson  di  rch 
seine  Arbeit  zeigen. 

Wenn  man  die  Schriften  der  alten  Mesmeristen  studiert,  so  muss 
man.  zu  der  Überzeugung  kommen,  dass  durch  ihre  Experimente  die 
sogenannte  Telepathie  auf  eine  Stufe  der  Entwickdung  gebracht  wurde, 
die  heute  fast  unbekannt  ist  Hudson  giebt  vom  Standpunkte  seiner 
Hypothese  aus  dafür  eine  Erklärung,  doch  kann  an  dieser  Stelle  Ober 
letztere  hinwegg^angen  werden,  da  die  Thatsache  selbst  nicht  ohne 
weiteres  in  dem  Sinne  Hudsons  zugegeben  werden  soll.  Dagegen  mag 
das  schroffe  Urteil,  welches  Hudson  Ober  die  Forderung  eines  gesetz- 
lichen Verbotes  hypnotischer  Experimente  durch  Nicht-Mediziner  fitlt,  hier 
Platz  finden,  da  unzweifelhaft  manches  Wahre  darin  enthalten  ist  Hudson 
sägt:  »So  lange  es  nicht  bewiesen  ist,  dass  Arzte  niemals  das  Vertrauen 
ihrer  Patienten  mtssbmuchen,  oder  dass  sie  keine  menschlichen  Leiden- 
schaften oder  Schwächen  hstoai,  oder  dass  sie  wenigstens  platonischer 
fühlen  als  gewöhnliche  Sterbliche,  —  so  lange  wird  die  Welt  ihr  Ver^ 
langen,  dass  das  Studium  der  experimentellen  Psychologie  ihnen  allein 
gesetzlich  erlaubt  werden  soll,  als  eine  monumentale  Unverschämtheit  an- 
sehen. Es  wird  nicht  vergessen  werden,  dass  es  Ärzte  waren,  die  Mesmer 
in  ein  ehrloses  Exil  und  frühes  Grab  trieben,  aus  dem  einzigen  Grunde, 
weil  er  die  Kranken  ohne  Pillen  heilte.  Sie  verspotteten,  verfolgten,  ver- 
trieben jeden,  der  es  wagte,  eine  ehrliche  Untersuchung  mesmerisclicr 
Phänomene  zu  unternehmen.  Und  jetzt,  wo  die  europäischen  Gelehrten 
gezwungen  sind,  die  Heilkraft  dieser  Wissenschaft  zuzugeben,  verlangen 
die  Arzte  sofort  das  alleinige  Privilegium,  Experimente  machen  zu  dürfen. 
Dass  die  Behandlung  von  Krankheiten  vermittelst  Arzneien  auf  Leute  be- 
schränkt werden  sollte,  die  zum  riclitigen  Gebrauch  der  Arzneien  erzogen 
wurden,  ist  ganz  natürlich  und  richtig,  aber  die  Anwendung  von  psychi- 
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sehen  Kräften  und  Heilmitteln  ist  etwas  ganz  anderes.  Das  Verlangen  der 
Ärzte,  dass  der  Hypnotismus  ausschliesslich  für  ihren  Gebrauch  reserviert 
bleibe,  beniht  nicht  auf  ihrer  Kenntnis  seiner  Gesetze,  sondern  auf  ihrer 
eigensinnigen  Unwissenheit  in  Bezug  auf  die  Grundgesetze,  welche  dieser 
Wissenschaft  unterliegen.« 

Ein  sehr  grosser  Teil  der  Arbeit  von  Hudson  beschäftigt  sich  mit 
den  Erscheinungen  des  eigentlichen  Spiritismus.  Rechnet  man  die  zahl- 
reichen ond  zum  Teil  recht  gelungenen  Betrügereien,  die  auf  diesem  Gebiete 
ansgeführt  worden  sinci,  ab,  so  bleibt  noch  immer  ein  Rest  nicht  zu  leugnender 
Thalsachen.  Mit  diesen  hat  sich  nun  die  wissenschaftliche  Forschung  ab- 
zufinden. »Alle^«  sagt  Hudson,  »welche  psychische  Phänomene  unter  Probe- 
bedingungen gesehen  haben,  mflssen  zugestehen,  dass  irgendwo  eine 
dynamische  Kraft  verboigen  ist,  welche  tn^[bare  Gegenstände  ohne  physi- 
sche Berührung  fortbewegt,  und  dass  diese  Kraft,  was  sie  auch  sei  oder 
woher  sie  komme,  oft  ausserordentliche  Intelligenz  besitzt  Diese  Intelligenz 
kommt  nun  entweder  von  den  Lebenden  oder  von  den  Toten.  Dass  das 
ersiere  der  Fall  ist,  wird  durch  manche  Eigentfimlichkeiten  bestätigt: 

Die  manifestierte  Intelligenz  ist  durchaus  menschlich,  und  ist  weder 
höher  noch  niedriger  als  die  gewöhnliche  Intelligenz  der  Menschheit.  Sie 
ist  ferner  immer  auf  gleichem  Niveau  mit  der  des  Individuums,  durch  das 
sie  sich  kundgiebt;  d.  h.  sie  ist  niemals  so  viel  höher  als  jene  des  Mediums, 
dass  die  Möglichkeit  ausgeschlossen  wäre,  ihren  Ursprung  im  subjektiven 
Ego  desselben  zu  suchen.  Es  ist  wohl  bekannt  und  zugegeben,  dass  sie  die 
objektive  Intelligenz  des  Mediums  übertrifft;  aber  wir  sahen  früher  schon, 
welche  merkwürdige  Kräfte  das  subjektive  Ego  in  gewissen  Richtungen 
intellektueller  Thätigkeit  besitzt,  und  mit  welchen  Beschränkungen  es  um- 
geben ist  Wir  finden  auch,  dass  die  intellektuellen  Thaten  des  Mediums 
alle  Eigenschaften  der  subjektiven  Intelligenz  —  dieselben  wunderbaren 
Kräfte,  dieselben  Beschränkungen  —  besitzen.  Dass  sogenannte  Geister- 
mitleilungen  immer  mit  der  Natur  und  dem  Charakter  des  Mediums  korre- 
spondieren, wird  von  den  bedeutendsten  spiritistischen  Schriftstellern  zu- 
gegeben und  die  grössten  Anshengungen  werden  gemacht,  um  die  Sachp 
zu  erklären.  Vorgebliche  Mitteilungen  von  verstorbenen  grossen  Philo- 
sophen sind  nur  albernes  Geschwätz,  wenn  sie  von  einem  unwissenden 
Medium  fibermitlelt  werden. 

Femer  finden  wir,  dass  jene  Intelligenz  von  der  Macht  der  Suggestion 
beherrscht  wird.  Das  zeigt  sich  in  der  Bereitwilligkeit,  mit  welcher  Geister 
antworten,  wenn  man  sie  fragt  —  gleichviel  ob  sie  existieren  oder  nicht. 
Es  ist  wohlbekannt,  dass  jeder  eine  Mitteilung  von  lebenden  und  toten, 
eingebildeten  und  wirklichen  Personen  empfangen  kann,  vorausgesetzt,  dass 
das  Medium  die  wirklichen  Thatsachen  nicht  kennt.  Der  Autor  hat  öfters 
zärtliche  Mitteilungen  von  einer  eingebildeten  toten  Schwester  und  rührende 
Gespräche  mit  sich  selbst  gehabt,  weil  das  Medium  glaubte,  sein  Name 
wäre  der  eines  verstorbenen  Bruders.  Die  Thatsache,  dass  er  überhaupt 
weder  Bruder  noch  Schwester  hatte,  machte  die  Mitteilungen  nur  um  so 
interessanter. 
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Diese  vollkommene  Kontrollierbarkeit  durch  die  Suggestion  zeigt  sich 
auf  eine  andere,  merkwürdige  Art.  Es  ist  allen  Personen,  die  spiritistischen 
Seancen  beiwohnten,  bekannt,  wie  notwendig  es  ist,  dass  harmonische 
Bedingungen  vorherrschen.  Die  Gegenwart  eines  offenkundigen  Zweiflers 
wird  oft  jede  Manifestation  verhindern.  Die  Spiritisten  haben  immer  ver- 
sucht, eine  befriedigende  Erklärung  hierfür  zu  geben;  sie  befriedigten  aber 
niemand  damit  als  sich  selbst.  Die  Thatsache,  dass  ein  Geist,  der  imstaiuie 
ist  einen  Tisch,  das  Medium,  ja  selbst  ein  Piano  bis  zur  Decke  heben, 
durch  die  Gegenwart  eines  Menschen,  der  nicht  an  Geister  glaubt,  gleich- 
sam paralysiert  werden  kann,  ist  einfach  unerklärlich,  ausgenommen  durch 
die  Hypothese,  dass  die  dabei  beteiligte  Kraft  aus  dem  subjektiven  Ich  des 
Mediums  entspringt  und  dass  das  letztere  der  geheimnisvollen  Macht  der 
Suggestion  unterworfen  ist.  Das  ist  in  strikter  Übereinstitnnuing  mit  dem 
universellen  Suggestionsgesetz;  gerade  diese  fortwährende  Kontrolle  durch 
Suggestion  hindert  die  Medien,  wenn  sie  in  Gegenwart  von  skeptischen 
Forschem  Probe-Stooen  geben;  und  ich  wage  zu  behaupten,  dass  kein 
Medium  stark  genug  ist,  um  in  Gegenwart  eines  feindlich  und  zweiflerisf::h 
gesinnten  Untersuchungskomit^  Erscheinungen  unter  Probebedingungen 
hervorzubringen.  Es  ist  dies  kein  fehler  des  Mediums  und  kein  Beweis 
für  die  Unechtheit  seiner  Phänomene.  Aber  es  ist  ein  mutmasslicher,  wenn 
nicht  überzeugender  Beweis  dafür,  dass  der  Ursprung  seiner  Phänomene 
im  Medium  selbst  liegt  und  damit  dem  universellen  Oesetz  unterworfen 
ist,  das  alle  Thätigkeit  der  subjektiven  Intelligenz  und  Kraft  beherrschte 

Von  diesem  Standpunkte  aus  leugnet  Hudson  mit  Recht,  dass  es 
fiberhaupt  Geister  sind,  die  aus  den  Medien  sprechen,  sondern  alle 
mediumistischen  Phänomene  stammen  von  lebenden  Menschen  her.  »Im 
ganzen«,  sagt  er  treffend,  »kann  mit  Sicherheit  angenommen  weiden,  daas 
ein  Medium  noch  nie  imstande  war,  iigend  welche  Nachricht  zu  über- 
bringen, die  weder  dem  Medium  noch  irgend  einer  lebenden  Person,  mit 
der  es  in  Rapport  stand,  bekannt  war.  Wir  haben  besten  Falls  nur  negative 
Beweise  dafür,  dass  sich  so  etwas  je  ereignet  hätte.  Wenn  es  möglicli 
wäre,  daas  das  Medium  aus  unabhängigen  Quellen  Thatsachen  erf  Qhre,  die 
weder  ihm  noch  seiner  Umgebung  bekannt  sind,  und  nicht  durch  Telepathie 
erlangt  werden  können,  —  so  würden  wir  mit  derartigen  Beweisen  förmlich 
fiberschüttet  werden.  Die  Frage  der  Geister- Identität  hat  den  Si^ritislen 
schon  vielen  Verdruss  gemacht  Ihre  geschicktesten  Schriftsteller  haben 
vergeblich  das  Rätsel  zu  lösen  versucht,  warum  die  Geister  nicht  über- 
zeugende Beweise  ihrer  Identität  durch  Mittel  geben,  welche  nicht  auf  das 
Wissen  des  Mediums  oder  auf  Telepathie  zurückgeführt  werden  können.' 

Vom  Standpunkte  Hudsons  aus,  lassen  sich  auch  die  Phänomene  der 
sogenannten  Psychometrie  oder  der  (behaupteten)  Kraft  gewisser  Menschen 
die  Geschichte  unbelebter  Dinge  zu  erkennen,  erklären.  Bezüglich  dieser 
Kraft  machte  vor  Jahren  ein  amerikanischer  Professor  Denton  Versuche, 
über  die  auch  in  deutschen  spiritistischen  Zeitschriften  berichtet  worden 
ist.  Ob  diese  Versuche  in  der  beschriebenen  Weise  tliatsächlich  statt- 
gefunden haben,  mag  dahin  gestellt  bleiben,  es  handelt  sich  hier  nur 
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darum,  zu  zeigen,  dass  ihre  Deutung  nidifs  Obematfirliches  erforderlich 
nuicht  «Es  war  die  Gewohnheit  des  Professors,  einige  geologische  Muster, 
oder  ein  Fragment  eines  historischen  Gebäudes  auszuwählen,  und  es  einer 
seiner  Sensitiven  (der  Frau  und  Schwester)  zu  unterbreiten,  um  ihre  Ansicht 
fiber  die  Geschichte  des  Fragmentes  zu  hören.    Sie  kam  sofort  in  den 
subjektiven  Zu^tarld,  hielt  die  Reste  an  ihren  Kopf  und  gab  sogleich  eine 
sehr  wahrscheinlich  klingende,  manchmal  äusserst  genaue  Beschreibung 
der  Scenen,  welche  sich  in  deren  früherer  Umgebung  abspielten.  Weiui 
z.  B.  das  Objekt  zufällig  ein  .geologisches  Muster  war,  so  erging  sie  sich 
in  einer  glühenden  Schilderung  der  Umgebung,  in  welcher  es  gefunden 
wurde,  und  beschrieb  dann  dessen  Geschichte,  vom  Zeitpunkte  vor  der 
Formation  der  Erdrinde  an,  durch  alle  verschiedenen  geologischen  Ver- 
wandlungen, bis  es  endlich  im  Studierzimmer  des  i^rofessors  ankam.  Wenn 
ihr  ein  Stück  Mörtel  von  Ciceros  Hause  gegeben  wurde,  so  gab  sie  eine 
lebhafte  Beschreibung  des  häuslichen  Lebens  derjenigen,  die  es  bewohnt 
hatten,  und  erzählte  historische  Ereignisse,  welche  das  alte  Haus,  dem  der 
Mörtel  entnommen  war,    gesehen  haben  könnte.«    Es  ist  leicht  zu  ver- 
stehen, wie  dies  alles  gethan,  und  die  bekannten  Thatsachen,  die  sich  auf 
den  Gegenstand  bezogen,  mit  Genauigkeit  berichtet  werden  konnten,  wenn 
wir  ihre  eigene  geologische  Belesenheit  in  Betracht  ziehen.   Aber  der 
Professor  dachte  selbst  an  diese  einfache  Erklärung  ihrer  Kraft,  und  ver- 
suchte jenes  Element  beiseite  zu  schaffen.    Zu  diesem  Zwecke  wickelte  er 
das  Muster  in  ein  Stück  Papier,  und  verbarg  dessen  Charakter  sorgfältig 
vor  Ihrem  objektiven  Erkennen.   Das  Resultat  blieb  aber  immer  dasselbe. 
Sie  konnte  die  Qeschlchte  des  Gegenstandes  mit  derselben  Genauigkeit 
wie  zuvor  lesen.  Der  Professor  veigass  auch  nicht,  dass  die  Telepathie 
möglicherweise  etwas  damit  zu  thun  haben  könnte,  und  versuchte  darum 
die  Mdglichkett  zu  verhindern,  dass  sie  in  seiner  eigenen  Seele  üse.  Er 
wickelte  also  eine  grosse  Anzahl  von  Musterobjekten  in  Pakete,  die  sich 
so  viel  als  möglich,  glichen,  und  mischte  sie  so  untereinander,  dass  er  sie 
nicht  mehr  voneinander  zu  unterscheiden  vermochte.  Eines  nach  dem 
andern  wurde  ihr  hierauf  gereicht  und  mit  derselben  Genauigkeit  wie  früher 
von  Ihr  beschrieben.  Die  Okultisten  würden  dieses  ffir  einen  Beweis 
ansehen,  dass  die  Geschichte  aller  Dinge  im  »Astrallicht«  verzeichnet  ist 
Die  Spiritisten  würden  sagen,  dass  es  die  Geister  der  Toten  sind,  die  alle 
jene  Informationen  geben.  Wer  aber  die  Telepathie  kennt,  wird  leicht  die 
riditige  Eridärung  finden.  Der  Professor  war  ein  eminenter  Geologe  und 
klassischer  Gelehrter.   In  seinem  subjektiven  Ich  war  die  Geschichte  eines 
jeden  in  seinem  Besitze  befindlichen  geologischen  Musters  klar  und  deutlich 
verzeichnet,  so  wie  sie  die  Geologen  seiner  Zeit  erkannten.  In  Experimenten 
wie  die  oben  beschriebenen,  müssen  diese  Bilder  notwendigerweise  so 
stark  und  deutlich  dem  subjektiven  Ich  des  Sensitiven  eingeprägt  werden, 
dass  man  ihn  unverständig  nennen  müsste,  wenn  er  sie  nicht  deutlich 
beschreiben  könnte.    Wenn  wir  ferner  bedenken,  dass  die  beiden,  bei 
diesen   Experimenten   beschäftigten  Damen  ausserordentUch  fein  gebildet 
waren,  und  den  Nachforschungen  des  Professors  grosses  Interesse  entgegen 
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brachten,  so  wird  es  uns  natflriich  scheinen»  dass  erfolgreiche  tdepathische 
Experimente  für  sie  ausnahmsweise  leicht  waren. 

Wenn  also  der  Professor  wusste,  was  in  den  Palceten  enthalten  war, 
so  ist  das  Lesen  der  Geschichte  jener  ProbestOdce  leicht  zu  erldiren.  Es 
bleibt  nur  noch  fibrig,  den  Orund  des  Erfolges  aufzufinden,  wenn  er  eine 
ganze  Anzahl  von  ähnlichen  Paketen  zusammenlegte,  von  denen  er  das 
eine  nicht  bewusst  vom  andern  unterscheiden  konnte.  Auch  dies  ist  leicht 
gethan,  wenn  man  den  ausserordentlichen  Scharfsinn  des  subjektiven  Ichs 
kennt  Es  ist  ein  gewöhnliches  hypnotisches  ^periment,  eine  unbeschriebene 
Karte  aus  einem  Paket  zu  nehmen  und  dieselbe  einem  Subjekt  zu  fiber- 
reichen mit  der  Suggestion,  dass  sie  das  Bild  einer  Person  enthalte.  Die 
Karte  wird  dann  auf  der  Rückseite  markiert  und  mit  fünfzig  anderen  Karten 
zusammengemischt.  Ein  gutes  Subjekt  wird,  in  neun  unter  zehn  f  ällen, 
die  betreffende  Karte  als  diejenige  erkennen,  welche  das  Bild  enthalten  soll, 
und  zwar  ohne  die  geringste  Möglichkeit,  das  auf  der  Rückseite  hefindhche 
Zeichen  zu  sehen.  Es  ist  sicherlich  viel  leichter,  die  Verschiedenheit  in 
Paketen,  als  in  weissen  Karten  zu  erkennen.  Von  den  ersteren  könnten 
nicht  zweie  sich  gleichen;  von  den  letzteren  würden  sich  alle  so  ähnlich 
sein,  dass  es  unmöglich  wäre,  mit  blossem  Auge  einen  Unterschied  zu 
entdecken.  Für  das  subjektive  Ich  aber  ist  es  ein  leichtes,  jedes  Paket 
und  dessen  Inhalt  zu  erkennen,  wie  Tausende  von  Beispielen  aus  der 
Litteratur  der  psychischen  Erscheinungen  beweisen.  Es  wird  bemerkt 
werden,  dass  nicht  das  Hellsehen  zu  Hilfe  genommen  wird,  um  die 
Phänomene  der  Psychometrie  zu  erklären.  Es  wäre  eine  viel  einfachere 
Lösung  der  Frage,  anzunehmen,  dass  die  Kraft  unabhängigen  Hellsehens 
existiert,  und  dass  die  beiden  Damen  den  Inhalt  der  Pakete  sehen  konnten. 
Aber  so  lange  die  bekannten  Thatsachen  der  Telepathie  genügen,  um  die 
Sache  vollständig  zu  erklären,  sind  wir  logischerweise  nicht  berechtigt,  ein 
Gebiet  zu  betreten,  das  noch  im  geringsten  vom  Zweifel  beschattet  ist 
Dadurch  soll  nicht  ein  Zweifel  an  der  Existenz  einer  als  Hellsehen  be- 
zeichneten Kraft  ausgedrückt,  sondern  nur  gesagt  werden,  dass  deren  Ein- 
schränkungen noch  unbestimmt  sind.  Das  heisst,  die  Grenzlinie  zwischen 
Hellsehen  und  Telepathie  ist  noch  nicht  genau  gezogen.  Das  Gebiet  des 
Hellsehens  wird  fortwährend  kleiner.  So  wurde  nodi  vor  einigen  Jahren 
jede  Beobachtung  einer  nicht  durch  die  Sinne  erkennbaren  Thatsache  ent- 
weder dem  Hellsehen  oder  Geistern  zugeschrieben.  Skeptiker,  in  Bezug 
auf  das  letztere,  schrieben  sie  dem  ersteren  zu;  und  die  nicht  so  erklärbaren 
Thatsachen  wurden  als  Betaug  oder  Taschenspielerei  tiezdchnet  Sobald 
die  Erscheinungen  der  Telepathie  bekannt  wurden,  fand  man,  dass  die 
meisten  dem  Hellsehen  zugeschriebenen  Phänomene  aus  telepathischer  Ver- 
bindung entsfamden.  Aber  die  Möglichkeiten  und  Beschränkungen  der 
Telepathie  sind  auch  noch  nicht  kUr  bestimmt;  und  es  zeigt  sich,  dass 
jeder  Fortschritt  in  dem  Erkennen  ihrer  Prinzipien  um  ebenso  viel  das 
Gebiet  des  Hellsehens  verringert« 

Die  angegebene  Erklärung  stimmt  gut  zu  der  Thatsache,  dass  bei 
dem  sogenannten  Tischrficken  durchgängig  nur  solche  Fragen  richtig 
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(durch  Klopfen)  beantwortet  werden,  deren  richtige  Antwort  wenigstens 
einem  der  Teilnehmer  voraus  bekannt  ist 

Auch  auf  die  vielbesprochenen  Toten-  oder  Oeistererscheinuni^en 
geht  Hudson  näher  ein.  Strenge  Untersuchungen  der  Neuzeit  haben  die 
Thatsache  nachgewiesen,  dass  manche  der  Geistergeschichten,  welche  zu 
allen  Zeiten  die  Furchtsamen  erschreckt  haben,  auf  Wahrheit  beruhen;  d.h. 
es  wurde  erwiesen,  dass  gewisse,  imfühlbare  Clestalten,  weiche  verstorbenen 
Persünen  gleichen,  von  Zeit  zu  Zeit  den  Lebenden  erscheinen.  Die  Welt 
schuldet  der  Londoner  Society  for  Psychical  Research  mehr  als  sie  jemals 
zurückerstatten  kann,  für  deren  geduldige,  unermüdliche  und  streng  wissen- 
schaftliche Untersuchungen  dieses  Gegenstandes.  Viele  Thatsachen  wurden 
gesammelt,  aber  sie  sind  noch  nicht  mit  Bezug  auf  eine  spezielle  Theorie 
oder  Hypothese  klassifiziert  worden. 

Sicherlich  ist  es  noch  nicht  an  der  Zeit»  eine  auf  diesen  Gegenstand 
bezügh'che  Hypothese  aufzustellen,  aber  nichtsdestoweniger  ist  die  Ver- 
mutung nicht  unwissenschaftlich,  dass  solche  Phänomene  entstehen  können, 
durch  die  Fähigkeit  (subjektives  Ich)  des  lebenden  Menschen,  Phantasmen 
zu  gestatten,  welche  den  objektiven  Sinnen  anderer  Menschen  bemerkbar 
sind.  Wie  der  Vorgang  mechanisch  sich  abspielt,  bldlrt  für  uns  verborgen 
oder  ist  ebensowenig  erklärbar,  wie  der  MechaAismus  des  Bewusstseins; 
aber  die  im  Vorstehenden  aufgestellte  provisorische  Hypothese  hat  immerhin 
das  Gute,  dass  sie  nicht  dazu  zwingt,  Phänomene  radikal  zu  leugnen,  weil 
sie  unmöglich'  seien,  während  sie  nichtsdestoweniger  gewiss  sind.  /.. 

Einige  Worte 
Ober  das  sogenannte  Perpetuum  mobile/) 

Von  Dr.  L.  Schneider. 

strologen,  Alchimisten,  Kreisquadrierer  und  Perpetuum -mobile- 
Erf  Inder  bilden  merkwürdige  Erscheinungen,  die  den  klaren  Strom 
der  fortschreitenden  Wissenschaft  wie  trübes,  stagnierendes  Sumpf • 
(gewisser  seitlich  buchen.  Die  Bestrebungen  dieser  vielköpfigen  Gruppen 
entsprangen  unklaren  oder  ganz  chimärischen  Vorstellungen  von  der  Er- 
reichbarkeit eines  grossen  Zieles,  das  unmittelbar  reichen  Gewinn  eintragen 
sollte.  Selbst  die  idealsten  Bestrebungen,  als  welche  man,  obgleich  sie  ja 
an  und  für  sich  thöricht  sind,  die  astarologischen  bezeichnen  kann,  zielten 
stets  auf  unmittelbaren  Nutzen  ab,  nicht  auf  den  Fortschritt  der  Wissen- 
schaft als  solcher.  Bei  den  Alchimisten  ist  dies  selbstverständlich,  aber 
auch  die  Kreisquadrierer  und  Perpetuum -mobile- Erfinder  erscheinen  stets 
angespornt  durch  den  Wahn,  irgend  eine  Akademie  hal>e  auf  Lösung  des 
Problems  eine  grosse  Geldbelohnung  ausgesetzt  Einer  der  eifrigsten  Jäger 
nach  dem  Perpetuum  mobile  hat  dies  1824  in  einer  englischen  Zeitschrift 
nnuiTiwunden  ausgesprochen  und  gleichzeitig  seine  vergeblichen  Bemühungen 
geschildert,  das  Ziel  zu  erreichen.    »Ich  bin  jetzt,«^  so  schreibt  er,  ein 

')  Zugleich  unter  Benutzunjj  und  mit  freundlicher  Erlaubnis  der  Verlags- 
buchhandlung A.  Hartleben  in  Wien,  aus  »Daul,  Das  Perpetuum  mobile.« 
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schon  bejalirter  Mann  und  miiss  gestehen,  dass  ich  in  meinen  jüngeren 
Jahren,  in  meiner  Eitelkeit  von  dem  albernen  Eifer  das  Perpetuum  mobile 
zu  entdecken,  angesteckt,  viel  Zeit  und  auch  viel  Odd  damit  verloren  habe. 
Es  hiess  damals  fiberall,  dass  derjenige,  welchem  diese  Erfindung  ge- 
lingen wurde,  nicht  nur  seinen  Namen  unsterblich  machen  wfirde,  sondern 
audi  einen  Preis  von  10000  Pfund  Sterling  erringen  könnte,  welchen  das 
britische  Parlament  auf  eine  solche  Entdeckung  gesetzt  habe. 

Dies  war  denn  auch  mehr  als  verlockend,  denn  durch  eine  solche 
Erfindung  sich  einen  l>erQhmten  Namen  zu  erwetben,  schmeichelte  der 
Eitelkeit  im  höchsten  Orade,  und  die  für  eine  solche  Entdeckung  aus- 
gefolj^te  Prämie  konnte  nur  als  Anerkennung  eines  ausgezeichneten  Genies 
angeselien  werden. 

Unter  solchen  Eindrücken  ging  ich  denn  aufs  eifrigste  an  das  Werk, 
und  zwar  mit  solchem  Eifer,  dass  mir  in  jedem  anderen  Falle  der  Erfolg 
unbedingt  gesichert  gewesen  wäre.  Vor  allem  las  ich  mit  grösstcm  Eifer 
alle  Berichte  und  Beschreibungen  von  Apparaten,  Maschinen  u.  dgl,,  weiche 
Bezug  auf  die  mir  selber  gestellte  Aufgabe  haben  konnten,  und  studierte 
sie  gründlich. 

So  ergötzte  ich  mich  einige  Zeit  lang  an  der  Eisenkugel  und  dem 
Magnete,  deren  Bischof  Wilkins  in  seiner  Mathematical  Magie  erwähnt 
Hierauf  studierte  ich  die  wahrscheinlichen  Eigenschaften  des  Rades  von 
Orffyreus,  welches,  wie  Oravesande  berichtete,  zwei  Monate  lang  in  leb- 
hafter und  rascher  Bewegung  gestanden  haben  soll,  nach  welcher  Zeit, 
wie  er  sagt,  es  angehalten  worden  sein  soll,  um  die  Almfitzung  des 
dazu  verwendeten  Materiales  zu  verhQten.  Dies  merkwürdige  Rad  ward, 
wie  bekannt  ist,  nach  Ablauf  der  Zeit  des  vorerwähnten  Experimentes 
von  dem  Erfinder  selbst  wieder  zerstört  ich  suchte  mit  allem  Fldsse 
und  Eifer  das  Geheimnis  jenes  Rades  wieder  zu  entdecken,  und  ein  teil- 
weiser Erfolg  krönte  denn  auch  meine  Bemöhungen;  denn  nach  einer 
Periode  sehr  mühsamer  Arbeit  war  es  mir  gelungen,  eine  Maschine  her- 
zustellen, von  der  ich  festen  Glaubens  war,  dass  sie  imstande  wäre,  hin- 
reichend den  Verlust  auszugleichen,  den  der  wahnsinnige  Philosoph  verübt 
hatte,  als  er  in  einem  Anfalle  von  Wut  seine  Maschine  wieder  in  Stücke 
zerschlug.  Die  Freude,  welche  Newton  genoss,  als  er  das  Gesetz  der 
Schwerkraft  entdeckt  hatte,  konnte  sich  kaum  mit  der  meinigen  messen, 
als  ich  sah,  dass  riuine  Maschine  endlich  dem  beabsichtigten  Zwecke  ent- 
spreche. Es  ist  wahr,  sie  wollte  sich  nur  nicht  von  selbst  in  Bewegung 
setzen  —  aber  es  war  hinreichend  für  den  Zweck,  dass  sie  sich  perpe- 
tuierlich  bewegen  würde,  nachdem  sie  einmal  in  Bewegung  gesetzt  worden. 
Zu  jener  Zeit  verstand  auch  ich,  wie  so  mancher  andere,  noch  nicht,  welche 
verschiedenen  Erfordernisse  eine  solche  Maschine  hat>en  müssen  um  ein 
>Perpetuum  mobile«  werden  zu  können.  Sie  können  sich  kaum  vorstellen, 
wie  mir  das  Herz  klopfte,  als  ich  die  Beschreibung  meiner  Maschine  an 
die  t)etreffende  Behörde  einsandte. 

Von  dieser  Zeit  an  wurde  mein  nächtlicher  Schlummer  häufig  durch 
die  heftigsten  Oeistesaufregungen  unterbrochen,  und  meine  Tagesträumerelen 
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siellten  mir  immer  den  Postboten  vor,  wie  er  an  meine  ThQr  Idopfle  und 
dtt  erwünschte  Schreiben  brachte^  welches  alle  meine  schönsten  Hoffnungen 
krSaen  sollte.  Ja,  so  sicher  war  ich  meines  Erfolges,  dass  idi  mich  in 
der  That  nach  einem  Landgute  umsah,  welches  ich  mit  der  Prämie  von 

10000  Pfund  Sterling  kaufen  könnte,  denn  in  meiner  Einbildung  hatte  ich 
das  üeld  bereits  in  der  Tasche.  Auch  sah  ich  die  bescheidene  Beschäf- 
tigung, die  ich  bisher  zur  Gewinnung  meines  Unterhaltes  getrieben  hatte, 
nun  mit  Verachtung  an  und  hielt  mich  mit  einem  Male  zu  Reichtum  und 
Berühmtheit  erhöht. 

Mit  Geduld,  mit  aller  Geduld,  die  ich  fassen  konnte,  wartete  ich  auf 
das  ersehnte  Schreiben;  aber  —  vergeblich. 

Erst  nach  neun  Monaten  erhielt  ich  endlich  von  der  betreffenden 
Behörde  ein  Schreiben,  welches  mir  eröffnete,  was  ich  nun  doch  schon 
lange  fürchtete,  »dass  meine  Maschine  nicht  entspreche  . 

Ich  lenkte  nun  meine  Aufmerksamkeit  auf  andere  Wege.  So  hielt 
kh  es  für  möglich,  dass  ich  den  Gegenstand  meines  Suchens  vielleicht 
mittels  tilgend  einer  FIfissigkeit  auffinden  könnte.  Ich  studierte  mit  dem 
grösslen  Fleisse  die  OscOtationen  oder  Schwingungen  des  Quecksilt>ers  in 
der  Röhre  des  Barometers.  Ich  vermochte  aber  aus  denselben  kein  prak- 
tisches Resultat  herauszugewinnen.  Dann  versuchte  ich  die  Flut-  und 
Ebbebewegungen  in  einigem  Orade  benützen  zu  können.  Aber  ich  be- 
mühte mich  hier  ebenfalls  umsonst  Nach  einiger  Zeit,  nachdem  ich  mit 
den  verschiedensten  Dingen,  jedoch  immer  ohne  Erfolg,  Versuche  angestellt 
hitte,  las  ich  eines  Tages  von  dem  Emporsteigen  des  Wassers  in  kapillären 
Röhren.  Dadurch  kam  ich  zu  der  Annahme,  dass,  da  ja  das  Wasser  in 
einer  solchen  Röhre  mehr  als  einen  Zoll  über  die  Oberfläche  des  Wassers 
in  dem  Gefässe  steigt,  in  welches  die  Röhre  eingesetzt  ist,  wenn  ich  die 
Röhre  in  eine  schiefe  Stellung  in  das  Wasser  einsetzen  würde,  das  Wasser 
über  ihre  Spitze  laufen  müsste.  Und  da  es  dann  ebenfalls  in  dasselbe 
(iefäss  ablauten  würde,  müsste  diese  Bewegung  doch  eine  jKTiietuierliche« 
sein.  Ich  verschaffte  mir  sofort  eine  kapilläre  Röhre  und  ging  sehr  sorg- 
fältig daran,  die  nötigen  Experimente  anzustellen.  Aber  das  Wasser  wollte 
nicht  fliessen! 

Eine  andere  Maschine,  welche  ich  erdachte,  bestand  aus  zwei  Rädern, 
A  und  B.  Das  Rad  A  war  mit  einer  Anzahl  Eimer,  in  gleichen  Abständen 
voneinander,  rund  herum  an  seinem  Kranze  versehen.  Diese  Eimer  oder 
Behälter  waren  so  angebracht,  dass  ein  jeder  eine  Kugd  von  Eisen  ent- 
hielt Sieben  solcher  Kugeln  waren  stets  an  der  einen  Seite  des  Rades  A 
mid  trid>en  es  niederwärts,  während  eine  solche  in  dem  Inneren  des 
Rttles  B  sich  beEmd.  Wenn  dann  das  Rad  A  eine  gewisse  Stellung  er- 
langt hatte,  fiel  jedesmal  der  unterste  Ball  aus  seinem  Behälter  heraus  und 
roIHe  auf  dner  zu  diesem  Zwecke  angebrachten  schiefen  Bahn  wieder  in 
dis  Innere  des  Rades  B.  Von  da  aus  rollte  er  auf  einer  anderen  sdiiefen 
Bihn  wieder  in  den  obersten  Behälter  des  Rades  A  u.  s.  f. 

Diese  Maschine  hatte  ein  ganz  eigenes  Aussehen  und  wurde  wohl 
von  Tausenden  wohlunterrichteten  Personen  für  ein  Perpetuum  mobile 
Qaet  1900.  19 
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angesehen.  Ich  brauche  kaum  hinzuzusetzen,  dass  die  Leute,  welche  meine 
Maschine  besahen  und  lobten,  trotz  allem  mit  den  Gesetzen  der  Bewegung 
und  der  Theorie  des  Mechanismus  doch  nicht  so  vertraut  waren,  wte  sie 
hätten  sein  sollen,  um  dn  richtigies  Urteil  Aber  meine  Maschine  fillen  zu 
können. 

Meine  letzte  Erfindung  dieser  Art  bestand  aus  einem  eisernen  Rade 
und  vier  JMagnelen,  einer  solchen  Maschine  ähnlich,  wie  sie  vor  einiger 
Zeit  in  Edinbuiig  und  an  anderen  Orten  ausgestellt  worden  war.  Da  das 
Rad  nicht  gleichförmig  ging,  und  da  die  Kraft  der  Magnete  bald  nachlless, 
fflrchtete  ich,  dass  es  am  Ende  doch  auch  wieder  damit  fehl  gehen  werde, 
und  gab  die  Sache  darum  auf. 

Es  war,  nachdem  ich  eine  ziemliche  Anzahl  Enttäuschungen  erfahren 
hatte,  dass  ich  etwas  noch  ernstlicher  über  diesen  Gegenstand  nachdachte. 
Ich  wunderte  mich  zuerst  darüber,  dass  meine  Entwürfe  sich  jedesmal  so 
verfehlt  erwiesen  hatten.  Aber  ich  entdeckte  bald  die  Ursache  hiervon  in 
meiner  gänzlichen  Unwissenheit,  die  Theorie  des  Mechanismus  betreffend. 
Nicht  lange  darauf  hatte  ich  den  Ärger,  wahrzunehmen,  dass  ich  über  die 
spezifische  Beschaffenheit  der  Maschine,  nach  welcher  ich  so  lange  bestrebt 
war  zu  suchen,  mich  gänzlich  im  Irrtum  befunden  hatte,  und  dass  es  ein 
wahres  Wunder  gewesen  wäre,  wenn  es  mir  dennoch  gelungen  sein  würde, 
sie  herzustellen.  Erst  jetzt  begann  ich,  mir  die  betreffenden  Kenntnisse  zu 
erwerben  und  fand  dann  auch  sehr  bald  heraus,  dass  ich  meine  Sachen 
stets  am  unrechten  Ende  angefasst  hatte.< 

Weniger  einsichtig  als  dieser  Mann  sind  die  meisten,  welche  sich 
um  das  Perpetuum  mobile  abmühen,  sie  werden  nie  klug,  auch  durch 
ihren  eigenen  Schaden  nicht,  denn  sie  denken  nicht  daran,  sich  vorher  die 
nöh'gen  Kenntnisse  zu  erwerl)en,  um  die  Grundbedingungen  des  Problems 
.fiberiiaupt  zu  übersehen.  Dann  würden  sie  freilich  der  alten  Wahrheit 
hegten,  welche  auch  in  diesem  Problem  als  Hauptthatsache  auftritt, 
dass  aus  nichts  eben  nichts  werden  kann. 

Vor  allen  Dingen  ist  es  in  der  Frage  nach  der  Möglichkeit  des 
Perpetuum  mobile  notwendig,  zwei  Klassen  desselben  streng  auseinander 
zu  halten,  nämlich  die  physische  und  mechanische.  Ein  physisches  Perpe- 
tuum mobile  ist  ein  Mechanismus,  der  mit  Hilfe  einer  in  der  Natur  vor- 
handenen Kiift  die  unaufhörliche  Bewegung  iigend  einer  Vorrichtung  er- 
zeugt SoldK  Mechanismen  giebt  es  in  der  That  nicht  wenige.  So  kann 
eine  Metallstange  infolge  ihrer  durch  die  unaufhöriich  wechselnde  Temperatur 
verursachten  Ausdehnung  und  Zusammenziehung  mechanische  Bew^ng 
erzeugen,  die,  so  lange  der  Apparat  Oberhaupt  besteht  hervorgerufen  wird. 
Das  Barometer  ist  infolge  des  unaufhörlich  wechselnden  Luftdrudces  eben- 
falls ein  physisches  Perpetuum  mobile  und  ebenso  das  Thermometer.  Die 
Tempenrtur-  und  Druckvorgänge  der  Atmosphäre  sind  in  der  That  durch 
F.  V.  Lössl  zur  Hersteltung  einer  autodynamischen  Uhr  benutzt  worden, 
die  ein  wirkliches  physisches  Perpetuum  mobile  vorstellt  Eine  solche  vom 
Erfinder  näher  beschriel)ene  Uhr  war  damals  schon  seit  siet)en  Jahren  in 
ununterbrochenem  Gange  und  ihr  Treibgewfcht  noch  ebenso  vollständig 
aufgezogen  als  in  der  ersten  Stunde  des  Ganges. 
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Die  Perpetuum  mobile-Jäger  sind  indessen  seit  jeher  nicht  sowohl 
danuf  ausgegangen  ein  physisches  als  vielmehr  ein  mechanisches  Perpetuum 
mobile  zu  erfinden,  nämlich  eine  Vorrichtung;  welche  die  Ursache  ihrer 
Bewegung  in  sich  selbst  hat  und  die,  einmal  in  Gang  versetzt,  durch  diese 
Bew^ng  die  fernerhin  erforderliche  bewegende  Kraft  stets  wieder  erneuere. 
Bd  den  meisten  Apparaten,  die  diesen  Zweck  erreichen  sollten,  haben  sich 
die  Erfinder  der  Schwerlnaft  bedient,  weil  sie  die  einzige  ist,  die  einen 
ununterbrochenen  Druck  erzeugt  und  als  stetig  wirkende  Kraft  betrachtet 
werden  darf.  Hierhin  gehören  besonders  die  durch  Gewichte  getriebenen 
Räderkombinationen.  Am  meisten  Aufsehen  hat  im  ersten  Viertel  des 
17.  Jahrhunderts  das  Perpetuum  mobile  des  Orffyrey  oder  Orffyreus  ge- 
macht. Dieser  Mann  hatte  am  Herzog  Moritz  Wilhelm  von  Sachsen  einen 
thatkräftigen  Gönner  und  auf  dessen  Kosten  verfertigte  er  ein  Rad,  das 
angeblich  in  einem  verschlossenen  und  versiegelten  Zimmer  sich  vom 
26.  November  1711  bis  zum  4.  Januar  1712  ununterbrochen  drehte.  Ein 
anderes  Rad,  welches  auf  Schloss  Weissenstein  bei  Kassel  aufgestellt  wurde, 
baute  er  1718  und  Gravesande  giebt  in  einem  Briefe  an  Newton  eine  Be- 
schreibung des  Apparates.  Dieselbe  bezieht  sich  aber  nur  auf  das  Äussere, 
da  der  Erfinder  das  Geheimnis  seiner  Konstruktion  nicht  preisgeben  wollte. 

»Es  ist,«  schreibt  Gravesande,  »ein  hohles  Rad  oder  eine  Art  von 
Trommel,  etwa  14  Zoll  dick  und  12  Fuss  im  Durchmesser.  Es  ist  sehr 
Idcht,  da  es  aus  mehreren  Kreuzstficken  von  Holz  besteht,  welche  zu- 
sammengeffigt  sind.  Das  Ganze  dieser  Trommel  ist  mit  Ganevas  (einer 
Art  grobe  Leinwand  oder  Segeltuch)  so  fiberzogen,  dass  man  das  Innere 
derselben  nicht  sehen  kann.  Durch  die  Mitte  dieses  Rades  oder  Trommel 
gdit  eine  Achse  oder  Welle  von  6  Zoll  Durchmesser,  welche  an  beiden 
Scitenenden  in  eiserne  Ansätze  von  etwa  Zoll  ausläuft  und  auf  welcher 
sich  die  Maschine  dreht  Ich  hat>e  diese  Achse  untersucht  und  bin  dabei 
zur  Überzeugung  gelangt,  dass  nicht  das  Geringste  von  aussen  her  zu 
deren  Bewegung  etwas  beiträj^^.  Wenn  ich  das  Rad  gelinde  drelite,  stand 
es  immer  stille,  sobald  ich  meine  Hand  entfernte;  wenn  ich  ihm  aber  einen 
erträglichen  Grad  von  Schnelligkeit  gab,  musste  ich  es  immer  mit  Kraft 
zum  Stillestehen  bringen,  denn,  wenn  ich  es  gehen  Hess,  erreichte  es  in 
zwei  oder  drei  Umdrehungen  schon  die  allergrösste  Schnelligkeit,  wonach 
es  sich  in  der  Minute  25-  bis  26 mal  umdrehte.  Diese  Bewegung  ist  vor 
einiger  Zeit  zwei  Monate  lang  in  einem  Gemache  des  Schlosses  erhalten 
worden,  dessen  Thüren  und  Fenster  geschlossen  und  versiegelt  waren,  so 
dass  jeder  Betrug  vollständig  ausgeschlossen  war.  Nach  Ablauf  dieser  Zeit 
befahl  allerdings  die  gestrenge  Hoheit,  dass  das  Gemach  geöffnet  und  die 
Maschine  angehalten  werde,  weil  sonst,  da  ja  dieselbe  nur  ein  Modell  war, 
deren  Teile  durch  die  zu  grosse  Thätigkeit  leiden  wflrden.  Da  der  Land- 
graf selbst  bei  meiner  Untersuchung  der  Maschine  zugegen  war,  nahm  ich 
mir  die  Freiheit,  ihn,  da  er  ja  die  Innenseite  der  Maschine  gesehen  hatte, 
zn  fragen,  ob,  nachdem  die  Maschine  eine  gewisse  Zeit  in  Bewegung  ge- 
standen, keine  Veränderung  in  ihren  Bestandteilen  vorgekommen  sei,  oder 
ob  keiner  der  Bestandteile  derseU>en  verdächtig  sei,  einen  Betrug  zu  ver- 
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bergen,  worauf  Seine  Hoheit  mir  das  Gegenteil  versicherte  und  sagte,  dast 
die  Maschine  sehr  einfach  wäre.  Sie  sehen,  ich  hatte  keinen  absolutea' 
Nachweis»  dass  das  Prinzip  der  Bewegung,  welche  gewiss  in  dem  Inneren, 
des  Rades  ist,  in  der  Thai  ein  Prinzip  perpetuierlicher  Bewegung  ist;  aber^ 
zur  selben  Zeit  kann  ich  nicht  leugnen,  öass  ich  sehr  gute  Gründe  habe . 
so  zu  denken,  was  ehie  starke  Annahme  zu  Gunsten  des  Erfinders  ist 
Der  Landgraf  hat  Orffyreus  ein  sehr  annehmbares  Geschenk  gemacht, 
damit  er  ihm  das  Geheimnis  der  Maschine  eröffne;  unter  der  Bedingung 
jedoch,  dass  er  es  nicht  entdecke  oder  irgend  einen  Gebrauch  davon 
mache,  ehe  nicht  der  Erfinder  Line  hinreichende  Entschädigung  dafür  ge- 
funden habe,  seine  Entdeckung  veröffentlichen  zu  können. 

Der  Mechaniker  Gärtner  in  Dresden  erbot  sich  in  einer  an  Orffyreus 
gerichteten  und  1717  erschienenen  Schrift,  diesem  1000  Reichsthaler  zu 
zahlen,  wenn  sein  Rad  sich  bei  genügender  Sicherung  vor  Betrug  vier 
Wochen  unausgesetzt  von  selbst  drehen  würde.  Orffyreus  ging  darauf 
nicht  ein,  sondern  zerschlug  vielmehr  sein  Rad,  damit  niemand  hinter  das 
Geheimnis  komme,  in  Wirklichkeit  aber  wohl,  weil  er  fürchtete,  der  Betrug 
komme  zu  Tage.  Wie  es  sich  eigentlich  mit  dieser  Sache  verhalten  hat, 
ist  nicht  ganz  aufgeklart  worden.  Muncke  behauptet,  Orffyreus  habe  für 
den  König  August  II.  von  Polen  mehrere  Rader  angefertigt  Zwei  von 
diesen  wären  von  der  Art  gewesen,  wie  man  sie  bisweilen  noch  in  alten 
physikalischen  Kabinetten  findet  Bei  denselben  scheinen  Kugeln  ein  Rad 
zu  bewegen  und  durch  dasselbe  auf  einer  schraubenförmig  gewundenen, 
geneigten  Ebene  wieder  in  die  Höhe  gehoben  zu  werden,  wahrend  das 
eigentliche  Triebwerk  in  dem  Kasten  verborgen  ist,  auf  dem  die  Maschine 
steht  und  durch  ein  veistecktes  Schlüsselloch  aufgezogen  wird. 

Der  Marquis  of  Worcester,  der  auch  in  der  Geschichte  der  Erfindung 
der  Dampfmaschine  eine  gewisse  Rolle  spielt,  soll  viele  Jahrzehnte  vor 
Orffyreus  ein  sich  selbst  in  Bewegung  erhaltendes  Rad  hergestellt  haben. 
Gewiss  ist,  dass  1648  zu  London  mit  einem  Rade  von  14  Fuss  Durch- 
messer und  40  Speichen,  von  denen  jede  mit  50pfündigen  Gewichten  be- 
lastet war,  Versuche  in  Gegenwart  des  Königs  Karl  I.  gemacht  wurden 
und  dass  das  Rad  sich  geraume  Zeit  in  Bewegung  erhielt.  Dass  es  ohne 
Unterbrechung  und  gelegentliche  Nachhilfe  lief,  wird  nicht  bewiesen.  Den 
innern  Mechanismus  dieses  absonderlichen  Rades  kennt  man  nicht,  doch 
wurde  vermutet,  die  Bewegung  sei  durch  Kugeln,  die  im  Innern  in  Hohl- 
räumen liefen,  unterhallen  worden.  An  eine  solche  Vorrichtung  dachte 
schon  Lionardo  d^  Vinci,  in  dessen  im  Britischen  Museum  befindlichen 
Skizzenbuche  eine  Zeichnung  enthalten  ist,  die  in  Fig.  1  im  Prinzip  wieder- 
gegeben wird.  Auf  das  nämliche  Prinzip  läuft  das  von  Capra  um  1678 
angegebene  Rad  hinaus,  von  dem  Fig.  2  eine  Vorstellung  giebt  Dass 
das  Prinzip  dieser  Art  von  Vorrichtungen  zu  beständiger  Drehbewegung 
irrig  ist,  l&st  sich  ohne  weiteres  nicht  einsehen  und  in  der  That  ist  dies 
auch  dem  Scharfsinn  Lionardo  da  Vinds  entgangen.  Die  folgende  genauere 
Befaachtung  (nach  Muncke)  macht  den  Irrtum  aber  klar.  Es  sei  der  Ring 
oder  das  Rad  AB  (Fig.  3)  überall  gleichmässig  dick  und  in  seinem 
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Centrum  C  auf  eine  Achse  befestigt;  befinden  sich  ferner  die  gleichen 
Lasten  a,  b,  c,  d  in  g^lcichem  Abstände  vom  Mittelpunkte,  so  wird  die 
Maschine  in  jeder  Lage  ruhn.  Wäre  es  dann  möglich,  das  Gewicht  a  an 
diejenige  Stelle  zu  bringen,  welche  a  einnimmt,  so  würde  c  mit  einem  der 
Länge  seines  Hebelarmes  proportionalen  Übergewichte  herabsinken.  Auf 
den  ersten  Blick  scheint  nur  eine  unbedeutende  Kraft  erforderlich  zu  sein, 
um  die  angq;el)cne  Ortsveränderung  hervorzubringen,  wenn  namentlich 


Fig.  1. 


Fig.  2. 


die  Bewegung  in  horizontaler  Ebene  stattfände,  wobei  also  bloss  die 
Reibung  zu  überwinden  wäre,  die  aus  dem  Überschuss  der  Hebelkraft 
leicht  hervorgehen  würde;  allein  man  muss  wohl  uberlegen,  dass  bei  der 
angenommenen  Anordnung  der  Teile  ursprünglich  gar  keine  bcwcf^etule 
Kraft  vorhanden  ist,  wenn  a  in  der  horizontalen  Lage  sich  befindet,  mithin 
auch  gar  keine  Bewegung  desselben  stattfinden  kann,  wie  gering  man  auch 
die  hierzu  erfortierliche  Kraft  annehmen 
mag.  Diesem  Mant^el  könnte  jedoch  ^ 
abgeholfen  werden,  wenn  man  vermittelst 
einer  ursprünglich  angewandten  Kraft 
die  erforderliche  Bewegung  hervor- 
brächte, und  das  Perpetuum  mobile  wäre 
wirklich  hergestellt,  wenn  demnächst  das 
Übergewicht  am  längeren  Hebelarme  so 
viel  betrüge,  als  erforderlich  ist,  um  die 
Last  a  bei  ihrer  Rückkehr  zur  anfäng- 
lichen Stelle  wieder  an  den  Ort  a  zu 
bewegen  und  zugleich  die  Reibung 
der  ganzen  Maschine  zu  uberwinden, 
weil  dann  die  ursprünglich  angewandte 
Kraft   ohne    Ende    in    ihrer  ganzen 

Grösse  erhalten  würde.  Man  übersieht  jedoch  bald,  dass  durch  die  an- 
gegebene Ortsveriuiderung  der  Last  a,  auf  welche  Weise  dieselbe  auch 
beweristelligt  werden  mag,  das  Gewicht  c  herabsinicen  und  an  die  Sielte  von 
b  gelangen  wflrde^  während  a  den  Ort  B  erhält  Nimmt  man  hierbei  auf 
die  Vertauschung  der  Buchslaben  keine  Rücksicht,  so  wurden  dann  die 
Gewichte  a,  b  und  d  auf  die  Hebelarme  wirken.  Bei  der  hiemach  er- 
zeugten  Bewegung,  wenn  nämlich  c  an  die  Stelle  von  b  und  a  an  die 
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Stelle  von  <)  gelangt,  kann  b  durch  seinen  Fall  nicht  ganz  bis  an  den  Ort  a 
emporsteigen,  weil  es  zwar  allerdings  nach  mechanischen  Gesetzen  ebenso 
hoch  steigen  müsste,  als  es  herabgefallen  ist,  dabei  aber  durch  den  Wider- 
stand des  Mittels,  worin  die  Bewegung  stattfindet,  und  durch  Reibung 
etwas  verliert.  Dieser  bei  jeder  Drehung  stattfindende  Verlust  würde  also 
die  ursprünglich  mitgeteilte  Kraft  allmählich  erschöpfen  und  die  Maschine 
wäre  nichts  anderes  als  ein  Pendel,  welches  so  lange  oscilliert,  oder  eine 
Scheibe  auf  einer  Achse,  welche  so  lange  herumläuft,  bis  die  ursprüng- 
lich mitgeteilten  Bewegungen  durch  die  zu  überwindenden  Hindemisse 
erschöpft  sind. 

Wenn  man  von  einer  Fortdauer  dieser  ursprünglich  mitgeteilten  Be- 
wegung abstrahiert  und  also  bloss  annimmt  däss  durch  eine  «nfinglich 
wirkende  Ursache  das  Gewicht  a  in  die  Lage  a  gebracht,  hienliirch  also 
diejenige  Bew^ng  erzeugt  sei,  vermöge  deren  c  durch  den  Einflnss  des 
längeren  Hebelarmes  herabsinkt,  bis  es  den  Ort  b  einnimmt,  wenn  man 
ferner  die  Osciltation  nicht  berücksichtigt,  vermöge  deren  das  aus  dem 
Orte  c  in  den  des  b  fibeigcgangene  Gewicht  einige  Male  zwischen  a  und  c 
osdllieren  wird,  so  ist  Mar,  dass  durch  das  Gleichgewicht  der  Lasten  c 
und  a  und  das  Cfbeigewicht  von  b  über  d  die  Maschine  wieder  in  Ruhe 
kommen  muss.  Zur  Fortsetzung  der  Bewegung  wire  dann  erforderlich» 
dass  abermals  a  nach  a  versetzt  würde^  was  jedoch  keine  Umdrehung  der 
Maschine  durch  90  Grade^  sondern  nur  durdi  45  Grade  zu  eizeqgen  ver- 
möchte^ wenn  man  auch  hieibei  die  etwa  erfolgende  Osciltation  nicht 
berücksichtigt,  weil  die  beiden  Lasten  c  und  b  durch  ihre  gleichen  Über- 
gewichte nur  in  gleichem  Abstände  von  einem  durch  C  gehenden  Perpen- 
dicket  zur  Ruhe  gelangen  können.  Hieraus  ergiebt  sich  schon  unmittelbar, 
dass  selt)st  der  Einfluss  einer  anfänglich  wirkenden  Kraft  allmählich  ab- 
nimmt, indem  eine  solche  auf  den  Ort  a  beschränkte,  bei  der  angenommenen 
Anordnung  der  Maschinenteile,  weiter  sich  zu  äussern  aufhören  und  also 
Stillstand  erfolgen  müsste.  Soll  dieses  nicht  gescliehcn,  so  wäre  unter  der 
Annahme  einer  anfänglichen  Versetzung  der  Last  a  nach  a  erforderlich» 
dass  diese,  in  d  angelangt,  wieder  bis  d  in  ihre  ursprüngliche  Lage  ge- 
hoben würde.  Dass  hierzu  aber  das  gesamte  Übergewicht  der  Last  c  über 
die  Last  a  erforderlich  sei,  ergiebt  sich  einfach,  wenn  man  berücksichtigt, 
dass  beide  als  pendelartig  in  den  Kreisbögen  pp'  und  tiji'  schwingend 
anzusehen  sind,  diese  Schwingungen  sich  aber  auf  die  lotrechten  Koordi- 
naten Cp'  und  Ct'  zurückführen  lassen.  Der  Üb^schuss  des  Fallraunies 
ist  hiernach  =  rr'p',  und  da  dieser  genau  =  ////','  also  =  der  Höhe  ist^ 
auf  welche  das  dem  Gewichte  c  gleiche  Gewicht  <)  gehoben  werden  muss» 
um  an  den  Ort  ^  zu  gelangen,  so  wird  das  gesamte  gewonnene  Über- 
gewicht hierdurch  erschöpft  und  die  Maschine  muss  stillstehen,  sobald  die 
ursprünglich  mitgeteilte  Bewegung  zur  Überwindung  der  unvermeidlichen 
Hindernisse  verwandt  ist,  sie  hat  in  sich  keine  fortdauernde  Ursache  der 
Bewegung  und  ist  kein  perpetuum  mobile  mechanicum. 

Es  bedarf  keiner  tiefen  Überlegung,  um  einzusehen,  dass,  wenn  die 
Schwerkraft  nicht  imstande  ist,  die  Bewegung  eines  Perpetuum  mobile 
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herzustellen  oder  zu  unterhalten,  dies  auch  durch  andere  Anziehungskräfte 
nicht  erreicht  werden  kann,  dass  also  auch  weder  der  Magnetismus  noch 
die  Elektricität  dazu  imstande  sind.  Gleichwohl  hat  es  bis  zur  Geg^enwart 
an  Versuchen,  diese  Kräfte  zur  Erzeugung  einer  perpetuierlichen  Bewegung 
zu  benutzen,  nicht  gefehlt,  natürlich  ist  es  aber  niemand  gelungen,  das 
Ziel  zu  erreichen.  Da  kein  Körper  die  Ursache  seiner  Ruhe  oder  Bewegung 
in  sich  selbst  hat,  sondern  in  diese  Zustande  durch  eine  auf  ihn  wirksame 
Kraft  erst  versetzt  wird,  und  es  einleuchtend  ist,  dass  durch  blosse  kon- 
struktive Anordnung  von  beliebig  vielen  oder  wenigen  Maschinenteilen 
Kraft  nicht  hervorgerufen  werden  kann,  so  wird  ohne  weiteres  begreiflich, 
dass  die  bewegende  Kraft  von  irgend  woher  bezogen  werden  muss.  Ist 
diese  aber  gegeben,  so  wird  sie,  infolge  der  niemals  zu  beseitigenden 
Reibungswiderslflnde^  schneller  oder  langsamer  in  Wärme  umgesetzt,  bis  sie 
endlich  ganz  verbraucht  ist  Ein  Perpetuum  mobile  wSre  also  eine  Vor- 
richtung, die  zuletzt  Wärme  aus  nichts  erzeugte,  was  unmöglich  ist 

Das  Fernrohr  und  seine  Entwickelung. 

* 

Vortrag  im  Niederösterreichischen  Oewerbeverein  von  Dr.  J.  Paliaa. 

j^^^gl  u  den  grössten  Erfindungen,  welche  dem  menschlichen  Geiste 
Hi?^^'  gelungen  sind,  zählt  jedenfalls  die  Erfindung  des  Fernrohrs.  Sie 
■S^^?  erfolgte  zu  einer  Zeit,  in  welcher  Mathematik,  Chemie  und  Technik 
noch  wenig  entwickelt  und  durchgebildet  waren,  und  es  ist  daher  erklärlich, 
dass  die  Fortschritte  in  der  Konstruktion  des  Fernrohrs  im  Anfange  nur 
tieringe  sein  konnten  und  erst  in  diesem  Jahrhunderte  mit  dem  Fortschritte 
der  genannten  Wissenschaften  ein  rascheres  Tempo  eingeschlagen  haben. 

Zu  den  Erfindern  des  Femrohrs  zählen  Galilei  und  Kepler.  Das 
von  Galilei  erfundene  Fernrohr,  welches  wir  noch  heutzutage  als  Opem- 
ffts  verwinden,  besteht  aus  einer  Sammellinse»  Okjektiv  genannt,  welche 
die  paafiel  auffallenden  Strahlen  eines  entfernten  Punktes  in  einem  Punkte 
zu  vereinigen  sucht;  bevor  jedoch  diese  Vereinigung  stattgefunden  hat, 
UIcn  die  nunmehr  konvergierenden  Sfarahlen  auf  eine  Zerstreuungsimse» 
durch  welche  sie  wieder  nahezu  parallel  gestellt  werden ;  durch  die  Pupille 
des  menschlichen  Auges»  welche  wie  eine  Sammellinse  wirkt,  werden  sie 
dann  auf  der  Netzhaut  zu  einem  Punkte  vereinigt  Das  Bild,  welches 
dieses  Femrohr  erzeugt,  ist  ein  aufrechtes»  aber  die  Veigrösserung,  welche 
es  ermöglicht,  nur  gering.  Mit  dnem  solchen  Femrohr  entdeckte  Oalild 
die  Sonnenflecken,  die  Berge  auf  dem  Monde  und  das  System  der  Jupiter- 
monde. Von  dem  Galilei'schen  Fernrohre  unterscheidet  sich  das  Kepler'sche 
dadurch,  dass  die  Vereinigung  der  Lichtstrahlen,  welche  beim  Galilei'schen 
durch  die  Zerstreuungslinse  verhindert  wurde,  wirklich  stattfindet.  Der 
i'unkt,  wo  dies  geschieht,  heisst  Brennpunkt  und  dessen  Entfernung  vom 
Objektive  Brennweite.  Hierbei  ist  vorausgesetzt,  dass  jener  Lichtstrahl, 
der  von  dem  entfernten  Punkte  kommend  auf  die  Mitte  des  Objektives 
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fällt,  dieses  senkrecht  trifft  Diese  senkrechte  Linie»  insbesondere  der  im 
Femrohr  selbst  gelegene  Teil  derselben  wird  die  optische  Achse  des  Fem- 
rohres genannt  Sobald  die  Strahlen  den  Brennpunkt  passiert  haben 
8trd>en  sie  wieder  auseinander  zu  gehen,  werden  aber  durch  das  Oi<ular 
wdches  nichts  anderes  als  eine  feine  Lupe  ist,  aufgefangen,  verlassen  nahezu 
parallel  dasselbe  und  gelangen  so  wie  früher  in  das  Auge  des  Beobachters. 
Wird  statt  eines  entfernten  Punktes  ein  entfernter  Gegenstand  mit  diesem 
Fernroiir  betrachtet,  so  erzeugt  ein  jeder  Punkt  des  Gegenstandes  ein  Bild. 
Alle  diese  Bilder  liegen  in  einer  Ebene,  der  sogenannten  Brennebene, 
welche  senkrecht  zur  optischen  Aclise  steht  und  selbstverständlich  durch 
den  Brennpunkt  hindurchgeht.  Sie  geben  zusammen  das  Bild  des  Gegen- 
standes. Dieses  Bild  ist  verkehrt,  und  wenn  man  es  durch  das  Okular 
betrachtet,  so  sieht  man  den  Gegenstand  jrieichfails  verkehrt.  Um  nun 
den  Gegenstand  aufrecht  zu  sehen,  ist  die  Einschaltung  einer  "weiteren 
Linse  im  Okular  notwendig.  Da  es  für  astronomische  Beobachtungen 
gleichgiltig  ist,  ob  man  das  himmlische  Objekt  aufrecht  oder  verkehrt 
sieht,  anderseits  aber  jede  Einschaltung  einer  Linse  einen  Lichtverlust 
bedeutet,  so  benutzen  Astronomen  stets  nur  das  einfache  Okular,  welches 
daher  astronomisches  Okular  genannt  wird,  im  Gegensatze  zu  dem  anderen, 
welches  terrestrisches  Okular  heisst. 

Je  grösser  die  Brennweite,  desto  grösser  ist  das  Bild  des  Gegen- 
standes, und  zwar  verhalten  sich  die  Bildgrössen  gerade  so  wie  die  Brenn- 
weiten. Wenn  man  also  zwei  Fernrohre  hat,  von  denen  das  erste  eine 
doppelt  so  grosse  Brennweite  hat  wie  das  zweite,  so  wird  bei  Anwendung 
desselben  Okulars  die  Vergrößerung  des  ersleren  doppelt  so  gross  sein 
als  die  des  zweiten.  Anderseits  ist  aber  die  Veigrösserung  auch  abhängig 
von  der  Brennweite  des  Okulars,  ihr  aber  nicht  direkt,  sondern  verkehrt 
proportional,  sodass  die  Veigrösserung,  welche  man  bei  einem  Femrohre 
durch  Anwendung  zweier  Okulare  eizielt,  von  denen  das  eine  die  doppelte 
Brennweite  des  anderen  hat,  im  ersten  Falle  nur  die  Hälfte  der  Ver- 
grösserung  im  zweiten  Falle  beträgt  Die  Gesamtvergrösserung  ist  also 
gleich  dem  Verhältnis:  Brennweite  des  Objektives  dividiert  durch  die 
Brennweite  des  Okulars;  sie  ist  also  unabhängig  von  der  Grösse  des 
Objektives.  Man  kann  theoretisch  einem  Femrohre  durch  Beigabe  von 
entsprechenden  Okularen  jede  beliebige  Vergrösserung  erteilen. 

Ja,  so  wird  man  fragen,  worin  liegt  denn  da  der  Vorteil  der  grossen 
Femrohre?  Er  liegt  darin,  dass,  je  grösser  das  Objediv  ist;  desto  heller 
bei  derselben  Vergrösserung  das  im  Brennpunkte  erzeugte  Bild  vnrd.  Bei 
kleinen  Femrohren  und  starken  Vergrösserungen  wird  das  Bild  so  licht- 
schwach, dass  man  kein  Detail  sieht  Weiter  ist  aber,  um  einen  Stern  zu 
sehen,  notwendig,  dass  die  Lichtmenge,  welche  dem  Auge  zugeführt  wird, 
nicht  unter  eine  gewisse  Grenze  sinke.  Ein  grosses  Objektiv  versammelt 
von  einem  Sterne  mehr  Lichtstrahlen  in  seinem  Brennpunkte  als  ein  kleines, 
und  so  kommt  es,  dass  wir  mit  einem  gr()sseren  Objektiv  Sternchen  wahr- 
nehmen, welche  das  kleinere  Objektiv  nicht  mehr  zeigt. 

Es  wird  an  die  Astronomen  sehr  häufig  die  Frage  gerichtet,  wie 
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stark  ein  in  Rede  stehendes  Fernrohr  vergrössert.  Aus  dem  früher  Gesagten 
ersieht  man  aber,  dass  die  Frage  ganz  unrichtig  gestellt  wird;  man  muss 
fragen,  welche  Vergrösserung  verträgt  das  Fernrohr,  oder  welches  ist  die 
Helligkeit  der  Sterne,  welche  man  mit  diesem  Fernrohre  noch  sehen  kann? 

Wenn  also  deshalb  das  Bestreben  der  Optiker  dahin  gerichtet  war, 
den  Objektiven  grosse  Dimensionen  zu  geben,  so  wurde  der  Erzeugung 


beziehungsweise  Anwendung  grösserer  Objektive  anfangs  doch  durch  einen 
anderen  Umstand  eine  Grenze  gezogen. 

Fällt  nämlich  ein  Lichtstrahl  auf  ein  Glasprisma  (dies  ist  ein  Glas- 
körper, der  von  eben  geschliffenen,  aber  nicht  parallelen  Flächen  begrenzt 
wird),  so  hat  er  nach  Durchgang  durch  das  Prisma  eine  andere  Richtung 
angenommen,  man  sagt,  er  ist  gebrochen  worden.  Auf  dieser  Erscheinung 
beruht  die  Wirkung  der  Linsen,  Strahlen,  welche  von  einem  Licht  aus- 
Gaea  1000.  20 
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sendenden  Punkte  kommen,  in  einem  Punkte  wieder  zu  vereinigen.  Licht- 
strahlen verschiedener  Sorte,  beziehungsweise  verschiedener  Farbe,  werden 
aber  durch  ein  Olasprisma,  wenn  sonst  alle  anderen  Umstände  gleich 
bleiben,  verschieden  stark  abgelenkt,  und  zwar  am  wenigsten  rot,  stärker 
gelb,  dann  grün,  blau  und  violett  am  stärksten. 

Da  nun  weisses  Licht  aus  allen  diesen  Sorten  von  Licht  zusammen- 
gesetzt ist,  so  verlässt  der  ursprünglich  weisse  Lichtstrahl  nicht  mehr  als 
solcher  das  Prisma,  sondern  er  wird  in  seine  verschiedenen  Farben  auf- 
gelöst, welche  jede  ihren  eigenen  Weg  gehen.  Man  nennt  diese  Erscheinung 
die  durch  das  Prisma  hervorgerufene  Zerstreuung  oder  Dispersion.  Fallen 
nun  weisse  Lichtstrahlen  auf  eine  Linse,  so  werden  dieselben  gleichfalls 
in  ihre  Bestandteile  zerlegt;  die  violetten  Strahlen  werden  zuerst  vereinigt, 
später  die  blauen,  dann  die  grünen,  gelben  und  endlich  die  roten. 
.  Es  hat  also  jede  Farbe  an  einer  anderen  Stelle  der  optischen  Achse 
ihren  Brennpunkt  Ist  ein  Femrohr  mit  einem  solchen  Objektiv  gegen 
einen  Stern  gerichtet,  so  hängt  es  von  der  Stellung  des  Okulars  ab,  wie 
gefärbt  der  Stern  erscheint  Wenn  das  Okular  so  steht,  dass  der  Brenn- 
punkt desselben  mit  dem  Brennpunkte  der  blauen  Strahlen  zusammenfällt» 
so  wird  man  ihn  als  einen  blauen  Punkt  wahrnehmen,  welcher  von  einem 
Hofe  umgeben  erscheint,  der  grün,  gelb  und  endlich  rot  ist  Fällt  jedoch 
der  Brennpunkt  des  Okulars  mit  dem  Brennpunkte  der  roten  Strahlen 
zusammen,  so  sieht  man  einen  roten  Punkt,  umgeben  von  einem  Hole^ 
der  gelb,  grfin  und  blau  erscheint  Je  flacher  das  Objektiv,  oder  je  grösser 
die  Brennweite  im  Verhältnis  zur  Objektivöfffhung  ist,  desto  näher  rücken 
die  Brennpunkte  der  roten  und  blauen  Strahlen  zu  einander,  so  zwar,  dass 
man  durch  Verleihung  einer  grossen  Brennweite  ein  Objektiv  von  den 
störenden  Wirkungen  der  Farbenzerstreuung  nahezu  befreien  kann.  Dadurch 
ist  aber  auch  die  Grenze  für  die  Grösse  solcher  eingehen  Objektive  gegeben. 

Es  dauerte  hundert  Jahre,  bis  ein  wesentlicher  Schritt  nach  vorwärts 
gemacht  werden  konnte.  Derselbe  knüpfte  sich  an  die  Entdeckung,  dass 
die  Fähigkeit,  das  Licht  zu  zerstreuen,  und  die  Fähigkeit,  das  Licht  zu 
brechen,  bei  verschiedenen  Glassorten  nicht  gleichmässig  zunehme,  dass 
man  also  beispielsweise  zwei  Glassorten  erzeugen  könne,  welche  beide  das 
Licht  gleich  stark  zersheuen,  aber  ungleich  stark  brechen,  sodass  bei  ge- 
eigneter Kombination  zweier  Linsen  aus  solchen  Glassorten  die  zweite 
Linse  die  Farbenzerstreuung  der  ersten  gänzlich,  die  Brechung  derselben 
aber  nur  zum  Teil  aufhebe. 

Der  englische  Optiker  Dollond  war  es,  der  im  Jahre  1757  zum  ersten 
Mal  den  Versuch  machte,  Prismen  nach  dem  genannten  Prinzipe  zu  kon- 
struieren, welche  das  Licht  wohl  brechen,  aber  nicht  in  Farben  zerstreuen, 
und  ein  Jahr  darauf  gelang  es  ihm,  die  erste  Doppellinse  zu  konstruieren, 
bei  welcher  die  Brennpunkte  der  verschiedenen  Farben  zusammenfielen  und 
die  also  farbenfreie  Bilder  gab.  Man  nennt  solche  Linsen  achromatische 
Linsen. 

Rasch  verbreitete  sich  der  Ruf  der  Dollond'schen  Objektive  in  aller 
Welt;  sie  erweckten  das  grösste  Staunen,  aber  auch  das  Bestreben,  das 
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Oehetmiils  der  Konstruktion  dieser  OUser  kennen  zu  lernen,  um  solche 
Objektive  anderweit^  herzustellen. 

Insbesondere  waren  die  französischen  Gelehrten  durch  diesen  Fall 
hl  die  grtele  Aufregung  versetzt  worden.  Ein  achronntisches  Femrohr 
von  Dollond  wurde  von  Ihnen  unter  der  Hand  besorgt,  auseinander  ge- 
nommen, jede  Linse  genau  uniersucht,  aber  als  man  die  einzelnen  Gläser 
wieder  zusammengesetzt  hatte,  war  kein  schönes  Bild  zu  bekommen  und 
das  Femrohr  musste  wieder  unter  der  Hand  nach  England  wandem. 

Dollond  und  sein  Sohn  besassen  lange  Zeit  eine  Art  Monopol  fOr 
die  Erzeugung  der  besten  achromatischen  Objektive,  in  erster  Linie  deshalb, 
weil  die  Erzeugung  des  Flintglases,  welches  zur  Konstruktion  der  einen 
Linse  verwendet  wurde,  mehr  oder  weniger  ein  Geheimnis  der  Fabrik  von 
Rüssel  war,  welche  aus  Patriotismus  die  besten  Stücke  Flintgias  nur  an 
Dollond  abtrat,  während  ins  Ausland  nur  mindergelungene  Stücke  ab- 
gegeben wurden,  dann  aber  auch,  weil  sie  sich  die  meiste  Erfahrung 
erworben  hatte.  Übrigens  muss  hier  gesagt  werden,  dass  die  Erzeugung 
eines  guten  brauchbaren  Fiintglases  mehr  oder  weniger  vom  Zufalle  abhing 
und  die  wesentlichen  Bedingungen  für  das  Gelingen  des  Schmelzprozesses 
den  Engländern  damals  noch  nicht  ganz  klar  waren.  So  ist  es  erklärlich, 
dass  FHintglasstücke  von  grösserem  Durchmesser  als  3^/^  englische  Zoll 
nicht  erhiltlich  waren  und  dass  nur  ausnahmsweise  Dollond  ein  einziges 
Objektiv  von  5  Zoll  anfertigen  konnte. 

Wenn  nun  audi  Dollond  der  grosse  Wurf  gelungen  war,  achromatische 
Linsen  zu  erzeugen,  ins  allerinnersle  Wesen,  in  die  Theorie  selbst,  war  er 
nicht  eingedrungen.  Diies  zeigt  das  von  ihm  beobachtete  Verfahren,  welches 
darin  t>esland,  dass  er  zu  der  kostbaren  IHintglaslinse  mehrere  der  leicht 
eriiältlichen  Kronglaslinsen  schliff,  die  letzteren  mit  der  eisten  verband  und 
so  lange  herammanipulierte  und  probierte,  bis  er  ein  gutes  Resultat  erhielt 

Der  wesentlichste  weitere  Fortschritt  wurde  am  Anfang  dieses  Jahr- 
hunderts in  Bayern  durch  Fraunhofer  gemacht,  welcher  auch  der  Erste 
war,  der  seine  Objektive  nach  vollkommen  wissenschaftlicher  Methode 
konstruierte. 

Der  bayerische  Hauptmann  Reichenbach  war  von  England  zurück- 
gekehrt, wo  ihn  die  Erzeugung  genauer  astronomischer  und  geodätischer 
Instrumente  aufs  höchste  angeregt  hatte,  sodass  er  beschloss,  die  Fabrikation 
solcher  Instrumente  in  München  einzuführen.  Er  fand  in  München  einen 
ausgezeichneten  Mechaniker  und  Uhrmacher  Namens  Liebherr,  mit  dem  er 
sich  verband,  aber  beiden  fehlten  Geldmittel.  In  Utzschneider,  der  sich 
auf  das  lebhafteste  für  jeden  Fortschritt  interessierte  und  selbst  ein  tüchtiger 
Techniker  war,  fanden  sie  den  Aiann,  der  auch  diese  Mittel  besass.  Die 
von  den  Dreien  im  jähre  1804  gegründete  Firma  lautete  Utzschneider, 
Reichenbach  8t  Liebherr. 

Das  neue  Institut  entwickelte  sich  sehr  rasch,  aber  es  fehlte  ihm 
an  achromatischen  Objektiven.  Aus  EngUnd  konnten  sie  w^en  der  von 
Napoleon  verhängten  Kontinentalsperre  nicht  bezogen  werden,  und  so  ent- 
«chloss  sich  Utzschneider,  auch  die  Erzeugung  solcher  in  die  Hand  zu 
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nehmen.  Er  machte  viele  Reisen,  besuchte  auch  engUsche  Werkstätten  und 
Glashütten  und  fand  endlich  in  dem  Uhrmacherdorfe  Brenets  bei  Neuchätel 
in  der  Schweiz  den  Uhrmacher  Guinand,  welcher  brauchbares  Flintglas 
geschmolzen  hatte.  Utzschneider  engagierte  ihn  mit  200  fl.  monatlichem 
Gehalt  und  nahm  ihn  nach  München  mit.  Ausser  Guinand  wurde  auch 
der  Glasschleifer  und  Optiker  Niggl  von  Utzschneider  in  Dienst  genommen 
und,  nachdem  sich  letzterer  in  dem  berühmten  Benediktinerkloster  Benedikt- 
beuern angekauft  hatte,  wurde  die  Glasschmelzerei  dorthin  verlegt.  Das 
Ganze  entwickelte  sich  jedoch  langsam  und  schwierig.  Die  Glasschmelzen 
Guinands  waren  sehr  unsicher  und  dem  Glasschleifer  Niggl  fehlten  die 
Kenntnisse  der  höheren  Optik.  Als  die  Kri^wirren  damaliger  Zeit  vorüber 
waren,  erinnerte  sich  Utzschneider  des  armen  Glaserjungen  Fraunhofer, 
den  König  Max  aus  dem  Schutte  eines  eingestürzten  Hauses  gerettet  und 
nie  aus  dem  Auge  verloren  hatte,  Fraunhofer  war  unterdessen  ein  Jüngling 
geworden,  hatte  sich  hauptsachlich  mit  Optik  beschäftigt  und  zuletzt  durch 
seine  unermüdliche  Thätigkeit  sich  so  viel  erspart,  um  sich  eine  Glas- 
schleifmaschine anzuschaffen.  Utzschneider  stellte  zuerst  Fraunhofer  dem 
Astronomen  Schlepp  vor,  welcher  mehrere  Tage  hindurch  den  armen 
Fraunhofer  prüfte  und  ihn  schliesslich  Utzschneider  als^einen  durchgebildeten 
tüchtigen  Optiker  empfahl,  worauf  Fraunhofer  als  Optiker  der  Anstalt  an- 
gestellt wurde. 

Die  Nachfrage  nach  optischen  Instrumenten  wurde  immer  grösser, 
sodass  das  optische  Institut  in  München  nicht  mehr  ausreichte,  weshalb 
Utzschneider  1807  auch  die  optische  Anstalt  nach  Benediktbeuern  verlegte. 
Hier  wurde  Fraunhofer  unter  Leitung  Guinands,  der  nur  ein  Empiriker 
war,  mit  der  Fabrikation  des  FHinlglases  verbaut  Fraunhofer  überflügelte 
sehr  bald  seinen  Kollegen  Niggl,  so  zwar,  dass  letzterer,  sich  nicht  mehr 
recht  wohl  fühlend,  freiwillig  die  Anstalt  verliess.  Fraunhofer  ersann  neue 
Methoden,  um  die  Glasmassen  auf  ihre  Brauchbarkeit  zu  ußtersuchen,  und 
da  fand  er,  dass  weder  das  bayerische^  noch  das  französische  cxier  englisctie 
Glas  vollkommen  fehlerfrei  war.  Es  mag  hier  am  Platze  sein,  auf  die 
wichtigste  Bedingung  einer  optischen  Zwecken  dienenden  Glasmasse  hin- 
zuweisen. Es  ist  die  sogenannte  Homogenitat.  Die  Glasmasse  muss  in 
ihrer  ganzen  Ausdehnung  überall  tlieselben  optischen  Eigenschaften  haben. 
Jedes  Stück,  welches  man  aus  der  ganzen  Glasmasse  herausnehmen  würde, 
muss  das  Licht  gleich  stark  brechen  und  ebenso  muss  die  Dispersion  der 
Farben  die  gleiche  sein.  Nur  unter  dieser  Bedingung  ist  es  möglich,  die 
richtigen  Oberflächen  der  Linsen,  welche  nur  kugelförmige  sein  können, 
durch  Rechnung  zu  ermitteln  und  dann  der  Rechnung  gemäss  zu  schleifen. 

Da  Guinands  Glasschmelzen  häufig  misslangen,  so  beauftragte  Utz- 
schneider Fraunhofer,  der  die  auf  ihn  gesetzten  Hoffnungen  vollständig 
erfüllt  hatte,  auch  die  Leitung  dieses  Teiles  in  die  Hand  zu  nehmen. 
Schon  die  zweite  Schmelze  gelang  Fraunhofer  vollständig.  Die  dritte  war 
nahe  daran,  zu  misslingen,  aber  Fraunhofer  erriet  bald  den  Grund  hiervon. 
Von  nun  an  misslang  kein  Schmelzversuch  mehr.  Guinand  verliess,  nach- 
dem er  von  Fraunhofer  homogenes  Flintglas  zu  erzeugen  gelernt  hatten 
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Utzschndders  Institut  und  siedelte  nach  Frankreich  über.  Fraunhofer 
erfand  weiter  den.ROhrapparat»  durch  welchen  die  Glasmasse  wfthrend 
des  Schmelzens  fortwährend  gerührt  wird  und  so  die  verschiedenen 
Zusitze  zur  Ohsmasse  gtdchmässig  durch  die  ganze  JMasse  veitdit 
werden  kiVnnen. 

Aber  auch  die  Erzeugung  des  Kronglases  nahm  Fraunhofer  in  die 
Hand  und  veifoesserte  wesentlich  die  Fabrikation  dessdben.  Endlich  darf 
nicht  unerwähnt  bteiben,  dass  die  Methoden  des  Schleif ens  von  ihm 
gründlich  vert)essert  wurden,  indem  durdi  die  Einführung  von  Schleif- 
und Poliermasdiinen  die  Unsicherheit  des  Gelingens  der  richtigen  Form 
gänzlich  beseitigt  wurde.  Alle  Erfindungen,  sowohl  diejenigen,  welche 
sich  auf  das  Gkeschmelzen,  als  auch  diejenigen,  wdche  sich  auf  das 
Schlafen  bezogen,  wurden  sorgfältig  als  Gehdmnls  gehütet,  und  erst  nach 
und  nach  wurde  die  Kenntnis  dersell>en  durch  Arbdter,  wdche  den  Dienst 
verliessen,  in  andere  Länder  getragen.  Bereits  im  Jahre  1811,  in  demselben 
Jahre,  in  welchem  Fraunhofer  die  Leitung  der  Schmelzprozesse  übernommen 
hatte,  schuf  er  aus  seinem  neuen  Glase  ein  Objektiv  von  7  '/a  Pariser  Zoll 
für  Neapel. 

Nachdem  Fraunhofer  die  Aufgabe,  homogene  Glassorten  zu  erzeugen, 
sowie  die  Schleifmethode  wesentlich  zu  verbessern,  so  gründlich  gelöst 
hatte,  blieb  noch  ein  Problem  zu  lösen  übrig,  um  den  Objektiven  den 
höchsten  Grad  der  Vollkommenheit  zu  geben.  Zur  Kiarlegimir  desselben 
müssen  aber  hier  einige  einfache  Erörterungen  über  die  Beschaffenheit  der 
Lichtstrahlen  eingeschaltet  werden. 

Wenn  man  durch  einen  schmalen  Spalt  Licht  einer  Lampe  in  ein 
dunkles  Zimmer  wirft,  so  wird  auf  einer  dem  Spalt  vis-ä-vis  aufgestellten 
weissen  Wand  ein  weisses  Bild  des  Spaltes  entstehen.  Stellt  man  jedoch 
ein  Glasprisma  mit  der  brechenden  Kante  parallel  zum  Spalt  in  den  Weg 
des  Lichtstreifens,  so  wird  das  weisse  Bild  verschwinden  und  an  einer 
anderen  Stelle  der  Wand  ein  farbiges,  die  Regenbogenfarben  zeigendes 
Bild  entstehen.  Es  ist  das  Spektrum  des  Lampenlichtes.  .  Für  irgend  eine 
beliebige  Stelle  dieses  Spektrums  ist  es  nicht  schwer,  den  Brechungs- 
exponenten der  angewendeten  Glassorte  zu  bestimmen. 

Wird  aber  ein  Prisma  aus  einer  anderen  Olassorte  benutzt,  so  ist  es 
unmöglich,  dieselbe  Stelle  im  Spektrum,  welche  früher  ins  Auge  gefasst 
wurde,  wieder  zu  finden,  weil  das  jetzt  zu  stände  kommende  Spektrum 
an  einer  ganz  anderen  Stelle  der  Wand  erscheint  und  das  Spektrum  selbst 
keinen  Anhalt  bietet,  da  die  einzelnen  Farben  kontinuierlich  ineinander 
fibergehen.  Die  Aufgabe,  genau  für  dieselbe  Stelle  des  Spektrums  den 
Brechungsexponenten  der  beiden  Glassorten  zu  bestimmen,  stösst  daher 
auf  unfltierwindliche  Schwierigkeiten.  Diese  Schwierigkeit  ist  etwa  der- 
jenigen ähnlich,  weiche  entsteht,  wenn  ich  Ihnen  eine  Uhr  mit  Stunden- 
und  Minutenzeiger  vorweise,  deren  Zifferblatt  aber  'weder  Stundenziffem 
noch  Minutenstriche  hat,  sodass  Sie  höchstens  wissen,  an  welcher  Stelle 
die  Ziffer  12  zu  stehen  kommt,  und  es  würde  ihnen  die  Aufgabe  gestellt, 
genau  Stunde  und  Minute  anzugeben.  Die  Stunde  werden  Sie  sicher  finden, 
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aber  bezüglich  der  Minute  werden  Sie  um  einige  Minuten  unrichtige  An- 
gaben machen.  Glücklicherweise  bietet  aber  die  Natur  einen  Ausweg  dar. 
Wird  nämlich  bei  dem  obigen  Versuch  statt  Lampenlicht  Sonnenlicht  ver- 
wendet, 8o'  bemerkt  man  in  diesem  Spektrum  einzelne  dunkle  Linien,  und 
jetzt  ist  man  in  der  Lage,  den  BrechungskoSffizienten  einer  jeden  Glassorte 
ffir  diese  durch  die  dunklen  Linien  markierten  Stellen  zu  ermitteln.  Sie 
vertreten,  um  auf  das  frühere  Gleichnis  zurück  zu  kommen,  die  Minuten- 
Striche.  Fraunhofer  war  es,  der  diese  Linien  zuerst  studierte^  und  sie  werden 
deshalb  »Fraunhofer'sche  Linien«  genannt 

Fraunhofer  benannte  die  auffallendsten  Linien  des  Sonnenspektrums 
mit  den  Buchstaben  A,  B,  C  u.  s.  f.  Er  war  nun  in  der  Lage,  den 
Brechungsexponenten  der  einzelnen  Linien  für  sein  Flintglas  als  auch  für 
sein  Kronglas  zu  bestimmen  und  mit  Hilfe  dieser  Grössen  genau  die 
Gestalt  der  Linsen  zu  berechnen.  Er  stellte  die  Rechnung  so,  dass  die 
Doppellinse  die  Strahlen  bei  C  im  Rot  und  bei  F  im  Blau  genau  zum 
Zusammenfallen  brachte. 

Bei  scharfer  Untersuchung  der  Stellung  der  einzelnen  Linien  im 
Spektrum  zeigte  sich  aber  ein  neuer  Umstand,  der  bisher  nicht  bekannt 
war  und  vielleicht  nur  geahnt  wurde.  Wurde  nämlich  bei  geeigneter  Wahl 
des  brechenden  Winkels  mit  einem  Flintglasprisma  und  dann  mit  einem 
Kronglasprisma  ein  Spektrum  erzeugt,  sodass  z.  B.  die  Linie  C  und  die 
Linie  F  in  beiden  Fällen  auf  dieselbe  Stelle  der  Wand  fielen,  so  war  das 
nicht  der  Fall  bezüglich  der  anderen  Linien  des  Spektrums;  das  hatte  nun 
zur  Folge,  dass  t>ei  einer  Doppellinse  zwar  die  Brennpunkte  der  Linien  C 
und  F  zusammen  fielen,  die  Brennpunkte  der  anderen  Linien  aber  etwas 
abwichen,  und  dass  daher  die  Bilder  der  Sterne;  ähnlich  wte  in  dem  Falle 
der  nicht  achromatischen  Linsen,  von  einem  wenn  auch  ganz  schwachen 
farbigen  Hofe  umgeben  waren.  Man  nennt  diesen  Hof  das  sekundäre 
Spektrum.  Es  schien,  als  ob  die  Natur  ein  neues  Hindernis  der  Herstellung 
vollkommen  achromatischer  Objektive  entgegen  gestellt  hätte.  Aber  auch 
jetzt  liess  Fraunhofer  den  Mut  nicht  sinken,  denn  er  bemerkte,  dass  diese 
Abweichungen  bei  verschiedenen  Glassorten  auch  verschieden  waren,  und 
so  suchte  er  durch  Änderung  der  chemischen  Zusammensetzung  des  Glases 
auch  dieses  Hindernis  zu  besiegen,  und  es  wäre  ihm  dies  wahrscheinlich 
gelungen,  wenn  ihn  nicht  ein  frühzeitiger  Tod  hinweggerafft  hätte.  Das 
grösste  Objektiv,  welches  von  Fraunhofer  hergestellt  wurde,  hatte  neun 
Zoll  im  Durchmesser  und  war  ursprünglich  für  Oöttingcn  bestimmt,  kam 
aber  nach  Dorpat  in  Russland.  Es  machte  das  grösste  Aufseben  in  der 
ganzen  astronomischen  und  mechanischen  Welt. 

Als  die  Nachricht  von  diesem  Teleskop  nach  England  kam,  erklärten 
die  englischen  Gelehrten  es  einfach  für  unmöglich,  ein  so  grosses  Objektiv 
zu  konsb-uieren.  Sie  kannten  eben  nur  ihren  Dollond.  Nachdem  jedoch 
Struve  eine  Beschreibung  des  Instrumentes  eingesandt  und  durch  Mitteiluiig 
von  Beobachtungen  ein  gültiges  Zeugnis  über  die  Vollkommenheit  des 
Femrohres  beigebracht  hatte,  mussten  sie  daran  glauben,  und  schmendicb 
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berfihrte  es  sie,  diss  das  Monopol,  welches  sie  so  lange  innegehabt  hatten, 
nach  Deutschkmd  gewandert  war.  Angeeifert  durch  diesen  grossen  Erfolg 
bewirkte  UizschnMa;  dass  die  tiayerische  R^erung  einen  Zwölfzöller  für 
die  Mfinchener  Sternwarte  bestellte.  Da  traf  aber  die  Utzschneider'sche 
AnMt  das  schwerste  Unglflclc,  denn  Fraunhofer  starb  am  7.  Juni  1825. 
Er  hatte  sein  Faktotum  Oeoig  Merz  in  alle  seine  Geheimnisse,  nur  nicht 
in  die  Fabrikation  des  Qbses  eingeweiht,  und  so  war  die  Verlegenheit 
gross.  Wohl  hatte  Fraunhofer  dieses  Geheimnis  im  Ministerium  deponiert, 
aber  erst  spät  erhielt  Utzschneider  diese  Papiere  ausgefolgt  Untödessen 
versuchte  Utzschneider  selbst  die  Glasschmelzerei  zu  leiten,  aber  es  wollte 
ihm  nicht  gelingen,  eine  so  grosse  Pbtte  zu  erhalten.  Erst  als  Geoi^g  Merz 
die  Leitung  des  Schmelzprozesses  übernommen  hatte,  kamen  sie  wieder 
zum  Ziele,  und  bald  hatte  es  Merz  in  seiner  Gewalt,  noch  grössere  Glas- 
scheilien  zu  giessen.  Der  bestellte  Refraktor  wurde  erst  1834  fertig.  Das 
Objektiv  hatte  aber  nur  10 '/^i  statt  der  bedungenen  12  Zoll  Durchmesser. 
Indes  wurde  es  auf  Anraten  Lamonts  acceptiert  Es  ist  mir  nicht  bekannt, 
ob  es  damals  in  Verwendung  kam,  ich  weiss  aber,  dass  Lamont,  als  ich 
ihn  im  Winter  1872  besuchte,  es  auf  seinem  Sclireibtische  wohlverwahrt 
liegen  hatte  und  mir  sagte,  dass  es  deshalb  nicht  anmontiert  sei,  weil  es 
die  Wintertemperatur  nicht  vertrage;  andere  Besucher,  welche  im  Sommer 
hinkamen,  hörten  das  Gleiche  bezüglich  der  Sommertemperatur.  Erst  unter 
Lamonts  Nachfolger,  dem  jetzigen  Direktor  Seeliger,  trat  es  in  Verwendung. 
Im  Jahre  183Q  lieferte  Oeorg  Merz  nach  Pulkowo  einen  fünfzehnzölligen  • 
Refraktor,  welcher  durch  viele  Jahre  hindurch  das  grösste  Femrohr  der 
Welt  blieb.  Ja  es  entwickelte  sich  der  Glaube,  dass  diese  Dimension  die 
Grenze  des  Erreichbaren  bezeichne,  und  dieser  Glaube  mag  mit  ein  Grund 
gewesen  sein,  dass  lange  Zeit  hindurch  ein  wesentlicher  Fortschritt  nicht 
zu  verzeichnen  ist. 

Franzosen  und  Engländer  Hessen  die  Erfolge  der  Deutschen  nicht 
ruhen,  aber  infolge  des  Geheimnisses,  welches  über  die  Manipulation  bei 
der  Erzeugung  des  Glases  herrschte,  konnten  die  Fortschritte  nur  schritt- 
weise erzielt  werden.  Im  Jahre  1848  verliess  Bontemps,  der  Inhaber  der 
Guinand'schen  Flin^lasfabrik,  vertrieben  durch  die  Revolution,  Frankreich 
und  trat  bei  der  grossen  Glasfabrik  Chance  Brothers  &  Co.  bei  Birmingham 
ein.  Da  ihm  hier  reichliche  Mittel  zur  Verfügung  standen,  so  gelang  es 
ihm,  mit  der  Zeit  Glasplatten  von  ausserordentlicher  Grösse  zu  erzielen. 
Fast  gleichzeitig  gelangte  auch  die  Firma  Feil  in  Paris  zu  grossem  Ansehen, 
weiche  Glasscheit>en  lieferte,  aus  denen  dann  die  Objektive  mehrerer  der 
bekanntesten  Riesenfemrohre  geschliffen  wurden.  Hier  ist  auch  der  Ort, 
des  Kfinstlers  zu  gedenken,  welcher  in  den  sechziger  und  siebenziger  Jahren 
fast  ausschliesslich  diese  grossen  Scheiben  zu  Objektiven  umarbeitete,  und 
dem  sein  Sohn  in  den  achteiger  und  neunziger  Jahren  wfirdig  nachfolgte. 
Es  ist  dies  Alvan  Oark  in  Cambridgeport  bei  Boston  gewesen. 

Ich  will  nun  einige  der  wichtigsten  dieser  Rleseninsbumente  hier 
anfflhren: 
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Die  Erzeugung  grosser  Olasmasseit  war  also  in  den  sechziger  jähren 
wieder  an  England  und  später  auch  nach  Frankreich  übergegangen.  Erst 
im  letzten  Jahrzehnt  wurden  in  Deutschland  eneiigische  Versuche  unter- 
nommen, um  in  diesem  Punkte  die  Führung  wieder  zu  gewinnen. 

Es  ist»  ghuibe  ich,  dem  Prof.  Abbe  in  Jena,  der  sich  durch  höchst 
interessante  Erfindungen  im  Bau  optischer  Insfaiimente  hervorgethan  und 
lebhaft  auch  für  die  Glaserzeugung  interessiert  war,  zu  danken,  dass  die 
deutsche  Regierung  der  in  Jena  entstandenen  Ghisschmdzerei  des  Dr.  Schott 
eine  t)edeutende  materielle  Unterstützung  angedeihen  Hess,  auf  Grund  deien 
sie  streng  methodische  Versuche  machte,  Glassorten  zu  erzeugen,  welche 
den  Anforderungen,  gleiche  partielle  Dispersionen  aufzuweisen,  entsprechen. 

Diese  Versuche  sind  auch  vom  schönsten  Erfolge  gekrönt  worden. 
Die  erste  Kombination  jedoch,  welche  diese  Bedingimg  vollkommen  erfüllte, 
war  nicht  wetterfest;  das  Flint  zersetzte  sich,  aber  es  gelang,  andere  Glas- 
sorten zu  erzeugen,  welche  diesen  übelstand  nicht  aufweisen.  Leider  ist 
es  bisher  noch  nicht  gelungen,  der  Schwierigkeiten  Herr  zu  werden,  weiche 
einer  Erzeugung  in  grossen  i^latten  sich  entgegenstellen.  Deshalb  mussten 
Glasscheiben  der  grossen  Dimensionen,  wie  sie  das  neue  photographische 
Fernrohr  für  Potsdam,  dessen  Objektiv  80  und  50  cm  übjektivöffnung 
haben  werden,  beansprucht,  noch  aus  den  gewöhnlichen,  bisher  bewährten 
Silikatgläsern  hergestellt  werden.  Auf  der  Berliner  Gewerbeausstellung 
vom  Jahre  1896  waren  mehrere  solcher  Ghisplatten  von  über  einem  JMeter 
Durchmesser  ausgestellt 

Wie  aus  dem  bisher  Gesagten  hervoi^geht,  bestand  die  Hauptschwierig- 
keit für  die  Herstellung  grosser  Fernrohrobjektive  in  der  Schwierigkeit, 
homogene  Glasscheiben  von  der  gewünschten  Grösse  zu  erzeugen.  Es 
dürfte  jetzt  am  Platze  sein,  in  kurzen  Umrissen  den  Voigang  bd  der 
Erzeugung  optischen  Glases  zu  schildern,  und  ich  werde, hierbei  den  in 
Jena  eingehaltenen  Prozess  vorzuführen  versuchen. 

Die  Bedingungen,,  welche  an  ein  Glas  gestellt  werden,  sind:  1.  Durch- 
sichtigkeit, da  sonst  eine  Einbusse  an  Licht  erfolgt  2.  Homogenitat,  denn 
Partien,  welche  andere  Brechbarkeit  aufweisen,  machen  es  unmöglich,  aus 
einem  solclien  Glase  Objektive  zu  scIi leiten.  .Almliche  Wirkungen  bringen 
auch  ungleiche  Spannungen  im  Glase  hervor.  3.  Härte,  damit  es  sich  gut 
sclileifen  und  polieren  lässt,  und  endlich  4.  Beständigkeit  gegen  die  Ein- 
flüsse der  Temperatur  und  Eeuehtigkeit. 

Der  Vorgang  bei  tier  Glaserzeugung  ist  nun  folgender:  Nachdem 
der  Schmelzhafen  an  der  Luft  gut  getrocknet  ist,  wird  er  bei  langsam 
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sieigender  Temperatur  in  einem  Zeitraum  von  4  —  5  Tagen  zur  Rotglut 
erhitzt  und  dann  in  den  Schmelzofen  gebracht  Hier  wird  er  bis  zur 
Schmelzhitze  angewärmt  (was  in  5 — 6  Stunden  erfolgt)  und  dann  werden 
ülasbrocken,  Überreste  früherer  Schmelzungen  gleichen  Glases,  hinein- 
gebracht Sind  diese  Brocken  geschmolzen,  so  überzieht  man  mit  Hilfe 
eines  grossen  eisernen  Löffels  die  Innenwand  des  Hafens  mit  diesem  Glase. 
Hierauf  wird  der  Hafen  mit  dem  bereits  vorbereiteten  Gemenge  der  fein 
pulverisierten  Substanzen  gefüllt  und  die  Schmelzung  beginnt  Sobald 
dasselbe  vollständig  geschmolzen  und  durch  das  Schmelzen  zusammen- 
gesunken ist,  wird  eine  neue  Lage  des  Gemenges  eingetragen  und  so  fort- 
gefahren, bis  der  Hafen  mit  geschmolzenem  Olase  geffiUt  ist  Die  not- 
wendige Durchruhning  der  Glasmasse  während  dieses  ersten  Teiles  des 
Prozesses  wird  wesentlich  durch  die  aufsteigenden  Gasblasen  gefördert, 
und  schliesslich  wird  noch  durch  rasches  Eintauchen  einer  v/asserhaltigen 
Fracht,  z.  R  einer  Rübe  oder  Kartoffel,  eine  grosse  Dampf  entwickelung 
hervofgebracht,  sodass  eine  ordentliche  Durchrfihrung  der  Glasmasse  vor 
sich  geht  Ist  die  ganze  eingetragene  Masse  geschmolzen,  so  wird  der 
Ofen  auf  seinen  höchsten  Hitzegrad  gebracht  und  in  diesem  Zustande 
6—8  Stunden  belassen.  Das  Glas  wird  dann  recht  dünnflüssig,  und  die 
noch  in  ihm  enthaltenen  Gasblasen  können  entweichen. 

Südann  wird  die  Feuerung  etwas  gemässi^rt  und  ein  zuvor  rotglühend 
gemachter  Thoncylinder  in  die  Glasmasse  eingeführt  und  mittels  ent- 
sprechender Vorrichtungen  zu  dem  Zwecke  hin-  und  herbewegt,  um  die 
ganze  Masse  noch  tüchtiij  durchzumischen  und  den  noch  etwa  vorhandenen 
Gasblasen  Gelegenheit  zum  Entweichen  zu  geben.  Von  Zeit  zu  Zeit 
werden  Glasproben  dem  Hafen  entnommen,  um  zu  prüfen,  ob  noch  Gas- 
blasen vorhanden  sind.  Wenn  keine  solchen  mehr  vorhanden  sind,  wird 
das  Feuer  abgestellt  und  unter  fortwährendem  Rühren,  welches  sich  w^gen 
des  immer  zähflüssiger  werdenden  Glases  stets  schwieriger  gestaltet,  zum 
Abkühlen  gebracht  Ist  die  Erkaltung  so  weit  vorgeschritten,  dass  die 
Gebhr  der  Schichtenbildung  im  Gkne  ausgeschlossen  erscheint,  so  zieht 
man  den  Rfihrer  heraus  und  holt  den  Hafen  hervor,  worauf  er  schnell 
weiter  kühlt  Sodann  bringt  man  ihn  in  einen  massig  gewärmten  Ofen 
und  llsst  ihn  hier  allmählich  erkalten.  Hierzu  sind  etwa  drei  Tage  not- 
wendig. Beim  Herausnehmen  zerspringt  dann  das  Glas  gewöhnlich  in 
viele  grössere  und  kleinere  Stücke.  Diese  Stücke  werden  nun  zunächst 
durch  ihre  Bruchstellen  hindurch  möglichst  sorgfältig  untenucht  Die 
fehlerhaften  Stellen,  die  grobe  Schlieren  oder  Unreinlichkeiten  zeigen, 
werden  abgeschlagen  und  die  scheinbar  guten  Stücke  in  Chamotteformen 
Mit  diesen  werden  sie  in  einen  langen  kanalartie^en  Ofen  gebracht, 
an  dessen  einem  Ende  starke  Glut  vorhanden  ist,  während  an  dem  anderen 
Ende  die  Formen  eingeführt  werden.  Hier  wird  das  Glas  bis  zum  be- 
ginnenden Schmelzen  erwärmt,  die  einzelnen  Stücke  fliessen  langsam  und 
allmählich  zusammen,  wobei  sie  dann  die  gegebene  und  verlange  Form 
von  regelmässigen  Platten  annehmen.  Hierauf  werden  sie  in  den  Kühl- 
olen  gebracht  und  hier  ganz  langsam  abgekühlt    Dieser  Prozess  des 
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Abkühlens  ist  von  höchster  Wichtigkeit,  und  es  dürfte  in  diesem  Teile  de> 
ganzen  Prozesses  die  Ursache  des  vielfachen  Misslingens  in  früheren  Zeiten 
zu  suchen  sein.  Wenn  nämlich  die  äusseren  Teile  rascher  abkühlen  und 
früher  fest  werden  als  die  inneren,  so  können  sie  nach  dem  Erkalten 
dem  Zusammenziehen  der  inneren  Teile  nicht  folgen.  Dann  verbleiben 
diese  inneren  Teile  in  einem  Zustande  der  Dehnung  oder  Spannung,  sodass 
die  Brechungsverhältnisse  zwischen  den  inneren  und  äusseren  Teilen  ver- 
schieden werden.  Die  Prüfung  in  dieser  Richtung  erfolgt  durch  Anwendung 
polarisierten  Lichtes.  Haft  es  sich  nun  heratf^gestellt,  dass  solche  Spannungen 
vorhanden  sind,  so  muss  das  Olas  noch  einnud  in  den  Kflhlofen. 

(Sdihiss  folgt.) 


Die  Bildung  des  Hagels. 

Von  Dr.  Wllh.  Trabert') 

r  enn  man  es  mit  einer  besonders  verwickelten  und  zusammen- 
f gesetzten  Naturerscheinung  zu  thun  hat,  dann  geschieht  es  fast 
^'.J'f^^-^^^  stets,  dass  zu  ihrer  Erklärung  eine  Reihe  von  Theorien  ersonnen 
werden,  von  denen  jede  irgend  ein  besonders  in  die  Augen  fallendes 
Moment  herausgreift  und  auf  bekannte  physikalische  Vorgange  zurückführt» 
ohne  sich  im  Übrigen  um  die  anderen  Momente,  welche  die  Erscheinung 
noch  aufweist,  zu  kümmern. 

Es  ist  selbstverständlich,  dass  eine  solche,  einseitig  in  bestimmter 
Richtung  entwickelte  Theorie,  wenn  auch  der  Orundgedanke  ein  ganz 
richtiger  ist  und  sie  in  der  That  einen  Teil  der  Erscheinung  richtig  erldirt, 
in  manchen  Punkten  viellach  zu  weit  geht,  ja  geiadezu  in  Widerspruch 
mit  jenen  anderen  Momenten  geritt,  welche  die  Erscheinung  gleidifalls 
zeigt  und  die  in  einer  wirklich  erschöpfenden  Theorie  natürlich  auch  ihre 
Erklärung  finden  müssen. 

Wenn  man  bei  einem  derartigen  Stand  der  Erklärung  einer  Natur- 
erscheinung, sich  gezwungen  sieht,  zu  derselben  Stellung  zu  nehmen,  dann 
pflegt  man,  wofern  man  nicht  selbst  durch  eine  eigene  Theorie  derselt)en 
engagiert  ist,  achselzuckend  zu  sagen,  dass  bezüglich  dieser  Erscheinung 
viele  Theorien  aufgestellt  wurden,  dass  aber  noch  keine  derselben  sich  die 
ausschliessliche  Anerkennung  der  Fachkreise  erringen  konnte,  dass  also  die 
eigentlich  wahre  Theorie  derselben  jedenfalls  noch  ausstehe. 

Dies  Letztere  ist  nun  gewiss  in  den  meisten  Fällen  nicht  richtig,  es 
sind  vielmehr  fast  immer  die  Hauptpunkte  der  Erscheinung  durch  die 
vorliegenden  Theorien  bereits  längst  aufgeklärt,  und  es  handelt  sich  dann 
lediglich  darum,  objektiv  allen  verschiedenen  Theorien  entgegenzutreten 
und  in  Hinblick  auf  alle  Eigentümlichkeiten,  welche  die  Erscheinung  zeigt, 
sowie  mit  Berücksichtigung  anderer  physikalischer  Voigange,  festzustellen. 


>)  Aus  der  Meteorologischen  Zeitschrift  1899,  S.  433  u.  ff . 
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in  wie  weit  jede  einzelne  Theorie  zur  Erklärung  eines  Teiles  der  Gesamt- 
erscheinung herangezogen  werden  kann,  in  wie  weit  sie  mit  den  übrigen 
Erscheinungen  in  Einklang  zu  bringen  ist  und  ob  sie,  wenn  sie  auch  zur 
Erklärung  geeignet  wäre,  auch  quantitativ  hinreicht,  den  Beobachtungsthat- 
sachen  gerecht  zu  werden. 

Wenn  somit  eine  einfache  Namhaftmachung  und  Gegenüberstellung 
der  einzelnen  Theorien  ein  eigentlich  durchaus  nicht  richtiger  Vorgang  ist 
und  kdnesw^  ein  Bild  unseres  Wissens  von  der  Erscheinung  giebt,  so 
ist  es  doch  anderseits  nicht  zu  verwundern,  wenn  man  sich  in  der  Regel 
darauf  beschrankt;  hat  ja  doch  bei  der  ausserordentlichen  Entwickelung 
jeder  Disziplin  der  Einzelne  in  den  seltensten  Fällen  Zeit;  sich  so  sehr  in 
alte  Details  einer  Erschdnung  zu  vertiefen,  um  ein  wirklich  objektives  Bild 
zu  gewinnen,  und  es  kommt  noch  dazu,  dass»  besonders  bei  auch  für  den 
Laien  interessanten  Erscheinungen,  vielfach  Theorien  aufgestellt  werden,  die 
jeder  physikalischen  Qrundfaige  entehren  und  das  Ihrige  beitragen,  auch 
die  anderen,  ernst  zu  nehmenden  Theorien  in  Misskredit  zu  bringen. 

Es  ist  deshalb  durchaus  nicht  unnütz,  die  verschiedenen  Erklärungs- 
versuche einer  solchen  Erscheinung  in  einer  sichtenden  und  eklektischen 
Weise  zu  behandeln,  und  es  ist  der  Zweck  dieser  Zeilen,  dies  in  Bezug 
auf  eine  der  interessantesten  B^leiterscheinungen  des  Gewitters,  in  Bezug 
auf  den  Hagel,  zu  thun. 

Es  liegt  somit  dem  Verfasser  nichts  ferner,  als  etwa  eine  neue  Hagel- 
theorie aufzustellen,  es  soll  vielmehr  nur  versucht  werden,  in  übersichtlicher 
Weise  darzustellen,  in  welchen  Punkten  die  eine,  in  welchen  die  andere 
der  bereits  vorhandenen  Theorien  den  voHiegenden  Beobachtungsthatsachen 
gerecht  wird,  worin  sie  durch  diese  Letzteren  beschränld  werden;  in  wie 
wdt  wir  uns  also  ein  Bild  des  Prozesses  der  Hagelbildung  machen  können, 
in  weldien  Punkten  aber  auch  anderseits  unsere  Kenntnisse  lückenhaft  sind, 
wo  somit  die  wettere  Forschung  einzusetzen  haben  wird. 

Wir  liesitzen  nun  zwar  eine  Reihe  solcher  kritischer  Zusammenfassungen 
dnerseits  des  vorhandenen  Beobachtungsmaterials  über  den  Hagel,  ander- 
adls  der  Venuche  zu  sefaier  Erklirung,  unter  denen  besonders  die  treffliche 
»Historisch-kritische  Übersicht  über  die  Hageltheorien«  von  C  Wähner 
zu  nemien  Ist,  alle  diese  Zusammenfassungen  sind  aber  gegenwärtig  etwa 
ein  Vierteljahrhundert  alt,  und  das  neuere  Werk  von  Rollo  Russell:  »On 
Hat!«  ist  nur  eine  lose  Aneinanderreihung  einzelner  Beobachtungen  und 
Ansichten,  und  als  solche  eine  überaus  reiche  Fundgrube  dessen,  was  über 
den  Hagel  an  Thatsächlichem  vorliegt,  aber  nicht  eine  zusammenfassende 
Darstellung,  wie  sie  im  Eolgenden  beabsichtigt  ist 

Wir  werden  dabei,  wie  selbstverständlich,  von  dem  auszugehen  haben 
was  wir  über  Struktur,  Gestalt  und  Grösse  des  Hagels  wissen,  denn  gewiss 
hat  Abich  Recht,  wenn  er  den  Hagelkörpern  in  Bezug  auf  ihre  mannig- 
fachen Formen  und  ihre  inneren  Strukturverhältnisse,  den  Wert  natürlicher 
Dokumente  beilegt,  welche  den  Verlauf  der  physikalischen  Prozesse  zum 
plastischen  Ausdruck  bringen,  deren  Zusammenwirken  die  Hagelkörner 
bervort>ringt<,  und  wenn  er  es  weiter  als  einen  Grundsatz  hinstellt,  »dass 
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eine  Hageltheorie  nur  dann  die  richtige,  d.  h.  naturwahre  sein  kann,  wenn  sie 
für  die  Erklärung  einer  jeden  vorkommenden  Modalität  des  Hat^els  genügt.^ 

Wenn  es  aber  wahr  ist,  dass  die  Untersuchung  von  Struktur  und 
Gestalt  des  Hagelkornes  von  seinem  Innern  durch  die  ganze  Masse  bis  zur 
Peripherie  zugleich  seine  Geschichte  liefert,  dann  werden  wir  gut  thun,  uns 
zunächst  auf  die  einfachsten  und  gewöhnlichsten  Formen  zu  beschränken. 

Als  solche  haben  wir  jene  Hagelkörner  zu  bezeichnen,  welche  eine 
mehr  oder  weniger  kugelige  Gestalt  aufweisen,  und  diejenigen,  welche  nach 
einer  Richtung  spitz  zuiaufeii,  mögen  sie  nun  eine  konische»  pyramidale, 
bimförmige  oder  ähnliche  Gestalt  haben. 

Schon  Hook,  L.  v.  Buch,  Delcros,  Arago,  Kämtz  u.  a.  haben  fest- 
gestellt, und  die  neueren  Beobachtungen  haben  es  bestätigt,  dass  in  der 
Regel  sich  im  Innern  des  Hagelkornes  ein  schneeiger  Kern  befindet,  um 
welchen  sich  in  konzentrischen  Schichten,  abwechselnd  transparent  und 
opak  die  eigentlich  formgebendc  Eishülle  lagert.  Oft  sind  es  nur  einige 
wenige  Schichten,  hier  und  da  ist  ihre  Zahl  grösser.  Blanford  zahlte  bis  zu 
14  abwechselnd  klar -durchsichtige  und  milchig-trübe  Schichten,  und  die 
gleiche  Zahl  giebt  als  Maximum  Tommeleyn  bd  Hagdköraem  an,  die  im 
Jahre  1852  zu  Thourout  fielen. 

Aus  den  mikroskopischen  Untersuchungen  der  Struktur  der  Hagel- 
kömer,  die  Waller  und  Harting  vornahmen,  scheint  hervorzugehen,  dass 
der  weisse,  undurchsichtige,  schneeige  Kern  in  der  That  aus  zusammen- 
geballten Eiskrystallen  (Schneeflocken)  besteht,  dass  aber  auch  die  vielen 
eingeschlossenen  kleinen  Luftblischen  mithelfen,  den  Kern  weiss  erscheinen 
zu  lassen. 

Die  den  Hauptbestandteil  des  Hagelkornes  bildende  dichtere^  glasartige 
Eismasse  —  wir  fassen  da  eine  der  mehr  oder  weniger  durchsichtigen 
Schichten  ins  Auge  —  bestand  aus  einer  Anzahl  verschiedener,  kompakter 
Lagen,  die  sich  vom  Kerne  trennen  lassen,  aber  meist  den  Kern  nicht  voll- 
ständig umgeben,  sich  vielmehr  um  denselben  wie  die  Schalen  einer  Zwiebel 
schltcssen. 

Aber,  auch  jede  dieser  Lagen  besteht  wiederum  aus  einer  Anzahl 
kleinerer,  aneinander  gereihter  Teilchen,  kleine  Eisbällchen  oder  Eiszdien, 
die  man  deutlich  unter  dem  Mikroskop  beim  Schmelzen  einzeln  wahrnimmt, 
und  zwischen  denen  sich  eine  grössere  oder  kleinere  Zahl  von  Luftbläschen 
befindet 

Die  lagenweise  Anordnung  der  Eislagc  rund  um  den  Kern  und  die 
Zusammensetzung  aus  einzchicn  fiiszellen  liefern  den  Beweis,  dass  man  es 
einerseits  mit  einem  Zusariiinenfliessen  vieler  kleiner  Tröpfchen,  aber  auch 
mit  einem  fast  momentanen  Erstarren  derselben  zu  thun  hat,  was  nur  dann 
möglich  erscheint,  wenn  diese  Tröpfchen  aus  beträchtlich  unterkühltem 
Wasser  bestehen. 

Schon  Vogel,  Nöllner,  Dela  Rive  und  Dufour  hatten  Hageltheorien 
entwickelt,  in  welchen  die  Vergrösserung  des  Hagelkornes  durch  Zusammen- 
fliessen  untcrkiihlter  Tröpfchen  erklärt  wurde.  Sie  konnten  sich  auf  Beob- 
achtungen von  Barrai  und  Bixio  t)erufen,  durch  welche  die  Existenz  einer 
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über  2000  m  mächtigen  Wolke  aus  Tröpfchen,  die  bis  zu  — 10<>  unterkühlt 
waren,  nachgewiesen  wurde.  L  Dufour  wies  fiberdies  experimentell  nach, 
cbns  Wasser,  ohne  zu  erstarren,  weit  unter  Null,  abgekfihlt  werden  kann, 
aber  durch  Etschfitterung  oder  Berührung  mit  Eis  sofort  erstarrt 

Seit  den  mikroskopischen  Untersuchungen  der  Hagelkörner  durch 
Waller  und  Harting  kann  übrigens  diese  Auffassung  der  Bildung  der  Eis- 
hülle des  Kernes  aus  unterldlhlten  Tröpfchen  nicht  mehr  lediglich  als  eine 
der  vielen  Theorien  angesehen  werden,  es  ist  keine  Theorie  mehr,  sondern 
ledi^ich  der  Ausdruck  der  Beobachtungsthatsachen.  Wir  wissen  ja  auch 
heule,  dass  das  Vorhandensein  unterkühlter  Tropfen  in  der  Atmosphäre 
nicht  ein  Ausnahmsfall,  sondern  Regel  ist;  und  damit  entfällt  der  einzige 
Einwand,  den  man  früher  berechtigter  Weise  gegen  diese  Ansicht  erheben 
konnte. 

Was  die  Frage  nach  der  Krystallisation  anbelangt,  so  hat  es  den 
Anschein,  dass  die  Eisschichten  aus  einzelnen  krystallisierten  Eisstückchen 
bestehen,  die  aber  bunt  durcheinander  gewürfelt  sind.  Es  scheint  dies  mit 
Sicherheit  aus  den  Arl)eiten  von  J.  Müller,  J.  H.  L,  Flögei  und  E.  Hagen- 
bach hervorzugehen. 

Es  ist  nur  zu  bedauern,  dass  so  wenige  eingehende  Untersuchungen 
über  die  Struktur  der  Hagelkörner  voriiegen,  die  schönen  Untersuchungen 
Hartings  und  Wallers  und  die  genauen  Schilderungen  der  Hagelstruktur, 
welche  wir  Abich  verdanken,  sind  leider  das  Einzige,  was  diesl)ezüglich 
vorhanden  ist 

Wir  dürfen  auch  wohl  diese  den  schneeigen  Giaupelkem  umgebenden 
Eishüllen  als  das  eigentlich  Charakteristische  des  Hagels  ansehen,  gerade 
hierdurch  unterscheidet  sich  das  Hagelkorn  von  den  gewöhnlichen  Graupeln. 
Es  möge  übrigens  ausdrücklich  betont  werden,  dass  der  Hagel  die  erwähnte 
Struktur  eben  nur  gewöhnlich  hat;  es  soll  damit  nicht  gesagt  sein,  dass 
der  Hagel  immer  den  erwähnten  schneeigen  Kern  aufweise,  und  es  soll 
auch  nicht  behauptet  werden,  dass  unter  Umständen  nicht  noch  andere 
Momente  hinzutreten;  wir  werden  sehen,  dass  das  Auftreten  einer  dritten 
iffystallinischen  Schicht  durchaus  nicht  selten  ist. 

Bleiben  wir  aber  vorläufig  nur  bei  den  gewöhnlichen  Formen,  so 
treten  uns  doch  schon  zwei  Probleme  entgegen.  Wir  haben  erstlich  die 
Bildung  des  Graupelkernes  zu  erklären  und  wir  haben  zweitens  eine  Ursache 
anzugeben  für  das  plötzliche  Zusammenfliessen  der  unterkühlten  Tröpfchen. 

Ehe  wir  aber  hierauf  eingehen,  wollen  wir  noch  die  Gestalt  der 
Hagelkörner  näher  erörtern,  wobei  wir  uns  wiederum  vorläufig  auf  die 
bäufigsten  Formen  beschranken  wollen,  durch  sie  wird  ja  die  Art  bestimmt, 
wie  wir  uns  das  erfolgende  Zusammenfliessen  vorzustellen  haben. 

Nach  Leop.  v.  Buch,  Delcros,  Kämtz,  O.  Reynolds,  Lindsay,  Adanson 
hUai  die  Hagelkörner  meist  als  Kegel  oder  Pyramiden  mit  gewölbter 
Basis  (Kugelsektoren),  manchmal  erscheinen  sie  auch  gegen  die  Basis  hin 
verdickt,  sodass  sie  eine  bimförmige,  ja  eine  pilzförmige  Gestalt  aufweisen. 
Die  untere  Hälfte  ist  im  letzteren  Falle  gewissermassen  eine  Halbkugel, 
auf  welcher  oben  die  Spitze  eines  Kegels  steckt 
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Qemeinsam  ist  allen  diesen  Formen  das  Zulaufen  in  eine  Spitze  und 
eine  Verdicloing  gegen  die  Basis  hin;  das  Anwachsen  der  Hagelkörner 
erfolgt  in  allen  diesen  Fällen,  wie  schon  L  v.  Buch  aus  diesen  Formen 
schloss,  von  unten  her.  Hagelkömer  dieser  Art  fallen  auch,  stets  die  Spitze 
nach  oben,  das  dickere  Ende  nach  abwärts,  wie  dies  schon  aus  der  Lage 
des  Schwerpunkfes  folgt,  wie  es  aber  auch  L  v.  Buch  mehrmals  direkt 
beobachten  konnte. 

In  eine  zwdte  Gruppe  können  wir  fene  Gestalten  vereinigen,  die  als 
kugelig,  sphäroidisch,  ellipsoidisch,  manchmal  halbkugel-  und  linsenförmig 
geschildert  werden.  (Votta,  Muncke^  Adanson,  Klmtz,  Harting,  Blanford» 
Abich  u.  s.  w.).  Sie  sind  gewiss  nicht  weniger  häufig  als  die  voraus- 
gehende Gruppe;  das  Gemeinsame,  das  alle  diese  Formen  aufweisen,  ist 
aber,  dass  sie  ein  ziemlich  gleichmässiges  Anwachsen  von  allen  Seiten 
erkennen  lassen. 

Bei  diesen  sphäroidischen  Formen  zeigen  sich  aber  ausserordentlich 
häufig  abgeplattete,  ellipsoidisclie  Formen.  Das  Wachsen  erfolg  am  stärksten 
in  einer  bevorzugten  Ebene,  und  in  solchen  Fällen  zeigt  sich  meistens  eine 
sowohl  vom  Kern,  als  auch  von  den  konzentrischen  Eishüllen  des  Letzteren 
wohl  unterschiedene  dritte  Eisart  mit  deutlich  krystallinischeni  Ocfüge.  Es 
fällt  aber  dabei  sofort  auf,  dass  die  Krystalle  aus  klarem,  hellen  Eis  radial 
gerichtet  erscheinen  und  in  der  Regel  längs  des  grössten  Kreises,  längs 
des  Äquators  der  Sphän)ide  aufsitzen.  Sie  erscheinen  somit  in  der  bevor- 
zugten Ebene,  sodass  Hagelsteine  mit  solchen  Krystallen  vielfach  auch  als 
zacldge  Scheiben  geschildert  werden. 

Das  gewöhnlich  zitierte  Beispiel  dieser  Art  ist  jener  Hagel,  den  Delcros 
zu  La  Braconniere  beobachtete.  Zahlreiche  andere  Beispiele  sind  aber  in 
der  Litteratur  zu  finden.  Es  möge  hier  nur  auf  die  Schilderungen  von 
Blanford,  Abich,  Nöschel,  Hagenbach,  Lundström,  Langer,  Seeland,  Pro- 
haska,  auf  die  vielen  bei  Russell  erwähnten  Beispiele  u.  s.  w.  hingewiesen 
werden. 

In  dem  von  Delcros  erwähnten  Falle  setzte  sich  die  klare,  krystallinische 
Eislage  aus  Eispyramiden  zusammen;  bei  einem  von  Abich  angeführten 
Beispiele  sassen  kranzförmig  auf  dem  Äquator  der  Sphäroide  teils  ver-  * 
einzelte,  teils  dicht  zusammengedrängte  Krystalle  auf,  sechsseitige  Säulen 
mit  stumpf  rhomboedrischen  Endflächen,  aber  auch  bis  zu  14  mal  bmge 
prismatische  Kiystalle. 

Hagenbach  zeigte  durch  Untersuchung  der  Eisansätze  im  pohuisierten 
Licht,  dass  es  sich  wirklich  um  echte  Krystalle  handle. 

Diese  kiystallinischen  Bildungen  sind  fibrigens  durchaus  nicht  auf 
die  sphäroidischen,  abgeplatteten  Hagelformen  beschränkt;  Butler  beispiels- 
weise erwähnt  einen  Fall,  bei  welchem  konische  HagidkÖmer  mit  sphärrächer 
Basis  fielen,  bei  denen  auf  dem  sphärischen  Ende  hexagonale  Eiskiystalle» 
ähnlich  wie  Quarzkrystalle,  aufsassen. 

Wir  haben  es  somit  bei  dem  vollständig  entwickelten  Hagelstein  mit 
drei  ganz  verschiedenen  Eisarten  zu  thun;  dem  schneeigen  Kern,  den  kon-  | 
zentrischen  Eishüllen  und  endlich  den  peripherischen  Maren,  krystallischen 
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Bsansitzoi»  zu  deren  Bildung  es  in  sehr  vielen  Fällen  allerdings  gar  nicht 
kommt  Es  ist  wohl  kein  Zweifel,  dass  man  diese  drei  Bestandteile  des 
Hagdkomes  auch  auf  drei  verschiedene  Phasen  ihres  Bildungsaktes  zurflck- 
zuffihren  hat 

Wenn  whr  bei  den  konzentrischen  Eishfillen  uns  gezwungen  sahen, 
dne  rasche  Erstarrung  unterkflhlter  Tropfen  anzunehmen,  so  werden  wir 
bd  den  krystallinischen  Bildungen  ganz  im  O^enteil  an  ein  allmähliches 
Gefrieren  denken  müssen.  Die  Frage  ist  nur  die:  Ist  es  der  Wasserdampf 
der  umgebenden  Luft,  der  auf  den  kalten  Hagelkörnern  zur  Kondensation 
in  feste  Form  gebracht  wird,  oder  sind  es  ursprünglich  flüssige  Regen- 
troptcn,  die  allmählich  auf  dem  Hagelkorn  j^ef Heren? 

Blanford  hat  wohl  Recht,  wenn  er  das  Vorkommen  zahlreicher  un- 
regelmässig zerstreuter  Luftbläschen  von  der  Grösse  eines  Reseda-Samen- 
korns-^^  im  klaren  Fise  als  einen  Beweis  dafür  ansieht,  dass  das  Kr>'stalleis 
ursprünglich  in  flüssiger  Form  auf  dem  Hagelkorn  vorhanden  war,  also 
aus  nicht  unterkühlten  Tropfen  bestand,  die  viel  Luft  gelöst  enthielten, 
und  nach  der  Vereinigung  mit  dem  Hagelkorn  und  in  dem  Momente  des 
Gefrierens  auf  demselben  die  L4tft  in  Bläschen  ausschieden,  wie  das  Eis 
in  einem  See. 

Noch  einen  anderen  Beweis,  dass  diese  peripherische  Eisschichte  auf 
dem  Hagelkorn  in  ursprünglich  flüssiger  Form  vorhanden  war,  liefert  uns 
der  Umstand,  dass  diese  Krystalleis-Bildungen  gerade  bei  den  abgefUurhten, 
plaMgedrOckten  Hagelformen  und  bei  ihnen  gerade  am  Äquator  vorkommen. 

Eine  unmittelbare  Kondensation  des  Wasserdampfes  der  umgebenden 
Luft  in  Form  von  Eis  auf  dem  Hagelkorn  müsste  allseitig  gleichmässig  vor 
sich  gehen,  es  wäre  kern  Qnmd  vorhanden,  dass  die  Eisbildung  vorzugs- 
weise in  einer  bestimmten  Et>ene  erfolgt  Anders,  wenn  diese  Eisschichten 
usprünglich  in  flüssiger  Form  auf  dem  Hagdkom  vorhanden  waren  und 
erst  auf  ihm  allmfihlich  erstarren,  dann  genügt  —  worauf  Koppen  auf- 
merksam machte  —  schon  eine  geringe  Rotation,  um  die  leicht  beweg- 
lichen Tropfen  zur  Peripherie  zu  treiben. 

Das  Vorhandensein  einer  Rotationsbewegung  der  Hagelkörner  ist  als 
Folge  von  unvermeidlichen  Zusammenstössen  derselben  bei  heftigen  Hagel- 
wettern schon  von  vornherein  wahrscheinlich.  Wir  kommen  übrigens  auf 
jene  Hagelformen,  welche  die  Rotation  als  unter  Umständen  sicher  vor- 
handen erweisen,  noch  zurück. 

Es  wäre  übrigens  auch  ohne  diese  direkten  Beweise  dafür,  dass  die 
krystallinische  Eisschicht  erst  allmählich  auf  dem  Hagelkorn  erstarrt  ist, 
jedenfalls  die  nächstliegende  Annahme,  dass  ganz  ebenso,  wie  zuerst  unter- 
kühlte Tröpfchen,  in  einem  späteren  Stadium  nicht  unterkühlte  Tröpfchen 
sich  mit  dem  Hagelkorn  vereinigen. 

Die  Ursache  des  Zusammenf  Hessens»  auf  die  wir  noch  zurückzukommen 
haben,  whd  hier  wie  da  die  gleiche  sein;  eine  neue  Frage  tritt  nun  aber  * 
bd  den  nicht  unterkühlten  Tropfen  auf:  Was  verursacht  das  Oefaieren 
des  ursprünglich  flüssigen  Wassers  auf  dem  Hagelkorn?  Woher  der  Wärme- 
vertmuich?  oder,  wenn  der  Ausdruck  gestattet  ist,  woher  die  Kälte,  welche 
das  Gefrieren  verursacht? 
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Wir  haben  damit  so  ziemlich  das  erschöpft,  was  an  Beobachtuiigs- 
thatsachen  über  Struktur  und  die  häufiger  vorkommenden  Formen  des 
Hagels  vorliegt.  Wir  lernten  drei  verschiedene  Eisarten  beim  Hagdkom 
kennen  und  wir  unterschieden  bei  der  Gestalt:  die  in  eine  Spitze  aus- 
laufenden Formen  (Wachstum  von  unten),  die  sphiroidischen  Formen 
(Wachstum  von  allen  Selten)  und  endlich  die  abgeflachten  Formen  mit 
peripherischen  ElskiTstallen  (Wachstum  in  einer  bevorzugten  Ebene  als 
Folge  von  Rotation). 

Es  ist  nötig,  auf  diese  letzteren  Formen  noch  ein  Mal  zurfickzu- 
kommen.  Es  kommen  nämlich  auch  abgephrttete^  entschieden  auf  Rotation 
hinweisende  Formen  vor,  bei  welchen  man  zweifellos  ein  Gefrieren  nkbt 
unteigekflhlter  Tropfen  auf  dem  Hagelkorn  vor  sich  hat,  bei  denen  aber 
dieses  Erstarren  nicht  in  Form  r^mässiger  Kiystalle  erfolgt  Hierher 
gehören  jene  eigentümlichen,  mehrfach  beobachteten  radförmigen  Hagd- 
kömer,  die  aus  einer  flachen  Scheibe  bestehen  mit  einem  ringsum  sie 
begrenzenden  wulstigen  Ring,  und  die  innig  damit  verwandten,  gleichfalls 
mehrfach  beobachteten  pfhfsichförmigen  Hagelsteine,  welche  an  den  Polen 
stark  eingedrückt  sind  und  als  radförmige  Hagelkörner  aufgefasst  werden 
können,  bei  denen  der  Ringwulst  so  stark  entwickelt  ist,  dass  er  den 
Hagelkem  (ausgenommen  an  den  Polen)  vollständig  umscliUesst 

Die  Masse  des  Ringwulstes  wird  als  locker,  von  vielen  Furchen 
durchzogen  geschildert,  manchmal  scheint  sich  dieselbe  wenig  von  den 
milchigen,  opaken  Schichten  der  konzentrischen  Eislagen  zu  unterscheiden, 
doch  lassen  sich  auch,  nach  der  j^enauen  Schilderung  ähnliclier  abgeflachter 
Gebilde  von  Abich  zu  schliessen,  vielfach  gewisse  Ansätze  einer  Krystalli- 
sation  erkennen.  Wir  haben  es  also  wohl  mit  einer  gestörten  Krystallisation 
zu  thun. 

Auch  Formen  wie  ästige  Stalaktiten,  Hagelkörner  mit  ausgesprochenen 
Eiszapfen  lassen  keine  andere  Erklärung  zu,  als  dass  erst  allmählich  ein 
üefrieren  auf  dem  Hagelkorn  stattfand. 

Nicht  unerwähnt  dürfen  wir  auch  die  selten  vorkommenden  Hagel- 
kömer  lassen,  die  als  Polyeder,  Oktaeder  und  prismatische  Eisstücke  ge- 
schildert werden,  also  Hagelkörner  in  Form  einheitlicher  Krystalle,  wenn 
auch  mit  eingeschlossenem,  nicht  kiystallinischem  Kern.  Die  Krystallisation 
ist  hier  um  den  Kern  mehr  oder  weniger  rq^elmissig  allseitig  vor  sich 
gegangen. 

Wenn  wir  nun  noch  auf  einige  ganz  abnorme  Gestalten,  wie  grosse, 
quadratische  Eisplatten  oder  glasklare,  kugelige  Stücke,  auf  denen  in  genau 
gleichen  Abstanden  fünf  Perlen  und  ein  stielförmiger  Ansatz (??)  sassen 
hinweisen  und  endlich  noch  an  die  unregdmissigen,  durch  Zusammen- 
ballen mehrerer  Kömer  —  Buys  Bailot  zählte  in  einem  Hagelkorn  bis  zu 
zwölf  verschiedene  Kerne  —  entstandenen  Formen  denken,  so  haben  wir 
*  einen  Oberblick  über  die  ganze  Mannigfaltigkeit  der  Formen,  in  welcher 
die  Hagelbildung  vor  sich  gehen  kann,  und  es  drängt  sich  uns  dann  ganz 
von  selbst  der  Schluss  Abichs  auf:  »dass  die  grosse  Mannigfaltigkeit,  welche 
die  Hagelkörner  sowohl  in  ihrer  äusseren  Form,  wie  in  ihren  Struktur- 
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mhältntssen  erkennen  lassen,  nur  der  plastisch  gewordene  Ausdruck  der 
Verediiedenheit  sein  kann,  womit  die  ffir  die  lokalen  Bildungsakte  not- 
wendigen Bedingungen  je  nach  der  Reihenfolge,  Dauer  und  Intensität  ihres 
Zusammentretens  wirksam  gewesen  sind.«  (Schiuss  folgt.) 

Eine  private  Forschungsexpedition  nach  Tibet. 

er  bekannte  Fiisswandercr  um  die  Erde  Konstantin  v.  Rengarten 
hat,  wie  er  Prof.  (j.  Jäy^er  mitteilt,  in  Begleitung  eines  fach- 
männisch gebildeten  Gefährten,  von  Riga  aus  eine  Reise  nach 
Tibet  und  Mittelasien  unternommen.  Er  teilt  darüber  im  einzelnen  folgendes 
mit:^)  Wir  beabsichtigen,  uns  mit  der  Bahn  nach  Petrowsk  am  Kaspisee 
zu  begeben  und  von  dort  einen  grossen  Teil  des  Ostkaukasus  zu  Fuss 
zu  durchziehen.  Dann,  nachdem  wir  Tiflis  erreicht,  wird  wiederum  die 
Eisenbahn  bestiegen,  die  uns  nach  Baku  bringt,  von  wo  wir  uns  nach  dem 
Transkaspigebiet  einschiffen  und  dort  (auf  der  Bahn)  Krasnodowsk,  Kisil- 
Arwal,  Ashabad,  Merw  und  Tschardshui  besuchen.  Dann  soll  dem  Amu- 
Daija  hinab  ebl  Jagd-,  Sammd-  und  Vergnfigungsabstecher  in  das  Chanat 
Chiwa  angetreten  werden. 

Unsere  Expedition  beginnt  eigentlich  erst  in  Samarkand,  wohin  alle  . 
Reisegerätschaffeen  vorausgesandt  werden  und  wo  wir  letzte  Hand  an  die 
Ausrüstung  legen  wollen.  —  Wir  werden  natürlich  —  um  sammeln  zu 
können  —  viel  zu  Fuss  reisen,  aber  die  Hauptsache  soll  ja  im  Mitführen 
von  Naturalien  und  anderen  Dingen,  die  Interesse  bieten,  bestehen,  und 
daher  wird  eine  Karawane  von  Last-  und  Zugtieren  nötig  sein.  Wir  sind 
eben  dabei,  ein  Gefährt  zu  bauen,  wie  ich  es  ähnlich  von  den  Chinesen 
benutzt  in  der  Wüste  Schamo  gesehen  habe.  Dasselbe  darf  in  keinem  Fall 
ein  zu  grosses  Gewicht  haben,  um,  auseinandergenommen,  von  einem  ein- 
zigen Kamel,  das  bekanntlich  eine  Last  bis  zu  14  Pud  (I  Pud  =  16.3805  kg) 
davonträgt,  über  Pässe  und  Müsse  getragen  werden  zu  können.  Unsere 
Bekleidungsstücke  sollen  durchweg  aus  Wolle  bestehen.  Der  Proviant  und 
die  Sammlungen  werden  in  besonders  gebauten,  wasserdichten  Koffern  von 
Lasttieren  getragen  werden. 

Dieser  Zug  von  Samarkand  in  den  Pamir,  nach  Tibet  und  Indien 
sollte  sich  ursprunglich  aus  mir  als  dem  Leiter  derselben,  aus  Herrn  K. 
für  wissenschaftliche  Forschungen,  einem  Konservator  und  zweien  sprach- 
kundigen Bedienten  zusammensetzen,  allein  schon  jetet  drängt  sich  uns  die 
Wahrscheinlichkeit  auf,  dass  sich  die  Mittel  hierfür,  selbst  bei  den  be- 
scheidensten Ansprüchen,  nicht  aufbringen  lassen.  Infolgedessen  bin  ich 
eben  bestrebt,  mich  in  der  Aufgabe  eines  Konservators  unterweisen  zu 
lassen,  und  auch  die  Anwendung  der  mitgef  fihrten  Medikamente  wird  mir 
obliegen,  wozu  es  eines  Kursus  l»edarf.  Wir  haben  es  ja  nicht  nur  mit 
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Möglichkeiten  zu  thun,  die  uns  betreffen  könnten,  sondern  mfissen  auch 
der  Asiaten  gedenken,  die  ich  bei  meiner  letzten  Reise  in  so  verwahrlostem 
Zustande  voiigclunden  habe.  Unsere  Apotheke  ist  demnach  mit  meist 
harmlosen  Mitteln  versehen,  aber  sehr  reichhaltig. 

An  Waffen  müssen  beschafft  werden:  zwei  Schrotflinten,  drei  Bfichsen 
System  Borchardt,  drei  Revolver  und  dazu  die  nötige  Munition.  Vier  bis 
sechs  grosse  Hunde  sollen  Wachtdienste  verrichten,  aber  auch  bei  der  Jagd 
Verwendung  finden  und  sich  ihren  Unterhalt  derartig  erwerben.  Bei  dem 
febelhaften  Tierreichtum  Tibets  (vergl.  Prshewalsky)  wird  es  wohl  keine 
Mühe  verursachen,  diese  Gefährten  durchzufüttern. 

Was  wir  an  wissenschaftlichen  Instrumenten  mitnehmen,  wird  sich 
wohl  aus  dem  Allernotwendiufsten  zusammensetzen.  Wir  haben  ins  Auge 
gefasst:  einen  photographisciien  Apparat,  ein  Aneroidbarometer,  Bussole, 
einen  Chronometer,  Sextanten  und  verschiedene  Wärmemesser,  darunter 
solche,  die  mit  Weingeist  gefüllt  sind,  um  sie  bei  grösserem  Frost  ver- 
wenden zu  können. 

Schliesslich  wäre  noch  zu  erwähnen,  dass  wir  Angelgeräte,  einen 
grossen  Vorrat  an  Thee,  Kaffee,  Erbsen,  Bohnen,  Mehl  und  Speck  be-  * 
nötigen,  bti  Auswahl  welcher  Nahrungsmittel  ich  mich  genau  von  den 
Erfahrungen  leiten  lasse,  die  ich  bei  meiner  vierjährigen  Weltwanderung 
mir  angeeignet  habe.  Tauschg^genstände  und  G^chenke  gehören  selbst- 
verständlich zur  Ausrüstung. 

So  versorgt,  brechen  wir  im  Februar  von  Samarkand  auf  und 
stellen  unsere  Forschungen  teilweise  erst  wieder  ein,  sobald  wir,  aus 
Indien  kommend,  die  Sfidseeinseln,  China  und  Japan  berührt  und  Wladi- 
wostock  erreicht  haben,  von  wo  wir  ganz  gemächlich  unseren  Weg  zurück 
nach  Riga  nehmen.  Diesen  Teil  der  Reise  wollen  whr  dazu  verwerten, 
um  für  Industrie  und  Handel  Anhaltspunkte  zu  sammeln.« 


Eine  Überwinterung  im  grönländischen  Eismeere 

anno  1777—78.  •* 


nfrciwillij^'c  Überwinterungen 
vom  Eise  besetzter  Schiffe  oder 
gar  schiffbnichiger  Mannschaf- 
tcn  im  Polarnieere  gehören 
auch  beotzotage  zu  den  schrecklichsten 
Prfihingen,  welche  der  Seefahrer  In  den 
arktischen  Gegenden  auszuhalten  hat. 
Wie  viel  grusser  aber  die  Leiden  und 
Entbehrungen  der  Nordfahrer  in  fröheren 
Jahrhunderten  gewesen  sein  müssen,  die, 
wie  manche  Holländer  auf  Spitzbergen 
oder  Nowaja  Semija  überwintern  muss- 
ten,  davon  kann  man  sich  kaum  eine 
richtige  Vorstellung  machen.  Unter  diesen 


Umständen  ist  der  Bericht  eines  Schiffers 
Namens  Marcus  Voss  aus  Travemünde 
über  eine  Orönlandreise  1777  von  be- 
sonderem Interesse.  Dieser  Bericht,  den 

jvor  einiger  Zeit  die  nautische  Zeitsdirift 
Hansa  brachte,  war  bis  dahin  niemals 
veröffentlicht  und  beruht  auf  dem  Original- 
Manuskripte  des  genannten  Marcus  Voss, 
welches  sich  jetzt  im  JMuseum  des  Vereins 

'deutscher  Seeschiffer  zu  Hamburg  be- 
findet. I^e/eichnend  für  die  damalige  Zeit 
sind  die  Dankgebete,  welche  der  Schreiber 
seinen  Aufzeichnungen  einfügt,  sowohl 

•nach  fil>erstandenen  Oeftfiren  als  auch 
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solche  drohten.  Mit  Fortiassung 

dieser  folgt  hier  der  Bericht  des  alten 
Marcus  Voss  mit  dessen  eigenen  Worten: 

»Im  Jahr  1777  den  löten  Marz  ging 
ich  mit  dem  Kommandour  Peter  Andressen 
von  Hamburg  in  See  nach  Grönland,  um 
zu  fischen  und  Robben  zu  schlagen. 

Des  Schiffes  Namen  war  Jacobus. 
Wir  fingen  nicht  eine  Robbe  und  gingen 
zum  Hachen,  kamen  ins  Eis  und  schössen 
unsere  Linien  in  dieSchlupen  auf.  Himmel- 
fahrtstajT  geriethen  wir  in  Besetzung  und 
waren  den  3.  Juni  so  geklemmt,  dass  wir 
unser  Schiff  bald  verloren  hätten.  Wir 
brachten  unser  Gut  und  unsere  Victalien 
oder  Proviant  alle  aufs  Eis.  Jens  Hansen 
verlohr  sein  Schiff,  die  Frau  Agathe  ge- 
nannt^ nahe  hinter  uns,  und  als  sich  das 
Os  wieder  absetzte,  brachten  wir  unser 
Schiff  wieder  auf  die  Seite  und  matten 
es  dichte. 

Den  23sten  Juni  an  St.  Johannis- 
Abend  fingen  wir  einen  Wallfisch  von 
45  Quardehlen  Speck  und  kamen  in  Be- 
setzung; als  wir  wieder  loskamen  ar- 
beiteten  wir  den  2ten  Juli  an  Maria 
Hehnsuchungstag  auf  ehien  anderen  Plate 
bei  unsem  Macker  Engel-Brede  und  den 
Holländer  Jacob   Brämer   und  wurden 
wieder  an  das  Feld  besetzt  und  trieben 
alle  hart  um  die  West.    Den  Tag  nach 
Jacolri,  neniHch  den  26ten  Juli.  Da  wir 
etwas  Oefnung  (!)  bekommen  hätten, 
machten  wir  uns  los;  mit  unser  Schiff 
gerechnet  waren  27  Schiffe  zusammen  an 
das  Feld  im  Gesichte,  nemlich,  9  Ham- 
burger, 7  Holländer,  8  Englische,  2  Schwe- 
dische, und  1  Brämer.   Wir  arbeiteten 
Südwest  hinauf  4  Meilen,  aber  da  war  so 
viel  jung  Eis  gefroren,  dass  wir  nur  eben 
durdirudem  kimnten,  kamen  also  und 
machten  mit  unserer  22  Schiffe  wieder 
west  anklar.    Die  andern  5  nemlich,  4 
Holländer  und  1  Hamburger  waren  wohl 
SMeilennonlwestvonuns.  Den27tenjuni 
nachten  wir  wieder  los  und  arbeiteten 
sfidwarts. 

Da  gingen  6  Schilfe  fort,  nemlich, 
der  hamburger  Juchim  Hisselmann  eine 

schwedische  Fregatte  und  4  Englische.  Die 
6  Schiffe  arbeiteten  hinten  uns  um  Ost- 
wärts und  sollen  6  bei  guter  Zeit  aus- 
gekommen sein,  wir  andern  arbeiteten, 
wie  schon  gemeldet,  südwärts  und  be- 
kamen erstaunend  grosse  Feldtern.  da 
wir  kein  offen  Wasser  übersehen  konnten ; 
da  kamen  wir  von  einander,  darnach  am 
Sonntage  machten  sidi  unser  5  los  im 
neblichtem  Wetter.  3  Schiffe  nemlich 
2  Hamburger  und  1  BrämerSchnau  blieben 
liegen;  diese  nun  sind  am  Ende  auch 


gläddich  herausgekommen;  vrir  5  aber 
kamen  wieder  an  ein  Flar,  wurden  be- 
setzt und  trieben  hart  um  die  West,  dass 
wir  immer,  wenn  wir  klar  Wetter  hatten, 
das  gelbe  Hamtusland  im  Gesichte  hatten. 
Den  19ten  August  bekamen  wir  fliegen- 
den Wind  aus  Osten.  Den  20sten  August 
Morgens  lief  das  Eis  west  zwischen  Eis- 
land und  gelb  Hamtus,  und  ich  verlor 
mehi  Schiff  Jacobus. 

Wir  brachten  unser  Out  und  Victua- 
licn  auf  das  Eis,  und  wurden  auf  den  4 
andern  Schiffen  vertheilt,  ich  kam  nach 
Albert  Jansen;  das  Sdiiff  die  zwei  jungen 
Herrmanns  genannt  Etliche  Stunden 
nachher  verlohren  wir  dieses  Schiff,  auch 
die  3  Schiffe  Hans  Peter,  Heute  Kaltünde, 
Hans  Christian  behielten  vnr  noch  da, 
und  wurden  wieder  vertheilt  Da  kamen 
ich  und  mein  Bruder  auf  das  Schiff 
Mercurus,  welches  unser  letztes  Schiff 
war.  Wir  waren  72  Mann  an  der  Zahl 
und  trieben  westwärts  gegen  das  Land 
Rocklangs.  alle  Feldten  und  Flarren  in 
stücken  gebrochen  waren,  dass  wir  alzu- 
sammen  grosse  Gefahr  hatten.  Wir  sahen 
oft  die  See  und  konnten  doch  nicht  hin- 
kommen;  hier  Hessen  sich  so  viel  Bären 
sehen,  dass  oft  9  bis  11  bei  einander 
waren,  und  des  Nachts  kamen  sie  so 
nahe  an  unser  Schiff,  dass  wir  sie  auf 
den  Rücken  werfen  konnten.  Wir  schössen 
oft  einen  und  schlachten  ihn  ab,  wenn 
es  die  Noth  erforderte,  dass  wir  was  zu 
essen  kriegten.  Nun  war  ich  40  Tage 
an  das  letzte  Schiff  Mercurius,  und  in 
die  40  Tage  habe  ich  mir  nur  ein  Mal 
satt  gegessen,  nemlich  auf  Michaelistag; 
den  Tag  nach  Michaeli,  als  den  30.  Sep- 
tember des  Abends  war  der  Wind  Ost- 
nordost Sturm.  Es  kam  harte  Dienung 
und  verlohren  dieses  Schiff  auf  64  Oraden 
gegen  Langrock. 

Wir  waren  72  Mann  und  mussten 
auf  ein  Schoss  mit  etwas  Out  und 
7  Schiupen.  Die  Nacht  war  es  schlecht 
Wetter.  Wir  trieben  dicht  an  die  See, 
das  war  eine  schlechte  Nacht.  Den 
1.  October  bekamen  wir  2  Meilen  von 
uns  nadi  dem  Lande  zu  ein  Schiff  zu 
sehen.  57  Mann  liefen  von  uns  dahin; 
es  war  ein  Holländer  Kaster  Kuni,  worauf 
286  Mann  waren,  aber  es  war  grosser 
Hunger  vorhanden,  so  dass  sie  schon 
mit  6  Mann  Himdc  abj^eschlachtet  und 
gegessen  hatten.  Wir  übrigen  15  blieben 
in  Gottes  Namen  auf  unser  Schoss  und 
trieben  noch  hart  um  die  West  Montags 
den  6ten  October  war  es  still  und  Sonnen- 
schein. 

Die  letzten  9  Mann  gingen  von  uns 
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nach  der  See.  zu;  sie  waren  wohl  eine 
viertel  Meile  davon  entfernt,  und  nahmen 
eine  Schlupe,  2  grosse  Säcken  mit  Brodt 
1  Tonne  Butterv  sammt  ihr  Gut;  wir 
6  Mann  blieben  nier,  den  8ten  Odober 
war  der  Wind  Ostnordost  Sturm  mit 
hartem  Regen;  wir  hatten  grosse  Noth. 
Das  Seewasser  ging  über  unser  Schoss 
und  unter  die  Fusse  durch.  Unser  Brod- 
fass  wehete  um,  dass  das  Brod  des 
Moigens  im  salzen  Wasser  lag. 

Nun  waren  wir  in  Gottes  Namen 
auf  unser  Schoss  gewesen  9  Tage  und 
10  Nächte.  Den  lOten  Odober  war  es 
still  Sonnenschein  ;  wir  zogen  von  unser 
erstes  Schoss  mit  2  Schiupen,  unser  Gut, 
3  Tonnen  gelbe  Erbsen,  2  Tonnen  Grütze 
ein  viertel  Buter  etwas  Brodt  und  Brand- 
holz, grosse  Mastseil ;  in  Summa  das  was 
wir  höchst  nöthig  hatten,  damit  wir  diesen 
Winter  durchkommen  konnten,  wenn  es 
Oott  gefiel.  Wir  hatten  ausgerechnet, 
dass  wir  mit  unsere  Victualien  bis  an 
den  Maymonat  reichen  konnten,  bis  wir 
einen  Stross  Davidsfahrer  im  Gesichte 
kriegten. 

Wir  trösteten  uns  untereinander,  Oott 

würde  uns  wohl  erhalten  und  guter  Ge- 
sundheit schenken;  darum  ermahnten  wir 
uns  unter  einander  zum  Gebet,  und 
sungen  und  beteten  oft  des  Tages. 

Nunmehro  waren  wir  bei  Stadenhuck, 
und  auf  unser  erstes  Schoss  blieben  noch 
stehen  3  Schiupen  etliche  feine  Seils  ein 
Viertel  Butter,  viele  Kisten  und  viele 
Kldder  und  so  viel  den  ganzen  Winter 
zu  Brennen.  Als  wir  nun  unsere  beiden 
Schiupen  beladen  hatten,  fuhren  wir  in 
Gottes  Namen  ostwärts  nach  die  Höck 
zu  und  kamen  auf  die  freie  See.  Es  war 
still  Sonnenschein;  als  wir  ohngefähr 
3  Meilen  gerudert  hatten,  kamen  wir 
wieder  an  das  Eis  nun  war  das  Eis  ganz, 
dichte,  dass  wir  nicht  einkommen  Iconnten ; 
die  Dienung  und  der  Strom  fiel  Nord- 
wärts. Wir  konnten  eben  mit  SHIIes  vom 
Lager  rudern  und  ruderten  wohl  einei 
Mdle  Nordwärts  bei  das  Eis  hart  vorbd, 
da  trafen  wir  du  Schoss  an  da  keine  < 
Dienunjr  gin^  an  die  offene  See.  Wir 
brachten  unsere  beiden  Schiupen  mit 
unser  Gut  darauf,  und  kochten  uns  etwas 
Essen.  Wir  hatten  diesen  Tag  nodi 
nichts  Warmes  gehabt;  nunmehro  war' 
es  Abend,  wir  machten  unsere  Zelten' 
fertig,  denn  wir  gedachten,  dass  wir  hier 
keinen  Tag  bleiben  konnten,  weil  das 
Schoss  kidn  war  und  an  die  Aussensdte 
lag.  Nun  was  that  Gott:  wir  waren 
keine  drei  Stunden  darauf  gewesen,  da 
bdanden  wir  uns  schon  wieder  im  Eise, 


dass  wir  kein  offdi  Wasser  sehen  konnten, 
und  waren  also  auf  das  zweite  Schoss 
31  Tage  und  32  Nächte.  Zum  grossen 
Glücke  hatten  wir  immer  frisch  Wasser. 

Den  11  ten  Odober  haten  die  andern 
ihr  Schiff  durch  Eisberge  auch  verloren. 
DerComandour  war,  wie  schon  gemeldet 
ein  Holländer  und  hiess  Kafertum;  er 
waren  286  Mann  auf  dem  Schiffe  und 
hatte  Sdiiffshunde  abgeschlachtet  und 
gegessen.  Wir  trieben  nun  hart  um  die 
Nord  durch  gefährlich  grosse  Eisberge. 
Des  Nachts  gingen  wir  alle  zu  Kc^  und 
Hessen  Almächtigen  sorgen.  Den  22stefi 
October  hatten  will  stillen  Sonnenschein. 
Wir  hatten  Fisberge  bei  uns  als  Heilig^- 
land.  Ein  Eisberg  kehrte  sich  rund  um, 
weldies  dn  Oetosk  gab,  als  wenn  es 
donnerte.  Nun  waren  wir  hier  11  Tage 
vest  gefroren,  eine  Meile  vom  Lande  auf 
61  Graden  4  Minuten,  das  war  16  Meilen 
Norden  Staden  Huck.  Wir  hatten  1  Ey> 
land  2  Meilen  sQdwärts  von  uns.  Den 
27sten  October  wurde  der  Wind  nord,  es 
war  Schein  der  Sonne,  und  das  Eis  fror 
alles  zusammen.  Wir  sechs  gingen  nach 
dem  Lande  zu  und  wollten  sehen,  ob 
nichts  zu  brennen  da  war,  denn  wir 
hatten  nicht  viel  mehr  in  unsere  Schiupen. 
Wir  bunden  ein  Mast  und  ein  Hacken 
an  und  Hessen  dnen  Mdnen  Stander 
davon  wehen,  dass  wir  wenigstens  auf 
eine  halbe  Meile  darnach  sehen  könnten 
durch  die  grossen  Eisberge;  als  wir  eine 
halbe  Mdle  von  unsere  Kden^Hfitte 
waren,  fanden  wir  so  viel  dünne  Stellen, 
die  wir  mit  einem  Stoss  durchstossen 
konnten,  dazu  verlohren  wir  unsere 
Stander,  auch  aus  dem  Gesichte;  da  be- 
spradien  wir  uns,  wieder  nadi  unsere 
hiütte  zurück  zu  kehren,  weil  wir  sonst 
unser  Gut  verlieren  mögten.  Gott  wandte 
das  Böse  von  uns  ab,  dass  wir  keine 
Biren  zu  sehen  bekamen.  Den  3ten  No- 
vember war  der  Wind  Nordnordwest 
Storm,  es  kam  Dtenimg,  dass  das  Eis 
alles  zerbracli.  Den  5  ten  November  war 
der  Wind  Sfidsfidost,  wir  trieben  um 
Norden  durch  gefährliche  Eisberge. 

Den  Ilten  November  war  der  Wind 
Ostsüdost  angenehm,  wir  waren  wohl 
6  Meilen  vom  Lande  und  verzogen  zum 
zwdten  Mal  in  Oottes-Namen  auf  unser 
drittes  Schoss  und  funden  wieder  frisch 
Wasser.  Wir  ruderten  wol  2  Meilen  Ost- 
südost nach  dem  Lande  zu,  und  da  ward 
es  dicht  Wir  musten  wieder  auf  ein 
Schoss  gehen,  hernach  arbeiteten  wir 
dem  Lande  näher  zu  und  trieben  nord- 
wärts. Den  16.  November  war  der  Wind 
westlich,  steife  Kalte.  Wir  hatten  eine 
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Meile  von  Eisland,  einige  von  uns  hatten 
Last  wegaizieheii,  ich  wollte  aber  nicht, 
weHes&>niitag  war;  ich  rieth  zum  Gebet 
zu  greifen  bis  es  nach  Mittag  wäre,  als- 
dann wollten  wir  sehen,  wie  es  würde 
beschaffen  sein.  Als  der  Nachmittag  kam, 
and  wir  zu  Mittag  gebetet  hatten,  ward 
es  so  dick  von  Schnee,  dass  wir  gar  nichts 
sehen  konnten.  Unser  Schoss  lief  durch 
die  andern,  so  geschwind  als  wenn  ein 
Schiff  vor  Wind  segelt  Auf  freiem  Wasser 
des  Nachts  trieben  wir  in  Bahls-Refier. 
Den  17ten  November  war  der  Wind  West- 
südwest Sturm,  wir  waren  in  Bahls  Refier 
wol  3  bis  4  Meilen  dicht  am  Lande  ge- 
trieben; drei  von  uns  gingen  an  Land 
and  fanden  daselbst  zwei  ledige  Wilder» 
männer-Lager,  nun  sagten  wir  hier  ist 
gut  zu  überwintern,  wenn  hier  keine  Wilde 
wären,  und  wir  flehten  auch  zu  Gott, 
dass  er  uns  auf  einen  guten  Platz  fQhren 
möchte.  Den  18ten  November  war  der 
Wind  ostlich;  wir  wollten  mit  unser  Out 
ans  Land,  aber  wir  konnten  dem  Eise 
nicht  trauen,  denn  es  arbeitete  sehr  rund. 
Wir  sechs  waren  ans  Land  gegangen 
am  die  Husen-Reicht  zu  besehen,  da 
wurde  wir  gewahr,  dass  daselbst  Hunde 
mussten  gelaufen  haben,  und  einer  von 
uns  behauptete  es  für  gewiss,  dass  es 
Hundespuren  wiren,  die  wir  erblickten. 
Es  war  ein  schöner  Platz,  wir  wollten 
daselbst  verziehen,  aber  das  Eis  hatte 
wieder  eine  starke  fahrt  Wir  s^hen  auch 
dwn  auf  einer  Klippe  zwei  wilde  Minner; 
einige  von  uns  wurden  bange  weil  sie 
noch  niemals  einen  gesehen  hatten,  und 
gedachten  sie  möchten  uns  tödten  um 
unser  Gut  willen,  ich  aber  hatte  schon 
oft  einige  gesehen,  weil  ich  viel  mal  auf 
die  Strasse  Davids  gefahren  habe.  Es 
wurde  Ebbe  und  wir  trieben  hart  wieder 
aus,  da  drei  wilde  Männer  mit  ihre 
Schülers  über  die  Schossen  trugen,  es 
waren  3  von  die  Hefrfaüter  ihre  Wilden. 
Ich  fragte  nach  ihre  Namen,  der  eine 
hiess  Paulus  der  andere  Ambrosius  und 
dritte  Eleasar  und  zwei  die  überm  Berg 
kamen  die  konnten  nicht  bei  uns  kommen, 
denn  das  Eis  hatte  Fahrt  wieder  auszu- 
treiben und  Abend  war  es  auch.  Wir 
sahen,  dass  es  gute  Leute  waren  und  sie 
zeigten  uns  mit  ihnen  ans  Land  zu  kommen, 
aber  wir  konnten  nicht 

Den  IQten  November  war  der  Wind 
Ostnordost  Sturm,  wir  trieben  wieder 
2  Meilen  in  See.  Auf  das  dritte  Schoss 
waren  wir  8  Tage  und  9  Nächte  gewesen. 
Den  20sten  November  war  der  Wbid 
Nordensturm.  Wir  zogen  auf  unser  viertes 
Schoss,  und  nun  ruderten  nach  deml 


Lande  zu,  es  war  da  viel  frei  Wasser 
und  war  so  voll,  dass  wir  mit  die  beiden 
Schiupen  nicht  vom  Lager  rudern  konnten. 
Wir  hatten  bald  nll  unser  Gut  ver- 
loren mit  sammt  den  beiden  Schiupen, 
denn  das  Eis  war  pall  getrieben  an 
die  aussen  Klippen  auf  ein  Lager  und 
die  See  schlug  da  hoch  auf;  es  sah  da- 
mals schlecht  aus.  Wir  riefen  zum  Herrn, 
dass  er  uns  seine  Hülfe  sendete;  wir 
konnten  nicht  mehr  rudern;  ich  stand  am 
Steuerriemen  und  sah  ein  klein  Schoss 
mit  einem  grossen  Fuss  auf  freiem  Wasser 
treiben ;  ich  sprach  lieben  Brüder  ver- 
zaget nicht,  rudert  ein  wenig  zu  diesem 
(Schosse,  das  wird  uns  dies  Mahl  Hülfe 
Meisten.  Das  Schoss  hatte  einen  solchen 
Fuss,  dass  wir  mit  unsere  beiden  Schiupen 
darauf  liegen  konnten,  so  dass  wir  keinen 
Schaden  bekämen,  da  wir  in  vier  Minuten 
an  Leger  kamen,  kamen  kurz  darauf  noch 
jmehr  einzelne  Schossen  antreiben,  dass 
wir  gar  keine  Gefahr  hätten.  Da  hätten 
wir  aber  schwere  Arbeit;  wir  mussten 
unsere  Schiuppen  und  unser  Gut  über 
ein  Schoss  hinschleppen,  damit  wir  auf 
das  vierte  Schoss  kommen  konnten.  Da 
fanden  wir  kein  frisch  Wasser  mehr. 

Den  24ten  November  war  der  Wind 
est  und  Sonnenschein,  wir  verzogen  in 
Oottes  Namen  von  i^nser  viertes  Sdioss» 
nachdem  wir  drei  Tage  und  vier  Nächte 
darauf  gewesen  waren.  Wir  ruderten  in 
Gottes  Namen  zwei  Meilen  nach  dem 
'Lande  zu  und  kamen  mit  Sonnenunter- 
gang an  eine  aussen  Klippe,  eine  halbe 
Meile  vom  Westenlande  auf  der  See. 
Nun  besahen  drei  von  uns  die  Klippe 
gingen  eben  hinauf  und  fanden,  dass  die 
Klippe  ziemlich  gut  war,  und  glaubten 
gewiss  Gott  konnte  uns  diesen  Winter 
wohl  darauf  erhalten,  klein  war  sie  nur, 
des  Abends  brachten  wir  etwas  Gut  oben 
auf  die  Klippe  hinauf.  Des  Nachts  war 
es  Mar  Wetter  mit  hartem  Frost  Den 
25ten  November  ward  der  Wind  Süd- 
südost schön  Sonnenschein,  wir  arbeiteten 
das  übrige  Gut  und  eine  Schluppe  auch 
auf  die  Klippe  um  zu  fiberwintem.  Wir 
hatten  diese  beiden  Tage  Südsüdwest 
grossen  Sturm.  Den  26ten  November 
warder  Wind  Südsüdwest  grossen  Sturm, 
mit  Frost  und  Schnee;  es  war  diesen 
Tag  hoch  Wasser.  Schräge  hinauf  nach 
unsere  kleine  Hütte  war  die  Klippe 
90  Fuss  hoch.  Nun  waren  wir  55  Tage 
getrieben  auf  4  Schossen,  das  sind 
8  Wochen  weniger  1  Tag.  In  der  Zeit 
waren  wir  getrieben  130  Meilen.  Den 
27.  November  war  der  Wind  west  und 
gut  Wetter;  wir  brachten  unsere  andere 
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Schluppe  auch  auf  die  Klippe.  Dicht 
war  unsere  kleine  Hfitte.  Zwischen  den 

5ten  und  6ten  Deceinber  war  der  Wind 
Südsüdwest  fliegenden  Sturm  ;  wir  hatten 
zum  ersten  Mal  auf  unsere  Klippe  grosse 
Noth,  der  Wind  wehete  das  Wasser  mit 
Ideine  EisstQcken  über  unsere  Köpfe  hin. 
Ein  von  unsere  Spare  brach  entzwei,  vom 
Wind  und  Wasser  und  unsere  eine 
Schluppe  wehete  der  Wind  auf  unsere 
Klippe  in  eine  Kap,  dass  sie  den  andern 
Tag  auch  in  Stücken  war.  Solchen  Wind 
hatte  ich  noch  nicht  erlebt,  ein  Mann 
konnte  nicht  allein  stehen.  Wir  hatten 
die  ganze  Nacht  genug  mit  uns  zu  halten, 
und  mit  unser  Seil  vor  unserer  Hfitte. 
Wir  gedachten  der  Wind  würde  uns  von 
unserer  Klippe  mit  samt  unser  Gut  wehen: 
aber  Oott  wandte  es  bald  ab.  Als  die 
Noth  am  grössten  war»  war  Oott  mit 
seiner  Hülfe  auch  da.  Den  25ten  Decem- 
ber  war  der  Wind  Nordwest.  Den  ersten 
Weihnachtstag  war  es  gut  Wetter,  aber 
dunkel  Licht;  hier  kam  Eis  an  mit  starkem 
Frost  Den  27sten  December  als  den 
letzten  Weihnachtstag,  war  der  Wind 
nordlich,  des  Nachts  war  der  Wind  nord- 
nordwest  mit  fliegenden  Sturm,  wir  hatten 
grosse  Noth,  hier  war  wieder  kein  Eis 
an  unsere  IQippe,  die  See  ging  uns  über 
die  Köpfe.  Den  28ten  December  war 
der  Wind  nordnordwest,  grossen  Sturm 
mit  Schnee,  des  Nachts  auch  nordnord-i 
west  mit  Schnee  und  starkem  Frost,  her- 
nach war  der  Wind  etwas  besser.  Den 
31  sten  December  war  der  Wind  Südsüd- 
west fliegenden  Sturm  mit  Schnee ;  hierauf 
kam  Eis  an  unsere  Klippe.  Das  alte  Jahr 
hatte  sich  also  mit  Sturm  Schnee  und 
grossen  Frost  geendigt 

Den  23  sten  Januar  war  der  Wind 
Südost;  das  Eis  brach  hier  alles  entzwei 
und  es  war  hier  viel  offen  Wasser  zu 
sehen^  Des  Nachts  war  der  Wind  sfid- 
sudwest  fliegenden  Sturm.  Es  ward  wieder 
gelinder;  hernach  hatten  wir  grosse  Noth 
in  dem  das  Wasser  mit  kleinen  Eisstücken 
über  unsere  Köpfe  wehete.  Den  24sten 
Januar  war  der  Wind  Südwest  fliegenden 
Sturm,  der  Wind  wehete  das  fliegende 
Wasser  über  unsere  Hütte.  Des  Nachts 
war  der  Wind  west  mit  kleinen  Sturm. 
Nun  hatte  Oott  sehen  vncder  das  ün- 
glQdc  abgewandt,  dass  sich  kein  Uebel 
zu  unserer  Hütte  nahete,  denn  wer  unter 
dem  Schatten  des  allmächtigen  trauet, 
der  spricht  zum  Herrn:  Du  bist  meine 
Zuversicht,  mein  Schild  und  mein  Hort 
auf  den  ich  hoffe.  Den  15ten  Februar 
war  der  Wind  südlich  Sturm,  den  ganzen 
Tag  Regen,  das  Eis  war  fort  und  war 


offen  Wasser.  Des  Nachts  war  der  Wind 
sfidsfidwest  fliegenden  Sturm;  wir  hatten 

grosse  Noth  vom  Seewasser  wenn  es 
hoch  ging.  Den  löten  Februar  war  der 
Wind  Südsüdwest,  Sturm  mit  Regen  und 
Schnee.  Das  Eis  war  alles  fort;  des 
Nachts  wurde  der  Wind  Südwest  fliegen- 
den Sturm,  zuweilen  [gelinder  wir  hatten 
wieder  Noth  wenn  das  Seewasser  hoch 
ging.  Den  28  sten  Februar  war  der  Wind 
sfidost  Sturm;  des  Nachts  ging  der  Wind 
auf  Südwest  und  wehete  so  stark,  als 
wenn  ein  Erdbeben  war,  wir  hatten  von 
Seewasser  wieder  grosse  Noth,  denn  es 
ging  uns  über  die  ICöpfe.  Den  1  ten  Marz 
Fastnacht  war  der  Wind  Südwest  fliegen- 
den Sturm,  wir  waren  auf  dieser  Klippe 
noch  nicht  in  solcher  grossen  Noth  ge- 
wesen, als  dieses  Mal,  aber  es  war  Gott- 
Ilob  audi  die  letzte  NoÖi.  Es  war  grau- 
sam hodi  Wasser,  die  schire  See  ging 
über  unsere  Hütte,  als  über  eine  kahle 
Klippe;  unsere  Hütte  stand  aber  sehr 
fest,  wir  baten  Gott,  dass  er  unser  Seil 
nicht  möge  brechen  lassen.  Wir  hatten 
mit  unsere  Latten  genug  zu  halten,  dass 
solche  nicht  in  Stücken  brachen,  denn 
die  gebrauchten  wir  anstatt  Ruderriemen. 
Oben  auf  unser  Hütte  fror  das  Wasser 
fest,  dass  wir  in  drei  Tagen  nicht  durch- 
sehen konnten;  wir  mussten  alle  Tage 
ein  Paar  Mal  das  Ruhreif  abnehmeh. 
Unser  Seil  schlug  durch,  so  dass  es  uns 
in  die  Augen  fiel,  kurz  es  war  sdir 
barmlich.  Den  18  ten  Marz  war  es  stOI 
Sonnenschein,  gelinde  und  anmuthig 
Wetter.  Den  IQten  und  20sten  März 
1  gleichfalls. 

I      So  auf  dieser  Klippe  kamen  wir  den 

j 25 ten  November  Anno  1777  und  blieben 
darauf  bis  den  24  ten  März  177S,  das 

j  waren  17  Wochen.  Unser  grösster  Jammer 
war  nach  Wasser;  wir  hatten  nichts  und 
auch  Feuning  fehlte  uns.  Oott  gab  uns 
aber  im  Sinn,  dass  wir  Wasser  ohne 
Feuer  machen  konnten.  Wir  hatten  nem- 
lich  um  der  Neugierigkeit  willen,  dies  zu 
besdireiben:  Die  17  Wochen  durch  unser 
Trinkwasser  von  Schnee  gesdimolzen, 
indem  wir  denselben  zwischen  unsere 
Lenden  erwärmt  und  das  Wasser  alsdann 
in  Mucken  und  Theekessel  tröpfein  lassen, 
aber,  dass  es  sehr  beschwerlich  war,  das 
kann  jedermann  glauben.  Den  ISten 
19ten  und  20tcn  März  schien  die  Sonne 
südwärts  an  unsere  Hütte,  dass  wir  von 
dessen  Wärme  Schnee  in  Mucken  und 

I  Kesseln  schmelzen  konnten. 

I  Den  20sten  März  kamen  drei  wilde 
Männer  auf  unsere  Klippe  bei  uns,  die 
Namen  dieser  drei  Männer  waren;  Le- 
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purtus,  Pehlius  und  Pilcat;  sie  gaben  uns 
UebK  Fische  und  blieben  die  Nacht  bei 
uns,  es  war  anmuthig  Wetter.  Am 
Morgen  als  den  21sten  März  fuhren  die 
dreiVt^ilden  nach  dem  Lande  und  nahmen 
einen  Briet  von  uns  mit.  Den  22  sten  März 
Mittags  kamen  wieder  2  Wilde  und 
brachten  einen  Brief  von  daher  zurück, 
worinnen  sie  uns  baten,  doch  mit  diesen 
beiden  zu  sie  zu  kommen,  denn  sie  hätten 
wanne  Häuser;  es  war  drittehalb  Meilen 
nofdostvonuns.  Den  23sten  März  wehete 
es  so  hart  aus  Norden,  dass  wir  nicht 
kommen  konnten.  Die  beiden  wilden 
Manner  blieben  bei  uns;  ihre  Namen 
waren  Benicnus  und  Agies. 

Den  24  sten  März  war  der  Wind  West- 
südwest sehr  kah,  wir  zogjen  von  unserer 
Klippe  um  10  Uhr  ab;  wir  hatten  K^enug 
zu  ihun  dass  wir  unsere  Hütte  nieder 
rissen  und  unsere  Schluppe  aus  dem 
Eise  brachten,  es  ging  aber  doch  g-ut. 
Um  2  Uhr  kamen  wir  bei  einem  Schul- 
meister Jacob  Racklew,  wir  blieben  da 
des  Nachts;  der  Ort  heisst  Pissugbick. 
Es  waren  da  2  grosse  und  2  kleine  Häuser; 
der  Schulmeister  sagte,  dass  da  100  Men- 
schen wären,  diese  Leute  nahmen  uns 
gut  auf  und  an,  was  die  Leute  aber  für 
ein  klSglich  Lelien  ffihren  mflssen,  ist  zu 
bedauern :  Sie  hatten  kein  Brennholz,  die 
Weiber  haben  aber  ziemlich  ^osse 
Lampen ;  wenn  sie  nun  etwas  kochen 
wollten,  so  nehmen  sie  Speck,  kauen  es 
dmcb  und  speien  es  in  die  Lampen,  als 
dann  muss  es  von  den  Flammen  gekocht 
werden. 

Hier  waren  wir  nun  18  Tagen,  wir 
mtauneten,  als  wir  sahen,  dass  sie  von 


Robbenblut  Suppe  kochten  und  assen. 
Die  Häuser  sind  viereckigt  gebauet,  die 
Tühren  sind  blosse  Klappen,  niedrigt  an 

der  Erde,  wir  mussten  krumme  gehen, 
als  wir  hinein  wollten.  Oben  sind  die 
Häuser  platt  zugelegt;  durch  dünne  feine 
Hundefellen  muss  der  Tag  scheinen,  denn 
sie  haben  keine  Fenstern,  nach  Ver- 
fliessung  der  18  Tage  ab. 

Den  1 1  ten  April  bekamen  wir  2  Schiffe 
zu  sehen;  es  war  schön  Sonnenschein, 
und  Nachmittags  machten  wir  uns  fertig 
und  kamen  dne  Stunde  nach  Sonnen- 
Untergang  ans  Schiff.  Es  war  ein  Ahm- 
länder und  hiess  J eilet  Jansen,  Kromp, 
das  war  des  Schiffes  Namen.  Den 
12ten  April  am  Palmsonntage  dankten 
wir  Hott,  dass  wir  w  ieder  an  Bord  waren. 
Den  5  ten  May  waren  wir  24  Tagen  auf 
dem  Schiffe  gewesen:  Darauf  kamen 
3  Mann  von  uns  des  Abends  an  Bord 
eines  Hamburger  Schiffs  Concordia  ge- 
nannt, Comandour  Uwe  Eske,  da  war 
ich  12  Tage,  bis  am  Sonntage  den 
17 ten  May.  Hernach  war  ich  von  Desco 
bis  Kopenhagen  5  Wochen  auf  dem 
Schiffe  Baron  Emst  von  Schimmelmann; 
der  Comandour  hiess  Christian  Johannsen 
von  Fohr.  Den  21  ten  Juny  legten  wir 
in  Kopenhagen  an.  Den  24sten  Juny 
ging  ich  mit  ein  Paanetboot  Schiffer 
Ausberg  ab,  am  Tage  Set.  Johannis  und 
kam  am  Freitage,  den  26sten  Juny  glück- 
lich gesund  und  wohlbehalten  zu  Hause 
in  Travemünde  an.  Der  kfifzeste  Tag 
den  wir  erlebt  haben,  war  3  Stunden 
lang  und  die  Sonne  schien  nur  1  Fuss 
hoch  von  der  Erde  zu  sein  wenn  es 
Mittag  war.«' 


Die  Sternschnuppen  des  November  1899. 

ur  Beobachtung  der  Meteore  des  Leonidenschwarmes,  die  um  den 
15.  und  16.,  sowie  der  Bieliden,  die  im  letzten  Drittel  des  November 
in  grösserer  Zahl  erwartet  wurden,  waren  von  Seiten  der  Astro- 
nomen umfassende  Vorbereitungen  getroffen  worden.  Besonders  sollte 
die  Photographie  in  Anwendung  kommen.  Unter  den  mancherlei  vorge- 
schlagenen Apparaten  zur  Photographie  der  Sternschnuppen  verdient  der 
von  Dr.  Karl  Kostersitz  in  Wien  ausgeführte  Apparat  besondere  Beachtung. 
Derselbe  besteht  aus  vier  Kameras,  die  so  eingestellt  sind,  dass  ihre  Bild- 
felder aneinanderstossen  und  teilweise  an  den  Rändern  übergreifen.  Mit 
diesem  Apparat,  von  dem  Fig.  1  eine  Vorstellung  giebt,  kann  am  Himmel 
ein  Feld  bestrichen  werden,  das  einem  Gesichtswinkel  von  etwa  50^  ent- 
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spricht.  Mit  diesem  Apparat  ausgerüstet  bezog  Dr.  Kostersitz  am  14.  No- 
vember eine  Station  am  Sonnwendstein  in  1523  m  Seehöhe  (Fig.  2), 
während  eine  zweite  Expedition  unter  Führung  von  Dr.  Palisa  beim  Hotel 
>Hochsghneeberg  ,  unterhalb  der  Spitze  des  1800  ///  hohen  Waxriegel,  einer 
Kuppe  des  Schneeberges,  stationiert  war.  Beide  Stationen  waren  auf  An- 
regung von  Dr.  Kostersitz  telephonisch  miteinander  verbunden. 

>Dass  alle  für  den  Empfang  der  Leoniden  getroffenen  Vorbereitungen,' 
berichtet  Dr.  Kostersitz,    vergeblich  waren,  da  die  Leoniden  ausgeblieben 


Fig.  1.    Apparat  zur  Aufnahme  von  Sternschnuppen. 
Photogr.  von  Dr.  Karl  Kostersitz. 


sind,  ist  bekannt.  Heute  schon  eine  bestimmte  Meinung  über  die  Ursache 
dieses  Ausbleibens  aussprechen  zu  wollen,  wäre  wohl  verfrüht,  wenngleich 
es  nicht  unwahrscheinlich  ist,  dass  Störungen,  die  auf  den  Einfluss  des 
Jupiter  und  Saturn  zurückzuführen  sind,  hier  mitgespielt  haben.  Mit  Ent- 
schiedenheit müssen  aber  jene  Vorwürfe  zurückgewiesen  werden,  die  von 
unverständiger  oder  böswilliger  Seite  gegen  die  Astronomen  deshalb  er- 
hoben werden,  weil  das  erwähnte  Phänomen  nicht  eingetroffen  ist. 

Ein  Sternschnuppenschwarm  ist  seiner  Natur  nach  eine  Erscheinung, 
bei  der  eine  so  grosse  Anzahl  unbestimmter  und  schwankender  Faktoren 
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mitwirkt,  dass  es  ungemein  schwierig  ist,  Vorhersagungen  mit  voller  Sicher- 
heit zu  machen;  und  selbst  für  den  Fall  des  richtigen  Eintreffens  des 
Schwarmes  wäre  es  noch  immer  fraglich  gewesen,  ob  er  auch  in  der  er- 
warteten Intensität  aufgetreten  wäre. 

Himmelserscheinungen,  wie  ein  Sternschnuppenschwarm,  sind  eben 
keine  Experimente,  die  nach  Belieben  angestellt  werden  können,  und  für 
deren  Gelingen  derjenige,  der  sie  einstellt,  verantwortlich  ist.  Unverant- 
wortlich aber  wäre  es,  wenn  man  mit  Rücksicht  auf  die  Ungewissheit  eines 
solchen  Phänomens  sich  bestimmen  lassen  wollte,  für  den  möglichen 


Fig.  2.    Leoniden  1899.    Beobachtungsstation  Sonnwendstein  (Semmeringgebiet  NO.). 

(Aufnahme  von  Rud.  A.  Goldmann.) 


Fall  des  Eintreffens  einer  so  ungemein  interessanten  Erscheinung,  wie  es 
ein  Stemschn uppenfall  ist,  nicht  alle  jene  Vorbereitungen  zu  treffen, 
welche  eine  möglichst  genaue  und  wertvolle  Beobachtung  der  Erscheinung 
sichern  können.  Wer  das  nicht  einzusehen  vermag,  dem  ist  eben  nicht 
zu  helfen.« 

Besser  erging  es  Dr.  Kostersitz  bei  der  Beobachtung  der  Bieliden 
(Andromediden).  Die  Herren  Dr.  Palisa  und  Dr.  Bidschof  bezogen  zur 
Beobachtung  dieses  Phänomens  wieder  ihre  Stationen  im  Semmeringer 
Gebiete,  während  Dr.  Kostersitz  diesmal  an  der  Südbahnstation  Pottschach, 
die  mit  jenen  beiden  Beobachtungsstationen  ein  für  die  Beobachtung  recht 
günstiges  Dreieck  bildet,  bei  Dr.  Branowitzer  in  dem  Garten  seines  Obser- 
vatoriums seinen  Apparat  aufstellte. 

Beide  Nächte,  am  23.  und  24.  November,  waren  schön,  besonders  die 
zweite  von  einer  geradezu  wunderbaren  Klarheit,  und  mondlos.  Im  ganzen 
Gaea  1900.  23 
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wurden  von  Dr.  Kostersitz,  Dr.  Branowitzer  und  Letirer  Detzelhofer  in 
beiden  Nächten  145  Meteore  beobachtet,  nach  Zeit,  Bahn,  Grösse  und 
Farbe  aufgezeichnet,  die  helleren  überdies  anf  einer  Sternkarte  so  genau 
als  möglich  eingetragen. 

Die  l^eteore  waren  indessen,  abgesehen  von  zwei  Feuericugeln,  licht- 
schwach, 4.  Grösse  und  darunter;  trotzdem  fanden  sich  auf  den  Platten 
des  Apparates  Bahnspuren  von  vier  IMeteoren.  Der  unter  Leitung  von 
Dr.  Palisa  ausgezogenen  Expedition  gelangen  keine  photographischen  Auf- 
nahmen. 

Von  einem  in  der  Nacht  vom  15.  zum  16.  November  12  Uhr 
40  Minuten  M.  E.  Zt.  in  Strassburg  aufgestiegenen  Luftballon  beobachtete 
Dr.  Tetens  mit  zwei  Begleitern  während  der  beiden  folgenden  Stunden 
nur  zehn  Meteore,  obgleich  der  Himmel  so  klar  war,  dass  Sterne  5.  Grösse 
bequem  gesehen  wurden.  Von  diesen  zehn  Meteoren  gehörte  etwa  die 
Hälfte  zu  den  Leoniden.  In  Bonn,  wo  der  Luftzustand  für  die  Beob- 
achtungen nicht  günstig  war,  wurden  in  derselben  Nacht  vier  hellere  Meteore 
des  Leonidenschwarmes  gesehen.  Prof.  Deichmüller  bemerkt  dazu:  Die 
auch  unter  Berücksichtigung  des  hellen  Mondlichts  sehr  stark  verminderte 
Zahl  der  diesjährigen  Leoniden  gegenüber  der  Erscheinung  von  1866  kann 
aber  nicht  wohl  dadurch  erklärt  werden,  dass  die  Erde  diesmal  in  fast 
doppelt  so  grosser  Entfernung  vom  Hauptschwarm  vorübergegangen  ist 
als  im  November  1866,  denn  beim  vorletzten  Durchgange  der  Erde  durch 
die  Leonidenbahn  im  Jahre  1898,  war  diese  Entfernung  doppelt  so  gross, 
als  bei  der  diesjährigen  Kreuzung,  und  dennoch  ist  ein  sehr  starkes  An- 
wachsen der  Zahl  der  Meteore  gegen  das  Vorjahr  diesmal  ausgeblieben. 
Man  würde  also  schliessen  dürfen,  dass  die  Hauptmenge  der  Leoniden 
jetzt  aur*«ia  sehr  kurzes  Bahnstflck  zusammengedrängt  ist,  das  die  Erde 
im  November  1866  passiert  hat  und  das  am  27.  Januar  1900  die  Erdbahn 
wieder  kreuzen  wird.« 

Die  unter  Fiihrung  von  Prof.  Weiss  zur  Beobachtung  der  Leoniden- 
Meleore  ausgezogene  Expedition  der  Wiener  Akademie  der  Wissenschaften 
hat  ebenfalls  nur  einen  negativen  Erfolg  zu  verzeichnen  gehabt  Prof.  Weiss 
macht  darfiber  folgende  vorläufige  Mitteilungen  an  die  Akademie: 

»Zur  Beobachtung  des  Leonideiistromes  der  Meteore  waren  in  der 
Umgebung  von  Delhi  zwei  Stationen  eingerichtet  worden:  Die  eine  auf 
dem  im  Nordwesten  der  Stadt  befindlichen  Höhenzuge  an  der  Pyrghaib 
genannten  Stelle,  die  andere  auf  der  fast  genau  im  Süden  davon  liegenden 
9.6  km  entfernten  Thoreinfahrt  von  Safdar  Voungs  Mausoleum. 

Die  systematische  Beobachtung  der  Leoniden  wurde  in  den  ersten 
Nachtstunden  des  13.  Novemiier  begonnen,  in  dieser  Nacht  zeigten  sich 
in  den  ersten  Morgenstunden  zwar  einige  recht  helle  Meteore,  die  aber 
nicht  dem  Leonidensfa-ome  angehörten,  und  ausserdem  an  jeder  der  beiden 
Stationen  etwa  10  bis  12  kleinere  Sternschnuppen,  von  denen  dn  Teil 
Leoniden  gewesen  sein  dürfte,  von  denen  aber  keine  an  Helligkeit  die  2. 
bis  3.  Grösse  übertraf. 
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In  der  folgenden  Nacht,  der  vom  14.  auf  den  15.  November,  wurden 
Ins  zum  Anbruche  der  Morgendämmerung  in  Pyrghaib  gegen  30  Meteore 
gesehen,  deren  Radiant  in  der  Nähe  des  bekannten  Leonidenradianten  lag. 
Von  diesen  zeigte  indes  nur  eines  (hell  1.  Grösse),  das  eine  kurze  Zeit 
hindurch  nachleuchtete^  den  eigentlichen  Charakter  der  Leoniden.  Die 
übrigen  Meteore,  von  denen  kaum  drei  bis  vier  die  1.  Grösse  erreichten, 
Intten  selbst  in  grosserer  Entfernung  vom  Radianten  nur  kurze  Bahnen 
imd  zogen  so  rasch  einher,  dass  sie  bloss  bUtzartigen  Erscheinungen 
gfichen.  Ganz  ihnliche  Wahrnehmungen,  sowohl  bezüglich  der  Anzahl  als 
tnch  des  Charakters  der  Meteore^  wurden  auch  in  Saldar  Young  gemacht 

Nach  einer  ersten  Durchsicht  der  ausgesetzten  Ptetten  ist  auf  denen 
in  Pyrghaib  eines  der  Meteore  1.  Grösse  abgebildet,  das  zwischen  den 
Sienien  a,  r*  ^  des  grossen  Bären  dahinschoss;  auf  denen  von  Safdar 
Young  ein  nahezu  stationSres,  schwach  2.  Grösse,  das  zwischen  a  und  )/ 
Leonis  sich  zeigte.  Beide  Meteore  befinden  sich  leider  an  der  Grenze  der 
betreffenden  Platten,  und  zwar  in  einer  Position,  dass  sie  für  den  zweiten 
Ort  durch  die  Parallaxe  aus  denselben  herausgeworfen  wurden.  Die  Be- 
w^ungsrichtungen  beider  schneiden  sich  aber  nahezu  rechtwinklig,  sodass 
sie  eine  gute  Bestimmung  des  Radiationspunktes  liefern  werden. 

Schon  während  der  Beobachtungen  dieser  Nacht  berührte  es  uns 
unangenehm,  dass  die  Frequenz  der  Meteore  in  den  Morgenstunden,  etwa  • 
von  3\/a  Uhr  an,  abnahm,  obwohl  von  da  an  der  Mond  wenig  oder  gar  nicht 
mehr  störte  und  infolgedessen  wenigstens  eine  scheinbare  Zunahme  ihrer 
Häufigkeit  zu  erwarten  gewesen  wäre.  Unter  diesen  Umständen  erwarteten 
wir  mit  nicht  geringer  Spannung  den  Anbruch  der  folgenden  Nacht,  die 
ttnsere  gehegten  Befürchtungen  leider  nur  zu  sehr  bestätigte.  Denn  die 
Frequenz  der  Leoniden  war  bereits  eine  entschieden  weit  geringere,  selbst 
wenn  man  die  Störung  ihrer  Sichtbarkeit  durch  die  Zunahme  der  Hdlig- 
keit  und  den  höheren  Stand  des  Mondes  sehr  hoch  anschlägt 

Im  Laufe  der  Nadit  vom  15.  auf  16.  November  wtuxien  nämlich  in 
l^righaib  höchstens  15  Leoniden  gezählt^  deren  Erscheinung  wieder  ganz 
den  Charakter  wie  in  der  früheren  Nacht  trug.  Ausser  der  Zahl  hatte  aber 
auch  die  Helligkeit  der  Meteore  nachgelassen,  indem  keines  die  1.  Grösse 
erreichte.  Erst  nachdem  wegen  der  rasch  hereinbrechenden  Morgen- 
dimmerung  die  Kameras  geschlossen  worden  waren,  erschien  in  der  Nähe 
von  Sirius  eine  helle  Leonide  und  kurz  nachher  in  derselben  Gegend  ein 
merkwürdiges  Meteor,  das  im  Orion  auftiuichte  und  sich  gegen  den  Leo- 
nidenradianten hin  bewegte.  Es  zog  ziemlich  langsam  einher,  hatte  ein 
düsteres  nebelartiges  Aussehen,  schien  einen  merkbaren  Durchmesser  zu 
besitzen  und  Spuren  von  Rotation  zu  zeigen. 

Die  Beobachtungen  in  Safdar  Young  stimmen  mit  denen  in  Pyrghaib 
vollkommen  überein.  Auch  dort  wurden  nur  15  bis  20  Leoniden  wahr- 
genommen, deren  Helligkeit  im  Durchschnitt  ebenfalls  geringer  war  als  in 
der  früheren  Nacht 

Die  drei  folgenden  Nächte  unterschieden  sich  von  einer  gewöhnlichen 
Meteomacht  in  gar  nichts»  als  höchstens  in  einer  unter  dem  Durchschnitt 
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bleibenden  Zahl  der  Meteore  und  ihrer  geringen  Grösse.  Denn  in  der 
Nacht  vom  16.  auf  den  17.  November  wurden  an  jeder  der  beiden  Stationen 
kaum  mehr  als  ein  Dutzend  Sternschnuppen  gesehen,  von  denen  aber  nur 
die  Hälfte  aus  dem  Löwen  kam,  während  in  den  beiden  anderen  Nächten 
die  Thätigkeit  des  Leonidenradianten  bereits  ganz  erloschen  schien. 

Als  Ergänzung  sei  hinzugefügt,  dass  der  Radiant  in  der  Nähe  des 
Sirius,  dem  im  vorigen  jähre  ziemlich  viele  Meteore  entströmten,  in  diesem 
Jahre  nicht  vertreten  gewesen  zu  sein  scheint 

Um  bei  einer  Vergleichung  der  obigen  Angaben  Aber  die  Zahl  der 
Meteore  mit  anderweitigen  Angaben  einen  entsprechenden  Massslab  zu 
gewinnen,  bemerice  ich  noch,  dass  die  Zahlungen  auf  einen  Beobachter 
sich  beziehen,  der  sein  Augenmerk  auf  den  Radianten  und  die  umliegen- 
den R^onen  des  Himmels  richtete,  welche  unsere  Kamens  bestrichen. 

Aus  unseren  Beobachtungen  geht  hervor,  dass  während  de^  Dauer 
der  Nächte  vom  13.  November  bis  zum  Moigengrauen  des  19.  November 
in  Delhi  keine  iigendwie  nennenswerte  Erscheinung  der  Leoniden  erfolgte. 
Es  ist  nun  zwar  möglich,  dass  ille  Erde  den  Kern  des  Stromes  vollständig 
passierte,  während  es  hier  Tag  war,  und  dies  hätte  dann  unseren  Wahr- 
nehmungen zufolge  wahrschetnltch  zwischen  dem  14.  November  18  Uhr 
und  dem  15.  November  10  Uhr  Delhi -Zeit  stattgefunden.  Dies  halte  ich 
indes  nicht  für  wahrscheinlich.  Der  Leonidenstrom  hat  zwar  bekannter- 
massen  einen  sehr  kleinen  Querschnitt,  doch  ist  derselbe  schwerlich  so 
L^ering,  dass  ihn  die  Erde  in  wenig  mehr  als  zwölf  Stunden  durchfliegen 
konnte.  Ausserdem  waren  im  vorigen  Jahre  auf  dem  Sonnvvendstein 
(bei  Wien)  bereits  am  14.  November  um  13  Uhr,  also  schon  nach  sieben 
Stunden  vor  dem  Eintritte  der  Maximalfrequenz,  und  am  15.  November 
um  14  Uhr  (wo  die  Beobachtung^en  wegen  Uniwolkung  des  Himmels  ab- 
gebrochen werden  mussten),  also  noch  18  Stunden  nach  derselben,  viele 
Meteore  von  einer  Helligkeit  sichtbar,  die  heuer  kein  einziges  auch  nur 
annähernd  erreichte.  Ich  halte  es  daher  für  weit  wahrscheinlicher,  dass 
die  Bahn  der  Meteorwolke,  auf  die  wir  heuer  hätten  stossen  sollen,  durch 
die  grossen  Störungen,  die  sie  bei  ihrem  letzten  Umlaufe  um  die  Sonne 
durch  Jupiter  und  Saturn  erlitt,  derart  umgeformt  wurd^  dass  sie  der  Erd* 
bahn  nicht  mehr  in  hinreichender  Nähe  begegnet,  um  einen  auffälligen 
Stemschn uppenfall  hervorzurufen.  Ob  die  eine  oder  die  andere  dieser 
beiden  Erklärungen  die  richtige  sei,  wird  durch  Verbindung  der  Beot>- 
achtungen  in  Delhi  mit  den  in  Europa  und  Amerika  erlangten  mit  völliger 
Sicherheit  sich  ergeben;  es  werden  daher  unsere  Beobachtungen  wenigstens 
einen  Beitrag  zur  näheren  Erkenntnis  der  Konstitution  und  der  Verindeningen 
der  Bahnverhältnisse  des  Leonidenstromes  zu  liefern  imstande  sein.« 
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Die  Sverdrup'sche  Polarexpedi-  wurde  nach  Seemannsweise  unter  den 
tion.  Wie  bekannt»  hat  Kapitän  Sveidrup  an  Bord  üblichen  Feierlichkeiten  ins  Meer 
aiifder»Frani«  den  Versuch  unternommen,  gesenkt.  Erst  am  4.  Aiij^iist  d.  J.,  unge- 
auf  dem  alten  von  Kane  bereits  ver-  fähr  einen  Monat  später,  als  man  er- 
suchten Wege  durch  den  Smythsund  und ,  wartet  hatte,  kam  die  »Fram<  vom  Eis 
Kennedy-Kaiiallings  der  grönländischen  los  und  fuhr  nordwärts,  aber  schon  im 
Westküste  g^|en  den  Nordpol  vorzudrin-  Kane -Becken  hinderte  schweres  Eis  am 
gen.  Nach  unseren  gegenwärtigen  Kennt-  Weiterkommen.  Infolgedessen  kehrte  das 
nissen  der  Eismeerverhältnisse  im  ark-  Schiff  um  und  fuhr  zum  Foulke  -  Fjord, 
tischen  Polarmeer  ist  dieser  Weg  frei- 1  wo  man  die  ' Windward*  mit  Peary  an 
lieh  einer  der  unpraktikabelsten,  die  es  Bord  antraf.  Am  11.  August  schieden  hier 
pebtund  im  ganzen  vielleicht  noch  unge-  die  beiden  vonemander.  Sverdnip  steuerte 
eigneter  als  der  Weg  den  einst  Koldewey,' nordwärts,  um  nochmals  zu  versuchen, 
mit  der  deutschen  Polarexpedition  längs  durch  das  Kane  -  Bassin  zu  kommen, 
der  grönländischen  Ostküste  einschlug.  Seine  At>sicht  war,  bis  zum  Robeson- 
Indessen  istSverdnip  ein  erlUirenerer  Eis-j  Kanal»  der  ins  Potar-lMeer fQhrt,  zu  fahren, 
mcerschiffer  als  sein  genannter  Vor-  und  dort  zu  landen  und  Schlittenreisen 
Ränger,  auch  ist  sein  Schiff  besser  für  die  auszuführen.  Solltees  nicht  gelingen,  so 
Eisfahrt  geeignet  Man  wird  daher  ab- .weit  vorzudringen,  dann  will  Sverdrup 
awarten  haben,  was  er  erreicht.  Über' mit  den  Tdlnehmem,  die  vom  Schiff  zu 
denbisherigen  Verlauf  des Untemehmens,lentbehren  sind,  an  der  erreichten  Stelle 
soweit  es  bekannt  ist,  brinj^l  die  Oeo-  überwintern,  zn  welchem  Zweck  auf  der 
^aphische  Zeitschrift  folgende  Mitteilung. '  ^Fram  ein  kleines  Oeb.iude  fertig  gc- 
Sverdrup  erreichte  am  5.  August  1898  zimmert  wurde.  Das  Schiff  selbst  soll 
Upemhdk,  die  nördlichste  Siedelung  im; dann  südwärts  gehen,  in  Grönland  oder 
dänischen  West-Grönland,  fuhr  von  dort  Island  überwintern  und  die  Sverdrup'sche 
am  7.  August  weiter,  wurde  aber  schon  Schlitten-Expedition  im  nächsten  Sommer 
am  17.  August  beim  gegenüberliegenden  an  der  Ostseite  Grönlands  erwarten. 
Ellesmere  -  Land  in  der  Nähe  vom  Kapi 


Sabine  vom  Eise  am  Weiterdringen  ver- 1     BerSbeateigungen  Im  Himalaya. 

hindert.  Die  Fram  ging  daher  bei  Dr.  W.  H.  Workman  und  Frau  Fanny 
Cocked  liat,  einer  kleinen  Insel  etwas  Bullock-Workman  haben,  nach  dem  »Al- 
nordiich  vom  Kap  Sabine,  ins  Winter-  pine  Journal  ,  im  vergangenen  Sommer 
qniflier.  Von  hier  aus  wurden  Im  Laufe  in  Begleitung  des  bekannten  Schweizer 


des  Winters  Ober  den  Hayes  -  Sund  und 
auf  dem  EIlesmere-Land  mehrere  Reisen 


Führers*  M.  Zurbriggen  aus  Macugnaga, 
eine  Reihe  von  Gipfeln  der  Karakorum- 


untcmommen.  Die  Kälte  war  im  Winter  Himalayakette  bestiegen.  Im  Juli  ver- 
«ehr  streng;  man  beobachtete  bis  zu  brachten  sie  18  Tage  auf  dem  grossen 
--50«  C  Am  7.  Juni  erioiftikte  der  Ant  Biafogletscher  in  Baltistan.  Sie  wanderten 
%  Svendaen  und  starb  am  11.  Juni.  Er  auf  demselben  30  Meilen  weit  bis  zum 
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Snow  Lake,  welcher  in  einer  Höhe  von 
16000  Fuss  liegt.  Nachdem  derselbe 
passiert  war,  stiegen  sie  zum  schnee- 
bedeckten Hisparpass  auf,  welcher  17590 
Fuss  hoch  ist.  Sir  Märtin  Conway  mit 
dem  Föhrer  Zurbri^^ß;en  führte  im  Jahre 
1891  die  erste,  die  Wurkman  -  Expedition 
die  zweite  Überschreitung  des  Passes 
aus.  Die  Workinan- Expedition  ist  aber 
die  erste,  welche  die  unerforschten  Eis- 
riesen, die  den  Schneesee  und  den  Pass 
umgrenzen,  sah  und  photographierte. 
Herr  Conway  und  seine  Gesellschaft 
lep^en  nämlich  diesen  Teil  des  Weges 
in  einem  Schneesturme  zurück.  DasWork- 
man'sche  Zeltlager  wurde  in  einer  Höhe 
von  12800  Fuss,  das  höchste  in  16400 
Fuss  Höhe  auf  dem  Eise  aufgeschlagen. 
Als  die  Reisenden  nach  Ascole,  einem 
Dorfe  in  Braidu,  zurückgekehrt  waren, 
wurden  neue  Kulis  genommen,  um  eine 
kleine  Forschungsreise  nadi  einer  ting- 
förmigen  Gruppe  schneebedeckter  Berg- 
gipfel zu  unternehmen,  welche  an  den 
hohen  Skoro  La-Pass  grenzt,  der  den 
oberen  Zugang  von  Shigar  nach  Ascole 
bildet.  Hier  wurden  in  der  Moräne  und 
auf  dem  Eise  Lager  in  'einer  Höhe  von 
16000  Fuss  und  von  17400  Fuss  aufge- 
schlagen und  zwei  bisher  un betretene 
Schneegipfel  erstiegen.  Der  erstere  Gipfel 
wurde  von  dem  tieferen  Lager  aus  in  fünf 
Stunden  erreicht.  Vom  höchsten  üipfel 
aus,  der  ein  spitzes,  weisses  Horn  ist, 
wunden  Photographien  aufgenommen. 
Auf  einem  etwas  niedrigeren  Felsgipfel 
wurde  ein  Steinmann  gebaut.  In  diesem 
Steinmann  wurde  ein  Krug  geborgen, 
der  eine  Karte  mit  «den  Namen  der  Berg* 
Steiger  und  dem  dem  Berge  gegebenen 
Namen  Siegfriedhorn,  nebst  dessen  Höhe 
enthält.  Seine  Höhe  beträgt  18  6(X)  Fuss. 
Drei  Tage  später  wurde  von  dem  oberen 
Lager  aus  ein  hoher,  völKg  schneebe» 
deckter  Kegel  bestiegen.  Zwei  Träger 
begleiteten  die  Bergsteiger,  die  sich  vom 
Lager  aus  angeseilt  hatten.  Nachdem 
man  eine  kurze  Strecke  weit  über 
Gletscher  gegangen  war,  wurde  über 
steile  Schneefelder  zu  dem  spitzen  Gipfel 
geklommen.  Derselbe  wurde  Mount 
Bullock  -  Workman  getauft.  Von  dem- 
selben erblickte  man  eine  ganze  Reihe 
grossartigster,  zum  Teile  bisher  unbe- 
kannter Bergriesen  dieser  Gegend  der 
Himalayaketten  i  Manga  -  Parbart,  2ÖÜÜ0, 
Mount  Oodwin-Austin,  28250  Fuss,  Ma- 
sherbrun und  Gusterbrun,  von  denen 
jeder  26000  Fuss  hoch  ist,  und  dann  die 
zahllosen,  aber  ebenso  hohen  Schnee- 
könige der  Biata-  und  Hunza- Regionen. 


—  Keiner  aus  der  Gesellschaft  litt  an  der 
Bergkrankheit,  obgleich  man  sich  in  einer 
Höhe  von  19450  Fuss  befand.  Die  Höhe 
der  beklen  Gipfel  ist  der  Durchschnitt 
der  auf  zwei  Aneroidbarometem  ge- 
messenen Höhen.  Diese  Angabe  wurde 
für  annähernd  korrekt  gehalten  im  Ver- 
gleiche mit  der  offiziellen  Angabe  der 
Passhühe  (17000  Fuss).  Nach  der  Rück- 
kehr in  das  Shi^arthal  wurde  die  be- 
deutends,te  aller  Bergbesteigungen  ausge- 
führt, diejen^e  des  Mount  Koser  Gunge, 
welcher  nach  den  Messungen  derindischen 
Terrainkommission  eine  Höhe  von  rund 
21  000  Fuss  hat.  Diese  Besteigung  war 
sehr  schwierig.  Das  zuerst^  schon  win- 
dige Wetter  wurde  immer  schlechter, 
und  als  die  Bergsteiger  sich  endlich  dem 
Gipfel  näherten,  wurden  sie  von  Schnee 
und  Regen  eingehüllt.') 


Bin  Gewitter  ohne  Donner.  Ober 

eine  ausserordentlich  seltene  Naturer- 
scheinung wird  aus« Schanghai  unterm 
14.  August  geschrieben:  Am  Donnerstag 
Abend  wurdeSchanghai  wieder  von  einem 
schweren  Gewitter  heimgesudit,  das 
sich  indessen  ganz  eigentümlich  von  den 
Gewittern  unterschied,  die  wir  hier 
sonst  so  häufig  haben.  Ich  möchte  es 
ein  »schweigendes  Gewitter«  nennen, 
da  es  trotz  heftiger  und  fortwährender 
elektrischer  Entladungen  fast  geräuschlos 
verlief.  Den  ganzen  Tag  hindurch  war 
das  Wetter  ungewöhntidi  schwül  und 
drückend  gewesen  und  so  heiss,  wie  wir  es 
hier  nur  selten  haben.  Gegen  Abend 
fiel  das  Barometer  plötzlich  bedeutend 
und  der  Wind,  der  ms  dahin  sfidUch  ge- 
wesen war,  drehte  sich  nach  Osten. 
Gleichzeitig  zog  von  Südwesten  eine 
schwarze  Wetterwand  herauf,  die  in 
ganz  kurzer  Zeit  sich  bis  zum  Zenit  er- 
streckte. Auch  nach  Nordwesten  und 
Nordosten  zu  standen  schwere  Gewitter- 
wolken, im  übrigen  aber  war  der  Himmel 
so  klar,  dass  wir  die  meisten  Sterne 
deutlidi  wahrnehmen  konnten.  Aus  allen 
Wolken  zuckten  fortgesetzt  heftige  Blitze, 
und  gegen7"/ä  Uhr  abends  überzog  sich  der 
ganze  Himmel  mit  einem  grauen  Wolken- 
schteier,  der  aber  doch  nicht  so  dicht  war, 
dass  wir  die  helleren  Sterne  nicht  mehr 
hätten  wahrnehmen  können.  Um  8  Uhr 
entlud  sich  dann  über  uns  ein  Gewitter, 
wie  wir  es  in  gleicher  Heftigkeit  in 
diesem  Jahre  kaum  vorher  gehaM  hatten. 
Die  Blitze,   oft   sechs  oder  sieben, 
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flammten  auf  alten  Seiten  des  Himmels 

zu  gleicher  Zeit  auf,  und  mit  den  vielen 
Zweigen,  die  von  ihnen  abströmten, 
gfidien  sie  einem  Feuernetz,  das  unans- 
gesetzt  von  neuem  aufloderte.  Das  Eigen- 
tümlichste aber  war,  dass  diesen  Blitzen 
kein  Donner  folgte,  und  nur  zuweilen 
vernahm  ich  ein  Geräusch,  das  wie  weit 
endeniter  Donner  Mang.  Während  des 
Gewitters,  das  über  eine  Stunde  dauerte, 
sank  die  Temperatur  nur  um  wenige 
Grade.  Das  Phänomen  ist  nicht  unbe- 
kannt, aber  ansseroidentliGh  selten.') 


Die  Entstehungsweise  der  Dia- 
nanten in  Südafrika.  Schon  vor 
mehreren  Jahren  gelang  es  dem  Chemiker 
JMoissand  in  Paris  Diamanten,  atteidings 

von  mikroskopischerKlcinhcit, dadurch  her- 
zustellen, dass  er  flüssiges,  reichlich  mit 
Kohlenstoff  gesättigtes  Eisen  unter  hohem 
Druck  abkahlen  Hess;  später  wurde  noch 
derBeweis erbracht,  dassdieser  Druck  nicht 
so  besonders  stark  zu  sein  braucht  und 
dass  mikroskopische  Diamanten  auch  in  ge- 
wöhnlichem Ousseisen  gefunden  werden, 
das  bekanntlich  stets  fein  verteihen  Kohlen- 
stoff enthält.  Unlängst  gelang  es  selbst  dem 
Chemiker  Majorana,  Diamanten  hervor- 
zubringen, indem  er  auf  Stückchen  iCohlen 
eine  Kanonenkugel  abschoss.' '  Aber  auch 
diese  Entdeckung  trug  wenig  oder  gar 
nichts  zur  Entstehung  der  Kapdiamanten 
bei,  weil  in  ihrem  Mittengestein,  der  so- 
genannten blauen  Erde,  kehl  Eisen  in 
metallischem  Zustande  vorkommt.  Es 
blieb  also  nur  die  Annahme  übrig,  dass 
die  Diamanten  zuerst  unter  ' der  Ober- 
fläche der  Erde  in  flüssigem  Eisen  ent- 
stehen und  dann  mit  vulkanischen  Massen 
nach  oben  getrieben  werden.  Aber  auch 
diese  Annahme  wird  hinfällig,  weil  die 
vulkanische  Masse  in  flüssigem  Zustande 
die  hl  ihr  vorhandenen  Diamanten  doch 
wieder  auflösen  würde.  Der  Chemiker 
Friedländer  hat  nun  eine  Anzahl  neue 
Versuche  gemacht,  durch  welche  fest- 
gestellt wurde,  dass  Diamanten  auf  künst- 
lichem Wege  auch  in  ganz  anderen 
Stoffen  als  in  Eisen  entstehen  können. 
Er  machte  ein  kleines  Stück  Olivin  flüssig, 
ein  Mineral,  das  einen  wichtigen  Bestand- 
teil vieler  vulkanischen  Oesteinsmassen 
biklet,  und  rührte  den  obersten  Teil  der 
noch  flüssigen  Masse  mit  einem  Oraphit- 
stabchen  um,  sodass  auf  diese  Weise 
Ueine  Mengen  Kohlenstoff,  aus  welchem 
der  Graphit  besteht,  in  den  Olivin  Ober- 
gingen.  Nachdem  die  Masse  abgekilhlt 

')  Das  Wetter  1899.    S.  264. 
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war,  fand  Friedländer  in  dem  Olivin  eine 
bedeutende  Anzahl  mikroskopischer  Kry- 
stalle,  die  sich  bei  näherer  Untersuchung 
als  Diamanten  heravsstellten.  Aber  diese 
zeigten  sich  allein  an  den  Stellen,  an 
welchen  das  Graphitstäbchen  mit  der 
Olivinmasse  in  Berührung  gekommen 
war.  Daraus  ergab  sich  also  die  Schluss- 
folgerung,  dass  die  Kap-Diamanten  sich 
auf  folgende  Weise  gebildet  haben :  Eine 
flüssige  vulkanische  Masse,  von  gleicher 
Zusammensetzung  wie  Olivin,  brach  durch 
Qesteinschichten,  die  Kohlenstoff  in  Oe- 
stalt  von  Graphit  enthielten ,  und  aus 
diesen  in  glühend  flüssige  Masse  ge- 
langten Kohlenteilchen  entstanden  bei 
der  Abkühlung  die  Diamanten. 


Über  den  Geruch  der  Metalle. 

Prof.  Dr.  O.  Jäger's  Monatsblatt' 189Q, 
157  druckt  die  durch  viele  Zeitungen  ge- 
gangenen Mitteilungen  fiber  den  Geruch 
der  Metalle  nach  den  Versuchen  des  eng- 
lischen Forschers  Ayrton  ab.  Danach 
sind  die  Metalle  an  sich  geruchlos;  an 
sorgfältig  gereinigten  Metallen  ist  kein 
Geruch  zu  bemerken,  wenn  man  ver- 
meidet,  auf  das  Metall  zu  hauchen.  Nimmt 
man  aber  ein  Stück  reines  Metall  in  die 
Hand,  so  ist  sofort  ein  bestimmter  Ge- 
ruch wahrnehmbar. 

Alle  Metalle,  ausser  Gold  und  Silber, 
können  dadurch  dazu  gebracht  werden, 
einen  Geruch  von  sich  zu  geben.  Alu- 
minium, Zinn  und  Zink  zeigen,  wenn 
man  sie  mit  den  Fingern  reibt,  etwa  den 
gleichen  Geruch ;  anders  riechen  Messing, 
Bronze,  Kupfer,  Neusilber  und  Phosphor- 
bronze, die  alle  den  eigentümlichen 
«Kupfergeruch«  get>en.  Eisen  und  Stahl 
geben  starken  »Eisengeruchs  der  wieder 
ganz  verschieden  ist  von  dem  der  anderen 
Metalle. 

Sind  die  HSnde  zu  trodcen,  so  ent- 
stehen die  bezeichneten  Gerüche  nicht; 
schon  dies  widerlegt  die  Meinung,  dass 
Metalle  infolge  schwachen  Erwärmens 
einen  Geruch  annehmen.  Ayrton  zeigte 
ausserdem,  dass  die  oben  erwähnten 
Metalle,  wenn  sie  ganz  rein  und  unbe- 
rührt sind,  auch  nach  dem  Erwärmen 
auf  25®  C.  geruchlos  bleiben.  Zur  Er- 
klärung der  Metallgerfiche  fiihrt  Ayrton 
folgendes  an :  Reibt  man  die  Metalle  mit 
Leinwand,  die  mit  verdünnter  Schwefel- 
säure getränkt  ist,  so  geben  sie  ganz 
dieselben  Gerüche  wie  beim  Reiben  mit 
dem  Finger;  der  »Eteengeruch«  kann  in 
diesem  Falle  schon  in  einigen  Fuss  Ent- 
fernung wahrgenommen  werden.  Nun 
ist  es  bekannt,  dass  durch  die  Cinwir- 
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kung  von  Schwefelsäure  auf  Eisen  Wasser- 1 
Stoff  entwickelt  wird,  der  infolge  der' 
Gegenwart  von  Kohlenwasserstoffen 
einen  unangenehmen  Geruch  hat.  Daher 
glaubt  A\  rton,dass  der  ncnich,  wenigstens 
des  Eisens  und  Stahls,  auf  der  diirch  die 
Anwesenheit  von  Verunreinigungen  im 
Metall  bedingten  Entwicklung  solcher 
Kohlenwasserstoffe  beruhe. 

Dazu  macht  Jäger's  Monatsblatt  fol- 
gende der  Beachtung  werte  Anmerkung: 
>Dfe  Thatsache,  dass  der  Oerueh  der 
Metalle  spezifisch,  d.  h.  für  jedes  Metall 
charakteristisch  eigenartig  ist,  spricht  ent- 
schieden gegen  obige  Erkläning;  sie  kann 
nur  auf  einer  teilweisen,  freilich  homöo- 
pathischen Verfliicfatigung  der  Metallsnb- 
stanz  beruhen.«  0 


Der  nerkwflrdige  Palolowurm, 
der  auf  den  Samoa-,  Vui-  und  Gilbert- 
Inseln  vorkommt,  erregt  fortgesetzt  das 

grösste  Interesse  der  Naturforscher.  Er 
lebt  nach  den  Beobachtungen  von  B.  Fried- 
länder gewöhnlich  in  den  Korallenriffen, 
aus  denen  der  genannte  Forscher  ihn  an 
verschiedenen  Stellen  herausmeisseln 
liess.  Wie  sich  ergeben  hat,  ist  der  Pa- 
loio  das  zu  besonderen  Fortpiianzungs- 
körpem  umgewandelte  Hintei^nde  einer 
zu  den  Ringelwüfmern  gehörigen  Tier- 
form, die  auch  physiologisch  von  eigen- 
tümlichem Interesse  ist.  Was  aber  am 
meisten  auffallend  erscheint  und  bis 
heute  durchaus  noch  keine  Ertclämng 
findet,  ist  der  Umstand,  dass  der  Palolo 
mit  grösster  Regelmässigkeit  beim  Ein- 
tritt des  letzten  Mondviertels  im  Oktober 
und  November  auftritt  Diese  Regel- 
mftssigkeit  ist  so  gross,  dass  selbst  in 
einem  Eimer  Seewasser,  welches  palolo- 
haltige  Korallenstöcke  enthält,  die  Wurm- 
enden pünktlich  am  Jage  des  letzten, 
Mondviertels  auftreten.  Zur  Zeit  des 
letzteren,  in  den  Monaten  Oktober  und] 
November,  zeigt  sich  der  Palolo  in  so 
ungeheuren  Mengen,  dass  die  Einge- 
borenen der  Samoa-Inseln  in  zahlreichen 
Booten  auf  den  Fang  des  Palolo  aus- 
gehen, der  bei  ihnen  als  Nahrungsmittel 
nicht  unbeliebt  ist.  Vergeblich  hat  man 
sich  bis  jetzt  nach  einer  Erklärung  für 
das  Auftreten  an  einem  ganz  bestimmten 
Tage,  der  Jahr  für  Jahr  mit  der  Mond- 
phase wechselt,  umgesehen.  Die  an- 
fänghche  Meinung,  die  vom  Monde  ver- 
ursadite  Flut  und  Ebbe  des  Meeres  oder 
die  in  diesem  Zusammenhange  veranlasste 
Änderung  der  Beleuchtung  und  Erwärm- 

>)  Pharmaceut.  Centralhalle  1899,  S.  664. 


ung  der  unter  der  Wasserfläche  befind- 
lichen Korallenstöcke  könnten  die  Er- 
scheinung hervorrufen,  ist  unhaHtuir,  da 
sich  letztere  auch  bei  Korallenstöcken 
zeigt,  die  sich  in  einem  Eimer  Wasser 
befinden.  Nach  den  Untersuchungen 
von  Arrhenius  übt  der  Mond  einen,  üb- 
rigens sehr  geringen,  Einfluss  auf  die 
Veränderung  der  Luftelektrizität  aus. 
Friedländer  glaubt  nun,  in  diesem  Um- 
Stande eine  Erklärung  für  das  Auftreten 
des  Palolo  gleichzeitig  mit  einer  be- 
stimmten Mondphase  zu  finden,  eine 
Mutmassung,  die  gerade  recht  7eigt,  dass 
wir  von  der  wahren  Ursache  der  Er- 
scheinung nichts  Näheres  wissen. 

Über  die  Giftfestigkeit  des  Igels. 

Bekanntlich  hat  der  Igel  mit  wenigen  an- 
anderen Tieren  (iiuhn,  Storch)  die  merk- 
würdige Eigenschaft  gemein ,  dass  ihm 
nicht  nur  der  Biss  giftiger  Tiere,  Schlangen 
etc.,  nichts  schadet,  sondern  dass  er  so- 
gar ungestraft  diese  Tiere  verzehren  kann, 
ja  dass  gerade  solche  Tiere,  deren  Haupt- 
waffe im  Kampfe  ums  Dasein  das  CSift 
ist,  wie  gewisse  Insekten,  Reptilien  und 
Amphibien,  seine  Hauptnahrung  bilden. 
Um  diese  merkwürdige  Thatsache  näher 
zu  untersuchen,  wurden,  wie  die  «Deutsche 
Medizinische  Wochenschrift  mitteilt,  vor 
längerer  Zeit  im  Institute  des  Prof.  Har- 
nack  zu  Halle  a.  S.  Versuche  mit  Igeln 
angestellt,  hauptsächlich,  um  festzustellen, 
welche  der  mamiigbltigen  theoretischen 
Erklärungen  die  zutreffende  sei.  Es  lässt 
sich  nämlich  denken,  dass  der  Igel  ent- 
weder überhaupt  gegen  alle  Gifte  schwerer 
empfänglich  sei  oder  nur  gegen  diejenigen, 
mit  denen  er  in  der  Natur  in  Berührung 
zu  kommen  pflegt.  Dies  kann  wiederum 
entweder  an  einer  langsameren  Aufnahme 
seitens  der  Verdauungsorgane  oder  an 
einer  schnelleren  Ausuheidung  aus  dem 
Körper  liegen,  oder  an  einer  Unschäd- 
lichmachung des  Giftes  durch  dessen  che- 
mische Bindung.  Was  die  erste  Frage 
betrifft,  so  hat  sich  herausgestellt,  dass 
der  Igel  nur  gegen  solche  Stoffe  giftfest 
ist,  mit  denen  er  in  seinem  natürlichen 
Leben  in  Berührung  zu  kommen  pflegt, 
und  dies  sind  vor  allem  die  als  die  furcht- 
Imrsten  Oifte  l>ekannten  Cyanverbin- 
düngen,  die  sich  sehr  wahrscheinlich  in 
dem  Gifte  der  Giftschlangen  befinden. 
Während  eine  grosse  Katze  durch  '/lo«^ 
Cyankalium  binden  4  Minuten  getötet 
wird,  vermag  die  fünffache  Dosis  beim 
Igel  nur  eine  schwere  Vergiftimg,  nicht 
jedoch  den  Tod  herbeizuführen.  Ein 
anderes  sehr  scharfes  Oift,  das  Strychnin, 
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tötet  dagegen  den  Igel  in  derselben 
Dosis  und  in  derselben  Zeit  wie  ein 
gleichgrosses  anderes  Tier.  Daraus  geht 
hervor,  das  die  Giftfestigkeit  des  Igeb 
gegen  Cyankali  nicht  auf  einer  langsameren 
Aufnatime  beruht,  denn  dieser  letztere 
Stoff  ist  ungleich  flüchtiger  als  das 
Str>'chnin,  wird  also  noch  schneller  als 
dieses  aufgenommen.  Eine  Versetzung 
oder  chemische  Bindung  ist  die  Ursache 
auch  nicht,  denn  das  Fleisch  verji^ifteter 
Igel  tötet  andere  Tiere  augenblicklich, 
ein  Zeichen,  dass  sich  das  Gift  noch 
vnzersefzt  im  Körper  des  Igdls  liefand. 
Man  kann  also  nur  eine  physiologische 
Gewöhnung  und  Anpassung  des  Organis- 
mus des  Igels  im  Sinne  Darwins  an- 
nehmen. Eine  ähnliche,  wenn  auch  nicht 
ganz  damit  zu  vergleichende  Erscheinung 
sehen  wir  fibrigens  auch  bei  Leuten,  die 
vidmit  Bienen  zu  thun  haben  und  daher 
häufig  von  diesen  Tieren  gestochen 
werden.  Bei  diesen  Leuten  tritt  t>ald 
bdowntlicb  keine  Realction  an  den  ge- 
stochenen Stellen  mehr  ein. 


Petiicrmn  and  Pestvacdn.  Den 

Aufzeichnungen  Ober  die  im  Oktober  im 
Kaiserlichen  Oesundheitsamte  zu  Berlin 
abgehaltene  >  wissenschaftliche  Besprech- 
ung fiber  die  Pestfrage«  ist  zu  entnehmen, 
din  es  noch  nicht  mit  Sicherheit  fest- 
steht, welche  Art  der  Vorbehandlung 
gegen  Erkrankung  an  der  F'est  besser 
schützt,  ob  die  Anwendung  von  Pest- 
scnun,  wie  es  schon  seit  längerer  Zeit 
in  Frankreich  hergestellt  wird,  oder  das 
Pestvacdn,  wie  es  von  Haffkine  ange- 
wendet wird. 

Iki  der  Herstellung  von  Pestserum 
■össen  die  Tiere  mit  lebenden  Kulturen 
geimpft  werden;  dieses  Verfahren  ist 
aber  sehr  gefährlich.  In  Russland  und 
Italien  hat  man  deshalb  das  Institut,  in 
dem  das  Pestserum  beigestellt  wird,  auf 
dne  Insel  verlegt 


Das  von  Haffkine  angewendete  Schutz- 
verfahren  mit  Pestvaccine  besteht  in  fol- 
gendem: Haffkine  immunisiert  in  Indien 
durch  Einspritzung  von  1  bis  3  ccm  von 
abgetöteten  Bouillonkulturen;  er  nimmt 
ältere  Kulturen,  tötet  sie  durch  Erwirmen 
auf  70"  ab,  setzt  0,5%  Karbolsäure  zu, 
welche  20  Stunden  eingewirkt  haben 
muss,  ehe  das  Vacdn  verwendet  werden 
darf. 

Die  Herstellung  des  Vaccin  ist  leicht, 
nimmt  aber  immerhin,  wenn  man  Agar- 
kulturen  verwendet,  mindestens  vier  bis 
fünf  Tage  in  Anspruch.  Man  kann  nur 
die  Bakterienleiber  benutzen,  die  Filtrate 
sind  unwirksam. 

Wie  lange  die  Immunisierung  nach 
diesen  beiden  Methoden  anhält  oder  ob 
beide  gleichzeitig  angewendet  werden 
müssen,  ist  noch  zu  erforschen. 

Gelegentlich  der  oben  erwähnten  Be- 
sprechung« im  Kaiserlichen  Gesundheits- 
amte sind  nachstehende  Anträge  be- 
schlossen worden: 

1.  Es  sollten  Institute  mit  der  Her- 
stellung von  Vaccin  (Schutzimpfstoff) 
gegen  Pest  sowie  von  Serum  zur  Prüfung 
von  Pestkulturen  mittels  der  Agglutina- 
tionsprobe beauftragt  werden. 

2.  Es  sollte  ein  Institut  errichtet  werden 
zur  Gewinnung  wirksamen  Pestserums 
für  Menschen. 

Wasserabnahme  im  Toten  Meere. 

Infolge  der  vielen  in  der  Nähe  des 
Jordans  angelegten  Bewässerungsanlagen 
ist  der  Zufluss  von  Sfisswasser  in  das 
äbllusslose  Bedcen  des  Toten  Meeres 
so  erheblich  vermindert  worden,  dass 
der  Wasserstand  des  letzteren  stark  sank. 
Weite  Strecken  längs  der  Ufer  erscheinen 
als  trockene  Sabdlichen.  Wenn  nun  auch 
nicht  anzunehmen  ist,  dass  das  Tote 
Meer  in  absehbarer  Zeit  völlig?  trocken 
gelegt  wird,  so  ist  doch  die  Wasserab- 
nalmie  desselben  eme  sehr  l>eachtens- 
werte  Erscheinung. 


Vermischte  Nachrichten. 


Der  Streit  um  den  Jahrhundert- 
Anfangs  Das  neue  Jahr  hat  bereits  seit 
eiaer  guten  Weile  begonnen  und  noch 

immer  ist  die  Streitfrage,  ob  die  Mensch- 
heit sich  schon  im  ersten  Jahre  des 
20.  Jahrhunderts  oder  erst  im  letzten 
des  19.  Säkulums  befinde,  nicht  zur  Ruhe 


gekommen.  Die  Ansichten  stehen  sich 
schroff  gegenüber  und  jede  Partei  be- 
hauptet, es  sei  sonnenklar,  dass  sie  Recht 

und  die  Gegner  Unrecht  hätten.  Die 
>  Neunundneunziger«  wie  diePartei,welche 
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mit  Ende  1809  den  Schluss  ,des  Jahr- 
hunderts festhält,  behaupten,  es  könne 
gar  nicht  anders  sein,  als  dass  das  neue 
Jahrhundert  mit  dem  Jahre  beginne,  in 
welchem  die  Ziffer  für  die  Jahrhundert- 
bezeichnunp  wechsele,  also  bef^nnne  das 
neue  Jahrhundert  mit  dem  ersten  Januar 
1900;  die  »Hunderter  sagen  umgekehrt, 
um  das  Hundert  voll  zu  haben  mfisse 
man  100  Einheiten  besitzen,  seien  es  nun 
Thaler  oder  Jahre,  demnach  müssten,  um 
ein  neues  Jahrhundert  zu  beginnen,  vor- 
her 1900  vollstilndige  Jahre  verflossen 
sein  und  nicht  bloss  1899.  Man  erkennt 
hieraus  unmittelbar,  dass  der  Streit  nur 
daraus  entstanden  ist,  dass  die  beiden 
Parteien  nicht  von  dem  nämlichen  An- 
fangs-2[ihipunl(teau8gehen,  denn  darfiber, 
dass  zum  vollen  Hundert  hundert  Ein- 
heiten erforderlich  sind,  ist  jeder  Ver- 
nünftige mit  sich  und  den  andern  einig. 

Die  ganze  Frage  ist  vom  arithmetischen 
Standpunkte  aus  eben  keine  Frage,  da- 
gegen mit  vollem  Recht  eine  solche  vom 
historischen  Gesichtspunkte  betrachtet, 
wie  die  nachstehenden  Ansdiauungen  von 
sehr  kompetenter  Seite  näher  au^hren. 
Wir  zähleti  bekanntlich  die  Jahre  nach 
Christi  (ieburt.  Auf  (irund  einer  Be- 
rechnung des  römischen  Abts  Dionysius 
hat  das  Konzil  von  Nicia  als  Jahr  dieser 
Öeburt  das  Jahr  754  nadi  der  Eri»auung 
der  Stadt  Rom  angenommen.  Spätere 
Forschungen  haben  ergeben,  dass  der 
Abt  Dionysius  sich  mindestens  um  drei 
Jahre  geirrt  hat,  dass  Christus  spätestens 
im  Jahre  751  der  Stadt  Rom  geboren 
wurde,  dass  wir  also  thatsächlich  jetzt 
nicht  im  Jahre  1900,  sondern  im  Jahre 
1903  nach  der  Geburt  Christi  stehen. 
Der  Irrtum,  der  bei  der  Ausarbeitung 
des  Gregorianischen  Kalenders  festge- 
stellt wurde,  ist  jedoch  nicht  korrigiert 
worden,  weil  der  plötdiche  Ausfall  von 
drei  Jahren  eine  heillose  Verwirrung  in 
alle  geschäftlichen  Daten  ^j^ebracht  hätte. 
Die  Zeitrechnung,  die  nach  Christi  Ge- 
burt zählte,  wurde  allgemein  erst  durch 
Karl  den  Orossen  eingeführt,  der  mit 
der  runden  Ziffer  800  begann;  dieses 
Jahr  betrachtete  man  als  das  erste  Jahr 
eines  neuen  Jahrhunderts.  Die  Kirche 
blieb  in  dieser  Tradition.  Ffir  das  Jahr 
13(»  stiftete  Papst  Bonifazius  VIII.  das 
Jululjalir,  das  alle  hundert  Jahre  wieder- 
kehren sollte.  Für  1500  regelte  Alex- 
ander VI.  die  Feier  des  Jubeljahres 
und  bekanntlich  hat  Leo  XIII.  ffir  1900 
ein  Jubeljahr  ausgeschrieben.  Dieselbe 
Anschauung  herrscht  in  Russland  ;  Peter 
der  Grosse  führte  dort  für  1700  die  neue 


Zeitrechnung  ein,  und  dieses  Jahr  wurde 
als  das  erste  der  neuen  Aera  angesehen. 
Nach  dieser  Anschauung   begann  das 
neue  Jahrhundert  unfehlbar  mit  dem 
1.  Januar  1900,  und  der  31.  Dezember  war 
der  let/teTag  des  scheidenden  neunzehnten 
Jahrhunderts.    Das  lässt  sich  auch  ziffer- 
mässig  an  den  Fingern  der  Hand  nach- 
weisen. War  namHcfa  unter  Karl  dem 
i  Grossen  das  Jahr  800  das  erste  Jahr  der 
neu  eingeführten  Zeitrechnung,  war  801 
idas  zweite,  802  das  dritte  u.  s.  w.,  bis 
man  schliesslich  findet,  dass  809  das 
'zehnte  ist;  folglich  ist  auch  das  Jahr  899 
das  neunhundertste  Jahr,  das  heisst,  mit 
seinem  letzten  Tage  ist  das  neunte  Jahr- 
. hundert  voll,  und  am  1.  Januar  900  be- 
iginnt das  neue,  d.  h.  das  zehnte  Jahr- 
hundert.   Daraus  folgt,  dass  auch  am 
ersten  Tag  des  Jahres  1000  ein  neues 
Jahrhundert  begann,  dass  also  der  31.  De- 
izember  1899  das  neunzehnte  Jahrhundert 
I  schloss.   

Das  Jubiläum  der  Lehre  von  der 
räumlichen   Lagerung  der  chemi- 
I  sehen  Atome  und  Ihres  Begründen 

van't  Hoff.  Im  Jahre  1874  veröffentlichte 
der  damals  22jährige  Chemiker  J.  H. 
van't  Hoff  zu  Utrecht  eine  kleine  Schrift 
(unter  dem  Titel:  »Vorschlag  zur  Aus- 
I  breitung  der  gegenwärtig  gebräuchlichen 
Strukturformeln  im  Räume.  Die  unge- 
wöhnlichen neuen  Ideen,  die  der  Ver- 
j  fasser  in  diesem  Büchlein  vortrug  und 
{die  der  deutschen  Qelehiten weit  nament- 
lich durch  eine  Übersetzung  von  Herr- 
mann mit  einer  Vorrede  von  J.  Wislice- 
nus  zugänglich  gemacht  wurden,  erregten 
I  selbst  bei  den  grössten  Autoritäten  der 
damaligen  chemischen  Welt  (Kolbe) 
heftigen  Widerspruch  und  sogar  höhnische 
Kritik.  Die  Entwicklung  der  Chemie  in 
den  letzten  25  Jahren  hat  aber  den  Ver- 
fasser dieser  Lehre  von  der  Lagerung 
der  Atome  im  Räume  glänzend  gerecht- 
fertigt, wie  z.  B.  unter  vielen  anderen 
auch  die  klassischen  Arbeiten  Lmil 
Fisdiers  iiber  die  Synthese  der  Zucker- 
arten und  die  von  J.  Wislicenus  und  A. 
V.  Baeyer  über  die  ungesättigten  Kohlen- 
stoffverbindungen direkt  auf  der  stereo- 
chemischen Lehre  van't  Hoffs  sich  auf- 
bauen. Die  Begründung  der  Stereochemie 
ist  aber  nicht  die  einzige  Ruhmesthat  van't 
Hoffs.  Nicht  minder  schöpferisch,  als 
in  der  organischen  Chemie,  ist  er  auf 
dem  OeUete  der  Lehre  vom  chemischen 
Oleichgewicht  gewesen,  wo  man  ihn  als 
den  würdigsten  Nachfolger  eines  Helm- 
holtz  bezeichnen  kann,  mit  dem  er  die 
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Meisterschaft  in  der  fruchtbaren  Anwen- 
dung der  thermodynamischen  Methoden 
teilt.  So  hat  erdie  chemische  Verwandtschaft 
messen  gelehrt  durch  die  maximale  Ar- 
beit, dieein  chemischer  Vorgang  zu  leisten 
vermag,  und  dieses  Prinzip  hat  ihn  dann 
zu  der  folgenschweren  Entdeckung  der 
Oasgesetze  für  den  osmotischen  Druck 
von  Lösungen  geffihrt,  die  sich  in  seinen 
Händen  und  besonders  in  Verbindung 
mit  den  Arbeiten  von  Ostwald,  Arrhenius, 
Nemst  und  ihren  Schülern  zu  dem  grossen 
LehrgebSnde  der  physilcalischen  Chemie 
nod  Elektrochemie  entwickelt  hat.  In 
seinen  Etudes  de  dynamique  chimit|ue 
hat  er  ferner  die  Lehre  von  der  Reak- 
tionsgeschwindigkeit entwickelt  und  mit 
zahlrcidien  cx|xrimentellen  Untersuch- 
ungen gestfitzt  Mit  dem  ihm  eigenen 
Blicke  für  grosse  allgemeine  Probleme 
ist  van't  Hoff  seit  einer  Reihe  von  Jahren 
mit  der  Frage  beschäftigt,  wie  unsere 
grossen  reichen  Salzlager  zu  Stassfurt 
durch  allmähliche  Eindunstun^desOceans 
entstanden  sind,  und  er  hat  darüber  in 
Gemeinschaft  mit  seinen  Schülern  bereits 
wertvolle  Untersuchungen  in  dem  Be- 
richte der  Berliner  Akademie  veröffentlicht. 
Die  im  Dezember  1 809  erfolgte  Wiederkehr 
des  Jahrestages,  an  welchem  vor  einem 
Vierteljahrhundert  van't  Hoff  in  Utrecht 
zum  Doktor  promoviert  wuide^  benutzten 
seine  Schüler  und  Fachgenossen,  um  dem 
Jubilar  ihren  Dank  und  die  Huldigung 
der  gesamten  Fachwelt  des  In-  und  Aus-  j 
landes  für  seine  genialen  Leistungen  auf  j 
den  verschiedensten  Gebieten  der  Chemie 
darzubringen.  Zu  diesem  Zwecke  ver- 
anstaltete die  gelehrte  ^Batavische  Oe- 
nossensdiaft  för  experimentelle  Philoso- 
phie zu  Rotterdam,  der  Heimatstadt  des 
Jubilars,  eine  Festsitzung,  in  welcher  zu- 
nächst ihr  Vorsitzender,  der  Bürgermeister 
von  Rotterdam,  namens  dieser  Gesell- 
Schaft  und  der  Geh.  Hofrat  Prof  W.  Ost- 
wald aus  Leipzig  namens  der  Deutschen 
elektrochemischen  Gesellschaft  sowie  als 
Schriftleiter  der  Zeitschrift  für  physika- 
lische Chemie  und  als  van't  Hoffs  Freund 
tmd  Mitbegründer  jenes  grossen  neuen 
Gebiets  ihre  Glückwünsche  überbrachten. 
Hieran  schloss  sich  die  Überreichung 
von  Ehrendiplomen  verschiedener  ge- 
lehrter Gesellschaften  sowie  einer  Fest- 
schrift ,  die  als  Jiibelband  der  Zeitschrift 
für  physikalische  Chemie  von  van't  Hoffs 
früheren  Schülern  herausgegeben  und 
nrit  cmem  Vorwort  von  Ostwald  begleitet 
ist  Von  nah  und  fem  waren  viele 
Sdiülcr,  Fachgenossen  und  Freunde  des 
Jubilars  aus  Holland,  Deutschland,  Bel- 


gien, England,  der  Schweiz,  Japan  u.  s.  w. 
herbeigeeilt  und  viele  Glückwunschtele- 
gramme aus  Amsterdam,  dem  Haag, 
Leipzig,  Berlin,  Göttingen,  Breslau,  Hei- 
delberg, Münster,  Wien,  Freiberg,  Dorpat» 
Riga,  Zürich,  London,  Petersburg,  Kiew, 
Pest,  New -York,  Tokio  u.  s.  w.  einge- 
laufen. Der  Jubilar  fand  für  jede  Hul- 
digung ehie  feinsfainige  Antwort  Am 
Nachmittag  vereinigte  ein  Festmahl  die 
Teilnehmer  und  manches  ernste  und 
heitere,  gedankenreiche  Wort  verschönte 
die  Feier.  Bekanntlich  Ist  van't  Hoff 
gegenwärtig  Professor  der  Chemie  an  der 
Universität  zu  Beriin  und  Mitglied  der 
Preussischen  Akademie  der  Wissen- 
schaften.   

Neues  Kopierverfahren.  Ein  neues 

Verfahren  zum  Kopieren  von  Schrift- 
stücken ist  nach  einer  Mitteilung  des 
Patentbureau  von  H.  und  W.  Pataky  in 
Berlin  Jules  Ciydmane  geschützt  worden. 
Dünnes  Pergamentpapier  wird  auf  einer 
Seite  mit  Tanninlösung  bestrichen  und 
nach  dem  Trocknen  mit  dieser  Seite  auf 
die  Schrift  gelegt  Nun  wird  die  Rfick- 
Seite  des  Pergamentpapieres  befeuditet; 
die  geringe  Menge  der  eindringenden 
Feuchtigkeit  genügt,  um  von  der  Tan- 
ninschldit  soviel  zur  Auflösung  zu  bringen, 
dass  in  Berührung  mit  der  Schrift  ein 
Abdruck  entsteht,  der  durch  das  Papier 
hindurch  lesbar  ist  Man  soll  50  Ab- 
drucke von  einem  Original  auf  diese 
Weise  herstellen  können. 

Grossartige  Schenkung  zu  wissen- 
schaftlichen Zwecken.  Nordamerika 
ist  recht  eigentlich  das  Land  der  Schen- 
kungen für  wissenschaftliche  Untersuch- 
ungszwecke; die  neuesten  Nachrichten  über 
eine  solche  Schenkung  übersteigen  in- 
dessen alles  bis  jetzt  Dagewesene.  Die 
Frau  des  verstorbenen  Millionärs  Stan- 
ford hat  nämlich  285  000  Aktien  der 
Southern  -  Pacific -Bahn  verkauft  und  den 
Erlös  von  rund  46  Millionen  Mark  der 
von  ihrem  verstort>enen  Gatten  gegrfin- 
deten  Stanford  -  Universität  Übermacht 
Unter  solchen  Verhältnissen  kann  man 
sich  nicht  wundem,  wenn  in  den  Ver- 
einigten Staaten  Universltiten  entstehen, 
diebefaiaheeine  ganze  Stadt  ffir  sich  bilden. 

Magnalium.*)  Trotz  der  sehr  wert- 
vollen Eigenschaften  eines  sehr  geringen 
spezifischen  Gewichtes  (2.64)  war  das 
Aluminium  bisher  technologisch  nicht 
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gut  zu  verwenden,  da  es  mit  schneiden- 
den Werkzeugen  und  Feilen  seiner  ge- 
ringen Widerstandsühigkeit  wegen 
schwer  zu  bearbeiten  war.  Auch  die 
vielfach  gebräuchlichen  Lefneningen  (z.  B. 
Aluminium  mit  t%  Kupfer)  entsprachen 
den  Erwartungen  nicht,  da  auch  sie 
sich  nicht  liobein,  fraisen  oder  zu  scharfen, 
widerstandsfäliij^en  Gewinden  schneiden 
Hessen ,  und  zudem  das  spezifische  Ge- 
wicht sich  naturgemäss  höher  stellte. 
Nun  fand  Dr.  Ludwig  JMadi,  dass  ein 
Zusatz  von  10  —  30  Teilen  des  spezifisch 
leichteren  Magnesiums  (spez.  Gew.  1.74) 
zu  100  Teilen  Aluminium  dem  Metalle 
die  Zähigkeit  und  Festigkeit  eines  Schwer- 
metalls giebt.  Die  Legierung  ~  der  Er- 
finder nennt  sie  Magnalium  —  stellt  sich 
als  ein  gegen  Witterungseinflüsse  äusserst 
widerstandskräftiges,  fast  silberweisses 
Metall  dar,  das  in  der  Politur  sich  bis 
zum  Hochjjlanz  bringen  lässt.  Obwohl 
das  Magnalium  reines  Aluminium  an 
Leichtigkeit  noch  übertrifft,  hat  doch  eine 
solche  20%  Magnesium  enthaltende  Le- 
giccnng  alle  mechanischen  Eigenschaften 
eines  harten  Rotgusses,  d.  h.  sie  lässt 
sich  mit  der  feinsten  Feile  bearbeiten, 
lässt  sich  sehr'  fein  bohren ,  zu  scharfen 
Gewinden  schnehien  etc.  Durch  ent- 
sprechende Verringerung  des  Magnesium- 


Zusatzes  hat  man  die  Abstufungen  der 
mechanischen  Eigenschaften  des  Metalls 
bis  zu  den  leinsten  Nuancen  in  der  Hand 

Beispielsweise  hat  eine  Legierung  von 
zehn  Teilen  Magnesium  mit  100  Teilen 
Aluminium  die  Eigenschaften  des  ge- 
walzten Zinks.  15  Teile  Magnesium  zu 
100  Teile  Aluminium  ergiebt  ein  Metall 
mit  den  Eigenschaften  eines  guten  Mes- 
singgusses, während  eine  Mischung  von 
20 : 100  einem  weichen  Rotgusse  oder 
hartgezogenem  Messing  entspricht  Als 
widerstandskräftigste  erweist  sich  die 
oben  genannte  Legierung  von  25  Teilen 
Magnesium  auf  100  Teile  Aluminium. 
Die  Legierung  lässt  sich  wie  reines  Alu- 
minium in  dünnflüssigem  Zustande 
giessen.  Auch  lassen  sich  besonders  die 
weicheren  Legierungen  (10  —  15  Teile 
Magnesium)  kalt  schneiden,  zu  Blech 
wateen,  zu  Röhren  und  Draht  ausziehen, 
sind  also  auch  in  diesen  sehr  wertvollen 
Eigenschaften  dem  Aluminitmi  gleich, 
j  Allerdings  verbinden  sie  mit  diesen  Vor- 
jzfigen  auch  den  Nachteil,  dass  sie  sich 
ebensowenig  wie  reines  Aluminium  löten 
lassen.  Dagegen  ist  die  Härte  des  Mag- 
;  naliums  so  bedeutend,  dass  Achsen,  Hahn - 
Wirbel  u.  s.  w.  daraus  mit  Erfolg  gefertigt 
werden  können. 


D  i  e  E  i  f  e I ,  dargestellt  von  Dr.  D  ro n k e. 

Aus  den  tiacli^jelassenen  Papieren  des  Verf. 
Herausgegeben  von  Dr.  K.  Cüppers.  Köln, 
Verlag  von  Paul  Neubner. 

Der  hodtverdiente  Regründer  und  lang- 
jährige Vorsitzende  des  Eifel-V'creins,  Oym- 
nasialdirektor  Dronke  in  Trier,  einer  der 
besten  Kenner  der  Eifel,  hinterliess  bei  seinem 
Tode  ein  umfangreiches  Manuskript  über  die 
Fifel  (lind  Mosel),  dessen  Redaktion  und  Her- 
ausgabe Dr.  K.  Cüppers  übemonunen  hat. 
Wir  haben  alle  Ursache  dem  Herausgeber 
für  diese  pietätvolle  Arbeit  dankbar  zu  sein, 
denn  die  Schilderung  der  Eifel,  welche  Dronke 
giebt,  fOnt  thatsIdiHch  ehie  oft  empfundene 
I  ücke  aus,  und  das  Buch,  wie  es  nun  vor- 
liegt, darf  nicht  nur  auf  freundliche  Aufnahme 
bi  dem  ganzen  Biel-,  Mosel-  und  Rhein- 
gd>iet,  sondern  auch  in  der  Ferne  zählen. 
Die  Eifel  ist  eine  der  interessantesten  Land- 
schaften Deutschlands,  mteremnt  durdi  ihren 
geologischen  Bau,  ihre  niodttkte,  Bewohner 
und  Geschichte.  An  einer  eingehenden  syste- 
matischen Schilderung  derselben  fehlte  es  bis- 
her. Diese  Lücke  ist  durch  das  obige  Werk 


völlig  ausgeffiltt,  es  bfldet  dne  Bereiche- 
rung unserer  vaterländischen  Erdkunde  von 
dauerndem  Werte.  Auch  die  Ausstattung  des 
Buches  ist  gediegen  und  der  Preis  desMlben 

ein  sehr  billiger. 

Die  Welt  rat  sei,  >i  e  in  ein  f  as  sl  ich  e 
Studien  über  monistische  Philo- 
sophie. Von  Ernst  HaeckeL  Bonn 
1899.    Emil  Preuss. 

Der  bekannte  Physiologe  giebt  in  diesem 
Werke  eine  populäre  Darlegung  seiner  For- 
schungsergebnisse und  Ansichten  in  Bezug 
auf  Mensch.  Seele,  Welt  und  Gott.  Dem- 
I  gemäss  zerfällt  das  Buch  in  vier  Teile:  einen 
I  anthropologfschent  psfcbotog  beben,  kosnio- 
!o>^ischen    und   theologischen.    Nicht  ohne 
I  einiges  Erstaunen  wird  der  Leser  hier  einen 
|theologitdien  Abschnitt  in  einem  Buche  dieser 
Art  finden,  allein  Hacdcd  ist  der  .-\nsicht, 
dass  der  Monismus  als  Band  zwischen  Reli- 
gion und  Wissenschaft  zu  betrachten  sei. 
Es  kommt  aber  natürlich  darauf  an,  was  man 
unter  Religion  versteht.    Von  Kant  spricht 
Haeckel  auch  nicht  sehr  enthusiastisdi,  über- 
haupt ist  er  iuflserst  scharf  gegenfiber  allen 
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Gegnern  seiner  Anschauungen,  obgleich  letz- 
tere keineswegs  von  allen  oder  auch  nur 
fOB  den  bedeutendsten  Physiologen  und 
Bifdosai  seteQt  werden. 

Neu-Guinea.  Von  Maximilian 
Krieger.  Mit  Beiträgen  von  Frhr.  von 
Oanckelman,  Prof.  von  Luschan,  P. 
Mttcbin.Prof.  WtrbnrgQ.t.w.  Berlin, 
Alfred  Schall.  Preis  kartoniert  UJlSOi^ 

Dieses  Werk  bildet  den  5.  und  6.  Rand 
der  von  der  Verlagshandlung  ins  Leben  ge- 
rufenen Bibliothek  der  Landerkunde.  Es 
kommt  als  eine  in  der  That  höchst  zeitge- 
mässe  Erscheinung,  denn  es  behandelt  mit 
geradezu  erschöpfender  Vollständigkeit  alles, 
was  wir  gegen wirtic^  Aber  (He  grosse  Insel  j 
Neu-Ouinea  und  unser  dortiges  Schutzgebiet 
wissen.  K Ii matologie,  Meteorologie,  Anthro-| 
plogie,  Zoologie  und  Vegetation  dieses  ge- 1 
»altigen  und  eigenartigen  Teils  der  Erde 
werden  in  dem  Werk  von  Fachmännern  dar- 
gestellt. Vieles  kommt  hier  zum  ersten 
Maie  zur  Darstdhing  auf  Grund  von  an 
Ot  und  Stelle  gesammelten  Beobachtungen. 
Abgesehen  von  dem  aktuellen  Interesse  ist 
dis  Werk  Oberhaupt  für  jeden  Geographen 
von  Wichtigkeit,  keine  grössere  und  öffent- 
lidie  Bibliothek  darf  es  entbehren.  Dieser 
whsensdiaftlichen  Bedeutung  entspricht  die 
AMStattung  in  vollem  Masse.  Das  Werk 
prisentiert  sich  als  ein  solches,  das  den  fein- 
sten Geschmack  in  der  Herstellung  bekundet 
and  auch  in  dieser  Hinsicht  mit  den  hervor- 
ratjendsten  Erzeugnissen  der  Presse  wetteifert. 
Trotzdem  ist  der  Preis  für  den  gewichtigen 
Bend  ein  fiberans  büHger  und  die  Verlags- 
buchhandlung hat  sich  dadurch  ein  neues 
Anrecht  auf  den  Dank  aller  Freunde  der  £rd- 
kande  erwoii>en. 

Die  Praxis  der  Aqnarienknnde. 
Von  Dr.E.  Bode.Magdeburg,Crentz'sche 
Vertagshandlung. 

Dieses  empfehlenswerte  Buch  bringt  in 
knapper  Darstellung  alles,  was  der  Anfänger 
in  der  Aqnarienliebhaberei  wissen  muss,  um 
Interesse  an  der  Sache  zu  behalten.  Es  ist 
also  kein  wissenschaftliches  Werk,  und  Be- 
Khrribnngen  der  Flora  und  Fauna  giebt  der 
Verf.  nicht ;  dennoch  wird  auch  der  Erfahr- 
aere  manchen  nützlichen  Wink  darin  finden. 
Zakircidie  Illustrationen  erliutem  den  Text. 

Unsere  wIchtigstenKulturpflanten. 
Yen  Privatdozent  Dr.  Giesenhagen  in 
M&ncfaen.  Mit  zahlreichen  Abbildungen  im 
Text.  (-Aus  Natur  und  Geisteswelt.  Samm- 
hmg  wissenschaftlich  •  gemeinverständlicher 
Dantelhnigcn  ans  allen  Gebieten  des  Wis- 
iCM.  12  monatliche  Bindchen  zu  Je  90  ^, 
geschmackvoll  gd>unden  zu  je  ^  1.15,  oder 
54  wöchentliche  Lieferungen  zu  je  20 <^.)  Ver 
lag  von  b.  ü.  Teubner  in  Leipzig. 

Dem  Grundsatz  der  Sammlung  getreu 
besdirinkt  sich  die  frische  Darstellung  des 
Verfassers  nicht  etwa  auf  die  Schilderung 
der  üetreidepflanzen,  sondern  die  Darstellung 


des  Körperbaues  und  der  Entwickelung  und 
Verrichtung  der  Organe  der  Getretdegräser 
vermittelt  zugleich  dem  Leser  in  anschau- 
lichster Form  allgemeine  botanische  Kennt- 
nisse. Sodann  aber  giebt  der  Verfasser  noch 
einen  äusserst  interessanten  geschichtlichen 
ÜberbHck  fiber  den  Getreidebau  bei  den 
Chinesen  und  bei  den  alten  Ägyptern,  wie 
in  Europa,  insbesondere  aber  über  die  Ent- 
wickelung des  deutschen  OetreiddHiues  bis 
zur  neueren  Zeit ;  er  gewährt  einen  Ausbilde 
auf  die  kulturgeschichtliche  Entwickelung  des 
Menschengeschlechtes  {überhaupt  und  beson- 
ders unserer  germanischen  Vorfahren.  Den 
Schluss  bildet  eine  Darstellung  der  Krank- 
heiten  der  Getreidegräser. 

Die  Elektrizität  und  ihre  Anwen- 
dungen. Von  I>r.  L.  Qraetz.  8.  ver- 
mehrte Poppdauflage  mit  463  AbbUdungen. 
Stuttgart  1900.  J.  Engelhorn,  i^-eis  7  .ü. 

Dieses  Werk  ist  in  den  Kreisen  der  Stu- 
dierenden der  Elektrizität  so  bekannt  und 
wird  mit  Recht  so  hoch  gesdiitzt,  dass  es 
keiner  Empfehlung  mdir  bedarf.  Es  möge 
daher  bezüglich  der  vorliegenden  neuen  Auf- 
lage nur  erwähnt  werden,  dass  dieselbe 
durch  EinfQgung  der  jflngsten  Errungen- 
schaften auf  dem  in  Rede  stehenden  Gebiet 
vervollständigt,  Veraltetes  dagegen  ausge- 
merzt worden  ist.  Der  Preis  dies  600  Seiten 
starken  Buches  ist  ausserordentlich  niedrig, 
und  auch  nach  dieser  Richtung  hin  entspricht 
das  Weric  den  Anibrderungen  der  Studie- 
renden. 

Slam,  das  Reich  des  weissen  Ele- 
fanten. Von  E.  V.  Hesse- Wart  egg. 
Mit  zahlreichen  Illustrationen.  Leipzig  1892. 
J.  J.  Weber.    Preis  12  Ji. 

Das  Interesse  für  Ostasien  ist  jetzt  bei 

uns  so  allgemein  rege,  dass  jedes  Werk, 
welches  über  dortige  Verhältnisse  Belehrung 
bringt,  auf  wohlwollenden  Empfang  rechnen 
darf.  Um  so  mehr  gilt  dies  von  dem  obigen, 
prächtigen  Buche.  Der  Verf.  ist  als  Kenner 
und  Schiiderer  vieler  Länder  und  Völker 
längst  bekannt  und  in  dem  obigen  Werke 
zeigt  er  die  Vorzüge  seiner  Beobachtungs- 
und Darstellungsgabe  aufs  neue  im  schönsten 
Licht.  Es  ist  ein  Buch,  das  nicht  nur  unter- 
hält, sondern  belehrt,  und  vor  allem  sind  die 
Schilderungen,  die  es  bringt,  objektiv  und 
wahrheitsgetreu. 

Ratgeber  für  Anfänger  im  Photo- 
graphieren.  Von  Ludwig  David. 
8.  Aufl.  Halle  a*.  d.  S.  Verlag  von  Wil- 
helm Knapp.   Preis  l^j/Jt. 

Dieses  kleine  Buch  bedarf  keiner  beson- 
deren Empfehlung,  denn  es  hat  bereits  seinen 
Weg  gefunden  und  ist  Leitfaden  fOr  Tausende 
von  Anfän^^cni  auf  dem  Gebiete  der  Photo- 
graphie gewesen.  In  der  vorliegenden  neuen 
Auflage  sind  die  Fortschritte  auf  dem  Ge- 
biete der  Photographie,  soweit  sie  in  den 
Rahmen  des  Werkchens  fallen,  sorgfältig  be- 
rücksichtigt worden. 
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Die  Luft.    Iii  r  c  Zusam  m  enset  zungf       Die    gefiederten  San  gerf  ursten 

und  Untersuchung,  ihr  Einfluss  undides    europäischen    Festlandes.  Von 


ihre  Wirkungen  sowie  ihre  tech- 
nische Ausnutzung.  V<Hi  H.  BIficher, 
Chemiker  und  Ingenieur.  Mit  34  Abbil- 
diingen.    Verlag  von  Otto  Wigand  In 

Leipzig.    Preis  6  Ji. 

Das  Werl«  kann  wohl  als  eine  vortreff- 
liche Monographie  betmditet  werden  und 

bietet  eine  Fülle  von  Interessantem  und  Be- 


Matthias Rausch.  Mit  drei  Farbendruck- 
tafdn  und  vier  Testabbüdungen.  Magde- 
burg t900.  Crentz*sche  Verlagshandhnig. 

In  diesem  nicht  umfangreichen  Werlccfaen 

ist  in  vortrefflicher  Weise  alles  für  den  Vo<,'el- 
liebhaber  Wtssenswürdige  über  unsere  eu- 
heimisdien  Sngvögel  zusammengestdit,  so- 
dass die  Schrift  des  kundigen  Verfassers  in 
lehrendem,  umgreift  ein  reiches  Materiar  den  interessierten  Kreisen  auf  gfinstige  Auf- 
wissenschaftfidier  Forschung  und  Ilsst  in  nähme  rechnen  darf, 
der   kritischen    Sichtung  des   Stoffes  den 

Spezialforscher  erkennen.     Als  Lehrbuch  im       Die  1 1  e  k  t  r  i  z  i  t  ä  t ,  ihre  Erzeugung, 
besten  Sinne  verdient  es  warme  Empfehlung,  praktische   Verwendung   und  Mcs- 
Lehrbuch  der  Integralrechnung. 'sung.    FOr  Jedermann  verstindHch  dir- 
2.  Teil.  Zum  Selbststndfaua  und  zum  Ge-  gestellt  von  Dh'.  Dr.  Wiesengrund  und 

brauch  an  Lehranstalten  bearbeitet  von  Prof.  I'rof.  Dr.  Russner.  4.  Auflage.  54  Abbil- 
Dr.  Au  gust  Haas.  Stuttgart  1900.  Ver-, düngen.  Preis  1  .A.   Verlag  von  H.  Bech- 


lag  von  Julius  M  a  i  e  r. 

Das  Werk  bildet  einen  Teil  der  Kleyer- 


hold,  Frankfurt  a.  M. 

In  glücklicher  Weise  haben  Direktor  Dr. 
sehen  Encyklopädie  der  methodischen,  tech-  Wiesengnind,  der  Praktiker  und  Leiter  ehicr 
nischen  und  exakten  Naturwissenschaften  und  jer  t^rössten  Elektrizitätswerke,  und  Prof.  Dr. 
ist  nach  dem  bekannten  System  derselben  aus-  j^ussner,  der  bekannte  Elektrotechniker,  sich 
gearbeitet.  In  erster  Linie  soll  das  Buch  verbunden,  um  ein  Werkchen  zu  schaffen, 
also  dem  Selbststuduiin  dienen,  und  Referent  enthllt,  »was  jeder  von  der  Bektrizitit 
wüsste  in  der  That  kein  anderes,  welches  in 
gleicher  Weise  wie  dieses  geeignet  wire, 
die  Integralrechnung  dem  Autodidakten  bei- 
zubringen. Der  vorliegende  Teil  beschäftigt  s tische  Tabellen.  Ausgabe  1899.  Her- 
sich hauptsächlich  mit  der  geometrischen  An-  ausgegeben  von  Hofrat  Prof.  v.  Ju rasch ek. 
Wendung  der  Integralrechnung  und  enthält | Verlag  von  Heinrich  Keller  in  Frank- 
eme  besonders  reiche  Sammlung  von  Auf-  ^     iwj.  «-k  %  *»a  m 

gaben  mit  ihren  Lösungen.    Wer  sich  für/""  ™*  1^^. 

das  Studium  der  höheren  Mathematik  inter-|     Der  neue  Jahrgang  dieser  vortrefflichen 


Wissen  musa.« 

Hübner's    geographisch  -  stati- 


essiert,  wird  das  Buch  mit 
Studien  benutzen  können. 

Im  afrikanischen  Urwald.  Von  Franz 
Thon  er.  Mit  20  Tesetbildem,  87  Ucht- 
drudcen  und  3  Karten.  Verlag  von  Diet- 
rich Reimer  (Emst  Vossen).  Preis  ge- 
bunden 12  .A. 


Erfolg  ZU  seinen  Tabellen  ist  bis  zur  Oegcnw.Trt  fnrt},'eführt 
und  enthält  für  4cn  täglichen  Handgebraueta 
die  wichtigsten  statis&chen  Angaben  Ober 
alle  Lander  der  Erde  in  ilbersicfatlicher  Form. 
Eine  willkommene  Ergänzung  sind  die  in 
diesem  Jahrgang  wiederum  in  besonderer 
Zusammenstellung  auf  S.  95  u.  96  mitge- 
teilten statistischen  Daten  der  Grossstädte 


Die  Verlagshandlung  von  Dietrich  Reimer  i  Berlin,  Hamburg,  München,  Leipzig,  Breslau, 
hat  seit  Jahren  den  Bfidiermarkt  mit  einer  |  Dresden,  Köln,  Frankfurt  a.  M.,  Mi^eborg, 
Reihe  geographischer  Werke  bereichert,  die  Hannover,   Düsseldorf,   Königsberg  i.  Pr 


nadi  Inhalt  und  Ausstattung  auf  den  Charak- 
ter des  Vornehmen  begründeten  Anspruch 
erheben  dürfen.  Zu  diesen  Werken  zählt  das 


Nürnberg,  Chemnitz,  Stuttgart,  Bremen,  Wien, 
Budapest,  Paris,  Rom,  Amsterdam  und  Kopen- 
hagen.   FQr  die  Angaben  Ober  die  Eisen- 


obige, welches  die  Reise  schildert,  die  sein  bahnlängen  sind  die  Mitteilungen  des  Archivs 
Verf.  im  Jahre  1896  auf  dem  Kongo  und  für  Eisenbahnwesen  in  diesem  Jahrgang  mit 
der  Mongidla  unternommen  hat,  um  die  dor-  verwertet.  Wir  können  daher  das  BAddchi 
tige  Pflanzenwelt  und  Bevölkerung  kennen  nur  wiederholt  allen  Behörden,  Beamten  und 
zu  lernen  und  darauf  bezügliches  Material  zu  Geschäftsleuten   auf  das  angelegentlichste 


sammehi.  Die  Sdiilderungen  des  Verf.  shid 

wissenschaftlich  wertvoll  und  interessant  zu- 


empfdilen. 

Es  verdient  hervorgehoben 


zu  werden, 


gleich,  der  Haupjwert  des  Buches  liegt  aber  dass  in  dem  vorliegenden  neuen  Jahrgange 
in  den  Textbildem  und  Lichtdrucktafeln,  die  zahlreiche  neue  Daten  für  die  Grossstädte 
nach  seinen  Photographien  hergestellt  wurden.  |  des  Deutschen  Rddics  gegellen  sind,  und 
Diese  bilden  den  für  alle  Zeit  wertvollsten  dass  er  eine  gegen  früher  erweiterte  Dar- 
Teil  des  Inhalts  und  sie  sichern  dem  Buche  Stellung  des  Russischen  Reiches  und  der  Ver- 
ebte Bedeutung,  die  weit  fiber  das  hhiaus-lefaiigten  Staaten  von  Amerika  bringt,  wid 
ragt,  was  eine  j^^ewöhnliche  Reisebeschreibimg  hierbei  der  neuesten  territorialen  Entwlcke- 
bietet  oder  bieten  kann.  lung  dieser  Staaten  allseitig  Rechnung  trägt. 


Herausgeber:  Dr.  Hermann  J.  Klein  in  Köln.  —  Druck  von  Oskar  Leiner  in  Leipzig,  min 
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lie  diesmalige  Jahreswende  hat,  weil  sie  mit  dem  Wechsel  der 
Jahrhundert  -  Bezeichnung  zusammenfiel ,  mehr  als  sonst  zu 
Rückblicken  auf  die  Vergangenheit  und  Hoffnungen  für  die 
Zukunft  Anlass  geboten.  An  phantastischen  Schilderungen  der  Zustände 
anno  2000  hat  es  auch  nicht  gefehlt  und  das  grosse  Publikum  ist  für 
solche  Ausmalungen  um  so  mehr  eingenommen,  je  unsicherer  die  Grund- 
lagen sind  auf  denen  sie  sich  aufbauen.  Und  doch  giebt  es  eine  Art  der 
Betrachtung,  die  in  hohem  Grade  geeignet  ist,  gerade  an  der  Schwelle  des 
neuen  Jahrhunderts  dem  denkenden  Menschen  Stoff  zu  reichlicher  Erwägimjf 
zu  geben,  eine  Art  der  Betrachtung,  die  annähernd  in  der  Form  einer 
Prophezeihung  doch  nicht  fades  Gerede  darstellt,  sondern  als  eine 
wirkliche  Prognose  angesehen  werden  darf,  welche  Anspruch  auf  Be- 
gründung erhebt.  Diese  Betrachtung  hat  Herr  Emil  Schiller  in  Wien 
veröffentlicht  und  begründet  auf  positive  Daten,  soweit  als  möglich  auf 
Ziffern.   Die  Prognose  lautet: 

War  das  19.  Jahrhundert  das  der  Entdeckungen  und  Er- 
findungen, so  wird  das  20.  Jahrhundert  dies  noch  viel  mehr 
werden;  hat  uns  das  verflossene  Säkulum  Wunder  bescheert, 
die  unsere  Vorfahren  niemals  für  möglich  gehalten  hätten, 
so  werden  dem  kommenden  Jahrhundert  die  Wunder  noch 
weitaus  reichlicher  zu  teil  werden.« 

Es  ist  natürlich  nicht  schwierig  diesen  Satz  aufzustellen  und  Manchem 
wird  seine  Richtigkeit  nicht  weiter  anfechtbar  erscheinen.  Nun,  die  Haupt- 
sache ist  die  Begründung  desselben  und  darin  zeigt  sich  Emil  Schiller  als 
feiner  Denker.  Die  von  ihm  gegebene  Begründung  ist  eine  entwickelungs- 
geschichtliche  und  zwar  folgende 

AlKi  Erkenntnis' ,  sagt  er,  -kann  man  sich  ganz  wohl  aus  einer  einzigen 
(Jr- Erkenntnis  entstanden  denken.    Welche  mag  das  gewesen  sein?  Die 
Gaea  1900.  25 
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griechische  Mythologie  setzt  die  Erweibung  des  Feuers  an  diese  Stelle^ 
und  Prometheus,  der  den  Sterblichen  das  Licht  brachte,  Hess  diese  in 
Wirklichkeit  erst  zu  Menschen  werden.  Aber  heute  müssen  wir  selbst  den 
Besitz  des  Feuers  schon  als  eine  fortgeschrittene  Phase  bezeichnen  und 

das,  was  wir  die  v Ur- Erkenntnis*  nennen,  viel  weiter  zuriickverlegen. 
Sie  muss  in  dem  Augenblicke  den  Menschen  aufgegangen  sein,  als  diese 
noch  auf  der  Schwelle  der  Tierheit  standen.  Gewisse  moderne  Anthro- 
pologien lassen  den  Übergang  vom  Tiere  zum  Menschen  in  dem  Augen- 
blicke eintreten  (der  Augenblick«  kann  Jahrtausende  gedauert  haben),  da 
unser  Urvorfahr  zum  ersten  Male  ganz  allein  auf  zwei  Beinen  ging.  Da 
hatte  er  die  Hände  frei,  und  das  erste  Werkzeug  war  gewonnen.  Die  Ur- 
Erkenntnis wäre  also  nichts  anderes  als  die  Erfahrung,  dass  man  sich  ganz 
gut  auch  auf  zwei  Füssen  fortbewegen  könne,  und  auf  diese  folgte,  als 
erster  Fortschritt,  die  Wahrnehmung,  dass  die  Hände  sich  zu  allerlei 
nützlichen  Dingen  gebrauchen  lassen.  Alle  Affen,  die  wir  kennen,  haben 
sich  zu  dieser  Erkenntnis  nicht  durchgerungen;  sie  gebrauchen  wohl  die 
Hände  für  die  verschiedensten  Verrichtungen,  aber  daneben  auch  zum 
Gehen  und  Laufen. 

Von  dieser  Ur-Erkenntnis  zum  nächsten  grösseren  Fortschritte  mögen 
wohl  Tausende  von  Jahren  vergangen  sein  und  weitere  Tausende  bis  zu 
dem  folgenden  und  so  fort  durch  ungemessene  Zeiten.  Der  Fortschritt  war 
langsam,  ungeheuer  langsam.  Durch  das  steinerne,  das  eiserne  und 
bronzene  Zeitalter  ffihrt  der  Weg;  aber  welche  Zeiträume  umfassen 
diese,  wie  viele  Jahrhunderte  dauerte  es,  bis  eine  neue  Erfahrung  zu  den 
alten  kam! 

Wie  anders  heute.  Wie  jagen  sich  die  Entdeckungen,  die  Erfindungen» 
die  neuen  Kenntnisse,  die  wir  gewinnen!  Was  hat  dieses  vielgepriesene 
19.  Jahrhundert  alles  geschaffen,  welche  ungeheueren  Errungenschaften  hat 
es  uns  gebracht!  Was  für  ein  ungeheuerer  Unterschied  zwischen  1800 
und  1900,  viel,  unendlich  viel  grösser,  als  der  zwischen  1800  und  1700. 
In  Kürschner's  Jahrbuch  finden  wir  ein  interessantes  Kapitel:  Was  das 
zwanzigste  Jahrhundert  vorfindet.  Darin  sind  die  wichtigsten  Entdeckungen 
und  Erfindungen  aufgezählt  seit  Beginn  der  Geschichte  bis  auf  das  Jahr 
1900.  Die  Auswahl  matr  vielfach  eine  willkürliche  sein,  das  19.  Jahr- 
hundert bevorzugt  vor  den  früheren.  Aber  das  Endresultat  ist  auch  nach 
Abrechnung  der  Fehlerquellen  charakteristisch  für  die  These,  die  hier  t>e- 
wiesen  werden  soll.  Kürschner  berechnet,  dass 

vom  Jahre  l  bis  1000  nach  Christi  Geburt  2 
»  »  UXX)  1500  »  .  »25 
»      >     13Ü0        löOO    >        >  »20 

*  »     1600   »   1700    »       >  »48 
»    1700  »  1800    »       »  »93 

*  »    1800  »  1000    »       »  »246 

grosse  Erfindungen  und  Entdeckungen  gemacht  wurden.  Das  heisst:  die 
Zahl  der  wichtigen  Erfindungen  und  Entdeckungen,  welche  unserem,  dem 
19.  Jahrhundert  angehören,  ist  weitaus  grösser,  als  die  aller  vorhergehenden. 


Digitized  by  Google 


Ein  Audilkk  auf  das  20.  Jahrhundert 


195 


Zu  deondben  Resultate  gelangt  auch  der  berühmte  englische  Gelehrte 
Affred  Rüssel  Wallace.  Dieser  teilt  alle  Erfindungen  in  zwei  zdtlicfae 
Hiaplgnippen,  von  denen  die  eine  die  Erfindungen  seit  der  Urzeit  bis 
zum  Ende  des  18.  Jahrhunderts  und  die  andere  die  während  des  19.Jahr> 
tinnderts  gemachten  umfassi  Unter  jenen  findet  er  nur  15,  unter  diesen 
aber  24,  denen  er  mit  Rticksicht  auf  ihre  Bedeutung  fOr  die  Kultur  das 
Prihfihat  »erstklassig«  beil^  Als  solche  Marksteine  auf  dem  Wege  der 
wissenschaftlichen  Erkenntnis  in  früheren  Jahrhunderten  führt  er  auf: 
Aiphabet,  arabisches  Zahlensystem,  Kompass,  Druckerpresse,  Teleskop, 
Barometer,  Thermometer,  Differentialrechnung,  Gesetz  der  Schwerkraft» 
I'lanetensystem,  Kreislauf  des  Blutes,  Berechnung  der  Geschwindigkeit  des 
Uchtes,  endlich  die  Grundlagen  für  die  Entwickelung  der  Dampfkraft  und  der 
modernen  chemischen  und  elektrischen  Wissenschaft.  Zu  den  Entdeckungen 
und  Erfindungen,  die  den  Glanz  des  sich  seinem  Ende  zuneigenden 
19.  Jahrhunderts  ausmachen,  rechnet  er:  Das  Gesetz  von  der  Erhaltung 
der  Kraft,  die  Nebeltheorie,  das  Spektroskop,  die  Entdeckung  bestimmter 
Krankheitserscheinungen  als  Folgen  von  Keimübertragungen,  den  Telegraphen, 
den  Phonographen,  das  Telephon,  die  Röntgen -Strahlen,  das  Oesetz  der 
Ofganischen  Evolution,  das  periodische  Oesetz  der  Elemente^  die  kinetische 
Gastheorie,  Lord  Kdvin's  Kreislauftheorie  der  Materie^  die  Entdeckung  der 
Eisperiode  in  der  Oeologie,  die  Lehre  vom  Ursprung  und  AHer  des 
Menschengeschlechtes,  die  Entdeckung  der  Anisthetica,  Lister's  antiseptische 
Wundbehandlung  und  die  Einführung  der  Eisenbahnen  und  der  Dampf- 
schiffahrt« 

»Woher  kommt  es  nun,^  fragt  Emil  Schiller  weiter,  dass  gerade 
dieses  IQ.  Jahrhundert  so  gesegnet  war,  dass  gerade  in  ihm  so  viele  ge- 
wakis^e  Geister  erstanden,  um  unsere  Kultur  mit  den  wertvollsten  Gaben 
zu  beschenken?  Ist  es  ein  blosser  Zufall,  dass  just  von  1800  bis  1900 
Kant,  Darwin,  Pasteur,  Robert  Mayer,  Bunsen  und  wie  sie  alle  heissen,  die 
Heroen  der  Forschung,  auf  einander  folgten? 

Keineswegs.  Kein  Zufall  ist  es,  kein  blosses  Von -Ungefähr,  sondern 
die  Wirkung  eines  einfachen  Oesetzes,  welches  man  etwa  folgendermassen 
foraiulieren  kann:  Die  Entwickelung  unserer  Erkenntnisse  wichst  in  einer 
rapiden  Progression.  Nehmen  wir  zur  Erklärung  das  bekannte  Beispiel 
vom  Schachbrett  und  dem  Oebeidekom  zu  Hilfe.  Auf  das  erste  Feld  des 
Biettes  legen  wie  die  Ur-Erkenntnis:  den  ersten  Od)rauch  der  Hände  als 
wirklichen  Werkzeuges.  Auf  das  zweite  Feld  kommen  bereits  zwei  Er- 
kenntnisse, sajjen  wir:  Die  Vervollkommnung  der  Fingerfertigkeit  und  die 
trste  Anwendung  von  Waffen,  so  eines  Baumstiiinjifes,  eines  Steines.  Auf 
das  dritte  Feld  setzen  wir  etwa:  Erstens  die  weitere  Ausbildung  der  Hand, 
zweitens  Bearbeitung  des  Feuersteins,  als  Drittes  die  Gewinnung  des  Feuers 
zum  Wärmen,  als  Viertes  die  Verwendung  des  Feuers  zum  Kochen.  Die 
Progression  1:2:4.  Sie  ist  völlig  willkürlich  und  man  muss  sich  vor- 
stellen, dass  die  Reihenfolge  der  primitiven  Erkenntnisse  vielleicht  eine 
ganz  andere  war  und  besonders,  dass  zwischen  1,  2  und  4,  ebenso  wie 

25* 
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zwischen  den  einzelnen  Teilen  von  2  und  4  möglicherweise  ungeheure 
Zeiträume  lagen. 

Doch  wenn  wir  derart  fortfahren,  gelangen  wir  sprungweise  zu 
grossen  Zahlen  und  nach  Verlauf  von  vielen  Jahrtausenden  drängen  sich, 
da  wohl  das  Meiste,  was  ein  Mensch  jemals  an  wirklich  wertvollen 
Erfindungen  ersann,  erhalten  blieb,  die  neuen  Erkenntnisse  nicht  nur  im 
Räume,  sondern  auch  in  der  Zeit  zusammen.  Schon  das  18.  Jahrhundert 
war  nicht  arm  an  grossen  Erkenntnissen,  aber  in  unserem  Jahrhundert  kam 
die  rapide  Steigerung  auf  intellektuellem  Gebiete  vielleicht  zum  ersten  Male 
ganz  besonders  eindrucksvoll  zur  Erscheinung.  Das  scheidende  Säkulum 
war  das  Jahrhundert  der  Erfindungen;  das  war  kein  Zufall,  keine  besondere 
Begnadung,  es  war  ein  Naturgesetz,  das  allen  sichtbar  zum  Ausdrucke  kam. 

Die  Erklärung  dieses  Gesetzes  der  Progression  ist  wieder  sehr  einfach. 
An  jedem  neuen  Fortschritte,  den  wir  machten,  ist  es  nachzuweisen  und 
zu  verfolgen.  Jede  neue  Erkenntnis  wird  uns  ja  zum  SchlQssel,  um  neue 
ScfartUike  aufzusperren,  in  denen  ein  Stfickchen  der  grossen  Wahrheit  ruht 
Eine  einzige  neue  Untersuchungsmethode,  die  der  Physiker  gewinnt,  ver- 
mittelt ihm  zahllose  Thatsachen,  von  denen  er  bisher  nichts  gewusst,  und 
Jede  von  diesen  wird  ihrerseits  zum  Ausgangspunkte  neuer  Entdeckungen, 
die  dann  selbst  wieder  oft  die  gewaltigsten  Wirkungen  hervorrufen.  So 
geht  es  auf  allen  Gebieten,  fort  und  fört  in  ungeheuerer  Entwickdung. 
Aus  einer  einzigen  Erkenntnis  werden  viele,  aus  jeder  von  dieser  neue: 
Nur  so  konnte  es  zu  dem  jähen  Aufschwünge  unserer  ganzen  Kultur  im 
19.  Jahrhundert  kommen. 

Bloss  eine  Einschränkung  scheint  diese  These  zu  erleklen:  Die 
Gewinnung  neuer  Erkenntnisse  setzt  doch  immer  Geister  voraus,  die  uns, 
mag  auch  der  Fortschritt  sich  gewissermassen  automatisch  vollziehen,  diese 
Erkenntnis  vermitteln.  Wäre  uns  zum  Beispiel  das  Gesetz  der  organischen 
Entwickelung  zu  teil  geworden,  auch  wenn  Darwin  nicht  gelebt  hätte? 
iMan  kann  ruhig  sagen:  Ja,  wenn  auch  vielleicht  vorerst  nicht  in  solcher 
Schärfe  und  Vollkommenheit,  wie  es  dieser  bedeutende  Denker  uns  gegeben. 
Man  kann  Ja  sagen,  weil  kein  Fortschritt  und  keine  neue  Erfahrung  völlig 
ohne  Vorläufer  ist  (vor  Darwin  war  Laniarck),  weil  jede  bedingt  ist  durch 
die  Forschungsarbeit  der  Vergangen licit.  Jede  neue  Wahrheit  ist  nur  ein 
reifer  Apfel,  der  uns  vom  Baume  der  Erkenntnis  zufällt;  fallen  muss  er, 
sei  es  früher  oder  später. 

Die  Folgerung  für  die  Zukunft,  für  das  20.  Jahrhundert,  an  dessen 
Schwelle  wir  stehen,  ergiebt  sich  leicht.  Sie  lautet,  wie  schon  zu  Anfang 
gesagt  wurde:  Dieses  kommende  Jahrhundert  wird  noch  mehr,  als  es  das 
neunzehnte  gewesen,  ein  Jahrhundert  der  Erfindungen  und  Entdeckungen, 
ein  Jahrhundert  der  Wunder  sein. 

Wenn,  wie  Wallace  berechnet,  seit  dem  undenklichen  Anfang  bis 
auf  das  Jahr  1800  nur  15  epochale  Erfindungen  gemacht  wurden,  von 
1800  bis  heute  aber  24,  so  haben  wir  allen  Grund  anzunehmen,  dass  von 
1900  bis  2000  die  Zahl  24  noch  übertroffen  werden  wird.« 

Dieser  Schlussfolgerung  kann  man  nur  beistimmen. 
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Studien  über  die  Kalendervereinigung  und  den 
wahren  Termin  de8  Osterfestes. 

j^^^^^er  zunehmende  Unterschied  in  der  Datierung  des  gregorianischen 
und  des  grSIco-nissischen  Kalenders  und  die  nuuinigfachen  Obel- 
■IhB  Sünde,  die  hieraus  bd  den  heutigen  vielfachen  Beziehungen  West- 
inid  Ost- Europas  zu  einander  entspringen,  haben  in  Russbuid  zu  dem 
Versuch  einer  Vereinigung  beider  Kalenderrechnungen,  d.  h.  einem  Anschlnss 
an  West-Europa,  geffihri  Dieser  Versuch  ist  zunächst  gescheitert  und  zwar 
zum  Teil  infolge  c^ewisser  Schwierigkeiten  bei  Festsetzung  des  Osterfestes. 
Wie  Abbe  Memain  zeigt,*)  wird  nach  dem  gräko  -  russischen  Kalender 
von  1900  bis  2000  unserer  Zeitrechnung  das  Osterfest  nur  25  mal  auf 
dasselbe  Datum  des  gregorianischen  und  russischen  Kalenders  fallen  und 
76  mal  abweichen,  und  zwar  wird  die  beiderseitige  Differenz  in  50  Fällen 
7  Tat^e,  in  5  Fällen  28  Tage  und  in  21  Fällen  35  Tage  sein.  Da  für 
einen  grossen  Teil  des  gräko-russischen  Klerus  die  Bestimmung  der  Ostern 
nach  dem  julianischen  Kalender  eine  unantastbare  Sache  ist,  und  von  ihm 
deshalb  ein  bedeutender  Widerstand  gegen  die  Reform  ausgeübt  wird,  so 

.  bat  der  Abbe  Memain  sich  t>emüht,  die  Einwände  zu  widerlegen,  welche 
ÜBgea  die  Art  der  Osterbestimmung  des  gregorianischen  Kalenders  erhoben 

I  worden  sind.  Seine  Arbeit  bewegt  sich  durchaus  auf  historischem  Boden 

i  UDd  stellt  eine  gediingte  Geschichte  des  Osterfestes  von  der  mosaischen 

;  Zeit  bis  auf  die  gregorianische  Kalenderrefbrm  dar. 

Dr.  F.  K.  Oinzd,  selbst  ein  bewährter  Fachmann  auf  diesem  Gebiete, 
hat  von  der  Arbeit  JMtaüns  einen  lichtvollen  Auszug  gegeben,*)  der 

I  hier  folgt 

'       Abb^  Memain  beginnt  mit  der  Feststellung  der  Osterr^t  im  Exodus: 

Im  Anfange  des  Jahres,  im  ersten  Monate,  am  14.  desselben,  gegen  Tages- 
ende, sollen  die  Kinder  Israel  ein  Lamm  schlachten.  .  .  .  Während  sieben 

Tage  sollt  ihr  ungesäuert  Brot  essen  der  erste  dieser  sieben  Tage 

(der  15.  des  Monats)  sei  euch  ein  Festtag  der  siebente  (21.  des 

Monats)  ebenfalls.  Demnach  fiel  in  der  alten  Zeit  das  Passahfest  in  den 
Frühjahrsbeginn  (Nisan),  und  das  Fest  der  ungesäuerten  Brote  wurde  am 
15.  Nisan,  in  der  Monatsmitte,  d.  h.  am  Vollmondstage,  gefeiert,  damit 
(nach  Philoponus)  der  Glanz  des  Festes  nicht  durch  Finsternis  getrübt 
werde.  Der  Verfasser  geht  dann  auf  den  alten  Kalender  der  Juden  über. 
Nach  einem  uns  noch  erhalten  gebliebenen  Briefe  der  samaritischen  Juden 
Ist  als  obere  Grenze  für  den  ersten  Tag  des  Ostermonates  der  1 1.  März  jul. 
zu  setzen,  also  ist  für  sie  der  25.  MSrz  die  obere  Grenze  des  Osterfestes 
gewesen,  und  ihre  Ostern  können  nur  zwischen  dem  26.  Mäiz  und  24.  April 
gddeit  worden  sein.  Die  übrigen  Juden  folgten  dersell>en  R^.  Über- 
dies wird  die  Feststellung  des  Frühlingsäquinoktiums  bei  den  älteren  Juden 
;  durch  das  Tekuphenjahr  (Sonnenjahr  von  365  Tage  6  Stunden)  bewirid; 


')  Annales  du  Bureau  des  Longitudes,  Paris  1809,  T.  VIII. 

*)  Vierteljahrsschrtfl  der  Atlron.  Gesellschaft  1899,  34.  Band,  S.  298. 
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denn  der  Tekupha  -  Nisan  (Frühjahr)  begann  am  25.  oder  26.  März  jul. 
Femer  bezeugen  verschiedene  Schriftsteller  (Maimonides,  Philon,  Josephus), 
dass  die  älteren  Juden  das  Frühjahr  auf  den  25.  März  setzten  und  als 
obere  Grenze  für  das  Passahfest  betrachteten.  —  Der  Verfasser  wendet  sich 
dann  zu  den  Osterregeln  im  neueren  Judenkalender.  Es  wird  gezeigt,  wie 
der  alte  Kalender  mehr  und  mehr  der  Unregelmässigkeit  anhcim  fiel,  da 
sich  nach  der  Zerstörung  Jerusalems  die  vornehmsten  Priesterkollegien 
aufgelöst  hatten  und  die  einzelnen  Synagogen  mit  der  Festbestimmung  auf 
sich  selbst  angewiesen  waren;  dass  es  hauptsächlich  die  ägyptischen  Juden 
waren,  die  zuerst  auf  den  heimischen  Gebrauch,  das  Jahr  mit  den  Ägyptern 
bei  Herbstbeginn  (1.  Thot  d.  h.  Ende  August)  anzufangen,  übergingen. 
Nach  verschiedenen  Verbesserungsversuchen  drang  dann  die  um  die  Mitte 
des  4.  Jahrhunderts  vom  Rabbi  Hillel  unternommene  Einführung  des 
19jihrigen  Cyklus  durch. 

Der  Jahresanfang  mit  dem  Herbst,  I.  Tischri»  wurde  allgemein  ange- 
nommen, und  der  Hilld'sche  Cyklus  Hess  das  Passahfest  (15.  Nisan)  bis 
auf  den  18.  März  zurückgehen,  drei  Tage  vor  das  Frflhlingsfiquinoktium 
des  4.  Jahrhunderts.  Mit  der  Ausbreitung  des  Christentums  verfiel  der 
Usus,  Ostern  am  14.  Nisan  zu  feiern,  immer  mehr,  wenigstens  im  At>end- 
lande.  Der  14.  des  Mondmonats  bedeutete  den  Christen  nur  eine  Er- 
innerung an  den  Tod  Chnsti,  seine  Feier  wurde  demgemäss  getrennt  von 
den  eigentlichen  Ostern,  dem  Auferstehungstage,  und  man  setzte  den 
ersteren  Tag  auf  Freitag,  den  letzteren  auf  Sonntag.  Dagegen  blieb  dn 
Teil  der  Christen  bei  der  jüdischen  Festsetzung  des  Osterfestes,  wodurch 
es  kam,  dass  Ostern  öfters  vor  Eintritt  des  Frühlingsäquinoktiums  gefeiert 
wurde.  Obwohl  Kirchenbeschlüsse  davor  warnten,  das  Osterfest  gemeinsam 
mit  den  Juden  zu  feiern,  hielt  sich  der  Gebrauch,  und  namentlich  die 
Quartadecimaner  (kleinasiatische  Christen)  gaben  den  14.  Nisan  nicht  auf. 
Bei  dem  im  2.  Jahrhunderte  darob  ausbrechenden  Osterstreite  sah  sich 
schon  das  Konzil  zu  Arles  314  n.Chr.  veranlasst,  darauf  hinzuweisen,  dass 
das  Osterfest  von  der  ganzen  Christenheit  an  ein  und  demselben  Tage  ge- 
feiert werden  müsse.  Aber  das  später  (325)  folgende  Konzil  von  Nicaea, 
welches  die  Entscheidung  bringen  sollte,  beschränkte  sich  zu  erklären, 
dass  der  Einmütigkeit  wegen  von  der  römischen  und  alexandrinischen 
Kirche  das  Osterfest  am  gleichen  Tage  gefeiert  werden  solle.  Mit  dieser 
Haltung  des  Konzils  steht  der  bekannte  Brief,  welchen  die  Konzils- 
mitglieder an  die  alexandrinische  Kirche  schrieben,  sowie  jener,  den 
Kaiser  Konstantin  an  die  kleinasiatischen  Bischöfe  richtete,  im  Einklänge. 
Die  Regel,  Ostern  an  dem  Sonntage  zu  feiern,  welcher  nach  dem 
Frühlingsvollmonde  eintritt,  war  schon  zur  Tradition  geworden,  und 
das  Konzil,  schon  wegen  des  arianischen  Streites  in  einer  schwierigen 
Lage,  fürchtete  durch  einen  zwingenden  Beschluss  jener  Regel  nur 
noch  weitere  Spaltungen  in  die  christliche  Kirche  zu  bringen.  Auch 
das  antiochische  Konzil  341  n.  Chr.  ta^f  keine  Entscheidung,  sondern 
dessen  Beschluss  bedroht  nur  mit  Exkommunikation  diejenigen,  »welche 
die  vom  nicaenischen  Konzil  gegebenen  Vorschriften  zu  verletzen  wagen.^ 
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Da  sich  die  Griechen  später  bei  ihrem  Widerstande  gegen  die  Ein- 
führung der  gregorianischen  Reform  hauptsächlich  auf  diesen  Beschluss 
von  341  n.  Chr.  stutzten,  so  führt  Abb€  M^main  aus,  der  Sinn  des  anti- 
ochischen  Dekretes  sei  der,  dass  es  sich  wie  das  nicaenische  nur  darauf 
beschränke,  auf  notwendige  Einheit  in  der  Feier  des  Ostertages  zu  dringen, 
ohne  aber  die  schon  im  Abendlande  grösstenteiis  traditionell  gewordene 
Osterregel  zum  gesetzlichen  Beschlüsse  erheben  zu  wollen.  Die  Fälle,  wo 
der  Ostersonntag  gleichzeitig  mit  dem  jüdischen  Passah  (15.  Nisan)  zu- 
sammenfallen musste,  wenn  man  den  judischen  Kalender  mit  Hillel's  Regeln 
(von  344  n.  Chr.  ab)  berechnete,  sind  vielmehr  im  4.  bis  6.  Jahrhundert 
öfters  eingetreten.  Der  Verfasser  berechnet  nach  jenen  Regeln  das  Oster- 
fest für  360  bis  500  n.Chr.  und  findet,  dass  in  diesem  Zeiträume  13  mal 
eine  Koincidenz  der  christlichen  und  jüdischen  Ostern  stattgefunden  hat 
Da  aber  der  19jährige  Cyklus  um  1  Stunde  27  Minuten  länger  ist,  als 
Hillel's  Cyklus  (6939  Tage  18  Stunden  gegen  6939  Tage  16  Stunden 
33  Minuten),  so  koincidieren  vom  5.  Jahrhundert  ab  beide  Ostern  immer 
wen^er,  und  die  Koincidenz  hört  im  8.  Jahrhundert  fast  ganz  auf.  Mit 
der  späteren  Berechnungsart  der  Epakten  nach  der  gregorianiifthen  Kalender- 
reform  sind  Koincidenzen  noch  möglich,  kommen  aber  viel  weniger  häufig 
vor  als  im  4.  bis  5.  Jahrhundert  Von  1582  bis  2100  sind  nach  dem 
Verfasser  nur  acht  Koincidenzen  rodglich,  und  er  weist  darum  den  Einwurf 
der  Gegner  des  gregorianischen  Kalenders  zurQck,  welche  diesem  Kalender 
das  Fortbestehen  häufiger  Koincidenzen  vorwerfen.  Verfasser  gedenkt  dann 
noch,  ohne  die  Einführung  der  verschiedenen  Ostercyklen  von  Theophilus, 
Cöllns,  Victorius  u.  a.  zu  berfihren,  der  Verbesserung  des  Oster^klus 
durch  Dionysius.  Victorius  hatte  den  19jährigen  Mondcirkel  mit  dem 
28  jährigen  der  Sonne  zu  einem  532  jährigen  kombiniert  Mit  Hilfe  dieser 
Periode  setzte  Dionysius  die  Ostertafd  des  Cyrillus  fort  Allmählich  aber 
nur  brach  sich  dieser  dionysische  Cyklus  Bahn  und  war  erst  am  Ende  des 
S.  Jahrhunderts  allgemein  angenommen.  —  Der  Verfasser  kommt  nun  noch 
zur  Verfolgung  des  Osterfestes  seit  der  gregorianischen  Reform  1582  n.Chr. 
Der  alexandrinische  (dionysische)  Kanon  griindete  sich  auf  die  Voraus- 
setzungen: ein  tropisches  Jahr  =  365  Tage  6  Stunden,  und  235  Lunationen 
=  19  jul.  Jahre.  Da  diese  Annahmen  aber  unrichtig  sind,  so  rücken  die 
Äquinoktien  und  Neumonde  mit  der  Zeit  immer  früher  in  das  julianische 
Jahr  hinein,  jene  alle  128,  diese  alle  310  Jahre  um  einen  Tag.  Demnach 
rücken  die  unbeweglichen  Feste  tiefer  in  das  juliaiiische  Jahr  hinein,  die 
beweglichen,  vom  Mondlauf  abhängenden,  erfolgen  bei  immer  späterem 
Mondalter.  Das  Osterfest  entfernt  sich  demnach  vom  Frühjahrsäquinoktium 
sowie  vom  Vollmonde  mit  der  Zeit  in  auffallender  Weise.  Als  den  ersten, 
der  diese  Verschiebung  des  alexandrinischen  Mondcyklus  bemerkte,  nennt 
der  V^erf asser  den  Sacrobosco  (1260  n.  Chr.).  Es  folgt  dann  eine  kurze 
Geschichte  der  Vorläufer  der  Reform  und  der  endgültigen  Ausführung  der 
letzteren  durch  Gregor  XII!.  Der  Verfasser  erörtert  dann  die  Ursache 
warum  eine  Einigung  mit  den  Griechen  des  16.  Jahrhunderts  wegen  d' 
Annahme  der  Reform  nicht  zu  stände  gekommen  ist  Mit  der  Erot>erur 
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Konstantinopds  durch  die  Türken  wurde  die  Stellung  der  orientalischen 
Patriarchen  gegenüber  dem  Papsttum  eine  sehr  schwierige,  da  die  BeCotgung 
der  vom  Papste  gegebenen  kirchlichen  Vorschriften  als  eine  Hinneigung 
zu  Rom  und  den  abendländischen  Ffiraten  gedeutet  und  der  Patriafdi  ge- 
flissentlich beim  Sultan  verdachtigt  wurde;  Der  Patriarch  Jeremias  11^  der 
die  Kalenderreform  Chtgors  befürwortete^  musste  seinen  Eifer  auf  die  An- 
schuldigungen des  Mefaropoliten  von  Philippopel  1583  mit  Gefängnis 
bfissen.  Wieder  frei  geworden,  wurde  er  von  seinen  Gegnern  1593  ge- 
zwungen, eine  Synode  nach  Konstantinopel  einzuberufen,  welche  auf  Grund 
des  Dekretes  des  antiochischen  Konzils  von  341  n.  Chr.,  das  dne  Ver- 
dammung der  -Anhänger  der  Reform  ausspreche,  die  Ablehnung  des 
gregorianischen  Kalenders  besdiloss.  Der  Verfasser  tritt  nochmals  dem 
Versuche^  das  antiochische  Dekret  in  dieser  Weise  auszulegen,  nachdrficklich 
entgegen.  Mit  dem  Verbote  hätten  nur  die  Quartadecimaner  getroffen 
werden  sollen,  und  die  Hauptabsicht  des  Dekretes  sei  gewesen,  zu  ver- 
hindern, dass  fernerhin  der  Missbrauch  des  gleichzeitigen  Feierns  der 
christlichen  Ostern  mit  den  jüdischen  bestehen  bleibe;  dagegen  eine  Reform 
abzuweisen  und  zu  bestrafen,  die  im  Einklänge  mit  den  uralten  kirchh'chen 
Regeln  über  die  Festsetzung  des  Osterfestes  stehe,  liege  gar  nicht  im  Sinne 
des  antiochischen  Beschlusses.  —  Ferner  berührt  der  Yerfasiscr  noch  den 
von  gegnerischer  Seite  gemachten  Einwurf,  dass  die  greg(jrianischen  Ostern 
zum  Teil  vor  jene  der  Juden  fielen.  In  der  Regel  sei  das  keineswegs  der 
Fall,  und  nur  in  den  wenigen  Ausnahmefällen,  wo  die  jüdischen  Ostern 
auf  den  zweiten  Monat  nach  dem  Frühlingsäquinoktium  sich  zurück- 
geschoben finden,  trete  dies  ein.  Diese  Erscheinung  sei  aber  nicht  dem 
gregorianischen  Kalender,  vielmehr  dem  Cyklus  des  Hillel,  nach  welchem 
die  jüdischen  Ostern  gerechnet  werden,  zum  Vorwurfe  zu  machen.  Übrigens 
seien  zu  Zeiten  der  alten  Kirchenväter  selbst  einige  Fälle  vorgekommen 
(Verfasser  nennt  die  Jahre  326  und  495  n.  Chr.  als  solche),  wo  die  christ- 
lichen Ostern  um  einige  Tage  früher  als  jene  der  Juden  gefeiert  worden 
sind,  ohne  dass  die  Griechen  deshalb  eine  Beschuldigung  gegen  die  Kirchen- 
väter erhoben  hätten.  —  Der  Verfasser  zieht  in  dem  achten  Kapitel  seines 
Memoires  nachstehende  Folgerungen  aus  seiner  historischen  Darstellung: 
Die  Unifikation  der  beiden  christlichen  Zeitrechnungsformen  müsse  schon 
deshalb  angesb^  werden,  um  den  aus  der  Geschichte  der  Konzile  hervor- 
gehenden Bestrebungen  nach  endlicher  Einheit  in  der  Feier  des  Osterfestes 
gerecht  zu  werden.  Das  Recht,  die  Oslerfeler  festzusetzen,  sei  für  die 
römische  Kirche  ein  historisches  Recht,  denn  nach  St  Cyrillus  hat  das 
nicaenlsche  Konzil  dekretiert,  die  alexandrinische  Kirche  habe  der  römischen 
Kirche  jedes  Jahr  den  vorausberechneten  Ostertag  vorzuschlagen  und  die 
letztere  »vermöge  ihres  apostolischen  Ansehens«  habe  die  Fder  des  Oster- 
tages  als  ohne  Ausnahme  fQr  die  ganze  christliche  Welt  giltig  anzuordnen. 
Femer:  das  Frfihlingsäquinoktium  ist  die  obere  Grenze  des  Osterfestes; 
wenn  es  al>er  diese  Grenze  bilden  soll,  so  muss  Ostern  notwendig  im 
•rsten  Monate  nach  dieser  Grenze  gefeiert  werden,  und  es  Ist  nicht  gerecht- 
rtigt,  Ostern  in  den  zweiten  Monat  zu  setzen,  wie  es  im  julianischen 
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Kalender  bisweilen  vorkommt  Das  Frühlingsäquinuktium  geg^enwärtig 
noch  auf  den  21.  März  jul.  zu  setzen,  widerspricht  der  Astronomie,  und 
der  21.  März  hat  darum  aufgehört,  die  obere  Ostergrenze  zu  sein.  Der 
14.  Monatstag  soll,  der  alten  Kirchenregel  entsprechend,  die  obere  Grenze 
des  Osterfestes  sein.  Endlich,  die  fehlerhaften  Epakten  des  julianischen 
Kalenders  müssen,  als  nur  für  die  Epoche  des  4.  Jahrhunderts  gültig,  ver- 
worfen werden. 


Die  Gestalt  der  Erde  in  der  modernen 

Von  Dr.  J.  B.  MeMcndiinitt.  ^) 

|nsere  Anschauung  über  die  Figur  der  Erde  hat  vier  Stufen  auf- 
zuweisen. In  den  allerersten  Anfängen  menschlicher  Kultur 
dachte  man  sich  die  Erde  auf  Grund  des  unmittelbaren  in  engeren 
Grenzen  gewonnenen  Eindruckes,  als  Ebene.  Das  Unzureichende  einer 
solchen  Vorstellung  konnte  aber  dem  denkenden  Geiste  nicht  entgehen  und 
so  sehen  wir  nach  verschiedenen  Erklärungsversuchen  schliesslich  die 
Kugelgestalt  ^js^  diiß  allein  massgebende  anerkannt  Wenn  nicht  schon 
Thaies  (im  7.  JahrhMhdert  v.  Chr.),  so  hat  sicher  Pythagoras  (Im  6.  Jahr- 
hundert) diese  Lehre  verbreifet,  dessen  Schule  sie  als  eine  der  wichtigsten 
Grandwahrheiten  betrachtete» 

Es  ist  aber  höchst  wahischeinlich  schon  viel  früher  von  den  Ägyptern 
und  den  Qialdäem  der  Erde  die  Form  einer  Kugd  zugeschrietien  worden, 
wofür  wir  einige  AnhaHspunkte  besitzen;  da  jedoch *bd  diesen  Völkern 
alle  wissenschaftliche  Erkenntnis  nur  im  Besitz  einiger  Wenigen  war,  welche 
sie  als  Geheimnis  bewahrte,  so  verdankt  man  erst  den  griechischen  Philo- 
sophen die  allgemeine  Verbreitung  davon. 

Ohne  näher  auf  die  Geschichte  der  ältesten  Lehren  eingehen  zu  wollen, 
mögen  nur  noch  die  ersten  Versuche  von  Eratosthenes  (im  3.  Jahrhundert 
v.Chr.)  und  von  Posidonius  (im  1.  Jahrhundert  v.Chr.)  einer  Bestimmung 
des  Erdumfanges  angeführt  werden,  der  ersten  sogenannten  Gradmessungen. 

Die  Lehre  von  der  Kugelgestalt  der  Erde  blieb  dann  bis  in  die 
neuere  Zeit  als  die  allein  massgebende,  wenn  auch  von  einigen  an  eine 
Eigestalt  gedacht  wurde.  In  ein  neues  Stadium  konnte  diese  Frage  aber 
überhaupt  erst  dann  gelangen,  als  man  an  Stelle  der  philosophischen 
Spekulation  die  wirkliche  Messung  setzte. 

Mit  dem  Niederidnder  Willebrord  Snellius  (im  17.  Jahrhundert)  be- 
ginnt eine  neue  Periode  in  der  Erdmessung;  indem  er  die  Methode  angab, 
welche  noch  heute  giltig,  die  Gestalt  und  Grösse  der  Erde  zu  bestimmen 
erlaubt;  es  ist  dies  die  Triangulation.  Von  einer  direkt  gemessenen  Grund- 
linie aus  werden  nimlich  die  Winkel  einer  an  diese  sich  anschliessenden 
Anzahl  von  Dreiecken  gemessen.  Bestimmt  man  flt)erdies  auf  dem  nörd- 


*)  Aus  den  Jahresbericht  der  Physikalischen  Oesellschaft  in  Zürich  1898  vom 
Hemi  Verfttser  efaigesandi 
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liebsten  und  südlichsten  Dreteckspunkt  die  geographischen  Breiten  auf 
astronomischem  Weg,  deren  meridionalen  Al^stand  man  aus  der  Triangulation 

in  einem  beliebigen  Längemass,  also  geodätisch,  kennt,  so  Icann  man  un- 
mittelbar  die  Grösse  eines  Meridiangrades  ableiten. 

Wir  kommen  jetzt  zu  einer  Epoche  mächtigen  wissenschaftlichen  Auf- 
schwuHj^cs  und  namentlich  war  es  in  Frankreich,  wo  die  Gradm essungen 
durch  Picard  (1620  1682),  Cassini  und  andere  ihre  beste  Pflege  fanden. 
Hierzu  gesellten  sich  die  theoretischen  Untersuchungen  von  Huygens  und 
besonders  von  Newton  (1643  —  1727),  nach  welchen  bei  einer  rotieren- 
den Erde  durch  die  Wirkung  der  Centrifugal kraft  die  Schwere  mit  der 
Breite  abnehmen  müsse,  folglich  die  Erde  nach  den  Gesetzen  der  Hydro- 
statilc,  der  zufolge  das  Lot  stets  senicrecht  zur  Oberfläche  des  Meeres  steht, 
eine  sphäroidische  Gestalt  haben  mQsse.  Dies  ist  das  dritte  Stadium  in  der 
Ericenntnis  der  Figur  der  Erde. 

Schon  Richer  hatte  1671  gefunden,  dass  in  Cayenne  das  Sekunden« 
pendd  um  ^j^"*  kürzer  als  in  Paris  ist,  wodurch  obige  Ansicht  bereits  eine 
experimentelle  Bestätigung  gefunden  hatte.  Allein  die  zur  nämlichen  Zeit 
in  Frankreich  ausgeföhrten  Oradmessungen  Picards  eigaben  umgekehrt 
das  Resultat,  dass  der  nördlich  gelegene  Gradbogen  kleiner  als  der  südlich 
gelegene  sei,  woraus  auf  eine  eiförmige  Gestalt  der  Erde  geschlossen 
werden  musste. 

Längere  Zeit  hindurch  standen  sich  diese  Meinungen  der  eiförmigen 
und  der  ellipsenförmic^en  Figur  der  Erde  schroff  gegenüber,  bis  Mitte  der 
dreissiger  Jahre  des  18.  Jahrhunderts  die  Ansicht  zum  Durchbruch  gelang, 
dass  die  in  f- rankreich  auf  einem  verhältnismässig  kleinen  Gebiet  unter- 
nommenen Messungen  keine  genügende  Bürgschaft  für  die  Sichcrlicit  des 
Resultates  gewähren  könnten.  So  kamen  die  beiden  ersten  grossartigen 
wissenschaftlichen  Expeditionen  nach  Peru  (jetzt  Ecuador)  einerseits,  unter 
Bouguer  und  la  Condamine  (1735)  und  im  folgenden  Jahr  nach  Lappland 
anderseits,  unter  Maupertius,  zu  stände. 

Das  unzweifelhafte  Ergebnis  dieser  Unternehmungen  war,  trotz  der 
ihnen  anhaftenden  vielen  Mängel  (es  sei  nur  an  die  Unsicherheit  der  ver- 
wendeten Längenmasse  erinnert),  dass  es  die  endgiltige  Entscheidung  fiber 
die  an  den  Polen  abgeplattete  Erdgestalt  brachte. 

Die  seither  angestellten  vielen  Gradmessungen,  weiche  mit  weit 
besseren  instrumenteilen  Hilfsmitteln  und  unter  Verfeinerung  der  Beob- 
achtungs-  und  Rechen methoden  ausgeführt  worden  sind,  haben  dieses 
Resultat  im  grossen  und  gatizen  bestätigt,  jedoch  überdies  gezeigt,  dass 
auch  das  [Rotationsellipsoid  noch  nicht  allen  Anforderungen  der  Wissen- 
schaft genügt. 

Die  Bestimmung  der  Abweichungen  von  der  Ellipsoidgestalt  kann 
man  als  die  vierte  Stufe  in  der  Erforschung  der  Erdgestalt  betrachten;  sie 
bildet  die  Aufgabe  der  modernen  Geodäsie,  wie  wir  sie  besonders  in  der 
einzig  dastehenden  Vereinigung  der  sogenannten  »internationalen  Erd- 
messung« vertreten  sehen. 
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Es  ist  gewiss  bemerkenswert,  dass  diese  vier  zeitlich  aufeinander- 
folgenden Stadien  der  Erkenntnis,  jetzt  nebeneinander  die  vier  aufsteigenden 
Stufen  bilden,  welche  die  Geodäsie  für  die  mathematische  und  geometrische 
Figur  der  Erde  ihren  Untersuchungen  zu  Grunde  legt 

1.  In  der  Kleinverniessung,  für  Städte,  Gemeinden,  bei  den  Katastern 
u.  dergl.,  bis  zu  einer  Ausdehnung  von  etwa  einer  Quadratmeile  (55  ^Jim) 
betrachtet  man  die  Erde  als  Ebene. 

2.  Bei  den  Vermessungen  kleinerer  Länderstrecken  bis  zu  einer  Aus- 
dehnung von  einigen  hundert  Quadratmeilen  genügt  es,  die  Erde  als  Kugel, 
deren  Halbmesser  der  Erdkrümniung  an  der  betreffenden  Stelle  möglichst 
entspricht,  der  Rechnung  zum  Grunde  zu  legen.  Diese  Näherung  ist  infolge 
der  geringen  Abplattung  der  Erde  z.  B.  immer  hei  der  Berechnung  des 
sphärischen  Excesses  der  gemessenen  Dreiecke  einer  Triangulation  gestattet, 
deren  Seitenlängen  immer  verhältnismässig  klein  sind  und  nur  ausnahms- 
weise 100  km  überschreiten.  In  dem  schweizerischen  Gradmessungsnetz 
z.  B.  ist  die  grösste  Seite  (übrigens  eine  Diagonale  in  einem  Viereck) 
Suchet-Röthi  97  km  lang.  —  In  den  grössten  bis  jetzt  gemessenen  Drei- 
ecken und  wohl  überhaupt  messbaren  Dreiecken,  nämlich  diejenigen,  welche 
vom  Festland  Spanien  nach  den  balearischen  Inseln  und  denjenigen,  welche 
von  Spanien  nach  dem  afrikanischen  Kontinent  hinfibergdegt  worden  sind, ' 
bei  welchen  Seiten  bis  zu  250  hn  Länge  vorkommen,  erreicht  der  Unter- 
schied des  Excesses  auf  dem  Ellipsoid  und  der  Kägd  noch  nicht  O.CX)!", 
bleibt  also  noch  weit  unterhalb  der  Genauigkeit  der  Beobachtungen. 

3.  Es  greift  diese  Vei^leichung  bereits  auf  die  dritte  Stufe  über.  Bei 
der  Ausdehnung  einer  Vermessung  von  1000  Quadratmeilen  und  mehr  ist 
es  nötig,  die  Erde  als  Ellipsoid  von  gegebener  Grösse  zu  betrachten.  Das 
Iwhannteste  und  am  meisten  gebrauchte  ist  dasjenige,  welches  Bessel  in 
der  Mitte  des  19.  Jahrhunderts  abgeleitet  hat,  von  welchem  die  neuerdings 
vollendete  BeaiMtung  der  europäischen  Längengradmessung  im  52.  Breiten- 
grad, von  Greenwich  bis  Warschau  gezeigt  hat,  dass  es  immer  noch 
anderen,  aus  späteren  Rechnungen  erhaltenen,  gleichwertig  ist  und  teilweise 
sogar  den  Vorzug  vor  ihnen  verdient. 

4.  Endlich  bestimmt  man  die  Abweichungen,  welche  zwischen  der 
Annahme  eines  Umdrehungsellipsoids  und  der  wirklichen,  idealen  Erdform, 
dem  sogenannten  Geoid,  bestehen,  auf  welche  hier  noch  etwas  näher 
eini,^cgangen  werden  soll.  Der  Unistand,  dass  die  wahre  Erd^estalt  nur 
wenig  von  einem  Ellipsoid  abweicht,  also  dieses  immer  als  erste  Annälicrung 
betrachtet  werden  darf,  erleichtert  die  weiteren  Untersuchungen  in  hohem 
Masse. 

Aus  zwei  oder  mehreren  Gradmessungen  lässt  sich  das  zugehörige 
Rotationsellipsoid  berechnen.  Es  hat  sich  nun  aber  schon  bald  heraus- 
gestellt, dass  man  bei  der  Zusammenlegung  je  zweier  Gradmessungen  auf 
starke  Widersprüche  stösst,  welche  sich  aus  den  unvermeidlichen  Beob- 
achtungsfehlem kaum  erklären  lassen,  sodass  der  Gedanke  nicht  länger 
abweisbar  war,  die  Erde  sei  nicht  genau  ein  Rotationsellipsoid.  Trotzdem 
sind  die  Berechnungen  in  der  Form  fortgeführt  worden,  als  ob  es  sich 
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jlur  um  unrqidmässige  Messungsfehler  handle.  Immerhin  ist  auch  der 
Versuch  gemacht  worden,  an  Stelle  derselben  ein  dreiachsiges  Ellipsoid 
(von  Schubert  und  Qarke)  zu  setzen,  femer  ist  (von  Boscowitsch,  Qarlce, 
Paucker  und  Ritter)  eine  Rotationsfläche  mit  nicht  elliptischem  Querschnitt 
gerechnet  worden  und  endlich  hat  man  ein  abgeplattetes  Rotationsellipsoid 
mit  zur  Erdachse  schief  liegender  l<leinen  Achse  eingeführt.  Aber  alle 
diese  Versuche  ergaben  kein  besseres  Resultat  für  den  Anschluss  der 
Beobachtungen  an  die  Rechnung,  sodass  als  erste  Annäherung  immer 
noch  ein  gewöhnliches  Rotationsellipsoid  als  die  mathematisch  am  ein- 
fachsten zu  behandelnde  Figur  allen  anderen  vorzuziehen  ist  und  auch 
allein  in  Betracht  gezogen  wird. 

Um  nun  zu  einem  enger  begrenzten  Resultat  zu  gelangen,  muss 
man  zunächst  unzweideutig  feststellen:  was  ist  unter  der  geometrischen 
Figur  der  Erde  zu  verstehen?  Man  kann  sich  zimächst  darunter  diejenige 
Gestalt  denken,  welche  die  Erde  im  grossen  ganzen  besitzt,  d.  h.  wenn 
man  von  den  zufälligen  Unebenheiten  der  physischen  Oberfläche  absieht. 
Diese  Erklärung  genügt  aber  nicht,  sondern  man  muss,  um  zu  einer 
strengen  E>efinition  zu  gelangen,  genauer  sein  und  so  entwickelte  sich 
allmählich  die  jetzt  giltige,  physikalische  Deutung,  welche  mit  der  für  die 
Erde  am  meisten  charakteristischen  Erscheinung  der  Intensität  der  Schwer- 
Icraft  und  der  Centrifugalkraft  zusammenhängt. 

Denken  wir  unS  einen  mit  der  Masse  Eins  begabten  materiellen 
Punkt,  der  unter  dem  Einfluss  der  von  der  Erde  auf  ihn  ausgeQbten 
Massenanziehung  und  der  aus  ihrer  Achsendrehung  entspringenden  Centri- 
fugalkraft steht  Veibmdet  man  diesen  Punkt  mit  allen  Massenelementen 
der  Erde,  so  nennt  man  die  Summen  aller  wirkenden  Massenteilchen,  jedes 
durch  seine  Entfernung  vom  angezogenen  Punkt  dividiert,  das  Potential 
des  Erdkdrpers.  Da  sich  nun  die  Erde  bew^egt»  so  kommt  zu  dem  Punkt 
noch  die  Centrifugalkraft  welche  vom  Quadrat  der  Rotationsgcschwindisr- 
keit  und  seines  Abstandes  von  der  Rotationsachse  abhängt 

Die  Summe  beider,  des  Potentials  und  des  Einflusses  der  Rotations- 
geschwindigkeit nennt  man  die  Kräftefunktion  der  Erde. 

Da  die  Erde  kein  absolut  starrer  Körper  is^  sondern  in  der  Anordnung 
ihrer  Teile  rascheren  oder  langsameren,  periodischen  und  aperiodischen 
Änderungen  unterliegt,  so  ist  die  Kräftefunktion  der  Erde,  streng  genommen, 
noch  von  lIci  Zeit  abhängig.  Es  bedarf  indessen  wohl  keiner  besonderen 
Bemerkung,  üass  diese  Abhängigkeit  von  der  Zeit  vorläufig  bei  geodäti- 
schen Untersuchungen  unberücksichtigt  bleiben  darf. 

Die  Kräftefunktion  ist  für  die  moderne  (icodäsie  von  fundamentaler 
Bedeutung  und  ihre  Bestimmung  das  ideale  Ziel  derselben.  Ihr  Wert  ist 
der  vollkommene  Ausdruck  der  Figur  der  Erde  und  ihrer  Massen lagerung 
in  Bezug  auf  jenen  Punkt. 

Bezieht  man  die  Erde  auf  ein  mit  ihr  fest  verbundenes  rechtwink- 
liges Raumküordinatensystem,  dessen  Ursprung  der  Schwerpunkt  und 
dessen  Z-achse  die  Rotationsachse  ist,  so  lassen  sich  die  Komponenten  der 
Schwerkraft  nach  den  drei  Achsen  (x  y  z)  als  Funktionen  der  Massen- 
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anziehung:  und  der  Centrifugal kraft  darstellen,  von  welchen  man  leicht 

zeigen  kann,  dass  sie  die  partiellen  Differentialquotienten  der  Kräftefunktion 
sind.  Ailgfemein  stellt  die  Ableitung  der  Kräftetunktion,  genommen  in 
einer  beliebigen  Richtung,  die  Komponente  der  Schwere  nach  dieser 
Richtung  dar. 

Geht  man  nun  von  dem  ersten  Punkt  P  nach  einem  unendlich 
benachbarten  Punkt  P'  über,  sodass  beim  Übergang  des  einen  zum  andern 
das  Potential  keine  Änderung  erleidet,  so  ist  die  Schwere  in  dieser  Richtung 
Null,  folglich  die  Schwerkraft  senkrecht  zur  Verbindungslinie  beider  Punkte; 
es  herrscht  somit  Gleichgewicht  in  dieser  Richtung.  Die  Gesamtheit  aller 
der  Punkte,  für  welche  dieses  Gleichgewicht  stattfindet,  bildet  eine  Flache^ 
ffir  welche  die  Kraftefunktion  eine  Konslaitte  ist  man  der  Konstanten 
nach  und  nach  alle  diejenigen  Werte  bei,  deren  sie  fähig  ist,  so  erhält 
man  eine  einfache  unendliche  Schar  von  Flächen.  Jede  solche  Fläche 
bezeichnet  man  als  Niveaufläche, 

In  jedem  Punkt  einer  Niveaufläche  fällt  die  Richtung  der  Schwere 
in  die  fHächennormale;  die  Grösse  der  Schwere  ist  gegeben  durch  die 
Ableitung  der  Kräftefunktion,  genommen  in  der  Richtung  der  Flächen- 
n(Minalen. 

Wenn  nun  auch  die  Bestimmung  aller  Niveauflächen  als  letztes  Ziel 
gelten  muss,  so  haben  doch  zunächst  diejenigen  von  ihnen  besonderes 
Interesse,  welche  durch  die  uns  zut^äntrllchen  Punkte  der  Erde  hindurch- 
gehen, und  unter  diesen  hat  jede  das  gleiche  Recht,  als  geometrische  Figur 
der  Erde  zu  gelten;  denn  keine  davon  ist  durch  irgendein  unzweideutiges 
Merkmal  vor  den  andern  ausgezeichnet.  Hiermit  sind  wir  bei  dem  Punkt 
angelangt,  in  welchem  die  Auffassung  von  Gauss,  Bessel  und  Listing, 
weiche  zuerst  die  physikalische  Definition  einführten,  mit  den  Resultaten 
der  neueren  Forschung  auseinandergeht,  sobald  es  sich  wenigstens  um 
strenge  Begriffe  handelt  Gauss  hat  als  der  erste  in  seiner  »Bestimmung 
des  Breitenunterschiedes  zwischen  den  Sternwarten  von  Döttingen  und 
Altona«  1828  erklärt:  »Was  wir  im  geomefaischen  Sinne  Oberfläche  der 
Erde  nennen,  ist  nichts  anderes,  als  diejenige  Fläche,  welche  flberall  die 
Ricfahmg  der  Schwere  senkrecht  schneidet,  und  von  der  die  Oberfläche 
des  Weltmeeres  einen  Teil  ausmacht«  Bessel  schliesst  sich  dieser  Auf- 
fassung an  (in  seiner  Abhandlung  »Ober  den  Einfluss  der  Unregelmässig- 
keiten der  Figur  der  Erde  auf  geodätische  Arbeiten«  1837,  Asht>n.  Nachr.  16) 
und  f figt  nur  hinzu,  man  könne  sich  diese  durch  die  Meeresfläche  dar- 
gestellte Niveaufläche  durch  ein  Netz  von  Kanälen,  welche  mit  dem  Meer 
in  Verbindinig  stehen  und  durch  dieses  gefüllt  werden,  auch  in  die  Kon- 
tinente fortgesetzt  denken.  J.  B.  Listint^  endlich  (in  seiner  Abhandlung 
Über  unsere  jetzige  Kenntnis  der  Gestalt  und  Grösse  der  Erde.  Göttinger 
Nachrichten  1873)  definiert  dies  dahin,  dass  man  hierbei  von  den  ver- 
hältnismässig kleinen  Störungen  des  Gleichgewichtes  absehen  muss,  welche 
durch  Ebbe  und  Flut,  durch  die  Veränderungen  des  Niveaustandes  und 
durch  den  Wellenschlag  aus  Druckunterschieden  und  Bewingen  der 
Atmosphäre  entstehen.  (Sdihns  folgt.) 
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Üit  EMMMampmdbt  dm  Nyant-Secs. 


Die  Entstehungsweise  des  Nyassa-Sees. 


^chon  Josef  Thomson  hat  (1882)  die  Vermutung  ausgesprochen, 
dass  dieser  See  einem,  in  geologisch  junger  Zeit  erfolgten  gruben- 
artigen Einbruch  der  Erdrinde  sein  Dasein  verdanke.  Dieser 
Ansicht  stimmt  W.  Bernhardt  vollständig  bei.^)  »Für  diese  Art  der  Ent- 
stehung,« sagt  er,  »sprechen  zunächst  die  orographischen  Verhältnisse,  indem 
der  See  mit  einer  Spiegdhöhe  von  500  m  in  kinggestreckter  Form  in  ein 
Hochbind  eingesenkt  ist,  das  sich  beiderseits  zu  Meereshöhen  von  1000  bis 
2000  m  und  darüber  erhebt  DafOr  sprechen  femer  die  Tiefenverhältnisse 
des  Sees.  Nach  den  Ergebnissen  der  in  neuester  Zeit  von  englischer  Seite 
ausgeführten  Tiefenmessungen  weist  der  See  in  seiner  nördlichen  Hälfte  in 
weiter  Ausdehnung  eine  Tiefe  von  fiber  300  Faden  oder  550  m  auf  und 
besitzt  eine  grösste  durch  Lotung  ermittelte  Tiefe  von  nahezu  800  m.  Wir 
können  uns  diese  Tiefen,  die  zum  Teil  noch  um  Hunderte  von  Metern 
unter  den  Spiegel  des  Indisclien  Oceans  hinabreichen,  nach  aller  unserer 
Kenntnis  von  dem  Wirken  der  Naturkräfte  nicht  anders  entstanden  denken 
als  durch  einen  Eiiibrucii  der  Erdrinde.  Auf  meinen  Reisen  habe  ich  die 
Spuren  eines  solchen  Einbruchs  auch  vielfach  direkt  beobachten  können. 
Die  Randverwerfungen,  längs  deren  das  Einsinken  des  Nyassa- Grabens ^ 
erfolgt  Ist,  prägen  sich  an  vielen  Stellen  in  der  Schichtenlagerung  deutlich 
aus.  Auch  das  häufige  und  zum  Teil  recht  mächtige  Vorkommen  von 
Reibungsbreccien  an  den  ürabenrändern  ist  hier  von  Bedeutung,  indem  es 
darauf  hinweist,  dass  an  den  Randabfällen  zum  See  bedeutende  Gebirgs 
bewegungen  stattgefunden  haben.  Bemerkenswert  ist  schliesslich  ein  auf- 
fälliger Gegensatz,  der  sich  in  der  Art  der  Erosionswirkung  in  der  Umgebung 
des  Nyassa  zu  erkennen  giebt.  Während  das  Hochland  in  gewisser  Ent- 
fernung vom  See  flach  well  ige  Formen,  sanft  eingesenkte,  gefälischwache 
Thälcr  mit  rundlichen  Bergkuppen  dazwischen,  aufweist.  Formen,  wie  sie 
den  Ruhezustand  am  Ende  einer  lange  währenden,  durch  fremde  Einflüsse 
nicht  gestörten  Erosions- Periode  zu  bezeichnen  pflegen,  stellen  sich  mit 
der  Annäherung  an  den  Abbruch  zum  See,  innerhalb  eines  Gebietsstreifens 
dessen  Breite  selten  fiber  10  bis  15  ^  hinausgeht,  schluchtartig  ein- 
geschnittene Thflier  mit  stark  geneigten  Bachsohlen  und  gralartig  zuge- 
schirfte  Beigrflcken  mit  wild  zerschlitzten  Hingen  ein.  Diese  Formen 
zeigen  an,  dass  die  Erosion  hier  noch  in  einem  jugendlichen  Stadium  sieht 
Die  Beschränkung  der  Formen  auf  einen  Streifen  von  der  angegebenen 
geringen  Breite  beweist  zugleich,  dass  die  Verstärkung  der  Vorflut,  aus 
welcher  die  Erosion  ihren  neuen  kräftigen  Impuls  erhalten  hat,  erst  vor 
verhältnismässig  kurzer  Zeit  eingetreten  sein  kann.  Auch  diese  Erscheinung 
findet  eine  ungezwungene  und  vollkommen  befriedigende  Erklärung  nur  in 
der  Annahme,  dass  der  Nyassa- Graben  in  geologisch  junger  Zeit  durch 
tektonischen  Eintmich  entstanden  ist 


>)  Verhandl.  d.  ües.  f.  Erdkunde  zu  Berlin  18^,  Bd.  24,  No.  10,  S.  441. 
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Der  Einbruch  ist  über  das  Nordende  des  Sees  hinaus  noch  auf  eine 
weite  Strecke  nach  Nordwesten  zu  verfolgen.  Nur  ist  hier  die  Einbruchs- 
tiefe geringer  gewesen  als  im  Bereich  des  Sees,  und  man  sieht  hier  daher 
die  eingebrochenen  Gebirgsmassen  noch  auf  mehr  oder  weniger  grosse 
Höhe  über  den  Spiegel  des  Sees  aufragen.  In  70  km  Entfernung  vom 
Nordende  des  Sees  erleidet  das  Einbruchsgebiet  eine  Gabelung  in  zwei  nach 
verschiedenen  Richtungen  sich  erstreckende  Bruchfelder.  Das  eine  Bruchfeld, 
das  nach  Nordwesten  zum  Rikwa-See  hinüberzieht,  hat  langgestreckte 
grabenförmige  Gestalt  und  darf  seiner  Richtung  nach  wohl  als  die  eigent- 
liche Fortsetzung  des  Nyassa- Grabens  angesehen  werden.  Das  zweite 
Bmchfeld,  das  den  Oberlauf  des  Ruaha  in  sich  enthält,  erstreckt  sich  mehr 
in  die  Breite  und  erscheint  als  ein  grosser  Quereinbruch  zu  dem  Nyassa- 
Rikwa-Onben.  Die  westliche  Begrenzung  dieses  zweiten  Bruchfeldes  wird 
durch  einen  schroffen  Gebiigsrand  gebildet,  der,  soweit  Verf.  ihn  habe 
ubersehen  können,  in  gerader  Linie  nach  Nordosten  zieht  Eine  scharfe 
Grenze  des  Bruchfeldes  nach  Osten  hin  hat  Verf.  nicht  wahrnehmen  können. 
Dag^en  erhebt  sich  im  Sflden  wieder  ein  deutlicher  Bruchrand,  der  bis 
zum  Mbarali-Fluss  östliche  Richtung  einhält  und  dann,  dem  Lauf  dieses 
Flusses  folgend,  nach  Südosten  umschwenkt.  Im  Quellgebiet  des  Mbarali 
erreicht  er  als  orographisch  ausgeprägter  Rand  sein  Ende.  Ob  er  in  ver- 
steckter Form,  in  dem  geologischen  Aufbau,  noch  weiterhin  nachweisbar 
ist,  wie  ich  nach  den  auf  der  Reise  angestellten  Beobachtungen  fast  an- 
nehmen möchte,  bedarf  noch  einer  weiteren  Untersuchung. 

Mit  dem  Einbruch  des  Nyassa- Grabens  ist  im  Norden  des  Sees, 
gerade  an  der  eben  erwähnten  Qabelungsstelle,  ein  Emporquellen  von 
vulkanischen  Massen  verbunden  gewesen.  Die  Erhebungen,  die  sich  dabei 
inmitten  des  Einbruchsgebietes  aufgetürmt  haben,  stören  zwar  in  orO' 
graphischer  Beziehung  einigermassen  den  Zusammenhang  zwischen  dem 
Nyassa-Oraben  und  den  im  Norden  gelegenen  Bnichfeldem.  in  geologischer 
I  Beziehung  tritt  dieser  Zusammenhang  dafür  um  so  klarer  hervor.« 

Die  Bildung  des  Hagels.- 

Von  Dr.  Wllh.  Trabert 

(SchluM.) 

Is  ist  nun  eine  sehr  bemerkenswerte  Thatsache,  —  Kämtz  hat  darauf 
I  hingewiesen  und  sie  scheint  Regel  zu  sein  —  dass  im  allge- 
!  meinen  die  Gestalt  der  Hagelkörner  bei  jedem  einzelnen  Nieder- 
schlage nahe  dieselbe  ist.  Kämtz  beobachtete  einen  Hagelfall,  bei  welchem 
nach  einer  Pause  ein  neuer  Niederschlag  eintrat,  damit  änderte  sich  auch 
die  Form  der  Hagelkörner.  Die  gleiche  Beobachtung  machte  Colladon  im 
Kanton  Vaud,  es  fiel  Hagel  successive  in  Intervallen  von  wenigen  Minuten. 
Jedes  Mal  änderte  sich  die  Gestalt  des  Hagels.  Auch  Adanson  nahm  einen 
solchen  Wechsel  bei  Änderung  der  Windrichtung  wahr.  Die  Gestalt  der 
Hagelkörner  scheint  also  innig  an  die  Konstitution  der  Wolke  geknfipft  zu  sein. 
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Es  erübrigt  uns  nun,  nach  Besprechung  des  Beobachtungsnuterials 
auf  jene  Fragen  einzugehen,  welche  sich  uns  im  Laufe  derselben  mit  Not- 
wendigkeit  aufdritaigten. 

Wie  entsteht  der  Onuipdkem?  —  Auch  in  der  Niederung  gidrt  es 
Graupel.  Ich  halie  aber  in  Wien  Onupel  nie  anders  fallen  sehen,  als 
wenn  (vorzugsweise  im  Frühjahr)  bei  steigendem  Barometer  und  gerad- 
linigen von  NW  nach  SO  verlaufenden  Isobaren  rasch  wechselnde  Bewölkung 
mit  zeitweisem  Oussregen  ans  blaugrauen,  tiefziehenden  Wolkenballen  sich 
einstellte.  Dann  graupelt  es  oft  mit  vereinzeltem  Bh'tz  und  Donnerschlag. 
Nicht  anders  verhält  es  sich,  wie  eine  Zusammenstellung  von  Schwenck 
über  die  Oraupclfälle  in  tiscop  zeigt,  in  Deutschland;  Graupel  fiel  vor- 
zugsweise bei  steigendem  Barometer  bei  nordwestlichen  Winden  auf  der 
Rückseite  der  Depressionen.  Graupel  fällt  somit  in  der  Niederung,  wenn 
bei  relativ  niedriger  Temperatur  und  nicht  zu  grosser  Höhe  jener  Isotherme, 
in  deren  Nähe  wir  gleichzeitig  unterkühlte  Tröpfchen  und  Schneekr>'stalle 
finden,  eine  rasche  und  intensive  Kondensation  eintritt.  Die  eigentliche 
Heimat  der  Graupehi  ist  das  Hochgebirge,  wo  der  Hagel  fast  fehlt.  Der 
Verfasser  dieser  Zeilen  hat  während  seines  wiederholten  oft  längeren  Aufent- 
haltes auf  dem  Sonnblick  dort  viele  Gewitter  erlebt,  auf  ein  Gewitter  ohne 
Graupel  kann  er  sich  nicht  erinnern,  und  die  Aufzeichnungen  des  Beob- 
achters bestätigen  es.  Im  Thal  unten  ist  er  verschwunden,  die  Graupei- 
kömer  schmelzen,  wenn  nicht  die  Bedingungen  dafür  da  sind,  dass  sie 
sich  zu  Hagelkörnern  entwickeln. 

Wie  aber  die  Aufzeichnungen  auf  dem  Sonnblick  lehren,  haben  wir 
dort  fast  stets  bei  Gewitter  gleichzeitig  Graupel,  unterkühlte  Tröpfchen 
und  Schneekiystalle.  Wir  haben  also  den  Sitz  der  Bildung  des  Graupel- 
komes  dort  zu  suchen,  wo  gleichzeitig  Schneekryslalle  und  unterkühlte 
Tröpfchen  vorkommen,  und  damit  stimmt  ja  auch  die  Untersuchung;  der 
Struktur  des  Oraupelkomes  wohl  flberein.  Es  sind  Schneekiysfadle,  die 
durch  unterkühlte  Tröpfchen  zusammengeschweisst  sind  Dann  aber  reduziert 
sich  auch  bei  dem  Graupelkom  (ebenso  wie  bei  den  ihn  umgebenden 
konzentrischen  Eishüllen  und  den  kryslallinischen  Bildungen)  das  Problem 
des  Bildung  desselben  auf  die  Frage:  Was  veranlasst  das  Zusammenfliessen 
von  unterkühlten  Tröpfchen  und  Eiskrystallen?  Die  Frage  ist  bei  einer 
jeden  der  drei  Eisarten  die  gleiche,  und  die  Verschiedenheit  in  der  Struktur 
der  Wolke^  in  der  es  sich  bildet 

Was  im  Hagelkorn  aufeinander  folgt  von  Innen  nach  Aussen,  das 
folgt  in  der  Wolke  von  oben  nach  unten,  in  der  obersten,  für  die  Hagel - 
bildung  in  Betracht  kommenden  Wolkenregion  haben  wir  gleichzeitig  Schnec> 
krystalle  und  unterkühlte  Tröpfchen;  in  der  mittleren  Region  haben  wir 
unterkühlte  Tröpfchen  allein;  in  der  untersten  Region  aber  haben  wir  die 
gewöhnlichen  Nebeltröpfchen  mit  einer  Temperatur  mehr  oder  weniger 
über  Null,  Die  erste  Schichte  liefert  den  Kern,  die  zweite  Schichte  liefert 
die  konzentrischen  Hüllen,  die  dritte  Schichte  endlich  liefert  das  Material 
zu  jenen  mehr  oder  weniger  krystaiiinischen,  erst  auf  dem  Hagelkorn 
allmählich  erstarrten  Bildungen. 
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Das  Problem  spitzt  sich  also  bei  allen  drei  Eisarten  zu  auf  die  Frage: 
Welche  Ursache  bewirkt  die  Vereinigung  der  Kondensationspartikcl 
und  damit  das  Wachstum  des  Hagelkorns?  Leop,  v.  Buch  hat  in  seiner 
Hageltheorie  das  Wachstum  des  Hagels  durch  den  Fall  erklärt  Jedes 
zufällig  grössere  und  damit  rascher  fallende  Teilchen  vereinigt  sich  im 
Falle  mit  allen  jenen  Teilchen,  die  es  im  Falle  überholt.  Viele  andere 
Forscher  haben  diese  Ansicht,  die  übrigens  auch  schon  früher  ausgesprochen 
mtöß,  adoptiert  und  Osb.  Reynolds  hat  sie  durch  Experimente  zu  stützen 
fCßucht 

So  natürlich-einfach  und  plausibel  nun  auch  diese  Ansicht  ist  und 
so  schön  sie  insbesonders  die  von  unten  her  wachsenden  Hagdformen  zu 
eridiren  vermag,  so  stehen  ihr  doch  einige  gewichtige  Einwände  entgegen. 

Vor  allem  wird  sich  die  Frage  aufdrängen:  Reicht  denn  der  Oehalt 
der  Luft  an  Kondensationsprodukten  hin,  um  im  Fall  das  Wachstum  des 
Hagels  zu  erklären?  Das  können  wir  nun  leicht  rechnen.  Es  ergtebt  sich 
fär  dn  kugelförmiges  Hagelkorn,  wenn  es  eine  Schichte  von  H  Centimetern 

w  H 

durch^lt,  als  Zunahme  des  Radius  (gleichfalls  in  Centimetern)  Jr  ^ 

worin  w  der  Oehalt  eines  Kubikmeters  Luft  an  Wasser  in  flüssiger  Form 
(in  Grammen  ausgedrückt)  ist 

Setzen  wir  H  =  200000  und  nehmen  wir  w  selbst  zu  4  Gramm  an, 
so  ergiebt  sich  als  Vergrösserung  des  Radius  nur  2  mml  Selbst  mit  den 
extremsten  Annahmen  ist  es  unmöglich,  das  Entstehen  von  Hagelkörnern, 
wie  sie  thatsächlich  beobachtet  wurden,  zu  erklären;  sind  doch  einheitliche, 
nicht  durch  Zusammenballung  entstandene  Hagelsteine  vun  ganz 
sicher  verbürgt;  es  scheint  aber,  dass  man  unbedenklich  noch  wdter  bis 
zu  '/«      iß  vielleicht  bis  zu  1      gehen  könnte. 

Dazu  kommt,  dass  es  doch  recht  wahrscheinlich  erscheint,  dass  ein 
nicht  unbetrachUicher  Tdl  der  kldnen  Wassertröpfchen  durch  den  dem 
Hagdkom  vorausgehenden  Luftstrom  auf  die  Sdte  geschoben  wird,  und 
nicht  mit  dem  Hagdkom  verdnigt  wird.  Und  wollte  man  sdbst  über  diese 
Scbwierigkdten  hinweg  sehen,  so  gut  jene  von  unten  anwachsenden  Hagel- . 
fomien  zu  erklären  wären,  die  konzentrischen  Eishüllen  der  kugdförmigen 
Hagdkömer,  die  auch  bei  Annahme  von  Rotation  nicht  entstehen  könnten, 
blidien  unerklärt  Man  hat  auch  durch  Annahme  eines  möglichst  langen 
Verwdiens  der  Hagdkömer  in  der  Höhe  (Volta,  Coust^  Marangoni  u.  s.  w.) 
die  Vergrösserung  zu  erklären  versucht,  besonders  zu  dner  Zeit,  wo  man 
an  Kondensation  des  Dampfes  der  umgebenden  Luft  auf  dem  Hagelkorn 
dachte,  hatte  diese  Ansicht  manches  Verluckende,  die  zu  Hilfe  genommenen 
Kräfte  waren  aber  durchaus  so  abenteuerlicher  Natur,  dass  diese  Theorien 
einer  ernsten  Widerlegung  kaum  bedürfen. 

Wir  müssen  uns  daher  nach  einer  anderen  Ursache  umsehen,  welche 
den  unmittelbaren  Anstoss  zum  Zusammenfliessen  der  Kondensationspartikel 
geben  kann.  Es  hat  ja  auch  ganz  den  Anschein,  als  ob  in  einer  einzelnen 
Schichte  ziemlich  gleichzeitig  das  Zusammenfliessen  zahlreicher  unterkühlter 
Tröpfchen  erfolge,  nicht  allmählich,  wie  dies  beim  Fallen  sdn  müsste. 
(kea  1900.  27 
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Es  ist  auch  berdls  auf  eine  solche  Erscheinung  hingewiesen  worden. 
Es  hat  Lord  Rayldgh  gezeigt,  dass,  wenn  man  dem  austretenden  Wasser- 
strahl eines  Springbrunnens  eine  geriebene  Siegellackstange  nähert,  dann 
ein  Zusammenfliessen  der  Tröpfchen  eintritt  Es  hat  dann  auch  Lüdge 
gezeigt  dass  Tr5plchen  zum  Zusammenfliessen  veranlasst  werden,  wenn 
Änderungen  des  elektrischen  Feldes,  in  welchem  sich  die  Tröpfchen  befinden, 
stattfinden,  und  ähnliche  Versuche  wurden  von  R.  v.  Helmholtz  und  anderen 
bei  Dampf  strahlen  gemacht 

Wenn  es  nun  eine  Thatsache  ist,  dass  Änderungen  des  elektrischen 
Feldes  ein  Zusammenfliessen  von  Tröpfchen  bewirken,  dann  muss  diese 
Erscheinung  in  den  Wolken,  insbesondere  in  den  Gewitterwolken  eine 
grosse  Rolle  spielen  und  in  der  That  hat  man  sie  ja  vielfach  bereits  heran- 
gezogen, um  das  Zusammenfliessen  der  Tropfen  beim  Gewitterregen  zu 
erklären;  es  ist  klar,  dass  beim  Hagel  diese  Erscheinung  dieselbe  wichtige 
Rolle  spielen  muss.  Und  es  liegen  ja  auch  mannigfache  Anhaltspunkte 
dafür  vor,  dass  wirklich  bei  der  Entstehung  des  Hagels  der  Elektrizit^ 
eine  ausschlaggebende  Bedeutung  zukommt 

De  Saussure,  Arago  u.  a.  behaupten,  es  gebe  keinen  Hagel  ohne 
elektrische  Erscheinungen.  Auch  die  neueren  Aufzeichnungen  unserer 
Gewitternetee  bestätigen  diese  Ansicht  Ja,  Hagelwetter  zeichnen  sich 
geradezu  durch  ausserordentlichen  Reichtum  an  Blitzen  aus,  sie  folgen 
einander  in  rascher,  unaufhörlicher  Folge  und  kontinuierlich  rollt  der 
Donner,  wenn  auch  nicht  laut* 

Auf  dem  Pikes  Peak  wurde  die  Wahrnehmung  gemacht,  dass  nach 
einer  elektrischen  Entladung  allemal  der  Hagelfall  etwa  eine  halbe  Minute 
lang  aufhörte.  Auch  sonst  hat  man  vielfach  einen  Zusammenhang  zwischen 
den  elektrischen  Entladungen  und  der  Intensität  des  Niederschlages  l)enierkt 
Im  allgemeinen  beobachtet  man  aber  in  der  Niederung  die  entgegengesetzte 
Erscheinung  wie  auf  Pikes  Peak,  einem  Blitze  folgt  starker  Regen-  oder 
Hagelfall. 

Im  Einzelnen  sind  wir  uns  nun  leider  über  den  Vorgang  bei  den 
f  rfiher  besprochenen  Versuchen  durchaus  nicht  im  Klaren,  und  es  ist  hier- 
nach zu  erwarten,  dass  wir  dann  auch  bei  Anwendung  derselben  eine 
Kterstellung  der  Details  vermissen  werden.  Unsere  Kenntnisse  gehen  ja 
kaum  über  die  einfache  Thatsache  hinaus»  dass  Änderungen  des  elektrischen 
Feldes,  wie  sie  beim  Gewitter,  insbesondere  beim  Hagelwetter  in  hohem 
Masse  auftreten,  ein  Zusammenfliessen  der  Tropfenelemente  verursachen 
müssen. 

Jedem  einzelnen  {Geldwechsel  muss  ein  Massenzusammenfluss  ent- 
S|)rechen,  und  es  ergiebt  sich  hieraus  ganz  von  selbst,  dass  wir  dann  jede 
einzelne  Eisschichtc  des  Hagelkornes  als  in  einem  einzigen  Akt  entstanden 
uns  zu  denken  haben.  Der  Schichtenwechsel  findet  hierbei  seine  un- 
gezwungene Erklärung,  ja,  wir  können  uns  auch  wohl  eine  vage  Vorstellung 
davon  machen,  dass  je  nach  der  Art  des  Feldes  und  seiner  Veränderung 
—  die  von  der  Konstitution  der  Wolke  abhängen  wird  —  auch  die  Art 
des  ZusammenfUessens  und  damit  die  Gestalt  der  Hagelkörner  eine  ver- 
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sdiiedene  sein  wird.  Dass  wir  dabei  im  Einzelnen  nicht  klar  sehen,  darüber 
ionn  ja  gewiss  kein  Zweifel  bestehen. 

Auch  jener  eigentümliche  Wechsel  durchsichtiger  und  opaker  Schichten 
findet  wenn  jede  Schichte  einem  einheitlichen  plötzlichen  Akt  ihr  Entslehen 
verdankt,  seine  Erklärung.  Wenn  wir  dne  unterkühlte  Wassermasse  vor 
uns  haben  und  durch  irgend  eine  Ursache  ein  Erstarren  derselben  ein* 
gekttet  wird,  dann  nimmt  bekanntlich  nur  ein  Teil  der  Masse  (entsprechend 
dem  Oiade  der  Unterkühlung)  feste  Form  an,  die  ganze  JMasse  erwirmt 
sich  aber  auf  Null  Qrad  Jeder  einzelnen  aus  unterkühlten  Tropfen  plötzlich 
entstandenen  Eisschichte  wird  also  mit  Notwendigkeit  eine  Wasserschicht 
entsprechen  müssen,  die  erst  naditriglich  und  allmählich  auf  dem  Hagd- 
hom  erstarren  kann.  Es  eigiebt  sich  hierbd  natuigemäss  ein  Wechsel 
vcfschieden  gearteter  Schichten;  es  ist  aber  Mar,  dass,  wenn  diese  Erklärung 
richtig  ist,  dann  die  Analyse  der  inneren  Struktur  der  dnzdnen  Eisschichten 
sie  ergdien  muss.  Die  Untersuchungen  Hartings  besagen  deutlich,  dass 
die  glasartigen,  durchsichtigen  Eisschiditen  aus  dnzdnen  Eiszellen  bestanden 
(also  auf  plötzliches  Erstarren  zurückzuführen  sind).  Von  den  weissen, 
dem  Kern  ähnlichen  Lagen  wird  aber  leider  nur  gesagt,  dass  in  ihnen 
zahlreiche  Luftblasen  enthalten  waren.  Unsere  Kenntnisse  der  Struktur- 
verhältnisse lassen  uns  hier  bedauerlicher  Weise  im  Stiche.  Der  Mangel 
an  genauen  und  ins  Detail  eingehenden  Untersuchungen  der  Struktur  jeder 
tinzeinen  Eisschicht  wird  hier  als  eine  wesentliche  Lücke  empfunden. 
'  Der  Einschluss  zahlreicher  Luftblasen,  die  Ähnlichkeit  der  bei  Rota- 
tionsfiguren vorkommenden,  sicherlich  allmählich  erstarrten  Masse  mit  den 
inneren  opaken  Schichten  spricht  gewiss  nur  zu  Gunsten  dieser  Auffassung. 
'  Es  tritt  uns  dann  aber  sofort  wiederum  jene  Frage  entgegen,  die 
sich  uns  schon  ein  Mal  bei  der  äusseren,  allmählich  erstarrten,  mehr  oder 
^weniger  krystallinischen  Schichte  aufdrängte: 

Woher  rührt  die  Kälte,  welche  die  ursprünglich  im  wässerigen  Zu- 
stand auf  dem  Hagelkorn  vorhandene  Schicht  erstarren  lässt?  Dass  ein 
rapider  und  energischer  Wärmeverbrauch  stattfindet,  ist  Thatsache;  es 
I  müssen  zum  Gefrieren  der  oft  mächtigen  Lagen  bedeutende  Wärmemengen 
dem  entstehenden  Hagelkorn  entzogen  werden.  Auch  die  noch  an  der 
I  Erdoberfläche  beobachteten  Temperaturen  der  Hagdkömer  von  —  2,  —  5, 
ji,  —  7®  C  bewdsen  es. 

Zwd  Fragen  sind  es  somit,  auf  die  sich  die  Erklärung  der  Bildung 
des  Hagds  konzentriert  und  mit  deren  Beantwortung  die  ganze  Erscheinung 
ncmlich  weitgehend  ins  Detail  aufgeklärt  ist  Die  dne  ist  die  Frage  nach 
der  Uisache  des  Zusammenfliessens,  die  andere  jene  nach  der  Ursache  des 
Wirmeverbrauches. 

Wir  haben  gesehen,  da^s  wir  wohl  zwdfdlos  die  erste  Ursache  in 
der  EIcktrizHäi  zu  suchen  htben,  wir  haben  aber  auch  gesehen,  dass  wir 
noch  weit  von  einer  vollsländigen  Beantwortung  dieser  Frage  entfernt  sind. 

Was  nun  die  zwdte  Frage  nach  der  Ursache  der  Kälte  anbdangt, 
so  steht  CS  mit  ihrer  Beantwortung  noch  weit  schlimmer.  Auch  hier  hat 
<i  freifich  nicht  an  Versuchen,  sie  zu  beantworten,  gefehlt 
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Man  hat  vor  allem  die  Verdunstung,  welcher  die  Hagelkörner  bein' 
Fallen  ausgesetzt  sein  sollen,  herbeigezogen  (Volta,  v.  Buch,  Marangoni  u.s.w.) 
während  allerdings  wieder  andere  Theorien  komischer  Weise  das  gerade 
Gegenteil  der  Verdunstung,  nämlich  eine  Kondensation  auf  dem  Hagelkorr 
angenommen  haben.  Die  Frage  erledigt  sich  natürlich  sehr  leicht.  Ver- 
dunstung kann  auf  dem  Hagelkorn  von  0'^  Temperatur  nur  dann  eintreten 
wenn  der  Taupunkt  der  Luft,  durch  welche  das  Hagelkorn  fällt,  kleinei 
ist  als  0*^,  liegt  er  höher,  so  wird  ini  Gegenteil  eine  Kondensation  statt- 
finden. Es  bedarf  keiner  weiteren  Erörterung,  dass  hiernach  von  einet 
Verdunstung  des  flüssigen  Wassers  auf  dem  Hagelkorn  keine  Rede  seir 
kann.  Die  künstliche  Eiserzeugung  durch  Verdunstung,  auf  die  schor 
L.  V.  Buch  hinwies,  setzt  eben  das  Vorhandensein  trockener  Luft  voraus 
beim  Hagelwetter  haben  wir  selbstverständlich  diese  in  den  in  Betrachi 
kommenden  Regionen  nicht  zur  Verfügung. 

Man  hat  weiter  gesagt,  die  Kälte  wird  nicht  erst  erzeugt,  sie  ist  da 
und  es  ist  nur  das  Hereinstürzen  kalter  Luft  (sei  es  von  der  Seite,  sei  es 
von  Oben),  durch  welche  das  Gefrieren  des  Wassers  verursacht  wird 
(Sdiwaab,  Nöllner,  Mohr,  f  aye  u.  s.  w.).  So  sehr  nun  auch  die  neueres 
Untersuchungen,  insbesondere  jene  von  Prohaska  (durch  welche  wiederholt 
bewiesen  wurde,  dass  wenigstens  eine  grosse  Gruppe  von  Gewittern  imma 
an  der  Grenzfläche  zweier  Gebiete  von  ungleicher  Temperatur  vorkotnmenl 
dafQr  sprechen,  dass  die  Abkühlung,  welche  diese  Gewitter  bringen,  durdi 
das  Einbrechen  der  kalten  Luft  zu  erklären  sei,  so  ist  es  doch  sicher 
dass  damit  nur  ein  Teil  der  Erscheinung  erklärt  Ist  Dass  net)enbei  aud 
der  Gewitterprozess  selbst  eine  Abkühlung  hervorruft,  ist  zweifellos,  wi< 
wollten  wir  sonst  in  den  Tropen,  z.  B.  in  Bismarckburg,  die  bedeutende! 
Temperaturstüize  bei  Gewittern  erklären?  Vollends  aber  beim  Hagelkon 
können  wir  denn  doch  wohl  nidit  schichtweise  ein  Eindringen  kalter  Lul 
annehmen.  Die  Betrachtung  des  Hagelkornes  drängt  vielmehr  so  unwider- 
stehlich zur  Annahme  einer  zeitweise  auftretenden  intensiven  Wärmeent 
Ziehung,  die  mit  dem  Hagelprozess  selbst  in  innigster  Beziehung  stein 
dass  es  wohl  auch  nur  hierdurch  verständlich  ist,  wenn  so  unnatürlich^ 
und  willkürliche  Theorien  ,  welche  ein  Hin-  und  Herfliegen  der  Hagel 
kömer  zwischen  kalten  und  warmen  Schichten  annehmen,  Beachtung  findei 
konnten. 

Es  ist  weiter  die  Annahme  gemacht  worden,  dass  beim  Gewitter 
und  Hagelprozess  ein  Umsetzen  von  Wärme  in  Elektrizität  stattfind 
(De  Luc,  Harting,  Baumgartner,  Wettstein,  Riniker  u.  s.  w.).  Es  ist  die 
lediglich  eine  Hypothese,  sie  ist  gegenstandslos,  so  lange  ihre  physikalisch 
B^ründung  noch  fehlt. 

Es  haben  andere  (Reye,  Couste  u.  s.  w.)  die  aufsteigende  Bewegung 
herbeigezogen.  Es  ist  nun  zweifellos  richtig,  dass  diese  letztere  bein 
Gewitter-  und  damit  selbstverständlich  auch  beim  Hagelprozess  eine  wesent 
liehe  Rolle  spielt,  es  ist  auch  klar,  dass  nur  dann,  wenn  die  aufsteigend 
Bewegung  bis  in  hohe,  unter  0®  abgekühlte  Regionen  hinauf  reicht,  di 
ersten  Elemente  des  Hagelkornes  gebildet  werden  können,  aber  die  aul 
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steigende  Bewegung  ist  offenbar  nicht  geeignet,  das  Gefrieren  des  bereits 
in  flüssiger  Form  Icondenslerten  Wassers  auf  einem  Hagellcom,  das  bereits 

aus  grösserer  Höhe  herabkam,  zu  erklären,  noch  dazu  in  periodischer  Folge. 

Es  ist  endlich  eine  Abkühlung  durch  plötzliche  Expansion  der  Luft 
ano^enommen  worden  (Humboldt,  Muncke,  Mühry).  Ais  physikalisch  be- 
gründet kann  in  dieser  Beziehung  wohl  nur  jene  Auffassung  bezeichnet 
werden,  welche  die  Ausdehnung  auf  elektrische  Abstossung  im  Innern  der 
Gewitterwolke  zurilckführt  Der  Verfasser  der  vorh'egenden  Arbeit  war 
selbst  überzeugt,  dass  hierin  die  Ursache  des  Wärmeentzuges  zu  suchen 
id;  ein  Einwand,  der  ihm  von  Herrn  Hofrat  Hann  gemacht  wurde,  dass 
dne  so  bedeutende  Expansion,  wie  sie  zur  vorhandenen  Abkfihlung  not- 
wendig sei,  sich  unt>edingt  am  Barometer  t>emerkbar  machen  müsse,  ist 
aber  so  schlagend,  dass  auch  diese  Erklärung  unbedingt  aufg^^eben 
werden  muss. 

Die  Beantwortung  der  Frage  nach  dem  Wärmeentzug  erscheint  hier- 
nach vorläufig  nicht  möglich.  Hier  liegt  das  eigentliche  dunkle  Gebiet 
bei  der  Erklärung  des  Hagel prozesses.  Es  liess  sich  ja  zwar  auch  bei  der 
Fraise  nach  der  Ursache  des  Zusammenfliessens  noch  keine  vollkommen 
befriedigende  Antwort  geben,  aber  es  stellte  sich  doch  als  zweifellos  heraus, 
dass  diese  Ursache  in  der  Elektrizität  zu  suchen  sei.  Sollte  dies  nicht  auch 
in  einer  noch  unaufgeklärten  Weise  bei  der  Ursache  des  Wärmeentzuges 
der  Fall  sein?  Der  Verfasser  wenigstens  möchte  mit  Prohaska  glauben: 
»Die  Zukunft  dürfte  wahrscheinlich  denen  Recht  geben,  welche  der  Elek-  ^ 
(triatät  bei  den  Vorgangen  in  der  Gewitterwolke  eine  grössere  Rolle  zu- 
weisen, als  dies  gegenwärtig  zumeist  geschieht« 

;  Es  war  in  dieser  Arbeit  beabsichtigt,  eine  Zusammenstellung  dessen 
'■zu  geben,  was  wir  in  Bezug  auf  die  Bildung  des  Hagels  als  gesichertes 
iTissen  ansehen  können  und  wo  anderseits  unsere  Kenntnisse  noch  mangd- 

kaft  sind.  Es  lag  dem  Verfasser  daran,  zu  zeigen,  dass,  wenn  man  heute 
die  Bildung  des  Hagels  als  etwas  der  Erklärung  ganz  und  gar  Unzugäng- 
liches ansieht,  eine  derartige  Ansicht  doch  zu  weitgehend  und  zu  pessi- 
mistisch sei. 

Ein  Eingehen  auf  die  Mechanik  des  Hagelwetters  erschien  dabei 
iiicht  nötig.  Es  wurde  stillschweigend  als  erwiesen  betrachtet,  dass  sich 
Hagelwetter  und  Gewitter  nur  quantitativ,  nicht  qualitativ  voneinander 
mrteischeiden,  es  wurde  als  erwiesen  angesehen,  dass  es  Gewitter  und 
Hagelwetter  giebt,  die  echte  Wirbel  mit  vertikaler  Achse  sind,  dass  es 
aber  auch  Hagelwetter  giebt,  die  ganz  so  wie  die  Gewitter  in  Gestalt 
hager,  schmaler  Bänder  dahinziehen,  also,  wenn  nun  schon  ein  Mal  alles 
Wiibd  sein  muss,  als  Wui>el  mit  horizontaler  Achse  aufgefasst  werden 
können.  Das  Wesentliche  dabei  ist,  dass  durch  irgendwelche  Ursachen 
und  auf  iigend  eine  Art  ein  rapides  Aufsteigen  und  damit  rasche  Konden- 
'»tion  erzielt  wird. 

Je  nach  der  Höhe  wird  diese  Kondensation  bis  empor  zur  Isotherme 
Null  in  Form  von  gewöhnlichen  Tröpfchen,  jenseits  derselben  zunächst 
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in  untericühlten  Tröpfchen  und  dann  In  Schneekrystallen  erfolgen.  Diea^ 
drei  Stufen  tiefem  in  umgelcehrter  Reihenfolge  die  drei  verschiedenen 
Eisarten,  die  wir  von  Innen  nach  Aussen  im  vollständig  entwickelten  Hagel- 
kom  finden. 

Doch  noch  eine  Frage  dringt  sich  hier  uns  auf.  Muss  jedes  Magd- 
kom  in  seinem  Innern  den  schneeigen  Onupelkem  beigen?  Dass  es  im 

allgemeinen  so  sein  wird,  weil  die  Kondensation  meist  in  Höhen  hinauf- 
reicht, in  denen  bereits  Eiskrystalle  vorhanden  sind,  ist  einzusehen,  abet 
denkbar  wären  natürlich  auch  Hagelkörner  mit  klarem  Kern.  In  der  Thal 
weist  denn  auch  die  Litteratur  zahlreiche  Fälle  auf,  wo  das  Vorkommen 
von  Hagel  mit  klarem  Kern  vollkommen  sichergestellt  ist,  wo  also  die 
Kembildung  aus  unterkühlten  Tröpfchen  allein  erfolgt  ist. 

Vielleicht  ist  es  dem  Verfasser  gelungen,  zu  zeigen,  wie  sich  das 
ganze  Problem  auf  die  Beantwortung  der  zwei  Fragen  nach  der  Ursache 
des  Zusammenf Hessens  und  des  Wärmeverlustes  reduziert,  und  dass  wii 
die  Antwort  auf  diese  beiden  Fragen  vermutlich  auf  elektrischem  Gebiete 
finden  werden.  Liegen  einmal  die  Lücken  klar  zu  Tage,  wird  man  sie 
bald  auszufüllen  suchen.  Sie  werden  aber  ausgeffiUt  werden  nicht  durdi 
Theorien,  sondem  allein  durch  Beobachtungen. 

Von  den  elektrischen  Begleiterscheinungen  des  Hagels  gilt  wohl  das^ 
selbe,  was  von  der  Mechanik  desselben  gesagt  wurde,  sie  decken  sich  mH 
den  dddrischen  Erscheinungen  beim  Gewitter  überhaupt  Der  Verfasser 
wird  vielleicht  an  anderer  Stelle  Gelegenheit  haben,  in  einiger  Zeit  an! 
das  Problem  der  QewitterelektrizifSt  eingehen  zu  können.  Dort  wird  ca 
dann  auch  am  Platze  sein,  jene  Eigentümlichkeit  speziell  des  Hagelwettert 
zu  erörtern,  dass  bei  ihm  ein  so  ausserordentlicher  Reichtum  an  Flächen- 
blitzen mit  einem  fast  kontinuierlichen  dumpfen  Grollen  des  DunncTS,  aber 
ein  auffallender  Mangel  an  Zickzackblitzcn  mit  kräftigen  Donnerschlägen 
zu  verspüren  ist  Ls  ist  uns  gegenwärtig  schwer,  hier  Ursache  und  Wirkung 
zu  unterscheiden. 

Wenn  es  eine  Thatsachc  sein  sollte  wir  wissen  es  gegenwärtig 
nicht  —  dass  kräftige  Schallwellen,  sowie  mechanische  Erschütterungen 
unterkühlte  Tröpfchen  zum  Erstarren  bringen,  dann  gäbe  es  keinen  ärgeren 
Feind  des  Hagels  als  den  Donner.  Es  könnte  dann  immerhin  die  Sache 
so  liegen,  dass  nicht  das  Überwiegen  der  Flächenbütze  eine  Eigentümlich- 
keit der  Hagelwetter  wäre,  sondem  dass  vielmehr  umgekehrt  nur  jene 
Gewitter  sich  zu  Hagelwettern  entwickeln  könnten,  die  gerade  zufillij 
einen  Mangel  an  Blitzen  hatten,  welche  grössere  Luftstrecken  durchschlagen 
und  einen  intensiveren  Donner  hervoibringen. 

Es  wfirde  damit  eine  andere  Frage,  die  sich  aufdrängt,  und  die 
sich  vorläufig  auch  nicht  vollkommen  beledigend  beantworten  iSsst,  von 
selbst  entfallen,  die  Frage:  Warum  hagelt  es  nicht  bei  jedem  intensiveroi 
Gewitter? 
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Vortrag  im  Niederösterreichischen  Qewerbeverein  von  Dr.  J.  PmIIm. 

(Schluss.) 

ie  Temperatur,  bei  welcher  alle  Spannungen  behoben  sind,  beträgt 
465»  C  Bei  370^  C  ist  das  Olas  wieder  so  hart,  dass  keine 
Vedbiderangen  seines  Zustandes  mehr  eintreten  Icönnen.  Es  Icommt 
daher  danuif  an,  dass  das  Olas  dieses  Temperaturintervall  von  95^  C  so 
langsam  durchmache,  dass  sich  alle  einzelnen  Teile  gleichmissig  abkühlen. 
In  Jena  wurde  der  Kühlprozess  bis  zu  vier  Wochen  ausgedehnt  Das  Glas 
wird  in  einen  cylindrisdien,  dickwandigen  Kupferkessel  gebracht,  der  durch 
eine  grosse  GÜflamme  erwSrmt  wird.  Zur  Bestimmung  der  Temperatur 
dient  ein  Quecksilber -Dampfdruckthermomeler,  das  gleichzeitig  durch  die 
Ausdehnung  des  Quecksilbers  die  Oaszufuhr  und  damit  die  Wärme  reguliert, 
beziehungsweise  konstant  hilt  Dadurch  hat  man  es  in  der  Hand,  den 
Abfall  der  Temperatur  so  langsam  vor  sich  gehen  zu  lassen  als  man  will, 
indem  man  die  Rc^lierung  der  Oaszufuhr  von  Zeit  zu  Zeit  ändert 

Wie  aus  dem  Gesagten  hervorgeht,  ist  die  Erzeugung  eines  brauch- 
baren optischen  Glases  keine  ganz  einfache  Sache.  Der  Prozess  selbst  ist 
ein  lang  andauernder  und  erfordert  die  grösste  Sorgfalt  nach  jeder  Richtung, 
aber  ebenso  mühsam  und  ebenso  sorgfältig  niuss  die  Bearbeitung  des  Glases 
zum  Objektiv  vor  sich  gehen. 

Vor  allem  müssen  die  Brechungsexponenten  der  beiden  zur  Ver- 
wendung gelangenden  Olassorten  bestimmt  werden.  Zu  diesem  Zwecke 
schneidet  man  kleine  Olasstücke  ab,  schleift  daraus  Prismen,  und  bestimmt 
mit  Hilfe  eines  Spektrometers  die  genannten  Konstanten.  Hierauf  werden 
die  Krümmungsradien  der  vier  Flächen  berechnet,  worauf  an  die  Herstellung 
der  Linsen  eines  Objektives  gegangen  werden  kann.  Bei  derselben  sind 
drei  Stufen  zu  unterscheiden:  das  Vorschleifen,  das  Feinschleifen  und  das 
Polieren.  Zunächst  fertigt  man  sogenannte  Lehren  an.  Hierzu  dient  ein 
Streifen  starken  Stahlbleches,  welchem  man  an  der  Längsseite  die  verlangte 
Krümmung  giebt  Für  jede  Fläche  sind  zwei  Lehren  erforderlich,  eine 
konkave  und  eine  konvexe.  Mit  Hilfe  der  einen  Lehre  wird  die  eiserne 
Schleifschale  hergestellt;  die  Schleifschale  ist  hohl,  wenn  die  zu  schleifende 
Glasfläche  erhaben  ist.  Zwischen  Glas  und  Schleifschale  wird  zunächst 
grober  Schmirgel  eingeführt  und  beide  gegeneinander  so  lange  gerieben, 
bis  das  Glas  allmählich  die  verlangte  Form  erhalten  hat  Von  Zeit  zu 
Zeit  wird  das  Olas  mit  Hilfe  der  zweiten  Lehre  kontrolliert,  ob  die  richtige 
Krümmung  schon  vorhanden  ist,  und  ebenso  wird  die  Schleifschale  mittels 
der  Lehre  geprüft,  ob  die  ursprüngliche  Krümmung  noch  vorhanden  ist, 
tmd  es  muss,  wenn  sich  eine  Änderung  zeigt,  die  richtige  Krümmung 
wieder  hergestellt  werden.  So  wird  unter  fortwährender  Kontrolle  ge- 
schliffen, bis  die  verlangte  Krümmung  erzielt  ist  Bei  einem  zwölfzölligen 
Objektiv  sind  für  die  Herstellung  einer  jeden  Fläche  ca.  20—30  Stunden 
Arbeitszeit  notwendig.  Damit  ist  der  Vorschliff  beendet 

Bevor  man  nun  an  das  Feinschleifen  geht,  muss  die  Linse  oentriert 
werden.  Eine  jede  der  bekien  Linsen  ist  am  Rande  kreisrund  abgedreht 
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Befindet  sich  die  dickste,  oder  bei  der  Zerstreuungslinse  die  dünnste  Stelle 
im  Centrum  des  den  Rand  bildenden  Kreises,  so  ist  alles  in  Ordnung. 
Ist  das  aber  nicht  der  Fall,  so  muss  durch  vermehrten  Druck  auf  die  ent- 
sprechende Seite  durch  Schleifen  der  gewünschte  Effekt  erzielt  werden. 
Selbstverständlich  wendet  man  schon  beim  Vorschleifen  sein  Augenmerk 
darauf,  dass  dieser  Bedingung  so  weit  als  möglich  entsprochen  wird.  Die 
Methoden,  weiche  bei  der  Prüfung  nach  dieser  Richtung  angewendet  werden, 
sind  mit  wenigen  Worten  nicht  zu  erläutern,  sondern  ziemlich  kompliziert 
Zum  Feinschleifen  werden  neue  Schleifschalen  benutzt  und  feinerer  Schmirgel 
verwendet  Selbstverständlich  erfolgt  auch  jetzt  die  Arbeit  unter  fortwährender 
Kontrolle^  die  aber  jetzt  nicht  mehr  mittels  einer  Lehre,  sondern  mit  dem 
viel  feiner  arbeitenden  Sphärometer  erfolgt  Auch  diese  Arbeit  erfordert 
etwa  die  gleiche  Zdt  wie  das  Vorschletfen  und  stellt  hohe  Anforderungen 
an  die  Qeschicklichkett  des  Arbeiters. 

Während  das  Vorschleifen  und  Feinschleifen  wenigstens  bd  Meineren 
Objektiven  mit  der  Hand  durchgeführt  werden  kann,  geschieht  das  Polieren 
fast  durchwegs  nur  mit  der  Poh'ermaschine,  welche  allein  eine  gleich- 
massige  Bearbeitung  der  Flächen  sichert.  Die  Polierschalen  bestehen 
gleichfalls  aus  Eisen  und  haben  nahezu  dieselbe  Krümmung  wie  die  zu 
polierende  Fläche.  Sie  werden  mit  einem  5  mm  dicken  Überzug  von  einer 
Mischung  aus  Pech  und  Kolophoiiiiini  bestrichen,  der  aber  nicht  glatt, 
sondern  von  Furchen  durchzogen  ist.  Die  Poliei-schale  wird  so  weit 
erwärmt,  dass  der  Überzug  weich  wird ;  dann  drückt  man  sie  auf  die  zu 
polierende  Fläche,  sodass  die  Pechschichte  die  Krümmung  der  Linse  an- 
nimmt Die  Schale  wird  jetzt  mit  Pariser  Rot  statt  des  früher  angewendeten 
Schmirgels  bestrichen,  und  das  Polieren  beginnt  Auch  während  des 
Polierens  muss  von  Zeit  zu  Zeit  die  Richtigkeit  der  Krümmung  untersucht 
werden,  und  erforderlichen  Falles  wird  dann  die  P^liermaschine  so  gestellt 
dass  einzelne  Partien  oder  Zonen  öfters  von  ^  Polierschale  getroffen 
werden.  ** 

Sind  auf  diese  Art  beide  das  Objektiv  bildende  Linsen  geschliffen, 
so  kommen  sie  in  die  gussdseme  Fassung  und  werden  genau  untersucht 
Ergiebt  die  Prüfung,  dass  trotz  allem  störende  Spannungen  vorhanden  sind, 
so  muss  das  Objektiv,  gleidiwie  die  Versuchsprismen,  nochmals  in  den 
Kfihlofen,  wo  es  auf  die  Temperatur  von  465*  gebracht  wird,  bei  welcher 
das  Glas  seine  Spannungen  verliert,  ohne  seine  Form  zu  ändern.  Nach 
durchgeführter  Kühlung  werden  die  Breehungsexponenten  und  die  Dispersion 
mit  Hilfe  der  Prismen  neu  bestimmt,  die  Berechnung  der  Krümmungshalb- 
messer neu  vorgenommen  und  dem  Objektive  die  neuen  Flächen,  welche 
indes  nur  geringfügig  von  den  zuerst  bestimmten  abweiclien  können, 
eingeschliffen. 

Es  dürfte  nicht  uninteressant  sein,  zu  erfahren,  wie  sich  die  Objektiv- 
preise für  die  verschiedenen  Dimensionen  stellen;  ich  will  deshalb  hier 
einen  Auszug  aus  dem  kurzlich  erschienenen  Katalog  der  Zeiss'schen  Anstalt 
in  Jena  geben,  mich  aber  auf  die  Angaben  für  gewöhnliche  Siltkatgläser 
beschränken. 


Digitized  by  Google 


Das  Fernrohr  und  seine  Ent Wickelung. 


217 


Es  kostet  ein  Objektiv  von: 

5  cm  Öffnung   50  Mark 


10 

15 
20 
25 
30 
35 
40 
45 
50 


300 

985 
2650 
4740 
6800 
9900 
14000 
19000 
27000 


Man  sieht,  wie  die  Preise  immer  stärker  und  stärker  steigen. 

Das  Objektiv  des  grossen  Wiener  Refraktors,  welches  eine  Öffnung 
von  68  cm  besitzt,  wurde  mit  4000  Pfund  Sterhng  oder  84  000  Mark  be- 
wertet Die  Preissteigerung  von  dem  Zeiss'schcn  50  cm  zu  dem  Wiener 
Refraktor  ist  eine  ganz  bedeutende,  wird  aber  dadurch  erklärhch,  dass 
letzterer  zur  Zeit  der  Bestellung  in  den  siebziger  Jahren  das  grösste  Objektiv 
besitzen  sollte,  und  dass  man  um  diese  Zeit  noch  nicht  so  sicher  beim 
Erzeugen  solcher  grossen  Glasplatten  war.  In  der  Thal  dauerte  es  mehrere 
Jahre,  bis  das  Glas  geliefert  wurde. 

E)as  36  Zoll  oder  9 1  cm  messende  Objektiv  der  Lick-Stern warte  kostete 
50000  Dollars  oder  216000  Mark.  Auch  hier  war  die  Unsicherheit  in  der 
Erzeugung  des  Glases  bei  Festlegung  des  Preises  ausschlaggebend,  und 
in  der  That  wurde  erst  der  neunzehnte  Guss  der  Kronglaslinse  als  tauglich 
befunden. 

Das  Objektiv  des  Yerkes-Refraktors  mit  einer  Öffnung  von  102  cm 
wurde  mH  66000  Dollars  oder  285000  Mark  bezahlt  Was  endlich  die 
beiden  je  125  cm  messenden  Objektive  des  für  die  Pariser  Weltausstellung 
bestimmten  Riesenfemrohres  kosten,  ist  mir  nicht  bekannt;  ich  habe  nur 
crfdiren,  dass  für  die  ganze  Ausrästung  samt  Gebäuden  2  Millionen  Francs 
voigesehen  sind. 

Es  Ist  wohl  dn  raibt  passender  Vergleich,  wenn  man  das  Objekh'v 
die  Seele  des  Femrohres»  alles  andere  aber,  was  zum  Femrohr  gehört  oder 
notwendig  ist,  als  dessen  Körper  bezeichnet  Mit  letzterem  will  ich  mich 
jetzt  beschäftigen  und  dabei  das  Hauptgewicht  nur  auf  den  sogenannten 
Refraktor  legen,  weil  diese  Form  allein  die  Anwendung  grosser  Linsen 
erfordert 

Ais  Einleitung  will  ich  ein  Bild  vorführen,  welches  beiläufig 
aus  dem  Jahre  1670  herstammt  und  die  Ausrüstung  einer  nicht  achro- 
matischen Linse  vorstellt.  Das  erste  Erfordernis,  welches  an  ein  Fernrohr 
gestellt  wird,  dass  Objektiv  und  Okular  in  unverrückbarer  Distanz  zu  ver- 
bleiben haben  und  dass  die  optischen  Achsen  beider  zusammenfallen  sollen, 
wird  hier  bei  der  enormen  Brennweite  durch  eine  Einrichtung  bewerk- 
stelligt, welche  lebhaft  an  unsere  hängenden  Gerüste  erinnert.  Ebenso 
primitiv  wie  diese  Verbindung  ist  auch  die  Art  und  Weise  der  Handhabung, 
welche  mit  Stricken,  Fiaschenzügen  und  anderen,  dem  Maurerhandwerk 
entlehnten  Hilfsmitteln  erzielt  wurde.  Man  muss  den  damaligen  Astronomen 
nur  die  höchste  Bewunderang  zollen,  welche  solche  Instrumente  zu  hand- 
0«ca  1900.  28 
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haben  und  zu  dirigieren  verstanden.  Diese  grosse  Schwierigkeit  entfiel 
mit  der  Erfindung  der  achronutischen  Objeiciive.  Bei  diesen  wird  die 
erwähnte  Verbindung  durch  ein  Rohr  erzielt,  welches  bei  Meinen  Fem- 
rohren entweder  aus  Holz  oder  aus  Messing  und  aus  einem  Stficke,  bei 
grösseren  Femrohren  aber  aus  stärkerem  Stahlblech  und  mehreren,  teils 
cylindrischen,  tdls  konischen  Stocken  besteht  Damit  dieses  Rohr  nach 
allen  Richtungen  des  Himmels  dirigiert  werden  kann,  muss  es  um  zwei 
gegeneinander  senkrechte  Achsen  drehbar  sein  und  zwar  derart,  dass  die 
eine  Achse  mit  dem  Fernrohre  fest  verbunden  ist  und  senkrecht  zur  optischen 
Achse  desselben  steht,  während  die  zweite  Achse  an  dem  oberen  Ende 
das  Lager  für  die  erste  Achse  trägt. 

Da  das  Himmeisgewölbe  sich  um  den  sogenannten  Nordpol  des 
Himmels  dreht,  so  stellt  man  das  Instrument  so  auf,  dass  die  eben  erwähnte 
zweite  Achse  genau  gegen  diesen  Punkt  gerichtet  ist.  Wird  das  Fernrohr 
um  diese  Achse  gedreht,  so  wird  von  ihm  eine  Linie  am  Himmel  bestrichen, 
welche  ein  Stern,  der  auf  dieser  Linie  steht,  im  Laufe  der  Nacht  auch 
thatsächlich  durchläuft.  Die  Drehung  um  diese  Achse  allein  genügt  also, 
um  einem  Sterne,  den  man  längere  Zeit  betrachten  will,  zu  folgen.  Man 
nennt  die  Achse  die  Polarachse;  die  andere  heisst  Deklinationsachse.  Um 
ein  Gestirn,  welches  man  mit  freiem  Auge  nicht  sieht,  aufzufinden,  mtfas 
die  richtige  Stellung  der  beiden  Achsen  gesucht  werden.  Zu  diesem 
Zwecke  sitzen  auf  demselben  geteilte  Kreise,  welche  sich  mit  den  Achsen 
drehen,  während  an  einer  Stelle  eine  unbewegliche  Marke,  ein  Strich  oder 
Nonius  sich  befindet,  welcher  den  Strich  des  Kreises  angiebt,  der  der 
jeweiligen  Stellung  des  Instrumentes  entspricht 

Es  ist  femer  notwendig,  dass  das  Femrohr  zeitweise  unbeweglich 
gemacht  werden  kann.  Die  Vorrichtungen  hierzu  nennt  man  Klemmen. 
Dann  wird  es  aber  wieder  notwendig,  das  Fernrohr,  nachdem  es  geklemmt 
ist,  noch  um  kleine  Grössen  zu  bewegen,  ohne  die  Klemmen  öffnen  zu 
müssen.  Diese  Operation  wird  teils  mit  sogenannten  Schlüsseln,  teils  mit 
Schnüren,  welche  Räderwerke  in  Sewing  setzen,  ausgeführt 

Dies  sind  die  wesentlichsten  Bestandteile  und  Zugaben,  ohne  welche 
man  sich  ein  Femrohr  nicht  recht  denken  kann.  Ein  Beispiel  eines  solchen, 
nur  mit  den  notwendigsten  Hilfemitteln  ausgestatteten  Femrohres  bietet 
der  sechszöllige  Fnuinhofer'sche  Refraktor  der  Wiener  Sternwarte,  der  aus 
den  zwanziger  Jahren  stammt,  tiber  noch  immer  in  Verwendung  steht 
Mit  viel  mehr  l^inement  ausgestattet  ist  ein  anderes  sechszölliges  Fernrohr, 
welches  der  für  die  Wiener  Sternwarte  arbeitende  Meclumiker  Stefan  Ressel 
für  Herrn  Baron  Albert  Rothschild  konstruiert  hat. 

WälirLMui  man  bei  dem  ersteren  zum  Ablesen  der  Kreise  eine  Lam]:)e 
in  die  Hand  nehmen  niuss,  entfällt  dieses  beim  letzteren.  Die  Beleuchtung 
geschieht  durch  am  Fernrohr  fix  angebrachte  Lampen.  Um  der  Polarachse 
die  richtige  Stellung  zu  geben,  braucht  der  Beobachter  nicht  mit  der  aus- 
gestreckten Hand  das  Fernrohr  zu  bewegen,  sondern  er  stellt  sich  auf  die 
Südseite  und  ergreift  mit  beiden  Händen  ein  Rad,  dreht  dasselbe,  während 
er  gleichzeitig  durch  die  Lupe  den  Stundenkreis  beobachtet  Ebenso 
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braucht  der  Beobachter  sich  nicht  zum  Deklinationskreis  zu  bemühen» 
sondern  kann  die  Ablesung  aus  der  Nähe  des  Okutars  vornehmen.  An 
der  Säule  ist  ein  Uhrwerk  angebracht»  welches,  wenn  man  es  wünscht» 
das  Femrohr  der  Bewegung  der  Oestune  folgen  lässt  u.  s.  w. 

Die  Einrichtungen,  welche  das  Resse! 'sehe  Fernrohr  gegen  das 
Fraunhofer'sche  voraus  hat,  sind  in  diesem  Falle  angenehm,  aber  nicht 
notwendig;  sie  sind  aber  notwendig  bei  einem  Fernrohre,  wie  der  grosse 
Refraktor  der  Wiener  Sternwarte  eines  ist.  Dieses  Fernrohr  besitzt  eine 
Länge  von  ca.  10  m  und  ist  auf  einem  breiten,  aus  gusseisernen  Wänden 
zusammengesetzten  Stativ  aufgestellt. 

in  noch  höherem  Grade  als  bei  den  Fernrohren  kleinerer  Dimensionen 
muss  hier  für  eine  gute  Ausbaiancierung,  sowie  für  eine  geringe  Reibung 
in  den  Lagern  gesorgt  werden,  da  von  der  Erfüllung  dieser  zwei  Be- 
dingungen die  leichte  Beweglichkeit  abhängt-  Die  Ausbalancierung  erfolgt 
auf  die  Weise,  dass  man  den  Schwerpunkt  aller  um  die  Deklinationsachse 
beweglichen  Teile  in  die  Mittellinie  dieser  Achse  zu  bringen  sucht.  Der 
Konstrukteur  muss  von  vornherein  bedacht  sein,  die  Massen  so  zu  ver- 
teilen, dass  er  den  schliesslich  übrigbleibenden  Fehler  durch  Anbringen 
von  nur  wenigen  Blei-  oder  Eisenmassen  an  geeigneten  Stellen  ausgleichen 
kann.  Ist  die  Deklinationsachse  in  richtiger  Balance,  dann  muss  noch 
dafür  gesorgt  werden,  dass  der  Schwerpunkt  aller  um  die  Stundenachse 
beweglichen  Massen  in  die  Mittellinie  dersell>en  fällt  In  der  Regel  würde 
die  Seite  der  Deklinationsachse  überwiegen,  an  welcher  das  Femrohr  sitzt, 
und  so  finden  sich  am  anderen  Ende  der  Deklinationsachse  cylindrische 
Blei-  oder  Eisenmassen ,  welche  den  gewünschten  Effekt  hervorbringen. 
Dann  aber  muss  noch  die  Reibung  in  den  Lagern  auf  ein  Minimum 
herabgemindert  werden,  da,  wenn  das  Femrohr  samt  allen  bew^lichen 
Teilen  mit  dem  vollen  Gewichte  in  den  Lagern  ruhen  würde,  kein  Mensch 
imstande  wäre,  dassdlie  zu  bewegen.  Deshalb  sind  an  passenden  Stellen 
Rollen  angebracht,  welche,  durch  Hebel  und  Schrauben  angefai'eben,  die 
Achsen  aus  ihren  Lagern  zu  heben  suchen.  Der  hierbei  ausgeübte  Druck 
muss  so  bemessen  sein,  dass,  wenn  er  noch  um  ein  geringes  vermehrt 
würde,  die  betreffende  Achse  nicht  mehr  im  Lager  verbleiben,  sondern 
aus  demselben  herausgehoben  werden  würde.  Auch  in  diesem  Falle  sind 
zwei  Lichtquellen  am  Femrohre  angebracht,  welche  Licht  auf  jene  Stellen 
der  Kreise  werfen,  die  zur  Ablesung  gelangen.  Die  Ablesung  selbst  ge- 
schieht durch  kleine  Fernrohre,  von  denen  das  eine  in  der  Nähe  des 
Okulars,  das  andere  am  Südende  des  Stativs  sitzt.  In  der  Nähe  des  letzteren 
befindet  sich  ein  Steuerrad,  welches,  wenn  gedreht,  durch  Übertragung 
die  Polarachse  zu  drehen  sucht.  Der  Beobachter  sieht  durch  das  eine 
Ablesefernrohr,  dreht  das  Steuerrad  so  lange,  bis  der  Stundenkreis  die 
verlangte  Lesung  zeigt,  worauf  das  Fernrohr  im  richtigen  Stunden- 
winkel steht. 

Bei  der  grossen  Länge  des  Wiener  Refraktt)rs  kommt  das  Ükular- 
ende  in  verschiedene  Höhen  über  dem  Fussboden  zu  stehen.  Ist  das 
Fernrohr  gegen  den  Zenith  gerichtet,  so  kann  der  Beobachter  auf  einem 
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Stuhle  sitzend  beobachten,  ist  es  gegen  den  Horizont  gestellt,  dann  muss 
der  Beobachter  sich  in  eine  Höhe  von  etwa  6  m  über  dem  Fussboden  begeben. 
Zwischen  diesen  extrciiKii  Lcic;:en  lie^i^en  alle  anderen  Höhen,  in  welche 
der  Beobachter  kommen  kann.  Um  ihm  nun  in  jeder  Lage  eine  für  das 
Beobacliten  bequeme  Stellung  zu  geben,  ist  auf  der  Wiener  Sternwarte  ein 
maschinierter  Fahrstuhl  vorhanden,  dessen  wesentlicher  Bestandteil  eine 
Plattform  ist,  welche  durch  einfache  Vorrichtungen  in  die  verschiedenen 
Höhen  gebracht  werden  kann  und  ohne  weiteres  in  denselben  verbleibt 
Der  Beobachter  begiebt  sich  auf  dieselbe,  setzt  sich  auf  einen  Stuhl  und 
ändert  die  Höhe  der  Plattform  so  lange,  bis  sie  ihm  bequem  ist  In 
Pulkowa,  dessen  Refraktor  eine  Brennweite  von  14  m  besitzt,  hat  man 
diesem  Bedürfnisse  durch  zwei  Fahrstuhle  abgeholfen,  von  denen  jeder 
eine  andere  Region  bedient  Dagegen  hat  man  auf  der  Lick-  und  auf  der 
Yerkes-Stemwarte  ein  ganz  anderes  System  angewendet  und  den  Fahrshihl, 
welcher  immerhin  den  Beobachter  durch  sein  Geländer  und  andere  Dinge 
behindern  kann,  ganz  aufgelassen  und  den  gesamten  Fussboden  bew^ich 
gemacht  Auf  ersterer  Sternwarte  wird  der  Boden  mittels  Anwendun^r 
hydraulischen  Druckes  um  5  m,  auf  letzterer  mittels  Anwendung  von  Draht- 
seilen um  7  «w  gehoben. 

Endlich  wäre  als  letzte  Notwendigkeit  für  ein  Fernrohr  dessen  Schutz 
gegen  die  Unbilden  der  Witterung  zu  erwähnen,  welcher  bei  den  meisten 
der  grösseren  Fernrohre  durch  eine  halbkugelförmige  Kuppel  erzielt  wird. 
Die  Kuppel  besitzt  einen  mehr  oder  weniger  breiten,  verschliessbaren  Spalt; 
dabei  muss  jedoch  das  Ganze  leicht  drehbar  sein.  Diese  letzte  Eigenschaft 
ist  der  Wiener  Kuppel  in  hohem  Masse  eigen;  sie  kann,  obwohl  sie  nur 
mit  den  Häntlen  bewegt  wird,  von  einem  Kinde  in  Bewegung  gesetzt 
werden.  Auf  tier  Lick-  und  Yerkes-Stemwarte  wird  für  diesen  Zweck 
maschinelle  Kraft  in  Verwendung  genommen. 

Die  bisher  vorgeführten  Femrohre  haben  das  Gemeinsame,  dass  das 
Rohr  in  der  Mitte  gefasst  ist  und  demzufolge  Okular-  und  Objektivende 
entg^engesetzte  und  gleich  grosse  Bewegungen  auszuführen  haben,  und 
der  Beobachter  genötigt  ist,  den  Beobachtungsort  mehr  oder  weniger  häufig 
zu  ändern.  Es  muss  daher  als  eine  grosse  Bequemlichkeit  und  in  zweiter 
Linie  als  ein  Gewinn  für  den  Beobachter  bezeichnet  werden,  wenn  der- 
selbe seinen  Ort  nicht  zu  ändern  braucht  Dies  kann  erzielt  werden,  wenn 
das  Okular  an  dersdben  Stelle  verbleibt  Einen  solchen  Typus  bietet  der 
nach  einer  Idee  von  Villarceau  von  Herrn  Schneider  ausgeführte  Kometen- 
sucher der  Wiener  Sternwarte.  Das  Rohr  ist  in  der  Mitte  gefasst  und 
durch  ein  bogenförmiges  Stück  mit  der  Deklinationsachse  fest  verbunden. 
Denkt  man  sich  Deklinationsachse  und  Polarachse  verlängert,  so  treffen 
sie  sich  an  jener  Stelle,  wo  das  Okular  steht.  Gegenwärtig  ist  auf  dieser 
Montierung  das  von  Herrn  Anton  Dreher  gespendete  |Dhotographische 
Objektiv  angebracht.  Auf  viel  elegantere  Weise  wurde  dasselbe  Problem 
von  M.  Löwy,  dem  gegenwärtigen  Direktor  der  Pariser  Sternwarte,  einem 
gebürtigen  (Österreicher,  gelöst  Da  an  der  bisherigen  Konstruktion  die 
Polarachse  derjenige  Teil  ist,  welcher  seinen  Ort  nicht  ändert,  so  verlegte 
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Löwy  das  Okular  an  das  obere  Ende  der  Polaraclisc,  machte  diese  hohl 
und  setzte  an  das  untere  Ende  das  Objektiv.  Um  das  Sternen  licht  in  das 
Objektiv  gelangen  zu  lassen,  brachte  er  vor  demselben  einen  Spiegel  an. 
Dieser  genügt  aber  nicht,  um  alle  Gegenden  des  Himmels  ins  Gesichts- 
feld des  Fernrohres  zu  bekommen;  dazu  bedarf  es  noch  eines  zweiten. 
An  dem  unteren  Ende  der  Polarachse  ist  ein  grosser  Kubus  angebracht, 
an  dem  ein  mit  der  Polarachse  gleich  dimensioniertes  Rohr  (Objektivarm 
genannt)  senkrecht  zur  Polarachse  sitzt  In  dem  Kubus  ruht  unbew^lich 
und  unter  einem  Winkel  von  45®,  sowohl  gegen  die  Polaiachae  als  gegen 
den  Objektivarm  geneigt,  der  vorhin  erwähnte  Spiegel.  Am  oberen  Ende 
des  Objektivarmes  sitzt  ein  zweiter  Kubus,  der  um  eine  Achse  drehbar  ist, 
die  mit  der  Mittellinie  des  Objektivarmes  zusammenfällt  In  diesem  Kubus 
sitzt  ein  zweiter  Spi^l,  der  das  auf  ihn  unter  einem  Winkel  von  45® 
fallende  Stemenlicht  unter  einem  Winkel  von  45®  in  den  Objektivarm 
reflektiert,  worauf  es  auf  den  ersten  Spiegel  fällt,  dann  in  das  Objektiv 
und  endlich  ins  Okular  gelangt.  Der  Kubus  Ist  selbstverständlich  auf  der 
Seite,  wo  das  Sternenlicht  einzutreten  hat,  offen,  und  da  die  Versilberung 
der  Spiegel  unter  den  Einflüssen  der  Witterung  rasch  zu  (jrunde  gehen 
würde,  so  wurde  das  Arrangement  dahin  abgeändert,  dass  das  Objektiv 
von  dem  zuerst  genannten  Orte  entfernt  und  vor  dem  zweiten  Spiegel  in 
der  Öffnung  des  Kubus  befestigt  wurde,  wodurch  gleichzeitig  der  not- 
wendige Wetterabschi uss  erzielt  wurde. 

Diese  Konstruktion  bietet  viele  Vorteile.  Da  nämlich  das  Okularende 
der  Polarachse  in  das  Beobachtungszimmer  hineingeführt  ist  und  die  Kon- 
struktion es  zulässt,  dass  das  Beobachtungszimmer  fast  hermetisch  gegen 
die  äussere  Luft  abgeschlossen  werden  kann,  so  ist  der  Beobachter  voll- 
ständig gegen  die  Witterung  geschützt,  ja  es  kann  das  Beobachtungszimmer 
sogar  geheizt  werden,  eine  Annehmlichkeit,  welche  nicht  hoch  genug  ge- 
schätzt werden  kann,  denn  Sie  werden  wohl  wissen,  dass»  um  bei  den  in 
Kuppeln  aufgestellten  Femrohren  gute  Bilder  zu  haben,  es  eine  Haupt- 
bedingung ist,  dass  die  Temperatur  im  Beobachtungsraume  dieselbe  sei 
wie  aussen.  Dass  unter  solchen  Umständen  bei  grosser  Kälte  die  Wider- 
standskraft des  Beobachters  bald  erlahmt,  ist  nur  natürlich.  Weiter  ent- 
fällt auch  der  Bau  der  Kuppel,  welcher  sich  bei  den  grossen  Femrohren 
ungemein  hoch  stellt,  während  der  Wetterschutz  für  das  Aequatoreal  coude, 
wie  die  von  Löwy  erdachte  Konstruktion  heisst,  bei  grösseren  Dimensionen 
nur  mässige  Kosten  verursacht.  Selbstverständlich  ist  es,  dass  der  Beob- 
achter von  seinem  Sitze  aus  das  Fernrohr  nach  allen  Richtungen  bewegen 
und  alle  nötigen  Ablesungen  vornehmen  kann. 

Die  Wiener  Sternwarte  ist  in  dem  Besitze  eines  derartigen  Instrumentes; 
sie  verdankt  dasselbe  dem  Herrn  Baron  Albert  Rothschild,  der  sich  seit 
Langem  für  die  Wissenschaft  der  Astronomie  auf  das  lebhafteste  interessiert 
Das  Objektiv  misst  14  Pariser  Zoll  Öffnung;  sämtliche  Kosten,  die  des 
Gebäudes  inbegriffen,  beliefen  sich  auf  ca.  70000  fl. 

Ich  gehe  nun  zu  dem  Leviathan  aller  bisherigen  Femrohre,  zu  dem 
Femrohre  der  Pariser  Ausstellung  über.  Dasselbe  wird  zwei  Objektive, 
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eines  für  direkte  Beobachtung:  und  eines  für  photographische  Zwecke,  von 
je  125  cm  Öffnung  besitzen.  Die  Länge  soll  60  m  betragen.  Diese  enorme 
Länge  wurde  deshalb  gewählt,  um  einen  besseren  Achromatismus  zu  erzielen, 
als  es  bei  einer  kürzeren  Brennweite  der  Fall  wäre.  Es  ist  dreimal  so 
lang  als  das  bisher  grösste  Fernrohr,  das  vorhin  erwälinte  Teleskop  der 
Yerkes-Stern  wa  rte. 

Dieses  Femrohr  in  einer  Kuppel  aufzustellen,  hätte  enorme  Schwierig- 
keiten und  Kosten  verursacht.  Würde  dies  aber  auch  durchgeführt  werden, 
so  könnte  es  seinen  Zweck,  dass  die  Besucher  der  Ausstellung,  deren  es 
jedenfalls  recht  viele  geben  wird,  einen  Blick  durch  dasselbe  machen 
können,  nur  minimal  erfüllen.  Das  würde  nur  Wenigen  möglich  sein.  Es 
wurde  deshalb  eine  Aufstellung  gewählt,  welche  für  Sonnenbeobachtungen 
bereits  in  Anwendung  gekommen  ist.  Das  Femrohr  wird  horizontal  uml 
unbeweglich,  das  Objektiv  im  Norden,  das  Okular  im  Süden  aufgestellt 
Das  Rohr  aus  Stahlblech  von  2  mm  Dicke  und  einem  Gewichte  von  21 000  kg 
besteht  aus  24  Stücken,  welche  aneinander  angeschraubt  sind,  und  ruht 
auf  acht  Pfeilern.  Im  Norden  des  Objektives  ist  ein  sogenannter  Siderostat 
«ufgesteüt,  dessen  Hauptbestandteil  ein  2  m  im  Durchmesser  haltender, 
0.27  M  dicker,  vollständig  plangeschliffener  versilberter  Olasspiegel  ist 
Sein  Gewicht  betrigt  3600  kg  und  samt  Zubehör  6700  kg.  Die  grösste 
Sorgfalt  musste  bei  der  Herstellung  der  spiegelnden  Fliehe  verwendet 
werden,  weil  eine  auftretende  Krümmung  denselben  Effekt  erzielen  würde, 
als  wenn  eine  IHlche  der  Objektivlinse  unrichtig  geschliffen  wäre.  Dieser 
Spiegel  soll  also  das  Stemenlicht  in  das  Objektiv  reflektieren  und  muss 
daher,  um  zu  ermöglichen,  dass  man  jeden  Stern  im  Gesichtsfeld  erblicke, 
ähnlich  montiert  sein,  wie  es  früher  bei  dem  allgemeinen  Typus  der  Fem- 
rohrkonstruktion geschildert  wurde  Er  muss  also  um  zwei  Achsen  be- 
weglich sein,  von  denen  die  eine  gegen  den  Nordpol  des  Himmels  gerichtet 
ist  Ausserdem  aber  wird  noch  ein  Uhrwerk  vorhanden  sein,  welches  den 
Spiegel  der  Bewegung  des  Himmels  nachbewegt,  damit  die  Besucher  das 
eingestellte  Objekt  fortwährend  in  der  Mitte  des  Gesichtsfeldes  sehen 
können.  Das  Okularende  mündet  in  einen  Saal,  und  es  können  da  von 
den  lichtstarken  Objekten,  wie  Sonne  und  Mond,  direkte  Projektionen  auf 
der  gegenüberliegenden  Wandfläche  des  Saales  entworfen  und  so  auf  ein- 
mal einem  grossen  Auditorium  vorgeführt  werden. 

Um  schwächere  Objektive  vorzuführen,  sollen  mit  Hilfe  der  photo- 
graphischen Linse  Aufnahmen  gemacht  werden,  von  diesen  Aufnaiinien 
Diapositive,  und  erst  mit  letzteren  können  Projektionsbilder  entworfen 
werden. 

Da  dieses  Unternehmen,  welches  den  Clou  der  Ausstellung  bilden 
soll,  ein  privates,  auf  Aktien  gegründetes  ist,  so  wird  in  der  ersten  Zeit 
die  Wissenschaft  weniu:  Nutzen  daran  haben,  wohl  aber  später,  wenn  das 
Aktienkapital  amortisiert  sein  wird,  wozu  jetzt  schon  alle  Aussichten  vor- 
handen sind.  Das  Fernrohr,  beziehungsweise  der  Siderostat  gestattet  nicht, 
Objekte  zu  beobachten,  welche  am  nördlichen  Horizonte  und  in  dessen 
Nähe  stehen.   Um  dies  zu  ermöglichen,  müsste  ein  zweiter  Spiegel  in 
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Funktion  treten.  Indes  ist  das  Wegbleiben  eines  solchen  von  keiner  allzu 
grossen  Bedeutung,  da  sich  der  so  verminderte  Wirkungskreis  immer  noch 
auf  mindestens  drei  Viertel  des  sichtbaren  Himmels  erstreckt 

Die  Photographie  in  natürlichen  Farben. 

ie  Frage  der  Wiedergabe  der  Farben  in  der  Photographie  kann  in 
verschiedener  Weise  gelöst  werden,  einmal  indem  man  sich  be- 
strebt, ein  direktes  Positivbild  zu  erzeugen  oder  zweitens,  indem 
man  den  Umw^  Ober  das  Negativ  wählt,  um  mit  Hilfe  desselben  Hunderte 
von  Kopieen  herzustellen,  während  ]a  das  Positiwerfahren  immer  nur  ein 
Unikum  liefern  kann.  Letzteres  ist  durch  die  genialen  Arbeiten  von  Prof.  O. 
Lippmann  in  Paris  und  Dr.  Neuhauss  in  Berlin  in  den  Vordergrund  der 
wissenschaftlichen  Laboratoriumsversuche  gerfickt  worden. 

Leider  sind  die  erzielten  Resultate,  obwohl  farbenprächtig,  noch  an 
ein  zu  sehr  vergängliches  Material  geknüpft  und  nur  mit  einem  unendlichen 
Aufwand  an  Zeit,  Mühe  und  Geld  zu  erreichen  gewesen.  Die  Bildschicht 
ist  ungemein  empfindlich.  Fasst  man  mit  dem  Finger  darauf,  so  giebt  es 
Flecken,  welche  nicht  zu  entfernen  sind.  Sogar  die  lobendste  Besprechung 
können  diese  Bilder  nicht  vertragen,  da  die  geringste  Spur  von  Speichel, 
die  beim  Sprechen  ein  solches  Bild  berührt,  es  schwer  schädigt  und  nur 
durch  mühevolle  Arbeit  dasselbe  wiederherzustellen  ist.  Dieses  Verfahren 
wird  also  vorläufig  für  die  Praxis  noch  wenig  Bedeutung  haben. 

Die  andere  Methode  der  Farbenphotographie,  die  sogenannte  indirekte 
verdankt  ihren  Ursprung  den  theoretischen  Untersuchungen  von  Young 
und  Helmholtz.  Bekanntlich  lässt  sich  das  weisse  Sonnenlicht  durch  dn 
Prisma  in  die  sieben  R^[enbogenfarben  zerlegen  und  lassen  sich  dieselben 
wieder  zu  weiss  vereinigen.  Dieses  einfache  und  allen  geläufige  Experiment 
beweist  gleichzeitig  die  enorme  Unempf indlichkeit  unseres  Auges  ffir  Licht- 
strdilen  gegenüber  dem  Ohr  für  Tonempfindungen.  Während  letzteres 
den  volltönendsten  Akkord  sowohl  als  ein  einheitliches  Tongebilde  auf- 
fasst,  vernimmt  es  doch  gleichzeitig  jeden  einzelnen  der  darin  zum  Aus- 
druck kommenden  Töne.  Das  Auge  hingegen  vermag  euien  Lichteindruck 
nicht  in  seine  Kompenenten  zu  zerlegen.  So  z.  B.  vermag  es  nicht  zu 
sagen,  ob  die  Era|rfindung  »weiss«  durch  gleichzeitige  Wirkung  aller 
Spektral-Shahlen  hervorgerufen  wird  oder  ob  z.  B.  nur  blaugrün  und  rot 
vorhanden  sind.  Die  Mischung  rot  und  blau  bringt  genau  dieselbe 
Empfindung  hervor  wie  violett  und  gelb. 

Aus  der  Young-Helmholtz'schen  Theorie  ersieht  sich,  dass  alle  Farben 
der  uns  umgebenden  Körpcrwelt  durch  Mischung  dreier  Grundfarben  er- 
zielt werden  können  und  giebt  es  eine  ganze  Menge  von  Grundfarben, 
die  man  systematisch  zu  diesem  Zweck  gebrauchen  kann.  Die  Praxis  hat 
gezeigt,  dass  am  einfachsten  und  zweckmässigsten  die  Verwendung  des 
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Farbensystems  rot,  gdb,  blau  oder  violett,  orange  und  grfln  ist  und  auf 
dieser  Erkenntnis  f  ussend  braucht  der  direkte  Weg  der  Farbenphotographie 
dreier  Aufnahmen. 

Bei  der  ersten  wirken  alle  Farben  mit  Ausnahme  des  Rot,  bei  der 
zweiten  alle  mit  Ausnahme  des  Gelb,  bei  der  dritten  alle  mit  Ausnahme 
des  Blau.  Es  entstehen  somit  drei  Negative,  welche,  auf  die  entsprechenden 
farbigen  Papiere  photographisch  gedruckt,  das  eine  Mal  das  ganze  Rot 
des  zu  photographterenden  Objektes,  das  zweite  das  gesamte  Gelb  und  das 
dritte  das  gesamte  Blau  des  Objektes  wiedergeben.  Wenn  es  also  gelingt, 
diese  drei  Teilbilder  zu  einem  Totalbild  zu  verschmelzen,  so  ist  die  Frage 
der  farbigen  Photographie  gelöst  Man  hat  also  zu  unterscheiden  den  Auf- 
nahmevorgang und  den  Reproduktionsvorgang. 

Wie  erzielt  man  die  Aufnahme,  bei  der  alle  Farben  mit  Ausnahme 
von  Rot  wirken?  Indem  man  in  den  Lichtstrahlengang  der  photographischen 
Camera  eine  Glasscheibe  einschaltet,  welche  grün  gefärbt  ist.  Diese  grüne 
Farbe  lässt  alles  Blau  und  Gelb  durchgehen,  hindert  aber  vollkommen  den 
Durchgang  der  roten  Strahlen.  Eine  violette  Glasplatte  lässt  rot  und  blau 
wirken  und  schliesslich  ein  orange  Lichtfilter  (wie  man  diese  gefärbte 
Glasplatte  zu  nemien  pflegt)  lässt  nur  die  roten  und  gelben  Strahlen  wirken 
und  verhütet  den  Eindruck  der  blauen.  Selbstredend  müssen  diese  Licht- 
filter ausserordentlich  exakt  gearbeitet  sein,  um  keine  Verzerrung  des  Bildes 
zu  verursachen.  Aber  auch  die  photographische  Aufnahmeplatte  muss 
besonders  präpariert  sein.  Sie  muss  für  die  zur  Wirkung  kommenden 
Strahlen  hochempfindlich  gemacht  werden  und  womöglich  recht  unem- 
pfindlich für  die  nicht  gewünschten  Farbeneindrücke. 

Deutschen  Gelehrten  verdanken  wir  die  Auffindung  derjenigen  Zusätze 
zu  den  lichtempfindlichen  Überzügen  der  Platten,  d^e  diesen  Zweck  in 
genügender  Weise  erfüllen. 

Wir  citieren  den  vor  Jahresfrist  verstorbenen  Professor  Vogel  aus 
Berlin,  Dr.  Schumann  in  Leipzig,  Prof.  Eder  und  Valenta  in  Wien.  Die 
Platten  sind  wie  gewöhnliche  Trocken  platten  zu  entwickeln.  Sie  unter- 
scheiden sich,  wenn  man  nicht  gerade  die  drei  zusammengehörigen  Negativ- 
Platten  nebeneinander  vor  Augen  hat,  kaum  von  gewöhnlichen  Negativen 
der  alten  Schwarz-Photographie. 

Alle  seither  bekannt  gewordenen  Reproduktionsprozesse  stützen  sich 
im  wesentiichen  auf  die  eben  genannten  Aufnahmemethoden,  nur  in  der 
Ausführung  weichen  sie  voneinander  ab. 

Während  Ives  die  drei  Negative  auf  drei  Obsplatten  kopiert  und  so 
drei  Diapositive  erhält,  die  er  durch  entsprechend  geförbte  Glasplatten  derart 
in  einem  Apparat  betrachtet,  dass  die  drei  Teilbilder  im  Auge  sich  zu  einem 
recht  ansprechenden  Totaleindruck  ergänzen  oder  sie  durch  eine  kräftige 
Lichtquelle  beleuchtet,  mittels  eines  Skioptikons  auf  einen  weissen  Schirm 
projiziert  und  dort  zur  Deckung  bringt,  verfolgt  Lumi^re  in  Lyon  und 
Seile  in  Brandenburg  das  Prinzip,  die  drei  Negative  auf  ein  farbloses 
Medium  zu  drucken  und  dieses  Medium  durch  Anilinfarbenlösuiig  so  zu 
färben,  dass  im  Verhältnis  der  Stärke  des  LiclUeindruckes  mehr  oder  weniger 
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FiiMoff  aufgenommen  wird.  Die  drei  entstehenden  Teilbilder  werden 
bckiert  und  aufeinander  gelegt,  sodass  die  entsprechenden  Teile  genau  zur 
Deckung  kommen.  Das  resultierende  Bild  ist  ein  farbenprächtiges,  leider 
nur  im  durchfallenden  Lichte  zu  betrachtendes. 
'  Joly  verfolgt  einen  anderen  Weg,  der  zwar  im  wesentlichen  auf 
dasselbe  hinausläuft,  aber  einen  geistvollen  Gedanken  zur  Lösung  des 
Problems  darstellt.  Anstatt  drei  Aufnahmeplatten  hinter  drei  Lichtfiltem 
zu  belichten,  stellt  er  ein  Lichtfilter  her,  welches  die  drei  vorhin  genannten 
Farben  als  schmale  Netzlinien  enthält.  Nach  seinen  Angaben  ist  es  ihm 
gelungen,  eine  Aufnahmeplatte  so  zu  sensibilisieren,  dass  sie  für  die  sämt- 
lichen Lichtstrahlen  gleiche  Aufnahmefähigkeit  erhält  Es  wird  also  neben- 
einander auf  derselben  Platte  das  erzeugt,  was  vorher  auf  drei  Platten  zur 
Geltimg  kam.  Das  entstehende  Negativ  ist  also  kein  einheitliches  Bild, 
sondern  ein  aus  vielen  in  richtiger  harmonischer  Folge  bestehendes  linien- 
haftes  Teilbild. 

Von  diesem  Negativ  wird  ein  Diapositiv  erzeugt  und  auf  dieses  eine 
analog  farbig  liniierte  Betrachtungsplatte  gelegt.    Wenn  dieselbe  mit  der 
I  Diapositivplatte  in  absolut  richtige  Überdeckung  gebracht  wird,  entsieht  ein 
für  Projektionszwecke  Wie  auch  etwas  entferntere  Befarachtung  genflgendes 
farbiges  Bild. 

Die  Methoden  von  Joly  und  Ives  eignen  sich  nur  zur  Demonstration 
vor  grSsseren  Kreisen,  weil  die  zur  Rieproduktlon  dienenden  Apparate  kost- 
spieliger Art  sind  und  ihre  Hauptwirkung  erst  in  verdunkelten  Rftumen 
zur  Geltung  bringen.  Die  kleinen  Apparate  zur  Okular- Betrachtang,  ol>- 
wohl  kostspielig,  sind  luuidlicher. 

Die  nach  Seile  und  Lumi^  erzeugten  Bilder  sind  nur  recht  schwierig 
zu  erhalten,  weil  bisher  die  Abstimmung  derselben  dem  Geschmack  und 
dem  künstlerisch  empfindenden  Auge  des  Photographen  anvertraut  war. 

Es  ist  ja  leicht  verständlich,  dass,  wenn  drei  Platten  in  verschiedenen 
Bidem  gefirtrt  werden  müssen,  es  sehr  sdiwer  sein  wird,  dieselben  in 
absoluter  Gleichwertigkeit  zu  erzielen.  Es  wird  also  stets  die  eine  oder 
andere  Fart>e  vorwi^fend  sein  und  bedarf  es  vielfacher  Versuche  und  Hin- 
Dnd  Hertastens,  um  ein  tadelloses  Bild  zu  produzieren.  Es  ist  deshalb 
auch  nicht  möglich  gewesen,  beiden  Verfahren  eine  weitere  Einführung 
zu  verschaffen. 

Wenn  wir  nochmals  zum  Aufnahmevorgang  zurückgreifen,  so  haben 
wir  gesehen,  dass  am  einfachsten  dieser  Vorgang  sich  in  einer  gewöhn- 
I  liehen  photographischen  Camera  abspielt,  wenn  die  drei  Teilbildcr  nach- 
einander aufgenommen  werden.  Es  liegt  nun  das  Bedürfnis  vor,  die  zur 
Farbenphotographie  nötigen  drei  Aufnahmen  auf  einmal  zu  machen  und 
ist  dieses  Problem  durch  zwei  Konstruktionen  gelöst,  wobei  durch  Spiegel- 
wirkung die  durch  das  Objektiv  eintretenden  Lichtstrahlen  zum  Teil  abge- 
lenkt und  auf  rechts  und  links  angeordneten  Aufnahmeplatten  fixiert 
werden. 

Wenn  auch  dies  letztere  Verfahren  scheinbar  das  vollkommenste  ist, 
so  ist  mit  demselben  doch  nichts  gewonnen,  ds^  die  Summa  der  Aufnahme- 
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Zeiten  der  drei  aufeinander  folgenden  Aufnahmen  nicht  grösser  ist  als  wi 
die  einfache  Exposition  dreier  Platten  auf  einmal. 

Warum  haben  die  geschilderten  Verfahren  sich  nicht  in  die  photo 
graphische  Kunst  eingefühlt?  Warum  steUt  man  nicht  allerorten  Bilde 
in  natfirlichen  Farben  her?  Die  Frage,  einnuü  richtig  gestellt,  eriauirt  ein 
prilzise  Antwort  zu  geben  und  sich  dahin  zusammen  zu  fassen,  dass  keinen 
bis  heute  Lichtfilter  zu  Gebote  standen,  welche  in  absoluter  Obereinstim 
mung  mit  dem  Farbenwerte  der  lichtempfindlichen  Pktten  standen,  um 
femer,  dass  die  Druckfuben  nicht  wieder  in  absoluter  Glddiwertigfceit  zi 
den  beiden  fibrigen  Hiltamitteln  zu  finden  waren.  Es  war  also  unm^yglicfc 
absolut  übereinstimmende  Bilder  zu  erzielen,  da  jeder  Photograph  ode 
Amateur  sich  sefaie  Hilfsmittel  selber  zusammenbrauen  musste. 

Es  ist  deshalb  mit  grosser  Freude  allseitig  begrüsst  worden,  dass  ein« 
erstklassig  eingerichtete  Fabrik  photographischer  Produkte  sich  entschlösse! 
hat,  diese  Frage  zu  lösen.  Mit  grossen  Opfern  an  Zeit  und  Geld  —  mi 
Aufwand  g^rosser  Intelligenz  und  vieler  Studien  ist  es  gelungen,  nicht  alle/r 
Produkte  zu  schaffen,  die  den  Wünschen  aufs  vollkommenste  entsprechen 
sondern  auch  ein  Handwerkszeug  zu  erfinden,  zusammenzustellen  um 
handlich  für  den  Verkauf  zu  fabrizieren,  mit  Hilfe  dessen  die  Kunst  de 
Farbenphotographie  mit  dem  Eintritt  in  das  neue  Jahrhundert  Gemeingu 
nicht  aliein  der  Photographen,  sondern  sämtlicher  Amateure  wird,  die  siel 
in  den  Dienst  der  schönen  Kunst  stellen  wollen. 

Seitens  der  Photochemischen  Industrie  in  Köln-Nippes  kommen  sowoh 
lichtempfindliche  Platten,  als  auch  die  dazu  gehörigen  Lichtfilter  in  tadel 
loser  Qualität  in  den  Handel.  Durch  geschickte  Ausnutzung  der  verschiedene! 
Eigenschaften  der  zur  Verwendung  kommenden  Materialien  ist  es  gelungen 
die  Belichtungszeiten,  welche  sich  seither  auf  40  bis  50  Sekunden  erstreckten 
auf  unter  10  Sekunden  zurückzuführen,  wodurch  es  erst  ermöglicht  ist, 
Portrats  in  naturlichen  Farben  zu  erzielen. 

Ebenso  bringt  genannte  Firma  farbige  Papiere  in  den  richtigen 
Grundfauben  in  den  Handel,  die  durch  einen  einfachen,  von  den  seitbengen 
Prozessen  durchaus  abweichenden  sensibilisiert  werden  und  dann  in  den 
allbekannten  Kopterrahmen,  die  sich  ja  in  jedem  photographischen  Atelier 
vorfinden,  kopioi  werden.  Die  weitere  Entwickelung  der  Bilder  geschieht 
in  lauwarmem  Wasser  und  zwar,  abweichend  von  den  sonstigen  Pigment- 
verfahren, statt  auf  dem  Obertmgungspapier  auf  Glasplatten.  Schliesslich 
werden  durch  ein  emfiacfaes  Abziehverfahren  die  drei  gebannten  Bildhiuto 
auf  der  endgültigen  Bildunterlage  übereinander  gezogen,  wodurch  die  drei 
getrennten  Bilder  zu  einem  einheitlichen  polychromen  Totalbild  ver- 
schmelzen. 

Bei  der  Ausart>eitung  dieses  hier  skizzierten  photographischen  Ver- 
fahrens zeigte  es  sich,  dass  die  verschiedenen  Negative  sich  bdm  Abdruck 
auf  die  farbigen  Papiere  in  verschiedener  Wertigkeit  verhalten.  Anfänglich 
versuchte  man  durch  Abschwächen  des  zu  starken  und  Verstärken  des  zu 
schwachen  Negativs  harmonisch  abgestimmte  Druckplatten  zu  schaffen. 
Dabei  stellten  sich  zwei  Ungehörigkeiten  heraus.    Einmal  setzte  man  die 
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wertvollen  Negative  der  OeEahr  aus»  sie  zu  vemiditeii  oder  schwer  zu  be- 
schädigen, denn  so  tiefe  Eingriffe  wie  Abschwächen  und  Verstärken  schaden 
der  Tolalbildwirlning  ganz  erheblich,  weil  die  Feinheiten  der  Halbl5ne 

darunter  leiden.  Sodann  brachte  man  sie  wieder  unter  die  Willkur  des 
Photographen,  der  nach  seinem  Auge  und  seinem  künstlerischen  Gefühle 
die  Begrenzung  des  Eingriffes  zu  bemessen  hatte.  Die  Folge  war,  dass 
das  Ergebnis  lange  Zeit  ein  äusserst  unbefriedigendes  blieb. 

Nach  vielen  Versuchen  gelang  es  endlich  dem  technischen  Leiter 
der  Photochemischen  Industrie,  einen  äusserst  einfachen  Apparat  zu 
ersinnen ,  vermittelst  dessen  drei  Negative ,  die  nur  annähernd  gut 
sind,  so  zu  den  Drudcen  zu  verwenden  sind,  dass  jede  Abänderung  aus- 
geschlossen bleibt 

Damit  war  ein  gewaltiger  Schritt  vorwärts  gethan,  indem  das  sichere 
Gelingen  der  Farbenphotographie  nicht  mehr  an  das  Abgestimmtsein  der 
Negative  geknüpft  war,  sondern  nur  noch  an  den  ordnungsmässtgen  Verlauf 
der  drei  Positive. 

Alle  diqenigen,  die  sich  einmal  mit  farbenphotographiachen  Auf- 
nahmen beschäftigt  haben,  haben  diese  seither  unübersfeeigliche  Schwierigkeit 
achten  gelernt  und  dürften  sich  mit  uns  vereinigen,  der  photographlschen 
Kunst  im  allgemeinen  zu  diesem  Geschenk  bestens  zu  gratulieren. 

Der  Apparat  mit  dem  einfachen  Namen  »Fari>enwage«  oder  mit  dem 
etwas  gelehrten  Anstrich  »Photochromometer« ,  besteht  aus  drei  Rahmen, 
in  welche  die  Bildträger  eingeschoben  und  durch  seitlich  angebrachte 
Schrauben  zueinander  verschoben  werden,  bis  sie  zur  Deckung  kommen. 
Man  erzeugt  mittels  der  Negative,  deren  Wert  man  gar  nicht  zu  kennen 
braucht,  drei  Teilbilder  in  den  drei  verschiedenen  Farben,  indem  man  bei 
derselben  Lichtstärke  beispielsweise  20  Minuten  lang  kopiert,  bis  in  cinefn 
mitexponierten  Photometer  der  Skalenteil  5  erreicht  ist  Man  entwickelt 
die  drei  Teilpositive  in  warmem  Wasser  und  bringt  sie  in  den  drei  Rahmen 
der  Farbenwage  zur  D^kung.  Nun  wird  man  ein  farbiges  Totalbild  sehen, 
in  welchem  die  eine  oder  andere  Farbe  gewaltig  vorwiegt  Wenn  man 
nun  auf  sensibilisierten  Streifen  der  farbigen  Papiere  im  Kopierrahmen  das 
Licht  derart  einwirken  lässt,  das^  in  zehn  aufeinanderfolgenden  gleichen 
Zeitabschnitten  zehn  in  einfachem  Verhältnisse  zueinander  stehende  Licht- 
dncMicke  eingewirkt  haben  und  diese  Papierstreifen  auf  Glasplatten  mit 
warmem  Wasser  entwickelt,  so  erhält  man  abgestufte  Farbenl>änder  in  Rot» 
Gdb  und  BhuL 

Hat  man  nun  beobachtet,  dass  zur  Erreichung  des  ersten  Photo- 
metergrades  vier  Minuten  Belichtung  notwendig  waren  und  hat  von  jedem 
der  drei  Papierstreifen  das  erste  Zehntel  24  Sekunden  belichtet,  das  zweite 
48  Sekunden,  das  dritte  dreimal  24  Sekunden  u.  s.  f.,  so  müssen  die 
Farbenstreifen  den  Wert  je  eines  zehntel  Photometergrades  in  aufsteigender 
Linie  darstellen.  Ebenso  leicht,  wie  man  sich  die  zehntel  Grade  herstellen 
kann,  kann  man  für  feinere  Messungen  sich  auch  hundertstel  Grade  her- 
stellen, wie  auch  Farbenbänder,  die  10/10,  20/10,  30/10  u.  s.  f.  bis  100/10 
gleich  10  Einheiten  darstellen. 
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Findet  man  nun  beim  Betrachten  des  Probebiides,  dass  in  der  Farbai- 
wage  z.  B.  das  Blau  vorherrschend  ist,  so  bringt  man  den  gelben  und 
roten  Streifen  vor  das  Auge  und  betrachtet  durch  dieselben  das  Bild.  Wenn 
man  nun  die  beiden  Streifen  vor  dem  Auge  hin  und  her  schiebt,  so  findet 
man  eine  Stellung,  bei  welcher  das  Kompositionsbild  In  den  richtigen 
Farben  erscheint 

Gesetzt,  wir  hätten  den  dritten  Tdlsfaich  des  roten  Streifens  und  den 
fünften  Teilsbich  des  gelben  Streifens  voreinander  vor  dem  Auge  gehabt, 
so  cfglebt  sich  daraus,  dass  bei  dem  nächsten  Kopieren  nicht  mehr  b» 
zum  Photomeleigrade  5  alle  drei  Bilder  kopiert  werden  müssen,  sondern 
dass,  wenn  das  bhiue  Bild  bis  zum  Skalenteile  5  des  Photometers  kopiert 
werden  soll,  das  rote  bis  zum  Skalenteile  5.3  und  das  gelbe  bis  zum 
Skalenteile  5,5  kopiert  werden  muss.  Bei  den  stärkeren  Kopierungen  ist 
den  Teilbildern  ebensoviel  an  Kraft  zugefügt  worden,  wie  vorhin  beim 
Betrachten  an  Farbstoff,  die  zwischen  das  Auge  und  das  Bild  gebracht 
wurde. 

Diese  ganze  Erklärung  h'est  sich  weit  kompliziurter,  als  der  Vorgang 
in  der  That  ist,  und  dürfte  es  einem  jeden  eine  Freude  sein,  mit  diesem 
wahrhaft  geistvollen  Apparat  zu  arbeiten. 

Aber  nicht  nur  die  Farbenwage  ist  seitens  der  Photochemischen  In- 
dustrie in  die  Farben  Photographie  eingeführt  worden,  nein,  eine  ganze 
Reihe  von  anderen  Apparaten,  deren  Beschreibung  hier  zu  weit  führen 
würde. 

So  ist  es  u.  a.  gelungen,  einen  einfachen  und  handlichen  Apparat 
herzustellen,  der  an  jeder  Camera  angebracht  werden  kann,  wodurch  dieselbe 
in  eine  Dreifarbenaufnahmecamera  verwandelt  wird. 

Die  Konstruktion  einer  Rotationscamera  ist  gelungen,  die  besonders 
für  Personenaufnahme  bestimmt  ist,  wodurch  das  Wechseln  der  verschie- 
denen Farbfilter  und  farbenempfindlichen  photographischen  Platten  durch 
Luftdruck  automatisch  geschieht  und  der  zu  Photographierende  von  der 
Manipulation  nichts  erfahrt  und  gleichzeitig  die  Photographierzeit  wesentlich 
herabgesetzt  wird. 

Femer  sind  wichtige  Neuerungen:  ein  Photometer  von  hödister 
Billigkeit  und  den  Bedürfnissen  der  Farbenphotographie  aufs  beste  ent- 
sprechend, eine  neue  Sorte  von  Trockenplatten,  welche  das  Mitführen  von 
Farbenfiltem  erspart,  eine  Vorrichtung,  bei  jeder  Kassette  anzubringen,  um 
beim  Einlagen  der  Trockenphitten  in  die  Kassetten  In  der  Dunkelkammer 
jeden  Irrtum  auszuschllessen  und  endlich  ein  ganz  origineller  Objektivsatz 
mit  Spezialcamera,  um  Faftouufhahmen  in  einer  Exposition  in  denkbar 
kürzester  Zeit  zu  ermöglichen. 

Die  Beurteilung  dieser  zahlreichen  und  höchst  liedeutsamen  Neue- 
rungen durch  die  ersten  Fachleute  Deutschkmds  und  des  Aushuides  ist 
von  allen  Seiten  überaus  lobend  und  wird  diesem  Verfohreli  das  allerbeste 
Prognostiken  gestellt  Die  kompletten,  der  Farbenphotographie  dienenden 
Apparate  der  Photochemischen  Industrie  nähern  sidi  der  Fertigstellung  und 
werden  voraussichtlich  bald  in  den  Handel  kommen. 
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chon  vor  zwei  Jahrzehnten  ist  der  Physiologe  Hermann  Münk  durch 
eine  Reihe  feiner  Untersuchungen  an  Hunden  und  Affen  zu  dem 
Ergebnisse  gekommen,  dass  die  Orosshimrinde  ein  Aggregat  von 
den  verschiedenen  Sinnen  zugeordneter  Rindenabschnitte  darstellt,  welche 
er  Sinnessphären  nannte.  Von  diesen  liegt  die  Sehsphäre  im  Hinterhaupts- 
lappen, die  Hörsphäre  im  Schläfenlappen,  die  Fühlsphäre  im  Stirn-Scheitel- 
lappen,  die  Riechsphäre  im  Gynis  hippocampi.  In  jeder  dieser  Sinnes- 
^hiren  liess  er  die  Sinnesnervenfasern  eines  Sinnes  ihr  Ende  finden  und 
die  spezifischen  Empfindungen,  Wahrnehmungen  und  Vorstellungen  dieses 
Sinnes  zustande  kommen;  ferner  liess  er  die  Intelligenz  als  den  Inbegriff 
und  die  Resultierende  aller  aus  den  Sinneswahmehmungen  stammenden 
Vorstellungen  überall  in  der  Orosshimrinde  ihren  Sitz  haben  und  nirgend 
im  besonderen.  Seitdem  hat  sich  unsere  Kenntnis  von  den  Sinnessphären 
emeÜBTt  und  vertieft  und  ist  auch  der  Widerspruch  so  gut  wie  erloschen, 
der  sich  von  verschiedenen  Seiten  gegen  die  Existenz  der  Sinnessphären 
und  schliesslich  insbesondere  der  Fühlsphäre  erhoben  hatte.  Man  kann 
jetrt  bezflglidi  der  Lage  der  Sinnessphären  von  einer  allgemeinen  Über- 
einstimmung sprechen,  nicht  bloss  bei  den  genannten  Tieren,  sondern  nach 
den  anatomischen  und  pathologiischen  Erfahrungen  auch  beim  Menschen. 
Doch  fiber  die  Ausdehnung  der  Sinnessphären  gehen  die  Angaben  noch 
sehr  aus  einander.  Während  Münk  die  verschiedenen  Sinnessphären,  eine 
jtte  fiber  den  bezeichneten  Lappen  der  Orosshimrinde  verbreitet,  aber 
auch  auf  ihn  beschränkt,  an  einander  grenzen  liess,  erstreckt  sich  nach  den 
Einen  jede  Sinnessphäre  von  dem  bezeichneten  Lappen  der  Orosshimrinde 
aus  noch  mehr  oder  weniger  weit  über  die  benaclibarten  Lappen,  sodass 
intermediäre  Zonen  bestehen,  in  welchen  die  verschiedenen  Sinnessphären 
durcheinander  gemischt  sind,  und  nimmt  nach  den  anderen  jede  Sinnes- 
sphäre nur  einen  kleinen  Teil  des  bezeichneten  Lappens  ein,  sodass  ansehn- 
liche Abschnitte  der  Grosshirnrinde  übrig  bleiben,  welche  gar  nicht 
Sinnessphären  sind.  Die  beiden  gerade  entgegengesetzten  Angaben  haben, 
die  erstere  nach  Versuchsergebnissen  am  Hunde  und  Affen  in  Luciani,  die 
andere  nach  anatomischen  und  entwickelungsgeschichtlichen  Erfahrungen 
am  Menschen  in  Flechsig  ihre  extremen  Vertreter.  Luciani  und  Flechsig 
treffen  dann  jedoch  wieder  darin  zusammen,  dass  sie,  jener  der  inter- 
medüren  Zone  vor  dem  Hinterhauptskppen,  dieser  den  von  den  Sinnes- 
S|4iiren  freien  Rindenabschnitten  höhere  Funktionen  zuschreiben,  als  den 
Sinnessphiren,  vornehmlich  die  Association  der  Wahrnehmungen  und  Vor- 
steUungen,  weshalb  Flechsig  neben  den  Sinnessphären  noch  Associations- 
oder  Koagitationsoentren  (Denkorgane)  an  der  Rinde  unterscheidet  Man 
ist  also  zugleich  wieder,  im  Widerspruche  mit  Münk,  auf  einen  besonderen 
Sitz  der  Intelligenz,  abgrenzt^  nach  Art  der  Sinnessphären,  zurück- 
gekommen; und  dafür  sind  auch  andere,  ohne  das  Verhalten  der  Sinnes- 
sphären weiter  in  Betracht  zu  ziehen,  auf  Grund  der  Untersuchung  des 
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Stirnlappens  für  sich  allein  eing^etrcten,  indem  sie  die  Stirnlappenrinde, 
entgegen  Münks  früheren  Ausführungen,  eigens  mit  den  höheren  psychischen 
Funktionen  betraut  sein  liessen. 

Die  Flechsig'sche  Lehre  hat  von  anatomischer  Seite  mehrfachen 
Widerspruch  erfahren,  des  weiteren  aber  hat  der  Widerstreit  der  Angaben 
zu  eingehenden  Untersuchungen  nicht  Anlass  g^eben.  Und  doch  handelt 
es  sich  um  Fragen,  deren  zuverlässige  Beantwortung  für  die  richtige  Auf- 
fassung der  Grosshirarinde  von  grundsätzlicher  Bedeutung  ist  Prof.  Münk 
ist  ihnen  deshalb  eine  Reihe  von  Jahren  unausgesetzt  mit  Versuchen  nach- 
gegangen, und  hat  nunmehr  der  Preussischen  Akademie  der  Wissenschaften 
die  Efgebnisse  dieser  Forschungen  vorgelegt,^)  dahin  gehend,  dass  die 
Sinnessphären  nicht  verschwommene,  sondern  scharfe  Grenzen  haben,  nicht 
mit  ihren  Rändern  flbereinander  greifen,  sondern  aneinander  stossen  und 
endlich  vor  der  Sehsphäre,  zwischen  dieser  und  den  Exbemitätsrqiionen 
die  Augenregion  der  Fflhlsphäre  gelegen  ist 

Aus  den  speziellen  Ausfahrungen  Prof.  Münks  Ist  Folgendes  hier 
hervorzuheben.  Er  sagt: 

»Was  ich  zuerst  im  Jahre  1878  Über  die  Ausdehnung  der  Shines- 
Sphären  beibrachte,  fusste  auf  den  Sektionsbefunden  bei  zahlreichen 
Versuchen  mit  kleinen  Rindenexstirpationen,  bei  welchen  Störungen  aus- 
schliesslich eines  Sinnes  zur  Beobachtung  gekommen  waren.  Je  weiter 
die  Zahl  solcher  Versuche  anwuchs,  desto  besser  liessen  sich  die  Sinnes- 
sphären abgrenzen;  und  desto  deutlicher  trat  es  auch  hervor,  dass,  wo  in 
anderen  Versuchen  Störungen  zweier  Sinne  zugleich  sich  dargeboten  hatten, 
die  Verletzung  regelmässig  zwei  benachbarte  Sinnessphären  betroffen  hatte. 
So  stellte  sich  heraus,  dass  die  Sinnessphären  in  der  Grosshimrinde  an- 
einander gereiht  oder  nebeneinander  angeordnet  sind,  dass  die  Ausbreitung 
und  Endigung  jedes  Sinnesnerven  an  der  Grosshimrinde  in  einem  zu- 
sammeniiängenden  Rindenabschnitte  erfolgt,  in  welchen  Fasern  anderer 
Sinnesnerven  nicht  hineingelangen.  Natürlich  konnte  der  gefundene  Verlauf 
der  Sinnessphärengrenzen  dem  wirklichen  immer  nur  ungefähr  entsprechen; 
und  ich  brachte  deshalb  auch  in  den  Abbildungen  die  Ausdehnung  der 
Sinnessphären  nicht  mitteis  Grenzlinien,  sondern  mittels  verschiedener 
Schraffierung  der  Rindenpartien  zur  Anschauung. 

Aus  dem  langen  Kampfe,  welcher  sich  danach  um  die  Existenz 
meiner  Sinnesspharen  erhob,  sollten  diese  schliesslich  doch  nicht  ganz 
ungeschädigt  hervorgehen.  Man  Hess  sie  nicht  scharfe,  sondern  ver- 
schwommene Grenzen  haben,  nicht  aneinander  stossen,  sondern  mit  den 
Rändern  fiberdnander  greifen.  Zuerst  vereinzelt,  dann  immer  allgemeiner 
trat  die  Aussage  auf,  ohne  weitere  Angabe,  in  welcher  Breite  die  Ränder 
sich  deckten,  ohne  nähere  Begrfindung,  ja  ohne  dass  selbst  nur  Versuche 
in  mehr  als  einer  winzigen,  hier  durchaus  unzureichenden  Zahl  angestellt 
waren.  Sichtlich  fand  man  Gefallen  an  dem,  wenn  auch  noch  so  dürftigen 
Kompromiss,  welches  das  einheitliche  Seelmpigan  doch  vor  gar  zu  strengen 
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Sonderlingen  bewahrte.  Nur  Luciani  *)  hat  ein  weiter  gehendes  Kompromiss 
nötig  gefunden  und  in  breiter  Ausführung  auf  Grund  von  ca.  30  Versuchen 
neben  vielem  andern  nachzuweisen  versucht,  dass  meine  Sinnessphären 
allerdings  zwar,  so  zu  sagen,  die  Centralherde  der  betreffenden  Sinne  sind, 
dass  aber  jede  Sinnessphäre  noch  vom  Centralherde  aus  weit  in  die  andern 
Hirnlappen  hinein  schwächer  ausstrahlt  (irradiiert),  sodass  die  Sehsphäre 
mt  ihren  Ausläufern  bis  an  die  Spitze  des  Stimlappens,  Kopf-  und 
Extremitätenregionen  der  Fühlsphare  bis  an  den  Hinterhauptslappen  heran 
reichen  und  Hör-  und  Riechsphäre  bis  zur  fissura  longitudinalis  sich' 
erstrecken. 

Herrn  Lucianis  Ergebnisse  haben  nicht  Beachtung  weiter  gefunden; 
und  sie  eingehend  zu  widerlegen,  würde  auch  heutzutage  ein  unnützes 
Unternehmen  sein,  wo  Jedermann  mit  ein  paar  gröbsten  Rindenversuchen 
bd  aseptischem  Verfahren  sich  leicht  von  ihrer  Unrichtigkeit  fiberzeugen 
kann.  Wenn  nach  ExstirpationeR  im  Bereiche  der  SehsphSre,  Gefflhla- 
oder  Bew^ngsstörungen  am  Kopfe  oder  an  den  Extremittten,  nach 
Eistirpationen  in  der  NShe  der  Fissura  longitudinalis  vor  der  Sehsphftre 
Hör-  und  Riechstörungen,  nach  Exstirpationen  in  den  ExlremHäienregioiien 
der  Fühlsphare  OefOhls-  und  Bewegungsstörungen  am  Kopfe  oder  sogar 
Sefastörungen  sich  finden,  liegen  nur  unbrauchbare^  für  die  Erkenntnis  der 
örtlichen  Funktionen  der  Qrosshlmrhide  wertlose  Versuche  vor,  bei  welchen  * 
weile  Strecken  der  Rinde  in  der  Umgebung  der  Exslhrpationastdie  in 
Mitleidenschaft  gezogen  wurden. 

Aber  auch  dass  die  Sirniessphlren  mit  ihren  Rindern  fibereinander 
greifen,  ist  nidit  zuzugeben.  Schon  als  die  Angabe  sich-  zu  verbreiten 
anfing,  war  ich  zu  neuen  Erfahrungen  gelangt,  welche  sich  nicht  mit  ihr 
vereinigen  Hessen.  Ich  hatte  beim  Hunde  Totalexstirpationen  der  Seh- 
sphären oder  der  Hörsphären  unternommen,  indem  ich  für  die  Beseitigung 
der  Rinde  gerade  die  Grenzen  einhielt,  weiche  ich  früher  als  die  Grenzen 
jener  Sinnessphären  erkannt  hatte:  und  ich  hatte  Hunde  gewonnen,  welciie 
sich  vollkommen  rindenblind  bez.  rindentaub  erwiesen,  ohne  dass  sie  im 
Bereiche  der  übrigen  Sinne  oder  der  Bewegungen  eine  Abnormität  darboten. 
Die  andauernde  volle  Blindheit  oder  Taubheit  verbürgte  da,  dass  die 
Rindenabschnitte,  in  welchen  die  Seh-  bez.  Hörnervenfasern  ihre  Endigung 
hatten,  in  ganzer  Ausdehnung  abgetragen  worden  waren;  und  da  andere 
Sinnesstörungen,  als  Seh-  oder  Hörstörungen,  nicht  vorhanden  waren, 
konnten  Fasern  andrer  Sinnesnerven  nicht  in  denselben  Rindeiiabschnitten 
gewesen  sein.  Nebenbei  lieferten  ähnliche  Versuche,  bei  welchen  nur  die 
Exstirpationen  hier  oder  da  am  Rande  nicht  ganz  so  weit  reichten,  durch 
die  Spuren  oder  Reste  des  Seh-  bez.  Hörvermögens,  welche  sich  erhalten 
zeigten,  für  die  Zuverlässigkeit  der  Grenzen  der  SinnessphSren,  wie  ich  sie 
ermittelt  hatte,  noch  besondere  Beweise. 

Doch  bin  ich  dabei  nicht  stehen  geblieben,  sondern  habe  die  Frage 
nach  den  Sinnessphärengrenzen  immer  wieder  mit  Versuchen  verfolgt, 

>)  Brain,  Vol.  VII.  1884.  S.  145.  —  Luciani  und  SeppilH.  Die  Funktions- 
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insbesondere  von  der  Zeit  an,  da  das  aseptische  Verfahren  dne  unschätzbare 

Erleichterung  und  Verbesserung  fär  die  Untersuchungen  brachte.  Das 
anfanghche  Operieren  an  der  Grosshimrinde  ohne  besondere  Vorkehrungen 

gegen  die  septische  Wundinfektion  und  auch  noch  das  antiseptischc 
Operieren  waren  mit  beträchtlichen  Verlusten  an  Versuchen  verbunden, 
weil  die  Rinde  mehr  oder  weniger  weit  über  die  Exstirpationssteile  hinaus 
Veränderungen  erfuhr  und  dadurch,  wenn  nicht  gar  die  Tiere  früh  starben, 
die  Versuche  unrein  und  unbrauchbar  wurden.  Durch  das  aseptische 
Operieren  sind  jene  Verluste  zwar  nicht  gänzlich  ausgeschlossen,  aber  in 
der  Zahl  äusserst  beschränkt:  und  wenn  schon  einzelne  unreine  Versuche 
vorkommen,  so  treten  sie  doch  aus  den  gesamten  Versuchen  gar  zu  leicht 
und  zu  deutlich  in  ihrem  Unwert  hervor,  als  dass  sie  Schaden  stiften 
könnten.  Für  Untersuchungen  mit  Rindenexstirpationen  sollte  man  deshalb 
als  ein  oberstes  Gebot  das  aseptische  Operieren  gelten  lassen,  und  es  ist 
bei  meinen  Versuchen  fortan  immer  vorauszusetzen. 

Ich  hatte  gerade  die  erste  Mitteilung^)  meiner  neuen  Untersuchungen 
fit>er  die  FfihlsphSren  veröffentlicht,  als  ich  das  aseptische  Verfahren  auf- 
nahm, und  unterwarf  sogleich  die  dort  angegebenen  Grenzen  der  Kopf-, 
Hals-  (Nacken-),  Arm-  und  Beinregion  des  Hundes  und  des  Affen  durch 
neue  systematische  Versuchsreihen  mit  kleinen  Exstirpationen  einer  noch- 
maligen Prüfung.  Abgesehen  von  der  Grenze  zwischen  Arm-  und  Bein- 
region des  Hundes,  welche  in  ihrem  hmteren  Stflcke  wegen  der  vielen 
Venen  unklar  blieb,  erwiesen  sich  die  Grenzen  als  richtig  und  scharf.  Im 
Bereiche  aller  Regionen  hatten  die  Exstirpationen  regelmässig  Geffihls-  und 
Bewegungsstörungen,  nie  andere  Sinnesst6rungen  zur  Folge;  und  die  OefQhls- 
und  Bewegungsstörungen  betrafen,  wo  dte  Exstirpation  innerhalb  einer 
einzelnen  Region  sich  hielt,  immer  ausschliesslich  denjenigen  Körperteil, 
dessen  Namen  diese  Region  trug,  und  zeigten  sich  erst  dann  noch  an 
einem  zweiten  Körperteile,  wenn  die  Exstirpationen  in  dessen  Rindenregion 
hineinreichte.  Anderseits  kamen  nach  Exstirpationen  im  Bereiche  der 
Rindenpartien,  welche  an  die  Extremitätenregionen  und  die  Kopfregion 
nach  hinten  oder  an  die  Halsregion  nach  vom  sich  anschliessen,  solche 
Gefühls-  und  Bewegungsstörungen  nicht  zur  Beobachtung,  selbst  wenn 
die  Exstirpation  dicht  an  die  genannten  Regionen  stiess.  Es  boten  sich 
dafür,  wenn  man  hinter  der  Beinregion  des  Affen  operiert  hatte,  Seh- 
störungen dar;  sonst  waren  auch  andere  Sinnesstörungen  nicht  auf- 
zufinden. Rückte  man  mit  den  Exstirpationen  hinter  der  Armregion  des 
Affen  allmählich  nach  vorn  bis  in  die  Armregion  hinein,  so  war  es  geradezu 
überraschend,  wie  schon  nach  einem  geringen  Überschreiten  der  Grenze 
Gefühls-  und  Bewegungsstörungen  des  Armes  sich  einstellten. 

Bestätigungen  dieser  Prufungsergebnisse  haben  mir  später  in  grosser 
Zahl  die  Versuche  geliefert,  welche  meinen  fortgesetzten  Mitteilungen  fiber 
die  PQhlsphären  zu  Grunde  lagen:  die  Totalexstirpationen  beider  Cxtremi- 
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tätenregionen  beim  Hunde  und  beim  Affen,')  die  Totalexstirpationen  der 
Armregion  und  die  partiellen  Exstirpationen  der  Extremitätenregionen,  wie 
der  Armregion  beim  Affen.-)  Denn  stets  hielt  ich  mich  beim  Operieren 
streng  an  die  Grenzen,  wie  sie  meine  Abbildungen  zeigten,  und  nie  mischten 
sich,  wenn  nicht  einmal  ein  Versuch  gröblich  verunglückte,  Gefühls-  und 
Bewegungsstörungen  eines  Körperteiles,  der  nicht  hatte  angegriffen  werden 
sollen,  geschweige  denn  andere  Sinnesstörungen  ein.  Bei  den  partiellen 
Exstirpationen  stellte  sich  dazu  noch  das  Interessante  heraus,  dass  sogar 
auch  innerhalb  der  einzelnen  Region  die  sensiblen  und  die  motorischen 
Nervenfesern  für  jedes  Glied  der  Extremität  in  einer  Gruppe  beisammen  • 
li^n  und  die  Gruppen  so  einander  folgen,  wie  die  Glieder  aneinander 
gereiht  sind. 

Ich  habe  ferner  die  vordere  Sehspharen grenze  ins  Auge  gefasst  und 
zuvörderst  beim  Hunde  die  Rindenpartie,  innerhalb  welcher  die  Grenze 
nach  meinen  Ermittelungen  verläuft,  nochmals  mit  kleinen  Exstirpationen 
abgetastet  Wo  das  hintere  Ende  der  Exstirpation  nach  dem  Sektionsbefunde 
vor  die  von  mir  angegebene  Grenze  fiel  oder  etwa  an  die  Grenze  heran- 
reichte, waren  Störungen  am  Hunde  gir  nicht  aufzufinden.  Dagegen  waren 
Sehstörungen  des  gegenseitigen  Auges  nachweisbar  (der  Hund  sah  einzelne 
fHeischstficke  auf  dem  Boden  nicht,  verlor  unter  Umständen  bewegtes 
Fleisch  aus  dem  Auge  u.  dergl.  wenn  die  Exstirpation  ein  wenig 
weiter  nach  hinten  sich  erstreckte,  und  war  die  partielle  Blindheit  schon 
grob  erkennbar,  wenn  die  Grenze  noch  mehr  fiberschritten  war.  Andere 
SInnesslörungen  waren  neben  den  Sefastörungen  nicht  zu  beobachten. 
Danach  schiebt  sich  über  die  vordere  Sehsphärengrenze,  bezüglich  deren 
Läge  meine  Angabe  abermals  Bewährung  fand,  eine  andere  Sinnessphire 
nicht  in  die  Sehsphare  hinein.  Freilich  aber  hat  sich  auch  nichts  ffir  die 
Existenz  einer  Sinnessphäre  ergeben,  welche  vorn  an  die  Sehsphäre  angrenzt, 
da  nach  den  Exstirpationen  vor  der  Seiispliäre,  auch  wenn  sie  beiderseitig 
symmetrisch  waren,  der  Hund  das  normale  Verhalten  darbot. 

Alle  neuen  Ergebnisse  stimmen  mit  den  alten  überein,  dass  die  ver- 
schiedenen Sinnessphären  und  innerhalb  der  Fühlsphäre  die  verschiedenen 
Regionen  ganz  verschiedene  Rindenabsclmitte  mit  scharfen  Grenzen  sind 
und  wo  sie  als  Nachbarn  zusammentreffen,  nicht  im  mindesten  sich  decken 
oder  zusammenfallen,  sondern  lediglich  aneinander  stossen. 

Anders  konnte  es  mit  der  Behauptung  zu  stehen  scheinen,  dass  es 
an  der  Grosshirnrinde  zwischen  oder  neben  den  Sinnessphären  freie  Ab- 
schnitte giebt,  d.  h.  Abschnitte,  welche  nicht  Sinnessphären  sind;  haben  ja 
unter  den  oben  behandelten  Versuchen  keinerlei  Sinnesstörungen  sich 
gezeigt,  wenn  gewisse  Rindenpartien  von  den  Exstirpationen  betroffen 
waren:  die  Rinde  vor  der  Halsregion  beim  Hunde  und  beim  Affen,  die 
Rinde  hinter  den  Extremitätenregionen  und  vor  der  Sehsphäre  beim  Hunde 
und,  soweit  der  Gyrus  angularis  reicht,  auch  beim  Affen.  Doch  geben 
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diese  Erfahrungen  nur  eine  unzuverlässige  Stütze  für  jene  Behauptung  ab. 
»Ich  hatte, fährt  Prof,  Münk  fort,  dieselben  Erfahrungen  bereits  1878  bei 
meiner  ersten  Durchmusterung  der  Rinde  mittels  beschränkter  Exstirpationen 
gemacht  und  darum  auf  den  ersten  Abbildungen,  die  ich  für  die  Sinnes- 
sphären des  Hundes  an  der  Konvexität  der  Hemisphäre  gab,  die  vordere 
Stirnlappenrinde  und  die  hintere  Scheitellappenrinde,  die  ich  nicht  zu  be- 
werten wusste,  allein  unschraffiert  gelassen.  Ausgezeichnet  waren  darnach 
die  Rindenpartien  ohne  Frage.  Aber  sie  konnten,  musste  man  sich  sagen, 
bloss  dadurch  ausgezeichnet  sein,  dass  ihre  Sinnesfunktionen  schwerer,  als 
die  der  übrigen  Rinde  zu  ermitteln  waren,  weil  es  dafür,  sei  es  grösserer 
Exstirpationen,  sei  es  einer  feineren  Beobachtung  und  Prüfung  der  Tiere 
bedurfte.  Und  so  habe  ich  es  wIrWich  bei  neuen  Untersuchungen  zu 
finden  geglaubt,  welche  mich  noch  im  selben  Jahre  die  Rindenpartien  als 
Regionen  der  Fühlsphäre  hinstellen  Hessen.  Immerhin  habe  ich  mir  nicht 
verhehlt,  dass  es  hier  nicht  so  gut,  wie  an  der  übrigen  Rinde,  um  den 
Nachweis  der  Funktion  bestellt  war,  und  ich  habe  deshalb  diesen  Rinden- 
paitien  immer  weiter  mit  einer  fast  ununterbrochenen  Folge  von  Versuchen 
meine  Aufmerksamkeit  zugewandt  Bessere  Versuchsverfahren  und  genauere 
Prüfungen  haben  mir  hier  eine  Berichtigung,  dort  eine  Erweiterung  meiner 
Angaben  gebracht  Aber  was  sich  insgesammt  mir  ergab,  hat  mich  nur 
in  der  Auffassung  bestärkt,  zu  welcher  ich  zuerst  gelangt  war.« 

Die  von  Münk  zunächst  betrachtete  Rindenpartie  ist  die  Rinde  des 
Oyrus  angularis  beim  Affen  und  die  entsprechende  zwischen  den  ExtremitiHien- 
regionen  und  der  Kopfregion  einereeits  und  der  Sehsphäre  anderseits 
gelegenen  Rinde  beim  Hunde^  die  er  in  seinen  Abbildungen  mit  F  bezeichnet 
hat  Wenn  er  diese  Rinde  in  ihrer  ganzen  oder  fast  ganzen  Ausdehnung 
an  einer  Hemisphäre  des  Hundes  oder  des  Affen  exstirpiert  hatte,  bot  das 
Thier  in  den  meisten  Fällen,  auch  bei  sehr  genauer  Prüfung  seiner  Sinne, 
keine  Abnormitäten  dar.  In  den  andern  Fällen  war  ein  massiges  Thränen 
des  gegenseitigen  Auges  bemerklich,  entweder  schon  in  den  ersten  Tagen 
nach  der  Operation  oder  erst  später,  immer  aber  nur  für  eine  gewisse,  nie 
einige  Wochen  übersteigende  Zeit. 

Munk's  ältere  und  neuere  Beobachtungen  zusammenfassend,  so  hat 
sich,  soweit  überhaupt  Abnormitäten  bemerkbar  waren,  als  Folge  der  ein- 
seitigen Exstirpation  unserer  Rindenpartie  die  Herabsetzung  der  Empfind- 
lichkeit des  gegenseitigen  Auges  ergeben  und  als  Folge  der  beiderseitigen 
Exstirpation  weiter  noch  die  Unfähigkeit,  die  oberen  Augenlider  so  hoch 
wie  normal  zu  lieben,  ferner  normal  zu  fixieren  und  die  Lage  der  Objekte 
in  der  Tiefe  des  Gesichtsfeldes  zu  erkennen.  Diese  Störungen  sind  am 
Auge  der  Art  nach  durchaus  entsprechend  den  Gefühls-  und  Bewegungs- 
störungen, welche  nach  der  Exstirpation  der  Extremitätenregionen  an  Arm 
und  Bein,  nach  der  Exstirpation  der  Kopfregion  am  Kopfe,  der  Halsregion 
am  Halse  sich  finden;  und  sie  geben  daher  die  Rinde  des  Gyrus  angularis 
beim  Affen  und  die  Rindenpartie  F  beim  Hunde  gleichfalls  als  eine  Region 
der  Fühlsphäre  zu  erkennen,  als  die  Augenr^ion.« 
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ie  Blicke  der  ganzen  gebildeten  Welt  richten  sich  seit  Monaten 


auf  Sud-Afrika.  Die  VoigSnge,  welche  sich  dort  abspielen,  sind 


jUbB  >»  so  hohem  Gtade  von  den  geographischen  VeriiäHnissen 
jenes  Oebletes  abhängig,  dass  die  Kenntnis  dieser  letzteren  zum  Versündnis 
jener  unbeduigt  erforderiich  ist  An  geographischen  Karten  fiber  SQd-Afrika 
fehlt  es  nicht,  wohl  aber  an  richtigen  geographischen  Schilderungen  des 
Baues  der  einzelnen  Landschaften;  was  sich  darüber  in  älteren  Schriften 
findet,  ist  zum  guten  Teil  unzuverlässig  oder  direkt  unrichtig.  Um  so 
willkommener  und  wichtiger  sind  daher  die  Ausführungen,  welche  Dr. 
A.  Schenck  jüngst  in  der  Berliner  geographischen  Gesellschaft  über 
Transvaal  und  Umgebungen  machte  und  die  sich  auf  seine  Beobachtungen 
und  Untersuchungen  während  einer  dreijährigen  Reise  durch  Süd- Afrika 
stützen.')    Seine  Schilderung  ist  im  wesentlichen  folgende: 

*Man  hat,<«  sagt  Dr.  Schenck,  »Süd-Afrika  mit  einem  umgekippten  Teller 
oder  einer  Schüssel  verglichen,  und  dieser  Vergleich  ist  nicht  ganz  unpassend, 
wenn  wir  nur  berücksichtigen,  dass  diese  Schüssel  im  Norden  nicht 
selbständig  b^gfrenzt  ist,  sondern  wieder  mit  einer  anderen  Schüssel,  die 
durch  das  Kongo -Becken  repräsentiert  wird,  und  dann  wieder  mit  einer 
dritten,  der  des  Tschadsee- Beckens,  verwichst  Wir  haben  im  Inneren 
Siki-Afrikas  eine  centrale  Einsenkung,  die  des  Kalahari- Beckens  vor  uns, 
welches  in  seinem  sfidlichen  Teile  nach  dem  Oranje  hin  entwassert  wird 
(soweit  man  überhaupt  bei  den  meist  wasseriosen  Hilssen  von  emer 
EntwSssening  sprechen  kann),  in  seinem  nördlichen,  dem  Okavango-  und 
Makarikari- Becken,  dagegen  abflusslos  ist  Die  Kalahari  empfängt  ver- 
hihnismSssig  wenig  Regen,  da  diese  meist  schon  in  den  umliegenden 
Gebirgsländern  niederfallen;  sie  ist  deshalb  ein  wasserarmes  Oebiet,  das 
aber  doch  nicht  in  Form  einer  Wüste,  sondern  hauptsächlich  in  derjenigen 
der  Dombuschsteppe  uns  entgegentritt.  Der  Boden  ist  sandig;  vielfach 
finden  sich  auch  junge  kalkige  Ablagerungen,  die  auf  früher  vorhandene, 
jetzt  aber  ausgetrocknete  Seen  hinweisen;  im  Norden  treffen  wir  am 
Okavango  noch  ausgedehnte  sumpfige  Gebiete  an,  die  aber  auch  ihrer 
Austrocknung  entgegengehen.  Die  Wasserarmut  des  Landes  bedingt  es, 
dass  dieses  zur  Ansiedelung  wenig  geeignet  erscheint;  es  wird  daher  die 
Kalahari  hauptsächlich  durchstreift  von  einigen  auf  niederer  Kulturstufe 
stehenden  Buschmännern  und  Betschuanen  -  Stämmen,  welche  von  der  Jagd 
oder  von  den  Früchten  und  Wurzeln,  die  das  Land  ihnen  bietet,  ein 
kammeriiches  Dasein  fristen. 

Umgeben  wird  die  Kabduui  von  etwas  höheren  Qebiigsländem, 
welche  sich  in  betrikrhtlicher  Breite  zwischen  sie  und  die  Küste  einschieben, 
dem  Rande  des  Tellers  entsprechend.  Diese  Oebirgsländer  besitzen  keines- 
wqis  fiberall  den  gleichen  Charakter.  Nur  in  einigen  Gegenden  haben 

<>  Veriuuidl.  d.  Oes.  t  Erdkunde  zu  Beriin  1900,  No.  1,  S.  60  ff. 
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wir  es  mit  wirklichen  Gebirgen  zu  thun ,  in  anderen  treten  an  ihre  Stelle 
Tafelländer  mit  weiten  ebenen  Flächen,  welche  von  einzelnen  isolierten 
Tafelbergen  überragt  sind,  oder  auch  Hochebenen,  die  von  Gebirgszügen 
umrahmt  werden.  Gegen  die  Küste  hin  nehmen  die  Gebirgsländer  an 
Höhe  ab.  Aber  auch  dieses  geschieht  nicht  uberall  in  der  gleiclien  Weise, 
bald  sanft  und  unmerklich,  bald  stufen-  oder  terrassenförmig,  bald  in 
gewaltigen  mauerartigen  Abstürzen.  Zuweilen  auch  schieben  sich  lang- 
gestreckte Gebirgszfige  mit  schroffen  Oipfdn  zwischen  die  Kfisie  und  die 
inneren  Hochländer  ein.  Dieser  verschiedenartige  Charakter  bedingt  es, 
dass  die  einzelnen  Lander  nicht  alle  in  gleichem  Mass  zugänglich  von  der 
Kfisie  her  sind;  manche  sind  leiditer  zu  erreichen,  manche  aber  auch  erst 
nach  einem  beschwerlichen  Ansti^,  aber  überall  sind  schliesslich  beträcht> 
liehe  Höhendifferenzen  zu  überwinden,  ehe  man  die  Hochebenen,  Pbleaus 
und  Oebirgsländer  betritt,  welche  die  Kalahari  umgeben.  Ein  eigentliches 
Küstenvorland  fehlt  in  Süd-Afrika,  oder  ist  erst  im  Osten  in  der  Umgebung 
der  Delagoa-Bai  vorhanden.  Ebenso  gicbt  es  keine  schiffbaren  Ströme, 
welche  den  Verkehr  von  der  Küste  nach  dem  Inneren  vermitteln  könnten, 
und  erst  die  Anlage  von  Eisenbahnen  hat  dazu  beigetragen,  die  geringe. 
Zugänglichkeit  mancher  Länder  Süd-Afrikas  zu  mildern  und  einen  r^eren  '. 
Verkehr  im  Austausch  der  Landeserzeugnisse  herbeizuführen. 

Im  Westen  wird  das  Kalahari  -  Becken  begrenzt  durch  das  Gebirgsland 
von  Damara-  und  Gross  Nama-Land.  Gneis  und  Granit  bilden  die  ' 
Grundlage  dieses  Gebiigslandes.  Sie  treten  uns  entweder  in  form  lang-  , 
gestreckter  Gebirgszüge  oder  mächtiger  Gebirgsmassen  entgegen,  zwischen 
denen  sich  steinigsandige  Hochebenen  ausdehnen,  oder  sie  sind  t>edeckt 
von  horizontal  gebigerten  Sandsteinen,  Schiefem  und  Kalksteinen,  welche 
den  Tafelhmd-Charakter  hervorrufen.  In  EJamara-Land  herrschen  Gnds- 
und  Oranit -Gebirge,  in  Gross  Nama-Land  Tafellandschaften  vor.  Ent- 
sprechend dem  durch  eine  kalte  Meeresströmung  und  aufsteigendes  Tiefen- 
wasser an  Hier  Küste  bedingten  trockenen  Klima  erscheinen  uns  die 
Küsfeensfariche  Deutsch -Südwest- Afrikas  als  öde  Wüsten,  während  im  Inneren 
Grassteppen  mit  Buschsteppen  abwechseln,  und  nur  in  den  Thälem  eine 
Baumvegetation  sich  entfalten  kann. 

Südlich  vom  Oranje  setzt  sich  das  Gebirgsland  von  Damara-  und 
Gross  Nama-Land  fort  und  umfasst  noch  das  durch  seine  Kupferminen 
wertvolle  Klein  Nama-Land,  welches  denselben  Charakter  besitzt  wie  die 
Landschaften  Deutsch -Südwest -Afrikas.    Dann  folgen  in  der  südwestlichen 
und  südlichen  Kap- Kolonie  die  bogenförmig  verlaufenden  GebirL^^ssysteme 
der  Bokkeveld-  und  Zwarteberge,  welche  durch  breite  Längsthaler  in  ; 
einzelne  Gebirgszüge  zerlegt  und  durch  schluchtartige  Querthäler  zugänglich  ' 
gemacht  werden.  Während  in  den  Bokkeveld -Bergen  die  den  Granit  und  : 
die  alten,  steil  aufgerichteten  Schiefer  überlagernden  Sandsteine  und  Thon-  j 
schiefer  der  sogenannten  Kap -Formation  nur  schwach  gefaltet  sind,  zeigen 
sie  in  den  Zwartebergen  und  den  diesen  voigehigerten  Outeniqua- Bergen 
sehr  bedeutende  Faltungserscheinungen  und  sind  nach  Norden  fiberkippt  j 
Wenn  wir  von  dem  Atlas  absehen,  so  stellen  die  Zwarteberge  au 
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ifrilanischein  Boden  das  einzige  Gebirge  dar,  dessen  Faltungen  noch  bis 
in  die  Zeit  der  Karbon-  oder  Steinkohlen -Periode,  ja  vielleicht  in  noch 
jüngere  Zelten  hineinreichen.  Mit  ihren  östlichen,  niedrigeren  Ausläufern, 
den  Zuurbergen,  streichen  die  Zwarteberge  zwischen  Port  Elizabeth  und 

East  London  an  der  Küste  aus.  Entsprechend  den  vorherrschenden  harten 
quarzitischen  Sandsteinen  sind  die  Bcr^ormen  in  den  Bokkeveld-  und 
Zwartebergen  eigenartig  schroff  und  phantastisch,  in  den  ersteren  bei  weniger 
gestörter  Lagerung  maucr-  und  kasteliartig,  in  den  letzteren  infolge  der 
steilen  Aufrichtung  zackig,  in  zahlreiche  Pyramiden  und  Nadeln  sich  auf- 
lösend, deren  Einzelformen  sich  leichter  einprägen  würden,  wenn  sie  sich 
nicht  mit  geringen  Abänderungen  in  der  langen  Kette  standig  wiederholten 
Die  dem  Ocean  zugewandten  Gehänge  jener  Gebirgszüge  empfangen 
reichliche  Niederschläge,  und  es  konnten  sich  in  den  breiten  Längsthälern 
und  in  dem  niederen  Vorland  nach  der  Küste  hin  wegen  des  fruchtbaren 
Bodens  eine  grössere  Zahl  aufblühender  Ortschaften  entwickeln. 

Zwischen  die  Zwarteberge  im  Süden  und  die  Kalahari  im  Norden 
sdiiebtsich  ein  ausgedehntes  Tafelland  ein,  das  wir  als  das  Karroo- Tafelland 
bezeichnen  wollen,  weil  es  sich  aufbaut  aus  den  Sandsteinen,  Thonschiefern 
und  in  mächtigen  Decken  ausgebreiteten  Eruptivgesteinen  (Diabasen, 
Melaphyren  ti.  s.  w.)  der  sogenannten  Karroo -Formation.  Dieses  Karroo- 
Tafdiand  umfasst  nicht  nur  die  eigentliche  Karroo,  d.  h.  die  steinigen 
Ebenen,  welche  sich  zwischen  den  Zwartetxrgen  und  Nieuweveld- Bergen 
ausdehnten,  sondern  auch  noch  die  ganze  östliche  und  nördliche  Kap- 
Kolonie,  West  Oriqua-Land,  soweit  es  östlich  vom  Ytal  gelegen  ist,  den 
ISuizen  Oranje- Freistaat,  ja  auch  noch  einen  Teil  des  südlichen  Transvaal, 
Btttrio-Land,  Kaffraria,  Natal  und  Sulu-Land,  es  erreicht  die  Küste  auf 
der  ganzen  Strecke  von  East  London  bis  ehva  zur  St  Lucia -Bai,  da  hier 
die  Umrahmung  durch  Randgebiige  nach  Art  der  Bokkeveld-  und  Zwarte- 
bcfge  fehH.  Den  besten  Einblick  in  den  Aufbau  des  Karroo -TafelUmdes 
gewinnen  wir  in  Natal,  wenn  wir  von  der  Hafenstadt  Dufban  enthuig  der 
Eisenbahn  Ober  Pietermarilzbuig,  Estcourt  und  Ladysmith  bis  zur  Höhe 
der  Dmkensberge  emporsteigen.  Dte  Kfistenkindschaflen  Natals  besitzen 
noch  tropischen  Charakter,  hier  gedeihen  noch  Palmen  und  dte  nicht  sehr 
hohen  Berge  sind  mit  dichtem  Buschwald  bedeckt,  soweit  sie  nicht  in 
Kultur  genommen  und  mit  Zuckerrohr  bepflanzt  worden  sind.  Dann  aber 
steigen  wir  ziemlich  steil  empor  zur  ersten  Terrasse,  auf  welcher  Pieter- 
maritzburg  liegt  und  finden  hier  ein  ganz  verändertes  Aussehen,  auch  in 
<ier  V^etation.  Die  tropischen  Formen  sind  verschwunden  und  anstatt 
des  Buschwaldes  erblicken  wir  weite  Grasflächen,  die  ein  vorzügliches 
Weideland  darbieten.  Über  eine  Reil\e  weiterer  Terrassen  gelangen  wir 
hinauf  auf  die  Höhe  des  Van  Reenens- Passes  in  den  Drakensbergen 
(etwa  1650  m).  Wir  sehen  also,  dass  der  Aufbau  Natals  ein  terrassen- 
förmiger ist  Die  einzelnen  Stufen  sind  aber  nun  keineswegs  ebene  Flächen, 
G  sind  ihnen  einerseits  wieder  Einzelberge,  meist  von  tafelartiger  Gestalt, 
äufpesetzt,  und  anderseits  schneiden  die  Flüsse  mehr  oder  weniger  tief, 
"i^nchmal  in  caiionartigen  Schluchten  in  die  Terrassen  ein.   Es  wechseln 
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also  in  NalaJ  verhältnisnifissig  ebene  Strecken  ab  mit  solchen,  die  durchaus 
gebiiigigen  ChaFakter  besitzen.« 

pie  Erklärung  dieser  Verhiltnisse  eigiebt  ein  Blick  auf  die  geologische 
Beschaffenheit  des  Landes.  »Ober  dem  Granit  und  den  alten,  stdl  auf- 
gerichteten Schiefem  folgt,  die  Terrasse  von  Pietermarttzbuig  bildend,  der 
horizontal  gelagerte  TafeHierg'Sandstein  der  Kap- Formation  und  dann 
aufwärts  bis  zu  den  Drakensbeigen  die  Karroo- Formation  in  ihren  ver- 
schiedenen Abteilungen,  von  der  untersten  bis  zur  obersten.  Dieselbe 
Karroo-Formation  aber  treffen  wir  in  bedeutend  niederem  Niveau  wieder 
in  dem  schmalen  Küstenstreifen  an.  Es  hat  also  hier  in  der  Nähe  der 
Küste,  wahrscheinlich  in  der  Jurazeit  eine  gewaltige  Absenkung  stattgefunden, 
durch  welche  grosse  Teile  des  Landes  bis  unter  das  Niveau  des  heutigen 
Meeresspiegels  versanken.  Daher  kommt  es,  dass  wir  trotz  der  horizontalen 
Lagerung  die  ganze  Schichtenfolge  vom  Granit  bis  zu  den  Diabas-  und 
Melaphyrdecken  der  Karroo  -  Formation  entblösst  sehen.  Aber  wir  haben 
noch  zu  erklären,  woher  der  treppenartige  Aufbau  kommt.  Das  horizontale 
Schichtensystem,  welches  uns  in  Natal  entgegentritt,  setzt  sich  zusammen 
aus  verschieden  harten  Gesteinen,  aus  weicheren  Thonschiefem,  etuas 
härteren  Sandsteinen  und  dann  aus  den  noch  weniger  leicht  zerstörbaren 
bereits  erwähnten  basischen  Ergussgesteineii.  Gerade  die  letzteren  sind  es 
besonders,  welche  zur  Bildung  von  Terrassen  und,  was  damit  in  Zusammen- 
hang steht,  von  Wasserfällen  Veranlassung  geben,  weil  sie  eben  der  Abtragung 
durch  Wasser  und  Wind  stärkeren  Widerstand  entgegensetzen,  wie  die 
weicheren  thonigen  Gesteine.  So  stürzt  der  prächtige,  etwa  150  m  hohe 
Ümgeni-Fall  bei  Howiek  nordwestlich  von  Pietermaritzburg  über  eine 
mächtige  Diabasmasse  herab. 

Dem  steilen  Absturz  der  Drakensberge  gegen  Osten  entspricht  kein 
solcher  nach  Westen.  Befinden  wir  uns  auf  der  Höhe  des  Plateaus,  so 
blicken  wir  über  wdte^  einförmige,  grasbedeckte  Ebenen,  über  denen  sich 
hier  und  dort  festungsartig  vereinzelte  Tafelberge  oder  auch  spitzere  Berge, 
sogenannte  Spitzkopjes  —  es  sind  dies  Tafelberge,  deren  Decke  bis  auf 
einen  kleinen  Rest  zerstört  worden  ist  —  erheben.  Einförmig  ist  der 
Charakter  des  ganzen  Onmje- Freistaates,  dessen  mittlere  Höhe  etwa  1400  m 
betriigt,  also  die  des  Brockens  noch  fibersteigi  Oberall  dieselben  Ebenen 
mit  den  aufgesetzten  Einzell>eigen;  nirgends  treten  uns  geschlossene  Gebirgs- 
züge entgegen.  Mit  Ausnahme  der  beiden  Grenzflüsse,  des  Oranje  und 
Vaal,  besitzt  der  Oianje- Freistaat  auch  keine  grösseren  Flüsse. 

Die  Drakensberge  bilden  eine  klimatische  Scheide;  sie  wirken  konden- 
sierend auf  die  vom  Ocean  her  kommenden,  infolge  der  an  der  Ostküste 
Afrikas  hinziehenden  warmen  Meeresshrömung  mit  Feuchtigkeit  bdadenen 
Windei  Natal  empfängt  daher  reichliche  Niederschlige  und  es  entwickelt 
sich  hier  ein  ganzes  System  von  Kflstenfifissen,  die  natürlich  wegen  Ihres 
kurzen  Laufes  und  des  erheblichen  Gefälles  für  die  Schiffahrt  nicht  zu 
benutzen  sind.  Viel  geringer  sind  die  Niederschlagsmengen  im  Oranje- 
Freistaat,  doch  hat  Bloemforitcin  im  Mittel  immerhin  noch  569  w«, 
Ladybrand  an  der  Grenze  gegen  das  gebirgige  Basuto-Land  hin  sogar 
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noch  734  mm  jährlicher  Regenmenge.  Die  Luft  ist  deshalb  im  allgemeinen 
trocken  im  Oranje-Fretstaat,  und  gerade  dieser  Trockenheit  in  Verbindung 
mit  der  bedeutenden  Höhenlage  verdankt  das  Land  jenes  gesunde  Klima, 
in  welchem  Lungenleidende  sich  sehr  rasch  erholen.    Die  Trockenheit 

bewirict  aber  anderseits,  dass  ohne  künstliche  Bewässerung  Ackerbau  sich 
nur  in  beschränktem  Mass  betreiben  lässt  und  dass  der  Oranje-Freistaat  in 
wirtschaftlicher  Beziehung  daher  wesentlich  auf  die  Viehzucht  angewiesen 
ist.  Wie  die  Einzelberge,  so  liegen  auch  die  Fannliäuser  der  Buren 
zerstreut  über  das  ganze  Land  und  die  meist  nicht  sehr  grossen  Ortschaften 
dienen  hauptsächlich  nur  als  Stapelplatze  für  den  Handel. 

Ähnlich  wie  in  Natal  ist  der  Anstieg  des  Karroo -Tafellandes  in 
Kaffraria  und  der  östlichen  Kap -Kolonie.  Terrassenförmig  steigen  wir 
empor  bis  zu  der  Höhe  der  Drakenst>erge  und  ihrer  Fortsetzung  in  der 
Kap -Kolonie»  den  Stormbeiigen,  vdu  denen  die  ersteren  im  Basuto-Land 
anschwellen  zu  einer  gewaltigen  Plaieaumasse,  welche  von  den  tief  ein- 
schneidenden Thälem  des  Oranje-  und  des  Comet-Flusses  in  drei  Teile 
zerlegt  wird  und  an  der  Grenze  gegen  Natal  hin  eine  geschlossene  Mauer 
mit  Erhebungen  bis  Aber  3000  m  bildet  Anders  liegen  die  Verhältnisse 
in  der  sfidlichen  Kap -Kolonie,  wo  das  Karroo -Tafdhmd  nicht  bis  an  die 
KOste  heranreicht,  sondern  von  den  OebirgszQgen  der  Zwarteberge  begrenzt 
wird.  Hier  fehlt  daher  der  terrassenförmige  Aufbau;  es  folgen  nördlich 
von  den  Zwartebergen  die  Ebenen  der  Grossen  Karroo  und  dann  die 
Plateaumassen  der  Nfeuweveld-  und  Schneeberge,  welche  wieder  mit  den 
Stormbergen  und  Drakensbergen  in  Verbindung  stehen.  Wegen  der  vor- 
gelagerten Zwarteberge  und  Bokkeveldberge  erhält  die  Grosse  Karroo  nur 
geringe  Niederscliläge,  und  da  auch  der  Boden  meist  steinig  ist  und  nur 
hier  und  da  zwischen  den  Steinen  Anhäufungen  lockerer  Massen  vorhanden 
sind,  so  sind  die  Ebenen  hauptsächlich  bedeckt  mit  kleineren  Büschen, 
welche  zum  Teil  ein  vortreffliches  Futter  für  das  Vieh,  namentlich  für 
Schafe  und  Angoraziegen  liefern.  Viehzucht  ist  daher  auch  die  Haupt- 
erwerbsquelle der  die  Grosse  Karroo  bewohnenden  Farmer. 

Nördlich  von  den  Nieuweveld-  und  Schneebergen  breiten  sich  die 
weiten,  in  höherem  Niveau  als  die  Grosse  Karroo  gelegenen  Grassteppen 
der  nördlichen  Kap -Kolonie  aus,  welche  mit  ihren  aufgesetzten  Einzel- 
bergen einen  ganz  Shnlichen  Charakter  besitzen  wie  diejenigen  des  Oranje- 
Fretstaats. 

Wir  verlassen  nunmehr  das  Karroo -Tafdland  und  wenden  uns  der 
östlichen  Begrenzung  des  Kahihari- Beckens  zu,  welche  gebildet  wird  durch 
die  Oebirgsländer  von  Transvaal  und  Matabele-Land.  Die  Südafrikanische 
oder  Transvaal -Republik,  welche  im  Süden  bis  an  den  Vaal  und  im  Norden 
bis  an  den  Limpopo  heranreicht,  zeigt  in  ihren  Bodenformen  eine  vraniger 
einfache  Gestaltung,  wie  die  Schwester- Republik  südlich  des  Vaal -Flusses. 
Wenn  wir  von  der  Delagoa-Bai  der  Eisenbahn  nach  Pretoria  folgen,  so 
schreiten  wir  zunächst  auf  portugiesischem  Gebiet  über  die  niedrige,  aus 
jugendlichem  Meeresablagerungen  aufgebaute  Küsten -Ebene  hinweg  und 
gelangen  dann  an  das  Lebombo  -  Gebirge,  welches  die  Grenze  gegen 
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Transvaal  bildet.  Dieses  Lebombo  -  Gebirge  ist  ein  niederer,  nur  200  bis 
300  tn  iioher,  aus  porphyrischen  Gesteinen  gebildeter  Höhenzug,  welcher 
vom  24.  bis  28.°  südl.  Br.  in  fast  ganz  gerader,  und  zwar  meridionaler 
Richtung  verläuft.    Offenbar  haben  wir  es  mit  einer  alten  Spalte  der  Erd- 


Eisenbahnbrücke  über  den  Hex-River.    Kap- Kolonie. 


rinde  zu  thun.  Östlich  von  dieser  Spalte  ist  das  ganze  Land  zur  Tiefe 
gesunken,  wie  weiter  südlich  an  der  Küste  Natals,  im  Westen  aber  blieb 
das  Land  stehen.    Die  Wunde,  welche  durch  die  Spalte  in  der  Erde 


Zwartberg- Pass,  genannt  Zig -Zag -Strasse.    Kap- Kolonie. 


hervorgerufen  war,  vernarbte  dadurch,  dass  vulkanisches  Material  in  Form 
porphyrischer  Laven  auf  ihr  emporquoll  und  an  der  Erdoberfläche  erstarrte. 

Westlich  vom  Lebombo -Gebirge  treten  wir  in  ein  Gebirgsland  ein, 
welches  bald  aus  Granit  sich  aufbaut,  bald  aus  alten,  steil  aufgerichteten 
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Schiefem  und  Quarziten.  Diese  bilden,  dem  Streichen  der  Schichten  ent- 
sprechend, westöstlich  verlaufende  Gebirgszüge  und  bergen  auf  den  De 
Kaap- Goldfeldern  die  goldführenden  Quarzgänge.  Der  Granit  ist  meist 
bis  in  grosse  Tiefen  hinein  vollständig  verwittert  und  in  die  verwitterten 
Massen  hat  das  Wasser  tiefe  Erosionsfurchen  eingeschnitten.  Da  die 
Granite  infolge  ihrer  Verwitterung  der  Abtragung  auch  weniger  Widerstand 
entgegengesetzt  haben  wie  die  harten  Quarzite  der  Schieferformation,  werden 
sie  von  den  Gebirgszügen  der  letzteren  bedeutend  überragt.  So  steigen 
wir  denn  hier  nicht  wie  in  Natal  auf  Terrassen,  sondern  durch  enge 
Thäler,  welche  getrennt  werden  durch  hochaufstrebende  Berge,  empor  bis 


Der  Van  Reenen  -  Pass  in  den  Drakensbergen. 


an  den  Absturz  der  Drakensberge,  der  auch  hier  durch  eine  ziemlich  gerade 
Linie  angedeutet  wird.  Die  Drakensberge  Transvaals,  welche  in  der 
Mauchspitze  ihre  höchste  Erhebung  erreichen,  sind  indessen  nicht  eigentlich 
als  die  Fortsetzung  derjenigen  Natals  anzusehen,  da  sie  im  Gegensatz  zu 
I  diesen  wesentlich  aus  älteren  Sandsteinen,  Schiefern  und  Kalksteinen  (der 
Kap -Formation)  sich  aufbauen,  welche  unter  etwa  30"  gegen  Westen  ein- 
fallen. Der  Tafelland  -  Charakter  tritt  immer  noch  hervor,  wenn  auch 
weniger  ausgeprägt  als  in  Natal  und  im  Oran  je -Freistaat. 

Die  Eisenbahn  hat  erhebliche  Höhenunterschiede  zu  überwinden,  ehe 
sie  die  Höhe  der  Drakensberge  erreicht.  Dann  aber  geht  es  durch  ver- 
hältnismässig ebenes  Gelände  weiter  bis  Pretoria.  Die  Hauptstadt  Transvaals 
bildet  zugleich  den  natürlichen  Mittelpunkt  desselben.  Denn  sie  liegt 
inmitten  einer  Reihe  westöstlich  verlaufender  Gebirgszüge,  welche  sich  fast 
durch  das  ganze  Land  erstrecken  und  dieses  in  einen  südlichen,  höher 
gelegenen  Teil,  das  sogenannte  Hooge  Veld  oder  Hochfeld  (mittlere  Höhe 
Gaea  1900.  31 
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etwa  1  500  m)  und  in  einen  nördlichen,  niederen,  das  Bosch  Veld  oder 
Buschfeld  (800  bis  1000  m)  zeriegen.  Die  Schichten  der  Kap -Formation, 
welche  jene  Oebiiigszüge  zusammensetzen,  bilden  ein  flaches  Gewölbe,  das 
in  der  Mitte  aufgesprengt  ist,  sodass  hier  der  granittsche  Gewölbekem 
zum  Vorschein  kommt  Es  sind  sowohl  härtere,  quarzitische  Sandsteine 
wie  auch  weichere  Thonachiefer  und  blauschwane  Kalksteine,  welche  zu 
beiden  Seiten  auf  den  Onmit  folgen.  Erstete  treten  uns  in  Form  lang- 
gestreckter Rücken  entgegen,  deren  Steilabfatl  im  Norden  des  Granit* 
Gebietes  nach  Sfiden,  im  Sliden  nach  Norden  gerichtet  ist  Der  nördlichste 
Quarzilzug  ist  der  der  Magalisbeige,  der  sfidlichste  der  des  berfihmten 
Witwatersrand.  Getrennt  werden  die  QuarzitzOge  durch  breite  Längsthäler 
welche  durch  das  Auftreten  der  weicheren  und  daher  leichter  zerstörbaren 
Thonschiefer  bedingt  sind.  Aber  die  grösseren  Flüsse,  wie  z.  B.  der 
Krokodil -Rivier  (Limpopo)  und  der  Aapjes-Rfvier,  benutzten  nicht  diese, 
sondern  durchbrechen  in  engen  Schluchten  die  Quarzitrücken. 

Der  Witwatersrand  besitzt  nach  Süden  zu  nur  eine  geringe  Abdachun<j 
und  geht  hier  über  in  die  Grassteppen  des  Hochfeldes,  welche  im  Osten 
mit  den  Drakensbergen,  im  Süden  mit  den  Hochflächen  des  Oranje- Freistaats 
und  im  Westen  mit  denen  des  Betschiiana- Landes  in  Verbindung  stehen. 
In  dem  westliciien  Teil  des  Hochfeldes  kommt  bei  mehr  horizontaler 
Lagerung  der  Gesteine  der  Tafelland  -  Charakter  mehr  zum  Ausdruck,  ebenso 
wie  im  Südosten,  wo  das  Karroo- Tafelland  noch  bis  in  das  Gebiet  der 
Südafrikanischen  Republik  hineinreicht.  In  der  Mitte  dagegen,  südlich 
von  Pretoria  und  Johannesburg,  schliesst  sich  an  die  grosse  Antiklinale 
Magaiisberge  Witwatersrand  nach  Süden  zu  eine  flache  Mulde  an,  aus- 
gefüllt durch  Sandsteine,  mit  denen  die  wertvollen  goldführenden  Konglo-  • 
merate  wechsellagem,  Diabasmandelsteine  und  dolomitische  Kalksteine. 
Entsprechend  der  geneigten  Schichtenstellung  besitzen  daher  die  Berge  und 
Gebirgszüge,  welche  hier  die  Ebenen  des  Hochfeides  überragen,  nicht 
tafelartige  Gestalt,  sondern  diejenige  rundlicher  Kuppen  und  langer  Rücken 
mit  ungleichseitigem  Abfall.  In  klimatischer  Beziehung  verhält  sich  das 
Hochfeld  ähnlich  wie  die  Ebenen  des  Oranje -Freistaates;  die  bedeutende 
Höhenlage  bringt  es  mit  sich,  dass  die  Temperatur  im  Winter  nicht  selten 
unter  den  Gefrierpunkt  sinkt,  und  dass  das  Hochfeld  zur  Kultur  tropischer 
GewSchse  nicht  ^eignet  erscheint  Anders  liegen  die  Verhältnisse,  wenn 
wir  die  Magalisberge  fiberschreiten  und  nach  Norden  wandern.  Wir  treten 
bald  ein  in  das  niedriger  gelegene  Buschfdd.  Weite  Ebenen  mit  Busch- 
steppen-Vegetation  (voizugsweise  domigen  Akazienstrluchem  und  Blumen) 
liegen  vor  uns.  Der  Boden  ist  meist  sandig,  die  Unterlage  bildet  Grani^ 
an  einigen  Orten  auch  Sandstein.  Die  Flusse  werden  b^leüet  von  humus- 
reichem Alluvialboden,  welcher  die  Mais-  und  Kaffemkom-Pfbmzungen 
der  das  Buschfeld  bewohnenden  Kaffem-StSmme  trSgt  Infolge  der 
niedrigeren  Lage  ist  es  im  Buschfeld  während  des  Winters  wärmer  als  auf 
dem  Hochfeld,  und  da  zugleich  der  Winter,  d.  h.  die  Monate  Mal  bis 
Oktober,  in  ganz  Transvaal  die  trockene  Jahreszeit  repräsentiert,  das  Busch- 
feld aber  eine  grössere  Zahl  von  Flüssen  besitzt  als  das.  Hochfeld,  welches 
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imler  der  Trockenheit  am  meisten  leidet»  so  ziehen  es  viele  auf  dem  Hoch- 
ffdd  wohnende  Buren  vor,  den  Winter  mit  ihrer  Familie  und  mit  ihren 
Herden  am  Olifuils-,  Aapjes-  oder  Krokodil- Rivier  zu  vertningen,  wo  sie 
dum  in  Zelten  wohnen.  Im  Norden  Transvaals  werden  die  Ebenen  des 
Buschfeldes  noch  einmal  durch  die  Tafelbindschaften  der  Waterberge  und 
Zoutpansberge  unterbrochen,  und  dann  senkt  sich  das  Gelinde  wieder  bis 
zu  den  sumpfigen  Niederungen  des  Umpopo -Thaies.  Die  Vegetation  des 
nördlichen  Transvaal  besitzt  bereits,  ebenso  wie  diejenige  in  den  Thälem 
östlich  der  Drakensberge  und  im  portugiesischen  Küsten vorland,  einen 
tropischen  Charakter,  und  schon  im  Distrikt  Rustcnburg  am  Nordabhang 
der  Magalisberge  wird  Kaffee  gepflanzt.  Dafür  sind  die  niederen  Teile 
des  Buschfeldes,  namentlich  in  der  Nähe  der  grösseren  Flüsse,  in  gesund- 
heitlicher Beziehung  weniger  günstig  gestellt,  als  das  Hochfeld.  Fieber- 
Epidemien  kommen  während  des  Sommers  in  verschiedenen  Gegenden  des 
Buschfddes  vor,  besonders  im  Distrikt  Zoutpansberg  und  am  Limpopo. 

Der  Limpopo  bildet  die  Nordgrenze  der  Südafrikanischen  Republik. 
Von  hier  bis  zum  Sambesi  breiten  sich  die  von  den  Matabele,  Maschona 
und  Makalakka  bewohnten  Länder  aus,  die  man  seit  ihrer  Besitzergreifung 
durch  die  Britisch -Südafrikanische  Gesellschaft  mit  dem  Namen  Rhodesia 
belegt  hat  Auch  diese  Länder  besitzen  einen  steilen  Abfall  gegen  Osten, 
gegen  das  portugiesische  Küstenvorland  hin;  sie  sind  also  hier  gebirgig, 
während  sie  im  Westen  in  die  mehr  ebenen  Landschaften  des  Betschuana- 
Landes  und  der  Kalahari  ubergehen.  Seine  höchsten  Erhebungen  erreicht 
das  Gebirgsland  von  Rhodesia  in  den  Matoppobergen,  welche  gleichzeitig 
die  Wasserscheide  zwischen  Limpopo  und  Sambesi  bilden.  Granit  und 
aHe^  metamorphische  Schiefer  sind  es  hauptsachlich,  welche  das  Gebirgsland 
zusammensetzen,  und  in  den  letzteren  treten  die  goldführenden  Quarzginge 
auf.  Da  der  Gegensatz  zwischen  einer  jährlichen  Trockenzeit  und  Regenzeit 
ziemlich  scharf  zum  Ausdruck  gelangt,  so  trägt  die  Pflanzenwelt  des  Landes 
den  Charakler  der  tropischen  Steppen -Vegetation;  nur  an  dem  östlichen 
SteiUbfall  des  Oebirgslandes  und  in  den  Thälem  der  grösseren  Flösse  sind 
die  Bedingungen  für  die  Entwickdung  einer  Wald-V^getadon  gegeben. 
Ob  das  Land  in  wirtschaftlicher  Beziehung  die  grossen  Erwartungen  recht- 
fertigen wird,  welche  die  Britisch -Sfidafrikanische  Oesellschaft  darauf  gesetzt 
hit,  erscheint  noch  sehr  zweifelhaft« 
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Astronomischer  Kalender  für  den  Monat 
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Uranus  in  Opposition  mit  der  Sonne. 

Merkurin  Konj.  in  Rektasc.  ni. Neptun,  Merkur  2**  54'  nördL 

Merkur  in  grösster  nördlicher  heliocentnscher  Breite. 

Jupiter  in  Konjunktion  in  Rektascension  mit  dem  Monde. 

Mondfinsternis. 

Saturn  in  Konj.  in  Reictasc  mit  dem  Monde^  Bededouig. 
Neptun  in  Konjunktion  in  Rektascension  mit  der  Sonne. 
Venus  im  niedersteigenden  Knoten. 
Sonne  tritt  in  das  Zeichen  des  Krebses.  Sommersanfang- 
Merkur  in  Konj,  in  Rektasc.  mit  Venus,  Merlair  2*  20' nöfdL 
Saturn  in  Opposition  mit  der  Sonne. 
Mars  in  Konjunktion  in  Rektascension  mit  dem  Monde. 
Venus  in  Konjunktion  in  Rektascension  mit  dem  Monde. 
Merkur  in  Konjunktion  in  Rektascension  mit  dem  Monde. 
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Planeten  -  Ephemer! den. 


Mittlerer  Bertiner  Mittag. 
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19  j  52-4    Erstes  Viertel. 
10  I  —    Mond  in  Erdfeme. 
16  '  32-1  Vollmond. 
15  ,  —    Mond  in  Erdnähe, 
19  51*0 '  Letztes  Viertel 
14  21*0'  Neumond. 


Stembededoingen  durch  den  Mond  ffir  Berlin  1900. 


Moaatstag 

Stern  Oröase 
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h  m 
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u  Krebs 
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Lage  und  Grösse  des  Saturnringes  (nach  Besse)). 

Juni  21.   Grosse  Achse  der  Kingellipse:  4143";  kleine  Achse:  18-36". 

Erhöhungswinkel  der  Erde  über  der  Ringebene :  26*  18*2'  nördl. 

Mittlere  Schiefe  der  Ekliptik,  Juni  9.,  23»  27'  7-82" 

Scheinbare  »       »       »          »  »  23»  27'  4-36" 

Halbmesser  der  Sonne           >  >       15'  46*11" 

Parallaxe      >     >             >  »  8*72" 
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RAdiam  und  Polonium.  Diese  beiden 

von  Herrn  und  Frau  P.  Curie  aus 
der  Pechblende  dargestellten  Substanzen 
(wahrscheinlich  chemische  Elemente) 
zeichnen  aidi  durch  ein  bedeutendes 
Strahlungsvermögen  aus.  fienri  Becqucrcl 
hat  Untersuchungen  über  die  Phosphores- 
cenzerscheinungen  durch  die  Radium- 
strahlen angestellt')  Nachdem  Herr  und 
Frau  Curie  entdeckt  hatten,  dass  diese 
Strahlen  die  Fluorescenz  des  Baryum- 
platincyanürs  erregen,  überliessen  sie  Bec- 
querel  einige  Milligramm des»strahlenden« 
Chlorbaryums  der  die  Wirkung  derStrahl- 
ung  dieses  Stoffes  auf  verschiedene  phos- 
phoreszierende Körper  näher  untersuchte. 
FQr  diese  Experimente  wählte  er  vorzugs- 
weise soldie  Körper,  welche  von  seinem 
Vater  und  später  von  ihm  selbst  bezüglich 
ihrer  Phosphorcscenz  im  Lichte  erforscht 
waren,  namentlich  die  unter  der  Ein- 
wirkung des  Uchtes  stark  leuchtenden 
Präj^arate  des  Scbwefelcaldums  und 
Schwefelstrontiums,  sowie  die  stark  phos- 
phoreszierenden Mineralien  Rubin,  Dia- 
mant, manganhaltiger  Kalkspat,  verschie- 
dene Exemplare  vom  Flussspat  und  der 
hexagonalen  Blende.  Diese  Körper  kamen 
meist  als  Pulver,  auf  sehr  dünne  Olimmer- 
blättchen  geklebt,  zur  Verwendung. 

Bringt  man  diese  Körper  im  Dunkeln 
auf  einige  Millimeter  dem  strahlenden 
Stoffe  nahe ,  sodass  nur  Luft  sich 
zwischen  ihnen  befindet,  so  sieht  man, 
dass  die  meisten  leuchtend  werden.  Die- 
jenigen  phosphoreszierenden  Körper, 
welche  von  den  Strahlen  des  sichtbaren 
Spektrums  erregt  werden,  wie  Rubin  und 


Gompt.  Read.  1899,  T.CXXIX,  S.  912. 


Kalkspat,  werden  durdl  die  Radium- 
strahlen nicht  phosphoreszierend.  Die 
Körper  hingegen,  welche  von  den  ultra 
violetten  Strahlen  oder  von  den  Röntgen- 
strahlen erregt  werden,  werden  in  ^der 
Regel  auch  unter  der  Einwirkung  der 
Radiumstrahlen  leuchtend.  Oleichwohl 
zeigen  sich  sehr  wesentliche  UntCKSchiede 
in  den  Wirlnmgen  dieser  beiden  Stnüi> 
lungsarten.  So  wurde  ein  Diamant,  der 
unter  der  Einwirkung  des  Radiums  leb- 
haft leuchtete,  von  der  Strahlung  einer 
Focusröhre  in  schwarzem  Papier  nicht 
erregt.  Das  Urankaltumsulfat  erwies  sich 
unter  der  Einwirkung  der  X-Strahlen 
stärker  leuchtend  als  die  hexagonale 
Blende,  weniger  hingegen  unter  der  des 
Radiums;  das  grfinphosphoreszierende 
Schwefelstrontium  wurde  durch  beide 
StralHenarten  lebhaft  erregt;  das  blau 
leuchtende  Schwefelcalcium  aber  wurde 
durch  X-Strahlen  kaum  erregt,  während 
es  leuchtete,  wenn  man  es  dem  strahlen* 
den  Holze  näherte. 

Als  zwischen  die  strahlenden  und  phos- 
phoreszierenden Körpern  venchiedene 
Schirme  gebracht  wurden,  fand  sich,  dass 
dieselben  Schirme  eine  sehr  ungleiche 
Schwächun^^  der  Phosphoreszenz  der  ver- 
schiedenen Körper  veranlassen.  Ausser 
dem  Aluminium  dienten  als  Schirme 
Glimmer,  schwarzes  Papier,  Olas,  Ebonit 
und  Kupfer;  jeder  Schirm  absorbierte 
die  Phosphorescenz  erregenden  Strahlen 
in  verschiedenem  Orade. 

Sehr  merkwijrdig  ist  die  lange  Nadl- 
Wirkung  der  durch  das  Radium  erregten 
Phosphorescenz  bei  einigen  Mineralien, 
besonders  beim  Flussspat.  Bei  dieser 
konnte  sie  mehr  als  24  Stunden,  nachdem 
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die  Wirkung  des  Radius  aufgehört  hatte, 
nodi  beobachtet  werden. 

Fhiori^iroben,  die  Becquerel  bei  seinen 
früheren  Versuchen  benutzt  hatte,  waren, 

dem  Tageslichte  oder  der  Sonne  expo- 
niert, in  der  Dunkelkammer  nur  schwach 
phosphoreszierend;  setzte  man  sie  dem 
dektriachen  Bogenlidite  aus,  so  wurden 
sie  viel  leuchtender  und  behielten  stunden- 
lanj?  eine  merkliche  Phosphorescenz. 
Dieselbe  Wirkung  trat  auf,  wenn  man  in 
der  Nahe  des  Flussspates  eine  Enfladung 
einer  Leydener  Flasdie  heibeiführte. 
Merkwürdigerweise  erzeugen  nun  die 
Radiumstrahlen  eine  fast  ebenso  starke 
Wirkung.  Die  Erscheinung  hatte  eine 
aaflallende  Ahnlidikeit  mit  der  Phos- 
phorescenz. welche  verschiedoie  Körper 
unter  dem  fiinfluss  der  Kathodenstrahlen 
in  der  Vacuumröhre  /ei}^en. 

Interessant  ist  ferner  die  Wirkung  der 
Radlumstrahlung  auf  die  durch  Wärme 
hervorgerufene  Phosphorescenz.  Bekannt 
ist,  dass  der  natürliche  Flussspat  durch 
Erwärmen  phosphoreszierend  wird,  dass 
er  aber  dabei  die  Fähigkett  verliert, 
durch  späteres  Erhitzen  von  neuem 
leuchtend  zu  werden.  Diese  Eij^enschaft 
teilt  er  mit  vielen  anderen  Körpern.  Der 
inaktive  Flussspat  wird  nun  wieder  ak- 
tiv, er  kann  durch  Erwirmen  wieder  phos- 
phoreszierend gemacht  werden,  wenn 
man  einen  elektrischen  Funken  in  der 
Nähe  überspringen,  oder  wenn  man  Ra- 
dhimstrahlen  einwirken  lässi  Die  Phos- 
phorescenzerscheinungen  haben  aber  keine 
Beziehung  zu  der  von  Herrn  und  Frau 
Curie  beschriebenen  Fähigkeit  der  Körper, 
bei  Dnwirkung  der  Radiumstrahlen  die 
Luft  leitend  zu  machen.  Die  bestrahlten 
Körper,  welche  entfernte,  elektrisierte 
Körper  entluden,  wirkten  nicht  auf  die 
photographische  Platte  und  verloren  die 
Phosphorescenzwirkung  durch  Erwärmen. 
Flttssspat  wurde  unter  der  Einwirkung 
von  Radiumstrahlen  in  hohem  Grade 
fähig,  die  Luft  leitend  zu  machen;  durch 
Waschen  mit  Wasser  hat  er  diese  Eigen- 
schaft verloren,  ohne  dass  dabei  die  zu- 
rückbleibende Phosphorescenz  im  ge- 
ringsten modifiziert  wurde. 

Die  vorstehenden  Versuche  liefern 
neue  Beweise  dafür,  das  die  radioaktiven 
Körper  wirklich  kontinuierlich  Energie 
aussenden;  sie  beweisen  femer,  dass  in 
dieser  Emission  besondere  Strahlimgen 
vorkommen,  die  charakterisiert  sind  durch 
ihre  dektive  Absorption  und  sich  von- 
cmanderin  derselben  Weise  unterscheiden, 
wi6die  Lichtstrahlen  versdiiedenerWellen- 


längen  und  die  sekundären  X-Strahlen 
von  Sagnac 

In  ier  deutschen  physikalichen  Ge- 
sellschaft zu  Berlin  hat  unlängst  Professor 
Dr.  Elster  interessante  Experimente  mit 
radioaktiven  Stoffen  vorgeführt  Ein  vor- 
gezeigtes Radiumpräparat,  aus  einer 
weissen,  kömigen  Masse  von  wenigen 
Zehnteln  eines  Orammes Gewicht,  strahlte 
bei  hellem  Tageslicht,  in  der  hohlen 
fiand  gehalten,  ein  schönes  blaues  Licht 
aus,  und  leuchtete  im  Dunkeln  mit  zauber- 
haftem Olanze. 


Die  bei  Explosionen  in  der  Luft 
eingeleiteten  Vorgänge  hat  W.  Wolf 

neuerdings  untersucht.*) 

Die  bei  der  Explosion  eines  Spreng- 
stoffes frei  werdende  Energie,  welche  be- 
stimmt ist  durch  das  Gewicht  des  explo- 
dierenden Stoffes,  und  die  bei  der  Um- 
setzung der  Gewichtseinheit  frei  werdende 
Explosioiisu änne  kommt  zum  Ausbruch 
in  der  Zersturuiigsarbcit  am  Explosions- 
herde, alsfortschreitendeErderschtttlentng, 
in  der  Bewegung  von  Sprengstiicken 
u.  s.  w.  und  in  der  Bewegung  der  Luft, 
welche  auf  die  von  ihr  getroffenen  Korper, 
je  nach  der  Beschaff ehheit  der  letzteren, 
Energie  überträgt.  Messungen  über  die 
Grösse  der  Wirkung  der  bei  der  Explosion 
grösserer  Sprengstoffnienj^a-n  frei  werden- 
den Energie  auf  bestimmte  in  der  Umge- 
bung vorhandene  Körper  sind,  wie  es 
scheint,  bisher  nicht  gemacht,  und  die  bei 
zufälligen  Explosicmen  gemachten  Beob- 
achtungen bedürften  in  mancher  Bezieh- 
ung noch  der  Aufklärung.  Daher  benutzte 
Verf.  in  der  Zeit  vom  Oktober  1896  bis 
Mai  1807  vorgenommene  Sprengungen 
mit  je  iDOÜ/fr^ Schwarzpulver  oder  (jranat- 
füllung,  welche  die  preussische  Artillerie- 
prüfungskommission vorgenommen,  um 
Versuche  anzustellen:  1.  iibcr  die  Ge- 
schwindigkeit, mit  welcher  sich  die  Ex- 
plosionswirkung fortpflanzt;  2,  über  die 
Energie,  welche  von  bestimmten  Körpern 
in  verschiedenen  Entfernungen  aufge- 
nommen wird ;  3.  über  den  zeitlichen 
Verlauf  des  Explosionsstosses  in  ver- 
schiedenen Entfernungen  vom  Explosions- 
herde. 

Uber  die  Qeschwindij^fkeit  der  Fort- 
pflanzuMf^^  von  Explosionswirkungen  lagen 
eine  Reihe  älterer  von  Mach  und  seinen 
Schfilem  mit  geringen  Explosionsstoff- 
mengen und  elektrischen  Funken  aus- 
geführte Untersuchungen  vor,  welche  er- 

')  WiedemannsAnnilender  Physik,  1899, 
Bd.  LXIX.  S.  329. 
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geben  hatten,  dass  die  Fortpflanzungs- j  Nach  den  vorstehenden  Untersudl- 
gesdiwindigkett  der  Explosionswellen  ungen  sind  die  durch  Explosionen  in 
von  derselben  Ordnung  Ist,  wie  die  Schall-  der  Luft  hervorgerufenen  Wirkungen  auf 
geschwindipkeit,  dass  sie  von  der  Art  Schallbewe},ntnp:en  zurückzuführen.  Nur 
und  Intensität  der  Explosion  abhängt  und. in  nächster  Nähe  des  Explosionsherdes 
mit  der  Heftigkeit  der  letzteren  zu-,  mit 'tritt  zn  diesen  eine  tmnslatorische  Be- 
der  Entfernung  vom  Explosionsherde  je-  wegung  der  Explosionsgase  hinzu  und 
doch  abnimmt.  führt  dort  eine  erhebliche  Verstärkung 

Zur  Messung  der  Fortpflanzung  der  der  Zerstörung  herbei, 
durch  die  Explosion  grosser  Massen  von!  Der  Unterschied  zwischen  dem  nor- 
Sprengstoff  erzeugten  Störungen  der  Luft  malen  Schall  und  der  Explosionswiricung 
bediente  sich  der  Verf.  radienförmig  in 'besteht  darin,  dass  die  Bewegung  bei 
verschiedenen  Abständen  von  dem  Herde  Explosionen  die  Folge  von  endlichen 
aufgestellter  Luftstossanzeiger.  Der  Ver-i  Verdichtungen  ist,  während  der  normale 
lauf  der  Verdichtung  der  Luft  an  den  ver-|  Schall  als  Bewegung  infolge  von  unend- 
schiedenen  Stellen  der  Umgebung  des  lieh  kleinen  Verdichtungen  aufgeffasst 
Explosionsherdes    wurde   durch   einen  wird. 

anderen,  gleichfalls  selbstregistrierenden  Im  Explosionsherde  wird  durch  die 
Apparat  bestimmt  Ein  dritter  Apparat  Explosion  eine  Gasverdichtung  erzeugt, 
(«Ptattenunterbrecher«)  war  helgerichtet,  die  sich  nach  allen  Richtungen  hin  fort- 
um  die  in  den  Berichten  über  zufällige  pflanzt.  Die  nieichgewichtsstöniiig  über- 
Explosionen regelmässig  wiederkehrenden  trägt  sich  abgesehen  von  der  auf  ein 
Meldungen  von  >indirekten«  Explosions-, enges  Gebiet  beschränkten,  translato- 
Wirkungen,  d.  h.  solchen,  l>ei  denen  die  Irisdien  Bewegung  —  von  Stelle  zu  Stelle 
Trümmer  zostörter  Gegenstände  nicht  und  an  jeder  Stelle  wiederholt  sich  unter 
vom  Herde  weggeschleudert  sind,  sondern  abgeänderten  Bedingungen  ,  was  sich 
zu  diesem  hingeworfen,  wie  angesaugt. an  der  Explosionsstelle  zugetragen  hat. 
werden,  aufnikliren.  Verf.  hatte  sichiDie  Bedingungen  sind  insofern  abge- 
durch  freies  Aufhängen  von  eingerahmten  ändert,  als  im  Explosionsherde  das  er- 
Fensterscheiben in  verschiedenen  Ent-  schütterte  Gebiet  irgend  eine  Körperform, 
femungen  davon  überzeugt,  dass  die  z.  B.  angenähert  die  Kugelform,  hatte, 
Splitter  der  dem  Herde  zunächst  aufge-  während  an  den  Folgestellen  das  er> 
Stellten  Scheiben  zum  weitaus  gr&ssten'scti&^^'teOcl'I^  »^^^  die  Oestalt  dieses 
Teile  vom  Herde  fortgeschleudert  und  Körpers,  sondern  die  Gestalt  einer  Ober- 
nur  wenige  zu  ihm  hingefallen  waren;  flächenschicht  desselben, z.B. einer Kugel- 
dass  in  den  folgenden  Zonen  der  Pro-  schalenschicht  hat. 
zentsatz  der  nach  dem  Magazin  zu  ge-  \  Überall  zerfällt  das  erschfitterte  Ge- 
worfenen Splitter  zunahm,  bis  schliess-^biet,  die  Explosionswelle,  nach  einer 
lieh  gar  keine  mehr  in  direkter  Richtung  endlichen  Zeit  in  nach  entgegengesetzten 
beobachtet  wurden.  Der  dritte  Apparat  Richtungen  der  Wellennormale  fort-  • 
sollte  nun  die  Existenz  der  positiven  und  schreitende  Wellenzüge.  Mit  der  Explo- 
t  negativen  Kräfte  in  den  verschiedenen  sionswelle  sind  also  genau  wie  im  Ex- 
Entfernungen  nachweisen  und  messen,  plosionsherde  selbst  in  der  Richtung  jeder 
Endlich  wurden  Kraftniessungen  durch  einzelnen  Wellennormale  zwei  in  ent- 
Herwerten  von  Kugeln  aus  verschiedenen  gegengesetztem  Sinne  wirkende  Kräfte 
Stoffen  und  versdiiedener  Grösse  von  vertninden. 

besonderen  Unterlagen  in  verschiedenen  Die  Verdichtung  pflanzt  sich  mit  einer 
Abständen  ausgeführt,  um  die  von  diesen  gewissen  Geschwindigkeit  fort,  und  zwar 
Körpern  aufgenommenen  Energien  zu  giebt  der  Versuch  übereinstimmend  mit 
messen.  'der  Theorie  für  grössere  Dichten  grössere 

ENe  nihere  Beschreibung  dieser  Ap-I  Fortpflanzungsgeschwindigkeiten,  woraus 
parate,  der  angestellten  Versuche  und  folgt,  dass  sich  die  Wellenform  im  Ver- 
die  in  Tabellen  gegebenen  Zahlenergeb-  laufe  der  Bewegung  ändert.  Der  vordere 
nisse  müssen  in  der  Originalabhandlung 'Teil  der  Welle  wird  allmählich  steiler  und 
nachgelesen  werden;  ebenso  die  theore-j damit  die  positive  Kraftwirfcung  geringer, 
tische  Erörterung,  welche  auf  der  von  |  während  der  hintere  Teil  der  Welle  all- 
Riemann  enfwiokflten  Theorie  für  die  mählich  flacher  und  damit  die  negative 
Fortpflanzung  ebener  Luftwellen  von  end-  (indirekte)  Kraftwirkung  im  Verhältnis 
lieber  Schwingungsweite  basiert  Die  zur  positiven  allmählich  grösser  wird.  In 
Eigebnisse  der  Abhandlung  pfSzisiertider  Nähe  des  Magazines  tritt  also  die 


der  Verf.  wie  folgt: 


hervor  als  die 


Digitized  by  Google 


Neue  naturwIflMatdiafÜiche  Beofavditungen  etc. 


249 


indirekte,  allmählich  abergeht  dieses  Ver- 
hältnis in  das  umgekehrte  über,  bis  von 
einer  gewissen  Entfemimg  an  nur  noch 
die  indirekte  Wirkung  auftritt. 

Ein  Strömen  der  Luft  in  dem  Sinne, 
wie  die  bisherige  Anschauungsweise  die 
indirekten  Wirkungen  zu  erklären  ver- 
sodite  —  vom  ExfiSosionsherde  fort  nach 
femer  gelegenen  Punkten  hin  oder  um- 
gekehrt findet,  abgesehen  von  der 
allernächsten  Nähe  des  Explosionsherdes, 
aller  Wahi^cheinlichkeit  nach  überhaupt 
nicfat  statt  Jedenfalls  konnte  ehie  der- 
artige tunslatorische  Bewegung  in  Ent- 
fernungen, die  mehr  als  25  w  vom  Fx- 
plosionsniittelpunkte  betrugen,  nicht  fest- 
gestellt werden.  Dass  sie  in  geringeren 
Entfernungen  vorhanden  ist,  zeigt  die 
Thatsache,  dnss  der  aus  verdichteten 
Hasen  bestehenden  Explosionswelle  un- 
mittelbar eine  Welle  aus  verdünnten 
Gasen  folgt,  was  nur  erklärbar  ist,  wenn 
von  der  Explosionsstelle  mehr  Gase  fort- 
bewegt sind,  als  dem  Oleichgewidtts- 
zustande  entspricht') 


Eine  merkwürdige  vulkanische  Er- 
scheinung hat  sich  in  dem  westlichenTeile 
des  mexikanischen  Staates  Michoacan  in 
der  Nähe  des  Sees  von  Chapala  vollzogen. 
In  der  Hadenda  von  Oudniche  hörte 
man  vor  einigen  Wochen  plötzlich  heftige 
unterirdische  Geräusche  und  darauf  eine 
sehr  starke  Detonation,  die  die  ganze 
Bevftlkennig  der  Gegend  in  eine  ^rcht- 
bare  AufregungversSetzte.  WenigeStunden 
darauf  erfuhr  man,  dass  von  einem  be- 
nachbarten, wegen  seiner  Schwefelquellen 
berühmten  Hügel  eine  riesige  Rauchsäule 
an^Sestiegen  war.  Nachdem  der  erste 
AngenbUdc  des  Schreckens  vorüberge- 
gangen war  und  man  sich  dem  Hützel 
zu  nähern  wagte,  machte  man  die  Ent- 
deckung, dass  sich  auf  dessen  Gipfel  ein 
grosser  See  von  schwefligem  warmem  i 
Wasser  gebildet  hatte,  der  einen  Um- 
fang von  wenigstens  1  km  und  eine  Tiefe 
von  12  M  besass.  Es  scheint  sich  danach 
um  einen  gewaltigen  Ausbruch  heisser 
Qncllcn  gehandelt  zu  haben,  der  wahr-: 
sdieinlidi  eine  Folge  von  innerirdischen; 
X'orgängen  vulkanischer  Entstehung  ge-| 
wesen  ist    ' 

Ethylen,  ein  Konkurrent  des  Ace-, 

tylens.  Kaum  hat  sich  das  Acetylen 
unter   den  beleuchtungskörpem  einen 


festen  Platz  errungen  und  eine  neue  In- 
dustrie ins  Leben  gerufen,  da  schafft  ihm 
I  die  Wissenschaft  sdion  einen  gefährlichen 
{Konkurrenten.  Es  handelt  sich  um  ein 
ähnliches  Gas,  das  von  seinen  Erfindern 
Ethylen  getauft  worden  ist.  Bei  der 
I  Herstellung  des  Rohstoffes  dazu  spielt 
I  ebenfalls  die  EleMrizitit  eine  wichtige 
Rolle;  fiberhauptähnelt  seine  Entstehungs- 
weise sehr  der  des  Acetylens.  Auch  hier 
liefert  Hochofenschlacke  den  ersten  Roh- 
stoff. Die  zur  Herstellung  des  Etliylens 
benutzte  Schlacke  besteht  aus  Calcium, 
Aluminium,  SUidum  und  Kohlenstoff. 
Sie  wird  zerkleinert  und  dann  mit  ge- 
pulvertem Coaks  innig  gemischt  Leitet 
man  durch  dieses  Gemisch  einen  starken 
elektrischen  Strom,  dann  bildet  sich  Kar- 
bojit  das  mit  Wasser  das  Ethylen  giebt, 
wie  das  Calciimicarbid  das  Acetylen. 
Durch  diese  neue  Entdeckung  hat  ein 
bisher  ganz  wertloser  Abfall  der  Hütten- 
Industrie  plötzlich  wirtschaftliche  Bedeu- 
tung erlangt,  und  das  um  so  mehr,  als 
durch  diese  Ausbeutung  der  Schlacke  die 
Herstellung  des  Eisens  sich  billiger  ge- 
staltet Überdies  soll  auch  das  aus  dem 
Carbolit  entwickelte  Ethylen  bill^[er  sein, 
als  das  aus  dem(-alciuincarbid  gewonnene 
Acetylen.  Die  erste  Carbolitfabrik  wird 
bei  einer  Hochoteuaniage  in  Hammond, 
im  amerikanischen  Staate  Indiana,  er- 
richtet werden.^) 


Über  die  Wirkung  des  farbigen 
Lichtes  auf  das  Nervensystem.  Schon 

öfter  wurde  die  Behauptung  aufgestellt 
das  farbige  Licht  übe  einen  besonderen 
Einfluss  auf  Menschen  und  Tiere  aus. 
Einige  der  niederen  Organismen  sollen 
sogar  im  violetten  licht  schnelleres 
Wachstum  entfalten.  Anderseits  hat 
Flammarion  nachgewiesen,  dass  die  Sei- 
denraupen im  violetten  Lichte  am  lang- 
samsten wachsen.  Experimente,  welche 
bezüglich  der  Einwirkung  auf  das  Ner- 
vensystem gemacht  wurden,  beweisen, 
dass  das  rote  Ende  des  Spektnims 
für  die  Nerven  reizend  wirkt,  wäh- 
rend violett,  blau  und  grün  beruhigend 
wirken.  Bekannt  ist,  dass  Stiere  und 
Truthühner  durch  die  rote  Farbe  ange- 
regt werden.  Dagegen  werden  blaue 
Brillen  bei  Herden  angewandt,  um  sie  zu 
beruhigen.  Wundt  hat  vor  vielen  jähren 
die  Beobachtung  gemacht,  dass  die  ver- 
schiedenen Strahlen  des  Spektoums  die 
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Nerveil  verschieden  beeinflussen.  Dr.  auf  trockene  Samen,  in  denen  sich  das 
Douza  hat  versucht,  verschiedene  Nerven-  Protoplasma  im  Zustande  des  verlang- 
krankheiten  durch  df e  Einwirkung  feriiigen  { samten  Lebens«  befindet»  bezieht  Wird 

Lichtes  zu  heilen.   So  wurde  z.  B.  die  die  Lebensttlitigkeit  der  Samen  durch 

Melancholie  mit  Erfolg  mit  rotem  Licht,  Befeuchtunpf  anp^eregl,  so  sind  sie  sehr 
die  Tollwut  mit  blauem  Lichte  behandelt,  empfindlich  gegen  anästhetische  Dämpfe; 


M.  Dor  ist  es  gelungen,  Schwindel 
bei  Nervösen  durdi  die  Einwirkung  von 

rotem  Licht  zu  erregen,  während  grünes 
Licht  diese  Wirkung  nicht  besass.  In  den 


diese  verlangsamen  die  Keimung  oder 
tdten  die  Samen  schon  in  sehr  schvirachcr 
Dosis  (etwa  niooo).  Zu  den  Versuchen 
dienten  Samen  von  Lupine,  Klee,  Wicke) 


Werkstätten  der  Herren  Luniiere  in  Lyon  Weizen, Oerste,Mais,  Hanf, Buchweizen'). 

werden  die  lichtempfindlichen  Platten  in  ]   

grossen  Sälen  bei  grfinem  Lichte  herge-j 

stellt.  Früher,  als  man  rotes  Licht  ver-  Verhalt ungsmassregeln  bei  Ver- 
wendete, san|T  und  gestikulierte  das  Per-  letzungen  durch  tollwutkranke  Tiere, 
sonal  beständig  bei  der  Arbeit.  Heute  In  einem  ausführlichen  Berichte  über 
bleibt  es  ruhig,  spricht  wenig  und  be-  Tollwut  und  Tollwutschutzimpfung  giebt 
hauptet,  dass  es  Abends  weit  weniger  W.  Marx  (Ber.  d.  Deutsch.  Ph.  Ges.  1S<», 
Ermüdung  spüre  wie  ehemals.  In  der  151)  folgende  Verhaltungsmassreijeln  bei 
Wasserkur-Anstalt  Vesinet  hat  man  ähn-  einer  Verletzung  durch  ein  tolles  Tier  an. 
liehe  Erfahrungen  gemacht.  Patienten  Die  Wunde  muss  sofort,  gleichviel  mit 
werden  in  violettes  Ucht  gebracht,  um  wel  eher  Art  FIfissigkeit,  gut  ausgewaschen 
sich  zu  benihigen,  in  ein  rotes,  um  sich  werden,  um  den  Speichel  möglichst  zu 
anzuregen.  Jedes  ner\'öse  Subjekt  weiss,  entfernen.  Zu  diesem  Zwecke  kann  die- 
dass  ein  trüber  Tag  es  herabstimmt,  selbe  auch  ausgesogen  werden,  jedoch 
der  erste  Sonnenstrahl  dagegen  es  wie-  nur  durch  den  Veiietzten  seilest  Behufe 
der  aufheitert  Es  liegt  nahe,  dass  das  Auswaschung  der  Wunde  eignet  sich  am 
Grün derOewächse, das Blaudes Himmels,  besten  eine  Sublimatlösung  (1:1000). 
das  Blaugrün  des  Meeres  auf  die  Oe-  Nach  dein  Auswaschen  wird  die  Wunde 
müter  beruhigend  wirken.  .mit  einem  Glüheisen  ausgebrannt  oder 

Das  rote  Ucht  soll  bei  der  Seekrank- 'mit  rauchender  Salpetersaure,  Essigsäure, 
heitgönstig  wirken.  Die  Dunkelkammer-,  Chlorzink  u.  s.  w.  ausgeätzt-,  jedoch  ist 
scheu  vieler  Menschen  hängt  mit  der  eine  Anwendimg  von  Silbernitrat  un- 
Einwirkung  des  roten  Lichtes  zusammen  zweckmässig,  da  hierbei  nur  eine  ober- 
und  kann  durch  die  Verwendung  grüner  flächliche  Ätzung  erfolgt,  während  die 
Scheiben  beseitigt  werden.  '  in  grosseren  Tiefen  der  Wunde  lagernden 

  Keime  vollständig  unangetastet  bleiben. 

Ebenfalls  ist  das  Ausschneiden  derWunde 
WirkungderanästhetischenDämpfe  zu  verwerfen,  bei  dem  nieibt  das  Virus 
auf  die  Lebensfähigkeit  dertrockenen  nur  tiefer  eingeimpft  wird.  Alle  diese 
und  der  feuchten  Samen.*)  Es  ist; Massregeln  gewähren  aber  einen  einiger- 
bekannt, das  die  Anästhetika,  vorzüglich ;  massen  sicheren  Erfolg  nur  bis  aller- 
Chloroform  und  Äther,  hei  längerer  Ein-  höchstens  eine  Stunde  nacfi  der  Ver- 
wirkungoder in  grösserer  Dosis  den  Tod  letzung.  Eine  spätere  derartige  Behand- 
sowohl  der  Tiere  wie  der  Pflanzen  her-.lung  ist  vielleicht  imstande,  einen  Teil 
vorrufen.  Heniy  Coupin  hat  nun  Oe-  des  noch  in  der  Wunde  liegenden  Virus 
treide- und  Kleesamen  länger  als  624  Stun-  zu  vernichten,  nach  36  Stunden  ist  sicher 
den  lang  der  Einwirkimg  von  Chloroform-  aber  auch  diese  Abschwächung  der 
bezw.  Ätherdämpfen  ausgesetzt,  ohne  dass  Infektion  nicht  zu  erreichen;  nach  dieser 


Zeit  ist  ein  Brennen,  Ätzen  u.  s.  w.  durch- 
aus zwecklos.  _ 

Brom  als  Hypnotikum.  Nach  einer 
Mitteilung  des  British  -  Medical -Journal 
hat  sich  durch  Zufall  herausgestellt,  dass 

Brom  im  hohen  Grade  schlaferzeugend 
treide  zu  schaden.  wirkt.  Eine  an  Nervenschwäche  leidende 

Weitere  Versuche  zeigten,  dass  sich  Dame,  die  seit  neun  Jahren  morphium- 
die  Unwirksamkeit  der  Anästhetika  nurl 


dadurch  ihre  Keimkraft  auch  nur  im  ge- 
ringsten geschwächt  worden  wäre.  Es  l£st 

sich  daraus  eine  praktischeNutzanwendung 
für  die  Vernichtung  von  Insekten  ziehen, 
welche  die  Kornvorräte  angreifen;  der 
gewöhnlich  dazu  verwendete  Schwefel- 
kohlenstoff hat  den  Obelstand,  dem  Oe- 


!)  Compt.  rendus.  1899,  T.  CXXOC,  p.  561. ,  S.  35. 
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süchtig  war ,  hatte  irrtümlich  75 
Brom  eingenommen  und  war  hierauf 
in  tiefen  Schlaf  verfallen,  der  keinerlei 
Nebenwirkungen  hervorrief,  Dr.  Macleod 
hat  infolgedessen  Versuche  angestellt,  die 
zu  überraschenden  Resultaten  führten. 
Unter  dem  »Bromschlaf«  von  dem  er 
spricht,  ist  ein  fQiif  bis  neun  Tage  wäh- 
render Zustand  zu  verstehen,  in  dem  der 
betreffende  Mensch  Tapund  Nacht  schläft, 
ohne  selbst  durch  heftiges  Rütteln  auf- 
gewedct  werden  zu  können.  Er  kann 
weder  gehen  noch  stehen,  weder  sitzen 
noch  sprechen,  noch  überhaupt  irjrend 
eine  der  höheren  Oehirnthätigkeiten  aus- 
fihen,  er  kann  weder  essen  noch  trinken, 
wenn  er  sich  selbst  überlassen  bleibt, 
und  er  kennt  überhaupt  keinerlei  Bedürf- 
nisse. Damit  aber  die  Korperkraft  nicht 
zu  sehr  herabsinkt,  niuss  der  Patient 
während  eines  solchen  langanhaltenden 
künstlichen  Schlafes  mit  Milch  ernährt 
werden.  Der  Ruhezustand  ist  wahrend 
dieser  Zeit  der  denkbar  vollkommenste, 
weder  das  blendende  Udit  noch  der 
stärkste  Lärm  vermag  den  Schlafenden 
zu  wecken,  und  seine  Nerven  haben  eine 
so  völlige  Ruhe,  wie  sie  auf  keine  an- 
dere Weise  erreicht  werden  kann.  Dr. 
JAadeod  hat  nun  die  auffallendsten  Ver- 
änderungen als  Folgen  des  Brornschlafes 
bemerkt.  Das  Geh-,  Sprech-  und  Denk- 
vermögen wird  allmählich  wieder  herge- 


stellt, und  zwar  derart,  dass  etwa  14  Tage 
nach  dem  Erwachen  das  Gehirn  wieder 
in'  seine  volle  Thätigkeit  getreten  ist 
Niemals  wurde  eine  beängstigende  Stör- 
ung der  Atmungsorgane  oder  anderer 
Funktionen  beobachtet.  Wenn  mit  Ge- 
duld und.  Sorgfalt  vorgegangen  wird, 
und  besonders  alle  zwei  Stunden  wenig- 
stens ein  bis  zwei  Becher  Milch  dem 
Schlafenden  cinpeflösst  werden,  so  ist 
auch  kein  Gewichtsverlust  zu  befürchten, 
{für  die  Verwandten  und  die  Umgebung 
jdes  Patienten  hat  der  Schlafzustand  natüf^ 
lieh  etwas  Beunruhigendes,  und  man 
muss  sie  infolgedessen  vorher  über  da$ 
Wesen  des  Zustandes  und  seine  Dauer 
aufklären.  Auch  die  Ernährung  des  Pa- 
tienten ist  zwei  bis  drei  Tage  lang  recht 
schwierig;,  da  das  Schlucken  nicht  gehen 
will  und  die  Milch  deshalb  löffelweise  nach 
Herunterziehung  des  Unterkiefers  in  den 
Mund  geflösst  werden  muss.  Die  Ver- 
abreichung des  Mittels  erfolgt  derart, 
dass  alle  zwei  Stunden  in  einem  halben 
Olase  Wasser  etwa  8  £  Brom  gegeben 
werden,  sodass  die  Dosis  am  ersten  Tage 
bis  auf  3<)  .i,'-  steigt,  dasselbe  wird  an  den 
folgenden  Tagen  so  lange  fortgesetzt, 
bis  starke  Schläfrigkeit  eintritt  Die  volle 
Wirkung  zeigt  sich  erst  24  Stunden  nach 
der  letzten  Dosis.  Man  wird  abwarten 
müssen,  ob  diese  Angaben  sich  auch  bei 
ferneren  Prüfungen  bewähren. 


Vermischte  Nachrichten.  ^ 


Das  Luftschiff  des  Grafen  von  Zep- 
pelin. Die  Tagesblätter  haben  wieder- 
holt fiber  die  bevorstehende  Probefaihrt 
dieses  lenkbaren  Ballons  berichtet  In- 
dessen ist  es  da/u  noch  iniiner  nicht  ge- 
kommen und  wird  dieselbe  voraussicht- 
lich erst  in  einigen  Monaten  stattfinden. 
Wie  Herr  Hauptmann  H.  Moedebeck  in 
den  Illustrierten  Aeronautischen  Mittell- 
ungen (1900,  Nr.  1)  berichtet,  ist  das 
Luftschiff  fertig.  In  der  grossen  schwim- 
menden Halle  bei  Manzell  auf  dem  Boden- 
see hängt  der  128  m  lange  Aluminium- 
koloss  in  Gurten  und  harrt  der  güns- 
tigeren Jahreszeit,  um,  mit  Wasserstoff 
gefüllt«  vom  Stapel  gelassen  zu  werden. 

Das  Gerippe  des  Ballonkörpers  ist 
eine  aus  Aluminiumgitterwerk  hergestellte 
24  flächige  Säule  von  11.65  w  äusserem 
Durchmesser,  die  nach  ihren  beiden  Enden 
hüi  spitz  zuläuft  Die  24  Langgitter  an 


den  Säulcnkanten  sind  durch  16  Quer- 
wände, gleichfalls  aus  Gitterwerk  und 
Spanndrähten  bestehend,  miteinander  ver- 
bunden.  Letztere  teilen  den  Raum  in  17 
selbständige  Abteilungen  von  je  8  m 
Länge.  Die  beiden  spitz  verlaufenden 
Cndabteilungen  haben  nur  je  4  m  Länge. 

Die  OashfiUen,  welche  den  17  Abtei- 
lungen gemäss  geformt  sind,  bestehen 
aus  einfachem  gummierten  Baumwollen- 
stoff, der  nach  einem  neuen  Verfahren 
durch  Konjaku  besonders  gedichtet  wurde. 
Jeder  Ballon  ist  mit  einem  metallenen 
Sicherheitsventil  versehen. 

Äusseriich  ist  der  Ballonkörper  mit 
einer  Schutzschicht  umhüllt,  deren  obere 
Hälfte  aus  Pegamoidleinwand  besteht, 
während  die  untere  aus  sehr  leichter, 
weisser  Seide  gemacht  ist.  Diese  am 
Ballonkörper  angeschnürte  1  lulle  dient 
lediglich  dazu,  ihn  äusseriich  glatt  zu 
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machen  und  die  Konstruktion  vor  Witte- 
lungseinflüssen  zu  schützen. 

Der  Qesamtinhalt  des  Ballonkörpers 
beträft  11300  dm  (Ballon  P.  Haenlein 
2508 .  ////,  Renard-Krebs  1864  am,  Schwarz 
3697  c^f»). 

Zwei  Steaerpoare  sind  am  Ballonkörper 
befestig,  das  eine  als  Vertikalsteuer  vorn 
oberhalb  und  unterhalb  der  Spitze,  das 
zweite,  ebenfalls  ein  Vertikalsteuer,  hinten 
seitlich.  Etwa  3  m  unterhalb  des  Ballons 
und  32  m  entfernt  von  jeder  Spitze  be- 
findet sich  je  eine  Oondel  aus  Aluminium. 
Dieselben  sind  6  lanp,  1.8  w  breit,  1  »t 
hoch  und  mit  dem  Ballongerüst  durch 
vier  Stangen  und  vier  Streben  starr  ver- 
bunden.  In  jeder  ist  ein  16  HP.  Daimler- 
Benzinmotor  montiert.  Die  Propeller  sind 
etwas  unterhalb  der  Längsachse  des 
Ballonkörpers  rechts  und  links  oberhalb 
der  Motore  angebracht 

Der  Transmission  ist  ganz  besondere 
Sorgfalt  zugewandt  worden ,  indem  sie 
derart  konstruiert  worden  ist,  dass  sie 
auch  durch  geringe  Deformationen  des 
Luftschiffkörpers  nicht  ausser  Betrieb  ge- 
setzt werden  kann.  Die  Gondeln  sind 
miteinander  durch  einen  50  m  langen 
Laufgang  verbunden. 

Jeder  Motor  ist  viercylindrisch  und 
mit  elektrischer  Zündung  mittels  Magnet- 
induktor versehen. 

Bei  700  Touren  in  der  Minute  er- 
reicht er  seine  Maximalleistung  von 
16  Pferdestärken;  sein  Gewicht  betragt  1 
325  ig.  I 

Die  Propellerschrauben  aus  Aluminium 
sind  vierflügelig  und  haben  den  verhältnis- 
mässig kleinen  Durchmesser  von  1150«mi; 
die  Blätter  liahcn  19'*  mittlere  Stcigimg. 
Der  Antrieb  geschieht  durch  Zahnräder- 
übersetzung; sie  machen  1100  Umdreh- 
ungen in  der  Minute.  Jede  Schraube 
wiegt  15  Ar. 

Motore  und  Schrauben  sind  zuvor 
auf  einem  Boote  auf  dem  Bodensee  einer 
sehr  grfindlichen  Prüfung  unteriogen 
worden.  Die  alten  Kapitäne  der  Boden- 
seedampfer waren  nicht  wenig  überrascht 
als  sie  eines  Tages  ein  Boot  neben  sich 
herfahren  sahen,  welches  sich  mit  schreck- 
lichem Oetöse  mittels  einer  Luftschraulie 
fortbewegte.  Seit  jener  Zeit  ist  ihr 
(ilaube  am  Belingen  der  Zeppelin'schen 
Erfindung  unerschütterlich. 

Das  &>ot  war  11  m  lang,  2  m  breit  und 
hatte  30  cm  Tiefgang.  Anfänglich  war  es 
nur  mit  einem,  später  mit  zwei  Daimler- 
Benzinmotoren  versehen.  Der  zweite 
Motor  war  in  jeder  Beziehung  gleich 
denen  des  Luftschiffes.  Der  hintere  leis- 


tete nur  zehn  Pferdestärken  bei  560  Touren 
in  der  Minute;  er  hatte  Olührohrflamnien- 
zündung  und  Riemenantrieb. 

Die  hintere  Schraube  war  dreiflügelig, 
hatte  1250  »im  Durchmesser  und  machte 
1100  Umdrehungen  in  der  Minute. 

Das  interessante  Ergebnis  dieser  Ver- 
suche war,  dass  die  Fahrgeschwindigkeit 
des  Bootes  bei  Einsetzen  der  hinteren 
Schraube  allein  11  km,  mit  allen  drei 
Schrauben  zusammen  Ibim  in  der  Stunde 
betrug. 

Das  Unternehmen,  ist  ein  wahrhaft 
grossartiges  und  die  Energie,  mit  der  Oraf 
von  Zeppelin  sein  Projekt  durchgeführt, 
verdient  Bewunderung.  Hoffentlidi  wird 
die  Probefahrt  nicht  zu  weit  hinter  den 
Erwartungen  zurückbleiben. 

Die  Bagdad  -  Bahn.*)  Hoffentlich 
ist  die  Zeit  nicht  fern,  in  der  die  durch 
deutschen  Unternehmungsgeist  geschaf- 
fene Bahnlinie  von  Konstantinopel  nach 
Konia  auch  bis  Bagdad  und  Basra.  dem 
gegenwärtigen  Seehafen  Mesopotamiens, 
weitergeführt  wird;  Handel  und  Verkehr 
würden  dann  in  die  Bahnen  einlenken,  die 
sie  schon  in  der  ältesten  Zeit  einge- 
schlagen haben.  Schon  damals  führte 
der  Handel  von  Europa  nach  Indien  und 
dem  äussersten  Osten  Asiens  durch  Me- 
sopotamien. Der  Hafen  am  Persischen 
Meer  in  der  griechisch  -  römischen  Zeit 
war  Charak  Spasinu,  in  der  Chalifenzeii 
Obolla  und  Siraf.  Die  arabfschen  Geo- 
graphen Ibn  Churdadbah  und  Idrisi  geben 
das  genaue  Itinerarium  für  die  Schiff- 
fahrt von  Obolla  nach  Indien  und  von 
da  weiter  bis  China.  Mit  dem  allgemeinen 
Verfall  des  arabischen  Weltreiches  ist 
diese  Verkehrsstrasse  eingegangen.  Der 
Verkehr  gewöhnte  sich  allmählich  an  an- 
dere Bahnen,  eine  Zeit  lang  scheint  er 
den  Weg  durch  Persien,  vor  allem  aber 
vom  Mittelländischen  Meere  über  Alex- 
andrien durch  Ägypten  nach  KuJzum(Sues) 

>)  Durch  die  Verlagsbuchhandlung  Dietrich 
Reimer  (Emst  Vohsen)  in  Berlin  Ist  um  der 
nachstehende  Abschnitt  aus  dem  in  den  näch- 
sten Wochen  erscheinenden  zweiten  Bande 
des  Werkes :  Vom  Mittelmeer  zum  Persischen 
Golf  von  dem,  dem  Deutsclu^n  deneralkon- 
sulat  in  Catro  attachierten  Keg^ierunKsassesor 
Dr.  Max  Freiherr  von  Oppenhehn  fflr  unsere 
Leser  zur  Verfügung  gestellt  worden.  Da 
der  Verfasser,  einer  der  besten  Kenner  der 
asiatischen  Türkei,  die  für  die  Bagdad- Bahn 
in  Betracht  kommenden  Gebiete  wiederliolt 
bereist  Hat ,  dürften  seine  Ausfühnmgen  in 
diesem  Augenblick  von  ganz  besonderm  In- 
teresse sebu 
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und  weiter  durch  dasRote  Meer  genommen 
zu  haben.  Mit  der  EntdeckiinjJ  des  See- 
weges um  dns  Kap  der  guten  Hoffnung 
wurde  auch  diese  Strasse  zu  Gunsten  des 
nngeheufen  Umweges  um  Afrika  veriassen, 
bis  endlich  nach  Erbauung  des  Suezkanals 
der  asiatische  Verkehr  wieder  zu  dem 
näheren  älteren  Weg  durch  das  Rote 
Meer  zurückkam,  um  vielleicht  nach  Fertig- 
stellung der  Bahn  wiederum  den  nfichsten 
und  ältesten  Weg  einzuschlagen. 

Meiner  Ansicht  nach  ist  die  Hoffnung 
begründet,  dass  die  Zukunft  einem  Schie- 
nenwege durch  Mesopotamien,  von  Kon- 
stantinopel beziehungsweise  vom  Mittel- 
meere zum  Persischen  Golf,  eine  Renta- 
bilität bringen  wird ,  die  auf  die  Dauer 
auch  die  Ottomanische  Regierung  von 
einer  anfangs  allerdings  unentbehriichen 
Garantieleistung  entlasten  wird.  Gewiss 
wird  die  Weltpost  später  dem  kürzesten 
Wege  folgen.  Dazu  tritt  der  Verkehr 
zwischen  Konstantinopel  und  dem  Mittel- 
meer einerMits  und  Mesopotamien  an- 
derseits, und  endlich  würde  sich  zweifel- 
los auch  ein  starker  interlokaler  Verkehr 
entwickeln,  und  zwar  würde  dabei  die 
Personenbeförderung  voraussichtlich  eine 
ebenso  grosse  Rolle  spielen,  wie  der 
Warentransport.  Überall  im  Orient  be- 
währt es  sich,  dass  der  Eingeborene,  falls 
die  Fahr]3reise  nicht  zu  hoch  sind,  gern 
die  Fahrgelegenheit  benutzt  In  Ägypten 
sind  auch  diejenigen  Zfige,  die  ausschliess- 
lich für  die  eingeborene  Bevölkerung  be- 
stimmt sind,  überfüllt,  und  die  Einnahmen 
der  anatolischen  Bahn  aus  dem  Personen- 
vericehr  sind  bedeutend. 

Zieht  man  alle  die  Umstände  in  Er- 
wägung, welche  für  die  Rentabilität  des 
interlokalen  Verkehrs  zwischen  Syrien 
und  Mesopotamien  bezw.  zwischen  dem 
Mitteimeer  und  dem  Persischen  Oolf  in 
Betracht  kommen,  so  kann  man  nicht  im 
Zweifel  sein,  dass  das  Projekt  einer  Tigris- 
Bahn  der  Euphratlinie  gegenüber  den 
Vorzug  verdient  Für  die  Luphrat-Bahn 
komite  höchstens  die  geringere  Länge 
des  Schienenweges  sprechen.  Dagegen 
hat  die  Tigristrace  alle  diejenigen  Vor- 
züge für  sich,  welche  sich  aus  Dichtig- 
keit der  Bevölkerung,  Anbaufähigkeik  des 
Bodens  und  hinlänglich  geordneten  Zu- 
ständen ergeben.  Der  Euphrat  ist  in  dem 
grössten  Teile  der  für  die  Eisenbahn  in 
Betracht  kommenden  Strecke  ein  reiner 
Steppenfluss,  der  wohl  langgezogene 
Oasen,  aber  kein  reich  entwickeltes 
Uferland  besitzt.  Gewiss  führt  der 
untere  Lauf  des  Flusses  etwa  von  der 
Breite  von  Bagdad  an  durch  das  Gebiet 


des  alten  Babyloniens,  das  zweifellos  zu 
den  fruchtbarsten  Kulturländern  der  Erde 
gehörte,  wie  ja  auch  der  oberste  Teil 
des  Euphrat  ein  gutes  Ackerland  durch- 
jzieht  Aber  das  durdi  den  Euphrat  be- 
iwässerte Gebiet  des  alten  Babyloniens 
lässt  sich  mühelos  durch  eine  Zweigbahn 
von  Bagdad  nach  Hilleh  und  Kerbela  er- 
jschliessen,  die  ausserdem  noch  durch  die 
{massenhaften  PilgerzQge  der  Perser  nach 
ihren  vornehmsten  Heiligtümern  (In  Ker- 
bela und  Nedjef)  eine  sehr  gewinnbring- 
ende Personenfrequenz  erhalten  würde. 
|Es  darf  nicht  vergessen  werden,  dass 
I  Bagdad  den  Handelscentren  des  nörd- 
lichen Persiens  näher  liegt  als  die  Häfen 
des  Persischen  Golfs  und  dass  mehr  als 
1  hunderttausend  persische  Pilger  im  Jahre 
I  ihren  Weg  durch  Bagdad  zu  nehmen 
pflegen.  Bei  der  Abwägung  der  beiden 
Tracen  gegen  einander  muss  man  jeden- 
falls damit  rechnen,  dass  das  Euphrat- 
iland  zwischen  Meskene  und  der  Breite 
von  Bagdad  hinter  den  Tigrisgeländen 
jan  FrudiUMrkeit  und  Dichtigkeit  der  Be- 
völkerung weit  zurücksteht  Die  Trace 
der  Tigris-Bahn,  welche  von  Konia  über 
Biredjik  nach  Mardin,  dann  an  den  Ab- 
hängen des  Tur  Abdin  fiber  Nesibin 
und  weiter  im  Tigristhale  nach  JMosul 
und  sodann  an  den  Abhängen  von  Kur- 
distan entlang  nach  Bagdad  führt  diese 
Trace  liegt  durchweg  in  einem  Gebiete, 
dessen  Reichtum  dureh  eine  Jahrtausende 
alte  Geschichte  erwiesen  wird.  Hier 
standen  die  Hauptstädte  verschiedener, 
mehr  oder  weniger  selbständiger  Reiche, 
deren  Bevölkerung  ihren  Wohlstand  nicht 
dem  Handel,  sondern  der  Bebauung  von 
Grund  und  Boden  verdankie.  Das  gilt 
nicht  nur  für  die  Zeit  des  grauen  Alter- 
tums, sondern  auch  für  die  mittelalterliche 
arabisdie  Epoche,  In  der  wir  in  Aleppo, 
Urfa,  Diarbekr,  Mardin,  Nesibin,  Mosul 
und  im  Sindjar  muhanimedanische  Fürsten 
finden,  die  nach  den  uns  hinterlassenen 
Bauten  einen  prunkvollen  Hofhalt  führen 
konnten  und  im  Besitze  einer  hochent- 
wickelten Kultur  waren.  Erst  nachdem 
die  Horden  Tinuir  Lenks  aus  dem  Osten 
herangestürmt  waren  und  die  sesshafte 
Bevölkerung  den  stetigen  Angriffen  der 
Beduinen  preisgegeben  war,  verwelkte 
I  diese  Kultur,  und  die  einstigen  blühenden 
Residenzen  sanken  von  ihrer  stolzen 
Stellung  herab.  Trotzdem  ist  gerade  das 
Gebiet,  durch  welches  die  oben  tniderte 
I  Tigris-Bahn  führen  würde,  dank  der  Gunst 
der  natüriichen  Verhältnisse  und  in  jüng- 
ster Zeit  auch  entschieden  infolge  der 
Machtentfaltung  der  türkischen  Regierung, 
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vor  einem  weitergehenden  Verfall  be- 
wahrt geblieben.  Die  meisten  der  ge- 
nannten Städte  zeichnen  sich  auch  heute 
noch  durch  Volksreichtuni  aus.  Vor 
allen  Dingen  aber  ist  das  gfanze  Land 
mit  Wasser  reich  gesegnet.  Die  Wasser- 
läufe, welche  von  den  Abhängen  des 
Tur  Abdin  und  Kurdistans  herabfallen, 
schwellen  infolge  der  Regengüsse  oft 
zu  rasenden  Siromen  an,  wel<£e  fQr  die 
hier  durchziehenden  Karawanen*)  ein 
schweres  Verkehrshindernis  bilden.  Der 
Tigris  selbst  überschwemmt  oft  in  weitem 
Umfange  sein  Ufergelände,  und  wie  der 
Nil  fQr  Ägypten,  so  ist  dieser  Strom  ffir 
Süd  -  Mesopotamien  —  im  eigentlichen 
Babylon ien  natürlich  im  Verein  mit  dem 
Euphrat  —  der  wesentliche  fruchtbring- 
ende Faktor.  Die  Hauptthätigkeit  der  im 
Altertum  und  im  Mittelalter  hier  ange- 
sessenen Ackerbaubevölkerung  bestand 
darin,  durch  ein  grossartiges  System  von 
Kanälen  und  irrigations werken  die  über- 
grossen Wassermassem  des  Tigris,  die 
heutzutage  Bagdad  nicht  selten  gefähr- 
lich werden,  abzuleiten  und  durch  ihre 
segenspendende  Kraft  das  jetzt  brach- 
liegende Land  in  fruchtbarsten  Acker- 
boden umzuwandeln.  Wo  auch  gegen- 
wärtig wieder  der  Boden  bewässert  wird, 
da  gedeiht  Getreide  aller  Art  in  hundert- 
fältiger Frucht.  Zweifellos  werden  Baum- 
wollenanpflanzungen im  grossen  Stile  in 
Babylonien  den  besten  Erfolg  haben. 
Im  Sandjak  Bagdad,  also  in  der  Nachbar- 
schaft der  Provinzialhauptstadt,  wurden 
bereits  1893  ca.  384500  Baumwolle 
hervorgebracht  Im  Haurau  habe  ich  ver- 
einzelte Baumwollenstauden  gehinden, 
und  in  anderen  Teilen  Syriens,  vor  allem 
in  den  fnichtbaren  Ebenen  von  Adana, 
wird  Baumwolle  gezogen.  Die  arabischen 
Geographen  des  Mittelalters  haben  uns 
fiberliefert,  dass  aus  dem  Chabur-Thale 
vor  den  Mongoleneinfällen  Baumwolle 
ausgeführt  werden  konnte.  In  Persien 
und  Indien,  welche  Länder  in  vielen  Be- 
ziehungen ähnliche  Verhältnisse  aufweisen 
wie  Mesopotamien,  wird  bekanntlich  eine 
blühende  Bauniwollenkultur  betrieben. 
Bei  Nesibin,  nicht  weit  vom  Tigris,  wird 
auch  heute  Reis  gebaut,  und  in  verschie- 
denen Teilen  des  unteren  Mesopotamiens 
steht  die  Reiskultur  in  hoher  Blüte ;  das- 
selbe gilt  für  das  ganze  Diala-Thal. 

1)  Die  Thatsache,  dass  schon  jetzt  der 

Hauptkarawanenverkehr  jjenaM  den  Weg 
geht,  dem  die  Trace  der  Tigrisbahn  folgt, 
ist  ein  schlagender  Beweis  fiir  die  grossere 
Berechtigung  dieser  Bahnlinie  gegenflber  der 
Eitphrat-Bahn. 


Seitdem  die  türkische  Regierung  sich 
die  Niederhaltung  der  räuberischen  Be- 
duinenstämme energisch  angelegen  sein 
lässt,  ist  am  Tigris  eine  entschiedene 
Zunahmeder  Anbaufläche  zu  konstatieren. 
Der  Sultan  selbst  ist  durch  die  Anlage 
von  Krongütem,  die  eine  reiche  Ein- 
nahme abwerfen,  mit  gutem  Beispiele 
vorangegangen.  Es  unterliegt  keinem 
Zweifel,  dass  die  Padfiziening  der  Be- 
duinen mit  einer  Vermehrung  der  sess- 
haften  Bevölkerung  und  einer  Zunahme 
der  Ackerbauthätigkeit  Hand  in  Hand 
gehen  würde.  Das  Vorbild  der  allmäh- 
lich zu  leidlichem  Wohlstande  sich  empor- 
arbeitenden Bauern  würde  seine  Wirioing 
auf  die  noch  nomadisierenden  Beduinen 
nicht  verfehlen,  um  so  weniger,  als  die 
erstarkende  sesshafte  Bevölkerung,  unter- 
stutzt von  der  Regierung,  die  Razu  der 
raublustigen  Steppensöhne  bald  nach- 
drücklich zurückweisen  würde.  Dieser 
Prozess  hat,  was  nicht  ausser  acht  ge- 
lassen werden  darf,  am  Tigris  berdts 
viel  weitere  Fortschritte  gemacht  als  am 
Euphrat.  Ohne  Frage  ist  es  schwerer, 
die  in  der  Nachbarschaft  des  Euphrat 
lebenden  Beduinen,  die  sich  eher  in  die 
arabische  Wfiste  zurfickziehen  könnea 
und  denen  auch  wohl  der  Gedanke  an 
ihre  arabische  Urheimat  näher  liegt,  zu 
unterwerfen,  als  die  nicht  zur  Ansiedelung 
sich  bequemenden  Tigrisbeduinen  nach 
Sfiden  zu  verdrängen.  Übrigens  wOrde 
es  die  türkische  Regierung  in  der  Hand 
haben,  die  Einwanderung  zahlreicher 
Muhadjirin,  d.  i.  Auswanderer  und  Flücht- 
linge aus  ehemals  muhammedanischen, 
jetzt  christlich  verwalteten  Beziikcn,  in 
die  der  Kultur  wiedergewonnenen  Land- 
striche zu  leiten.  An  Menschenmaterial 
zur  Verrichtung  der  Bodenarbeit  würde 
es  somit  nicht  fehlen,  abgesehen  davon, 
dass  erfahrungsgemäss  alle  in  aufsteigen- 
der Entwickclung  begriffenen  Völker  - 
und  namentlich  Ackerbauvölker  —  sich 
stark  vermehren,  wenn  der  Grund  und 
Boden  genügend  Nahrung  gewährt  Diese 
aufstrebende  Bevölkerung  würde  alsbald 
einen  nicht  zu  unterschätzenden  Bedarf 
an  den  Erzeugnissen  europäischer  Indust- 
rie- entwickeln  und  den  Vorteil  davon 
wfirde  begreiflicherweise  in  erster  Reihe 
derjenige  Staat  ziehen,  dessen  Angehörige 
die  Eisenbahnlinie  in  Händen  haben. 

Wird  deutscherseits  der  Ausbau  der 
Bahn  bis  Bagdad  unternommen,  dann 
eröffnet  sich  ffir  die  deutsche  Industoie, 
für  den  deutschen  Handel,  Qbeihaupt  für 
den  deutschen  Unternehmungsgeist  in 
Mesopotamien  ein  weites  Feld.  Es  käme 
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hinzu,  dass  infolge  der  neuesten  Ereig- 
nisse die  Deutschen  zu  j^ewinnbringender 
Arbeit  im  Orient  prädestiniert  erscheinen. 
Gerade  im  türkischen  Orient  ist  es,  um 
mit  Erfolg  thitig  sein  zu  Icönnen,  von 
besonderem  Wert,  dass  der  Unternehmer 
einer  Nation  angehört,  die  bei  den  Ein- 
geborenen in  hohem  Ansehen  steht. 
Nidit  sowohl  ein  tiefgreif  ender  politischer 
Einfluss  ist  es,  der  die  geschäftliche  Po- 
sition des  Europäers  im  tfirkischen  Orient 
begründet;  man  könnte  vielleicht  umge- 
kehrt behaupten,  dass  politische  Aspira- 
tionen dem  Ausländer  gegenüber  Miss- 
trauen erregen.  Das  Prestige  spielt  viel- 
mehr eine  wesentliche  Rolle.  Es  ist 
zweifellos,  dass  Deutschland  ein  gern 
gesehener  Gast  im  osmanischen  Reiche 
ist,  weil  dort  bis  in  die  untersten  Schichten 
hinein  die  Überzeugung  vorhanden  ist, 
dass  Deutschland  in  seinem  Auftreten 
von  keinem  eigennützigen  Beweggrund 
geleitet  wird,  weil  die  Reise  Seiner  Ma- 
jestät des  deutschen  Kaisers  einen  weit- 
hin sichtbaren  Ausdruck  für  die  zwischen 
den  Monarchen  der  beiden  Reiche  be- 
stehenden guten  Beziehungen  neuerdings 
gegeben  hat  Die  Weiterführung  der 
Bahn  von  Konstantinopel  über  Kenia 
nach  Bagdad  würde  auch  der  Türkei 
grosse  Vorteile  bieten.  Die  Steuerkraft 
der  von  der  Bahn  zu  durchziehenden 
Gebiete  würde  in  einer  ungeahnten  Weise 
gehoben  werden.  Neben  der  hohen 
wirtschaftlichen  Bedeutung  der  Osen- 
bahn,  welche  Qbrigens  zweiffellos  der 
Hauptstadt  des  türkischen  Reiches  selbst 
zu  gute  kommen  und  Byzan/ -Konstanti- 
nopel wieder  einen  starken  Anteil  an 
dem  Verkehr  zwischen  Morgen-  und 
Abendland  zufuhren  würde,  weiss  die 
türkische  Regierung  den  strategisch-poli- 
tischen Wert  einer  raschen  Verbindung 
der  Centrale  mit  der  äussersten  Ostgrenze 
des  Reiches  zu  scliätzen,  schon  deshalb, 
weil  sie  der  Regierung  eine  wichtige 
Handhabe  zur  Pacifizierung  und  Kon- 
trolle einer  äusserst  buntscheckigen  und 
zum  Teil  noch  sehr  botmissigen  Be- 
völkerung an  die  Hand  geben  wfirde. 
Die  türkische  Regierung  dürfte  sich  da- 
her auch  der  an  sie  herantretenden  Auf- 
gabe nicht  entziehen,  das  Kanalisations- 
nnd  Irrigationssystem  des  unteren  Tigris- 
und  Euphratlaufes,  welches  die  Grund- 
lage der  Blüte  dieses  Geländes  in  früheren 
Jahrhunderten  und  Jahrtausenden  war, 
wieder  hi  den  Stand  zu  setzen  und  für 
dessen  Unterhalt  und  dessen  Verteidig- 
ung gegen  raubhistige  Beduinenscharen 
Sorge  zu  tragen.  Wenn  die  Wasserwerke 


in  Mesopotamien  wieder  funktionieren, 
dann  ist  die  erste  Vorbedingung  dazu 
geschaffen,  dass  dieses  Gebiet  wieder 
das  Fruchtland  wird,  das  es  in  früheren 
Zeiten  gewesen  ist,  und  die  Eisenbahn, 
die  dieses  Gebiet  erschliesst,  wird  eine 
der  ersten  Verkehrsadern  der  Welt  werden. 
Insbesondere  würde  Bagdad  selbst  durch 
die  projektierte  Eisenbahn  ganz  ausser- 
ordentlich gehoben  werden.  Die  gegen- 
wärtige Dampfschiffahrt  auf  dem  Tigris 
unterhalb  Bagdad  und  auf  dem  Schaft 
el  Arab  bis  zum  Persischen  Golf  kann 
nur  als  ein  vorbereitender  Schritt  für  die 
zukünftige  Entwickelung  des  Landes  be- 
trachtet werden ,  die  Fortführung  der 
Eisenbahnlinie  Konstantinopel  -  Bagdad 
nach  Basra  bezw.  bis  an  den  Oolf  selbst 
würde  vonussichtiich  nur  eine  Frage  der 
Zeit  sein. 

Ende  1899  ist  eine  Irade  des  Sul- 
tans ergangen,  weldMS  die  Konzession 
der  Eisenbahn  Konia- Bagdad -Basra  der 

Gesellschaft  der  anatolischen  Bahnen 
überträgt.  Dieses  Ergebnis  ist  überall 
mit  Recht  als  eine  Folge  des  bahnbrechen- 
den Voigehens  Seiner  Majestilt  des 
deutschen  Kaisers  und  als  ein  schöner 
Erfolg  der  deutschen  Diplomatie  und 
des  deutschen  Unternehmungsgeistes  ge- 
«rfirdigt  worden. 


Preise  ffir  wissenschaftliche  Ar- 
beiten. -  In  einer  am  18.  Dezember  v.  J. 
abgehaltenen  öffentlichen  Sitzung  hat 
die  Akademie  der  Wissenschaften  in  Paris 
die  Verteilung  der  zahlreichen  Preis  ? 
vorgenommen,  die  ihr  zur  Förderung 
wissenschaftlicher  Arbeiten  alljährlich  zur 
Verfügung  stehen.  Von  den  wichtigeren 
Preisen  sind  nur  drei  an  Nichtfranzosen 
verliehen  worden:  der  Prix  Lalande  an 
den  amerikanischen  Astronomen  William 
R.  Brooks  in  Geneva  (N.  V.)  für  seine 
zahlreichen  Kometenentdeckungen;  der 
Prix  Valz  an  den  russischen  Astronomen 
Staatsrat  Magnus  Nyren  in  Pulkowa  für 
seine  gesamten  Arbeiten  auf  dem  Gebiete 
der  Steliarastronomie;  endlich  der  Prix 
Wilde  an  den  holländischen  Physiker 
Professor  P.  Zeeman  in  Leyden  für  den 
von  ihm  zuerst  (1896)  erbrachten  experi- 
mentelten  Nachweis  der  Einwirkung  eines 
magnetischen  Kraftfeldes  auf  Lichtstrahlen, 
die  durch  das  letztere  hindurchgehen 
(Zeemansches  Phänomen).  —  Die  goldene 
Arago- Medaille  wurde  dem  bekannten 
englischen  Oeophysllcer  Professor  Sir  O. 
G.  Stokes  an  der  Universität  in  Cam- 
bridge aus  Anlass  seines  50jährigen 
Professorjubiläums  verliehen.  —  Die  für 


Digitized  by  Google 


256 


Litteralttr. 


den  Prix  Brcant  gestellte  Preisaufgabe: 
»Es  soll  eine  Methode  zur  Behandlung 
der  asiatischen  Cholera  angegeben  wer- 
den«, ist  nicht  gelöst  worden. 


Die  nordwestliche  Beleuchtung 
auf  unseren  geographischen  Karten., 
Die  Äusserungen  von  Herrn  Professor; 
Heini  über  diese  Darstellungsmethode, 

welche  im  ersten  Hcftder  Oaea<  wieder- 
gegeben wurden,  haben  Herrn  R.  A. 
Wauer  m  Chemnitz  zu  einer  Entj^egnung 
veranlasst,  die  er  uns  freundliciist  ein- 
sendet und  deren  Hauptinhalt  Iiier  Platz 
iinden  soll.  'Um  den  allerdings  be- 
stehenden Widerspruch  zwischen  der 
Nordwestbeteuchtung  der  Karten  und  derl 
südlichen  Beleuchtung  der  Erde  unange- 
nehm zu  empfinden,  bedurfte  es  keiner 
Ballonfahrt ;  hat  doch  bereits  Matzat  vor 
Decennien  eindringlich  darauf  hinge- 
wiesen. Herr  Professor  Heim  darf  über-l 
7eupft  sein,  dass  alle  von  ihm  kritisierten 
Kartographen  sich  dieses  leicht  entdeck- 
baren Widerspruchs  wohl  bewusst  waren, 
aber  nach  reiflicher  ErwSgung  bemfihtl 
sind,  von  zwei  Übeln  das  kleinere  zu 
wählen.  In  rechter  Würdigung  einer  un- 
mittelbar plastischen  Erfassungdes  Karten- 
bildes halten  sie  es  fOr  unbedingt  ge- 
boten, mit  den  allermeist  bestehenden  Be- 
leuchtungsvcrhältnissen,  besonders  auch 
mit  den  unterrichtlich  erworbenen  Ge- 


wohnheiten nicht  in  Widerspruch  zu  ge- 
raten. Man  kann  diesen  Widerspruch 
im  höchsten  Masse  wfirdigen,  auch  ohne 
die  Ansicht  zu  teilen,  dass  die  Berge  je- 
mals  wie  Löcher  erscheinen  könnten. 
Die  Karte  aber  einfach  umzudrehen,  wie 
Professor  Heini  vorschlägt,  hicbbc  die 
wiinschenswerte  Einprägung  des  Karten- 
bildes beeinträchtigen,  eine  sehr  wohl- 
thuende  Einheitlichkeit  aufgeben,  und 
also  —  von  technischen  Schwierigkeiten 
ganz  abzusehen  —  den  Teufel  durch 
Beelzebub  austreiben.  Also  um  von  zwei 
Übeln  das  kleinere  zu  wählen,  beziehe 
man  die  Beleuchtung  nur  auf  ein  künst- 
liches Relief,  weiches  als  Kartengnind- 
lage  gedacht  ist,  nicht  aber  auf  das  Erd- 
relief selbst,  letzteres  ist  schon  deshalb 
unmöglich,  weil  ein  merkbarer  Helligkeits- 
unterschied an  der  Scholle  selbst  nicht 
in  Frage  kommen  kann.  Einen  solchen 
hat  auch  Professor  Heim  nicht  erkannt, 
sondern  ihm  sind  naturgemäss  nur  ge- 
wisse natürliche  und  kulturelle  Folgen 
der  verschiedenen  Beleuchtung  entgegen- 
getreten. Weiter  möge  nicht  unerwähnt 
bleiben,  dass  in  einfachen  Schulverhält- 
nissen subtile  Unterscheidungen  von 
einzelnen  Gehängen  gegenüber  einer 
leichten  und  packenden  Allgemeinerfu- 
sung  des  Erdreliefs  überhaupt  nicht  in 
Betracht  kommen.« 


Wanderungen  durch  die  deutschen 

Gebirge.  3.  B.ind:  Von  der  Elbe  zur 
Donau.  Von  Karl  Koilbach.  Mh  38 
Vollbildern.  Köln,  Verlag  von PaulNe über. 
Qebunden  7  Jl  50  4. 

Es  ^reicht  uns  zur  Freude,  den  3.  Band 

dieses  hervorragenden  Werkes  empfehlend 
anzeigen  zu  können.  Der  Verf.  ist  ein  kun- 
diger und  aafmerksamer  Beobaditer  von 
Land  und  Leuten,  und  er  besitzt  die  grosse 
Oabe  objektiver  Darstellung.     Der  Leser, 
welcher  sich  seiner  Führung  überlSsst,  sieht 
wie  fai  einem  Panorama  die  durchwanderte 
Gegend  an  seinem  geistigen  Blick  vorüber- 
ziehen und  in  ausgiebigster  Weise  wird  das 
Wort  durch  prachtvolle  Lichtdrucke  unterstützt. ! 
Der  noilicgenheit  des  Inhalts  entspricht  die 
Gediegenheit  der  Ausstattung,  und  die  Ver-^ 
tagshandlnng  hat  sieb  Ihrerseits  noch  efnl 
Verilieiist   tlnclnroh   erworben,  dass  sie  den 
I^reis  des  prächtigen  Werkes  ungewöhnlich, 
bOUg  stdlte.  Dieses  wirkUdie  Hausbuch  darf 
auf  einen  weiten  Leseritreis  rechnen.  I 


Das  deutsche  Land  in  seinen  charak- 
teristischen Zügen  und  seinen  Hezieluingen 
zu  Geschichte  und  Leben  des  Menschen  von 
IHtrf.  Dr.  J.  Kutzen.  Vierte,  gänzlich  um« 
geaibeitete  AufUge,  henuisgegdwn  voe  Dr. 
W.  St  ei  necke.  Mh  115  Karten  und  Ab- 
bildungen in  Schwarzdriick,  sowie  5  Karten 
und  4  Tafeln  in  vielfachem  Farbendruck.  Verlag 
von  F.  Hirth.  Prds  10  u».  Breslan  1899. 

Die  neue  Auflage  des  altbewährten  Buches 
hat,  entsprechend  den  Fortschritten  der  Wissen - 
sdiaft  sowohl  als  der  Technik,  eine  völlige 
Umarbeitung  erfahren.  Die  Darstdlungf  ist 
im  besten  Sinne  des  Wortes  interessant  und 
belehrend,  die  wissenschaftlidie  Erdkunde  der 
Gegenwart  spricht  voll  und  gana  aus  diesem 
Buche  und  die  einzelnen  Schildenjngen  atmen 
den  Geist  edler,  hoher  Auffassung  des  Gegen 
Standes.  Dazu  kommt  die  rdche  Aas- 
sfattiing  des  Werkes  mit  Abbildungen  und 
Karten,  sodass  das  Buch  zu  den  hervor- 
ragendsten Werken  des  heurigen  BOcher- 
marktes  zihh. 


Herausgeber:  Dr.  Hermann  J.  Klein  in  Köln.  —  Drude  von  Oskar  Leiner  bi  Leipzig.  4m»i 
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Wetterprognosen  auf  mehrere  Tage 
und  die  täglichen  Wetterkarten. 

Von  Dr.  Hermann  J.  Klein. 
(Mit  2  Tafeln.) 

ie  auf  wissenschaftlicher  Unterlage  beruhenden  Wetterprognosen» 
welche  man  gegenwärtig  in  allen  grösseren  Tagesbläitem  antrifft, 
erstrecken  sich  durchweg  nur  auf  den  nächsten  Tag.  Zwar  gieht 
es  auch  sogenannte  Witterungsprognosen  auf  Monate  und  selbst  ein  Jahr 
hinaus,  wie  diejenigen  von  R.  Falb  und  neuerdings  auch  solche  von 
H.  Servus.  Diese  Prognosen  haben  indessen  keine  zuverlässigen  Unter- 
lagen, sind  untereinander  widersprechend  und  treffen  durchweg  nicht  zu. 
Die  wissenschaftliche  Meteorologie  nimmt  deshalb  darauf  mit  Recht  ebenso- 
wenig Rücksicht,  wie  die  wissenschaftliche  Heilkunde  auf  die  Versprechungen 
und  Selbstanpreisungen  der  Kurpfuscher. 

Es  soll  nun  im  nachstehenden  meine  Auf^^abe  sein,  zu  untersuchen,  ob 
und  unter  welchen  Umständen  es  überhaupt  möglich  ist,  Wetterprognosen  auf 
wissenschaftlicher  Basis  für  längere  Zeit  als  24  Stunden  im  voraus  aufzustellen. 

Die  in  der  Atmosphäre  vor  sich  gehenden  Prozesse,  welche  in  ihrem 
Zusammenwirken  das  Wetter  bilden,  sind  so  kompliziert  und  beein- 
flussen sich  gegenseitig  in  so  intensiver  Weise,  dass  eine  Vorausbe- 
stimmung  des  Ergebnisses  dieses  Ineinanderwirkens  nach  einem  einfachen 
Prinzip  pndctisch  unmöglich  ist  So  hat  z.  B.  der  Mond  unzweifelhaft 
einen  gewissen  Einfluss  auf  unsere  Atmosphäre,  wie  theoretisch  nach- 
gewiesen ist;  allein  der  Veiigleich  mit  den  Beobachtungen,  d.  h.  mit  der 
jeweiligen  Wettergestaltung,  ei|j[tebt,  dass  dieser  Einfluss  nicht  deutlich 
hervortritt  .und  durch  andere  Vorginge  in  unserer  Atmosphäre  maskiert 
winL  Unter  solchen  UmsUnden  bleibt  nichts  fibrig,  als  praktisch  von 
Fall  zu  Fall  Aber  die  Gestaltung  des  Wetters  Schlüsse  zu  ziehen,  d.  h.  von 
der  jeweiligen  Verteilung  des  Luftdruckes  fiber  einem  grosseren  Gebiete 
«Bgdicnd»  die  zunächst  bevorstehende  Gestaltung  desselben  auf  Grund  der 
bisherigen  wissenschaftlichen  Erfahrungen  und  bekannter  meteorologischer 
Qesdze  abzuschätzen.  Die  Verteilung  des  Luftdruckes  ist  aber  im  allgemeinen 
eine  ziemlich  rasch  veränderliche  und  deshalb  können  Vermutungen  fiber 
die  Art  und  Weise  dieser  Veränderung  sich  gewöhnlich  nur  auf  die 
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unmittelbar  kommende  Zeit  erstiecicen.  Dass  man  als  solche  den  nächsten 
Tag  ins  Auge  zu  fassen  pflegt,  ist  nur  dem  äusseren  Umstände  zuzuschreiben, 
dass  für  praktische  Bedürfnisse  meist  eine  Kenntnis  der  Witterung  am 
folgenden  Tage  gewünscht  wird.  Thaisichlkh  vollzieht  sich  die  Weiter- 
umgestaltung kontinuierlich  und  ob  der  Vorgang  in  seiner  Totalität  schneller 
oder  langsamer  in  die  Erscheinung  tritt,  kann  nur  schätzungsweise  inner- 
halb sehr  weiter  und  schwankender  Grenzen  vermutet  werden.  Daher 
kommt  es,  dass  das  für  den  nächsten  Tag  voraus  angekündigte  Wetter  nicht 
selten  schon  in  der  Nacht  sich  einstellt,  oder  auch  erst  am  Jn^c  nachher 
oder  endUch  überhaupt  nicht  eintritt.  Die  durchgreifendste  Witterungs- 
umgestaitung  hängt  mit  dem  Auftreten  der  Gebiete  niedrigen  Luftdruckes, 
der  sogenannten  Baronieter-Minima  oder  Depressionen,  aufs  engste  zusammen. 
Diese  Depressionen  kommen  bei  uns  meist  aus  südwestlichen  bis  nord- 
westlichen Richtungen,  selten  aus  Norden  oder  Süden,  sie  bewegen  sich 
meist  rasch  über  Mitteleuropa  hinweg  und  dieser  Bewegung  entspricht  die 
Gestaltung  des  Wettercharakters.  Im  einzelnen  ist  das  Auftreten  baro- 
metrischer Depressionen  ein  zufälliges,  sie  entstehen  unvermutet  und  ver- 
schwinden wieder  nach  kürzerem  oder  längerem  Laufe ;  ebenso  sind  ihre 
Bahnen  im  einzelnen  von  Bedingungen  abhängig,  die  wir  nicht  kennen. 
Doch  hat  sich  aus  statistischen  Zusammenstellungen  ergeben,  dass  über 
dem  westlichen  und  nordwestlichen  Europa  die  barometrischen  Minima 
gewisse  Richtungen  bevorzugen.  Man  hat  daraufhin  eine  Anzahl  von  Zug- 
strassen  derselben  feststellen  können,  doch  darf  man  niemals  vergessen, 
dass  es  sich  hierbei  nur  um  mittlere  oder  Durchschnittsergebnisse  handelt, 
von  denen  der  spezielle  Fall  meist  wesentlich  abweicht  Eine  Hauptzug- 
strasse der  Barometerdepressionen  führt  nordwestlich  an  Irland  und  Schott- 
hmd  vorüber  nach  dem  nördlichen  Norwegen  und  diese  Strasse  wird 
sowohl  Im  Winter  als  im  Sommer  häufig  frequentiert  Im  allgemeinen 
folgt  diese  Strasse  der  Oolfstrom-Trift^  der  vrarmen  Strömung  im  Atlantischen 
Ocean,  welche,  aus  SW  kommend,  längs  der  brittischen  Inseln  und  der 
skandinavischen  Küste  über  den  Polarkreis  hinaus  ins  Eismeer  läuft  Eine 
zweite  Zugstrasse  führt  von  SchotÜand  quer  über  die  nördliche  Nordsee 
durch  Sfidschweden  nach  dem  Finnischen  Meerlnisen,  doch  wird  sie  nur 
im  Winterhalbjahre  häufiger  frequentiert  Eine  andere  Zugstrasse,  die  aber 
vorzugsweise  im  Sommer  von  den  Depressionen  eingeschlagen  wird,  führt 
vom  Eingang  des  Kanals  über  die  südliche  Nordsee  durch  Südschweden 
nach  Lappland.  Endlich  wandern  auch  häufig  Depressionen  vom  Biskayischen 
Meerbusen  durch  Südfrankreich  über  das  Ligurische  Meer  durch  Oberitalien 
auf  Ungarn  /u.  Ausser  diesen  hat  man  noch  andere  Zugstrassen  gefunden, 
doch  sind  dieselben  weniger  häufig  besucht  und  ebenso  ist  eine  gewisse 
Willkür  in  der  Festlegung  solcher  Zugstrassen  nicht  zu  umgehen,  um  so 
weniger,  als  nicht  die  Hälfte  aller  überhaupt  auftretenden  Depressionen  sich 
auf  mittleren  Zugstrassen  unterbringen  lässt.  Wären  diese  Zugstrassen  stärker 
ausgeprägt,  mit  anderen  Worten :  wanderten  die  barometrischen  Minima  in 
überwiegender  Melirheit  auf  wenigen,  bestimmten  Zugstrassen,  so  würden 
diese  letzteren  ein  höchst  vortreffliches  Mittel  bieten,  die  Wettergestaltung  für 
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einigte  Zeit  vorauszusehen.  Leider  ist  dies  nicht  der  Fall  und  dazu  kommt 
noch  der  Umstand,  dass  die  Geschwindigkeit  mit  der  sich  die  Depressionen 
fortbewegen,  im  einzelnen  sehr  verschieden  ist,  ja  manche  Depressionen 
pUMzlkh  in  ihrer  Bew^ng  stationär  werden  oder  sich  auflösen.  Ander- 
seits findet  sich  aber  auch,  dass  einer  Depression  nicht  selten  unmittelbar 
eine  zweite  folgt,  die  denselben  Wc;g  einschlagt  wie  die  eistere.  Auch 
zweigen  sich  bisweiten  kleine  Depressionen  ab,  sogenannte  Teilmuiima» 
d.  h.  es  bildet  sich,  meist  an  der  sfidlichen  Seite  einer  vorfil)erziehendett 
Depression,  eine  zweite*  Solche  Teildepressionen  entwickeln  sich  dann 
nicht  selten  zu  starken,  von  Oewitfeem  licgleiteten  SturmwiiMn,  wihrend 
die  Hauptdepression  iusserlich  erbüimi 

Da  nun  die  Witterung  in  ihrem  Wechsel  haupts&chlich  durch  das 
Auftreten  iMrometrischer  Depressionen  bestimmt  wird,  so  ist  einleuchtend, 
dass  eine  Vonusbestimmung  des  kommenden  Wetters,  insofern  dieselbe 
das  Auftreten  und  die  Bewegung  der  atmosphSrIschen  Depressionen  berflck- 
siditigen  muss,  sich  niemals  auf  einen  längeren  Zeitraum  erstrecken  kann, 
sondern  lediglich  von  Fall  zu  Fall  zu  geschehen  hat  Anders  gestaltet 
sich  die  Sachlage,  wenn  über  einem  grösseren  Teile  von  Europa  überhaupt 
keine  Gebiete  niedrigen  Luftdruckes  vorlianden  sind,  sondern  hoher  Luft- 
druck, ein  sogenanntes  barometrisches  Maximum  oder  Hochdruckgebiet. 
Solche  Fälle  treten  in  der  That  nicht  selten  ein  und  sie  verursaciien  dann 
anhaltend  gl  eich  massiges  Wetter.  Im  Gegensatz  zu  den  leicht  beweglichen 
Depressionen  sind  nämlich  die  Gebiete  hohen  Luftdruckes  durch  eine 
gewisse  Stabilität  ausgezeichnet,  sie  verharren  gern  da,  wo  sie  einmal  vor- 
handen sind  und  mit  ihnen  beharrt  auch  der  Witterungscharakter  den  sie 
l>nngen. 

Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  spezieller  auf  die  Dynamik  der  Atmosphäre 
einzugehen,  auch  ist  heute  allgemein  bekannt,  dass  in  den  barometrischen 
Depressionen  ein  Aufsteigen  der  Luft  stattfindet  und  diese  aufsteigende 
Luft  es  eben  ist,  welche  die  barometrischen  Maxima  speist,  innerhalb  deren 
ein  langsames  Herabsinken  der  Luft  stattfindet  Die  emporsteigenden  Luft- 
massen  kühlen  sich  in  der  Höhe  durch  Expansion  allmählich  ab  und  der 
in  ihnen  enthaltene  Wasserdampf  wird  dadurch  zu  Niederschlägen  (Regen 
und  Schnee)  kondensiert,  wihrend  umgekehrt  die  herabsinkende  Luft  sich 
erwirmt  und  damit  relativ  trockener  werden  muss.  Innerhalb  der  Gebiete 
hohen  Luftdruckes  fehlen  daher  im  allgememen  starke  Niederschlage  und 
der  Himmel  ist  vielfach  heiter.  Dies  tiegünstigt  im  Sommer  die  Ein- 
strahlung der  Sonnenwirme,  el)enso  aber  auch  in  den  langen  Winter- 
Dichten  die  Ausstrahlung,  sodass  barometrische  Maxima  nicht  nur  trockenes^ 
sondern  im  Sommer  sehr  warmes,  im  Winter  sehr  kaltes  Wetter  ver- 
ursachen. Hier  ist  nun  aber  gleich  zu  bemerken,  dass  diese  allgemeine 
Rcgd  im  einzelnen  Ausnahmen  aufweist,  die  durdi  lokale  Umsttnde  t>edingt 
tmd.  Nicht  selten  wird  der  praktische  Meteorologe  dadurch  flberrascht, 
dsis  in  einem  Gebiete  hohen  Luftdruckes  starke  Niederschläge  eintreten, 
anch  bisweilen  im  Winter  innerhalb  eines  barometrischen  Maximums  relativ 

milde  Temperaturen  sich  erhalten.    Letzteres  tritt  dann  ein,  wenn  kein 
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Schnee  liegt;  ist  aber  der  Erdboden  in  grosser  Ausdehnung  mit  einer 
Schneedecke  überzogen,  so  pflegt  sich  ausnahmslos  im  Gebiete  eines  baro- 
metrischen Maximums  rasch  starker  Frost  einzustellen.  Man  hört  bisweilen 
die  Frage  aufwerfen,  welcher  Barometerstand  die  Grenze  zwischen  einem 
Luftdruck-Maximum  und  einem  -Minimum  bilde.  Diese  Frage  ist  unrichtig 
gestellt  Nicht  die  absolute  Höhe  des  Luftdruckes  charakterisiert  das  baro- 
metrische Maximum  oder  Minimum,  sondern  die  Art  der  Luftbewegung: 
Luft,  welche  von  einem  Orte  höheren  nach  einem  solchen  niedrigeren 
Luftdruckes  tMaH,  wird  infolge  der  Ablenkung  durch  die  Erdrotation  auf 
der  nördlichen  Halbkugd  nach  rechts  abgelenkt  Dadurch  entsteht  um 
den  Ort  des  niedrigsten  Luftdruckes  (das  Centrum  der  Depression)  eine 
Art  kreisende  Bewegung  in  einer  Richtung  die  der  Drehung  des  Uhr- 
zeigen  entgegengesetzt  ist  Man  bezeichnet  sie  als  ^klonale  Bewegung: 
Aus  dem  nämlichen  Grunde  erfolgt  die  Bewegung  um  den  Mittelpunkt 
einer  Region  hohen  Luftdruckes  (um  das  Centrum  eines  barometrtechen 
IMaximums)  in  der  gleichen  Richtung  wie  die  Bewegung  des  Uhrzeigers^ 
Man  bezeichnet  sie  als  anticyklonale  Bewegung.  Sonach  sind  die  Luftdruck- 
Minima  dadurch  charakterisiert,  dass  in  Ihnen  eine  cyklonale  Luftbewegung 
stattfindet,  die  Maxima  dadurch,  dass  sie  eine  anticyklonale  Lufibewegung 
erkennen  lassen,  gleichgiltig,  wie  hoch  der  absolute  Luftdruck  in  diesen 
Regionen  ist  Ein  Gebiet  mit  dem  ziemlich  normalen  Luftdruck  von 
760  mm  kann  die  Rolle  eines  barometrischen  Minimums  und  unter  anderen 
Umständen  diejenige  eines  barometrischen  Maximums  spielen;  erstere,  wenn 
es  von  Regionen  höheren  Luftdruckes  umgeben  ist,  letztere,  wenn  ringsum 
niedrigerer  Luftdruck  herrscht  In  solchen  Fällen  tritt  die  charakteristische 
Witterung,  welche  den  Depressionen  oder  den  Hochdruckgebieten  ent- 
spricht, meist  auch  sehr  prägnant  hervor. 

Die  Ursachen  für  die  Bildung  der  Cyklonen  und  Anticyklonen  sind 
noch  sehr  dunkel;  dieselben  sind  wahrscheinlich  Teilerscheinungen  der  allge- 
meinen atmosphärischen  Cirkulation,  aber  ihr  jeweiliges  Auftreten  und  Ver- 
weilen über  bestimmten  Gebieten  unserer  gemässigten  Zone  zeigt  so  wenig 
Gesetzmässiges,  dass  es  nicht  vorausgesehen  oder  abgeschätzt  werden  kann. 
Indessen  haben  die  Beobachtungen  ergeben,  dass  barometrische  AAaxima,  wenn 
sie  sich  über  grösseren  Flächen  etablirt  haben,  eine  Neigung  zum  Verharren 
zeigen ,  die  in  entschiedenem  Gegensatze  zu  der  Beweglichkeit  der  Baro- 
meter-Minima  steht  Diese  Behamingstendenz  ist  es  nun,  die  unter  Um- 
ständen mit  Vorteil  zu  Wetterprognosen  auf  einige  Tage  hinaus  verwendet 
werden  kann.  Man  darf  jedoch  nicht  fibersehen,  dass  solches  nur  dann 
möglich  wird,  wenn  der  Beobachtungsort  überhaupt  in  ein  Gebiet  hohen 
Luftdrucks  aufgenommen  ist,  was  ketnesw^  häufig  oder  in  regdmissigen 
Zeiträumen  der  Fall  ist  Dazu  kommt  dann  noch,  dass  der  Witterungs- 
umschlag, der  nach  kürzerem  oder  längerem  Bestände  eines  Barometer- 
Maximums  sich  endlich  einstellt,  meist  zeitlich  nicht  genau  vorausgesehen 
werden  kann;  häufig  droht  das  Wetter  bald  umzuschbigen  und  hält  sich  doch 
noch  Tage  hing,  zu  anderen  Zeiten  kommt  der  Witterungsumschhig  so  rasch, 
dass  die  Kenntnis  der  Luftdruckverteilung  über  einem  grossen  Teile  Europas 
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ihn  nicht  voraussehen  laast  •  Beispiele  dieser  Art  lassen  sich  leicht  aus  den 
tiiglichen  Wetlerberichlen  und  Prognosen,  welche  die  Deutsche  Seewarte 
zu  Hambmig  veröffentlicht,  nachweisen.  Nicht  selten  ist  der  Misserfolg 
solcher  Prognosen  so  eklatant,  dass  er  in  einem  schreienden  Verhältnisse 
zu  dem  Aufwände  von  td^graphischen  Depeschen,  Entwerfen  von  laglichen 
Wetterkarten,  Oberhaupt  zu  dem  ganzen  Apparat,  der  dafür  in  Bewegung 
gesetzt  und  in  populiren  Schriften  mit  grosser  Wichtigkeit  geschildert  wird, 
stdit  In  Wbklichkeit  bietet  dieses  tägliche  telegraphische  Material  ffir  die 
Praxis  der  Wettervoraussagung  thatsächltch  weit  weniger,  als  man  auf 
Grund  der  Theorie  und  der  fortwährenden  Reklamen  einiger  dafür  speziell 
interessierter  Meteorologen  erwarten  müsste.  Gerade  die  augenfälligsten 
Wetterumschläge,  wie  sie  in  dem  plötzlichen  Auttauchen  von  barometrischen 
Depressionen  ihren  Grund  haben,  lassen  sich  mittels  der  auf  telegraphischem 
Material  beruhenden  täglichen  Wetterkarten  nur  selten  rechtzeitig  voraus- 
sehen. Um  dies  an  einem  Beispiele  nachzuweisen,  braucht  man  nur  auf 
die  Witterung  vom  13.  und  H.Februar  d.  J.  zurückzugreifen.  Die  neben- 
stehende Figur  1  zeigt  die  Wetterlage  am  Morgen  des  13.  Februar.  Die 
gestrichelten  Kurven  bezeichnen  die  Linien  gleichen  Luftdruckes  (die 
Isobaren)  von  740,  745  u.  s.  w.  Millimeter  Barometerstand.  Die  Pfeile 
gd)en  die  Windrichtung  und  ihre  Befiederung  die  Windstärke  an.  Wie 
man  sieht,  war  der  Luftdruck  über  ganz  Mittel-  und  West -Europa  unter 
dem  normalen  (von  etwa  700  mm);  nordwestlich  von  Schottland  lag  eine 
[)epression  von  740  mm,  'südwestlich  von  dem  Kanal  eine  andere  von 
745  mm  tiefstem  Barometerstande.  Bis  Mittag  verhielt  sich  das  Barometer 
ruhig  und  im  nordwestlichen  Deutschland  herrschte  ziemlich  heiteres 
Wetter.  Wir  wollen  jetzt  sehen,  was  auf  Orund  der  Luftdruckverteilung 
als  nächste  Wettergestaltung  erwartet  wurde  und  müssen  zu  diesem  Zwedce 
die  Prognose  der  Deutschen  Seewarte  in  Hamburg  betrachten,  da  diese 
das  ehizige  Institut  ist,  welches  Sturmwarnungen  f&r  die  deutschen  Kfisten 
amgicbi  Das  Ergebnis  wfirde  wesentlich  dasselbe  sein,  wenn  wir  die 
Prognose  einer  auswärtigen  meteorologischen  Centraistelle  zu  Grunde  legen 
könnten,  wie  sich  weiterhin  an  einem  liestimmten  Beispiele  zeigen  wird. 
Es  handelt  sich  hier  fiberhaupt  nicht  um  eine  bestimmte  Centralstelle, 
sondern  um  Kritik  des  Systems,  das  als  praktisch  ungenügend  erwiesen 
werden  soll. 

Oemiss  der  Druckverteilung  am  12.  Februar  hatte  die  Seewarte  für 
den  13.  folgende  Prognose  ausgegeben:  »Wärmeres,  vorwiegend  trfibes 
Vetter  mit  Niederschlägen  und  schwacher  Luftbewegung.« 

Diese  Prognose  für  den  13.  Februar  erwies  sich  zunächst  als  nicht 
lichtig.  Es  schien  aber,  als  werde  sich  über  Nordwest- Deutschland  ein 
Heines  Luftdruck-Maximum  ausbilden,  worauf  wenigstens  in  den  Vormittags- 
stunden das  langsame  Steigen  des  Barometers  und  die  Aufheiterung  des 
Himmels  deutete.  Auf  Orund  dieses  Umstandes  und  der  in  der  Figur  2 
tiargestellten  Luftdruckverteilung  gab  daher  die  Seewarte  für  den  14.  Februar 
folgende  Prognose  aus:  Ruhiges,  teilweise  heiteres  Wetter  mit  wenig  ver- 
änderter oder  steigender  Temperatur.   Keine  oder  geringe  Niederschläge.« 
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Dieser  Prognose  konnte  man  theoretisch  nur  zustimmen,  selbst  noch,  als 
nachmittags  das  Barometer  anfing,  langsam  zu  sinken.  Gegen  5  Uhr 
nachmittags  freilich  wurde  klar,  dass  ein  WeMerumsdihig  unmittelbar  bevor- 
stdie;  denn  mächtige  Cirruswolken  zogen,  bei  fortwährend  fallendem  Baro- 
meter, mit  grosser  Schnelligkeit  aus  Südwesten,  während  der  Wind  zwischen 
Sfidost  und  Nordost  hin-  und  herschwankle.  Ich  sagte  daher  sogleich 
mehreren  Personen,  mit  denen  ich  den  Himmel  beobachtete^  dass  eine  auf 
Grund  der  vormittägigen  Luftdruckverteilung  aufgestellte  Prognose  irrig 
sein  und  in  wenigen  Stunden  Regen  eintreten  werde.  Was  war  in  der 
Zwischenzeit  geschehen  ?  Hatte  sich  die  tiefe  Depression  nordwestlich  von 
Schottland  rasch  in  Bewegung  gesetzt  oder  die  minder  tiefe,  welche  süd- 
westlich vor  dem  Kanal  lag?  Dies  zu  entscheiden,  hätte  man  eine  Über- 
sicht der  Luftdruckverteilung  etwa  gegen  2  Uhr  mittags  zu  Rate  ziehen 
müssen.  Die  Seewarte  empfängt  die  dazu  erforderlichen  Depeschen  und 
dort  wurde  eine  Karte  der  Luftdruckverteilung  für  2  Uhr  nachmittags  ent- 
worfen. Das  Studium  derselben  Hess  aber  nichts  Sicheres  erkennen  und 
ebensowenig  war  das  wirklich  kommende  Wetter  daselbst  aus  einer  dritten 
Tageskarte,  welche  die  Luftdruckverteilung  um  8  Uhr  abends  darstellt,  zu 
entnehmen.  Die  Seewarte  verblieb  also  bei  der  Memung,  dass  keine  grosse 
Änderung  der  Wetteriage  ffir  den  14.  Februar  zu  erwarten  sei,  vor  allem 
kein  starker  Wind.  Am  Morgen  des  14.  Februar  zeigte  sich  das  Trügerische 
dieser  Schlussfolgerung  (Fig.  2):  statt  schwacher  Winde  herrschten  an  der 
ganzen  Nordseekfiste  Schneestürme  aus  NO  und  im  Kanal  StQrme  aus 
NW.  Während  der  Nacht  schon  waren  im  nördlichen  Frankreich  schwere 
Sturme  aus  S  bis  W  aufgetreten,  die  bedeutende  Verheerungen  anrichteten. 
Der  Direktor  des  Pariser  meteorologischen  Centraiobservatoriums  erklärte 
später,  dass  ein  gleich  heftiger  Wintersturm  früher  noch  nicht  in  Paris 
beobachtet  worden  sei.  Die  Prognose  der  Seewarte  war  also  wiederum 
unrichtig  und  erst  um  1 1  Uhr  vormittags  erliess  sie  eine  Sturmwarnung 
für  die  ganze  deutsche  Küste  bis  nach  Memel.  Aber  auch  keine  andere 
meteorologische  Centraistelle  hatte  den  Sturm  vorausgesehen ;  Brüssel  z.  B. 
prognostizierte  für  den  14.  Februar:  Wind  SO  bis  NO,  mässig,  etwas 
Schnee,«  offenbar  ohne  die  leiseste  Ahnung  von  dem,  was  sich  ein  paar 
Stunden  später,  unmittelbar  vor  der  Thüre,  im  Kanal  und  auf  der 
Nordsee  abspielte.  Schliesslich  zeigte  sich  auch  noch  die  Sturmwarmuigf 
für  die  Ostseeküste  nicht  eben  zutreffend^  denn  der  Sturmwirbel  machte 
seinen  Einfluss  dort  gar  nicht  besonden  geltend,  sondern  verschwand 
rasch  wie  er  gekommen  war.  Ein  völliges  Fehlschlagen  der  Prognose 
ereignete  sich  wieder  zwei  Tage  später.  Am  15.  Fd)ruar  war  nach  Ansicht 
der  Seewarte  kehie  Andeutung  in  der  Luftdruckverteilung  von  schweren 
Stürmen  für  die  deutsche  Küste  vorhanden.  Aber  schon  g^gen  Abend 
brachte  ein  tiefes  Minimum,  das  gegen  den  St  Geoigs- Kanal  vorrückte» 
stürmisches  Wetter  und  am  folgenden  Morgen  (16.  Februar)  war  die  ganze 
Nordsee,  Skagerack,  Kattegat  und  die  westliche  Ostsee  in  Aufruhr,  ohne 
dass  eine  rechtzeitige  Warnung  vor  diesem  Sturme  erfolgt  wäre.  Denn 
eine  solche  ging  von  Hamburg  erst  um  10^4  Uhr  morgens  für  die  Ostsee 
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ib,  während  Hdgoland  und  Umgebung  bereits  vollen  Sturm  hatten.  Um 
dem  Leser  die  Situation  vorzuffihren,  ist  in  Fig.  3  Luftdruclc  und  Wind 
am  15.  Februar  8  Uhr  morgens  und  in  Fig.  4  ffir  den  16.  Februar  8  Uhr 
morgens  dargestellt  Man  ersieht  aus  Fig.  3,  dass  sich  am  15.  früh  ein 
barometrisches  Maximum  fiber  der  nördlichen  Ostsee  etabliert  hatte  und 
hoher  Luftdruck  westwirls  bis  fiber  die  Mitte  der  Nordsee  vorgedrungen 
war.  Es  schien  daher,  dass  dieses  Maximum  den  Einfluss  des  SturmwhMs 
bei  Irland  von  den  deutschen  Kfisten  abhalten  werde;  Wie  irrig  diese 
Meinung  war,  zeigt  Fig.  4  und  lehren  die  Hiobsposten,  welche  am  nächsten  * 
Tage  alte  Zeitungen  brachten. 

Beispiete  wie  diese  zeigen  in  einer  an  das  Komische  streifenden  Weise 
die  Hilflosigkeit  der  auf  den  telegraphischen  Depeschen  und  täglichen 
Wetterkarten  beruhenden  Prognosen  und  Sturmwarnungen.  Diese  Wert- 
losigkeit hat  sich  unbefangenen  Meteorologen  schon  längst  aufgedrängt, 
sie  ist  aber  durch  die  neuesten  Untersuchungen  von  Prof.  Hergesell auch 
ursächlich  so  klar  nachgewiesen  worden,  dass  nun  wohl  alle  Einreden 
verstummen  müssen.  Auf  Grund  der  Aufzeichnungen  gelegentlich  der 
internationalen  Ballonfahrten  am  13.  Mai  1897,  24.  März  1899  und 
3.  Oktober  1899  hat  derselbe  nämlich  die  Luftdruckverteilung  in  5000  /// 
und  in  8000  m  Höhe  berechnet  und  kartographisch  dargestellt.  Es  fand 
sich,  dass  dieselbe  von  der  an  der  Erdoberfläche  stattfindenden,  welche  die 
täglichen  Wetterkarten  darstellen,  völlig  verschieden  ist.  Diese  letztere,  auf 
welcher  die  Prognosen  der  Centralstellen  beruhen,  ist  eine  sehr  stark  lokal  be- 
einfiusste  Erscheinung,  während  die  in  den  oberen  Luftschichten  herrschende 
für  die  weitere  Umgestaltung  bestimmend  erscheint.  Die  Schlüsse  aus  der 
an  der  Erdoberfläche  herrschenden,  auf  dem  täglichen  telegraphischen 
Ailateriale  beruhenden  Druckverteilung,  müssen  also  meist  illusorisch  sein 
und  von  den  trotzdem  richtigen  Prognosen  beruht  ein  Teil  lediglich  auf 
Zuteil.  Um  dies  eklatant  zu  beweisen,  brauchte  man  nur  von  der  Prognosen 
ausgebenden  Centraistelle  statt  der  in  Worten  ausgedrficlden  Prognose  eine 
rohe  Darstellung  der  Luftdruckverteilung  am  nächsten  Tage  zu  verlangen 
(was  ja  theoietisch  dasselbe  ist  wie  die  Worte  der  Prognose)  und  man  würde 
sogleich  finden,  dass,  besonders  in  kritischen  Zeiten,  diese  Lufldruck- 
vertdlung  so  gut  wie  nie  richtig  vorausgesehen  werden  wird.  Damit  ist 
der  Wert  der  täglichen  ^optischen  Wetterkarten  auf  ein  wesentlich  geringeres 
Mass  reduziert,  als  viele  ihm  zuerteilen,  die  nicht  seU>8t  Gelegenheit  haben, 
Wetterprognosen  darauf  zu  begründen.  Seit  mehr  als  20  Jahren  selbst  in 
der  täglichen  Prognosen -Praxis  stehend,  habe  ich  das  wettertelegraphische 
Material,  welches  mir  täglich  zur  Verfügung  gestellt  wird,  allmählich  bis 
auf  weniger  als  die  Hälfte  des  anfinglidien  reduziert  und  dafür  das 
Studium  der  Wolkenformen  mehr  und  mehr  kultiviert  Oerade  auf  dem 
Gebiete  der  Wetterprognose  wird  sich  aber  wahrlich  niemand  freiwillig 
auch  nur  des  geringsten  Hilfsmittels  berauben,  wenn  dieses  wirklich  sich 
als  solches  erweist! 


^)  Meteoroiog.  Zeitschr.  1900,  Heft  1,  S.  1. 
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Es  ist  daher  unzulässig,  von  einer  weiteren  Ausdehnung 
des  täglichen  wettertelegraphischen  Materials  eine  Verbesserung 
der  Prognosen  zu  erwarten,  wenigstens  in  absehbarer  Zeit 
Die  angeführten  Gründe,  welche  den  praktischen  Wert  der  synop- 
tischen Wettericarten  für  Tagesprognosen  so  gering  erscheinen 
lassen,  zeigen  dagegen  den  Wert  einer  genauen  Kenntnis  des 
Wolkenhimmels  und  seiner  Veränderungen  ffir  die  Vorausbe- 
stimmung des  Wetters,  auch  theoretisch.  Denn  die  Wolkengeslaltung 
ist  ffir  uns  zunächst  das  einzige  Hilfsmittel,  um  die  Voigänge  in  den 
höheren  Luftregionen,  welche  die  Wettergestaltung  bedingen,  zu  beurteilen 
und  wer  hierin  genügende  Erfahrung  besitzt,  ist  in  Bezug  auf  Prognosen- 
Stellung  jedem  anderen,  der  nur  Wetterkarten  zeichnet  und  dann  nach  den 
Durchschnittsregeln  der  Theorie  tuteilt,  überlegen.  Besonders  die  Wichtig- 
keit der  Omiswolken  fflr  die  Wetterprognose  habe  ich  schon  vor  Jahren 
nachgewiesen  und  finde  sie  stets  wieder  bestätigt 

Wenden  wir  uns  jetzt  wieder  zu  den  Gebieten  hohen  Luftdruckes. 
Soweit  dieselben  als  bestimmend  für  den  Charakter  einer  längeren  Witterungs- 
epoche gelten  können,  sind  es  hauptsächlich  zwei,  die  für  Mitteleuropa 
in  Betracht  kommen ;  nämlich  das  atlantische  Maximum  und  das  russisch- 
sibirische. Das  erstere  besteht  das  ^anze  Jahr  hindurch  zwischen  40^^  und 
20®  nördl.  Br.  über  dem  Atlantischen  Ocean,  hat  aber  im  Winter  seine 
südlichste  Lage  und  gewinnt  im  Sommer  an  Höhe  und  Ausdehnung  gegen 
Norden  hin.  Das  russisch -sibirische  Luftdruck-Maximum  ist  weit  aus- 
gedehnter und  der  Luftdruck  innerhalb  desselben  auch  höher  als  in  dem 
atlantischen.  Der  Kern  desselben  liegt  im  Winter  zwischen  dem  Baikalsee 
und  dem  Mittellaufe  des  Lena,  aber  in  der  warmen  Jahreszeit  ist  es  voll- 
ständig verschwunden,  indem  es  wahrscheinlich  nach  dem  Stillen  Ocean 
hin  sich  verlagerte.  Mit  diesen  grossen  Anticyklonen  steht  ein  Gebiet 
niedrigen  Luftdruckes  in  Wechselwirkung,  das  in  der  Nähe  von  Island 
existiert  und  besonders  im  Sommer  stark  ausgeprägt  erscheint.  Diese  drei 
Gebiete  bezeichnet  Teisserence  de  Bort  als  die  grossen  Aktionscentren  für 
die  Gestaltung  der  Witterung  Europas.  Die  rasch  vorüberziehenden  Depres- 
sionen sind  daneben  nur  untergeordnete  Erscheinungen,  deren  Bahnen 
und  Häufigkeit  ffir  unsere  Gegenden  von  der  Lage  und  Ausdehnung 
jener  Haupt -Akttonscentren  bedingt  werden.  Denn  wie  alle  Zustände 
des  Luftmeeres^  so  sind  auch  Lage  und  Ausdehnung  der  beiUen*  erwähnten 
Maxima  (und  des  isländischen  Minimums)  veränderlich,  wenngleich  diese 
Veränderungen  meist  in  einem  langsamem  Tempo  geschehen  und  dann 
die  Konstanz  des  Wetters  ffir  einen  längeren  Zetttaum  erhalten  bleibt 

Was  zunächst  das  atlantische  Maximum  anbetrifft,  so  verschiebt  es 
sich  in  gewissen  Jahren  gegen  Osten  und  fiberdeckt  dann  Spanien  und 
den  westtichen  Teil  des  Mittelländischen  Meeres.  Tritt  dies  ein,  so  werden 
bei  uns  sfldliche  bis  westtiche  Winde  vorherrschend,  der  Luftdruck  Ist 
niedrig  und  zahlreiche  Depressionen  ziehen  vom  Atlantischen  Ocean  fiber 
Mittel-  und  Nordwest- Europa  hinweg.  Dadurch  wird  der  Witterung  bei 
uns  der  Charakter  der  Veränderlichkeit  aufgeprägt;  der  Whiter  ist  mild 
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und  stürmisch,  der  Sommer  köhl  und  feucht  Unter  diesen  Umstanden 
hm  von  Wetteiprognosen  auf  mehrere  Tage  hinaus  keine  Rede  sein  und 
sdbst  Prognosen  ffir  die  nächsten  24  Stunden  schlagen  häufig  fehl,  weil 
man  nicht  weiss,  welche  Depressionen  vom  Ocean  hereinbrechen  werden 
und  wie  ihr  Umfang  und  ihr  Verbiuf  sein  wird. 

Eine  andere  Verlegung  des  athmtischen  JMaximums  tritt  nordwärts. 
OD  bis  zu  den  Britischen  Inseln  und  selbst  darüber  hinaus.  Unter  diesen 
VerbÜtnissen  herrschen  in  Deutschland  nordwestliche  und  nördliche  Winde 
mit  feuchtkaltem  Wetter  und  Schneefällen  im  Winter,  Regen  im  Sommer. 
Dehnt  sich  das  Hochdruckgebiet  ostwärts  hin  aus,  sodass  auch  Deutsch- 
land grösstenteils  darin  aufgenommen  wird,  so  heitert  hier  der  Himmel 
durchgängig  auf  und  im  Winter  wird  nach  Schneefällen  die  Kälte  stark, 
im  Sommer  dagegen  die  Hitze  angenehm  gemildert.  Im  Frühlinge  bringt 
die  Lagerung  des  Hochdruckgebietes  über  Grosshritannien  für  uns  meist 
rauhe  Witterung.  Im  Mai  veranlasst  sie  das  Einbrechen  von  Depressionen, 
die  ihren  Weg  von  Schweden  gegen  Ungarn  hin  nehmen  und  die  be- 
rüchtigten kalten  Tage  (um  Mamertus,  Pankratius  und  Servatius)  hervorrufen. 

Das  russisch-sibirische  A4aximum  zeigt  sich  als  hoher  Luftdruck  über 
Ost-  und  Nordost -Europa  und  bringt  für  Mitteleuropa  im  Winter  Kälte 
mit  östlichen  und  nordöstlichen  Winden.  Der  Himmel  ist  dann  bd  uns 
entweder  dunstig  bedeckt  oder  heiter,  letzteres  meist  mit  scharfer,  trockener 
Kälte.  Gleichzeitig  wird  dann  Sfld- Europa  gewöhnlich  von  Depressionen 
durchzogen,  die  dort  R^gen  (und  Schnee)  bringen.  Das  Maximum  der 
Kälte  verharrt  im  centralen  oder  nordwestlichen  Russland.  Zur  Sommers- 
zeit ist  das  eigentliche  asiatische  Luftdruck- Maximum  verschwunden,  doch 
bildet  sich  dann  bisweilen  über  dem  westlichen  Russland  und  den  baltischen 
Regionen  ein  ausgedehntes  Gebiet  hohen  Luftdruckes,  das  auch  nach 
Deutschland  hin  übergreift  Diese  Druckverteilung  bringt  uns  dann  schöne 
Sommertage  mit  anhaltend  heiterem  Himmel  und  trockenem,  warmem 
Welter.  Auch  bei  einer  südöstlichen  Lage  des  russischen  Luftdruck- 
Maximums  ist  im  Sommer  das  Wetter  in  Deutschland  warm,  doch  mehr 
schwül  und  Gewitter  sind  nicht  selten.  Im  Winter  herrscht  dann  bei  uns 
oft  strenge  Kälte,  aber  der  Wittel  ungscharakter  ist  veFänderlich  infolge  des 
gelegentlichen  Einbrechens  atlantischer  Depressionen. 

Noch  ist  der  Fall  zu  erwähnen,  dass  Mitteleuropa,  speziell  Deutsch- 
land, von  den  centralen  Partien  eines  barometrischen  Maximums  überlagert 
wird.  Das  Wetter  ist  dann  im  Winter  ruhig,  nebelig  oder  teilweise  auf- 
gebeitert und  nicht  sehr  kalt,  ausser  wenn  eine  ausgebreitete  Schneedecke 
vorhanden  i.t:  im  Sommer  ebenfalls  ruhig,  trocken,  nachts  etwas  kfihi, 
tagsüber  warm  und  schön,  der  Wind  schwach  und  umlaufend 

Dos  sind  die  Haupt -Wettertypen,  bei  deren  Herrschaft  eine  etwas 
lingere  Dauer  der  jeweiligen  Witterung  eintritt  Leicht  könnte  man  noch 
wdter  gehen  und.  Unterabteihmgen  dieser  Typen  unterscheiden.  Dies  ist 
in  der  That  von  einzelnen  Meteorologen  geschehen  und  die  erhaltenen 
Resultate  besitzen  eine  beträchtliche  wissenschaftliche  Bedeutung,  aber  für 

die  Praxis  der  Prognosenstellung  ist  damit  im  speziellen  nicht  viel  gewonnen. 
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Denn  der  geschilderte  Witterungscharakter  unter  der  Herrschaft  eines  be- 
stimmten Luftdruck -Txpus  ist  nur  ein  durchschnittlicher,  von  dem  jeder 
einzelne  Fall  mehr  oder  weniger  abweicht.  Dazu  kommen  noch  die 
lokalen  Einflüsse,  die  unter  Umstanden  sehr  bedeutend  sind  und  vor  allem 
kommt  der  Umstand  hinzu,  dass  nicht  immer  dem  Barometer -Maximum 
im  der  Erdoberf  liehe  auch  ein  Druck-Maximum  in  Höhen  von  5000  oder 
10000  m  entspricht 

Man  erkennt  nun  aus  dem  Voriiergehenden,  wie  es  mit  den  Wetter- 
prognosen auf  mehrere  Tage  hinaus  liegt  Sie  sind  nur  möglich,  wenn 
ein  ausgesprochener  Typus  des  hohen  Luftdruckes  vorherrscht  und  dann 
lautet  die  Prognose  einfach  auf  Fortdauer  der  herrschenden  Witterung. 
Man  könnte  allerdings  auch  umgekehrt  bei  ausgesprochenem  Vorherrschen 
tiefen  Luftdruckes  Aber  Mitteleuropa  auf  längere  Fortdauer  der  veränderlichen 
(nassen)  Witterung  sdiliessen ;  allein  damit  würde  man  praktisch  doch  nicht 
viel  erreichen,  denn  auch  innerhalb  grösserer  Gebiete  niedrigen  Luftdruckes 
ist  das  Wetter  recht  verschieden,  wie  die  vielen  fehlgeschlagenen  Tages- 
prognosen der  meteorologischen  Centraistellen  beweisen.  Nur  wenn  hoher 
Luftdruck  vorherrscht,  ist  es  möglich,  für  einige  Tage  im  voraus  das  Wetter  zu 
proE^nostizieren  und  zwar  so  gut  wie  ganz  unabhängig  von  den  täglichen 
Wetterkarten.  Je  länger  die  Herrschaft  eines  barometrischen  Maximums 
schon  andauert,  um  so  sicherer  kann  man  im  allgemeinen  noch  auf  Fort- 
dauer derselben  rechnen.  Natürlich  tritt  aber  doch  endlich  ein  Wetter- 
umschlag ein  und  es  ist  nun  von  grösster  Wichtigkeit,  diesen  zeitlich  zu 
fixieren.  Theoretisch  müsste  solcher  am  sichersten  aus  der  in  den  täglichen 
Wetterkarten  angegebenen  allgemeinen  Luftdruckverteilung  erkennbar  und 
bestimmbar  sein;  aber  die  Praxis  zeigt,  dass  dies  nicht  der  Fall  ist  und 
wir  wissen  heute,  dass  der  Grund  davon  in  dem  Umstände  liegt,  dass  die 
Druckverteiiung  an  der  Erdoberfläche  oft  gänzlich  verschieden  ist  von 
derjenigen  in  grösseren  Höhen,  die  die  fernere  Umgestaltung  bedingt 
Oerade  die  Umschläge  der  Witterung  werden  von  den  auf  diesem  Material 
beruhenden  Tages  -  Prognosen  am  schlechtesten  getroffen,  eine  Thatsache, 
die  sich  aus  den  taglichen  Wetterkarten  und  Prognosen  der  Deutschen 
Seewarte  und  ebenso  aus  den  fhiblikationen  ähnlicher  Centraisteilen  aufs 
Idarsle  nachweisen  lässt  Wer  dagegen  den  Hinrnietszustand  genau  berück- 
sichtigt, die  Art  und  Weise,  wie  die  Bewölkung  sich  einstellt  oder  ver- 
schwindet, besonders  aber  das  Auftreten  und  die  Zugrichtung  der  Qmis- 
wolken  beachtet,  wird  den  Witterungsumschlag  mit  grösserer  Sicherheit 
voraussehen  können.  Das  Vorstehende  lässt  meines  Erachtens  erkennen, 
dass  Wetterprognosen  auf  längere  Zeit  hinaus  nur  unter  bestimmten  atmo- 
sphärischen Verhältnissen  möglich  sind.  Sie  treffen  regelmässig  dann  am 
häufigsten  zu,  wenn  man  nach  dem  Stande  des  eigenen  Ortsbarometers 
und  dem  Zustande  des  Himmels  ohne  weiteres  schon  die  Fortdauer  des 
herrschenden  Wetters  für  wahrscheinlich  hält  Dass  aber  Prognosen  auf 
längere  Zeit  hinaus  möglich  wären,  die  mit  einiger  Sicherheit  für  mehrere 
Tage  hintereinander  den  kommenden  Wechsel  der  Witterung  an/ugcheii 
vermöchten,  bestreite  ich  ganz  und  gar.    Solche  sind  nach  dem  heutigen 
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Ztisfauide  der  Meteorologie  durchaus  unmöglidi  und  wer  sie  etwa  den 
Landwirten  in  Aussidit  stellt,  stdit  auf  dem  Boden  der  Prognosen- 
Rdmkanten  k  la  Falb.  Es  ist  überhaupt  ungerechtfertigt,  von  einem  aus* 
gedehnteren  »Witterungsdienst«  grosse  Erfolge  fQr  die  Landwirte  zu  ver- 
sprechen. Wetterprognosen,  wie  solche  die  Tageszeitungen  bringen,  haben 
für  das  Publikum  zweifellos  viel  Angenehmes  und  es  will  sie  nicht  missen; 
aber  eine  ausgedehnte  praktische  Erwerbsthätigkeit,  wie  die  landwirtschaft- 
lichen Betriebe  darnach  zu  regeln,  wäre  eine  Thorheit,  die  sich  schnell  als 
solche  bekunden  würde,  lediglich  zum  Schaden  dessen,  der  sich  dazu 
bereden  iiess. 

Die  Geologie  und  das  Alter  der  Erde. 

ie  Frage  nach  dem  Alter  der  Erde,  d.  h.  der  Jahresreihe  während 
deren  unser  Wcitkörper  ein  selbständiges  Dasein  als  Glied  des 
Sonnensystems  besitzt,  ist  gleichmässig  von  hohem  Interesse  für 
die  Astrophysik,  wie  für  die  Geologie  und  Biologie.    Daher  sind  fort- 
während Versuche  gemacht  worden,  für  dieses  Alter  Zahlenwerte  zu  ge- 
winnen, die,  wenn  sie  auch  keine  grosse  Genauigkeit  beanspruchen  können, 
so  doch  wenigstens  eine  allgemeine  Vorstellung  desselben  zu  gewähren 
imstande  sein  möchten.  Die  Betrachtungen,  welche  Astronomie  und  Physik 
in  dieser  Beziehung  anzustellen  gestatten,  haben  im  allgemeinen  auf  ver- 
hältnismässig nicht  sehr  grosse  Zahlenwerte  geführt  Sir  William  Thomson 
kam  (1886)  zu  dem  Ergebnisse,  dass  das  Alter  der  Erde  100  Millionen 
Jahre  wahrscheinlich  nicht  ül)erschreite,  und  dass  es  sicheriich  500  Millionen 
Jahre  nicht  fibertreffe.  J.  J.  See  hat  dagegen  jüngst  auf  astronomisch- 
pfaysikaUsche  Behachtungen  gestfitzt,  die  Behauptung  ausgesprochen,  dass 
die  Sonne  nicht  länger  als  seit  36  Millionen  Jahren  Licht  und  Wirme 
ausaende^  woraus  folgt,  dass  das  organische  Leben  auf  unserer  Erde  höchstens 
wihrend  einer  nahezu  gleichlangen  Jahresrethe  bestehen  kann.  Sir  Archi- 
bald  Qeikie,  der  unter  den  britischen  Geologen  ein  sehr  grosaes  Ansehen 
geniesst,  hat  sich  in  einer  Rede  vor  der  letzten  Veraammhing  der  British 
Anodation  zu  Dover  mit  der  Frage  nach  dem  Alter  der  Erde,  vom  geo- 
logischen Standpunkte  aus,  beschäftigt  Er  tritt  darin  lebhaft  Thomson 
(Lord  Kelvin)  entgegen  und  (»ekämpft  dessen  Schlussfolgerungen  mit  Hart- 
idckigkeit  «Lord  Kelvin  ,  sagt  er,  »hat  niemals  irgendwie  Notiz  genommen 
von  den  wichHgen  Belegen,  welche  Geologen  und  Paläontologen  zu  gunsten 
dnes  viel  längeren  Alters  beibrachten,  als  er  jetzl  geneigt  ist  der  Erde 
zuzuerkennen.  Seine  eigenen  drei  physikalischen  Ar^^umente  sind  succcssive 
wieder  vorgebracht  worden   mit  denjenigen  Verbesserungen   und  Um- 
gestaltungen, die  er  für  nötig  hielt,  und  zweifellos  sind  noch  weitere  Ver- 
änderungen für  sie  in  Aussicht    Er  hat  ein  Stück  nach  dem  anderen  von 
den  Zutj^eständnissen,  die  er  zuerst  für  die  Entwickelung  der  geologischen 
Geschichte  an  Zeit  zu  bewilligen  bereit  war,  zurückgenoninien  und  seine 
letzte  Behauptung  lautet,  ^es  waren  mehr  als  20  und  weniger  als  40  Millionen 
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Jahre,  und  wahrscheinlich  näher  zwanzig  als  vierzig.  In  keiner  seiner 
Abhandlungen  findet  man  indessen  ein  Zugeständnis,  dass  Geologie  imd 
Paläontologie,  obwohl  sie  immer  wieder  Protest  erhoben,  ifgend  etwas  in 
der  Sache  zu  sagen  haben,  was  der  Beachtung  wert  sei.  Es  ist  schwierig, 
eine  Diskussion  befriedigend  zu  führen,  in  welcher  der  Opponent  unsere 
Argumente  vollkommen  ignoriert,  während  wir  den  seinigen  volle  Beachtung 
schenken.  Im  vorliegenden  Falle  hörten  die  Geologen  äusserst  sorgsam 
auf  alles,  was  von  physikalischer  Seite  voi^gebracht  worden.  Unter  dem 
Eindrucke  der  Macht  der  physikalischen  Schlfisse  glauben  sie  nicht  länger, 
dass  sie  bezüglich  der  vergangenen  Zeit  jede  beliebige  Forderung  stellen 
können.  Sie  haben  wilhg  Lord  Kelvins  ursprüngliche  Schätzung  von 
100  Millionen  Jahren  angenommen  für  die  Periode,  in  welche  die  Ge- 
schichte des  Lebens  auf  der  Erde  eingeschlossen  werden  muss,  während 
einige  von  ihnen  sogar  gesucht  haben,  auf  verschiedene  Weise. diese  Grösse 
mehr  der  unteren  Grenze  zu  nähern,'^ 

Diese  Anschuldigungen  Geikies  sind  durchaus  unberechtigt.  Lord 
Kelvin  hat  die  Anschauungen  der  Geologen  und  Paläontologen  bezüglich 
des  Alters  der  Erde  lediglich  deshalb  nicht  berücksichtigt,  weil  sie  in  keiner 
Weise  zu  einigermassen  brauchbaren  Zahlenwerten  führen.  Die  Unterlagen, 
auf  denen  er  seine  Rechnungen  aufbaute,  sind  physikalische  und  als  solche 
t>estimmte  Grössen,  deren  genaue  Werte  zwar  nicht  bekannt  sind,  aber  f  fir 
welche  man  Grenzen  zwischen  denen  sie  notwendig  liegen  müssen,  angeben 
kann.  Geologen  und  PalSontologen  sind  aber  nicht  Im  Besitze  ähnlicher 
Daten  auf  Grund  der  Ei^gebnisse  von  Forschungen  auf  ihrem  Gebiete; 
alles  was  sie  bezüglich  des  Alters  der  Erde  oder  der  lebenden  Wesen  auf 
derseltien,  behaupten,  beruht  auf  subjekHven  Ansichten,  denen  eine  feste 
Basis  mangelt,  sobald  man  auch  nur  vage  Zahlenweite  verlangt  Sie  gehen 
von  der  Ansicht  aus,  dass  der  Gang  der  gegenwärtigen  geologischen  und 
biologischen  Änderungen  einen  Massstab  für  die  Vorgänge  in  der  Ver- 
gangenheit bilden  und  dies  ist  auch  füghch  die  einzige  statthafte  Annahme, 
welche  gemacht  werden  kann.  Aber  diese  Statthaftigkeit  beruht  nur  auf 
unserer  Unwissenheit  über  die  Intensität  der  geologischen  Vorgänge  während 
der  langen  Vergangenheit.  Es  könnte  sehr  wohl  sein,  dass  in  früheren 
Epochen  die  erdbildenden  Kräfte  sehr  viel  intensiver  gewaltet  hätten  als 
in  der  gegenwärtigen  Epoche,  ja  dies  ist  sogar  wahrscheinlicher  als  die 
andere  Annahme^  nur  fehlt  es  uns  an  sicheren  Daten  darüber,  um  sie  in 
Rechnung  zu  bringen. 

»Man  kann  behaupten,«  sagt  Geikie,  »und  hat  wirklich  oft  behauptet, 
dass  die  gegenwärtige  Skala  der  geologischen  und  biologischen  Vorginge 
nicht  als  zuverlSssiges  Mass  für  die  Veigangenheit  angenommen  werden 
dürfe.  Ausgehend  von  der  Voraussetzung,  welche  niemand  bestreiten  wnd, 
dass  die  ganze  Summe  der  Energie  der  Erde  einst  grösser  war  als  heute, 
und  dass  sie  stetig  kleiner  wurde,  haben  die  Physiker  behauptet,  dass  alle 
Arten  geologischer  Thätigkdt  gewaltiger  und  sdineller  während  der  ver- 
gangenen Zeiten  gewesen,  als  sie  heute  sind;  dass  die  Vulkane  grösser, 
die  Erdbeben  häufiger  und  verheerender,  die  Aufstauchung  der  Berge 
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massiger»  Gezeiten  und  Wogen  mächtiger  und  die  Bewegungen  der 
Atmosphäre,  Stärme  und  R^genfälle  heftiger  gewesen.  Solche  Behauptungen 
sind  verführerisch,  aber  es  Ist  nicht  genug,  dass  sie  gemacht  werden,  sie 
nössen  auch  gestützt  werden  durch  Belege^  um  zu  beweisen  dass  sie  be- 
gründet sind  auf  wiildiche  Thatsachen  und  nicht  auf  blosse  MögllchkeHen. 
Die  Chronik  der  Erdgeschichte  Ist  lesbar  in  den  sedimentiren  Formationen 
der  Erdrinde;  bietet  sie  Irgend  eine  Stütze  der  Behauptung,  dass  die  geo- 
logischen Prozesse  jetzt  schwicher  und  langsamer  sind,  als  sie  friiher  zu 
sein  pflegten?  Die  Geologen  haben  keine  solche  Bestätigung  gefunden; 
in  Gegenteil,  sie  sind  nicht  imstande^  iigend  ein  Anzeichen  dafür  zu  ent- 
decken, dass  der  Gang  der  geologischen  Entwickdung  jemals  bedeutend 
variierte  wührend  der  Zdt,  welche  seit  der  Ablagerung  der  ältesten  Schicht- 
gesteine verstaldien  Ist  Sie  behaupten  nicht,  dass  keine  Variation  vorhanden 
gewesen,  dass  keine  Periode  grSsaerer  Aktivität  existiert  habe,  aber  sie 
l)ehaupten,  dass  der  Beweis  für  die  Existenz  solcher  Perioden  noch  geführt 
werden  muss.  Sie  behaupten  sehr  zuversichtlich,  dass,  was  auch  in  den 
ältesten  Zeiten  eingetreten  sein  mag,  in  der  ganzen  grossen  Reihenfolge 
von  Sedimentärschichten  bisher  nichts  entdeckt  worden  ist,  was  notwendig 
jene  heftigere  und  schnellere  Aktion  verlangt,  welche  die  Physiker  als  die 
K^el  in  der  Vergangenheit  voraussetzen. 

Soweit  die  mächtigen  Wirkungen  fortgesetzter  Denudation  uns  zu 
urteilen  erlauben,  waren  die  letzten  Hebungen  der  Berge  mindestens  ebenso 
erstaunlich,  wie  diejenigen  älteren  Datums,  deren  Reste  noch  entdeckt 
werden  können;  jene  scheinen  sogar  noch  bedeutender  gewesen  zu  sein, 
als  diese,  ts  kann  füglich  bezweifelt  werden,  ob  unter  den  Spuren,  welche 
von  mesozoischen  und  paläozoischen  Gebirgsketten  zurückblieben,  irgend 
dne  gefunden  werden  dürfte  die  auf  solche  Grösse  schliessen  lässt,  wie 
in  der  tertiären  Zeit,  wie  die  Alpen.  Keine  vulkanische  Eruption  der  älteren 
geologischen  Perioden  kann  an  Ausdehnung  oder  Volumen  verglichen 
werden  mit  denen  der  tertiären  oder  recenten  Zeit.  Die  Faltungen  und 
Dislokationen  der  Erdrinde  zeigen  sich  verhältnismässig  ebenso  auffällig 
unter  den  jüngeren  wie  unter  den  älteren  Formationen,  obwohl  die  letzteren 
wegen  Ihres  grösseren  Alters  während  einer  längeren  Zeit  von  den  erneuten 
Störungen  der  späteren  Perioden  beelnflusst  worden  sind. 

Einen  Beweb  grösserer  Heftigkeit  In  den  Bewegungen  der  Atmosphäre 
und  des  Oceans,  suchen  wir  vergebens  unter  den  geschichteten  Gesteinen. 
Unter  den  ältesten  Formationen  Englands  bietet  uns  der  Torridon-Sand- 
Mi  von  Nordwest-Schottkmd  ein  Bild  lange  fortgesetzter  Sedimentierung, 
wie  man  sie  jetzt  -  fortschreiten  sieht  rings  um  die  Küsten  vieler  berg- 
Ufflkränzter  Seen.  In  jener  alten  Abkigerung  sind  die  eingeschlossenen  Roll- 
stehle  nicht  blosse  eddge  Blöcke  und  Bruchstflcke,  die  durch  plötzliche  Flut 
oder  zerstörende  Qettiten  von  der  Oberfläche  des  Landes  abgerissen  worden 
and  ungeordnet  Aber  den  Boden  des  Meeres  zusammengeworfen  sind^ 
sie  sind  vielmehr  abgerundet  und  poliert  worden  durch  die  stille  Arbeit 
fliessenden  Wassers,  wie  Steine  jetzt  abgerundet  und  poliert  werden  in 
den  Betten  der  Bäche  oder  an  den  Küsten  der  Seen  und  Meere.  Sie  sind 
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langsam  Schicht  auf  Schicht  übereinander  abgesetzt  worden,  feiner  Sand 
wurde  zwischen  sie  gelagert,  und  diese  Ablagerung  erfolgte  längs  Küsten, 
die,  obwohl  die  Wasser,  welche  sie  bespülten,  längst  verschwunden  sind, 
noch  verfolgt  werden  können  über  die  Gebirge  und  Thäler  der  nordwest- 
lichen Hochlande.  So  ruhig  waren  diese  Wasser,  dass  ihre  sanften  Strömungen 
und  Schwankungen  genügten,  den  sandigen  Boden  zu  kräuseln,  das  Sedi- 
ment in  Blättern  anzuordnen  und  die  Sandkörner  nach  ihrer  relativen  Dichte 
zu  sondern.  Wir  können  noch  jetzt  die  Resultate  dieser  Vorgänge  ver- 
folgen in  den  dfinnen,  dunkleren  Schichten  und  Gängen  von  magnetischem 
Eisen,  Zirkon  und  anderen  schweren  Mineralien,  welche  aus  den  leichteren 
Quarzkömem  aussortiert  wurden,  wie  man  Schichten  von  Eisensand  durch 
die  Gezeiten  gesiebt  sieht  längs  der  oberen  Ränder  vieler  unserer  sandigen 
Kfisten.  In  derselben  alten  Formation  kommen  auch  verschiedene  Ein- 
schaltungen feinen,  schkimmigen  Sedimentes  vor,  so  regdmissig  in  ihren 
dfinnen  Wechsdtagerungen  und  so  ähnlich  denen  der  jüngeren  Formationen, 
dass  wir  erwarten  können,  gel^gentiich  Reste  von  Oigiantsmen  In  ihnen  zu 
finden,  die  die  ältesten  Spuren  des  Lebens  In  Europa  sein  wurden. 

Es  ist  somit  erwiesen,  dass  selbst  in  den  ältesten  sedimentilren  Ur- 
kunden der  Erdgeschichte  nicht  nur  kein  Beleg  ffir  kolossale  Fluten, 
Gezeiten  und  Denudationen  existiert,  sondern  der  unbestreitbare  Beweis 
ffir  ruhige,  fortgesetzte  Ablagerung;  wie  sie  gegenwärtig  in  jedem  Erdteile 
nachgewiesen  werden  kann.  Dasselbe  lehren  alle  geschichteten  Formationen 
bis  hinab  zu  denen,  die  gegenwärtig  in  Ablagerung  begriffen  shid. 

Nicht  weniger  wichtig  als  der  stratigraphische  ist  der  paläontologische 
Beweis  zu  gunsten  der  allgemeinen  Ruhe  der  geologischen  Vorgänge  der 
Vergangenheit.  Die  Schlüsse  aus  der  Natur  und  Anordnung  der  Sedimente 
werden  bekräftigt  und  bedeutend  erweitert  durch  die  Struktur  und  Art  der 
Lagerung  der  eingeschlossenen,  organischen  Reste.  In  den  ältesten  fossil- 
führenden Formationen  findet  man  kein  Zeiclieii  dafür,  dass  Pflanzen  oder 
Tiere  mit  physischen  Zuständen  der  Umgebung  zu  kämpfen  hatten,  die 
verschieden  waren  von  denen,  unter  welchen  ihre  Nachkommen  heute 
leben.  Die  ältesten  Korallen,  Schwämme,  Crustacccn,  Mollusken  und 
Arachniden  waren  nicht  derber  gebaut  als  die  der  späteren  Zeiten  und 
finden  sich  zusammen  gruppiert  in  den  Felsen,  wie  sie  lebten  und  starben, 
ohne  sichtbare  Zeichen,  dass  irgend  eine  heftige  Erschütterung  der  Elemente 
sie  während  des  Lebens  traf,  oder  ihre  Reste,  nachdem  sie  todt  waren, 
wiegte. 

Wir  kennen  nicht  die  gegenwärtige,  durchschnittliche  Geschwindigkeit 
der  organischen  Variation,  aber  alle  brauchbaren  Belege  weisen  auf  iusserste 
Langsamkeit  derseltien  hin.  Es  ist  möglich,  dass  sie  in  der  Vergangenheit 
schneller  gewesen,  oder  sie  kann  Schwankungen  unterworfen  gewesen  sein; 
aber  die,  welche  behaupten,  dass  die  Geschwindigkeit  der  biologisdien 
Entwickdung  früher  wesentiich  verschieden  gewesen  sei  von  der  jetzigen, 
müssen  zu  ihrer  Unterstützung  mehr  vorbringen  als  die  blosse  Behauptung. 

Der  Teil  der  Dokumente  der  Erdgeschichte,  welcher  unserer  Unter- 
suchung offen  liegt,  ist  in  allen  Teilen  der  Welt  fleissig  studiert  worden. 
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Eine  enorme  Menge  von  Thatsadien  ist  aus  dieser  umfangreichen  und 
kombinierten  Untersuchung  zusammengetragen  worden.  Die  in  der  Erd- 
rinde verzeichnete  Chronik,  obwohl  nicht  vollständig,  ist  lesbar  und  dauer- 
haft Von  dem  letzten  bis  zum  frühesten  Kapitel  ist  die  Geschichte  klarer 
imd  harmonischer  Deutung  fihig  durch  Veqrieichung  ihrer  Seiten  mit  dem 
jdzigen  Zustande  der  Dinge.  Wir  wissen  unendlich  mehr  von  der  Oe- 
sdiichte  dieser  Erde,  als  von  der  Geschichte  der  Sonne.  Kann  man  uns 
also  sagen,  dass  diese  Kenntnis,  so  beharrlich  angehäuft  aus  zahllosen 
Beobachtungen  und  so  mfihsam  geordnet  und  klassifiziert,  für  belanglos 
gdttlien  werden  muss  im  Vergleiche  mit  den  Schlüssen  der  physikalischen 
Wissenschaft  in  Bezug  auf  die  Geschichte  des  Centralstems  unseres  Systems? 
Diese  Schlüsse  sind  auf  Annahmen  gegründet,  welche  der  Wahrheit  ent- 
sprechen können,  oder  auch  nicht  Sie  haben  bereits  eine  Revision  erfahren 
und  sie  können  noch  weiter  modifziert  werden,  so  wie  unsere  dürftige 
Kennbiis  von  der  Sonne  und  den  Einzelheiten  ihrer  Oeschidite  durch 
künftige  Untersuchung  vermehrt  wird.  Unterdess  lehnen  wir  es  ab,  ste 
als  endgiltiges  Urteil  der  Wissenschaft  über  den  Gegenstand  anzunehmen. 
Wir  stellen  denselben  entgegen  die  Belege  der  Geologie  und  Paläontologie 
und  behaupten,  dass,  wenn  die  Folgerungen,  die  wir  aus  diesen  Belegen 
ableiten,  nicht  widerlegt  werden  können,  wir  berechtigt  sind,  sie  als  voll- 
ständig durch  das  Zeugnis  der  Gesteine  verteidigt  zu  erklären. 

Wenn  also  nicht  gezeigt  werden  kann,  dass  die  Geologen  und 
Paläontologen  ihre  Dokumente  falsch  gedeutet  haben,  sind  sie  sicherlich 
wohl  logisch  im  Rechte,  so  viel  Zeit  für  die  Geschichte  dieser  Erde  zu 
verlangen,  als  die  Menge  der  von  ihnen  angesammelter  Belege  erfordert. 
Soweit  ich  imstande  war,  mir  eine  Meinung  zu  bilden,  werden  hundert 
Millionen  Jahre  ausreichen  für  den  Teil  der  Geschichte,  der  in  den  ge- 
sdiichteten  Gesteinen  der  Erdrinde  verzeichnet  ist  Aber  wenn  die  Paläon- 
Mögen  eine  solche  Periode  zu  kurz  für  ihre  Bedürfnisse  finden,  kann  ich 
auf  geologischer  Seite  keinen  Grund  sehen,  warum  es  ihnen  nicht  frei- 
stefaen  soll,  diesdbe  so  zu  erweitem,  wie  sie  es  notwendig  halten  für  die 
Eniwickelung  oiiganisierter  Existenz  auf  der  Erde.« 

Das  ist  zweifellos  richtig  und  kann  vernünftiger  Welse  von  niemand 
bestritten  werden,  allein  nicht  minder  bleibt  die  Thatsache  bestehen,  dass 
veder  Geologen  noch  Paläontologen  und  Biologen  aus  ihren  Forschungen 
«in  numerisches  Mass  für  das  Alter  der  Erde  ableiten  können.  In  dieser 
Beziehung  bleiben  sie  auf  die  Physiker  angewiesen  und  auf  die  Fortschritte, 
welche  die  Astrophysik  etwa  noch  machen  wird. 
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Die  Gestalt  der  Erde  in  der  modernen  Geodäsie. 

Von  Dr.  J.  B.  Messerschmitt. 

(Schluss.) 

r  führte  für  diese  Fläche  den  Namen  Geoid  ein,  der  seither  üblich 
geworden  ist  als  Bezeichnung  für  die  geometrische  Figur  der  Erde, 
(Die  ruhenden  Spiegel  der  Teiche  und  Seen  sind  ebenfalls  Niveau- 
flächen, gehören  aber  anderen  als  das  Meer,  an.) 

Heinrich  Bruns  pribcisierte  in  seiner  »Figur  der  Erde  1878«  diese 
Definition  noch,  indem  er  darauf  hinwies»  dass  die  MeeresflSche  in  keinent 
Augenblicke  Ihres  wirklichen  Zustandes  eine  NIveaufliche  darstellt. 

Freilich  werden  die  Abweichungen  zwischen  der  Meeresoberfläche  und 
einer  Niveaufläche  nach  den  Oesetzen  der  Hydrodynamik  nicht  hunderte 
oder  mehr  Meter  betrajj^en,  weshalb  man  diese  Unterschiede,  so  lange  es 
sich  nur  um  die  Ermittelung  der  Dimensionen  des  Erdkörpers  im  allgemeinen 
handelte,  unbedenklich  vernachlässigen  durfte.  Seit  man  jedoch  mittels 
des  Präzisionsnivellcments  imstande  ist,  die  einzelnen  Küstenpegel  auf  wenige 
Millimeter  genau  miteinander  zu  verbinden,  sind  diese  Unterschiede  nicht 
mehr  gleichgiltig.  Zugleich  haben  allerdings  diese  Nivellements  auch  ge- 
zeigt, dass  die  früher  erhaltenen  grossen  Differenzen  zwischen  den  Mittel- 
wassern der  verschiedenen,  Europa  bespülenden  Meere,  die  bis  1  m  und 
darüber  gefunden  worden  waren,  herabgedrückt  werden,  sodass  die  Ver- 
mutung besteht,  dass  die  Mittelwasser  an  den  Küsten  Europas,  bis  auf 
wenige  Centimeter  wenigstens,  derselben  Ntveauflache  angehören.  Ob  dieses 
Ergebnis  auch  für  andere  Weltteile  oder  ganz  allgemein  giltig  ist,  Usst 
sich  vorläufig  mangels  genauerer  Messungen  nicht  nachweisen. 

Ist  das  Meer,  in  relativer  Ruhe  gedacht,  gegen  den  festen  Erdkörper 
und  der  Luftdruck  an  der  Meeresoberf liehe,  in  absolutem  Masse  au^gedrOckt, 
konstant,  so  würde  die  freie  Wasserfläche  einer  Niveaufläche  angehören. 
Sie  würde  den  normalen  Meeresspiegel  bezeichnen.  Wind  und  Wetter, 
Ebbe  und  Flut  bewirken  nun  Abweichungen  der  wirklichen  physischen 
Oberfläche  des  Meeres  von  der  normalen.  Für  geodätische  Zwecke  ab- 
strahiert man  von  diesen  rascheren  oder  langsameren  Oscillationen,  indem 
man  für  den  wirklichen  Meeresspio<,a'l  einen  mittleren  substitutiert. 

Es  ist  nicht  nur  für  die  Geodäsie  allein  von  grossem  Interesse,  in 
wie  weit  die  Lage  des  mittleren  Meeresspiegels  bei  hinreichend  grossen 
Zeitintervallen  als  konstant  angesehen  werden  darf,  um  die  vorhandenen 
kleineren  Differenzen  einfach  vernachlässigen  zu  dürien. 

Es  ist  nun,  ganz  abgesehen  von  den  rascheren  und  vorübergehenden 
Barometerschwankungen,  der  mittlere  jähriiche  Luftdruck  im  Meeresniveau 
nicht  konstant,  sondern  eine  Funktion  der  geographischen  Länge  und  Breite. 
Infolge  der  Verschiedenheit  der  mittleren  Jahrestemperaturen  ist  der  mittlere 
Zustand  der  Atmosphäre  als  ein  Zustand  nicht  des  ruhenden  Gleichgewichtes, 
sondern  der  stationären  Bewegung  anzusehen.  Die  den  verschiedenen 
Jahres- Isotmren  entsprechenden  Differenzen  der  Baromelerhöhen  übertragen 
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skh  auf  den  Meeresspiegel  mit  einem  Vergrösserungsfaktor,  welcher  gleich 
der  rdttiven  Dichtigkeit  des  Quecksilbers  gegen  das  Seewasser  ist 

ttsst  sich  femer  zeigen,  dass  die  von  Sonne  und  Mond  hervor* 
gerufenen  Osdllationen  des  Meeres  sich  in  dem  mittleren  Wasserspiegel 
im  allgemeinen  nicht  zu  dem  Betrage  Null  ausgleichen,  doch  wird  diese 
theoretische  Differenz  zwischen  dem  Mittelwasser  und  dem  normalen  Meeres- 
spiegel nur  ausnahmsweise  erhebliche  Beträge  erreichen  können. 

Dagegen  lehrt  die  Existenz  der  beständigen  Meeresströmungen,  dass 
der  mittlere  Meeresspiegel  keine  Niveaufläche  sein  kann.  Denn  stationäre 
Bewegungen  in  einer  freien  Fiüssigkeitsoberfläche  sind  im  allgemeinen 
nicht  möglich  ohne  ein  bestimmtes  Gefälle,  und  es  ist  für  uns  hier  gleich- 
giltig,  ob  man  für  die  fortdauernde  Erhaltung  dieses  Gefälles  nach  den 
bisher  aufgestellten  Theorien  sie  dem  Winddruck  oder  der  ungleichen 
Efwärmung  und  Abkühlung  des  Meerwassers  oder  noch  anderen  Ursachen 
zuschrdbL  Um  den  Betaag  des  Gefälles  mit  einiger  Sicherheit  für  die 
wichtigsten  Strömungen  angeben  zu  können ,  fehlen  vorläufig  noch  die 
erforderlichen  Daten.  Die  Theorie  der  stationären  Flüssigkeitsbewegungen 
zeigt,  dass  dazu  die  Angabe  des  Druckes,  der  Dichtigkeit  und  der  Ge- 
schwindigkeit an  der  Oberfläche  der  Strömung  für  eine  grössere  Anzahl 
von  Punkten  notwendig  und  hinreichend  ist,  sobald  man  dfe  Reibung 
nkht  berücksichtigt  Dass  das  Gefalle  bei  einzelnen  Meeresströmungen 
nicht  unbedeutend  sein  kann,  folgt  schon  aus  der  ansehnlichen  Länge  der- 
selben. —  Noch  ein  anderer  Umstand  ist  zu  beachten.  Die  Sturmfhiten 
zeigen,  dass  der  Winddruck  bedeutende,  wenn  auch  rasch  vorübergehende 
Änderungen  des  Meeresniveaus  hervorrufen  kann.  Ähnliche,  geringere, 
aber  dafür  beständige  Abweichungen  des  Mittelwassers  von  dem  normalen 
Spie^^el  muss  offenbar  das  Vorherrschen  einer  bestimmten  Windrichtung 
unter  sonst  geeigneten  Bedingungen  an  einzelnen  Küsten  hervorrufen,  auch 
ohne  dass  sich  diese  Abweichungen  durch  das  Vorhandensein  einer  merk- 
lichen konstanten  Strömung  verraten.  I>er  Winddruck  wirkt  dann  nahezu 
in  ähnlicher  Weise,  wie  die  Unterschiede  des  statischen  Luftdruckes. 

Eine  wettere  Änderung  in  der  mittleren  Meereshöhe  müssen  die  in 
der  neuesten  Zeit  studierten  Breitenänderungen  zur  Folge  haben.  In  der 
That  hat  Bakhuyzen  die  während  der  Zeit  von  1854^1892  erhaltenen 
Aufzeichnungen  des  Mareographen  in  Helder  darauf  hin  unteisucht  und 
cme  recht  l>efriedigende  Obereinstimmung  zwischen  beiden  Phänomenen 
gefunden.  Der  ganz  unregelmässige  VerUiuf  der  Bewegung  des  Poles  der 
Erdachse  lässt  aber  zugleich  auch  vermuten,  dass  der  Einfluss  auf  die 
Mittelwasser  der  Meere  sieht  nicht  vollständig  ausgleichen  wird. 

Aus  all  den  angeführten  Gründen  geht  unzweifelhaft  hervor,  dass 
die  Wahl  für  das  (jeoid  immer  willkürlich  bleibt,  da  ja  auch  jene  Niveau- 
fläche, welche  durch  den  als  Mittelwasser  bezeichneten  Punkt  eines  be- 
stimmten Pegels  hindurchgeht,  nichts  Festes  ist.  Um  daher  dieser  Un- 
sicherheit zu  ente^ehen,  ist  es  nach  Bruns  vorzuziehen,  als  Geoid  einer 
bestimmten  Operation  diejenige  Niveaufläche  zu  bezeichnen,  welche  durch 
den  scharf  markierten  und  entsprechend  festgel^en'  Nullpunkt  dieser 
Otea  1900.  35 
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Messung  hindurchgeht;  es  sind  dies  die  Nullpunkte  der  Höhenangaben 
der  betreffenden  Qradmessungen.  >-  Damit  ist  der  ffir  die  wissenschaft- 
Kche  GeodSsie  erforderlichen  Strenge  Rechnung  gefangen;  die  wissenschaft- 
liche Geographie  kann  immerhin  bei  der  Listing'schen  Definition  stehen 
btdben. 

Es  sei  gestattet,  nodi  einige  wichtige  Eigensdiaften  des  Geoids 
aufzuzählen.  Wäre  die  Erde  eine  ruhende  homogene  Kugel  oder  würde 
ihre  Dichte  mit  der  Entfernung  vom  Mittelpunkte  stetig  sich  ändern,  so 
böte  es  keine  Schwierigkeit,  Qber  den  allgemeinen  Verlauf  der  Schwerkraft, 
die  nun  bloss  das  Resultat  der  Massenanziehung  wäre,  Aufschluss  zu  geben. 
Die  Niveauflächen  wären  konzentrische  Kugeln,  also  Parallelflächen,  die 
Kraftlinien,  das  sind  die  Linien,  welche  die  stetige  Fortpflanzung  der 
Schwererichtung  von  einer  Niveaufläche  zur  nächsten  anzeigen,  wären  im 
Mittelpunkte  der  Kugel  zusammenlaufende  Gerade  (Radien);  die  Intensität 
der  Schwerkraft  endlich  bliebe  längs  einer  jeden  Niveaufläche  konstant 

Jede  Abweichung  von  diesem  idealen  Zustand  bedingt  eine  Änderung 
der  dargelegten  Verhältnisse.  Und  solcher  Abweichungen  bietet  die  Erde 
mehrere. 

Zunächst  hat  die  Rotation  der  Erde  um  ihre  Achse  die  Abplattung 
zur  Folge  und  die  Centrifugal kraft,  welche  sich  mit  der  Massenanziehung 
zusammensetzt.  Die  Unebenheiten  der  physischen  Oberfläche,  wenn  sie 
auch  im  Verhältnis  zur  Gesamtmasse  geringfügig  sind,  bedingen  dennoch 
Unregelmässigkeiten  in  der  Massenanziehung.  Weitere  Unregelmässigkeiten, 
die,  wie  es  scheint,  die  wichtigsten  sind,  entspringen  aus  der  ungleich- 
förmigen Dichte,  wie  sie  schon  die  uns  zugänglichen  Teile  der  Erdrinde 
zeigen  und  welche  gewiss  noch  in  weitere  Tiefen  reichen.  Aus  alledem 
geht  hervor,  dass  die  Niveauflächen  der  Erde  keine  Parallelflächen,  die 
Kraftlinien  nicht  gerade  Linien  sind,  und  dass  die  Intensität  der  Schwere 
längs  einer  Niveaufläche  veränderlich  ist  Dass  aber  die  Abweichungen 
von  dem  bei  der  homogenen  Kugel  beichriebenen  Zustande  nur  innerhalb 
sehr  enger  Grenzen  sich  bewegen  müssen,  ersieht  man  schon  daraus»  dass 
man  sie  erst  wahrnehmen  und  mit  Sicherheit  nachweisen  konnte,  als  die 
Messkunst  über  hoch  entwickelte  Hilfsmittel  und  Methoden  gebot 

Einige  allgemeine  Eigenschaften  der  Niveauflächen  können  aus  den 
fundamentalen  Eigenschaften  des  Potentials  gefolgert  werden. 

Das  Potential  und  seine  ersten  Ableitungen  sind  stetig,  daher  ist  das 
Oeoid  eine  stetige  Fläche,  es  geht  also  durch  einen  Punkt  immer  nur  eine 
Niveaufläche,  es  schneiden  sich  niemals  zwei  Niveauflächen.  Ebenso  ändert 
sich  die  Normale  an  das  Oeoid  stetig.  Die  Niveauflächen  sind  daher  frei 
von  Ecken  und  Kanten  (sie  haben  keine  besonderen  Punkte  oder  Linien). 

Daliegen  hängen  die  zweiten  und  höheren  Ableitungen  des  Potentials 
von  der  Dichte  ab  und  sie  werden  daher  an  allen  den  Stellen  unstetig, 
in  denen  sich  die  Dichte  unstetig  ändert.  Am  auffälligsten  ist  dies  dort, 
wo  die  Niveaufläche  aus  der  festen  Erdkruste  in  die  Atmosphäre  tritt  und 
umE^ekehrt;  hier  geht  die  Dichte  plötzlich  von  dem  Werte,  welcher  dem 
betreffenden  Gestein  zukommt,  nahe  in  Null  über.   Ähnliches  findet  statt. 
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wenn  innerhalb  der  Erdrinde  zwei  aneinanderstossende  Gesteinsschichten 
>  ircfsdiiedene  Dichten  haben  oder  beim  Obergang  in  Wasser,  Seen  und 
MeerL  Da  die  zweiten  Difierentialquotienten  in  alle  jene  Ausdrüdce  dn- 
gdien,  welche  die  Krfimmtuig  des  Oeoids  messen,  wie  die  Stdlting  der 
Hanplnomialschnitte,  die  Grösse  der  Krflmmungsradien  und  das  Krfimmungs- 
mm,  so  erleiden  diese  an  jenen  Stellen,  wo  die  Niveau! liehen  von  Trennungs- 
fBdien  ungleich  dichter  Materialien  geschnitten  werden,  eine  pUMzliche 
Änderung.  Eine  Niveaufläche  also,  welche  entweder  ganz  in  dem  festen 
Teil  der  Erdrinde,  oder  teilweise  in  diesem  und  teilweise  innerhalb  des 
Meerwassers  oder  endlich  zum  Teil  in  der  Atmosphäre  verläuft,  besteht 
aus  stetig  ineinander  übergehenden  Teilen,  welche  durch  Linien  voneinander 
getrennt  sind,  bei  deren  Überschreitung  die  Krümmungsverhältnisse  sich 
unstetig  ändern.  Dagegen  verlaufen  bei  denjenigen  Niveauflächen,  welche 
ganz  in  der  Atmosphäre  liegen,  auch  die  Krümmungselemente  Icon* 
tinuierlich. 

Ein  Oeoid  setzt  sich  demzufolge  aus  einzelnen  Flachenstücken  zu- 
sammen, innerhalb  welchen  die  Krümmung  stetig  ist,  und  es  ist  daher 
unmöglich,  das  Geoid  in  seiner  ganzen  Ausdehnung  auch  nur  angenähert 
durch  eine  einzelne  analytische  Flache  von  hinreichend  einfachem 
Bildungsgesetze  darzustellen,  ohne  merkliche  und  deshalb  unzulässige 
Fehler  zu  begehen.  Eine  Niveaufläche  ist  eben  ein  unregelmässiges  Ge^ 
bilden  welches  von  der  Ungleichförmigkdt  der  Massenanordnung  abhängt, 
und  daher  ähnlich  der  physischen  Oberfläche  Erhebungen  und  Vertiefungen, 
wenn  auch  nur  in  weit  geringerem  Masse  wie  diese  haben  wird,  welche 
aber  nicht  mit  ersteren  zusammenzufallen  brauchen.  Nach  den  vorhandenen 
Erfahrungen  hat  man  sich  die  in  der  Nähe  der  Erdoberfläche  verlaufenden 
Niveauflächen  als  stetig  verbogene,  durchwegs  konvex  geschlossene,  ellipsoid- 
törmige  Flächen  vorzustellen,  welche  einander  schalenförmig,  aber  nicht 
konzentrisch  umschliessen.  Die  Möglichkeit  der  Tracierung  von  Kanälen 
quer  durch  die  Kontinente  (abgesehen  von  technischen  Schwierigkeiten) 
ist  eine  unmittelbare  Folge  der  angegebenen  Eigenschaften.  Wäre  nämlich 
eine  Niveaufläche  nicht  beständig  nach  Aussen  konvex,  so  würde  an  der 
betreffenden  Stelle  des  Geoids  von  zwei  Punkten  der  nördlich  oder  west- 
lich gelegene  die  Ideinere  nördliche  Polhöhe  oder  westliche  Lange  besitzen, 
d.  h.  die  Differenz  zwischen  der  geodätischen  und  astronomischen  Amplitude 
eines  solchen  Bogens  bezw.  die  Differenz  zwischen  den  Lotstörungen  in 
seinen  Endpunkten  mussten  grösser  sein  als  die  ganze  geodätische  Amplitude. 
Dies  würde  ffir  einen  Bogen  von  der  Länge  einer  geographischen  Meile 
(7.4  hn)  schon  einen  Unterschied  der  Lolabweichungen  von  mehr  als 
4',  also  Lotstörungen  von  mehr  als  2'  voraussetzen.  Lotablenkungen 
aber  von  solchen  Bebägen  sind  bis  jetzt  fiberhaupt  noch  nicht  beobachtet 
worden.  Die  grössten  rdativen  Lotabweichungen  sind  auf  der  Insel  Hawaii 
erhaHen  worden,  wo  auf  einer  Entfernung  von  120  km  zwischen  Kokala 
im  Norden  und  Ka  Lae  im  Süden  der  Insel  die  Lote  um  97.6*  kon- 
vergieren. Immerhin  ist  das  Auftreten  negativer  Krümmung  innerhalb  sehr 

kleiner  Gebiete,  vorläufig  wenigstens,  als  möglich  anzusehen  und  bei 
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Niveauflächen  des  Erdinnem  hält  Bruns  solche  Konkavitäten  für  sicher 
vorhanden. 

Um  auch  eine  Vorstellung  zu  bekommen,  welche  Änderungen  die 
Niveauflächen  bei  grösserem  Abstand  von  der  physischen  Erdoberfläche 
erleiden,  wollen  wir  dasjenige  Geoid  betrachten,  wdches  man  passend  als 
die  iusserste  Niveaufläche  der  Erde  bezeichnen  kann.  Es  wird  dies  die- 
jenige Niveauf  liehe  sein,  welche  unter  gewissen  Voiausselzungcn  die  Grenze 
der  Atmosphäre  bildet,  welche  also  durch  diejenigen  Punkte  der  Äquator- 
ebene  geht,  in  welchen  sich  die  Anziehung  und  die  Centrifugalknifl  das 
Oleichgewicht  halten.  Die  betreffende  Rechnung  zeigt;  dass  diese  Nhreaii- 
fliche  mit  dem  Ellipsoid  am  Äquator  und  Pol  zusammenfällt,  sonst  aber 
innerhalb  desselben  bleibt  Sie  ist  g^gen  die  Aquatorebene  unter  60^ 
N  geneigt,  wo  sie  eine  Kante  bildet.  Es  hat  nur  die  Grenzfläche  eine  Kante, 
alle  innerhalb  der  Grenzfläche  in  der  Nähe  gelegenen  Niveauflächen  zeigen 
nur  am  Äquator  eine  sehr  rasche  Abnahme  des  KrOmmungsradlus. 

Aus  der  Beschaffenheit  der  Niveauflächen  kann  man  auf  jene  der 
Kraftlinien  oder  orthogonalen  Trajektorien  schliesscii,  welche  die  Eigen- 
schaft haben,  dass  ihre  Tangente  in  jedem  Punkt  der  Richtung  die  Schwere 
angiebt  Sie  sind  schwach  gekrümmte  Raumkurven,  stetig  und  frei  von 
Ecken,  welche,  ähnlich  den  Radien  einer  Kugel,  nach  einem  Punkt  kon- 
vergieren, nämlich  nach  der  innersten,  punktförmigen  Niveaufläche.  Dagegen 
ist  ihre  Krümmung  und  das  Azimut  ihrer  Schmiegungsebene  ähnlichen 
Unstetigkeiten  unterworfen,  wie  die  Krümmung  der  Niveau  flächen,  sobald 
man  aus  einer  Massenschicht  in  eine  benachbarte  übergeht. 

Bewegt  sich  ein  Beobachter  bei  der  Kugel  mit  gleichförmiger  Ge- 
schwindigkeit längs  einer  Kraftlinie,  d.  i.  längs  eines  Radius,  so  bleibt  sein 
Zenit  beständig  das  nämliche.  Beim  Geoid  dagegen  beschreibt  sein  Zenit 
am  Himmel  eine  stetige  Kurve,  die  Spur  der  Tangentenfläche;  die  Richtung 
und  Geschwindigkeit  dieser  Bewegung  des  Zenits  ändern  sich  aber 
sprungweise,  sobald  sich  beim  Passieren  der  Grenze  zweier  benachbarter 
Massenschichten  die  Dichtigkeit  sprungweise  ändert  Unter  denselben 
Voraussetzungen  ändert  sich  auch  die  Schwere  stetig,  aber  die  Geschwindig- 
keit dieser  Änderung  wird  an  den  angegebenen  Stellen  unstetig.  — 
Analoge  Relationen  gelten  übrigens  auch  fOr  die  Bew^ng  längs  einer 
beliebigen  Linie. 

Entsprechend  den  Lotlinien  sind  auch  die  geographischen  Meridiane 
und  Parallelen  eines  Oeoids  überall  unstetig  gebogen,  wo  die  Niveaufläche 
eine  Unstetigkeitsfläche  der  Dichtigkeit  durchschneidet 

Um  die  Gestalt  des  Oeoids  mathematisch  zugänglicher  zu  machen» 
substituiert  man  mit  Vorteil  dafür  ein  Sphäroid,  welches  mit  ihm  den 
gleichen  Potentialwert  hat,  welches  wir  Normalsphäroid  nennen  wollen. 
Die  Normalsphäroide  sind  zu  ihren  Aquatorebenen  ^mmetrisdi  und  in 
Bezug  auf  diese  angenähert,  ellipsoidförmige  Rotationsflächen  und  zwar 
nach  Bruns  algebraische  Flächen  14.  Ordnung.  Bestimmt  man  für  ein 
Norniaisphäroid  des  Oeoids  die  Konstanten  so,  dass  der  Verlauf  der 
Schwere,  entspreciiend  der  gefundenen  mittleren  Verteilung  derselben  vom 
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Quadrat  des  Sinus  der  Breite  abhingt,  so  erhellt  sich  dieses,  wie  Bruns 
nnd  Helmert  auf  verschiedenen  gezeigt  haben,  im  JMaximum  |Um 

Dur  19.1  m  über  das  entsprechende  gleich  stark  abgephittete  Ellipsotd 
Dieses  Resultat  giebt  daher  die  Berecht^ping,  f  fir  rein  geodätische  Operationen 
d»  Geoid,  abgesehen  von  den  Verbi^ngen  lokalen  und  kontinentalen 
Charakters  als  abgeptattetes  Rotationsellipsoid  anzusehen.  Der  Voizug  des 
Sphiroids  vor  dem  Ellipsoid  beruht  auch  unter  anderm  darauf,  dass  die 
sogenannten  Lotablenkungen  ffir  das  Ellipsoid  andere  werden,  ]e  nachdem 
de  betreffende  Ellipsoid  auf  den  einen  oder  anderen  Gradmessungen  be- 
niht,  während  dies  bei  dem  oben  definierten  Sphäroid  nicht  der  Fall  ist 
Ein  weiterer  für  die  Schweremcssung^en  wiclitiger  Umstand  ist  ferner,  dass 
die  Fläche,  für  deren  Punkte  man  sich  bei  Anwendung  des  Clairaut'schen 
Theorems  die  auf  den  Meereshorizont  reduzierten  Pendellängen  gegeben 
denkt,  nicht  ein  Gradmessungsellipsoid,  sondern  ein  Sphäroid  ist 

Es  ist  vielleicht  nicht  unpassend,  zum  Schluss  noch  einige  Angaben 
über  die  Hilfsmittel  zu  machen,  welche  für  die  Bestimmung  der  mathe- 
matischen Gestalt  der  Erde  zur  Verfügung  stehen  und  was  die  damit 
«rrdchbaren  Resultate  sind. 

Die  Triangulationen,  inbegriffen  die  Basismessungen,  liefern  die 
Abstände  irgend  zweier  Punkte  eines  Dreiecknetzes.  Die  Stationen  eines 
solchen  Netzes  bilden  die  Ecken  eines  Polyeders,  dessen  Kanten  die  ein- 
zdiien  einvisierten  Richtungen  und  dessen  Seiten  die  von  diesen  Richtungen 
angeschlossenen  Dreiecke  sind.  Durch  das  Messen  der  gegenseitigen 
Zenitdistanzen  der  Stationen  wird  dieses  System  seiner  Form  nach  be- 
stimmt Irgend  zwei  astronomische  Angaben,  Polhöhen,  Längenunter^ 
sdiiede,  Azimute  sind  hinreichend,  die  Lage  des  Polyeders  in  Bezug 
auf  die  Erdachse  zu  orientieren.  Um  den  Abstand  der  Polyederecken 
in  Bezug  auf  eine  Niveaufläche  kennen  zu  lernen,  ist  der  Höhenunter- 
sdiied  durch  ein  geometrisches  Nivellement  zu  ermitteln,  dessen  Reduktion 
jedoch  unter  Zuhilfenahme  der  Schweremessungen  erfolgen  muss.  Der 
Unterschied  zwischen  den  trigonometrischen  und  Nivellementehöhen  giebt 
den  Abstand  des  Ellipsoids  vom  Geoid.  Man  erhalt  so  Ellipsoide,  die 
dnander  kongruent  und  deren  Achsen  parallel  der  Erdachse  sind.  Um 
entscheiden  zu  können,  ob  die  Mittelpunkte  dieser  EUipsoide  unter  sich 
nd  mit  dem  Schwerpunkt  der  Erde  zusammenfallen,  muss  man  weitere 
Methoden  zu  Hilfe  nehmen.  Es  wflrden  sich  hierzu  einesteils  die  Pendel- 
nessungen  und  andemteils  die  Bestimmung  der  Horizontalparallaxe  des 
Mondes  eignen;  wozu  allerdings  nötig  ist,  dass  sich  diese  Messungen 
noch  verfeinern  lassen  und  über  die  ganze  Erde  ausgedehnt  werden. 

Das  Endresultat  aller  dieser  Messungen  wäre  die  Erni Ittel utiL^  der 
Gestalt  eines  oder  mehrerer  Geoide,  der  Betrag  der  Kräftefunktion  und 
die  Grösse  der  Schwere  längs  dieser  Flächen  und  die  Orientierung  der- 
selben in  Bezug  auf  den  Schwerpunkt  und  die  Rotationsachse  der  Erde. 

Die  Geoide  bilden  eine  Art  verjüngten  Abbildes  des  un regelmässigen 
Reliefs  der  Erdrinde,  welches  jedoch,  wie  die  neueren  Ergebnisse  gezeigt 
iiaben,  in  erster  Linie  von  der  teiiweisen  unsichtbaren  Massenlagerung  der 
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Erdrinde  abhängt  In  Bezug  tuf  diesen  Punkt  sind  die  ResuUale  der 
Erdmessung  für  die  Geologie  von  der  glddien  Wichtigkeit,  wie  sie  es 
für  die  OeodSsie  sind. 

Die  Erforschung  aller  Niveanflädien  oder  auch  nur  einzelner  ist 
bis  jetzt  nicht  möglich;  dagegen  lassen  sich  ffir  kleinere  Oebiefee  schon 
jetzt,  namentlich  in  Bezug  auf  die  Massenverteilung,  interessante  Schlüsse 
ziehen.  Was  wir  weiterhin  als  das  Endeigebnis  aller  geodätischen  Operationen 
zu  eriialten  hoffen  dfirfen,  wird  bestehen: 

1.  In  einem  Verzeichnis  der  Koordinaten  von  möglichst  vielen  Punkten 
eines  Oeoids  nebst  den  zugehörigen  Werten  der  Krtftefiinktion  und  der 
Schwericraft 

2.  In  einer  graphischen  Darstellung. 

Wie  man  hieraus  ersieht,  unterscheidet  sich  eine  vollkommene,  hypo- 
thesenfreie Lösung  in  iiirer  äusseren  Form  in  Nichts  von  der  Form,  welche 
die  Ergebnisse  einer  Landesvermessung  oder  einer  topographischen  Auf- 
nahme besitzen. 

Bruns  sagt  daher  in  seiner  Idassischen  Schrift  »über  die  Figur 
der  Erde*: 

Ebensowenig,  wie  man  versuchen  wird,  das  Bild,  welches  eine 
geognostische  Karte  gewährt,  mit  einigem  Anspruch  auf  Treue  in  eine 
Formel  zu  zwängen,  ebensowenig  wird  man  auf  ein  brauchbares  Resultat 
rechnen  dürfen,  wenn  man  es  unternimmt,  für  die  Gestalt  der  Geoide 
einen  Ausdruck  zu  suchen,  der  die  wahre  Form  derselben  bis  auf 
Quantitäten  von  der  Ordnung  der  Beobachtungsfehler  angiebt« 

Zur  Theorie  der  Entstehung 
und  Beschaffenheit  der  Saturnringe. 

Von  Otto  Klemm. 

nter  den  Phuielen  unseres  Sonnensystems  nimmt  Saturn  mit  seinen 
Ringen  eine  ganz  gesonderte  Stellung  dn.  Wir  sehen  diese 
Ringe  nur  an  einem  einzigen  Himmelskörper;  wenn  wir  uns 
also  eine  Vorstellung  von  der  Entstehung  und  der  Beschaffenheit  derselben 
machen  wollen,  müssen  wir  an  Saturn  Eigenschaften  entdecken,  die  ihn 
von  allen  anderen  Planeten  scharf  unterscheiden.  Denn  da  bei  der  At>- 
kfihlung,  bei  der  Entwickdung  des  Sahim,  dieses  sonderbare^  einzig  da- 
stehende Ringsystem  entstanden  ist,  müssen  Krifte  gewirkt  haben  oder 
überhaupt  iigend  wdche  Faktoren  l)eteiligt  gewesen  sdn,  die  bei  den 
anderen  Ptaneten  nicht  in  Wirkung  traten.  Als  deutlichen  Ausdruck  dieser 
unbekannten  Verhältnisse  sehen  wir  heute  die  Satumringe;  es  ist  aber 
möglich  und  wahrscheinlich,  dass  wir  noch  die  Ursachen  derselben  zu 
erkennen  vermögen,  dass  wir  an  Saturn  selbst  wesentliche  Eigenschaften 
zu  finden  imstande  sind,  die  ihn  vor  allen  übrigen  Planeten  auszeichnen. 
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Vergleichen  wir  nun  den  Saturn  als  Planeten  mit  den  übrigen  auf 
gleicher  Stufe  stehenden  Himmelskörpern,  so  finden  wir,  dass  er  nur  in 
Bezug  auf  das  spezifische  Gewicht  und  die  Abplattung  eine  besondere 
Stellung  einnimmt  Saturn  besitzt  die  geringste  Dichte  unter  allen  bekannten 
Planeten,  nämlich  0.66  (auf  Wasser  bezogen)»  femer  die  grösste  Abplattung, 
nämlich 

Da  aber  Saium  eine  ziemlich  schnelle  Rotation  aufweist,  ist  die 
starke  Abplattung  nur  die  Folge  aus  der  summierten  Wirkung  der  geringen 
Dichte  und  der  schnellen  Rotation,  sodass  wir  eine  grundsitzliche  Ver- 
schiedenheit nur  in  Bezug  auf  die  Dichte  konstatieren  können. 

Wir  müssen,  wenn  unsere  Anschauung  von  dem  Werden  und  Ver- 
gehen der  Himmelskörper  sich  bewähren  soll,  imstande  sein,  allein  hier- 
durch die  Entstehung  der  Satumringe  und  all  die  merkwtlrdigen  Eigen- 
schaften, die  sie  dem  Beobachter  zeigen,  zu  erküren. 

Bei  allen  Untersuchungen,  die  sich  auf  die  Entstehung  von  Himmels- 
körpern irgend  welcher  Art  beziehen,  hissen  wir  auf  der  Laplace'schen  . 
Nebularhypothese.  Wenn  diese  Hypothese  auch  noch  kleiner  Verbesserangen 
bedarf,  so  suid  doch  ihre  Orandzüge  heute  allgemein  anerkannt 

Nach  dieser  Hypothese  kommt  bd  der  Bildung  der  Planeten  und 
Monde  hauptsächlich  in  Betracht  die  Schnelligkeit -der  Rotation,  als  das 
Prinzip  zur  Abtrennung  der  äussersten  Massen,  die  Tendenz  zur  Bildung 
gesonderter  Himmelskörper,  und  die  Dichte  des  Mutterkörpers,  die  Kohäsions- 
kraft  der  einzelnen  Teile,  als  der  Faktor,  der  dem  ersten  entgegenwirkt. 
Je  nach  dem  Vorherrschen  des  einen  oder  des  anderen  ist  der  Verlauf 
der  Bildung  und  die  schliessliche  Gestalt,  Grösse,  Zusammensetzung  und 
Entfernung  des  Himmelskörpers  verschieden. 

In  einem  der  beiden  hier  erwähnten  Faktoren  zeigt  nun  Saturn  eine 
beträchtliche  Abweichung  von  allen  anderen  Planeten,  nämlich  in  Bezug 
auf  die  Dichte.  Wenn  wir  erkannt  haben,  wie  grossen  Einfluss  die  Dichtig- 
keit des  Himmelskörpers,  von  dem  der  Entwickelungsprozess  der  Satelliten 
ausgeht,  auf  deren  Beschaffenheit  hat,  so  müssen  wir  schon  im  Voraus 
erwarten,  dass  diese  Bildung  der  Trabanten  bei  Saturn  anders  verlaufen 
würde,  als  bei  den  übrigen  Planeten. 

Wir  schieben  freilich  so  die  Erklärung  des  wunderbaren  Ringsystems 
nur  um  eine  Instanz  hinaus.  Denn  es  bleibt  immer  noch  die  Frage  offen, 
warum  der  Nebelring,  aus  dem  sich  Saturn  bildete,  weniger  dicht  war,  als 
die  Nebelmasse  der  übrigen  Planeten.  —  Aus  der  geringen  Dichte  4es 
Satumnebeis  und  der  ziemlich  raschen  Rotation  desselben,  resultierte  eine 
so  ausgiebige  Bildung  von  Monden,  wie  wir  sie  in  unserem  Sonnensystem 
nicht  wieder  finden.  Nach  unserer  heutigen  Kenntnis  umkreisen  nicht 
weniger  als  neun  Monde  die  Saturnskugel.  Die  Masse  dieser  Monde^  die 
alle  eine  grosse  Entfernung  von  Saturn  besitzen,  ist  sehr  gering  im  Ver- 
gleiche mit  der  Satummasse.  Das  ist  leicht  verstimdlich,  wenn  wir  in 
Betracht  ziehen,  dass  der  Satumnebet,  als  er  noch  die  Bahn  des  äussersten 
Mondes  nmschloss,  eine  unglaubliche  Verdünnung  besessen  haben  musste. 

Man  hat  sich  den  Entwickelungsprozess  der  Planeten  sowohl  wie 
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der  Monde  so  vorzustellen  gewöhnt,  dass  sich  infolge  der  summierten 
Wirkung  der  Centrifugal kraft  und  der  Zusammenziehung  ein  Nebelring 
am  Äquator  abspaltete.  Notwendigerweise  führte  die  ungleiche  Verteilung 
der  Massen  eine  Gleichgewichtsstörung  herbei,  sodass  der  Ring  zerriss  und 
sich  zu  einem  kugeligen  Körper  zusammenballte.  Auf  diese  Weise  sind 
ganz  analog  den  Satelliten  der  übrigen  Planeten  auch  die  neun  Monde 
des  Saturn  erstanden.  Es  befanden  sich  im  Saturnnebel  alle  möglichen, 
verschieden  schweren  Elemente  durcheinander,  die  Masse  des  Ringes,  der 
sich  jedesmal  trennte,  war  klein,  sodass  schon  die  kleinsten  Unregelmisaig- 
keiten  in  der  Abkühlung  und  Zusammenziehung  bedeutende  Störungen 
hervorriefen:  Alles  tnig  dazu  bei,  um  das  Bestehen  in  Ringform  unmöglich 
zu  machen.  Es  spielte  sich  also  der  Entwickelungsprozess  der  gesonderten 
Monde  bei  Saturn  auf  gleiche  Weise  ab,  wie  bei  den  anderen  Planeten, 
und  es  wäre  zu  erwarten  gewesen,  dasa  nach  der  Bildung  des  letzten 
Mondes  Mtmas,  keine  weiteren  Abtrennungen  von  der  Satumskugel  statt- 
gefunden  bitten. 

Hier  trat  aber  der  Faktor  ins  Gewicht  den  wir  eingangs  erwähnten, 
die  geringe  Dichte  des  Saturn.  Bei  grösserer  Dichte,  bei  stärkerer  Kohäsions- 
kraft  der  tinzelnen  Teile;,  hätte  die  Bildung  von  selbständigen,  losgelösten 
Körpern  sicher  aufgehört 

Saturn  ^ber  bot  durch  sein  geringes  spezifisches  Gewicht,  zum  Unter- 
schiede von  allen  übrigen  Planeten,  noch  die  Möglichkeit  einer  weiteren, 
selbständigen  Entwickelung,  und  es  ist  wohl  ganz  klar,  dass  wir  die  Produkte 
dieser  Thätigkeit  aucli  nur  ähnlich  bei  keinem  anderen  Planeten  antreffen 
können,  dass  diese  Gebilde,  die  unter  Bedingungen  entstanden,  die  auf 
keinem  der  übrigen  Planeten  vorhanden  waren,  die  allein  Saturn  aufwies, 
auch  nur  einmal  im  ganzen  Sonnensystem  bei  Saturn  sich  entwickeln 
konnten. 

Welche  waren  nun  diese  Bedingungen? 

Zunächst  hatte  Saturn  schon  eine  überaus  lange  Zeit  als  gesonderter 
Planet  bestanden ,  wie  wir  aus  der  Bildung  der  neun  Monde  ersehen. 
Während  der  ganzen  Epoche  befand  er  sich  in  gasigem  oder  mindestens 
flüssigem  Zustand;  denn  sonst  hätte  eine  Bildung  gesonderter  Körper  über- 
haupt nicht  mehr  eintreten  können.  Im  Verlaufe  dieser  langen  Periode 
war  also  Zeit  gegeben  zu  einer  genauen  Anordnung  der  Elemente  nach 
ihrer  Schwere.  Es  musste  in  der  ganzen  Masse  eine  regelmässige  Schichtung 
der  Elemente  entsprechend  den  spezifischen  Gewichten  stattfinden. 

Es  hatten  sdion  neunmal  Abtrennungen  von  der  Satumskugd  statt- 
gefunden, sodass  die  äusseisten  immer  unregelmässiger  zusammengesetzten 
Massen  losgelöst  waren,  und  die  Aqttttorgq;enden  des  Saturn  schon  des- 
halb aus  gleichförmigeren  Bestandteilen  bestehen  mussten. 

Infolge  des  geringen  spezifischen  Gewichtes  blid>  Saturn  länger 
bildungsfähig  als  andere  Phmeten.  Denn  im  allgemeinen  haben  Elemente 
von  geringem  spezifischen  Gewicht  tiefer  li^nde  Siede-  und  Schmelz- 
punkte. Daher  bot  Saturn  noch  bei  niedriger  Temperatur  die  Möglichkeit 
einer  durchgreifenden  Veränderung  seiner  Gestalt  Es  ist  nun  eine  bekannte 
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Thatsach^  dass  Gase  von  höherer  Temperatur  stärker  diffundieren»  als 
solche  von  tieferer.  Da  aber  Saturn  bei  der  Bildung  der  Ringe  schon 
vid  von  der  enormen  Temperatur  verloren  hatte,  die  er  z.  B.  bei  der 
Bildung  des  ersten  JMondes  t>ese8sen  haben  musste^  konnte  in  der  Satums- 
iwne  eine  genauere  Schichtung  der  Elemente  erfolgen,  als  es  bei  anderen 
Planeten  möglich  war. 

Diese  drei  OrQnde  zusammen  bewirkten  eine  Oberaus  genaue  und 
pifcise  Anordnung  der  Elemente  entsprechend  den  spezifischen  Gewichten, 
die  f6r  die  weitere  Entwfckelung  des  Saturn  so  bedeutungsvoll  sein  sollte. 

Zweitens  hatte  Saturn  durch  die  Zusammenziehung  schon  eine  rasche 
Rotation  erlangt,  als  er  noch  bildungsfähig  war.  Denn  je  mehr  sich  die 
Planeten  zusammenzogen,  um  so  schneller  wurde  natürlich  ihre  Rotation. 
Die  Zusammenziehung  erfolgt  besonders  rasch  und  stark  bei  gasförmigen 
Körpern,  bis  der  Siedepunkt  der  betreffenden  Substanzen  erreicht  ist.  Da 
der  Siedepunkt  des  Saturn  aber  tiefer  lag  als  bei  anderen  Planeten,  konnte 
dieser  eine  längere  Entwickelung  als  gasförmiger  Körper  durchmachen, 
und  erlangte  daher,  als  er  noch  die  Möglichkeit  einer  Abtrennung  irgend 
wekher  Massen  bot,  eine  schnellere  Rotation  als  die  übrigen  Planeten. 
Eineiseits  infolge  der  raschen  Rotation,  anderseits  infolge  der  relativ  geringen 
Anziehung  des  Saturn  war  die  Centrifugalkraft  am  Äquator  bedeutend 
Stüter  als  bei  den  übrigen  grossen  Planeten,  und  begünstigte  ungemein 
die  Losidsung  gesonderter  Körper  am  Äquator. 

Alle  diese  hier  aufgezählten  Faktoren  haben  zwar  auch  bei  der  Mond- 
bildung der  flbrigen  Planeten  mitgewirkt,  treten  aber  bei  Saturn,  wie  wir 
eben  gezeigt  haben,  in  anderen  Verhältnissen  auf,  und  haben  daher  auch 
dne  Bildung  zu  stände  gebracht,  die  wir  sonst  nicht  wieder  antreffen. 

Die  direkten  Ursachen  der  Ablösung  eines  gesonderten  Ringes  am 
Äquator  waren  die  starke  Centrifugalkraft  und  die  geringe  Kohäsion  der 
einzelnen  Teile,  die  aus  dem  niederen  spezifischen  Gewicht  des  Saturn 
folgt  Diese  Faktoren  waren  bei  Saturn  so  mächtig,  dass  nicht  weniger 
^/«3o  der  ganzen  Satummasse  sich  loslöste,  und  als  gesonderte  Ringe 
den  Saturn  umkreist. 

Als  bei  anderen  Planeten  und  auch  im  früheren  Stadium  des  Satunis 
durch  dieselben  Ursachen  Ringe  gebildet  wurden,  konnten  die  Gasmassen 
sich  nicht  in  dieser  Form  erhalten,  da  ihre  ungleiche  Zusammensetzung,  die 
verschieden  starke  Ausstrahlung  und  Zusammenziehung  notwendigerweise 
eine  Gleichgewichtsstörung  herbeiföhrte  und  den  Ring  zum  Zerreissen 
brachte.  Bei  den  Ringen  des  Saturn,  die  wir  jetEt  sehen,  hat  aber  dieser 
Zusammenbruch  nicht  ein,  da  sie,  wie  wir  erörtert  haben,  aus  gleichförmigen, 
regelmässig  gesdiichtelen  Massen  bestanden,  folglich  die  Abkfihlung  und 
Zusammenziehung  gleichmässig  auf  der  ganzen  Peripherie  erfolgte,  und 
die  Stabilität  nicht  im  mindesten  gestört  wurde. 

Sicheriich  ist  nun  die  Bildung  der  versdtiedenen  Ringe  nicht  auf 
einmal  erfolgt  Wir  müssen  annehmen,  dass  mindestens  elf  besondere 
Ringbildungen  erfolgten,  denn  soviel  getrennte  Ringe  sind  bis  jetzt  mit 

Sicherheit  gesehen  worden.   In  der  Hauptsache  umkreisen  elf  Ringe  den 
Gaea  1900.  36 
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Saturn,  die  durch  deutliche  Zwischenräume  getrennt  sind,  und  deren  Farbe 
und  Heiligkeit  zum  Teil  scharf  unterschieden  sind.  Dass  die  Ringe  nicht 
gleichzeitig  gebildet  wurden,  ersehen  wir  deutlich  aus  ihrer  verschieden 
schnellen  Rotation.  Es  ist  nämlich  die  Rotation  des  äusscrsten  Ringes  am 
langsamsten,  und  zwar  deshalb,  weil  die  Drehungsgeschwindigkeit  eines 
zusammenhängenden  Ringes  stets  gleich  oder  fast  gleich  der  jeweiligen 
Rotation  der  Saturnskugel  sein  musste.  Da  nun  Saturn  eine  immer  grössere 
Geschwindigkeit  erlangte,  je  mehr  er  sich  zusammenzog,  mussten  auch  die 
hmeren,  später  gebildeten  Ringe^  eine  grössere  Rotattonsgeschwindigkeit 
aufweisen  als  die  äussere. 

Femer  ist  durch  Beobachtungen  unzweifelhaft  erwiesen,  dass  die 
Ringe  nicht  in  einer  Ebene  li^;en  (veigl.  Sirius  1899,  Taf.  VIII),  da  nämlich 
der  Schatten  des  Saturn  durch  den  äussersten  Ring  unterbrochen  wird. 
Wvr  IcÖnnen  das  verstehen,  wenn  wu*  in  Befaadit  ziehen,  dass  alle  PUuieten 
in  einer  bestimmten  Periode  langsame  Schwankungen  um  ihre  Rotations- 
achse ausführen.  Da  nun  zwischen  der  Bildung  der  einzelnen  Ringe  be- 
toachtllche  Zeiträume  verflossen  waren,  musste  die  Lage  der  Aquatorebene 
im  Räume  bei  der  Bildung  eines  neuen  Ringes  anders  sein,  als  bei  dem 
vorhergegangenen. 

Wie  viele  solcher  Ringe  nun  gebildet  werden,  können  wir  nicht 
angd>en.  Bis  jetzt  wurden  zehn  Teilungen  mit  Sicherheit  konstatiert,  aber 
nichts  hindert  uns  anzunehmen,  dass  noch  mehr  isolierte  Ringe  vorhanden 
sind,  zu  deren  Trennung  nur  unsere  Instrumente  zu  schwach  sind. 

Sehen  wir  so,  dass  wir  die  Entstehung  des  Ringsystems  aus  den 
Eigenschaften  des  Saturn  ableiten  und  erklären  können,  ja  dass  hierdurch 
die  Laplace'sche  Hypothese  eine  ihrer  wichtigsten  Stützen  erhält,  so  erhebt 
sich  jetzt  die  wichtige  Frage  nach  der  heutigen  Konstitution  und  Beschaffen- 
heit des  Ringsystems.  Die  Massen  spalteten  sich  von  Saturn  als  zusammen- 
hängende, rings  geschlossene  üasnebel  ab,  und  es  fragt  sich  nun,  ob  die 
Ringe  im  Verlaufe  der  weiteren  Entwickelung  sich  in  Ringform  erhalten 
konnten. 

Der  grosse  Laplace  erkannte  zuerst,  dass  sicli  ein  homogener  gleich- 
förmiger Ring  unmöglich  im  Gleichgewichte  erhalten  könnte.  Er  schloss 
daher  theoretisch  auf  Ungleichheiten  in  der  Form,  die  in  der  That  in 
neuerer  Zeit  namentlich  von  Trouvelot  bestätigt  worden  sind.  Laplace 
untersuchte  aber  nicht  näher,  ob  durch  diese  Unregelmässigkeiten  wirklich 
die  gewünschte  Stabilität  erreicht  würde. 

Auch  der  amerikanische  Astronom  Peirce  hat  diesen  Gegenstand 
eingehend  behandelt  Er  fand  gleichfalls,  dass  die  Ringe  sich  ohne  eine 
äussere  erhaltende  Kraft  nicht  stabil  erhalten  könnten.  Es  schrieb  nun 
den  Monden  diesen  Einfluss  zu;  da  er  aber  davon  ausging,  dass  ein  zu- 
sammenhängender Ring  den  Saturn  umkreise,  und  nicht  in  Betracht  zog, 
dass  er  mit  mehreren,  getrennten  Ringen  rechnen  mfisse,  konnte  er  kein 
definitives  Resultat  erlangen. 

In  neuerer  Zeit  ist,  um  die  Stabilität  des  Satumsystems  zu  erklären, 
die  Hypothese  aufgestellt  worden,  die  Ringe  beständen  aus  Schwärmen 
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einzelner  Miniatur- Satelliten,  die  uns  als  eine  zusammenhängende  Masse 
eischienen.  Dieser  Hypothese  stehen  aber  unfiberwindltche  Schwierigkeiten 
en^gmen. 

Denn  erstens  mfisste  jeder  einzelne  Trabant  genau  nach  dem  dritten 
Kepler'schen  Oesetz  umlaufen.  Das  ist  aber  nicht  der  Fall.  Ich  stütze 
mich  hier  auf  die  Messungen  Herschds,  der  ffir  die  Rotation  des  Ring- 
systems  10  Stunden  32  Mhiuten  15  Sekunden  fand.  Unter  Zugrunde- 
i^ng  des  dritten  Kepler'schen  Oesetses  können  wir  aber  ffir  eine  be- 
stimmte Entfernung  die  Bewegungungsgeschwindigkett  eines  Körpers  genau 
berechnen.  Dieser  theoretische  Wert  ist  aber  von  dem  wirklich  beob- 
achteten so  bedeutend  verschieden,  dass  hiermit  eigenthch  direkt  bewiesen 
ist:  die  Saturnringe  laufen  nicht  als  unzusammenhängender  Meteorsdiwarm 
in  ihren  einzelnen  Teilen,  sondern  rotieren  als  Ganzes,  und  weisen 
eine  Geschwindigkeit  auf,  die  unmittelbar  der  des  Saturn  entspricht  und 
direkt  von  Saturn  entnommen  ist. 

Zweitens  ist  es  undenkbar,  wie  aus  einem  zusammenhängenden  Ring, 
denn  ein  solcher  wurde  auf  jeden  Fall  zuerst  gebildet,  so  eine  Menge 
kleiner,  gesonderter  Satelliten  entstehen  sollte.  Denn  selbst  ,  wenn  das 
Gleichgewicht  dieses  Ringes  irgend  wie  gestört  worden  wäre,  so  hätte 
sich  auf  jeden  Fall  ein  kugeliger  Körper  bilden  müssen,  wie  sich  auch 
die  übrigen  Monde  entwickelten. 

Es  ist  eine  in  der  Luft  schwebende,  durch  nicht  zu  beweisende  An* 
nähme,  dass  sich  aus  einem  zusammenhängenden  homogenen  Gasnebel, 
der  gldchmässig  rotiert,  einer  festen,  liestimmten  Anziehung  unterli^ 
langsam  und  regelmässig  sich  abkühlt  und  zusammenzieht^  eine  Unzahl 
kleiner  Körper  gebildet  hätten. 

Wh*  werden  vielmehr  zu  der  Anschauung  genötigt,  dass  sich  die 
Satumringe  in  gasigem,  zum  Teil  schon  flüssigem  Zustande  befinden  und 
als  zusammenhängende  Masse  den  Saturn  umkreisen. 

Da  die  Masse  und  das  Volumen  der  Ringe  ungefähr  bekannt  sind, 
können  wir  die  Dichte  der  Ringe  berechnen  und  finden  diese  nur  wenig 
verschieden  von  der  des  Saturn;  und  zwar  haben  sie  ein  etwas  höheres 
spezifisches  Gewicht.  Wenn  wir  in  Betracht  ziehen,  dass  die  Ringe  im 
Verhältnis  zu  ihrer  Masse  eine  grössere  ausstrahlende  Oberfläche  besitzen 
als  Saturn  und  sich  deshalb  schneller  abkühlen  und  zusammenziehen,  so 
finden  wir  das  ganz  erklärlich. 

Die  Meteortheorie,  die,  wie  wir  gesehen  haben,  einer  vorurteilsfreien 
Kritik  nicht  Stand  hält,  ist  aufgestellt  worden  nur  um  die  Stabilität  der 
Satumringe  zu  erklaren,  und  es  wäre  zu  untersuchen,  ob  die  Theorie  der 
zusammenhängenden  Ringe;,  die  wir  aus  physikalischen,  zwingenden  Oriinden 
abgeleitet  haben,  auch  dies  zu  erklären  imstande  isL 

Wir  müssen  hierbei  vor  allen  Dingen  davon  ausgehen,  dass  wir 
nicht  einen  Ring  haben,  sondern  das  mehrere  Ringe  den  Saturn  umkreisen. 

Wir  haben  schon  erwähnt,  dass  bis  jetzt  zehn  Teilungen  mit  Sicher- 
heit gesehen  wurden,  dass  äbtr  et>enso  gut  noch  mehr  gesonderte  Ringe 
vorhanden  sein  können. 

36* 
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Ein  einziger  Ring  könnte  sich  unmöglidi  längere  Zeit  stabil  erhalten, 
wenn  aber  elf  oder  noch  mehr  getrennte  Ringe  vorhanden  sind,  so  steht 
jeder  nicht  nur  unter  der  Anziehung  des  Saturn,  sondern  auch  unter  dem 
Einflüsse  der  zehn  anderen  Ringe.  Da  femer  die  Ringe  gewisse  Unregel- 
mlssigkdten  in  der  Form  zeigen,  die  genau  einer  eventuellen  Einwirkung 
von  Seiten  der  Monde  entsprechen,  mfissen  wir  auch  den  Einfluss  dieser 
JMonde  auf  das  Ringsystem  in  Berechnung  ziehen. 

Wenn  ein  Ring  nur  von  Saturn  angezogen  würden  so  würde  die 
geringste  einseitige  Anziehung  eine  Oleichgewichtsstörung  herbeiffihren. 
Wenn  aber  dieser  Ring  ausserdem  noch  von  zehn  anderen  Ringen,  die 
nicht  einmal  in  derselben  Ebene  liegen,  und  von  neun  Monden,  dte  fiiie 
Konstellationen  ununterbrodien  ändern,  angezogen  wird,  so  ist  die  Gesamt- 
kraft,  unter  deren  Einflüsse  der  Ring  steht,  eine  äusserst  verwickelte  Kom- 
ponente aus  Kräften,  die  in  den  verschiedensten  Richtungen  und  Intensitäten 
aufeinander  wirken.  Während  sich  der  Ring  im  ersten  Falle  in  labilem 
Gleichgewichte  befindet,  befindet  er  sich  im  zweiten  in  stabilem.  Denn 
wenn  ein  Körper  unter  dem  Einflüsse  mehrerer  Kräfte  steht  und  er  sich 
in  der  Resultante  dieser  Kräfte  befindet,  nennt  man  diese  Gleichgewichts- 
lage stabil.  Wenn  irgend  eine  neue  Kraft  hinzutritt,  wird  die  Lage  des 
Körpers  sich  ändern,  und  wenn  die  Kraft  wieder  ausser  Wirksamkeit  tritt, 
wird  der  Körper  in  die  frühere  Lage  zurückkehren.  Unter  denselben 
Bedingungen  befinden  sich  die  Saturnringe. 

Um  nun  die  Stabilität  der  Satumringe  mathematisch  zu  beweisen, 
bedürfte  es  der  Kenntnis  der  Masse  jedes  einzelnen  Ringes.  Da  aber  nur 
die  Masse  der  Ringe  zusammen  bekannt  ist,  können  wir  die  Rechnung 
nicht  durchführen. 

Es  wäre  auch  sonst  interessant  die  Masse  jedes  einzelnen  Ringes  zu 
kennen,  da  man  dadurch  wertvolle  Aufschlüsse  über  die  physische  Be> 
schaffenheit  des  Saturnsystems  erlangen  könnte.  So  ist  z.  B.  der  innerste 
Ring  sicher  noch  gasiger  Natur,  da  man  deutlich  die  Planetenscheibe  durch 
ihn  hindurch  sieht  Der  innerste  Ring  ist  nun  ganz  deutlich  der  dunkelste; 
man  könnte  daher  wohl  schliessen»  dass  der  hellste  Ring  der  dichteste  sd. 
Diese  Folgerung  wird  unterstfitzt  durch  die  merkwfirdigen  Deformationen, 
die  der  Schatten  des  Saturn  auf  dem  hellsten,  mittelsten  Ringe  erleidet 
(vergl.  Sirius  1899,  Taf.  VIII).  Der  Schatten  ist  nämlich  deutlich  aus- 
gebuchtet und  daraus  folgt,  dass  der  Ring  einen  elliptischen  Querschnitt 
hat  und  femer,  dass  er  sich  in  flüssigem  oder  festen  Zustand  befindet 
Denn  ein  gasförmiger  Ring  würde  sich  infolge  der  schnellen  Rotation 
unzweifelhaft  in  eine  möglichst  dünne  Scheibe  auszubreiten  suchen.  Da 
nun  dieser  hellste  Ring  deutlich  einen  elliptischen  Querschnitt  aufweist, 
dessen  Excentrizität  im  Vergleiche  z.  B.  mit  dem  Querschnitte  des  innersten 
Ringes,  der  natürlich  auch  Ellipsenform  hat,  sehr  klein  ist,  muss  er  sich 
zum  Mindesten  in  flüssigem,  wenn  nicht  sogar  festem  Zustande  befinden. 
Wir  sehen  also,  was  für  Unterschiede  in  der  Beschaffenheit  und  dem 
spezifischen  Gewichte  der  einzelnen  Ringe  bestehen,  und  können  es  be- 
greiflich finden,  dass  die  eigentümlichen  Störungsverhältnisse,  die  unter 
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der  Einwirkung  der  so  verschieden  dichten  Ringe  und  der  Monde  auf- 
dnander  entstehen,  sich  unsere  Berechnung  vor  der  Hand  noch  entziehen. 

Man  muss  zugeben,  dass  wir  nicht  imstande  sind,  die  Stabilität  der  zu- 
sammenhängenden Satumsringe  streng  mathematisch  zu  beweisen,  aber  ebenso- 
wenig kann  jemand  die  Instabilität  beweisen.  Die  klare,  logische  Über- 
legung zdgt  jedoch',  dass  die  Stabilität  der  geschlossenen  Satumsringe 
Jedenfidls  möglich  ist  und  mit  allen  Oesetzen  der  Physik  im  Einklänge 
stdiL  Und  vom  physikalischen  Standpunkte  aus  ist  die  Annahme  der  zu- 
sammenhangenden Satumsringe,  wie  wir  in  vorstehendem  zu  zeigen  ver- 
sucht haben,  die  allein  mögliche  und  allein  erklärliche. 

Die  Dünen  der  Gascogne.*) 

Von  Richard  Le  JMang. 

erfolgt  man  auf  einer  Karte  die  Küstenlinie  Westfrankreichs,  so 
fällt  der  Unterschied  auf,  der  zwischen  dem  Teile  nördlich  und 
südlich  der  Gironde  herrscht.  Dort  haben  wir  eine  grosse 
Mannigfahigkeit  der  Umrisse,  eine  Menge  grösserer  und  kleinerer  Buchten 
und  Baien,  viele  Fluss-  und  Strommündungen  mit  wichtigen  Handelsstädten 
und,  der  Küste  vorgelagert,  eine  Reihe  von  Inseln  und  Inseichen;  hier, 
südlich,  eine  schnurgerade  Linie,  nur  durch  eine  einzige  Einbuchtung  unter- 
brochen, keine  Flussmündung,  keine  Hafenstadt,  keine  Insel.  Während  die 
Nordhälfte  durch  zahlreiche  Dampfer,  die  vom  hohen  Ocean  kommen, 
oder  von  einer  Hafenstadt  zur  anderen  den  Verkehr  vermitteln,  und  durch 
Hunderte  von  Fischerbarken  belebt  ist^  hält  sich  der  Verkehr  vom  Süden 
ganz  fem,  und  nur  in  der  Bucht  von  Arcachon  kann  man  einige  Fischer- 
boote sehen.  Wer  hier  an  der  Kfiste  entbmg  wandert,  der  kann  sich  im 
unbewohnten  Gebiete  eines  fernen  Erdteiles  wähnen:  auf  der  einen  Seite 
das  unbelebte  Meer  —  kaum,  dass  am  Horizonte  die  Rauchsäule  eines 
Schiffes  zu  erblicken  ist  —  auf  der  anderen  sandiger  Strand  und  dahinter 
eine  Reihe  bald  höherer,  bald  niedrigerer  Hügel,  alle  mit  demselben  ein- 
förmigen Fichtenwalde  bedeckt  Kein  Zeichen  des  Lebens  findet  der 
Wanderer,  keine  Stadt,  kein  Dorf  —  nichts  als  Wald  und  wieder  Wald. 
Das  ist  die  Gegend  der  Dünen  der  Oascogne. 
Aber  wie  anders  sieht  diese  Landschaft  aus  als  das,  was  man  sonst 
unter  einer  Dünen landschaft  versteht! 

Hier  haben  wir  nicht  die  un regelmässigen,  nackten  Sandhüt^el,  nur 
mit  spärlichem  Dünengras  bewachsen,  vom  Winde  in  allerlei  Formen  auf- 
gehäuft und  in  steter  Veränderung  gehalten,  vom  Meere  teilweise  wieder 
weggerissen  —  hier  streckt  sich  in  der  Hochflutlinie,  soweit  das  Auge 
reicht,  ein  breiter,  wohlunterhaltener  Sanddamm  hin,  auf  dessen  Krone  vier 

Entnommen  mit  Bewilligung  der  Redaktion  aus  Deutsche  Geogr.  Blätter  . 
Herausgegeben  von  der  Qeogr.  Gesellschaft  in  Bremen.  Bremen  1899,  XXll.  Bd., 
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Reiter  nebeneinander  traben  können,  ein  Damm,  an  dessen  sanftem  Abfall 
auch  die  wildesten  Wellen  unschädlich  auflaufen  und  über  den  sie  nur 
einzelne  Spritzer  hinwegf  werfen  können,  und  dahinter  liegt  ein  gut  ge- 
pflegter Forst»  der  alle  DOnenhinge  und  Oipfd  bedeckt  Daran  merkt  man, 
dass  hier  der  Mensch  unausgesetzt  thStig  ist,  daas  sein  Oeist  die  wilde 
Nahir  bezwungen  und  sich  dienstbar  gemacht  hat. 

Ja,  die  Dflnen  der  Oascogne,  dnst  das  Verderben  der  Seefadirer,  der 
Schrecken  der  Anwohner,  sind  gebändigt,  sind  nutzbar  geworden. 

Doch  Jahrhundert  langer  Ansbengungen  und  vieler  veigeblicher  Ver- 
suche hat  es  t>edurft,  ehe  der  Sieg  errungen  ward,  und  es  verlohnt  sich 
daher  wohl,  dieses  Gebiet,  die  Dünen  selbst,  ihre  Verheerungen,  die  Kämpfe 
des  Menschen  gegen  sie  und  ihre  endliche  Bezwingung  zu  betrachten. 

1.  Die  Dünen. 

Von  der  Pointe  de  Grave  im  Norden  bis  zur  Mündung  des  Adour 
im  Süden,  über  240  km  weit,  begleiten  sie  in  ununterbrochener  Folge  die 
Kftste.  Ihre  H6he  ist  sehr  wechselnd,  sie  schwankt  zwischen  3  und  89  m. 
Die  Dfine  dieser  Höhe,  die  von  Lescours,  galt  lange  Zeit  als  die  höchste 
Europas.  Bei  einem  Materiale  aber,  das  so  jeder  VerSnderung  zugänglich 
ist  wie  der  Dfinensand,  lassen  sich  feststehende  Zahlen  nicht  gut  geben. 
Im  allgemeinen  kann  man  sagen,  dass  die  Dfinen  in  der  Mitte,  die  zwischen 
La  Teste  und  Biscarosse,  von  der  Bucht  von  Arcachon  und  dem  See  von 
Parentis,  mit  einer  Durchschnitlshöhe  von  40—45  m  die  grössten  sind. 

Auch  in  der  Breitenerstreckung  herrscht  ein  grosser  Unterschied;  oft 
bilden  sie  nur  in  einer  einfachen  Reihe  einen  schmalen  Streifen  von  100 
oder  200  m,  oft  dehnen  sie  sich  drei-  und  vierfach  hhiterdnander  bis  8  km 
weit  ins  Land  hinein.  Dort,  wo  die  Dfinen  am  breitesten  sind,  zwischen 
Biscarosse  und  Mimizan,  sind  sie  auch  am  höchsten.  Das  Gebiet,  das  sie 
bedecken,  hat  man  auf  85ÜÜ0  ha  berechnet. 

In  ihrer  Gestalt  zeigten  sie  nichts  Abweichendes  vom  Dünentypus. 
Aufgebaut  sind  sie  fast  nur  aus  feinem  Quarzsand,  der  hier  und  da  durch 
Eisen  gelblich  abgetönt  ist.  Am  Strande  finden  sich  noch  geringe  Bei- 
mischungen von  Kalk  und  vegetabilischen  Stoffen,  die  von  Muscheln  und 
Seegewächsen  iierrühren;  in  den  eigentlichen  Dünen  ist  fast  nichts  davon 
zu  finden.  Der  Sand  besteht  aus  kleinen  njnden  Perlen,  deren  Durch- 
messer 0.6 — 0,8  selten  mehr  als  1  mm  beträgt.  Er  stammt,  wie  man 
jetzt  wohl  allgemein  annimmt,  von  dem  grossen  unterseeischen  Plateau, 
das  sich  in  einer  Breite  von  30 — 60  km  vor  der  Küste  ausdehnt.  .Wie  bei 
allen  Dünen  hält  sich  in  einer  Tiefe  von  30  cm  an  eine  stete  Feuchtigkeit 
und  eine  gleichmässige  Temperatur  von  -f-  10  bis  15**  C,  selbst  wenn  die 
Hitze  an  der  Oberfläche  +  60^  C  übersteigt 

Ober  die  Zeit  der  Entstehung,  die  man  früher  für  alle  Dflnen  als 
einheitlich  festsetzte,  gingen  die  Meinungen  weit  auseinander;  von  den 
Anfangen  der  Tertiärzeit  bis  zum  Ende  des  Quartär  ist  man  auf  der  Suche 
nach  einem  Anfangspunlde  gelangt 

Neuere,  eingehende  Untersuchungen  haben  nun  dai^gd^  dass  man 
zwei  Arten  von  Dflnen  unterscheiden  muss. 
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Wihraid  die  DOtien,  die  unmittelbar  am  Strande  oder  dicht  dahinter 
sich  eriieben,  ganz  mrtfirlich  ihre  Ungenerstreclcung  diesem  parallel  von 
Norden  nach  Sfiden  haben,  finden  wir  hinter  ihnen,  von  Aicachon  bis 
Bayonne  fiber  das  Gebiet  gruppenweise  verstreut,  besonders  zahlreich  aber 
in  Sdden,  Dfinen,  die  gerade  rechtwinklig  dazu  von  West  nach  Ost  sich 
erstrecken.  Und  wenn  jene  frfiher  kahl  waren  und  wanderten,  so  trugen 
diese  eine  alte  Bewaldung  und  ruhten  schon  seit  Jahrhunderten. 

Auf  diesen  Unterschied  hat  zuerst  Durejnie^)  aufmerksam  gemacht 
in  einer  Sclirift:  Dunes  primitives  et  forets  antiques  de  la  cöte  de  Gascogne, 
auch  ürandjean  -)  in  seiner  eingehenden  Studie:  Les  landes  et  les  dunes 
de  Gascogne  schliesst  sich  dieser  Ansicht  an.  Als  ich  südlich  von  Arcachon, 
vom  Strande  her  über  mehrere  Dünenrücken  hinweg  und  durch  den  jungen 
Wald,  der  hier  aus  dem  nackten  Sande  spriesst,  plötzlich  in  ein  Längsthal 
kam  und  in  ihm  durch  einen  wahren  Urwald  vordrang,  dessen  dichtes 
Gewirr  von  Unterholz  nur  einen  schmalen  Pfad  freiliess,  als  ich  hier 
Baumriesen  sah  mit  einem  Durchmesser  von  fast  2  m  und  von  Kirch- 
turmhöhe, alte  Recken,  die  mindestens  ein  halbes  Jahrtausend  erlebt  haben: 
da  wurde  mir  dieser  Unterschied  auch  zur  Gewissheit,  ein  Unterschied,  der 
bd  verschiedenen  sich  auch  auf  die  Beschaffenheit  des  Sandes  erstreckt, 
der  viel  gröber  ist,  als  bei  den  jüngeren  Dünen.  • 

Manche  dieser  alten,  festliegenden  Sandberge  sind  von  ihren  jungen 
vordrängenden  Geschwistern  überschüttet  worden,  wie  versteinerte  Baum- 
stimme  und  -stumpfe  und  altes  Astwerk  bezeugen,  das  in  Dünenthälem 
ond  am  Meeresstrande,  im  Rücken  der  wandernden  Ketten  aufgetaucht  ist 
Uval^  in  seinem  Memoire  sur  les  dunes  erzählt,  dass  er  selbst  gesehen 
habe;,  wie  bei  Biscarosse  dn  alter  Dfinenwald  versdifittet  wurde. 

Die  ältesten  Nachrichten,  die  wir  fiber  diese  Oegend  besitzen,  wdsen 
mdi  auf  dne  allgemdne  Bewaldung  hin. 

So  kennzdchnet  Plinius^)  dieses  Gebiet  mit  den  Worten:  A  Pyrenaeo 
per  Ooeanum  Vaaconiae  saltus.  (Von  den  Pyrenäen  zieht,  sich  längs  des 
Meeres  der  vaskonische  Wald  hin.) 

Dreihundert  Jahre  später  wendet  Paulinus,  dn  Schfiler  des  Ausonius, 
cHesdben  Worte  ffir  diesdbe  Oegend  an,  indem  er  sagt: 

Quid  tu  mihi  vaslos  Vasconiae  saltus  et  ningida  Pyrene  Obids 
liospitalia? 

Und  in  einem  Briefe  an  Ausonius  selbst  spricht  er  von  den  piceos 
Boios,  den  pechschwarzen  Bojern,  den  Bewohnern  dieses  Landes,  die  er 
dem  glänzenden  Burdigaia  gegenüberstellt: 


Duregne:  Dunes  primitives  et  forets  antiques  de  la  cöte  de  Gascogne. 
Bofdeaux  1897  und  vorher  in  den  Comptes  rendus  de  l'Acad^mie  des  sdences  de 
Bordeaux,  22.  Dezember  1890.  Sur  la  distincHon  de  deux  äges  dans  la  formation 
des  dunes  de  Oascojrne. 

*)  Grandjean :  Les  landes  et  les  dunes  de  Gascogne.  Bulletin  de  la  Sod^te 
de  Geographie  commerciale  de  Bordeaux  1896.  No.  5—11. 

*)  Laval:  Memoire  sur  les  dunes.  (Annalcs  des  ponts  et  dwuss^es.  S^rieXl, 
Tome  XIV). 

«)  PUnius:  Ub  iV.  &  XXIV. 
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Placeat  reticere  nitentem  Burdigalam  et  piceos  malis  describere  Boios. 

Im  Mittelalter  (1382)  treten  dann  Urkunden  auf,  die  uns  von  Wäldern 
auf  den  Dünen  des  Medoc  berichten,  in  denen  Hirsche,  Rehe  und  Wild- 
schweine gejagt  wurden.  Auch  die  Namen  solcher  Wälder  sind  uns  erhalten» 
so  für  1286—1332  foret  du  Mont  ä  Lilhan,  foret  de  Lesparre,  1347  fora 
de  la  R^e. 

Nirgends  ist  hier  nun,  und  das  ist  besonders  bemerkenswert,  von 
anderen  Dünen,  nirgends  von  ihrem  Wandern  die  Rede.  Es  wäre  do€h 
merkwürdig,  wenn  keine  einzige  Kunde  davon  zu  uns  gedrungen  wire; 
wenn  diese  eigenartige  Naturerscheinung  den  alten  Geographen  oder  einem 
Ausonius  und  Paulinus  völlig  entgangen  wäre. 

Dies  und  die  Nachrichten,  die  wir  sonst  fiber  die  KOste  und  Aber 
diese  Gegend  haben,  bestimmen  mich,  die  Entstehung  der  jflngeren  Dünen 
In  die  neueste  Zeit  der  Erdgeschichte,  in  die  historische  Zeit  zu  veriegen. 
Diese  Nachrichten  zeigen  uns  die  Kfiste  beld>ter  als  sie  heute  ist 

Ausonius  erwähnt  einen  Hafen  Dumnotunum;  der  Ab6e  Baurein,^) 
ein  Chronist  von  Bordeaux,  erzählt,  dass  noch  Oberreste  des  untergegangenen 
Gries  Novio  Magus  beständen.  Auch  ein  Ort  Anchises  wird  Afters  genannt 
Die  rotult  vasconii  des  1 6.  Jahrhunderts  sprechen  noch  von  den  Häfen  von 
Vieux  Soulac,  Mimizan,  Contis,  Cap  Breton.  In  dem  Hafen  von  Mimizan 
z.  B.  pflegten  die  Fischer  von  La  Teste  bei  plötzlichem  Unwetter  Schutz 
zu  suchen.*)  Die  Könige  von  England  und  später  die  von  Frankreich 
gaben  die  Küste  mit  verschiedenen  Rechten,  z.  B.  das  der  Zollabgabe  für 
Schiffe,  zu  Lehen.^) 

Für  diese  Häfen  wäre  jetzt  an  der  Küste  gar  kein  Platz.  Daher 
kann  man  wohl  die  von  den  bedeutendsten  Forschern  vertretene  Annahme 
als  richtig  ansehen,  wonach  die  Küstenlinie  früher  da  durch  Meeresbuchten 
unterbrochen  wurde,  wo  wir  jetzt  die  grossen  Seen  der  Landes  haben. 
Diese  Baien  haben  sich  erst  in  Haffe,  dann  durch  Schliessen  der  Mündungen 
in  Strandseen  umgewandelt  und  sind  spater  durch  den  Andrang  der  Sand- 
massen  ins  L^nd  getrieben  worden. 

Diese  Annahme  wird  bestätigt  dadurch,  dass  die  Bucht  von  Arcachon 
nur  durch  künstliche  Mittel  offen  gehalten  und  vor  dem  Schicksale,  eine 
Strandsee  zu  werden,  bewahrt  werden  kann. 

So  hat  wohl  zur  Römerzeit  bis  in  die  Völkerwanderung  diese  Gegend 
das  folgende  Bild  geboten. 

Von  den  Pyrenäen  bis  zur  Mündung  der  Ganimna  ershfeckt  sich 
eine  breite  Flachküste,  weiter  ins  Meer  vorgeschot)en  als  jetzt  An  ihr  liegt 
eine  Reihe  von  grossen,  flachen  Buchten,  die  teilweise  schon  haffartig  ge- 
schlossen sind.  Hinter  dem  breiten  Küstensaume  erheben  sich,  rechtwinklig 
zu  ihm,  festliegende  Dünen  mit  einem  dichten  Forste  bedeckt,  der  saltus 
Vasconiae,  draussen  aber,  an  der  Wellengrenze,  ist  ein  Gewirr  niedriger 
Sandhfigel,  mit  denen  Wind  und  Wasser  zu  spielen  scheinen.  Die  Bewohner 

*)  Baurein :  V'nrietes  Bnrdeloises. 

•)  Thore:  Pronienades  siir  les  cötes  du  golfe  de  Oascogne  1810. 
*)  Charles  Bale:  La  verite  sur  la  fixation  des  dunes.  2.  Edition. 
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leben  in  ihren  Wildeni  ruhig  als  Fischer  und  Jäger,  vor  alleni  liegen  aie 
der  Haizgewhmung  ob,  die  finien  eine  gute  Einnahmequelle  ist 

Da  konnnt  der  Zusammenbruch  des  Rtaerreiches,  die  Stflrme  der 
Völkerwanderung  und  als  deren  Nachwehen  die  Ehifille  der  Mauren  und 

später  der  Normannen.  Mit  dem  Schwerte  und  besonders  mit  dem  Feuer 
wüteten  die  Gegner.  Die  spärliche  Bevölkerung  wird  fast  ausgerottet,  die 
Wälder  gehen  zum  grossen  Teil  in  Flammen  auf,  denn  niemand  war  da, 
dem  Feuer  Einhalt  zu  thun.    Das  dauert  so  mehrere  Jahrhunderte  an. 

Während  dieser  Zeit  sind  die  Dünen  vom  Strande  herangekommen, 
haben  sich  teils  in  die  Lücken  der  Bewaldung  geworfen,  teils  aufgestaut, 
haben  die  Haffe  geschlossen  und  die  ersten  Ansiedelungen  so  überdedd, 
dass  kaum  eine  Erinnerung  davon  übrig  blieb. 

Die  Bevölkerung  richtet  sich  ein  so  gut  sie  kann.  Erst,  als  sie  noch 
gering  ist,  empfindet  sie  das  unaufhaltsame  Vorrücken  der  Dünen  nicht 
so  sehr,  später,  wie  nach  einer  Zeit  der  Ruhe  sie  zahlreicher  geworden  ist, 
werden  mehr  und  mehr  davon  betroffen,  und  so  tauchen  im  14.  Jahr- 
hundert etwa,  plötzlich  Nachrichten  von  diesen  wandernden  Sandbergen, 
Klagen  über  ihre  Verheerungen  auf. 

Für  unsere  Gegend  ist  es  zuerst  Montaigne,  der  in  seinen  Essais 
berichtd,  dass  depuis  quelque  iemps  der  Sand  ins  Innere  vordringe. 

2.  Die  Verheerungen  durch  die  Dünen. 

Sehen  wir  uns  nun  einmal  genauer  an,  welche  Veränderungen  die 
Dfinen  hervoigenifen  haben.  Da  ist  es  zuerst  im  Nofden  Soulac,^)  das 
seraen  Pbrtz  vor  dem  Andränge  der  Sandbeige  hat  aufgeben  mflssen.  Die 
im  IZ  Jahrhundert  erbaute  Kirche^  die,  wie  es  scheint,  auf  einer  Ideinen 
Anhöbe  lag^  war  schon  im  fo^^enden  durch  die  Dflnen  bedroht  Der 
Ssnd  drückte  so  gegen  die  Aussenwände^  dass  man  den  Fussboden  erhöhte, 
um  den  Mauern  mehr  Widerslandsfähigkeit  zu  geben.  Lange  Zeit  kämpfte 
nnn  um  ihre  Erhaltung,  endlich,  am  16.  Februar  1744,  beschlossen  die 
Emwohner  in  einer  Versammlung  eine  neue  Kirche  bmdeinwärts  zu  bauen.*) 
Die  alte  wurde  so  verschüttet,  dass  nur  noch  die  Turmspitze  über  der 
Dfine  hervorragte,  in  welcher  der  StrandwSchter  dann  seine  Wohnung  auf- 
schlug.  Erst  in  diesem  Jahrhundert  ist  sie  wieder  ausgegraben  worden. 

Etwas  nördlich  von  Soulac  lag  die  Kirche  St  Nicolai  de  Grava,'*) 
die  im  Jahre  1092  von  Ermenaldus  gegründet  worden  war;  schon  1322 
war  sie  aus  der  Zahl  der  Parochien  verschwunden,  die  dem  Erzbistum 
von  Bordeaux  unterstanden.  Der  Name  war  noch  bekannt,  Cassini  jedoch 
in  seiner  Karte  zeichnet  eine  grössere  Düne  ein  mit  dem  Namen  terrier 
S.  Nicolas  ..  Dort  waren  die  Sandberge  schon  über  die  Landzunge  hinweg 
fast  an  den  Ostrand  gekommen.  Denn  in  einem  Schreiben  vom  11.  April 
1742  an  den  Intendanten  von  Bordeaux  beschwert  sich  der  Kaplan  der 
Kirche  von  Verdun,  dass  dn  Nachbar,  der  eine  Düne  abgeholzt  hatte,  sie 

*)  Dutrait:  De  mutationibus  orec  fluvialis  et  maritimae  in  peninsula  Medu- 
loniin  etc.  Bordeaux  1895,  p.  62  ff .   Baurein:  Varietes  Bordeloises. 

•)  Archiv.  D^part  de  Bord.  C  333a  Ms.    •)  Dutrait  p.63  und  68.  — 
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dadurch  beweglich  gemacht  habe,  sodass  sie  die  Kapelle  und  sein  Haus 
bedrohte.  Als  darauf  nichts  erfolgte,  berichtete  er  später,  dass  der  Sand 
Forlschritte  mache  und  drohe,  die  Kirche  völlig  zu  verschfitten.  (Archiv. 

Bord.  Mss.  C  3328  und  3329.)  Ein  wenig  südlich  von  Soulac  lag 
der  Sprengel  &  Petrus  de  Lilhan.  In  den  Recognitiones  feodorum  bekennt 
im  Jahre  1274  Oliverius  de  Lilhano  »lenere  castdlum  de  Lilhano  et  förestam 
quae  didtur  Lemons«  (LeMont).  Die  Kirche  ist  aber  1546  schon  so  arm, 
dass  sie  nur  10  solidos  einbringt  Ums  Jahr  1600  ist  sie  verlassen,  1648 
schon  im  Meere  versunken.  Nicht  weit  davon  lag  Im  Mittelalter  ein  Ort 
Carrau,  von  dem  Baurein  erzählt,  dass  er  zu  seinen  Zeiten  verschüttet 
worden.  An  Carrau  erinnern  noch  die  Dünen,  welche  diesen  Namen  tragen. 

Eine  Ortschaft  Danglema,')  auch  verschüttet,  hat  den  Dünen  ihren 
Namen  gegeben,  die  als  Dunes  de  Daugiama,  de  Danglama,  d'Anglama, 
d'ArigleiTia  auftreten.  In  ihrer  Nähe,  bei  La  Pinasse,-)  nuiss  ein  Hafen 
gewesen  sein,  der  vielleicht  unter  Baureins  Magrepot  (Magreport  =  macer 
portus?)  oder  unter  der  anse  de  T Anglot,  port  des  Angiots  zu  verstehen  ist. 

Dicht  daran  stiess  der  Ort  Lavardin'*)  (Laverdun,  Laverdin),  der  auch 
von  Dünen  verschüttet  worden  ist,  dessen  Spuren  man  aber  in  diesem 
Jahrhundert  wiedergefunden  hat. 

Im  Jahre  1354  wird  ein  Ort  Artigua  Cxtremeyra^)  erwätmt,  auch  er 
ist  jetzt  von  mächtigen  Dünen  bedeckt 

Die  Seen  von  Carcans  und  von  Lacanau  bildeten  früher  einen  einzigen 
von  6  km  Breite  und  30  km  Länge,  jetzt  haben  die  Dünen  zwischen  ihnen 
einen  6  km  breiten  Landrucken  aufgeschüttet  Dieser  See  hatte  früher 
einen  Abfluss  ins  Meer,  genannt  der  Kanal  von  Anchises.')  Noch  1700 
.  schreibt  Paul  Yvounet  in  seinem  fHambeau  de  la  mer:  »de  Cardan  i  Arcasson 
(de  Corduan  ä  Arcachon) ....  entre  deux  est  le  havre  de  mar^e  nomm^ 
Anchises,  dans  lequd  on  peut  entrer  de  la  haute  mer  avec  de  grands 
navires.«  Aber  schon  70  Jahre  später  berichtet  Bougard  im  Pellt  f  bunbeau 
de  hl  mer:  A  moiti^  chemin  (Soulac-Arcachon)  est  la  petite  rivüre  d' Anchises, 
dans  laquelle  il  ne  peut  entrer  que  de  tris  petits  navires,  et  encore  l'entr^e 
est  diffidle,  c'cst  pourguori  die  n'est  fruquent£e  de  personne  Dieser 
chenal  d' Anchises,  wie  die  Anwohner  ihn  nannten,  ging  erst  vom  Nord- 
ende des  Sees  unmittdbar  westlich  zum  Meere  Spfifer  wurde  er  durch 
Dfinen  zugeschfittet  und  die  Abflusswisser  des  Sees  machten  sidi  etwas 
nördlich  davon  dne  neue  Bahn.  Als  auch  diese  geschlossen  wurde,  wandten 
sie  sich  mehr  nach  dem  Innern  und  setzten  sich  durch  den  Sumpf  von 
Lespau  mit  der  Deyre  in  Verbindung;  ein  Teil  aber  fand  weiter  nördlich 
doch  einen  Ausweg  als  Bacli  von  St  Nicolas,  der  erst  1850  verschwunden 
ist  Auch  einen  Fichtenwald  in  der  Näiie  hatten  die  Dünen  vollständig 
verschüttet 

Das  Dorf  Lege,  nördhch  an  der  Bucht  von  Arcachon,  musste  seinen 
Platz  weiter  landeinwärts  verlegen,  die  Verheerung  trat  besonders  stark  in 


>)  Dutrait  p.  66.  -  «)  Dutrait  p.  65.  —  Dutrait  p.  66.  —  ♦)  Dutrait  p.  66. 
•)  Thore:  Pronienades  etc.   Bremontier:  Memoire  sur  les  dunes. 
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den  70er  Jahren  des  vorigen  Jahrhunderts  auf,  wie  uns  ein  Brief  vom 
4.  Januar  1768  des  Herrn  von  Marbotin  zeigt,  in  dem  er  um  gerichtliche 
Feststellung  des  Schadens  ersucht,  den  seit  mindestens  fünf  Jahren  der  Sand 
verursacht.  (Archiv.  Dep.  Bord.  Mss.).  Die  kleine  Stadt  La  Teste  de  Buch 
war  nahe  daran,  dasselbe  Schicksal  erleiden  zu  müssen.  Schon  war  der 
Wald,  der  sie  schützen  sollte,  vom  Sande  verschüttet^) 

Der  See  von  Cazeau  hatte  durch  die  Dünen  nicht  nur  seinen  Abfluss 
zum  Meere  verioren,  sondern  er  war  durch  sie  auch  mehr  und  mehr  ins 
Land  gedrängt  worden.  So  hatte  er  den  Ort  Cazeau  vollständig  fibei^ 
schwemmt,  und  ni  den  sehr  trockenen  Sommern  von  1803  und  1804 
konnte  man  noch  einige  Ruinen  aus  dem  Wasser  herausragen  sehen.*) 

Mimizan,^  das»  wie  schon  gesagt  frflher  einen  Hafen  hatten  erfreute 
sich  einer  gewissen  Blüte.  Alles  haben  die  DQnen  vemichteL  Oegen  Ende 
des  vorigen  Jahrhunderts  war  es  nur  ein  geringer  Flecken,  und  die  Ein- 
wohner waren  gezwungen,  ihre  kleinen  Häuser  immer  weiter  und  wdter 
zurfickzurücken.  Vorzüglich  war  die  Kirche  durch  eine  grosse  Düne  be- 
droht, welche  schon  die  rings  umstehenden  Bäume  verschüttet  und  vor 
Jcm  Eingange  ihre  Sandwellen  aufgehäuft  hatte.  Sie  wurde  durch  einen 
Einwohner  des  Ortes  selbst,  Texoires  mit  Namen,  gerettet,  der  durch  An- 
pflanzung von  Ginster  die  Düne  zur  Ruhe  brachte.  Von  anderer  Seite 
wird  dieses  Verdienst  Bremontier  zugeschrieben,  doch  hat  er  nur  die  an- 
gefangene Arbeit  Texoires  in  grösserem  Massstabe  aufgenommen  und 
vollendet  Mimizan  lag  an  dem  Ausflusse  des  Sees  von  Aureiihan.  Dieser 
Abzugskanal  war  früher  schiffbar,  aber  die  Dünen  hatten  ihn  ganz  ver- 
sandet Dadurch  wurde  auch  der  See  zurückgedrängt  So  erreichte  er 
z.  B.  die  Ruinen  eines  Schlosses,  das  erst  weit  von  ihm  abgelegen  war, 
imerlialb  des  Zeitraumes  von  20  Jahren  und  hrieb  seine  Wässer  bis  zur 
Kirche  von  Aureiihan  selbst  vor/) 

Die  Kirche  und  ein  grosser  Teil  des  Dorfes  Bias  wurden  um  die 
MUle  des  vorigen  Jahrhunderls  vom  Sande  begraben.  Thore  sah  1810  auf 
senier  Reise  durch  die  Landes  die  vertrockneten  Gipfel  einiger  Ulmen  aus 
dem  Sande  hervorragen.") 

Saint-Julien  hatte  sogar  4  km  zurückweichen  müssen,  denn  die  Dünen 
hatten  das  alte  Julien  und  den  kleinen  See  von  Contis  vernichtet,  der 
zwischen  dem  von  Julien  und  dem  von  Aureiihan  gelegen  war.  Der  Ort 
Agnes  hatte  unter  dem  Andränge  der  Dünen  so  zu  leiden,  dass  1770  die 
Bewohner  um  Ermässigung  der  taille  baten,  da  drei  Viertel  ihres  Landes 
verloren  sei.  Die  Steuer  wurde  auch  von  93  livres  auf  13  herabgesetzt 
(Archiv.  Dep.  Bord.  C.  2673.  Mss.).  Die  alte  Kirche  des  Ortes  Vielle  liegt 
auch  unter  den  Dünen  und  mit  ihr  viele  Wohnstätten,  die  sie  umgaben.") 

Doch  nicht  nur  durch  dieses  unaufhaltsame  Hereinbrechen  über  Wiesen 
und  Äcker,  über  einzelne  Häuser  und  ganze  Ortschaften,  wirkten  die  Dünen 


*)  Bremontier:  Memoire.  —      Thore:  Promenade  etc 
«)  Bremontier,  Memoire  etc   Thore:  Promenade  etc 
*)  Thore:  Promenade  etc  —  •)  Thore:  Promenade  etc 
^  Thore:  Promenade  etc 
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«o  verdcfblich.  Fast  d>en80  schidlich  war  es,  dass  sie  den  meisten  Seen 
die  Abflüsse  verlegten  und  sie^  die  vom  Binnenlande  oft  sehr  reidi,  z.  B. 
im  Frfihlinge,  gespeist  wuiden,  immer  mehr  und  mehr  anschwellen  Ucssen 
und  vor  sich  her  ins  Land  trieben.  Was  den  Dfinen  nicht  zum  Opfer 

fiel,  ward  eine  Beute  des  Wassers.  Die  Abflüsse  der  Seen  von  Cszeau, 
Biscarosse,  Parentis  und  Qasts  hatten  sie  schon  alle  zugeschüttet.  Ihnen 
blieb  nur  noch  ein  gemeinsamer  Abfluss  in  den  See  von  Aureilhan,  der 
mit  dem  Meere  durch  den  Kanal  von  Mimizan  in  Verbindung  stand.  Diese 
Jbeiden  Rinnen  waren  aber  auch  durch  die  Dünen  stark  bedroht.*) 

Von  dem  See  von  St.  Juhen,  der  eine  reiche  Wassermenge  aus  dem 
Innern  des  Landes  erhielt,  führte  nur  der  Kanal  von  Contis  ins  Meer,  der, 
durch  die  Dünen  eingeengt,  ungenügend  war.  Man  hatte  eine  neue  Ab- 
zugsrinne angel^  um  einen  direkten  Abfluss  zu  schaffen,  aber  die  Dünea 
schütteten  ihn  immer  wieder  zu.') 

Ebenso  war  der  Kanal  von  Huchet,  weicher  die  Wässer  des  Sees 
von  Lion  ins  Meer  leitete^  dem  Versanden  nahe,  trotz  der  grösstcn  An- 
ftfa-engung  der  Bewohner.^  (Schhut  folct) 

Untersuchungen  über  die  Rauchprodukte  des  Tabaks. 

n  der  Abteilung  für  Pharmacie  und  Pharmakognosie  der  Mfinchner 

Naturforscher-Versammlung  machte  Prof.  Thonis  (Berlin)  inter- 
i^^^^^i  essante  Mitteilungen  über  seine  Untersuchungen  der  Rauchprodukte 
des  Tabaks.*) 

In  allererster  Reihe  schien  bei  der  von  den  verschiedensten  Seiten 
aus  bearbeiteten  Frage  der  Wirkung  des  Tabakrauches  eine  Untersuchung 
des  Nikotingehaltes  und  der  Verbleib  dieses  giftigen  Bestandteiles  der  Blätter 
von  Wichtigkeit,  und  zwar  mussten  folgende  einzelne  Punlde  experimentell 
geklärt  werden: 

Nikotin-  und  Aschengehalt  des  zu  verrauchenden  TaiMks^ 

die  Basen  im  Tabakrauch, 

der  NikotingehaH  der  sogenannten  Stummel, 

der  mögliche  Oehalt  des  Rauches  an  Kohlenoxyd  resp.  anderen  noch 
nicht  nachgewiesenen  Giftstoffen. 

Zuvörderst  wurden  zwanzig  Qgarren,  78.49  ^,  im  Preise  von  je 
6Pfg.,  die,  makroskopisch  und  mikroskopisch  untersucht,  keine  Ver- 
fälschungen erkennen  Hessen,  nach  Kissling  untersucht  und  der  Nikotin- 
gehalt gleich  1.12%  gefunden. 

Mit  Hilfe  eines  Exhaustors  wurden  Cigarren  verraucht  (beiläufig^ 
erforderte  das  Aufrauchen  je  20 — 41,  im  Durchschnitt  27.7  Minuten  Zeit), 
die  Rauchgase  durch  10%  ige  Schwefelsäure  und  durch  10%  ige  Natronlauge 
geleitet  und  die  Asche  gesammelt   Letztere  betrug  20.09%  mit  18.82% 

^)  Tassin:  Rapport  sur  les  dunes  du  golfe  de  Oascogne.  an  X. 

•)  Tassin:  Rapport.  —  •)  Tassin:  Rapport. 

*)  Pharmaceut.  CenUalhalle  1809,  No.  49,  woraus  oben  das  Nachfolgende. 
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Itohligen  Bestandteilen.  Sie  besteht  aus  Calcium-  und  Kaliumkarbonat  in 
iMidmo,  Calcium-  und  Miignesiumphosphat,  Kaliumchlorid,  Kieselsäure 
icsp.  •deren  Verbindungen. 

In  der  Schwefelsäure  enthaltenden  Voulff 'sehen  Flasche  waren  Nikotin, 
Ammoniak  und  Pyridin  nachzuweisen,  wdcfae  Basen  derart  gefanennt  wurden, 
des,  nach  dem  Ausschfitletn  mit  Äther  alkalisch  gemacht,  mit  Wasserdampf 

abdestilliert  wurde.   Das  Destillat  wurde  angesäuert,  mit  Kaliumwismut- 

jodid  Nikotin  und  Pyridin  getrennt  Von  den  entstandenen  unlöslichen 
Verbindungen  Hess  sich  Ammoniak  leicht  durch  Destillation  der  mit  Alkali 
behandelten  Flüssigkeit  abtreiben  und  in  üblicher  Art  bestimmen. 

Der  Kaliumwismutjodid-Niederschlag  wurde  mit  Silberkarbonat  zersetzt, 
mit  Chiorwasserstoffsäure  das  überschüssige  Silber  beseitigt,  die  salzsauren 
Basen  mit  Natriumacetat  umgesetzt,  die  Acetate  mit  Wasserdampf  destilliert, 
wodurch  schon  das  äusserst  lose  Pyridinacetat  zersetzt  whd,  sodass  das 
Pyridin  flbetgehi  Es  wurde  ein  Verhältnis  von  1  I^din  zu  6  Nikotin 
konstatiert 

Zur  Entscheidung  der  Frage,  ob  die  l>eiden  so  nahe  verwandten 
KOrper  Pyridin  und  Nikotin  auseinander  entstanden  sein  könnten,  saugte 
Voftn^ender  in  20  von  der  Spitze  behalte  Cigarren  je  3  m  einer  Lösung 
aus  6  /  Natriumhydrat,  40  ecm  Wasser  und  60  tm  Alkohol  dn,  trocknete 

und  extrahierte  dann  im  Soxhlet'schen  Apparat  mit  Äther.  Der  ätherische 
Auszug  wurde  abdestilliert,  mit  Schwefelsaure  angesäuert,  mit  Äther  ent- 
harzt, wieder  alkalisch  gemacht  und  das  Nikotin  mit  Wasser  abdestilliert 
Es  ergab  sich  ein  Nikotingehah  von  1.14%  auf  das  Cigarrengewicht 

Die  wieder  getrockneten,  vom  Äther  befreiten  Cigarren  wurden  nun- 
mehr wie  oben  beschrieben  verraucht  In  der  Vorlauge  mit  Schwefelsaure 
waren  weder  Nikotin  und  Pyridin,  wohl  aber  Ammon  und  Trimethylamin 
vorbanden.  Es  ist  dadurch  unzweifelhaft  sicher  gestellt,  dass  das  Pyridin 
thalsächlich  seinen  Ursprung  auf  Zersetzung  des  Nikotfais  zurfickfilhren  kann. 

In  der  Natronhydrat  enthaltenen  Vortage  versuchte  Prof.  Thoms  zuerst 
den  Nachweis  von  C^wasserstoffsäure,  von  der  gelegentlich  angenommen 
wurde,  dass  sie  die  toxische  Wirkung  des  Tabakrauches  veranlasse.  Sie 

fehlte,  dagegen  fanden  sich  Kohlen-  und  Buttersäure. 

Während,  wie  oben  festgestellt  wurde,  der  Nikotingehalt  1.12%  betrug, 
konnte  durch  einen  ferneren  Versuch  der  Nikotin^ehalt  der  4.57  g  Stummel 
auf  434  %  also  als  fast  viermal  so  gross  wie  der  der  Cigarren,  festgestellt 
werden. 

In  dem  Cigarrenrauch  stellte  Thoms  noch  ein  ätherisches,  den  eigen- 
tumlichen Geruch  des  Rauches  bedingendes  öl  und  Kohlenoxyd  fest 

Um  ersteres  in  grösserer  Menge  zu  erhalten,  setzte  er  sich  mit 
Schimmel  8t  Co.  in  Verbindung,  die  15  gut  fermentierten  Tabak 
dcstüUerten,  um  zuerst  die  Frage  zu  ergründen,  ob  Ol  vielleicht  in  dem 
Tabak  vorgebildet  ist  Die  Ausbeute  betrug  6  ^  eines  dunklen ,  balsam- 
dicken, etwas  an  Tabakgeruch  erinnernden  Öls.  Schimmel  &  Co.  konnten 
auf  Grund  älterer  Erfahrungen  bestätigen,  dass  Fol.  Nicotianae  thatsächlich 
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nur  wenig  ätherisches  Öl  enthieUen.  Prof.  Thoms  konnte  mit  seiner  kleinen 
Probe  nur  feststellen,  dass  Kalilauge  aus  dem  mit  Äther  verdünnten  Öle 
etwas  Phenol  aufnimmt,  und  dass  der  grösste  Teil  desselben  zwischen 
295—315"  bei  gewöhnlichem  Druck  überdestilliert,  und  dass  das  Destillat 
grün  aussieht  und  Sauerstoff  enthält. 

In  dem  Cohobationswasser  befand  sich  noch  etwas  Öl.  Nach  seiner 
Abscheidung  konnten  aus  den  38  g  Abdampfrückstand  etwas  Nikotin  mit 
Äther  extrahiert  und  der  Rest  als  Ammonsulfat  bestimmt  werden.  Es  war 
vorher  mit  Schwefelsäure  neutralisiert  worden.  Der  Ammongehalt  ist  auf 
die  bei  der  Fermentation  gebildeten  Ammonsalze  zurflckzufflhren,  die  sich 
durch  Wasserdampf  dissodieren. 

Die  DestilbUionsrOckstinde  wurden  getrocknet  verraucht  Das  Kohlen 
oxyd  wurde  in  der  Art  bestimmt,  dass  täglich  einmal  hinter  die  Wasser, 
Schwefelsäure  und  Natronbiuge  enthaltenden  Woulff 'sehen  Flasdien  frische 

Blutiösung  eingeschaltet  wurde.  Durch  sie  wurde  dann  ein  warmer  Luft- 
strom geleitet,  der  erst  Palladiumchlorür  passiert  hatte,  der  dann  Bleizucker- 
lösung, um  etwa  vorhandenes  Schwefelwasserstoffgas  zu  verlieren,  durcli- 
streichen  musste,  um  schliesslich  wieder  in  Palladiumchlür  eingeleitet  zu 
werden.  Aus  den  0.104  g  ausgeschiedenem  Palladium  berechnete  sich  die 
Menge  Kohlenoxyd  auf  20  ccm  auf  1  kg  Tabak.  Die  grösste  Menge  des 
ausgeschiedenen  Gases  ist  Kohlensäure. 

Um  das  ätherische  Öl  des  Dampfes  zu  gewinnen,  wurden  die  Vor- 
lageflüssigkeiten mit  Äther  ausgeschüttelt  und  der  Verdampfungsruckstand 
mit  Wasserdampf  destilliert  Es  restierte  ziemlich  viel  Harz,  und  aus 
20  Tabak  wurden  75  g  dunkles,  bedeutend  riechendes,  ätherisches  Öl 
gewonnen,  aus  dem,  wenn  es»  mit  Äther  verdünnt,  mit  verdünnter  Schwefel- 
säure geschüttelt  wurde,  noch  eine  Kleinigkeit  Pyridin  erhalten  wurde. 
2%  ige  Kaliteuge  nimmt  aus  dem  öl  9  ^  eines  Phenols  mit  dem  Siedepunkt 
190—200®  auf,  das  sonst  dem  Kreosot  sehr  ähnelt  und  kein  Ouajakol  sein 
kann,  da  es  keine  kiyslallisierende  Benzoylverblndung  giebt  Mit  Nahium- 
bisulfit  geschüttelt,  teilte  sich  ihr  ein  Körper  mit,  der  Anilinlösung  rot 
färbt,  vermutlich  Furfurol. 

Die  äusserst  fatalen  Eigenschaften  des  Öles  —  es  erregt  heftigen 
Kopfschmerz  und  Brechreiz  und  sein  Geruch  haftet  den  Kleidern  äusserst 
stark  an  haben  ein  näheres  Studium  noch  nicht  ermöglicht.  Terpene 
enthält  es  nicht,  fängt  bei  190"  zu  sieden  an  und  geht  zumeist  zwischen 
220  230°  über,  dann  bei  230—260".  Die  vorletzte  Fraktion  enthält  Stick- 
stoff und  Schwefel. 

Die  Wirkung  des  Tabakrauches  ist  also  nicht  nur  auf  das  Vorhanden- 
sein des  Nikotins  und  Kohlenoxyds  allein,  sondern  auch  auf  die  Gegenwart 
des  von  Prof.  Thoms  nachgewiesenen  giftigen  Körpers  zurückzufuhren. 
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ieThatsache,  dass  die  Bevölkerung  in  Deutschland  (und  den  meisten 
anderen  europäischen  Staaten)  ununterbrochen  zunimmt  und  zwar 
ziemh'ch  in  gleichem  Schritte  mit  der  zunehmenden  Industrie, 
beginnt  allmählich  in  ihrer  ganzen  Bedeutung  hervorzutreten.  Diese  Be^ 
deutung  aber  liegt  vornehmlich  darin,  dass  die  Industriestaaten  mit  ihrer 
zahlreichen  Bevölkerung  bezüglich  der  Beschaffung  von  Nahrungsmitteln 
in  immer  grössere  Abhängigkeit  vom  Gebilde  exportierenden  Auslande 
geraten.  Der  bebaute  Boden  Deutschlands  wird  nicht  grösser,  er  nimmt 
im  Gegenteil  mit  Ausbreitung  der  Indushie  ab  und  es  tritt  deshalb  die 
Frage  näher  heran,  ob  es  möglich  ist,  durch  intensivere  Bewirtschaftung 
wesentlich  grössere  Erträge  zu  erzielen.  Ober  diese  Frage  hat  sich  unlängst 
Prof.  Max  Delbriick,  Rektor  der  Landwirtschaftlichen  Hochschule  zu  Berlin, 
öffentlich  ausgesprochen  und  die  Rolle  der  Wissenschaft  bezeichnet,  welche 
dieselbe  in  dieser  Frage  voraussichtlich  spielen  wird. 

Prof.  Delbrück  findet  den  Massstab  für  die  Leistungen  unserer  Land- 
wirtschaft im  vergangenen  Jahrhundert  in  der  Einschätzung  der  Zunahme 
der  Produktion,  der  Zunahme  der  Erzeugung  auf  dem  Gebiete  des  Pflanzen- 
baues und  der  Tierhaltung  und  stellt,  indem  er  die  Geschichte  einzelner 
Gutswirtschalten  heranzieht,  fest,  dass  die  Erzeugung  von  Getreide  auf 
dem  Moigen  sich  in  diesen  hundert  Jahren  verdoppelt  hat   Diese  Ver- 
doppelung ist  nicht  erzielt  durch  eine  Vergrösserung  der  AntMufläche, 
sondern  durch  verbesserte  Kultur;  gewiss  soll  die  Neukultivierung  von 
Qnmd  und  Boden,  die  Herbeiziehung  der  Moorkultur  nicht  gering  an- 
geschlagen werden,  aber  der  eigentliche  Erfolg  li^  in  der  Verbesserung 
der  Kulturmethoden  selbst  Zu  der  Mehrproduktion  in  Körnerfrüchten  ist 
hinzuzurechnen  die  ganze  Ernte  unserer  Hackfrüchte^  wenigstens  derjenigen, 
welche  die  Hauptmasse  ausmachen  —  der  Kartoffeln  und  der  Zuckerrüben. 
Der  Anbau  beider,  der,  noch  im  achtzehnten  Jahrhundert  begonnen,  doch 
ein  ausschliesslicher  Erfolg  des  neunzehnten  ist,  konnte  bis  zu  seiner 
jetzigen  ungeheuren  Ausdehnung  ohne  wesentliche  Verringerung  des  Areals 
für  Kömerbau  ermöglicht  werden,  da  ihm  die  Flächen  zufielen,  welche 
durch  Überwindung  der  Brachwirtschaft  frei  wurden.    Hierin  liegt  die 
ungeheure  Bedeutung  des  Hackfruchtbaues ;  denn  wenn  man  die  Trocken- 
substanz, welche  durch  ihre  Ernte  dem  Boden  abgerungen  wird,  mit  der 
Menge  des  Stoffes  vergleicht,  welche  der  Anbau  von  Getreide  liefert,  so 
sind  die  Summen  fast  gleich.  Getreidebau  und  Hackfruchtbau  liefern  die 
gleiche  Summe  an  Nährsubstanz ;  hat  sich  also  die  Kömeremte  verdoppelt 
und  wird  der  Hackfruchtbau  hinzugefügt  —  ein  reiner  Zuwachs  und  in  der 
Substanzmenge  der  Kömeremte  gleich,  beide  zusammen  die  Haupfanasse  des 
Pflanzenbaues  darstellend  — ,  so  ist  das  Eigebnis,  dass  sich  die  bindwirt- 
sdiafttiche  Produktion  im  Pflanzenbau  während  des  vergangenen  Jahr* 
hundeits  vervierfacht  hat   Ahnliche  grosse  Erfolge  sind  auf  dem  Gebiet 
der  Tierproduktion  zu  verzeichnen.  Nach  den  vorliegenden  Zählungen  hat 
sich  der  Pferdebestand  in  Preussen  von  1,5  auf  2.8  Millionen,  der  Rind- 
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Viehbestand  von  5.3  auf  10.5,  der  Schwei nebestand  von  2  auf  Q.4  Millionen 
Stück  gehoben  ;  die  Schafhaltung  hat  nach  einem  Aufschwünge  von  9.5 
auf  22  Millionen  leider  einen  Abschlag  bis  auf  10  Millionen  erhtten.  Alles 
zusammengenommen  aber  und  auf  Haupt-Grossvieh  berechnet,  haben  wir 
einen  Zuwachs  von  8.7  auf  17  Millionen,  d.  h.  mehr  alseine  Verdoppelung. 
Das  gilt  für  Preussen ;  es  ist  nicht  zweifelhaft,  dass  für  Deutschland  die 
Zahlen  nicht  ungunstiger  sein  werden.  Welches  sind  nun  die  Mittel 
gewesen,  welche  zu  diesem  grossartigen  Erfolge  führten?  Die  Arbeits-« 
kraft  ist  vermehrt,  die  Volkszahl  ist  gewachsen,  Zugvieh  stand  in  grösserer 
Zahl  zur  Verfügung,  Maschinen  kraft  wurde  durch  die  Dampferzeugisng 
mittels  Kohlen  bereitgestellt;  vor  allen  Dingen  ist  aber  die  Kraftausnutzung 
gewachsen  durch  die  Anwendung  ausgezeichneter  Arbeitsmaschinen. 

Nachdem  Delbrück  sodann  der  Männer,  welchen  die  Entwickdimg 
der  Landwirtschaft  vorzugsweise  zu  danken  ist,  gedacht  und  die  grossen 
Fortschritte  der  landwirlschaftUch-techntschen  Gewerbe  daigd^  hal^  wirft 
er  die  Frage  auf:  »Was  wird  im  neuen  Jahriiundcrt  werden?«  —  und 
antwortet:  Es  stehe  unter  dem  Zeichen  der  Volksvermehrung.  Im  neun- 
zehnten habe  sich  die  Seelenzahl  des  deutschen  Volkes»  nach  dem  Umfing^ 
seines  jetzigen  Gebiets  berechne^  von  einigen  20  auf  56  Millionen  gehoben, 
d.  h.  mehr  als  verdoppelt;  das  Ende  des  zwanzigsten  werde  Deutschbnd 
mit  einer  Sedenzahl  von  erheblich  über  100  Millionen  sehen.  Wie  aber 
könne  eme  so  ungeheure  Vermehrung  der  Menschen  in  Aussicht  genommen 
werden,  wenn  nicht  gleichzeitig  Sorge  getragen  werde,  dass  auch  ihre 
Ernährung  gewährleistet  sei?  Folge  man  einer  vielfach  vertretenen  Meinung, 
so  müsste  man  annehmen,  dass  Deutschland  in  seiner  Nahrung  alsiMild 
völlig  vom  Auslande  —  von  der  Einfuhr  —  abhängig  sein  werde,  und 
das  Wort  vom  Industriestaat  wäre  zur  Wahrheit  geworden.  Professor 
Delbrück  teilt  diese  Meinung  nicht,  sondern  wagt  ohne  Bedenken  aus- 
zusprechen ,  dass  für  die  Körnerfrüchte  im  Durchschnitt  eine  nochmalige 
Verdoppelung  der  Erträge  in  Aussicht  gestellt  werden  könne  und  müsse 
und  dass  eine  Verdreifachung  der  Kartoffelerträge  keineswegs  ausser  dem 
Bereich  der  Möglichkeit  liege.  Vorrat  an  Kali  und  Phosphorsaure  haben 
wir  im  eigenen  Lande,  und  soweit  der  Stickstoff  aus  der  Einfuhr  an 
Salpeter  nicht  geliefert  werden  kann,  wird  er  mit  Sicherheit  bereitgestellt 
werden  durch  Ausnutzung  der  Stickstoff  sammelnden  Eigenschaften  der 
Pflanzen,  durch  die  Kunst  der  Konservierung^  des  Stickstoffs  im  Dünger, 
welche,  sagen  wir  es  gerade  heraus,  noch  in  den  Kinderschuhen  steckt 
Das  20.  Jahrhundert  wird  das  Jahrhundert  der  Agrikultur- Bakteriologie 
sein,  und  aus  ihr  wird  die  Düngekraft  gewonnen  werden,  welche  zur 
Verdoppelung  der  Erträge  führen  wird.« 

Solche  Erfolge  in  der  Vergangenheit,  solche  Verheissungcn  für  die 
Zukunft  —  und  doch  die  wirtschaftlichen  Schwierigkeiten  in  der  Land- 
wirtschaft? Mit  den  Erträgen  steigen  die  Aufwendungen,  und  steigende 
Aufwendungen  an  Artidtskraft,  an  Maschinen,  an  Saatgut,  an  Zukauf  fOr 
Dflnge-  und  Futtermittel,  an  Meliorationen,  an  Anhige-  und  Befariebskapital 
in  Verbindung  mit  fallenden  Preisen  —  bringen  die  Not  Zum  technischen 
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Fortschritt  der  Landwirtschaft  —  und  ihn  brauchen  wir  zur  Ernährung^ 
der  Bevölicerung  —  gehören  nicht  nur  erfolgreiche  Forschung,  tüchtige 
wissenschaftiiche  Bildung  der  Landwirte,  Absatzverbände:  es  gehört  vor 
allen  Dingen  dazu,  der  Landwirtschaft  das  Kapital  zur  Verffigung  zu 
stellen,  welches  zu  intensiver  Kulhir  erforderlich  ist,  und  die  ArbdtsMfte 
zn  erhalten,  welche  zur  Ausfibung  dieser  intensiven  Kultur  notwendig  sind. 
Hier  hat  der  Staat  einzugreifen;  wir  können  nur  die  Zuversicht  atissprechen, 
dass  durch  eine  zweckmiasige  Zoltgesetzgdning,  durch  die  organisierte 
Kreditgewihning  und  durch  das  im  grössten  Massstab  auszufflhrende 
Anstedelungswerk  im  Osten  —  kleinerer,  schnell  ins  Werk  zu  setzender 
iWassr^eln  nicht  zu  gedenken  —  das  Notwendige  geleistet  werden  kann. 

Der  Grund  und  Boden,  schliesst  Prof.  Delbrück,  ist  eine  gegebene, 
unveränderliche  Grösse;  auf  dieser  Grösse  ist  das  Vierfache  erreicht  worden 
in  einem  Jahrhundert,  und  für  das  Ende  des  zwanzigsten,  mit  dem  Anfang 
des  neunzehnten  verglichen,  werden  wir  eine  Verachtfachung  der  Produktion 
vonuissagen  können. 

Werden  durch  spezifisch  erkrankte  Papageien 
bösartige  Lungenentzündungen  beim  Menschen 

hervorgerufen  ? 

eber  diese,  neuerdings  durch  einige  Erkrankungsfälle  auf  die 
Tagesordnung  gebrachte  Frage  hat  sich  jüngst  Prof.  Leichtenstem 
(Köln)  eingehend  verbreitet.^)  Die  meist  in  Gestalt  von  Haus- 
epidemieen  auftretende  akute  Infektionskrankheit,  um  die  es  sich  handelt, 
wird  Psittacosis  genannt,  weil  sie,  wie  nuui  annimmt,  von  einem  spezifisch 
erkrankten  Papagei  (Psitlacus)  auf  den  Menschen  übertragen  wird.  Indessen 
kommen,  wie  Leichtenstem  hervorhebt,  Lungenentzfindungen  ganz  derselben 
Art  auch  m  Form  von  Hausepidemieen  vor,  wo  Papageien  als  Infektions- 
encger  keine  Rolle  gespielt  haben. 

Bei  der  Psitlacosis-Erkrankung  des  Papageis  handelt  es  sich,  wie 
bisher  festgestellt  ist,  wohl  in  allen  Fällen ,  um  eine  meist  chronisch  ver- 
laufende Darmentzündung.  Eine  Lungenentzündung  ist  bisher  bei  den 
betreffenden  Papageien  nicht  nachgewiesen.  Der  Schluss  jedoch,  dass  auch 
die  Erkrankung  des  Menschen  nicht  vom  Papagei  ausgegangen  sein  könne, 
ist  nicht  gestattet.  Die  Mikroben,  welche  beim  Papagei  eine  Darmentzündung 
hervorrufen,  können  beim  Menschen  eine  Lungenentzündung  bewirken. 
Umgekehrt  sieht  man  ja,  dass  der  Pneumococcus  beim  Menschen  eine 
Lungenentzfindung,  beim  Kaninchen  dagegen  eine  Blutvergiftung  (Septicaemie) 
hervorruft 

Wenn  nun  auch  die  Franzosen  den  von  Nocard  beim  Papagei  ge» 
fundenen  Bacillus  als  den  Erreger  der  Psittacosis- Erkrankung  des  Menschen 


^)  Centralblatt  für  allgemeine  Gesundheitspflege,  1&  |ahrg.,  Heft  758.  Im 
Auszug  in  Potoni^  Naturw.  Woehenschrift  XV,  No.  1,  woraus  der  Text 
Qm  1900.  38 
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gelten  lassen,  so  steht  der  direkte  Beweis  hierfür  noch  völlig  aus.  Die 
Frage  ist  damit  durchaus  nicht  schon  in  negativem  Sinne  entschieden, 
aber  wir  sind  bisher  allein  auf  die  epidemiologischen  Vorl<ommnisse 
angewiesen. 

Lasst  sich  nachweisen,  dass  in  einer  Anzahl  von  Fällen,  unmittelbar 
nach  Ankunft  eines  kranken  Papageis  in  einem  Haushalt,  zahlreiche  gleich- 
zeitige Erkrankungen  erfolgten,  die  stets  den  gleichen  Charakter  trugen, 
so  gewinnt  der  Verdacht,  dass  die  Papageien  die  Träger  des  Infektions- 
stoffes waren,  an  Boden.  Treten  aber,  wie  in  der  Pariser  Epidemie  von 
1892,  von  einer  Papageiensendung  ausgehend,  in  zahlreichen  Häusern  ver- 
schiedener Stadtteile,  gerade  wohin  Papageien  dieser  Sendung  gelangten, 
sofort  Hausepidemien  von  Psittacosis  auf,  so  gewinnt  obige  Annahme  an 
Wahrscheinlichkeit 

Bei  dem  hohen  Interesse  und  der  Wichtigkeit  der  ganzen  Frage  sei 
hier  an  die  einzelnen  Epidemieen  erinnert 

Die  erste  wurde  1879  von  Ritter  in  Uster  in  der  Schweiz  beobachtet 
Im  Hause  eines  wohlhabenden  Vogelliebhabers  brach  eine  schwere  akute 
Infektionskrankheit  aus,  welche  in  der  Zeit  vom  13.  bis  18.  März  drei 
Familienniiti^lieder,  ferner  die  Hausmagd  und  einen  Arbeiter  ergriff,  welcher 
im  Hause  Ausbesserungen  an  den  Vogelkäfigen  vorgenommen  hatte.  Einige 
Tage  später  erkranktLMi  noch  zwei  Personen,  weiche  sich  in  dem  Vogel- 
zimmer aufgehalten  hatten.  Von  den  sieben  Erkrankten  starben  drei.  Als 
Ausgangspunkt  der  Erkrankungen  betrachtet  Ritter  eine  Sendung  exotischer 
Vögel,  Papageien,  welche  am  21.  Februar  in  dem  betreffenden  Hause  in 
Uster,  aus  Hamburg  angekommen  waren.  Für  den  Infektionsträger  hält  er 
nicht  die  Vögel  selbst,  sondern  die  Transport- Käfige,  welche  mit  ihren 
organischen  Auswurfstoffen  ein  günstiges  Vehikel  für  irgend  wo  hinein- 
gebrachte Micrococcen  abgeben  konnten.  Ritter  bezeichnet  die  Epidemie 
als  eine  Form  von  Pneumotyphus  oder  typhöser  Pneumonie.  In  epidemio- 
logischer Hinsicht  legt  er  das  grösste  Gewicht  auf  das  plötzliche  explosions- 
artige Auftreten  der  Krankheit  Er  schliesst,  dass  für  Kontagiosiiät,  d.  h. 
Krankheitsflbertragung  von  Person  zu  Person,  kein  Anhalt  voriiege. 

Allen  Fällen  gemeinsam  ist  die  Ende  der  ersten  bis  Mitte  der  zweiten 
Woche  aufb'etende  ddatante  Lungenentzündung. 

Die  folgende  Beobachtung  stammt  von  Ost  in  Bern.  Ende  Oktober 
1882  war  in  dem  hygienisch  tadellosen  Hause  einer  wohlhabenden  Familie 
in  Bern  eine  neue  Sendung  exotischer  Vögel,  Papageien,  aus  London  an- 
gekommen. Ein  Exemplar  ging  wenige  Tage  nach  der  Ankunft  zu  Grunde, 
ein  zweites  verendete  itn  Laufe  der  Hausepidemie.  Die  anderen  Vögel 
blieben  gesund  und  es  trat  auch  nach  ihrer  Verschenkung  keine  ähnliche 
Erkrankung  ausserhalb  auf.  Es  erkrankten  an  schwerer  Lungenentzündung, 
1.  am  11.  November  die  Ehefrau.  Tod  am  13.  Krankheitstage.  2.  am 
21.  November  der  Ehemann.  Tod  am  13.  Krankheitstage.  3.  am  12.  Dezember 
der  Sohn  des  Hauses.  Genesung.  Mit  ihm  gleichzeitig  4.  die  Dienstmagd, 
welcher  die  Besorgung  der  Vogelkäfige  oblag.  Genesung. 
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Sehr  fraglich  ist  es  in  diesen  Fällen,  ob  die  exotischen  Vö^cl  als 
Trager  des  infcktionsstoffes  eine  Rulle  spielten,  da  die  in  epidemiologischer 
Hinsicht  wichtige  explosive  gleichzeitige  Erkrankung  der  betroffenen  Haus- 
genossen fehlt. 

Prof.  E.  Wagner,  der  bekannte  Leipziger  Kliniker,  beobachtete  1882 
eine  eigenartige  typhöse  Lungenentzündung  bei  einem  22  jährigen  Dienst- 
mädchen, welches  in  einer  Leipziger  Tierhandlung  (Affen,  Papageien  u.  s.  w.) 
diente.  Ein  aus  derselben  Handlung  bezogener  kranker,  bald  gestorbener 
Hund  rief  eine  Erkrankung  an  typhöser  Pneumonie  bei  einem  18  jährigen 
Dienstmädchen  und  bei  deren  Herrin  hervor.  Gleichzeitig  erkrankte  an 
Lungenentzündung  ein  Mann,  welcher  kurz  vorher  Besitzer  des  betreffenden 
Hundes  gewesen  war. 

Im  Jahre  1886  beobachtete  Wagner  wiederum  drei  Fälle  von  typhöser 
Pneumonie,  welche  Angestellte  derselben  Tierhandlung  betrafen. 

Eberth  teilt  den  Sektionsbefund  eines  grauen  Papageis  mit,  bei  welchem 
die  Blutkapillaren  verschiedener  Oigane,  Milz,  Muskeln,  namentlich  aber 
Leber  und  Darmzotten  mit  einer  Unmasse  von  Micrococcen  förmlich  aus- 
gestopft waren.  Wolff  stellte  sich  die  Aufgabe,  die  Ursache  der  Massen- 
sterblichkeit zu  erforschen,  welche  Anfang  der  80  er  Jahre  unter  den  grauen 
Fqiageien'  (Psittacus  erithaoeus,  Jako)  herrschte^  die  alljährlich  in  vielen 
Tausenden  von  Exemplaren  von  der  Westküste  Afrikas,  namentlich  der 
Ooldkfiste^  nach  Europa  importiert  wurden.  Die  Einfuhr  nach  Deutschland 
betrag  damals  gegen  8000  Papageien  jährlich,  von  denen  kaum  5%  am 
Leben  blieben.  Wolff  schilderte  sehr  treffend  die  Ursache  der  Massen- 
crfcnmkung,  die  allen  hygienischen  Forderungen  spottende  Art  und  Weise 
des  Transportes  der  Vögel  auf  den  englischen  Schiffen.  Zu  Hunderten  in 
enge  Käfige  zusammengepfercht,  mit  verdorbener  Nahrung  und  schlechtem 
Trinkwasser  versorgt,  im  stinkenden  Kielraum  der  Schiffe  untergebracht» 
erkranken  die  Vögel.  Niemals  werden  die  Käfige  gereinigt  Zollhoch 
liegt  der  Kot  in  denselben  und  die  hungrigen  Vögel  fressen  ihre  eigenen 
Dejektionen.  Als  der  Frachtzoll  für  Papageien  auf  englischen  Schiffen 
nicht  so  hoch  war,  kamen  die  Tiere,  weil  sie  gesundheitsgemäss  und  in 
geringer  Zahl  befördert  wurden,  gesund  an  und  noch  damals  (1883)  be- 
förderten die  Segelschiffe  und  die  in  Australien  einlaufenden  holländischen 
Schiffe,  auf  denen  grosse  Reinlichkeit  und  Fürsorge  für  die  Transportvögel 
herrscht,  die  Tiere  gesund. 

Als  Krankheitserscheinungen  zeigten  die  Tiere  verminderte  Esslust 
sie  verweigerten  bald  die  Nahrung,  wurden  matt  und  traurig.  Sehr  bald 
stellt  sich  Durchfall  ein,  unter  Konvulsionen  erfolgt  der  Tod.  Erscheinungen 
von  Seiten  des  Respirationsapparates  gehören  nicht  zu  den  konstanten 
Krankhei  tssy  m  pto  m  en . 

Wolff  schliesst  mit  der  Mahnung,  dass  es  dringend  geboten  ist,  da 
die  Wege  der  Ansteckung  beim  Menschen  noch  vielfach  so  geheimnisvoll 
sind,  mit  Tieren  vorsichtig  zu  sein,  die  nachweislich  so  oft  an  Mykosen 
zu  Grunde  gehen,  wie  die  Graupapageien.  Prophetische  Worte  mit  Beziehung 
Ulf  die  1892  erfolgte  Pariser  Psittacosis- Epidemie. 

38» 
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Hervorgehoben  muss  werden,  dass  trotz  des  damaligen  grossen 
Importes  kranker,  bald  verendender  Graupapageien  weder  ein  Fall  von 
Ansteckung  eines  Vogel liebhabers,  noch  eine  Hausepidemie  bekannt  ge- 
worden sind.  Auch  auf  den  Transportschiffen,  wo  Matrosen  und  Passagiere 
auf  kleinem  Raum  mit  kranken  und  sterbenden  Papageien  zusammen- 
gepfercht waren,  ist  keine  Epidemie  unter  den  Schiffsinsassen  bekannt 
geworden. 

Wir  kommen  zu  der  eigenartigen  Psittacosis- Epidemie  1892  in  Paris. 

Zwei  Franzosen,  Marion  und  Dubois,  kauften  im  Dezember  1891  in 
Buenos-Ayres  500  Papageien,  um  sie  nach  Frankreich  zu  importieren.  Es 
starben  auf  der  Seereise  sehr  viele  davon,  sodass  bei  der  Ankunft  in  Paris 
am  3.  Februar  1892  nur  noch  200  Vögel  fibrig  waren.  Beide  teilten  in 
Paris  ihre  Sendung. 

I.  Marion  bringt  seinen  Anidl  zunichst  zu  seinem  Bruder,  Rue  Dutot  42. 
Das  ist  der  erste  Krankhdtsheerd. 

Am  20.  Fetntuu*  erkrankt  Marion,  bald  darauf  dessen  Bruder,  der 
starb,  femer  der  Schwiegervater  und  die  Sdiwiegermutter  Marions»  sodann 
ein  Wdnhindler  und  dessen  Frau,  welche  die  Vögel  besorgten,  und  ein 
weiteres  Ehepaar.  Alle  diese  Peisonen  sind  Insassen  des  Hauses  Rue  Dutot 

Ausserdem  erkrankten  zwei  Schlächterjungen  und  eine  Frau,  die 
wiederholt  gekommen  waren,  um  die  Papageien  zu  sehen,  endlidi  ein  Arzt 
welcher  die  Kranken  des  Hauses  Rue  Dutot  behandelte. 

Es  steigerte  sich  inzwischen  auch  die  Sterblichkeit  unter  den  Papageien, 
und  Marion  bringt  seine  Vögel  nach  Rue  R^ier  44  zu  einem  Herrn  Gaujal. 

Bald  erkrankt  das  Gaujarsche  Ehepaar  und  der  Schwiegersohn. 

Vom  Hause  Rue  Regnier  44  wurden  zahlreiche  Papageien  verkauft 
Es  werden  sechs  Abnehmer,  in  verschiedenen  Strassen  wohnend,  aufgeführt, 
in  deren  Familien  erkrankten  elf  Personen,  davon  starben  fünf. 

Der  erste  Heerd  umfasste  26  Personen,  von  denen  acht  starben. 

II.  Dubois,  der  Kompagnon  Marions,  brachte  seine  Papageien  nach 
Rue  Roquctte  9.  Hier  erkrankte  Dubois  am  2.  März,  in  demselben  Hause 
zehn  weitere  Personen,  fünf  starben.  Von  dem  Hause  Rue  Roquette  9 
wurde  eine  Anzahl  Papageien  verkauft;  zwölf  der  Abnehmer  erkrankten, 
drei  starben.  Der  zweite  Heerd  umfasste  23  Personen,  von  denen  acht 
starben.  Somit  umfasst  die  Psittacosis- Epidemie  1892  in  Paris  49  Personen 
mit  16  Todesfällen. 

1893  traten  zwei  neue  Haus-Epidemieen  in  Paris  auf.  In  Rue  de 
Vaugirard  31  hielten  die  Eheleute  M.  eine  Familien -Pension.  Am  20.  Januar 
1898  kauften  sie  von  einem  Hausierer  einen  Papagei,  der  krank  aussah, 
jede  Nahrung  verweigerte,  an  Diarrhoe  litt,  einen  entsetzlichen  Geruch 
verbreitete  und  am  25.  Januar  starb.  Am  gleichen  Tage  erkrankt  Frau  M., 
welche  den  Vogel  häufig  liebkoste  und  ihm  zu  essen  gab,  »de  bouche 
k  bec,«  mit  schweren  typhösen  Symptomen,  später  wurde  Lungenentzfindung 
festgestellt  Genesung  nach  langer,  schwerer  Erkrankung. 

Am  1.  Februar  erkrankt  eine  Näherin,  welche  tagsüber  bei  der  Familie 
M.  arbeitete.   Doppelaeii^  Lungenentzflndung.  Tod  am  fünften  Tage. 
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Am  2.  Februar  erknaikie  Frau  M.  Lungenentzündung.  Tod  am  9.  Februar. 
Am  2.  Februar  erkrankt  auch  die  Bonne  im  Hause  der  Eheleute  M.  Leichtere 
Erkrankung  ohne  sicher  nachweisbare  Lungenentzündung.  Am  4.  Februar 
erkrankte  der  Portier  des  Hauses,  welcher  den  Vogelkäfig  gereinigt  und  den 
toten  Papagei  einige  Zeit  bei  sich  aufbewahrt  hatte.  Tod  am  23.  Februar. 

Bemerkenswert  ist,  dass  sämtliche  fünf  Personen  in  kurzer  Zeit, 
zwischen  dem  1.  und  4.  Februar,  erkrankten. 

In  einem  anderen  Hause  kaufte  im  Januar  1893  ein.  jung  verheiratetes 
Ehepaar  von  einem  Hausierer  einen  Papai^ei,  der  schon  beim  Ankauf  krank 
war,  Diarrhöen  hatte  und  nach  24  Stunden  starb.  Wenige  Tage  nach  dem 
Tode  des  Papageis  erkrankten  fast  gleichzeitig  die  Eheleute^  anfangs  unter 
den  Erscheinungen  eines  Typhus,  später  ausgeprigte  Lungenentzündung. 
Beide  starben. 

Somit  1893:  sieben  Erkrankungen  mit  ffinf  Todesfällen. 

1894  kaufte  ein  Herr  in  Paris  einen  Papagei,  der  krank  war  und 
drd  Wochen  darauf  staib.  Am  Tage  darauf  erkrankte  der  Besitzer  und 
seine  Schwägerin,  die  den  Papagei  mit  dem  Munde  gefüttert  hatten.  Aus- 
gang in  Genesung.  Am  20.  November  1895  kaufte  in  Paris  ein  Herr  X. 
drei  Papageien.  Einer  derselben  wurde  an  Frau  Z.  verschenkt  Die  beiden 
Papageien  des  Herrn  starben  am  3.  und  10.  Januar  1896.  Am  15.  Januar 
erkrankte  Herr  X.  und  stirbt  am  26.  Januar.  Am  22.  Januar  erkrankte  die 
Frau  und  stirbt  am  22.  Februar.  Der  gleichfalls  erkrankte  Sohn  genas. 
Der  an  Frau  Z.  geschenkte  I^apagei  starb  in  den  ersten  Tagen  des  Januar. 
Gleich  darauf  erkrankte  Frau  Z.  und  deren  Bonne.  Beide  genasen.  Aus 
dem  Jahre  1896  wird  noch  über  zwei  weitere  Hausepidemieen  berichtet, 
auf  gleicher  Grundlage.  Km  Ganzen  1895/96:  zwölf  Erkrankungen  mit 
drei  Todesfällen. 

Bei  der  ersten  Pariser  Epidemie  1892  waren  die  Anskhten  der  Arzte 
fiber  das  Wesen  derselben  anfänglich  geteilt  Dujardin-Beaumetz  sprach 
sich  in  seinem  ersten  Bericht  1892  dahin  aus»  dass  es  sich  um  eine  »grippe 
infedieuse  ä  forme  pneumonique«  handele,  welche  von  Person  zu  Person 
übertragen  worden  sei,  da  alle  Erkrankten,  weiche  mit  Papageien  in  Be- 
rfihrung  gekommen  seien,  glefchzeitig  auch  mit  erkrankten  Personen  in 
Berührung  gekommen  wären.  Später  änderte  er,  auf  Grund  sehr  ein- 
gehenden Studiums  der  Verbreitungsweise  der  Epidemie  von  1892  und 
1893,  seine  Auffassung  und  schloss  sich  der  Ansicht  voll  an,  dass  die 
Papageien  eine  Rolle  gespielt  hätten.  Er  erinnert  an  die  von  Eberth  und 
Wolff  beschriebene  septische  Erkrankung  der  Papageien  und  kommt  zu 
dem  Schluss,  dass  die  Epidemie  auf  einer  direkten  Ansteckung  durch  die 
kranken  Vögel  beruht  habe,  er  bezeichnet  die  Krankheit  ais  eine  »atfection 
septique  a  localisation  pulmonaire.« 

Der  Erste,  welcher  sich  für  die  direkte  Ansteckung  durch  die  erkrankten 
Papageien  aussprach,  war  Peter.  Er  bezeichnete  jedoch,  mit  Bezug  auf  die 
von  Eberth  und  Wolff  beschriebene  Papageien -Sepsis,  die  Krankheit  als 
einen  auf  den  Menschen  fibertragenen  »Typhus  des  pemiches;«  ja  er  be- 
zeichnet ihn  sogar  als  einen  »Typhus  ä  rechute  vnü,<  identifiziert  ihn  also 
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mit  dem  Typhus  recurrens,  woffir  weder  klinisch  noch  bakteriologisch  der 
geringste  Anlass  voriag. 

Unter  allen  Umständen  ist  die  Obertragung  der  Krankheit  in  der 
Pariser  Psitlacosis- Epidemie  1891/93  von  den  Papageien  auf  den  Menschen 
-hochwahrscheinlich.  Doffir  spricht  einmal,  dass  flberall,  wohin  kranke 
Papageien  aus  der  Sendung  von  Marion  und  Dubois  gelangten,  sofort  die 
Erkrankung  der  betreffenden  Vogelbesitzer  eintrat;  femer,  dass  die  Wohnungs- 
insassen, welche  mit  den  kranken  Papageien  in  Berührung  kamen,  nahezu 
gleichzeitig  erkrankten.  In  dem  Hause  Rue  de  la  Rocquette  9  erkrankten 
wenige  Tage  nach  Ankunft  der  kranken  I^apageien  sechs  Personen,  sämtlich 
zwischen  dem  15.  und  21.  März  und  in  dem  Hause  Rue  de  Vaugirard  31 
stirbt  der  Papagei  am  25.  Januar.  In  der  Zeit  vom  1.  bis  4.  Februar 
erkranken  fünf  Personen.  Beide  Male  müssen  die  Personen  als  gleichzeitig 
infiziert  betrachtet  werden. 

Es  ist  kein  Wunder,  dass  diejenigen,  welche  mit  den  kranken  Papageien 
intim  verkehrten,  am  häiifigsteFi  erkrankten.  In  allen  französischen  Berichten 
heisst  es,  dass  die  neuen  Ankömmlinge  sofort  die  Lieblinge  der  ganzen 
Familie  waren.  Man  liebkoste  sie,  spielte  mit  ihnen,  Hess  sich  von  ihnen 
beissen,  fütterte  sie  aus  dem  Munde,  ja,  als  sie  krank  wurden,  erwärmte 
man  sie  am  eigenen  Körper. 

Was  die  Anatomie  der  Pariser  Psittacosis- Erkrankungen  1892  96 
betrifft,  so  sclieinen  nur  wenige  Obduktionen  gemacht  zu  sein.  Auffallend 
ist  es  jedenfalls,  dass  Dujardin-Beaumetz,  Dupuy  und  andere  den  ana* 
tomischen  Befund  der  Krankheit  in  ihren  ausführlichen  Berichten  ignorieren. 
Nur  Oaston  führte  einige  Sektionen  aus. 

Die  Beschreibung  der  bakteriologischen  Befunde  ist  dagegen  eine 
sehr  eingehende.  Oaston  untersuchte  die  Exkremente,  Magen-  und  Darm- 
Inhalt  kranker  Papageien  aus  der  Psittacosis -Epidemie.  Er  fuid  »langem 
dfinne  Stäbchen,«  femer  einen  Diplococcus,  der  sich  von  dem  Pneumococcus 
wesentlich  unterschied.  Mäuse  wurden  durch  diesen  Diplococcus  in 
48  Stunden  getötet  Aus  dem  Blut  und  den  Oiganen  derselben  zQchtete 
Oaston  ein  Stäbchen,  das  morphologisch  und  kulturell  völlig  dem  badltus 
der  »Mäuse- Septicaemie«  glich.  Oaston  setzte  femer  ein  Meerschweinchen 
In  den  Käfig  eines  kurz  vorher  verendeten  Papageis.  Dasselbe  starb  nach 
24  Shmden.  Die  Kultur  aus  den  Eingeweiden  des  Meerschweinchens  ergab 
wiederum  ein  anderes  Resultat;  es  fanden  sich  Bacillen,  die  in  jeder  Hinsicht 
dem    vibrion  septique    glichen  und  ein  anderes,  kleines  Stäbchen. 

Netter  wies  in  dem  pneumonischen  Infiltrate  an  Psittacosis  Verstorbener 
durch  Kultur  und  Tierversuch  den  Diplococcus  pneumoniae  nach. 

Halle  impfte  mit  dem  Auswurf  zweier  Psittacosis -Kranken  zwei  Mäuse, 
die  nach  24  Stunden  eingingen.  In  dem  Milchsaft  der  einen  Maus  fand 
er  durch  Kulturen  den  Kolibacillus,  bei  der  anderen  Maus  den  Diplococcus 
pneumoniae  in  Reinkultur. 

Fitien  Wendepunkt  brachte  die  Fintdeckung  Nocards,  eines  hervor- 
ragenden F^akteriologen  Frankreichs.  Derselbe  hatte  sich  vergeblich  bemüht 
kranke  oder  verendete  Papageien  aus  der  erwähnten  Sendung  von  Marion 
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nnd  Dubois  zu  erhalten.  Er  bekam  schliesslich  dne  grosse  Zahl  von 
Papageiflügeln,  welche  von  Marion -Dubois'schen  Papageien  herstammten 
und  zwar  von  solchen,  die  bereits  während  der  Überfahrt  von  Buenos- 
Ayres  nach  Havre  gestorben  waren.  Aus  dem  eingetrockneten  Knochen- 
mark aller  dieser  Flügel  gewann  Nocard  in  Reinkultur  stets  den  gleichen 
spezifischen  Bacillus,  ein  kurzes,  ziemlich  dickes,  sehr  bewegliches  Stäbchen 
mit  abgerundeten  Polen  von  aerobem  und  anaerobem  Wachstum.  Es 
entwickelte  sich  sehr  schnell  auf  allen  üblichen  flüssigen  und  festen  Nähr- 
böden, brachte  Milch  nicht  zum  Gerinnen,  bildete  mit  Pepton  kein  Indol, 
Für  Tiere,  Papageien,  Tauben,  Hühner,  Mäuse,  Kaninchen,  Meerschweinchen 
IL  &  w.  war  der  Bacillus  ausserordentlich  pathogen,  er  tötete  dieselben, 
subcutan  geimpft,  in  mindestens  48  Stunden,  bei  der  Fütterung  spfiter, 
imfter  den  Erscheinungen  der  hämorrhagischen  Septicaemie.  Ein  Dutzend 
solcher  getrockneter  Päpageienftfigel  in  den  Käfig  eines  gesunden  Papageies 
gelegt,  bewirkte  nach  spätestens  20  Tagen  den  Tod  des  Tieres  und  die 
Sektion  ergab  in  Reinkultur  die  Anwesenheit  des  spezifischen  Bacillus. 

Mit  Recht  rief  die  Nocard'sche  Entdeckung  (18Q3)  Aufsehen  hervor. 
Ehe  man  den  Nocard'schen  Bacillus  beim  psittacosiskranken  Menschen  ge- 
funden hatte,  wurde  behauptet:  Die  Psittacosis  der  Papageien  und  des 
Menschen  ist  eine  spezifische  durch  den  Nocard'schen  Bacillus  hervor- 
gerufene Infektionskrankheit.  Man  erklärte  die  Psittacosis- Epidemie  1892/93 
rückschliessend  hervorgerufen  durch  den  Nocard'schen  Bacillus.  Mit  Recht 
sagt  Leichtenstern:  »Es  war  das  ein  Verstoss  g^en  die  R^eln  der  natur- 
wissenschaftlichen Beweisführung.« 

Erst  1896  wurde  der  Nocard'sche  Bacillus  auch  beim  psittacosis^ 
kranken  Menschen  nachgewiesen  durch  Gilbert  und  Foumier.  Nachdem 
«e  bd  sechs  Psittacosis- Kranken  Aiföwurf,  Urin,  Blut,  einmal  auch  ein 
PleuFUxudat  vergeblich  auf  das  Vorhandensein  des  Nocard'schen  Bacillus 
unkrslicht  hatten,  fanden  sie  sdiliesslich  einmal  im  Herzblut  einer  an 
Pintlacosis  verstorbenen  Fnu  einen  Bacillus,  welcher  »absolument«  mit  dem 
Nocard'sdwn  Bacillus  identisch  war. 

Dieselben  Autoren  bestätigten  femer  die  Entdeckung  Nocards,  indem 
sie  bei  einem  kranken  Papagel  in  dessen  Herzblut,  Milz,  Leber,  Darminhalt 
und  Knochenmark  den  Nocard'schen  Bacillus  in  Reinkulturen  nachwiesen 
und  mittels  Tierversuchen  bekräftigten. 

Im  Winter  1894 '95  traten  in  Florenz  und  dem  benachbarten  Ponto 
Hausepidemieen  von  Lungenentzündung  auf,  welche  sich  durch  auffallende 
Sterblichkeit  und  abnorme  Verlaufsweise  auszeichneten,  wie  sie  auch  früher 
in  Florenz  angeblich  nie  beobachtet  waren.  Ein  bestimmter  (jrund  für 
diese  Erkrankungen  Hess  sich  nicht  nachweisen,  Thatsache  jedoch  ist,  dass 
die  Krankheit  in  mehreren  Familien  auftrat,  nachdem  wenige  Tage  vorher 
Papageien  angekauft,  die  krank  waren  und  starben.  In  Florenz  war  allgemein 
die  Ansicht  verbreitet,  dass  die  Krankheit  durch  Papageien  hervoigerufen 
sei,  die  kurz  vorher  aus  Amerika  in  Genua  dngefa'offen  waren.  Die 
bakteriologischen  Untersuchungen  fiber  diese  Epidemieen  haben  kein  ent- 
scheidendes Ergebnis  gehabt 
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Eine  weitere  Beobaditung  stammt  von  M.  htaedlce  in  Stettin.  Es 
erlcranlcten  in  der  zweiten  HUfte  des  Dezember  1896  in  dem  Haushalt 
eines  wohlliabenden  Rentners  vier  Familien-Mitslieder  an  »sputumloser 
Pneumonie.«  Am  20.  Dezember  der  Hausherr,  welcher  starb.  Am 
24.  Dezember  gleichzeitig  die  erwachsene  Tochter  und  die  Wirtschafterin» 
letztere  stirbt  am  2.  Januar.  Endlich  am  25.  Dezember  das  ISjIhrige 
Dienstmädchen,  welches  am  9.  Januar  stirbt 

Haedke  hatte  ffir  die  Ursache  der  auffallenden  Hausepidemie  nach 
einer  event  Papageien -Infektion  gefahndet  Und  es  bestitigte  sich,  dass 
sehr  Inirze  Zeit  vor  der  Erkrankung  der  Familienmitglieder  ein  grüner 
Papagei  in  den  Haushalt  aufgenommen  war,  welcher  erst  wenige  Wochen 
verlier  aus  Brasilien  importiert  war.  Der  Vogel  war  krank,  litt  an  profusen 
wässerigen  Diarrhöen  und  war  der  Gegenstand  zärtlicher  Liebkosungen. 
Er  starb  nach  einigen  Wochen  im  Laboratorium  des  Stettiner  Kranken- 
hauses. Weder  in  den  Ausleerungen  noch  in  der  Leiche  des  Vogels  wurden 
Streptococcen  noch  der  Nocard'sche  Bacillus  gefunden,  trotzdem  eifrig 
nach  letzterem  gesucht  ist 

Gegen  Ende  1898  trat  in  Bernay  (Nordfrankreich)  eine  Hausepidemie 
auf,  welche  alle  klinischen  Zeiclien  der  Psittacosis  trug  und  von  einem 
kranken  Papagei  ausgegangen  sein  soll,  der  seit  14  Tagen  im  Hause  war. 
Von  den  acht  Mitgliedern  des  Haushaltes  erkrankten  sieben,  vier  starben 
an  Lungenentzündung.  Die  Genesenden  litten  ausschliesslich  an  fötiden 
Diarrhöen.  —  Der  Nachweis  des  Nocard'schen  Bacillus  gelang  nicht 

Diesen  fremden  Beobachtungen  reiht  Leichtenstem  seine  eigenen  an. 

In  einem  kleinen,  hygienisch  einwandsfreien  Hause  in  Köln,  welches 
ausschliesslich  von  der  Familie  des  Hauseigentümers  G.  —  Vater,  Mutter 
und  sechs  Töchter  —  bewohnt  war,  brach  am  4.  Januar  1898  eine  akute, 
schwere  Infektionskrankheit  aus,  welche  sieben  Mitglieder  der  Familie  und 
die  beiden  zur  Krankenpflege  berufenen  Schwestern  ergriff.  Ein  Dienst- 
midchen  wurde  nicht  gehalten.  Die  behandelnden  Ante  wurden,  ohne 
dass  ihnen  die  Frage  der  Psittacosis  bekannt  war,  bei  dem  Suchen  nach 
der  Infekttonsquelle  am  7.  Februar  auf  einen  kranlnn  Papagei  aufmerksam. 
Denselben  —  grüner,  sogenannter  Amazonenpapagei  —  hatte  die  Hausfrau 
am  23.  Dezember  1897  in  einer  Kölner  Vog^grosshandlung  gdouifi  Er 
befand  sich  beim  Ankauf  mit  noch  drei  anderen  Papageien  zusammen  In 
einem  grösseren  Kifig.  Einer  derselben  war  nach  Angabe  der  VeridUiferin 
krank.  Dieselbe  erzählte  auch,  dass  der  von  Fnu  G.  gekaufte  Papagel 
noch  jung  und  erst  vor  einigen  Wodien  aus  Hamburg  gekommen  sei, 
dass  ferner  in  dieser  Sendung  viele  zu  Grunde  gegangen  seien.  Als  später 
die  Epidemie  im  Hause  O.  Aufsehen  erregte  und  sich  die  sanitätspoltzeilichen 
Organe  in  die  Sache  mischten,  wurden  diese  Angat>en  wieder  in  Abrede 
gestellt  Bei  dem  gekauften  Papagei  zeigte  sich  am  26.  Dezember,  dass 
er  krank  war,  er  wurde  in  Decken  gehüllt  von  Herrn  G.  und  den  Kindern. 
Schon  vor  Neujahr  hatte  er  hässliche  Diarrhöen,  wurde  von  Tag  zu  Tag 
kränker.  Am  8.  Februar  wurde  er  in  das  bakteriologische  Institut  verbracht 
und  starb  daselbst  am  16.  Februar.  (Schluss  folgt.) 
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Neue 

Grabungen  und  Funde  im  Kesslerloch  bei  Thayngen. 

Nach  eioem  Vortrage,  gehalten  in  der  Versammlung;  der  deutschen  und  Wiener 

anthropologischen  Gesellschaft  in  Lindau  1899 

von  Dr.  J.  NQesch- Schaff  hausen. 
Mit  2  Abbildungen. 

s  sind  genau  25  Jahre  her,  seitdem  das  »Kesslerloch«  bei  Thayngen 
entdeckt  worden  ist,  welches  damals  ausserordentliches  Aufsehen 
in  der  wissenschaftlichen  Welt  durch  die  uigeschichtlichen  Funde 
aus  der  älteren  Steinzeit,  die  dort  genmcht  worden  sind,  err^  hat  Diese 
Höhle,  zwei  Stunden  von  Schaffhausen  entfernt,  an  der  Bahnlinie  von 
Schaff  hausen  nach  Konstanz  gelegen,  ist  eine  »Balni«-Orotte  im  oberen 
weissen  Jurakalk  des  Randens,  dem  nordöstlichen  Ausläufer  des  schweize- 
rischen Jura,  und  befindet  sich  in  dem  ziemlich  engen  Thale  der  Fulach, 
dnem  Zuflüsse  des  Rheins.  Von  der  Thalsohle  am  westlichen  Gehänge 
emporsteigend,  erreicht  man  35  m  fiber  derse]t>en  von  der  letzten  grossen 
Verglelscherung  der  Alpen  herrührende  Moränen,  unter  welchen  der  Jura- 
kalk durch  die  Olebcher  abgeschliffen  isL  Das  gleiche  Profil  wiederholt 
sich  am  östlichen  Oehänge;  das  Thal  Ist  daher  ein  Einschnitt  in  die  in 
der  Gegend  herrschenden  jüngeren  Moränen  und  ist  erst  nach  Ablagerung 
derselben  entstanden.  Dem  entsprechend  können  die  paläol ithischen  Be- 
wohner des  Kesslerloches,  wie  diejenigen  der  prähistorischen  Niederlassung 
am  Schweizersbiid,  erst  nach  dem  Rückzüge  der  letzten  Vergletscherung 
dort  gelebt  haben. 

Die  Höhle  hat  zwei  Öffnungen,  eine  gegen  Nordosten  und  eine 
gegen  Südosten  und  wurde  im  Frühjahre  1874  von  Reallehrer  Merk  aus- 
gegraben, welcher  eine  grössere  Publikation  über  die  Funde  in  den  Mit- 
teilungen der  Züricher  antiquarischen  Gesellschaft  im  Jahre  1875  erscheinen 
liess.  Diese  Mitteilungen  sind  wahrscheinlich  bekannt,  ich  erinnere  daher 
nur  an  jene  berühmte  Zeichnung  des  weidenden  Rentieres,  die  einzig  in 
ihrer  Art  unter  den  Funden  aus  der  Rentierzeit  dasteht,  an  die  verschiedenen 
anderen  Tierzeichnungen,  sowie  an  den  geschnitzten  Moschusochsenkopf 
und  an  einen  ebensolchen  eines  Alpenhasen.  Leider  schlichen  sich  in  die 
genannte  Publikation  die  Abbildungen  zweier  Tiere  ein,  die  sich  nachher 
als  gefälschte  Zeichnungen  erwiesen  haben.  Diese  Entdeckung  veranlasste 
damals  Lindenschmit  in  Mainz  und  Ecker  in  Freiburg  zu  der  Anschuldigung 
und  der  Behauptuni^  dass  sämtliche  mit  Zeichnungen  versehene,  sowie 
geschnitzte  Funde  im  Kesslerloch  grobe  Fälschungen  seien. 

Die  Deutsche  anthropologische  Gesellschaft  fand  sich  infolgedessen 
verankßst,  ihre  Jahresversammlung  im  Jahre  1877  in  Konstanz  abzuhalten 
und  die  Frage  der  Echtheit  der  Zeichnungen  und  geschnitzten  Gegenstände 
aus  dem  Kesslerloch  eingehend  zu  prüfen,  sowie  die  Behauptungen  einer- 
seits und  die  Fundstücke  anderseits  einander  gegenüber  zu  stellen.  Un- 
zweifelhaft waren  zwei  Zeichnungen,  diejenige  des  plumpen  Bären  und 
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die  des  listigen  Fuchses,  gefiUsdit  Der  betreffende  Fälscher  wurde  in  der 
Person  eines  bei  den  Ausgrabungen  thätig  gewestoen  Arbeiters  auch  auf- 
gefunden und  von  den  Schaffhausener  Gerichten  streng  bestraft  Die 
flbrigen  Fundgegenstände  sind  aber  ebenso  unzweifelhaft  vollständig  echt 
Dass  die  Rentierjäger  der  Diluvialzeit,  von  welchen  die  genannten  Gegen- 
stände  herrühren,  solche  Skulpturen,  Schnitzereien  und  Zeichnungen  her- 
stellen konnten,  geht  auch  aus  den  Funden  hervor,  welche  aus  sOdfranzA- 
sischen,  belgischen,  englischen  und  mährischen  Höhlen  schon  frfiher  und 
seither  gehoben  worden  sind.  Die  Ethnologie  hat  uns  überdies  in  den 
letzten  Dezennien  mit  einer  ganzen  Reihe  von  Urvöll<em  bekannt  gemacht, 
welche,  jetzt  noch  auf  einer  gleichen  Kulturstufe  wie  die  Troglodyten  des 
Kesslerloches  stehend,  ähnliche  Kunstleistungen  mit  den  primitivsten  Hilfs- 
mitteln zu  Stande  bringen. 

Es  lag  nun  sehr  nahe,  nach  den  weitschichtigen  Ausgrabungen  am 
Schweizersbild  bei  Schaffhausen  zu  fragen,  ob  die  Höhle  des  Kesslerloches 
auch  wirklich  nach  allen  Richtungen  hin  genau  untersucht  und  ausgebeutet 
worden  sei.  Seit  einem  Vierteljahrhundert  besuchte  ich  Jahr  für  Jahr  immer 
diese  Höhle  zur  Sommerszeit  und  kam  zu  der  Überzeugung,  dass  dieselbe 
nicht  in  allen  Teilen  ausgegraben  sei.  Das  war  denn  auch  der  Grund, 
warum  ich  mich  veranlasst  sah,  im  Herbst  1893  einige  vorläufige  Schüriungen 
vorzunehmen;  infolge  von  Krankheit  verzögerte  sich  die  gründliche  Unter- 
suchung und  vollständige  Ausbeute  durch  Grabungen  in  der  Höhle  selbst 
und  vor  den  beiden  erwähnten  Eingängen  zu  derselben  bis  in  diesen 
Sommer  und  den  Herbst  1899.  In  der  Höhle  selbst  fanden  sich  noch 
ganz  intakt  erhaltene  Partien  des  Höhlenbodens,  und  der  vor  dem  sfidAst- 
lichen  Eingange  befindliche  mächtige  Schuttkegel  war  nur  an  tder  (Bieren 
Spitze  angeschnitten,  sonst  aber  seit  dessen  Entstehung  völlig  unberflhrt 
geblieben.  Bei  diesen  neuen  Au^frabungen  in  und  vor  dem'  Kesslerioch 
wurden  dieselben  Vorsichtsmassregeln  und  die  gleiche  Sorgfalt  angewendet 
wie  seiner  Zeit  bd  den  Ausgrabungen  am  Schweizersbild. 

In  den  von  mir  bis  jetzt  untersuchten  Partien  des  Höhlenbodens^ 
sowie  in  den  mehr  oder  weniger  fdnsplitterigen  Kalkhfimmem,  adi  denen 
der  Schuttk^gd  vor  dem  südöstlichen  Eingange  der  Höhle  zusammengesetzt 
ist,  kamen  nur  paüolithische  Gegenstände  zum  Vorschein;  nicht  ein  dnziger 
Topfscherben,  kdne  Knochen  vom  Eddhirsch,  Torischwdn  und  Torfrind, 
sowie  keine  geschliffenen  Stdnwerkzeuge  Hessen  sich  finden;  dagegen  waren 
die  geschlagenen  Manufakte  aus  Feuerstdn  um  so  zahlreicher.  In  der 
Publikation  des  Entdeckers  der  Höhle  sind  nur  drei  Stück  bessere  Feuer- 
steinwerkzeuge abgebildet,  während  doch  12  000  Feuersteinsplitter  gefunden 
worden  sein  sollen.  Bei  den  neuen  Ausgrabungen  wurde  aber  eine  ganze, 
grosse  Serie  von  den  schönsten,  sorgfältig  bearbeiteten  Feuerstein -Instru- 
menten, als  grosse  und  kleine,  drei-  und  mehrkantige,  mit  ganz  scharfen 
und  auch  abgenützten  Schneiden  versehene,  flache  und  gewölbte  Messer, 
ebenso  solche  Sägen,  einfache  und  Doppelboiirer  und  Schaber,  Polier- 
instrumente, grössere  und  kleinere  Nuclei,  bearbeitete  und  unbearbeitete 
feuersteinknoUen  zu  Tage  gefördert;  alle  diese  Instrumente  waren  durch 
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den  vielfachen  Gebrauch  weit  mehr  abgenutzt  als  die  betreffenden  Werk- 
zeuge derselben  Art  beim  Schweizersbild. 

Die  eigentlichen  Artefakte,  zu  deren  Herstellung  hauptsächlich  die 
Knochen  und  das  Geweih  des  Rentiers,  sowie  die  Röhrenknochen  des 
Aipenhasen  verwendet  wurden,  waren  im  Innern  der  Höhle^  wo  sie  im 
Lehm  eingebettet  lagen  und  infolgedessen  vor  der  Verwitterung  geschützt 
waren,  gut  erhalten  und  konnten  mit  Leiciitigkeit  ganz  unversehrt  gehoben 
werden.  In  dem  der  Verwitterung  ausgesetzten  Schuttkegd  vor  der  Höhle 
d^pgcn  waren  sie  äusserst  morsch  und  brQchig^  so  dass  sie  meistens  beim 
Hetausnehmen  in  viele  StQcke  zerfielen;  nur  wenn  sie  unter  einem  grösseren 
Kilkstebiblock  begraben  lagen,  blieben  sie  ganz.  Ausser  den  zerschlagenen» 
mit  deudichen  Schtagnuntai  versehenen  zahlreichen  Röhrenknochen  der 
Tiere,  deren  Fleisch  und  Mark  als  Nahrung  den  Troglodyten  des  Kessler- 
loches dienten,  welche  Knochen  aber  lange  nicht  so  fein  zersplittert  waren 
als  diejenigen  in  den  paläolithischen  Schichten  der  Niederlassung  am 
Schweizersbild,  fanden  sich  bei  den  neuen  Grabungen  im  Kesslerloch  sogar 
auch  einige  Schnitzereien  aus  fossilem  Elfenbein  und  solche  aus  dem 
Geweih  vom  Rentier,  sowie  vielfach  bearbeitete,  der  Länge  nach  ange- 
schnittene, grosse,  dicke  Geweihstangen  dieses  Tieres,  aus  denen  die  meisten 
Werkzeuge  verfertigt  waren;  femer  schöne,  lange  und  kurze,  runde  und 
iomh'ge  Lanzenspitzen,  Pfeile  und  Meissel,  ebenfalls  Knochennadeln  mit 
imd  ohne  Öhr,  darunter  solche  mit  länglichem  Öhr,  einfach  und  mehrfach 
durchbohrte  Knochen,  Rentierpfeifen  aus  den  Phalangen  desselben,  Ahlen, 
Pfriemen,  Schmuckg^genstände,  als  durchbohrte  Muscheln  und  Zähne  vom 
Eisfuchs  und  Höhlenbär.  •  Einige  von  den  Artefakten  sind  mit  Strich- 
omamenten  verziert  Tierzeichnungen  sind  bd  den  bisherigen  Qnd>ungen 
kerne  zum  Vorschein  gekommen;  dagegen  befindet  sich  auf  einer  sehr 
bröckeligen  Oeweihsiange  eine  seltene  Zeichnung,  das  Gesicht  eines 
Menschen  von  vorne  darstellend;  die  Scheitelhaare  sind  auf-  und  nach 
räckwärts  gerichtet;  die  Augenhöhlen  und  Nasenlöcher  vertieft  angedeutet; 
der  Schnurr-  und  Backenbart  lang  herabhängend. 

Vor  allen  Schnitzereien  sind  die  gespaltenen  Rentiergeweihstangen 
zu  erwähnen,  auf  denen  sich  der  Länge  nach,  auf  der  gewölbten  Fläche 
derselben,  drei  Reihen  von  erhabenen  Rauten  nebst  regelmässig  angeord- 
neten Linienornamenten  und  Furchen  vorfinden.  Die  Art  und  Weise,  wie 
diese  ausserordentlich  schönen  erhabenen  Schnitzereien  zu  stände  gebracht 
wurden,  ergiebt  sich  aus  mehreren  kleineren  Bruchstücken  solcher  Stäbe, 
welche  die  Anfangsstadien  der  Bearbeitung  aufweisen.  Ein  rundes  Geweih- 
stück  wurde  allem  Anscheine  nach  der  Länge  nach  entzwei  geschnitten,  so 
dass  es  eine  et>ene  und  eine  halbkreisförmig  gewölbte  fHäche  als  Be- 
grenzung erhielt;  dann  poliert  und  die  zwischen  den  Rauten  liegenden 
Partien  des  Geweihes  so  herfiusgeschnitten,  dass  dieselben  frei  stehen 
blieben.  Die  Spaltfläche  eines  dieser  Stabe  ist  noch  mit  parallel  Uufenden 
Querfurchen  verziert  Eine  ähnliche  Beari>eitung  weist  ein  Bruchstflck 
einer  grossen  dicken  Harpune  auf,  welche  nicht  erhabene,  sondern  ver- 
tiefte, rautenförmige  Verzierungen  und  Strichomamente  besitzt   Zwei  an- 
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dere,  beinahe  vollständig  erhaltene  Harpunen,  eine  hmge  dicke  ond  eine 
ganz  feine  kurze,  tragen  zwei  Reihen  nach  rückwiiis  gerichtete,  spitze 
Zacken  und  Linienverzierungen. 

Unter  den  Nadeln  befindet  sich  eine  aus  Rentiergeweih  hergestellte, 
welche  einen  Fortschritt  in  der  Bearbeitung  derselben  andeutet  Das  hintere 
Ende  der  Knochennadeln  hat  nämlich  bei  den  bisher  gefundenen  Nadeln 
gewöhnlich  wegen  der  konisch  nach  rückwärts  sich  erweiternden  Form 
den  grössten  Umfang,  so  dass  die  durch  das  Öhr  gezogene  Sehne  oder 
das  Haar  der  Mähne  des  Wildpferdes  beim  Durchziehen  durch  die  zu 
nähenden  Felle  vorstanden  und  das  Nähen  erschwerten;  bei  jener  aber  ist 
das  hintere  Ende  von  zwei  einander  gegenüber  liegenden  Seiten  meissel- 
förmig  zngescharf  t  und  das  Öhr  geht  quer  durch  dieses  verdflmile  hintere  ; 
Ende  hindurch,  wodurch  dasselbe,  selbst  dann,  wenn  auch  der  Zwirn  ein- 
geadelt  war,  keinen  grosseren  Umfang  erhielt  und  derselbe  bequem  dmch 
die  von  den  vorderen  Partien  der  Nadd  gemachte  runde  Öffnung  m  den 
Fellen  mit  Leichtigkeit  hindurchgezogen  werden  konnte. 


BahnUnit  voiv  Scha/Tkauseiv  nach  TJuafn^en 


Unter  den  vielen  bearbeiteten  Geweihstücken  ist  besonders  eine 
Oeweihstange  zu  erwähnen,  welche  den  Anfang  der  Bearbeitung  eines  so- 
genannten Kommandostabes  anzeigt  Letztere  haben  gewöhnlich  an  einem 
Ende  ein  Loch  und  zwar  so  gross,  dass  man  bequem  einen  Finger  hin- 
durch stecken  kann.  Man  nahm  bisher  allgemein  an,  dass  dieses  Loch 
ähnlich  wie  die  Öhre  der  Nadeln  von  beiden  Seiten  gebohrt  worden  sei. 
'  Das  erwähnte  Stfick  trägt  allerdings  auch  zwei  einander  gegenüber  liegende,  j 
beinahe  kreisrunde  Vertiefungen;  dieselben  sind  aber  nicht  durch  Bobren, 
sondern  durch  Herausstemmen  der  Oeweihmasse  vermittels  eines  scharfen 
und  spitzigen  Feuersteinwerkzeuges,  deren  O^nauch  bisher  fraglkh  war, 
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entstanden;  viele  scharfkantige  Stemmflächen  weisen  darauf  hin.  Beide 
Vertiefungen  trafen  auf  diese  Weise  allmählich  in  der  Mitte  zusammen 
und  das  Loch  konnte  dann  noch  vollständig  ausgerundet  werden. 

Ausser  dem  bereits  erwähnten,  bearbeiteten  fossilen  Elfenbein  wurde 
auch  solches  angetroffen,  das  nicht  von  Menschenhand  in  seiner  Form 
verändert  worden  war;  letzteres  zerfiel  meistens  in  kleine  Stücke  und  war 
ausserordentlich  blättrig.  In  dem  Schuttkegel  vor  der  Grotte  fanden  sich 
ausserdem  zwei  grosse,  mehr  als  2  kg  schwere  Backenzähne  des  Mammuts, 
an  welchen  Stücke  des  Kiefers  noch  hafteten,  und  Knochen  von  ausge- 
wachsenen Individuen  dieses  Tieres;  überdies  aber  auch  eine  Serie  von 
Lamellen  der  Backenzähne  und  Wirbelkörper  von  ganz  jungen  Tieren 
dieser  Art.  In  der  Tiefe  von  3  m  unter  der  Oberfläche  wurde  in  dem- 
selben Schuttkegel  eine  grosse  Feuerstätte  mit  Asche  und  Kohle  aufgedeckt 


Ansicht  der  Höhle  zum  Kesslerloch  von  Osten  mit  den  beiden  Eingängen  und  dem 

Schuttkegel  vor  dem  südöstlichen  Eingang. 

In  der  Asche  dieses  Herdes  und  um  die  Feuerstelle  herum  zerstreut  lagen 
eine  Menge  angebrannter  und  kalzinierter  Knochen  von  jungen  und  alten 
Individuen  des  Mammuts.  Die  Troglodyten  des  Kesslerloches  lebten  also 
mit  dem  Mammut  zu  gleicher  Zeit  nach  der  letzten  grossen  Vergletscherung 
der  Alpen,  jagten  und  erlegten  es,  brieten  das  Fleisch  und  nährten  sich 
teilweise  von  demselben.  Der  Rentierjäger  des  Kesslerloches  war  demnach 
auch  ein  Mammutjäger. 

In  der  prähistorischen  NiedeHassung  am  Schweizersbild  haben  sich 
keine  Knochen  und  keine  Zähne  des  Mammuts,  nur  ganz  vereinzelte  kleine 
Stücke  von  fossilem  Elfenbein  gefunden;  dagegen  aber  war  auf  einer  Kalk- 
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Steinplatte  das  Bild  eines  Mammuts  eingeritzt  Dieses  Tier  kam  in  der 
güflz  bergigen  Gegend  des  Schweizersbildes  wohl  höchst  selten  vor,  wäh- 
rend es  in  der  grossen  fruchtbaren  Ebene  des  Höhgaus,  die  sich  östlich 
vom  Kesslerloch  bis  an  die  Ufer  des  Bodensees  erstreckt,  die  Bedingungen 
zu  seiner  Existenz  besser  vorfand. 

Was  nun  die  Tierwelt  des  Kesslerloches  anbetrifft,  so  hoffte  ich  bei 
den  neuen  Ausgrabungen  daselbst  in  gewissen  noch  intakten  Partien  von 
oben  nach  unten  auf  eine  ähnliche  Aufeinanderfolge  von  Faunen  wie  beim 
Schweizersbild  zu  stossen;  leider  hat  sich  diese  Erwartung  bisher  nicht  in 
vollem  Umfange  erfüllt.  Am  Schweizersbild  konnten  fünf  aufeinander- 
folgende Tierwelten,  eine  Tundra-  und  Steppenfauna,  die  Übergangsfauna 
von  Steppe  zu  Wald,  die  Waldfauna  der  Pfahlbauer  und  die  Haustierfauna 
nachgewiesen  werden,  vertreten  durch  110  verschiedene  Spezies,  darunter 
eine  zahlreiche  Mikrofauna.  Im  Kesslerloch  hat  Rütimeyer  im  Jahre  1874 
Ül)erreste  von  nur  28  Tierspezies,  hauptsachlich  von  grossen  Vertretern  der 
Steppenfauna,  feststellen  können.  Die  Untersuchung  der  neu  aufgehuidenen 
Knochen  und  Zahne  daselbst  ist  noch  nicht  abgeschlossen  ;  immerhin  wird 
die  Artenzabi  um  einige  vermehrt  werden  müssen,  trotzdem  sich  die  kleinen 
Nager  hier  nur  in  wenigen  Kieferchen  eingestuft  haben. 

Stellt  man  einen  kurzen  Vergleich  an  zwischen  den  Artefakten  der 
pFihistorischen  Niederlassung  an  dem  Schweizersbild  und  denen  vom 
Kesslerloch,  so  zeigen  diejenigen  vom  Schweizersbild  einen  ausserordent- 
lich primitiven  Zustand  der  Kultur.  Es  Ist  daselbst,  ausser  den  Umriss- 
zeichnungen auf  der  Kalksleinplatte  und  denjenigen  auf  dem  Kommando- 
slab, nicht  ein  einziger  Gegenstand  gefunden  vrardcn,  der  sich  in  künst- 
lerischer Hinsicht  vergleichen  Hesse  mit  den  fdn  geschnitzten  und  verzierten 
Harpunen,  mit  den  eigentlichen  Skulpturen  des  Kopfes  vom  Moschusochsen 
und  vom  Alpenhasen,  mit  den  bis  in  die  feinsten  Details  ausgcfflhrten 
Zeichnungen  des  weidenden  Rentieres  und  des  vorwärts  schreitenden,  mit 
Schraffierungen  versehenen  Wildesels  und  mit  den  Schnitzereien  auf  den 
gespaltenen,  mit  Rauten  verzierten  Oeweihslangen  des  Kesslerioches.  Die 
prähistorische  Niederlassutig  am  Schweizersbild  stellt  den  Anfang  der 
Kultur  der  Rentierepoche  dar;  das  Kesslerloch  dagegen  die  Blütezeit  der- 
selben. Dort  hatten  die  Bewohner  mit  Erlangung  der  täglichen  Bedürf- 
nisse in  der  hügeligen  und  sterilen  Gegend  vollauf  zu  thun  und  mussten 
sogar  ihre  Zuflucht  zu  den  kleinen  und  kleinsten  Tieren  zeitweise  nehmen; 
hier  dagegen  waren  in  der  Nähe  auf  der  grossen,  fruchtbaren  Ebene  des 
Höhgaus,  die  sich  ostwärts  vom  Kesslerloch  bis  an  die  Ufer  des  Boden- 
sees und  des  Rheines  erstreckt,  die  grossen  und  die  kleineren  Jagdtiere  im 
Überfluss  vorhanden.  Der  Mensch  des  Kesslerloches  hatte  keine  Sorge 
um  das  tägliche  Brot  und  konnte  sich  daher  den  Kunstleistungen  eher 
widmen  als  der  arme  Troglodyte  des  Schweizersbildes. 
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Die  Entwickelung  der  Preussischen  Akademie 
der  Wissenschaften  *zu  Berlin. 

ie  Zweihundertjahrfeier  der  Preussischen  Akademie  gestaltete  sich 
zu  einem  grossartigen  Feste,  über  dessen  Einzelheiten,  besonders 
auch  über  die  Rede  des  Kaisers,  die  Tagesblätter  ausführlich  be- 
richtet haben.  Bei  der  eigentlichen  Festsitzung  der  Akademie  am  20.  März, 
welche  im  Sitzungssaale  des  Abgeordnetenhauses  stattfand,  schilderte  Prof. 
A.  Harnack  die  Entwickelung  der  Akademie.  Den  ersten  Anlass  zur 
Stiftung  derselben  bot  die  grosse  Kalenderreform,  die  zu  ihrer  Durch- 
führung r^lmässige  astronomische  Beobachtungen  verlangte.  Ein  volles 
Jahrhundert  hat  die  Wissenschaft  in  Berlin  im  buchstäblichsten  Sinne 
des  Wortes  von  der  Astronomie  gelebt,  denn  fast  die  gesamte  Einnahme 
der  Akademie  floss  in  dieser  Zeit  aus  dem  ihr  verliehenen  Kalender- 
'  monopol.  Als  ehie  Anstalt  ffir  Forschung  wurde  sie  bcgrfindet  Die 
Ccneralinstruktion  von  1700  steckte  der  neuen  Schöpfung  die  weitesten 
Grenzen  und  stellte  ihr  bisher  unerhörte  Aufgaben;  sie  sollte  »das  ganze 
gemeine  Wohlwesen«  zu  fördern  suchen  und  wurde  so  in  der  That  die 
enie  universale  Akademie  Europas,  die  eiste  Trägerin  universaler  wissen- 
schaftlicher Aufgaben  in  der  modernen  ZeÜ  Aber  so  gross  gedacht  der 
Plan  der  neuen  Schöpfung  war,  so  weit  blieb  diese  selbst  am  Anfang 
hinter  ihrer  Aufgabe  zurfick.  Es  fehlte  nahezu  alles,  die  Personen  und 
die  Mittel.  So  lange  Leibntz  lebte,  war  er  selbst  die  Akademie,  dann  aber 
durchldHe  sie  dunide  Jahre,  bis  sie  Friedrich  der  Grosse  neu  erstehen  Hess, 
indem  er  Maupertuis,  den  t)erfihmtesten  Gelehrten  des  Zeitalters,  an  ihre 
Spitze  stellte.  So  wurde  die  Akademie  eine  friedericianische  und  eine 
französische  zugleich.  Erst  jetzt  wurde  sie  wirklich  auf  die  europäische 
Bühne  gestellt,  sie  gewann  in  der  französischen  Schule  Form  und  Haltung, 
ohne  ihren  deutschen  Geist  zu  verlieren.  Auf  drei  Linien  stellt  sich  das 
dar,  was  die  friedericianische  Akademie  geleistet  hat:  sie  hat  in  der  Mathe- 
matik und  den  Naturwissenschaften  stetig  und  fruchtbringend  gearbeitet, 
sie  hat  aufklärend  und  tolerierend  gewirkt  und  sie  hat  ein  redliches  Stück 
Arbeit  in  der  Kritik  und  den  Ausgleichsversuchen  der  idealistischen  und 
der  empiristischen  Philosophie  geleistet.  Als  der  grosse  König  starb,  war 
auch  die  Zeit  für  diese  seine  Schöpfung  abgelaufen.  Eine  Akademie,  die 
französisch  sprach,  Kant  nicht  begriff  und  des  wirklichen  Zusammenhangs 
mit  der  höher  strebenden  deutschen  Geistesbewegung  jener  Tage  entbehrte, 
war  in  Deutschland  zum  Anachronismus  geworden.  Dass  die  Akademie 
deutsch  werden  müsse,  erkannte  der  patriotische  Staatsmann,  dem  Friedrich 
Wilhelm  II.  die  Sorge  für  sie  anvertraute,  Herzt>erg,  wohl  an,  aber  er 
verstand  nicht  den  neuen  Geist  der  Zeit  Als  dann  gar  Wöllner  und  nach 
ihm  Mhiister  von  Massow  die  Parole  ausgaben:  die  Wissenschaft  sd  zu 
nichts  nfltze^  schien  die  Akademie  vollends  zu  versinken.  Wurde  ihr  doch 
1796  geradezu  zugemutet,  sich  als  eine  technische  Staatsanstalt  zu  etablieren. 
Eist  mit  dem  Eintritt  der  Oebrfider  Humlioldt,  von  Niebuhr  und  Schleier- 
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macher,  machte  sich  wieder  ein  Aufschwung  geltend.  Diese  dritte  Periode 
ist  durch  ein  Doppeltes  charakterisiert,  durch  das  Verhältnis,  in  welches 
die  Akademie  zu  der  damals  gestifteten  Berliner  Universität  gesetzt  worden 
ist  und  durch  den  neuen  Geist,  in  welchem  sie  ihre  eigene  Aufgabe  und 
die  der  Wissenschaft  überhaupt  erfasst  hat  Erst  durch  die  Universität 
wurde  der  Akademie  die  Sicherheit  gegeben,  dass  es  ihr  nie  für  die 
Forschung  an  ausgezeichneten  KriUten  fehlen  werde,  während  sie  andeneils 
von  der  Verpflichtung  entbunden  wurde,  f flr  die  Vert>reitung  der  Resultate 
ihrer  Forschungen  zu  sorgen.  Die  herrliche  Erhebung  der  Freiheitskriege 
hatte  aber  auch  die  Denker  schaffensfreudig  genuicht,  und  jene  Minner 
erzeugt,  die  mit  dem  reinsten  Eifer  ffir  die  Wissenschaft  ein  starkes  Gefühl, 
einen  edlen  Freiheitssinn  und  eine  kräftige  Oberzeugung  von  der  wesent- 
lichen Einheit  aller  höheren  Erkenntnisse  verband.  Immer  deutlicher 
erkannte  die  Akademie  jetzt  ihre  Aufgabe,  als  repräsentierende  und  begut- 
achtende Körperschaft  die  ideale  Einheit  der  Wissenschaft  zu  verwirklichen, 
wie  ein  mächtiges  Schiff  die  hohe  See  der  Wissenschaft  zu  halten  und 
ihre  Organisation  auszunutzen,  um  grosse  wissenschaftliche  Unternehmungen 
zu  leiten,  deren  Durchführung  die  Kräfte  des  Einzelnen  übersteigt.  Zur 
vollen  Entwickelung  ist  diese  letzte  Aufgabe  erst  in  der  jüngsten  Periode 
der  Entwickelung  der  Akademie  gekommen,  jener  Periode,  die  anknüpft 
an  die  Namen  Helmholtz,  Werner  Siemens,  Virchow  u.  a.  Den  Gross- 
betrieb  der  Wissenschaft,  den  die  moderne  Zeit  fordert,  hat  die  Akademie 
erfolgreich  aufgenommen  und  im  Laufe  der  letzten  Jahrzehnte  mehr  als 
zwanzig  umfassende  Unternehmungen  ins  Werk  gesetzt,  welche  die  Kräfte 
eines  einzelnen  Mannes  fibersteigen  und  Menschenalter  zu  ihrer  Durch- 
führung erheischen;  sie  hat  treue  Arbeiter  ermittelt  und  gesammelt,  sie  ist 
die  Schutzstätte  der  jungen  Talente  geworden.  Nachdem  der  Redner  dann 
noch  den  Königlichen  Protektoren  und  der  Staatsregierung  für  die  gewährten 
Mittel  und  die  Fürsorge,  die  alle  diese  Unternehmungen  überhaupt  erst 
ermöglicht,  gedankt  hatte,  schloss  er  mit  folgenden  Worten:  '> Die  Wissen- 
schaft ist  nicht  die  einzige  Aufgabe  der  Menschheit,  sie  ist  auch  nicht  die 
höchste,  aber  die,  denen  sie  befohlen  ist,  sollen  sie  von  ganzem  Herzen 
und  mit  allen  Kräften  treiben.  Wie  verschieden  sich  auch  die  wissen- 
schaftlichen Epochen  gestalten  —  im  Grunde  bleibt  die  Aufgabe  immer 
dieselbe:  den  Sinn  für  die  Wahrheit  rein  und  lebendig  zu  erhalten  und 
diese  Welt,  die  uns  g^eben  ist  als  ein  Kosmos  von  Kräften,  nachzuschaffen 
als  einen  Kosmos  von  Oedanken.  Möge  es  unserer  Akademie  in  ihrem 
dritten  Jahrhundert  beschieden  sein,  an  diesem  Werke  der  Menschheit  mit- 
zuartietten;  mögen  finstere  Mächte  ihr  fem  bleiben,  möge  das  Licht,  das 
im  Anfang  war,  ihren  Weg  bestrahlen  und  das  Wort,  das  im  Anfang  war, 
ihrem  Geiste  leuchten.« 
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Planetenkonstellationen  1900. 
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Sonne  in  Erdferne. 

»  3 

18 

Merkur  im  niedersteigenden  Knoten. 

»  4 

1 

Merkur  in  grösster  östlicher  Elongation,  26''  2\ 

»  8 

0 

Venus  in  unterer  Konjunktion  mit  der  Sonne. 

»  8 

Saturn  in  Sonnenfeme. 

>  8 

14 

Jupiter  in  Konjunktion  in  Rektascension  mit  dem  Monde. 

^  10 

17 

Satiirn  in  Konj.  in  Rektasc  mit  dem  Monde^  Bedeckung. 

>  13 
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Merkur  in  Sonnenferne. 
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Mars  im  aufsteigenden  Knoten. 
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Mars  in  Konj.  in  Rektasc.  niit  dem  Monde,  Bedeckung. 
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Venus  in  Sonnenfeme. 
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Venus  in  Konjunktion  in  Rektascension  mit  dem  Monde. 
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Merkur  in  Konjunktion  in  Rektascension  mit  dem  Monde, 
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Merlcur  in  unterer  Konjunktion  mit  der  Sonne. 
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Erhdhungswuikel  der  Erde  fiber  der  Ringebene:  86*  18-S'  nördL 

Mttttere  Schiefe  der  Ekliptik,  Juli  9.,  88«  87'  7*78" 

Scheinbare  »     >       >  »  »  88«  87'  4*11* 

Halbmesser  der  Sonne  »  >  16'  48*89'' 
Panülaxe      »     .  6*70- 
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Die  Masse  eines  Kubikdecimeters 
Wasser  ist  von  Ch.  Fabry,  J.  Mace  de 
Lepinsy  und  A.  P€nt  genau  bestimmt 

worden,  indem  sie  nadl  einer  genauen 
Methode  in  Wellenlänjjen  die  Dimen- 
sionen eines  Quarz- Paralleiepipeds  von 
4  em  Seite  bestimmten  und  daraus  das 
Volumen  dieses  Körpers  berechneten, 
welches  sich  zu  61 ,75136  rw'  ergab.  Nun 
war  die  Masse  des  Wassers  bei  4^  C, 
welches  durch  diesen  Körper  verdrängt 
wird,  genau  twlannt  aus  den  im  »Bureau 
international  des  Poids  et  Mesures«  aus- 
geführten Messungen,  nämlich  =61 ,15004  c^. 
Hieraus  folgt  die  Masse  von  1000  (m^ 
Wasser  von  4«  «  999^9786^  oder  «Ii; 

—  21,4  mg.  Dieses  &gebnis  scheint  bis 
auf  einige  Milligramm  genau  zu  sein ;  es 
zeigt  eine  bemerkenswerte  Obereinstim- 
mung mit  der  Zahl,  welche  Chappuis  in 
dner  bisher  noch  nicht  publizierten  Ari>eit 
aus  Messungen  an  Glaswürfeln  nach  der 
Michelson'schen  Methode  gefunden:  1  Jki^ 

—  24  «v*    (Compt.  rend.  1899,  T.  CXXIX, 

Ober  den  gegenwärtigen  Zustand 
der  Vullcane  Sfldeuropas  hat  der  mit 
deren  Besuch  vom  französischen  Unter- 
riditsminister  beauftragte  Prof.  Matteucci, 
der  Pariser  Akademie  am  6.  November 
einen  Bericht  erstattet,  der  msbesondere  die 
gasförmigen  Produlete  der  Fumarolen  l>e- 
rikksichtigt.  Die  Beobachtungen  nahmen 
Anfang  im  Herbst  1806. 


^)  Naturwissensch.  Rundschau,  XV.  Jahrg. 

a  104. 


Am  Vesuv  weisen  nur  noch  die  in 
den  Jahren  1872,  1889,  1891  und  1895 
entstandenen  Spalten  SoHataren-Thitlg- 

keit  auf.  Die  1872  aufgerissenen  Nord- 
nordwest-Spalten, aus  denen  sich  so  ge- 
waltige und  gewaltthätige  Lavamassen 
ergossen,  sind  wieder  vollstSndig  ge- 
schlossen und  unthitig.  Einzig  die  sekun- 
dären Südwestspalten,  die  indirekte  Ver- 
bindung mit  dem  Magmaherde  besitzen, 
hauchten  im  Herbst  1898  noch  Wasser- 
dampf aus  mit  Spuren  von  Chlorwasser- 
stoff und  schwefliger  Säure,  viel  Kohlen- 
säure und  Kohlenwasserstoffe,  bei  einer, 
.zwischen  40  und  50^  wechselnden  Tem- 
Iperatur.  —  Die  hochgelegene  Ostspalte 
|von  1889  entsendet  viel  Wasserdampf 
mit  schwefliger  und  Chlorwasserstoffsäure 
und  einer  merkbaren  Menge  von  Kolilen- 
säure  und  Kohlenwasserstoffen.  —  Die 
nördliche  Spalte,  aus  der  sich  vom  7.  Juni 
bis  3.  Februar  1894  ununterbrochen  Lava 
ergoss  und  zugleich  Wasserdampf  mit 
wenig  Chlorwasserstoff-,  Kohlen-  und 
schwefliger  Sinre  entwickelte,  hat  zu- 
gleich mit  Beendigung  des  Lavaausflusses 
aufgehört,  Oase  und  Dämpfeauszusenden. 
Kurze  Zeit  cianach  unterblieben  auch 
seitens  der  ergossenen  Lavainassen  selbst 
die  starken  Otsausströmungen,  die  vor- 
her bei  der  Bildung  von  Sulfaten  und 
Chloriden  des  Eisens  und  Kupfers,  von 
Eisenglanz  (fer  oligiste)  und  von  Tenorit 
entwickelt  wurden.  Im  Herbst 1896 hauchte 
noch  eine  geringe  Zahl  von  Spalten 
dieses  Lavastromes  ein  wenig  trockene 
Chlorwasserstoffsäure  bei  Temperaturen 
von  50—80®  aus.  Die  neuen  Spalten,  die 
sich  am  3.  Juli  1895  aufthaten  und  denen 

40« 
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im  Herbste  1898  grosse  Lavamassen  ent- 
quollen, haben  ungewöhnlich  zahl- 
reiche, verschiedenartige  gasförmige 
Emanationen  und  festen  Sublitnations- 
produkte  geliefert,  nämlich  Chlor-,  Jod-, 
Broqi-und  Fluonvasserstoffsiure,  schwef- 
lige und  Schwefelsäure,  Kohlensäure, 
Schwefel,  Selen,  Jod,  verschiedene  Sul- 
fate und  Chloride  von  Eisen  und  Kupfer, 
Erythrosiderit;  Oligist,  Chloride  von  Eisen 
und  Natrium.  Auf  den  Laven  selbst 
schlugen  sich  Kochsalz-,  Salmiak,  Tenorit 
und  Natriumbicarbonat  nieder.  Der  Ccn- 
tral-Krater  zeigte  während  der  ganzen  Zeit 
eine  explosive  Thätigkdt,  die  Matteucd 
als  die  für  den  StromboK  typische  be- 
zeichnet. Am  11.  Oktober  189Q  besuchte 
Matteucci  den  Vesuv  nochmals  und  fand 
dessen  ganze  Thätigkeit  auf  den  Gipfel- 
Icrater  beschränkt;  doch  hält  er  es  für 
wohl  möglich,  dass  der  in  der  Nacht  vom 
1.  zum  2.  September  beendete  seitliche 
Lavenerguss  von  denselben  Westnord- 
west-Spalten «deder  beginnen  werde. 

Der  Krater  des  Aetna  besass  l>ei 
Mattcucci's  Besuch  500  m  Länge  von 
Westnordwest  nach  Ostsüdost,  400  m 
Breite  und  mehr  denn  200  m  Tiefe;  Im 
Innern  fanden  sich  glühende  Blöcke,  von 
denen  sich  1  2  m  hohe  blaue  Flammen 
entwickelten,  in  denen  Schwefel  und  viel- 
leicht auch  Kohlenoxyd  verbrannte.  Auf 
dem  Kratemnde  fanden  sich:  Schweflige 
Säure,  Schwefelwasserstoff,  Kohlensäure, 
Chlor-  und  Fluorwasserstoffsäure,  Schwe- 
,fel,  Sulfate  und  Chloride  von  Kalium, 
Natrium,  Magnesium,  Aluminium,  Eisen 
und  Kupfer.  Die  hddisten  Explosions- 
kegel der  Eruptionen  von  1879  und  1892 
sandten  viele  saure  Dämpfe  aus,  danmter 
auch  ein  wenig  Fluorwasserstoffsäure. 
Andere,  tieferliegende  Kratermflndungen 
(bocca)  der  Eruption  von  1892,  sowie 
solche  von  1883,  lieferten  Natriuinsulfat 
und  -bicarbonat;  letzteres  Salz  wurde 
auch  in  den  Seitenmorinen  der  Lava> 
ströme  von  1892  angetroffen.  Infolge  der 
heftigen  Explosionen,  die  am  Tage  des 
römischen  Erdbebens  (19.  Juli)  begannen, 
aber  nur  wenige  Tage  dauerten,  hat  der 
Aetnakrater  inzwischen  eine  geringe  Er- 
weiterung erfahren  und  eine  sehr  deut- 
liche Erhöhung  auf  dem  Boden  erhalten. 

Der  Vulcano  beharrt  in  seiner  Sol- 
faiarenthätigfceit  von  1888  —  1890;  die 
Winde  und  der  Boden  des  weiten  Kraters 
dunsten  Wasser  mit  vielen  Gasen  aus. 
darunter  Kohlen-  und  Schwefelsäure. 
Schwefel-  und  Chlorwasserstoff.  Die 
Dampfe  von  Schwefel-  und  Borsäure  ver- 
dichten sich  fast  überall,  ausser  um  die 


wirmsten  Fumaiolen  herum.  Ein  einziges 
Mal,  bei  Nacht,  gelang  es,  die  Gegen* 
wart  von  Fluorwasserstoffsäure  nachzu- 
weisen. In  den  von  der  Vulkanachse 
entferntesten  Teilen,  so  zu  Faraglioni  du 
Porto  di  Levante  und  an  der  Aussenseite 
der  jüngsten  Kraterumwallung  waren 
Kohlenwasserstoff  und  Kohlensäure  mit 
geringen  Mengen  von  Chlorwasserstoff 
und  Schweff^lsiure  zu  bemerken. 

Die  Thätigkeit  des  Stromboli  ist  eine 
eigenartij^'e,  wohl  gekennzeichnete.  Der 
vulkanische  Apparat  besteht  aus  7  Kratern, 
von  denen  einer  bald  Schlacken  und 
Dimple,  bald  mit  Sand  beladenen  Rauch, 
bald  kleine  Lavaströme  aussendet.  Unter 
den  Gasen  war  Fluorwasserstoff  säure  zu 
erkennen.  Die  Explosionen  folgen  schnell 
aufeinander  und  lassen,  aus  der  Nihe 
und  bei  Nacht  beobachtet,  bläulich  ge- 
krönte Flammen  sehen.  Eine  am  7.  März 
1899  eingetretene  Steigerung  der  Thätig- 
keit hat  zur  Folge  gehabt,  dass  2  von 
den  7  Kratern  zu  dnem  einzigen  ver- 
schmolzen und  die  Eruptionsmündung 
imter  bedeutender  Erweiterung  den  Platz 
wechselte. 

Auf  Santoiln  hat  sich  das  Terrain,  das 
seit  der  Eruption  von  1866—1870  die  Bai 
südwestlich  von  Mikrakaimein"  bildete, 
merklich  gesenkt.  Die  in  dem  Kanäle 
zwischen  Nea-  und  Mikrakaimeni  zu- 
sammenfliessenden ,  efsenhaltlgen  Oe> 
Wässer  besitzen  45—60*  Wärme  und  ent- 
halten sowohl  Kohlenwasserstoff,  als  auch 
Kohlensäure.  Infolge  der  bedeutenden 
Bodensenkung  hat  sich  der  Hafen  von 
Hag.  Qeorgios,  westiich  von  Neakaimeni, 
um  mehrere  Meter  erweitert.  Die  Mai- 
Inseln  zwischen  diesem  Hafen  und 
Paleakaimeni  sind  fast  ganz  unterm 
Meeresspiegel  verschwunden.  Der  Krater 
Georgios  I.  war,  als  Matteucci  ihn  be- 
suchte, überzogen  von  Eisenchlorid,  Eisen- 
kaliumdoppeichlorid,Gips,  Kupfersulfaten 
und  -Chloriden,  sowie  Schwefel.  Unter 
den  Däm|>fen  wurden  beobachtet  Wasser 
nnt  Chlorwasserstoff-,  Kohlen-,  schwef- 
liger und  Fluorwasserstoffsäure.  Auf  den 
Laven  von  Aphroessa  fand  sich  ein  wenig 
Natriumbicarbonat :  Matteucd  mehit,  dass 
Santorin  sich  nach  30  Jahren  des  Gas- 
ansdunstens vorzubereiten  scheine,  das 
imposante  Schauspiel  von  Flammen  und 
Explosionen  wieder  aufzuführen,  das  es 
schon  im  Agäischen  Meere  gegeben  hat 

Zusammenfassend  bemerkt  Matteucci 
iiber  die  Fiunarolen,  dass  der  Mangel 
des  Nachweises  gewisser  Gase  unter 
ihnen  in  den  Gegenden  lebhafter  vulka- 
nischer Thitigkeit  wohl  daraus  zu  cr- 
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küren  sei,  dass  ihre  Kennzeicheii  durch 
die  Gegenwart  sttrkerer  Siuren  verhfiUt 
würden.')   

Einf|us8  der  Bliclcrichtung  auf  die 
atkcintare  Orteac  der  Oeatirae  uiid 

die  scheinbare  Form  des  HimmelS' 

gewölbes.*)  Zu  der  von  Alters  her  ven- 
tilierten und  auch  in  neuerer  Zeit  mehr- 
fich  diskutierten  Frage  nach  dem  Grunde 
der  optiachCB  Tiuschang  bezOglich  der 
Grösse  der  Oestime  am  Horizont  und 
im  Zenith,  sowie  der  Gestalt  des  Hirn- 1  Verschiedenheit  der  Blickrichtung  be- 
melsgewölbes  liefert  Oskar  Zoth  einen  trachten  zu  dürfen,  wäiirend  die  verschie- 
interessanten  Beitrag.  Cr  geht  von  einem,]  denen  anderen  Momente,  die  zur  Cr- 
meist  und  am  bequemsten  am  Monde,  jldärung  dieser  Täuschung  bisher  heran- 

gezogenworden  sind,  nur  einen  sekundären 
Einfluss  haben.  Dem  entsprechend  findet 
Zoth,  dass  die  Täuschung  im  wesent- 
lichen fortbesteht,  wenn  alle  anderen 
Momente  ausgeschaltet  sind,  während 


gemehi :  Objekte  für  deren  Entf^rmmgs* 
und  Qrössenschätzung  keine  Anhalts- 
punkte vorliegen,  erscheinen  bei  erhobener 
Blickrichtung  kleiner  als  bei  horizontaler 
oder  gerader. 

Dieser  Schtaiss  wird  von  Zoth  durch 
eine  ganze  Reihe  von  eigenen  Versuchen 
und  Erfahrungen  anderer  aufs  ein- 
gehendste bekräftigt.  Er  glaubt  daher 
als  primäre  und  Hauptursache  für  die 
schembare  Qröiienverschiedenheit  der 
Gestirne  am  Horizont  und  im  Zenith  die 


auch  an  der  Sonne  und  an  Oestimen 
ausgeführten  Grundversuche  ans,  der  wie 
folgt  skizziert  wird: 

Betrachtet  man  aufrecht  stehend  und 
mit  gemde  gehaltenem  Kopte  den  Mond 


hl  verschiedener  Höhe  über  dem  Hori-  sie  meist  trotz  der  Wirkung  anderer 
zonte  durch  berusste  Glasplatten  oder  Momente  sehr  gering  ist,  sobald  das 
durch  ein  Paar  übereinander  gelegte,  ver-  Moment  der  Blickrichtung  ausfällt.  Von 
schiedenfarbige  Gläser,  die  gerade  noch  einzelnen  Forschern  war  die  Fra^e  nach 
gut  die  hellleuchtende  Scheibe,  jedoch  der  Ursache  der  scheinbaren  Grösse  der 
nichts  mehr  von  deren  Umgebung  er-  Gestirne  mit  der  scheinbaren  Form  des 
kennen  lassen,  so  besteht  die  Täuschung  Himmelsgewölbes  in  enge  Beziehung  ge- 


über die  Grossenverhältnissc  ohne  deut 
liehe  Änderung  wie  bei  unmittelbarer 
Beobaditung  am  Firmamente  fort:  der  tief 

stehende  Mond  erscheint  gross,  der  hoch- 


stehende  klein,  beide  vielleicht  etwas  suche  aus 


bracht ;  Zoth  hat  daher  auch  den  Einfluss 
der  Blickrichtung  auf  die  Oestatt  des 
Himmelsgewöll)^  näher  diskutiert  Er 
geht  hierbei  von  nachstehendem  Ver- 


kleiner als  bei  unmittelbarer  Beobachtung. 
Über  die  scheinbare  Entfernung  lässt  sich 
bei  dieser  Betnichtimg  kein  sicheres  Ur- 
teil abgeben.  Die  sehr  einfachen  Be- 
dingungen dieses  Versuches,  in  welchem 
eine  kreisrunde,  schwach  leuchtende, 
farbige  Scheibe  von  etwas  über  30 
Duntenesser,  fOr  deren  Enttemungs-  und 
OrössenschJHzung  keine  Anhaltspunkte 
vorliegen,  auf  völlig  dunklem  Hinter- 
grunde wesentlich  grösser  gegen  den 
Horizont  zu,  und  wesentlich  kleiner  gegen 
den  Zenith  aufgefasst  wird,  berechtigen 
zu  dem  Schluss,  dass  die  verschiedenen 
scheinbaren  Grössen  des  Objekts  durch 
die  einzige  Verschiedenheit  der  Beobach- 
tungsbedingungen  veranlasst  wird,  uäm- 
ficb  durch  dte  Verschiedenheit  der  Blick- 
ricfatung.  Danach  erscheint  der  hoch 
stehende  Mond  kleiner,  weil  er  mit  er- 


Er  legte  sich  auf  der  Plattform  eines 
Daches,  das  einen  guten  Rundblick  ge- 
währte, horizontal  auf  den  Rücken,  so 

dass  er  gerade  aufwärts  zum  Zenith 
blickte;  beim  Erheben  des  Blickes  (stirn- 
wärts)  konnte  er  bis  .zum  Horizont  hinter 
sich,  und  duich  Senken  ies  Blickes  (fuss- 
wärts)  bis  gegen  den  Horizont  vor  sich 
gelangen.  Bei  der  Beobachtimg  des  hellen 
Tageslichtes  waren  die  Augen  durch  eine 
Rauchglasbrille  geschützt.  Einige  Minuten 
nachdem  Zoth  diese  Lage  eingenommen» 
beobachtete  er,  dass  das  Himmelsgewölbe 
sich  im  Zenith  zusehends  vertiefte,  und 
wenn  den  Bhck  stirnwärts  ei  hob,  erschien 
das  Gewölbe  stark  genähert  und  steil 
abfallend;  blickte  er  fusswärts,  so  schien 
das  Himmelsgewölbe  noch  starker  zurück- 
zuweichen als  im  Zenith. 

Vergleicht  man  nun  hiermit  die  Oe- 


hobener,  der  tiefgehende  grösser,  weil  stalt  des  Himmelsgewölbes  bei  aulreclitem 
er  mit  annähernd  horizontaler  odergerader  Stande,  oder  bei  herabhängendem  Kopfe 
BKckricbtung  gesehen  wird;  oder  all- (worüber  mehrfache  Beobachtungen  vor- 
  !  liegen),  so  ergiebt  sich,  dass  bei  auf- 
rechtem Stande  die  Hiiiimclsknppcl  ab- 


')  Naturwissenschaftliche  Wochenschrift, 

XV.  JahfR  ,  S.  69. 

')  Pfiügers  Archiv  für  Physiologie.  1899, 
Bd.  LXXVlil,  S.  363. 


geflacht  erscheint,  in  der  Rückenlage  der 
hintere  Horizont  bedeutend  hereingeruckt» 
das  Zenith  und  mehr  noch  der  vordere 
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Horizont  vertieft  ist,  während  in  dem 
Kniehange  der  Horizont  beiderseits  herein- 
gerudct,  das  Zenith  vertieft,  d.  h.  die  Halb- 
kugelfonn  des  Gewölbes  wieder  herge- 
stellt erscheint.  All  diese  Erscheinungen 
lassen  sich  durch  die  Annahme  eines  Ein- 
flusses der  Blickrichtung  einfach  erklären. 
Da,  wie  wir  im  Qrundversuche  erfahren 
liaben,  Dimensionen  bei  erhobener  Üick- 
richtung  kleiner  erscheinen  als  bei  gerader, 
so  müssen  auch  gleiche  Dimensionen 
oder  Winkelstücke  des  Himmelsgewölbes 
bei  erhobener  BHdolcfatung  kleiner  er- 
scheinen und  werden  in  grössere  Nähe 
projiziert.  Bei  aufrechter  Stellung  wird 
das  Zenith  mit  erhobenem  Blicke  be- 
trachtet und  erscheint  daher  näher;  bei 
Rfidcentage  trifft  dies  ffir  den  Horizont 
stimwärts  zu,  während  im  Kniehange 
kein  Teil  des  Himmelsgewölbes  mit  er- 
hobenem Blick  betrachtet  wird. 

Zoth  beschreibt  weiter  Beobachtungen 
und  Versuche  über  den  Einfluss  der  Blick- 
richtung auf  die  Schätzung  der  Entfer- 


nungen irdischer,  entfernter  und  naher 
Objekte,  welche  zu  dem  Schlüsse  führen, 
dass  bei  verhältnismässig  nahen  Ob- 
jekten in  der  Regel  die  Täuschung  über 
die  Entfernung  fiberwiegt,  und  zwar  wer- 
den mit  gerader  Blickrichtung  gesehene 
Objekte  für  naher  gehalten  als  mit  er- 
hobenem Blick  betrachtete.  Dieses  Distanz- 
moment  spielt  auch  l>eim  Monde  eine 
Rolle,  indem  der  aufgehende  Mond  unter 
günsh'gen  Beobachtungfsbedingungen  stets 
näher  (vor  der  Himmelswand  schwebend) 
ersdieint,  der  hoch  stehende  hingegen 
vid  weitN*.  Die  Frage  nach  der  schein- 
baren Grösse  der  Gestirne  kann  daher 
mit  der  Frage  nach  der  Ursache  der 
scheinbaren  Form  des  Himmeisgewölbes 
nicht  in  abhängigen  Zusammenhang  ge- 
brachtwerden ;  vielmehrmussdieGrössen- 
täuschung  als  das  primäre  betrachtet  wer- 
den und  aus  dieser  ergeben  sich  dann 
die  beolmchteten  Erscheinungen  unge- 
zwungen.^) 


Vermischte  Nachrichten. 


Geruch  bei  Blinden.  Über  das 
OeffihI  und  den  Oerudi  bei  einem  blinden 

und  taubstummen  Knaben  äusserte  sich, 
wie  Prof.  Jägers  Monatsblatt  IQOO,  Nr.  2 
mitteilt,  ein  alter  Gelehrter,  Dr.  F.  Kotten- 
kamp, unter  anderem  folgendermassen: 
James  Mitchel,  geb.  1795  in  Ardelach 
im  Norden  Schottlands  als  Sohn  eines 
Pfarrers,  gehörte  zu  den  Unglücklichen, 
denen  die  beiden  vornehmsten  Sinne, 
Gehör  und  Gesicht,  seit  der  Geburt  fast 
gänzlich  fehlten.  Als  er  zwei  Jahre  alt 
war,  zeigte  er  beträchtliche  Schärfe  in 
Gefühl,  Geschmack  und  Geruch,  indem 
er  durdi  diese  Sinne  Fremde  von  den 
Mitgliedern  seiner  Familie  und  sein  Spiel- 
zeug von  dem  anderer  Kinder  unter- 
scheiden konnte.  In  seinem  15.  Lebens- 
jahre hatten  seine  Tast-,  Geruchs-  und 
Geschmacksorgane  sämtlich  eine  merk- 
würdige Sdiirffe  erlangt  und  schienen 
auf  erstaunenswerte  Weise  den  Mangel 
des  Gesichts  und  Gehörs  zu  ersetzen. 
Durch  GeffihI  und  Geschmack  untersuchte 
er  alles  in  seiner  Nähe.  Grosse  Gegen- 
stände, z.  B.  die  Möbel  seines  Zimmers, 
befühlte  er  mit  den  Fingern;  an  die 
kleineren  brachte  er  seine  Zähne  oder 
seine  Zunge  an.  Indem  er  den  Tastsinn 
üllte,  wandte  er  mit  ungemeiner  Zartheit 
und  Genauigkeit  die  Enden  seiner  Finger 


an  und  brachte  mit  Leichtigkeit  und 
Biegsamkeit  seine  Zunge  in  alle  Ungleicli- 

heiten  der  von  ihm  untersuchten  Körper. 
Viele  Stoffe  jedoch  berührte  er  nicht 
allein,  sondern  beroch  sie  auch  während 
seiner  Untersuchung.  Durch  den  Geruch 
erkannte  er  hauptsächlich  verschiedene 
Personen;  seine  Verwandten  und  Freunde 
erkannte  er  durch  leichtes  Beriechen  ;  so- 
gleich auch  entdeckte  er  Fremde.  Man 
konnte  übrigens  nur  mit  Schwierigkeit 
die  Entfernung  bemerken,  worin  er  Per- 
sonen durch  seinen  Sinn  unterscheiden 
konnte;  mir  jedoch  schien  es,  dass  die 
Entfernung  beträchtlich  war.  Dies  war 
besonders  auffallend,  wenn  jemand  ins 
Zimmer  trat,  da  er  dies  zu  merken  schien, 
bevor  er  es  durch  einen  andern  Sinn  als 
den  Geruch  bemerken  konnte,  wenn  ihm 
etwa  nicht  die  Schwingungen  der  Luft 
die  Annäherung  von  Personen  anzeigten. 
In  der  Auswahl  seiner  Nahrung  ward  er 
immer  durch  Geruch  geleitet,  und  er 
nahm  nie  etwas  in  den  Mund,  olme  es 
vorher  sorgfiUtiglieiochen  7.u  hütUL  Sein 
Geschmack  war  ungemein  fein;  er  zeigte 
grosse  Vorliebe  für  einige  Arten  Nahrung, 
während  er  andere  niemals  berührte.  Bei 


')  Naturwisiensdi.  Rnadidiaii,  XV.  Jahrg., 

S.  85. 
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kriaer  Oelegetiheft  ass  er  Butter,  Käse 
imd  breiige  Fruchte,  genoss  aber  sehr 
gern  Milch,  einfach  zugerichtetea  Fleisch, 
Apfel,  Erbsen  und  andere  Nahrung.  Nie- 
mals nahm  er  Nahrung  von  andern  Leuten 
als  von  seinen  Eltern  oder  von  seiner 
Schwester  an. 

Wenn  jemand  in  das  Zimmer  kam, 
wo  er  sich  befand,  so  kam  er  sogleich 
furchtlos  heran  und  beroch  und  berührte 
ihn  mit  grossem  Eifer.  -  Man  konnte 
leiir  schwierig  die  Art  erlcennen,  wie  er 
tick  Urteile  über  Fremde  bildete,  da  er 
einigen  Leuten  niemals  sich  zu  nähern 
erlaubte,  während  andere  sogleich  sein 
loteiesse  erregten.  Die  Meinung,  die  er; 
von  einzelnen  sidi  bildete,  und  die 
Mittel,  womit  er  ihren  Charakter  unter-, 
suchte,  waren  im  höchsten  Grade  inter-, 
essant.    Er  schien  hierbei  hauptsächlich 
durch  die  Eindrücke  geleitet  zu  werden, 
die  ihm  durch  seinen  Oerudisinn  mit-' 


geteilt  wurden.  Wenn  ein  Fremder  sich 
ihm  nahte,  so  berfihrte  er  eifrig  einen 

Teil  seines  Körpers,  meist  den  Arm,  den 
er  an  seine  Nase  hielt  ;  nachdem  er  dies 
zwei-  oder  dreimal  gethan,  schien  er  sich 
eine  bestimmte  Meinung  über  ihn  ge- 
gebildet zu  haben.  War  sie  günstig,  so 
äusserte  er  Neigung,  mit  dem  Fremden 
vertrauter  zu  werden,  untersuchte  genauer 
die  Kleidung  und  drückte  in  seinen  Ge- 
sichtszügen mehr  oder  weniger  Zufrieden- 
heit aus;  war  dieselbe  aber  ungfinstig; 
so  ging  er  plötzlich  mit  Ausdrücken  der 
Gleichgültigkeit  oder  des  Widerwillens 
fort  —  Einige  Muscheln  schienen  ihm 
sehr  zu  gefallen,  während  ihm  andere 
widrig  waren;  dieses  OefShl  driickte  er 
dadurch  aus,  dass  er  sich  die  Nase  zu» 
hielt  und  seinen  Kopf  von  dem  Orte  weg- 
wandte. In  der  Wahl  seiner  Nahrung 
zeigte  er  dieselbe  Empfindlichkeit* 


Anleitung  zur  Mikrdchemitchen 
Aialyse,  von  O.  Behrens.  AAit  96  Ab- 
bildungen. 2.  vermehrte  nnd  verbesserte  Aufl. 
Hamburg  1899.  Vertag  von  Leopold  Voss. 

Preis  6 

Auf  die  grosse  Bedeutung  dieses  Werkes 
md  den  wirklich  praktischen  Wert  der  in 

demselben  vorgeführten  mikrochemischen 
Metboden  wurde  schon  beim  ersten  Erscheinen 
des  Bndies  an  dieser  Stelle  htagewiesen.  Sehr 
rasch  ist  diese  Bedeutung  von  den  Chemikern 
erkannt  worden  und  die  starke  Nachfrage  nach 
dem  Werke  madite  bereits  eine  neue  Auflage 
notwendig.  Dieselbe  ist  in  mehrfacher  Be- 
ziehung verbessert  und  auch  ein  neuer  Ab- 
sdinitt  über  mikrochemische  Untersuchung 
von  Glas  aufgenommen  worden. 

Astrophysik,  von  Dr.  Walter  F. 
Wislicenus.  Leipzig  O.  1.  Oöschens 
Verlag.    Preis  80  ^ 

Der  Verf.  hat  es  zum  voUen  Verrtlndnls 
für  nötig  erachtet,  in  der  Einleitung  zunächst 
eine  ganz  kurze  Darlegung  der  Auf^jaben 
der  Astrophysik  und  dann  eine  Erörterung 
der  wichtigsten  physikalischen  Grundbegriffe, 
deren  sich  die  Astrophysik  bei  ihren  Unter^ 
Mchimgen  bedient,  seinem  eigentlichen  Thema 
Tormsziuchidcen.  Dadurch  wfl!  er  audt 
denjenifren  Lesern  ein  Verständnis  des  Buches 
ermöglichen,  die  auf  der  Schule  keinen  guten 
Physikunterricht  genossen  haben. 

Im  eigentlichen  Texte  hat  sich  Verf.  be- 
müht, durch  Heranziehung  und  Berücksich- 
tigung der  neuesten  Untersuchungen  nur  die 
ah  sidicr  konstatieiten  Bschefainngen  zu 


Iwsdireiben,  nnd  wenn  auch  daneben  die 
wichtigsten  zur  Erklärung  derselben  aufge* 
stellten  Hypothesen  En^ähnung  gefunden 
haben,  so  ist  dodi  alles,  was  als  mehr  oder 
mfaider  phantastlsdi  angesehen  wetdcn  mmm, 
weggelassen. 

Bilder-Atlas  zur  Pflanzengeogra- 
phie mit  beschreibendem  Text  von  Dr.  Moritz 
Kronfeld;  Preis  in  Leinwand  geb.  2Ji50^ 
Bibliographisches  Institut  hi  Leipzig. 

Verf.  ordnet  das  gel>oteneI*f1anzenmaterial 

nach  pflanzengeographischen  Provinzen  an 
und  gelangt  auf  diese  Weise  zu  abgerundeten 
und  charakteristischen  Oruppendarstellangen, 
deren  jede  für  sich  ein  einheitliches,  ge- 
schlossenes Bild  giebt.  Der  Text  ist  lebendig 
und  anschaulich,  geht  auch  auf  das  Pflanzen- 
leben ein  und  bringt  zahlreiche  kulturge- 
geschichtliche  und  technische  Hinweise.  Die 
Illustrationen  (im  ganzen  216)  bieten  nicht 
nur  wissenschaftlich  treue  Darstdlnngen  der 
einzelnen  Pflanzen,  sondern  j^cwähren  oftmals 
zugleich  Einblicke  in  das  ganze  Landschafts- 
bild,  in  dem  der  Bsum,  der  Stnndi,  die 
Blume  vorkommt. 

Die  Praxis  des  Chemikers  bei 
U  n  t  e  r  s  u c h  u  n  K  V  o  n  N  a h  r  u  n  g  s  m  i  1 1  e  1  n, 
Genussmitteln  und  Geb  rauch  sgegen- 
stinden.  Von  Dr.  Fritz  Eisner.  7.  Auf- 
lage. Mit  182  Abb.  n.  s.  w.  Hamburg 
und  L  e  i  p  z  i  ff.  Verlag  von  Leopold  Voss. 
1900.    Preis  14  .H. 

Als  dieses  Werk  1880  zum  erstenmal 
endiien,  war  es  ein  Band  von  niisrigem 
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Umfange.  Entsprechend  der  Bedelltun^^^  fi^f:lln^^  stand.  Die  Verwertung  desselben  n 
wddie  die  chemische  Untersuchung  der  Nah- 1  einer  möglichst  nach  allen  Richtungen  hin  zn- 
nugsntfttd  und  der  Oebrauchsgegenstinde  veriissigen  Monographie  des  rridtenttnd  doch 

In  Verlauf  von  zwei  Jahrzehnten  gewonnen  [vielfach  noch  so  wenig  bekannten  Tropeo- 

hat  und  der  ungeheueren   Fortschritte  der  landes  durch  den  Verf.  ist  eine  musterhafte 


Wissenschaft  auf  diesen  Gebieten,  liegt  nun- 
mehr die  7.  AnfUge  des  Werkes  in  einem 

stattlichen  Band  von  Ober  850  Seiten  vor. 
Die  DarsteHungsform  ist  gleichwohl  die  alte 
geblidMn:  Iniiqip  und  bestimmt,  überall  das 

wirklich  Praktische  und  möglichst  vom  Ver- 
fasser selbst  Erprobte  in  den  Vordergrund 
stellend  und  dabei  alles  Neue,  so  weit  es 
hierlier  gehört,  berücksichtigend.  So  ist  die 
vorliegende  Auflage  in  fast  allen  Teilen  ver- 
ändert, bereichert  und  vervollkommnet.  Der 
Pralctilcer  findet  Mer  flberall  das  Beste  aus 
der  unübersehbaren  Litteratur  des  Gegen- 
standes zusammengetragen  und  zur  Benutzung 
xurecht  gearbeitet.  Es  ist  in  der  That  ein 
Handbuch  für  die  Praxis  des  Chemikers,  ein 
ttnentbebriicher  Ratgeber,  der  nie  versagt. 

Vom  Bazillus  zum  Affenmenschen. 
Naturwissensdiaftliche  Plaudereien  von  W  i  I  - 
heim  Bdlsche.    Leipzig  1900.  Verlag 
von  Eugen  Diederich.  Prds  4  J$, 
Das  Keltentnm  in  der  europäischen 


Leistung,  und  kein  Fachmann  kann  dieses 
Werk  entbehren.  Dass  es  von  den  dfffent> 
liehen  und  Schulbibliotheken  angeschafft  wer- 
den sollte  ist  sdbstverstindiich.  Den  ^1- 
reichen  freunden  der  &dkunde  bietet  es 
dazu  eine  Gabe,  die  sich  durch  vornehme 
Ausstattung  und  reiche,  eigenartige  Illustrie- 
rung schon  äusserlich  empfiehlt.  Es  ist  wahr- 
haft ein  erfreuliches  Zeichen  der  Zeit,  dass 
Werke  wie  dieses  und  wie  die  übrigen  Bände 
der  Bibliothek  der  Länderkunde  bei  uns  in 
Deutschland  flberhaupt  mögUch  sind.  Möge 
das  grosse  Unternehmen  welteiiiin  wachsen 
und  gedeihen ! 

Studien  und  Beobachtungen  aus 
der  Sfldsee.  Von  Joachim,  Oraf  Pfeil 
Mit  beigegdienen  Tafeln  nach  AquarcOea 
und  Zeichnungen  des  Verf.  und  Photogra- 
phien von  I'arkinson.  Braunschweig 
1899.  Druck  und  Verlag  von  Fr.  Vi e weg 
Sohn.  Preis  II  Jt,  gebd  12  u»  50  ^ 
Dieses  Werk  bildet  eine  überaus  widitige 


BTu  t  ni  i  sch  u  n  g.  Eine  Kulturgeschichte  der  Bereicherung  der  wissenschaftlichen  Litteratur 
Rasseninstinkte.    Von    Heinrich    Dries-jüber  den  vorwiegend  als  Melanesien  be- 
mans.  Leipzig  1900.  VcrUg  von  Eugen | i^nf_«n  ^™ 
Diederich.  Preis  4  Jt, 

Wir  haben  hier  zwei  Bücher  vor 


die  eigenartig  sind  nach  Inhalt  und  Ausstat 
tung.  Das  Buch  von  Bölsche  gehört  keines- 
wegs m  den  Sdiriften,  die  an  der' Hand 
kühner  Hypothesen  einen  Stammbaum  der 
organischen  Welt  konstruieren,  sondern  ist 
schlecht  und  recht  eine  Sammlung  von  Auf» 
sitzen,  die  bereits  in  Tagesblättem  erschienen 
sind,  leicht  und  anregend,  teilweise  humo- 
ristisch gehalten  und  völlig  ohne  Ansprucii 
eine  Strdtschrifi  zu  sein.  MehrWidersimidi 
wird  das  Buch  von  Driesmans  fimlen,  allein 
es  steht  auch  auf  einem  ganz  andern  Boden, 
d.  h.  auf  ehiem  tddien,  wo  noch  so  dcmHch 
alles  Hypothese  Ist.  Lesenswert  aber  ist  es 
auf  alle  Fälle. 

Kolumbien.  Von  Prof.  Dr.  Fritz 
Kegel.  Mit  zahlreiclien  Abbildungen,  Karten, 
Profilen  u.si.w.  Verlag  von  Alfred  Schall 
hl  Berlin.  Preis  6      50  ^. 

Dieses  stattliche  Werk  bildet  den  7.  und 
8.  Band  der  bei  demselben  Verleger  er- 
sdieinenden  BibliotiidtderLinderknnde,ehiem 
Unternehmen,  das  durch  die  Qrossartigkeit 
seiner  Anlage,  die  Gediegenheit  der  Durch- 
führung und  die  wahrhaft  vornelinie  Aus- 
Stattung  bei  iusserst  billigem  Preise  der 
Bände  ganz  einzig  dasteht.  Prof.  Regel  hat 
Kolumbien  mit  Ausnahme  der  Kordilleren 
von  Bogotl  und  einiger  anderer  Gebiete 
durch  eigene  Anschauung  kennen  gelernt, 
diese  letzteren  Gebiete  aber  sind  besonders 
in  neuerer  Zeit  durch  hervorragende  Forscher 
wie  Stfibel,  Reiss  und  andere  untersucht  wor- 
den, sodass  ein  fiberreiches  JMaterial  zur  Ver- 


deutscher  Kolonialbesitz  ist.  Der  Verf.  hat 
das  Material  zu  seiner  Darstellung  im  grossen 
und  ganzen  an  Ort  und  Stelle  sorgsam  ge- 


sammelt und  bietet  die  Ergebnisse  seiner  For- 
schungen nunmehr  nicht  in  der,  leider  so  viel- 
fach beliebten,  Weise  der  Erzählung  per- 
sönlicher Erlebnisse  oder  Abenteuer,  sonders 
in  systematischer,  wissenschaftlich  gesichteter 
und  geordneter  Form.  Dadurch  wird  sem 
Werk  zu  einem  wirklichen  winensdmfUidieB 
Handbuch  über  Land  und  Leute  jenes  Teils 
der  Südsee.  Damit  wird  unsers  Eracht  ens  die 
Stellung  des  Buchs  am  besten  bezeichnet 
und  seine  Bedeutung  am  sdUbrfsten  hervor- 
gehoben. Fügen  wir  nun  noch  zu,  dass  die 
Abbildungen,  welche  das  Werk  bringt,  durch- 
aus nicht  als  lediglich  illustrierter  Schmuck 
zu  betrachten  sind,  sondern  charakteristische 
Formen  in  photographiscfa  treuer  Reproduk- 
tton  vorfuhren  sollen,  so  ist  auch  nadi  dieser 
Riditung  hin  die  Stellung  des  Werkes  ge- 
kennzeichnet. Die  technische  Ausstattung  ist 
eine  höchst  vornehme,  des  Werkes  und  der 
Veriagshandhing  wilrdig 

Die  chemischen  Vorgänge  in  der 
Photographie.  Sechs  Vorträge  von  Dr. 
K.  Luther.  Halle  a.  S.  1899.  Verlag  vcn 
|«7ilhelm  Knapp.   Preis  3  Jl. 

Diese  kleine  Sdirift  ist  nicht  nur  fOr  den 
Fachpliotoirraphen  imd  Amateur,  sondern  für 
jeden,  der  sich  für  die  chemisch-physikalischen 
Prozesse,  die  der  Photographie  zur  Unterlage 
dienen,  interessiert,  von  Wichtigkeit.  Das 
Werkchen  ist  allgemein  verständlidi  und  die 
Darstellung  speziell  durch  den  Standpunkt, 
von  dem  aus  der  Verf.  den  Oegenstaiid  be- 
handelt, von  hohem  Interesse. 


Herausgeber:  Dr.  Hermann  J.  Klehi  in  Köln.  —  Druck  von  Oskar  Leiner  in  Ldpzi|r. 
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Die  Sonnenkorona  1893.   April  16. 
Photographiert  zu  Foundioum  am  Senegal. 
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il^äliiLiKl  einer  langen 
f  dieser  Stelle  auf  das 


Reihe  von  Jahren  ist  immer  wiederholt  an 
Unzureichende  und  Unfruchtbare  des  heutigen 
Unterrichtes  an  den  höheren  Lehranstalten  (Gymnasien)  hin- 
gewiesen worden.  Mehr  und  mehr  dringt  in  das  Bewusstsein  der  Ge- 
bildeten  die  Überzeugung  ein,  dass  die  Vorbildung,  welche  die  sogienannten 
»Gelehrtenschulen«  ihren  Zöglingen  beibringen,  als  Grundlage  för  spätere 
Studien  und  für  die  Bethfitigung  am  Leben  und  Weben  der  Nation  un- 
zulänglich, ja  geradezu  schädlich  ist  Die  Anhänger  der  sogenannten  alt- 
klassischen Vorbildung  behaupten  zwar  unentwegt,  dass  diese  es  vorzugs- 
weise sei,  welche  die  wahre  Humanität  begründe,  allein  diese  Behauptung 
ist  so  völh'g  thöricht,  <iass  sie  gar  keiner  speziellen  Widerlegung  bedarf. 
Die  heutige  Zeit  stellt  ganz  andere  Anforderungen  an  den  Menschen  als 
die  Vergangenheit,  und  für  diese  Anforderungen  imiss  ilic  Jui^cnd  heran- 
gebildet und  gekräftigt,  nicht  aber  mit  leerem  Wortkrani  abgespeist  werden. 
Die  Lehrer  der  klassischen  Sprachen  und  ihrer  Lilteratur  tiienen  zu  weiter 
nichts,  als  andere  heranzuziehen,  die  wiederum  Alt-Philologen  ausbilden 
oder  aber  den  ganzen  sogenannten  klassischen  Kram  so  schnell  als  möglich 
über  Bord  werfen,  sobald  sie  ins  praktische  Leben  eintreten.  Es  ist  ein 
unfruchtbares  Getriebe.  Die  Kenntnis  der  Logarithmen  hat  mehr  Wert, 
als  die  ganze  klassische  Litteratur  der  Griechen  und  Römer  zusammen- 
genommen, und  wer  mit  der  heutigen  Astronomie  in  etwas  vertraut  den 
Blick  zum  stembesäeten  Himmel  emporwendet,  geniesst  eine  tiefere  und 
nachhaltigere  geistige  Anregung,  als  wenn  er  sämtliche  Reden  des  römischen 
Schwätzers  Qcero  liest 

»Wir sind  die  wahren  Alten«  hat  schon  Baco  von  Verulam  gesagt  und 
wie  viel  mehr  gilt  dies  von  der  Gegenwart!  Vor  kurzem,  gelegentlich 
der  Jahrhundertfeier  der  Technischen  Hochschule  in  Charlottenburg,  hat 
deren  Rektor  Geh.  Rat  Professor  Dr.  Riedler  laut  ausgesprochen,  dass  die 
heute  herrschende  Vorbildung  der  Jugend  ungeeignet  ist  für  das  viel- 
gestaltige Leben,  ungeeignet  gegenüber  den  Aufgaben  der  Zukunft,  ins- 
besondere den  socialen. 

^Dazu  gehört  Kenntnis  des  vollen  Lebens,  der  Wirklichkeit,  der  Lebens- 
t>edingungen  der  G^nwart  Verderblich  wirkt  die  veraltete  scholastische 
Oaea  1900.  41 
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Methode,  das  Wissen  ohne  Können,  das  Hören  ohne  Anschauung:,  der 
Drill  ohne  Leben.«  Den  Lehrerstand  an  sich  trifft  kein  Vorwurf;  er  bt 
über  alles  Lob  erhaben.  Der  allgemeinen  Volksschule,  der  allgemeinen 
Wehrpflicht  und  der  Technik  habe  das  Jahrhundert  am  meisten  zu  ver- 
danken. Leider  sei  die  unmittelbare  Initiative  des  KjMsers  zur  Schulreform 
in  der  lebenden  Oeneration  wirkungslos  verhallt 

Der  Redner  achloss  mit  dem  Hinweis,  diss  der  ScMuss  des 
lahrhunderts  im  G^nsatz  zu  seinem  Anfang  den  Ruhm  deutscher 
Thatkraft  im  Reich  und  auf  der  Welt  verkünde;  die  Deutschen  seien  vom 
Schwärmen  und  Träumen  zur  That  erwacht  Die  Zukunft  aber  werde 
derjenigen  Kultur  gehören,  die  es  versteht,  die  grossen  socialen  Aufgaben 
der  Zeit  zu  lösen. 

Zu  den  hervorragendsten  Männern,  welche  für  eine  zeitgemässe 
Reform  unserer  höheren  Schulen,  namentlich  der  Gymnasien,  in  die  Arena 
getreten  sind,  gehört  auch  der  Philosoph  von  Monrepos,  der  hodn  erdiente 
Eduard  von  Lade,  dessen  erfoli^reiclie  Tliäti<^kcit  auf  so  vielen  Gebieten, 
wissenschaftlichen  wie  humanitären,  seinen  Namen  unvergänglich  machen. 
Schon  im  Februar  1891  hat  er  seine  Gedanken  über  die  Schulfrage  ver- 
öffentlicht und  von  allen  Seiten  zustimmende  Urteile  erfahren.  So  schrieb 
der  ihm  sehr  befreundete  Purst  Bismarck  am  19.  März  1891  an  Herrn 
von  Lade: 

»Ihre  Bemerkungen  über  den  Unterricht  an  höheren  Schulen  habe 
ich  mit  dem  lebhaften  Interesse  gelesen,  welches  ich  diesen  Fragen  stets 
enigi^iengebracht  und  wenn  ich  in  Sachen  der  klassischen  Bildung  auch 
nicht  ganz  unpartheiisch  bin,  so  thelle  ich  doch  völlig  Ihre  Ansicht,  dass 
in  den  Volksschulen  die  zukünftige  Lebensstellung  der  Kinder  mehr  be- 
rflcksichtigt  werden  sollte,  indem  man  ihnen  in  der  Naturkunde  die  Kennt- 
nisse beibrächte,  die  für  Hauswirthschaft,  Obst-  und  Gartenbau  von  Nutzen 
sein  könnten.  Auch  in  den  höheren  Lehranstalten  wäre  eine  Erweiterung 
des  Lehrplanes  nach  dieser  Seite  hin  am  Platze  und  würde  es  von  Wichtig- 
keit sein,  auf  Grund  der  Kenntniss  des  menschlichen  Körpers  die  Pflege 
desselben  zu  lehren. 

Dass  in  Bezug  auf  Lehrmethode  Schliemann's  praktisches  Beispiel, 
auf  welches  Sie  mit  Recht  verweisen,  bei  den  Schulmännern  Beifall  und 
gar  Nachahmung  gefunden  hätte,  darüber  sind  mir  nur  vereinzelte  Mit- 
theilungen zugegangen;  die  Mehrzahl  der  Herren  vom  Fache  aber  gehn 
an  Schliemann's  Methode  als  an  einer  Singularität  vorüber.« 

Gegenwärtig  hat  Herr  von  Lade  aufs  neue  seine  Stimme  erhoben 
zu  einer  zdtgemässen  Reform  unseres  öffentiichen  ErziehuQgs-  und  Unter- 
richtswesens  und  es  ist  angebracht  seine  gewichtigen  Ausführungen  an 
dieser  Stelle  auszfiglich  wiederzugeben. 

»Vor  allem, sagt  er,  »sind  es  zwei  Dinge,  welche  In  der  Schule 
weder  praktisch  noch  theoretisch  in  einer  auch  nur  annähernd  genügenden 
Weise  gelehrt  werden,  trotzdem  von  ihnen  die  Wohlfahrt  des  Staates  in 
iioheni  Grade  abhängt:  die  hygienischen  Pflichten  gegen  uns  selbst  und 
die  ethischen  gegen  unsere  Mitmenschen.« 
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»Im  Oymiusitiin  und  in  der  Realschule  ist  zwar  die  «Kenntnis  vom 
Bau  des  menschlichen  Körpeis  nebst  Unterweisungen  über  die  Gesund- 
heitspfie^e«  in  den  Lehrpfain  der  Ober -Tertia  bezw.  Unter -Sekunda  auf- 
genommen worden,  aber  in  allen  Klassen  müsste  die  Hvjariene  stufenweise 

gründlich  und  ausführlich  gelehrt  und  dieser  Unterricht  durch  das  Studium 
der  Anatomie  des  Körpers  gehörig^  begründet  werden.  Die  bezügh'chen 
Vorträge  müssten  in  den  höheren  Klassen  von  Ärzten  gehalten  werden. 
Nicht  nur  Zeichnungen,  sondern  auch  Modelle  alier  Körperteile,  einzeln 
und  zusammengesetzt,  welche  solchen  Unterricht  wesentlich  erleichtern, 
dürften  denn  auch  in  keiner  höheren  Lehranstalt  fehlen. 

Durch  diesen  Unterricht  fiber  die  Tragweite  diätetischer  Verstösse 
aufgeklärt,  würden  unzählige  der  jetzt  allgemein  fiblichen  Versündigungen 
der  Jugend  «n  ihrer  Gesundheit  unterbleiben:  so  die  Erkältungen,  Erhitzungen 
und  Oberanstrengungen ,  das  gebückte  Sitzen  mit  eingezogenen  Beinen, 
das  Lesen  und  Schreiben  bei  mangelhafter  Beleuchtung,  die  Beeinträchtigung 
des  niditltchen  Schlafes,  schädliche  Turnübungen  (von  denen  einige  atigemein 
gebräuchlich  sind),  Unmässtgkeit  im  Essen  und  Trinken,  Verweichlichung, 
Unreinlichkeit,  Alles,  was  das  Gehör,  das  Gesicht  und  die  Zähne  schädigen, 
und  überhaupt  Alles,  was  den  Grund  zu  späteren  körperlichen  Leiden 
legen  kann.  —  Nebenbei  könnten  die  jungen  Leute  auch  leicht  befähigt 
werden,  sich  und  Anderen  bei  Verletzungen  und  in  sonstigen  Unglücks- 
fällen die  erste  oft  entscheidende  —  Hilfe  zu  leisten,  ehe  der  Arzt  zur 
Stelle  sein  kann. 

Die  Mädchen  in  den  Töchterschulen  würden  ausser  vielem  anderen 
Nützlichen  erfahren,  dass  und  warum  das  Einschnüren  der  Taille  eine 
Versündigung  am  Körper  ist,  wie  und  warum  sie  sich  in  den  Zeiten  der 
Entwickdung  vor  manchen  Schädlichkeiten  und  deren  Folgen  fürs  ganze 
Leben  zu  WlQten  haben. 

Es  wird  hier  die  wichtigste  aller  hygienischen  Fragen  berührt,  und 
ihre  Lösung  versuchen,  heisst  das  grosste  Übel,  woran  die  Menschheit 
leidet,  an  der  Wurzel  fassen. 

Von  der  Leibesbeschaffenheit  der  Mütter  hängt  mehr  als  von  der- 
jenigen der  Väter  die  Körperbildung  der  Kinder  ab.  Noch  mehr  aber 
raht  die  erste  und  für  das  ganze  Leben  entscheidende  leibliche  Erziehung 
der  Kinder  vorzugsweise  in  den  Händen  der  Mütter.  Es  darf  also  kühn 
ausgesprochen  werden,  dass  das  gesundheitliche  Wohleigehen  des  Menschen, 
die  wesentlichste  Grundlage  alles  irdischen  Glückes,  durch  die  leibliche 
Beschaffenheit  und  die  hygienische  Einsicht  der  Frau  bedingt  wird.  Was 
ist  nun  aber  in  dieser  Hinsicht  bis  jetzt  geschehen?  Gewiss  nur  wenig! 
Der  Vorwurf  der  Unterlassungssünde  trifft  aber  Alle  —  den  Einzelnen  wie 
die  Gc^samtheit  —  jeden  gebildeten  Menschen,  jede  Gemeinde,  jeden  Staat! 

So  lange  die  Frauen  für  ihren  Beruf  nicht  antiers  vorgebildet  werden, 
so  lange  wird  es  nur  wenige  glückliche  Ehen  geben,  und  so  lange  wird 
die  Menschheit  körperlich  und  geistig  in  ihrer  naturgemässen  Entwickelung 
zurück  bleiben.« 

41» 
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Wer  könnte  die  Richtigkeit  dieser  Behauptung  bezweifeln?  Auch 
darin  trifft  Herr  von  Lade  das  Richtige,  wenn  er  sagt:  *Die  grosse  Sterb- 
lichkeit unter  den  Kindern  hat  ihre  Ursache  wesentlich  in  der  falschen 
Behandlung  der  Kinder  seitens  der  Mfitter.  Man  nimmt  an,  dass  mehr 
als  ein  Drittel  aller  Kinder  vor  dem  sechsten  Jahre  sh'rbt  Dieses  Mähen 
der  Todessichel  unter  den  Kindern  vollzieht  sich  aber  nicht  nach  einem 
bestimmten  Naturgesetze,  sondern  ist  die  Folge  naturwidriger  Behandlung 
der  Kinder.  Viele  der  tödlichen  Kiankheiten  können  durch  eine  einsichts- 
volle Mutter  verhindert  werden.« 

*Die  naturwidrige  Behandlung  des  Körpers  durch  Eltern,  Lehrer  und 
eigene  Willkür  geht  aus  der  Unkenntnis  desselben  hervor.  Wären  die 
Mfitter  mit  der  auf  die  physiologischen  Grundbegriffe  gestfltztcii  Pfl^ 
des  kindlichen  Körpers  vertraut,  so  würde  die  Gesundheit  der  meisten 
Menschen  nicht  schon  von  der  Geburt  an  untergraben  werden.  Hätten 
die  Lehrer  die  gehörige  Einsicht  in  den  Bau  und  die  Punktionen  der 
menschlichen  Organe,  so  wurden  sie  den  Geist,  welchen  sie  zu  entwickeln 
haben,  nicht  vom  Körper  trcimen,  und  dem  mensciilichcn  Verstände  nicht 
durch  Vernachlässigung  der  Pflichten  gegen  den  Körper  die  Stufe  der 
Ausbildung  versperren,  weiche  zu  erreichen  er  von  Natur  befähigt  ist. 

Die  fortwährende  Zunahme  der  körperlichen  Leiden,  die  geringe 
Willenskraft  und  Ausdauer  eines  Teiles  unserer  Jugend  und  die  l'ntaug- 
lichkeit  so  vieler  Jünglinge  zum  Militärdienste  —  das  Alles  sind  Folgen 
gesundheitswid filier  Erziehung  in  der  Schule  und  im  Hause! 

Hören  wir  nunmehr,  was  ein  Mann  von  der  geistigen  Bedeutung 
von  i-ade's  über  den  Wert  der  sogenannten  klassischen  Studien  sagt: 

«Dass  in  späteren  Zeiten  die  Erziehung  der  Jugend,  sich  noch  immer 
vorzugsweise  mit  der  altklassischen  Litteratur  beschäftigen,  also  die  in  ihren 
besten  Bestandteilen  unendlich  geist-  und  lehrreichere  National -Litteratur 
noch  immer  vernachlässigen  werde,  dürfte  wohl  niemand  glauben.  Wo 
sollte  auch,  wenn  der  Unterricht  in  den  alten  Sprachen  in  seinem  gegai' 
wärtigen  Umfang  beibehalten  wurde,  die  Zeit  zum  Studium  der  neueren 
Schriften  heigenommen  werden,  deren  Anzahl  und  A4annigfaltigkeit  sich 
fortwährend  vermehrt?  Kann  man  eigentlich  heutzutage '  von  einem 
Abiturienten  der  höheren  Lehranstalten  verkingen,  dass  er  neben  den 
hauptsächlichsten  Werken  von  Lessing,  Schiller,  Goethe  u.  s.  w.  auch  mit 
den  Schriften  von  Kant  und  Humboldt,  Shakespeare  und  Macaulay,  Moli^ 
und  Victor  Hugo  —  wenn  auch  mit  Letztgenannten  nur  in  der  Ober- 
setzung —  vertraut  sei? 

Aber  es  sind  noch  schwerer  wiegende  Aigumente,  welche  eine  ganz 
andere  als  die  von  der  Berliner  Schulkonferenz  beliebte  Reform  peremptorisch 
fordern. 

Es  ist  nicht  wahr,  dass  das  Studium  der  alten  Sprachen  vorzugsweise 
dazu  geeignet  ist,  den  Geist  logisch  zu  entwickeln  und  für  die  spätere 
Berufsthätigkeit  vorzubereiten.  Nicht  nur,  dass  gerade  das  langweilige  und 
meist  geistlose  Verarbeiten  der  grammatischen  Formenlehre  und  Syntax 
und  das  brockenweise  Übersetzen  von  täglich  nur  einigen  Zeilen  oder 
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Absatzen,  mit  endlosen  Kommentaren  (wobei  alier  Zusammenhang  und 
jede  Übersicht  verloren  geht)  den  Verstand  eher  abstumpfen  als  schärfen, 
und  die  von  der  Natur  in  den  Menschen  gelegte  Beobachtungsgabe  beein- 
trächtigen; es  weiss  auch  jeder,  der  ein  Gymnasium  besucht  hat,  dass  oft 
die  wenigst  begabten  Schüler  ihre  lateinischen  und  griechischen  Extern- 
poialien  am  besten  zu  schreiben  verstehen.  Auch  liegt  in  der  Beschäftigung 
mit  den  Wörtern  und  Wortgeflechten  die  Gefahr,  dass  die  Jugend  zur 
Spitzfindigkeit  und  Wortklauberei  erzogen  wird. 

Die  Fähigkeit  des  ordnungsmässigen  und  selbständigen  Denkens 
wird  unendlich  mehr  gefördert  durch  das  Durchdenken  und  Anwenden 
naturwissenschaftlicher  Methoden,  als  durch  die  Behandlung  der  grammati- 
schen Regeln,  ganz  abgesehen  davon,  dass  erstere  einen  bleibenden  Nutzen 
für  den  Menschen  haben,  während  letztere  doch  nur  Mittel  zum  Zweck 
und  oft  nur  unnützer  Ballast  sind. 

Homer,  Herodot,  Sophokles,  Thukydides,  Plato,  Qcero,  Tadtus, 
Hono,  Virgil  u.  s.  w.  entstammen  einer  Zeit,  in  welcher  die  Menschheit 
noch  in  den  Fesseln  lonsser  Unwissenheit  lag,  unwissend  war  in  fast  allen 
Dingen,  von  welchen  ihr  leibliches  und  geistiges  Wohl  abhängt  Ihre 
B^ffe  von  allem,  worauf  unsere  Existenz  beruht,  waren  so  falsch  und 
armselig,  dass  wir  selbst  von  den  hervorragendsten  Männern  jener  Zeit 
wahrlich  nicht  viel  lernen  können. 

Dagegen  wird  man  von  klassischer  Seite  einwenden,  dass  die  Griechen 
und  Römer  trotz  aller  religiösen,  physiologischen,  physikalischen,  chemi- 
schen, astronomischen,  geologischen  u.  s.  w,  Unwissenheit  doch  in  ästheti- 
scher und  künstlerischer  Hinsicht  unübertroffene  Vorbilder  geliefert  haben, 
wenn  auch  Musik  und  Malerei  auf  einer  sehr  niedrigen  Stufe  standen. 

Selbst  diese  Vorzüge  zugegeben,  so  berechtigen  dieselben  keineswegs 
die  W^rwendung  von  so  viel  kostbarer  Zeit  uiui  Arbeit  auf  das  Studium 
eines  inhaltlich  oft  sehr  bedenklichen  oder  geradezu  unsinnigen  Stoffes, 
^nz  abgesehen  davon,  dass  die  alten  Schriftsteller  von  unseren  Philologen 
gar  oft  nur  als  Sammlungen  von  Vokabeln  und  Syntaxregeln  behandelt 
und  ausgebeutet  werden.  Das  Beste,  was  von  den  klassischen  Völkern 
auf  uns  überliefert  worden  ist,  die  plastische  Kunst,  findet  kaum  Berück- 
sichtigung. 

Man  wird  weiter  geltend  machen,  dass  die  Alten,  namentlich  die 
Griechen,  nicht  um  des  realen,  sondern  um  des  idealen  Inhaltes  willen 
Sdesen  werden,  dass  die  Historiker  doch  auch  Lernstoff  enthalten,  und 
dass  die  von  einigen  Griechen  —  z.  B.  Xenophon  (Memorabilien  des 
Soknies)  und  Plato  (Unsterblichkeit  der  Seele)  —  entwickelten  ethischen 
und  ästhetischen  Ideen  unsere  Bewunderung  verdienen.  Was  aber  in  dieser 
Hbisicfat  auch  Lernens-  und  Lesenswertes  in  der  alten  Litteratur  enthalten  • 
sein  mag,  kann  durch  eine  Obersetzung  weit  rascher  und  vollständiger 
vermittelt  werden,  als  durch  das  mühselige  Durchbuchstabieren  des 
Urtextes.  Und  an  vorzüglichen  Obersetzungen  ist  wahrlich  kein  Mangel. 
Wollte  man  neuere  Sprachen  in  der  nämlichen  umständlichen,  langwierigen 
Weise  behandeln,  wie  das  Lateinische  und  Griechische  in  den  Schulen 
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getrieben  w  ird,  so  würde  man  zehnmal  so  viel  Zeit  gebrauchen,  als  eigentlich 
dazu  erforderlich  ist. 

Schliemann  liefert  uns  ein  charakteristisches  Beispiel,  wie  man  auf 
dem  kürzesten  Wege  zu  diesem  Ziele  gelangt.  Mit  grammatischen  Regeln 
gab  er  sich  nicht  ab,  machteTauch  keine  Übersetzungen,  sondern  las  nur 
viel  mit  lauter  Stimme,  und  machte  dazu  kleine  Aufsitze,  welche  vom 
Lehrer  korrigiert  und  dann  auswendig  gelernt  wurden.  Er  hat  auf  diesem 
Wege  sein  Gedächtnis  in  einer  geradezu  bewundeningswfirdigen  Weise 
gestärkt,  und  manche  Sprachen  innerhalb  sechs  Wochen  erienit  Schlie- 
mann erzählt  selbst,  da%  er  nicht  mehr  als  sechs  Wochen  brauchte^  um 
das  Neugriechische  zu  bewältigen,  und  dass  er  sich  darauf  an  die  alte 
Sprache  machte,  welche  er  in  drei  Monaten  hinreichend  erlernte^  um  einige 
der  alten  Schriftsteller,  und  besondere  Homer,  zu  verstehen.  Und  dieser 
grosse  Sprach-  und  Oeschichtskenner  hatte  keine  klassische  Sdiidbildung 
genossen! 

Viellefcht  ist  es  keine  allzugewagte  Vermutung,  dass  schon  in  der 
Schule  durch  das  breitspurige,  mehr  auf  die  Form  als  auf  die  Sache  ge- 
richtete und  Oberhaupt  pedantische  Studium  der  alten  Sprachen  der  Orund 
zu  der  Zeitvergeudung  und  den  unnützen  Weitläufigkeiten  gelegt  wird, 
womit  so  viele  Bureaukraten  sich  und  andere  quälen! 

Fragt  man  in  einer  Gesellschaft  von  studierten  Männern  im  reiferen 
Lebensalter,  wer  von  ihnen  noch  geläufig  Griechisch  übersetzen  oder  den 
einfachsten  (jcdanken  in  der  griechischen  Sprache  wiedergeben  kann,  so 
ist  dazu  von  Zehn  nicht  Einer  mehr  imstande.  Und  doch  haben  diese 
Zehn,  und  mit  ihnen  alljährlich  Tausende  6 — 7  Jahre  lang  taglich  ein  bis 
zwei  Stunden  der  Erlernung  dieser  einen  Sprache  geopfert! 

Und  nun  noch  eine  letzte  Betrachtung  Qber  Sprachunterricht  Würde 
die  Menschheit  in  ihrer  kulturellen  Entwickdung,  wenn  immer  nur  eine 
Sprache  auf  der  Erde  existiert  hätte  (ob  dies  möglich  oder  selbst  nur 
wünschenswert  ist,  kommt  hier  nicht  in  Betracht),  jetzt  weniger  vor- 
geschritten sein?  Gewiss  nicht  Aber  wohl  das  Gegenteil!« 

Fragt  man,<t  sagt  Herr  von  Lade,   wem  verdanken  wir  denn  die 

grössten  der  Menschheit  heilbringenden  Erfindungen  und  Fortschritte?  Den 
Philologen  und  klassisch  Erzogenen,  oder  den  nur  realistisch  Gebildeten? 
Darauf  antworten  die  Namen:  Newton,  Herschel,  Fraunhofer,  Bessel, 
Linne,  Hansen,  Bruhns,  Schliemann,  Froebel,  Faraday,  Stephenson,  Watt, 
Daguerre,  Jacquard,  Franklin,  Washington,  Grant,  Lincoln,  Cobden,  Edison, 
Alfred  Krupp  und  unzählige  andere,  welche  ohne  klassischen  Sprachunter- 
richt Ausserordentliches  geleistet  haben;  darunter  grosse  Denker  und  Lenker 
in  der  Armee! 

Es  mag  auch  nicht  unerwähnt  bleiben,  dass  die  Ideale  unserer  Philo* 
logen  unter  den  Griechen  und  Römern  doch  gewiss  den  Vomig  des 
Studiums  einer  klassischen  Sprache  nicht  genossen  haben!« 

Schliesslich  entwickelt  Herr  von  Lade  folgendes  allgemeine  Pro- 
gramm: 
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»Vor  allem  soll  der  Schule  die  hygienische  und  sittlich  rellgite 
Erziehung  obliegen. 

Hieran  soll  sich  zunichst  der  Unterricht  in  der  Muttersprache,  der 
vaterländischen  Geschichte  und  der  deutschen  Litteratur  anschliessen. 

Der  Hauptteil  der  übrigen  Schuteeit  gebfihrt  dem  Unterricht  in  den 
Naturwissenschaften,  sowie  der  Mathematik  in  Lehre  und  Anwendungen. 

Der  Rest  bleibt  dem  Latein  und  den  modernen  Sprachen. 

Das  Griechische  wird  nur  noch  fflr  die  kOnftigen  Theologen  und 
klassischen  Philologen  fakultativ  gelehrt 

Neben  allen  diesen  Disciplinen  soll  das  freie  Reden  geflbt  werden.«  — 

Wer  sich  mit  der  grossen  -  Frage  der  Schulreform  emstlich  und 
gründlich  beschäftigt  hat,  kann  diesem  Programm  nur  voll  und  ganz  zu- 
stimmen. An  Gegnern  fehlt  es  freilich  nicht  und  der  Kampf  ist  ein  harter, 
gleichwohl  ist  der  schliessliche  Ausgang  und  zwar  in  dem  Sinne  der  oben 
formulierten  Forderungen  nur  eine  Frage  der  Zeit  Dr.  Klein. 

Die  totale  Sonnenfinsternis  des  28.  Mai  1900. 

(Hierzn  Tafd  3.) 

as  astronomisch  überaus  wichtige  Himmelsereignis  einer  totalen 
Verfinsterung  der  Sonne  wird  am  28.  Mai  auf  einer  schmalen 
Zone  der  Erdoberfläche  sichtbar  sein,  welche  sich  von  den  Ver- 
einigten Staaten  quer  über  den  Atlantischen  Ooean,  durch  Portugal  und 
Spanien,  nach  Nordafrika  bis  zum  Nil  hin  erstreckt.  Die  auf  Fig.  1 
gegebene  Darstellung  der  Grenzlinien  für  die  Sichtbarkeit  dieser  Finsternis 
zeigt  genauer,  welche  Teile  der  Erdoberfläche  noch  etwas  von  dieser  Er- 
scheinung sehen  werden.  Am  bequemsten  für  Europäer  liegt  behufs  Beob- 
acfatung  dieser  Finsternis  Spanien.  In  JMadrid  beginnt  die  Finsternis  um 
2  Uhr  37  Minuten  nachmittags  nach  Ortszeit  und  endigt  5  Uhr  6  Minuten; 
doch  Hegt  Madrid  nicht  genau  in  der  Zone  der  Totalittt,  sondern  etwas 
nördlich  davon,  infolgedessen  wird  dort  zur  Zeit  der  Mitte  nur  0.98  des 
Sonnendurchmessers  von  der  Mondscheibe  bedeckt  werden.  Für  die  nörd- 
licher und  nordöstlicher  gelegenen  Orte  whtl  die  grösste  Phase  der 
Finsternis  geringer.  In  Paris  beginnt  die  Finsternis  3  Uhr  6  Min.  und 
endigt  5  Uhr  12  Min.  Pariser  Zeit;  dort  werden  nur  0.73  vom  Sonnen- 
durchmesser  verfinstert  In  Aachen  ist  der  Anfang  3  Uhr  55  Min.,  das 
Ende  5  Uhr  59  Min.  mitieleurop.  Zeit,  die  grösste  Phase  0.65;  in  Beriin 
beginnt  die  Finsternis  4  Uhr  6  Min.  und  endigt  5  Uhr  55  Min.,  die  grösste 
Phase  ist  0.56;  in  Dresden  beginnt  die  Finsternis  4  Uhr  2  Mm.,  endigt 
5  Uhr  58  Min.  und  die  grösste  Phase  ist  0.60.  In  Hamburg  ist  der  An- 
fang 3  Uhr  56  Min.,  das  Ende  5  Uhr  54  Min.,  die  grösste  Verfinsterung 
0.57.  in  Königsberg  ist  der  Anfang  4  Uhr  4  Min.,  das  Ende  5  Uhr  49  Min., 
die  grösste  Phase  0.47.  In  Strassburg  beginnt  die  Finsternis  3  Uhr  58  Min. 
und  endigt  6  Uhr  4  Min.,  die  grösste  Phase  ist  0.69.  In  München  ist  der 
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Anfang  4  Uhr  3  Min.,  das  Ende  6  Uhr  4  Min.,  die  grösstc  Phase  0.68. 
Hiernach  kann  man  sich  für  die  zwischenliegenden  Orte  eine  ungefähre 
Vorstellung  über  die  Zeit  des  Anfangs  und  Endes  und  die  Grössen  der 
Verfinsterung  der  Sonne  machen. 

Von  astronomischer  Seite  sind  mehrere  Expeditionen  nach  der 
Totalitätszone  geplant.  Sowohl  im  Südosten  der  Vereinigten  Staaten  als 
in  Portugal,  Spanien  und  Algerien  wird  die  Erscheinung  mit  möglichster 
Sorgfalt  beobachtet  werden. 

Zwei  Erscheinungen  sind  es  hauptsächlich,  auf  welche  bei  dieser 
totalen  Sonnenfinsternis  die  Aufmerksamkeit  der  Beobachter  sich  richten 
wird,  nämlich  die  Sonnenkorona  und  das  etwaige  Sichtbarwerden  eines 
lichtschwachen  Planeten,  der  näher  als  Merkur  bei  der  Sonne  steht. 
Was  zuerst  diesen  vermutlichen  intramerkurialen  Planeten  anbelangt,  so  hat 


Fig.  1.    Grenzlinien  der  Sichtbarkeit  der  Sonnenfinsternis  am  28.  Mai  IQOO. 

man  schon  vor  Jahren  einen  solchen  gelegentlich  wahrzunehmen  geglaubt. 
Im  Jahre  1859  war  es  der  französische  Arzt  Dr.  Lescarbault,  der  einen 
solchen  Planeten  als  kleinen  dunklen  Punkt  am  26.  März  auf  der  Sonnen- 
scheibe wahrgenommen  haben  wollte.  Am  29.  Juli  1878  sahen  zwei  geübte 
Astronomen,  Watson  und  Swift,  während  die  Sonne  total  verfinstert  war, 
etwa  3**  südwestlich  von  ihr  einen  Stern  4.  —  5.  Grösse,  den  sie  für  einen 
intramerkurialen  Planeten  hielten.  Nachträglich  hat  sich  aber  herausgestellt, 
dass  es  sich  dabei  nur  um  einen  Fixstern  handelte.  Bei  späteren  Sonnen- 
finsternissen ist  zudem  nie  die  Spur  eines  solchen  Planeten  gesehen  worden 
und  es  kann  nicht  weiter  bezweifelt  werden,  dass  ein  derartiger  Wandel- 
stern, der  an  Grösse  etwa  dem  Merkur  vergleichbar  wäre  oder  selbst  nur 
die  Hälfte  von  dessen  Durchmesser  besässe,  nicht  vorhanden  ist  Eine 
andere  Frage  ist  freilich  die,  ob  nicht  ein  sehr  viel  kleinerer  Körper  inner- 


Coogle 


Die  totale  Sonnenflnsteraia  des  28.  Mai  1000. 


329 


halb  der  Merkurbahn  um  die  Sonne  läuft,  ja  ob  nicht  mehrere  solcher 
kleinen  Planeten  dort  vorhanden  sind.  Wenn  dieselben  nur  30—40  Meilen 
im  Durchmesser  haben,  so  können  sie  auch  während  der  totalen  Ver- 
finsterung der  Sonne  mit  blossem  Auge  nicht  mehr  gesehen  werden,  da 
sie  höchstens  einem  Stern  7. — 8.  Grösse  an  Helligkeit  gleichkommen.  Aber 
auch  im  Femrohr  würden  sie  wahrscheinlich  fibersehen  werden,  da  die 
Dauer  der  totalen  Verfinsterung  der.  Sonne  nur  2—3  Minuten  beMgt,  viel 
zu  wenig,  um  die  ganze  Umgebung  der  Sonne  nach  einem  lichtschwachen 
Sternchen  aufmerksam  zu  durchmustern.  Jetzt  hat  nun  Prof.  Pickering  von 
der  Harvard-Sternwarte  in  Cambridge  (Nord -Amerika)  darauf  aufmerksam 
gemacht,  dass  geeignet  konstruierte  photographische  Fernrohre  eine  wichtige 
Verwendung  zur  Nachforschung  nach  einem  intramerkurialen  Planeten 
finden  können.  Nadn  seinen  Untersuchungen  ist  der  Himmelsgrund  rings 
um  die  total  verfinsterte  Sonne  dunkel  genug,  um  an  einem  solchen  Fern- 
rohre mit  einer  Minute  Expositionsdauer  das  Bild  eines  Sternes  8.  Grösse 
auf  der  photographischen  Platte  zu  erhalten.  Dadurch  wird  die  Nach- 
forschung nach  einem  derartigen  Planeten  auf  eine  ganz  neue  Basis  gestellt 
und  viel  aussichtsvoller  als  bisher.  Prof.  Pickering  \n{  einen  photographi- 
schen ApjDarat  zu  diesem  Zwecke  konstruiert,  der  ein  grosses  (lebiet  rechts 
und  links  von  der  Sonne  umfasst,  eine  Fläche,  auf  der  ein  intramerkurialer 
Planet,  wenn  er  vorhanden  ist,  erscheinen  muss.  Dieser  Apparat  wird  am 
28.  Mai  an  einer  Station  im  Staate  Alabama  in  Thätigkeit  treten.  Vielleicht 
werden  auch  noch  an  anderen  Stationen  pliotographische  Apparate  zur 
Aufnahme  der  weiteren  Umgebung  der  Sonne  wirken.  Jedenfalls  darf  man 
auf  das  Ergebnis  dieser  Nachforschungen  gespannt  sein. 

Was  die  Sonnenkorona  anbetrifft,  so  gehört  deren  Erforschung 
zu  den  wichtigsten,  aber  auch  schwierigsten  Problemen  der  Astrophysik. 
I  Man  kann  diese  zarte  Lichterscheinung  nur  in  den  wenigen  Minuten  während 
totaler  Sonnenfinsternisse  sehen,  alle  Versuche,  sie  auch  bei  anderen  Gelegen- 
heiten sichtbar  zu  machen,  sind  bisher  gescheitert  Dazu  kommt,  dass  die 
von  früheren  Astronomen  gegebenen  Zeichnungen  des  Aussehens  der 
Korona  wenig  miteinander  fibereinstimmen,  was  auch  nicht  Wunder  nehmen 
kann,  wenn  man  die  Umstinde,  unter  denen  sie  angefertigt  wurden  und 
die  icurze  zur  Verfügung  stehende  Zeit  in  Behacht  zieht.  Erst  mit  Hilfe 
der  Photographie  sind  zuverlässige  Darstellungen  der  Korona  erhalten 
worden.  Eine  der  besten  ist  diejenige,  welche  Kapitän  E.  H.  Hills  während 
der  totalen  Finsternis  am  22.  Januar  1898  zu  Pulgaon  in  Central -Indien 
mittels  eines  Szolligen  Dallmcyer'schen  Photoheliographen  mit  einer 
!  Expositionsdauer  von  8  Sekunden  erhielt  Diese  vortreffliche  Darstellung 
ist  auf  Tafel  3  getreu  wiedergegeben. 

Man  ersieht  aus  dieser  Darstellung,  dass  die  Korona  durchaus  nicht, 
wie  die  alten  Handzeichnungen  ergeben,  als  runder  Strahlenkranz,  wie  ein 
sogen.  Heiligensehein,  um  die  Sonne  sichtbar  ist,  sondern  dass  sie  eine 
mehr  eckige  Gestalt  besitzt.  Dies  ist  auch  durch  antlerc  Photographien 
bei  früheren  Finsternissen  erwiesen  und  es  scheint  überiiaupt,  tiass  tiie 
Korona  in  der  Nähe  des  Sonnenäquators  am  höchsten,  in  den  Polar- 
Gaea  1900.  42 
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gegenden  der  Sonne  dagegen  am  niedrigsten  ist.  Ferner  ist  angedeutet, 
dass  ihre  Ausdehnung  mit  der  11  jährigen  Sonnenfleckperiode  sich  ändert, 
doch  sind  darüber  die  Akten  noch  nicht  geschlossen.  Die  Strahlen,  welche 
frühere  Beobachter  in  der  Korona  wahrnahmen,  sind  auch  auf  der  obigen 
Darstellung  zu  sehen  und  sie  sind  offenbar  keineswegs  optische  Täuschungen, 
sondern  ein  Teil  derselben  gehört  thatsSchlich  der  Korona  an.  Manche 
dieser  Strahlen  sind  an  Länge  veigleichbar  dem  halben  Durchmesser  der 
Sonne  oder  700000  Kilometern,  ja  bei  früheren  Sonnenfinsternissen  hat 
man  solche  Strahlen  gesehen,  die  bis  zu  2  Millionen  Kilometer  Länge  hatten. 
Es  handelt  sich  also  um  ungeheure  Gebilde,  deren  Natur  und  nähere  Be- 
schaffenheit aber  noch  sehr  rätselhaft  ist  Der  amerikanische  Astnuiom 
Schaeberle  hält  sie  f  Qr  ungeheure  Auswurfsprodukte  der  Sonne^  für  Ströme 
einer  überaus  feinen  Materie,  welche  von  der  Sonne  in  den  Weltraum 
geschleudert  wird,  vor  allem  und  am  kräftigsten  in  einer  Zone  rechts  und 
links  vom  Sonnenäquator,  in  welcher  auch  die  Sonnenflecke  am  zahl- 
reichsten auftreten.  Der  Astronom  Bigelow  hat  wahrscheinlich  zu  machen 
gesucht,  dass  die  von  der  Sonne  emporgeschleuderte  Materie  der  Korona- 
strahlen sich  in  der  Höhe  von  etwa  1  P  ,  Million  Kilometer  über  der 
Sünncnuherflacho  abkühlt  und  dadurch  misichtbar  wird,  dann  aber  wietier 
zur  Sonne  zurückfällt  und  die  dunklen  Sonnenfleckc  bildet.  Wieder  andere 
sehen  in  den  Koronastrahlen  oder  wenigstens  in  einzelnen  derselben,  die 
sich  durch  besondere  (Trosse  auszeichnen,  Schweife  von  Kometen,  welche 
in  die  Sonne  stürzen  ,  kurz,  die  Meinungen  über  diese  Gebilde  gehen  noch 
sehr  auseinander.  Dazu  konmit  nun  die  Frage  nach  dem  Wesen  der 
Korona  überhaupt.  Man  kann  kaum  daran  zweifeln,  dass  dieselbe  aus 
einem  überaus  feinen  Oase  besteht,  welches  sich  in  glühendem  Zustande 
befindet.  Die  Spektralanalyse  hat  dies  direkt  nachgewiesen,  aber  ausserdem 
auch  gezeigt,  dass  dieses  Gas  im  Spektroskop  eine  helle  grüne  Linie  er- 
kennen, lasst,  die  bei  keinem  uns  auf  der  Erde  bekannten  stofflichen  Ele- 
mente angetroffen  wird.  Sonach  ist  zu  schliessen,  dass  die  Korona  einen 
Elementarstoff  enthält,  der  der  Erde  fremd  ist  Man  hat  ihm  den  Namen 
Koronium  gegeben.  Die  möglichst  genaue  Untersuchung  seines  Spektrums 
wird  eine  wichtige  Aufgabe  ffir  die  mit  geeigneten  Instrumenten  aus- 
gerösteten Beobachter  der  Finsternis  am  28.  Mai  sein.  Natürlich  wird 
man  auch  den  Protuberanzen  Aufmerksamkeit  schenken  und  ebenso  der 
sogenannten  Chromosphäre»  nSmlich  der  untersten  Schicht  der  glfihenden 
Sonnenatmosphare;  indessen  sind  diese  Beobachtungen  doch  Nebensache, 
da  man  sie  bekanntlich  jederzeit  anstellen  kann,  wenn  die  Sonne  Oberhaupt 
sichttNU*  ist,  ohne  auf  die  seltene  Gelegenheit  einer  totalen  Sonnenfinsternis 
warten  zu  mfissen. 
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Die  mechanische  Weltanschauung  und  die  Orenzen 

des  Ericennens. 

S^^^as  höchste  Ziel  der  Naturwissenschaft  ist,  dem  denkenden  Geiste 
gl^J  eine  vollständige,  das  Kausalitalsbedürfnis  befriedigende  Er- 
fUEA  kläning  der  Naturerscheinungen  zu  geben.  Dieses  Ziel  wird, 
wie  oline  weiteres  einleuchtet,  niemals  erreicht  werden  und  zwar  nicht  nur 
deshalb,  weil  die  Zahl  der  Naturerscheinungen  unbestimmbar  gross  ist  und 
immer  neue  Probleme  auftauchen,  sondern  auch,  weil  die  Wissenschaft 
bei  der  ZurückfQhrung  der  Phinomene  auf  deren  Ursachen,  vor  gewissen 
Grunderscheinungen  Halt  nuichen  und  diese  als  nicht  weiter  erklärbar  an- 
nehmen muss.  So  z.  B.  wird  der  Fall  der  Körper  wissenschaftlich  durch 
die  Gesetze  der  Anziehung  erklärt,  vrelche  dahin  kiuten,  dass  die  gegen- 
seitige Anziehung  direkt  sich  verhalt  wie  die  Massen  und  umgekehrt,  wie 
das  Quadrat  ihrer  Entfernungen  voneinander.  Damit  ist  dem  wissenschaft- 
lichen Kausalitüsbedflrfnisse  Genüge  geleistet,  aber  es  bleibt  noch  ein  un- 
erklärter Rest,  nämlich  das  Problem  des  Wesens  der  Anziehung.  Das  Licht 
wird  gegenwärtig  als  elektromagnetische  Erscheinunq:  betrachtet,  was  aber 
Elektrizität  ist,  wissen  wir  nicht.  So  ist  also  die  Zurückführung  der  Natur- 
erscheinungen nur  bis  zu  einer  gewissen  Grenze  möglich,  aber  niemals 
bis  auf  ein  absolut  Letztes.  Bezüglich  der  Naturerscheinungen  hat,  nach 
Kirchhoffs  Ausdruck,  die  Wissenschaft  ihr  Ziel  erreicht,  wenn  es  ihr 
gelingt,  alle  Phänomene  auf  Mechanik  zurückzuführen.  Warum  dies?  Du 
Bois-Reymond  sagt:  Es  ist  psychologische  Thatsache,  dass,  wo  solche 
Aiitlösuntr  gelingt,  unser  Kausalitätsbedürfnis  vorläufig  sich  befriedigt  fühlt. 
Die  Sat/e  der  Mechanik  sind  mathematisch  darstellbar  und  tragen  in  sich 
dieselbe  apodiktische  Oewissheit,  wie  die  Sätze  der  Mathematik.  Indem 
die  Veränderungen  in  der  Körperwelt  auf  eine  konstante  Summe  von 
Spannkräften  und  lebendigen  Kräften,  oder  von  potentieller  und  kinetischer 
Energie  zurückgeführt  werden,  welche  einer  konstanten  Menge  von  Materie 
anhaftet,  bleibt  in  diesen  Veränderungen  selber  nichts  zu  erklären  übrig.«  . . . 
»Denken  wir  uns  alle  Veränderungen  in  der  Körperwelt  in  Bewegungen 
von  Atomen  aufgelöst,  die  durch  deren  konstante  Centnilkrifte  bewirkt 
werden,  so  wäre  das  Wellall  naturwissenschaftlich  erkannt« 

Das  ist  mit  schönen  Worten  nichts  anderes,  oder  vielmehr  eine  un- 
voHsländige  Umschreibung  dessen,  was  Schopenhauer  frOher  und  tiefer 
denkend  ausdrückte,  als  er  sagte:  »Wir  haben  einen  natürlichen  Hang,  jede 
Natureischeinung,  wo  möglich  mechanisch  zu  erklaren;  ohne  Zwdfel, 
weil  die  Mechanik  die  wenigsten  ursprfinglichen  und  daher  unerklärlichen 
Kräfte  zur  Hilfe  nimmt,  hingegen  vid  a  priori  Erkennbares  und  daher  auf 
den  Formen  unseres  eigenen  Intellekles  Beruhendes  enthält,  welches  eben 
als  solches  den  höchsten  Orad  von  Verständlichkeit  und  Khu-heit  mit 
skh  fOhrt«^ 

Diese  letztere  Erklärung  zeigt,  weshalb  die  atomistlsch- mechanische 

Naturauffassung  diejenige  ist,  welche  das  Kausalitätsbedürfnis  am  meisten 
befriedigt,  auch  wenn  man  sich  stets  gegenwärtig  hält,  dass  die  Atome 
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zunäcfist  nichts  anderes  sind  als  Rechenpfennige.  Aber  eine  davon  ganz 
verschiedene  Frage  ist  die:  Reicht  diese  atomistisch- mechanische  Auffassung 
der  Natur  auch  in  allen  Fällen  aus,  oder  giebt  es  Erscheinungen,  die  sich 
derselben  nicht  einordnen  lassen? 

Diese  Frage  nach  der  Berechtigung  der  atomistisch -mechanischen 
Weltauffassung  ist  es,  mit  der  sich  A.  Schulte-Tigges  in  dem  jüngst  er- 
schienenen zweiten  Teile  seiner  »Philosophischen  Propädeutik«  beschiftigt 
und  wir  wollen  an  der  Hand  seiner  Darlegungen  das  Problem  hier  einer 
kurzen  Betrachtung  unterziehen. 

Die  atomistische  Auffassung  macht  die  Orundannahmei  dass  «die 
Materie  nicht  kontinuierlich  ist,  sondern  aus  räumlich  getrennten,  kleinsten 
Teilchen  besteht.  Diese  Annahme  hat  schon  Dcmocrit  gemacht,  indem  er 
einen  leeren  Raum  mul  in  diesem  eine  unendliche  Zahl  von  Atomen  an- 
nahm, die  ihrerseits  eine  unendliche  Verschiedenheit  der  Gestalten  besitzen. 
Diese  Atome  bewegen  sich  nach  Dcmocrit  und  wirken  aufeinander  nur 
durch  Druck  und  Stoss.  Durch  ihre  verschiedene  Gruppierung  bilden  sie 
die  verschiedenen  Körper.  Diese  Annahmen  sind  im  wesentlichen  auch 
heute  noch  diejenigen  der  atomistischen  Auffassung  und  sie  haben  zunächst 
den  grossen  Vorzug  der  Anschaulichkeit  Für  die  Chemie  ist  diese  Hypo- 
these von  besonderer  Bedeutung  geworden. 

»Durch  das  Zusammentreten  von  Atomen  zu  Molekülen  entsieht  die 
chemische  Verbindung,  ihr  Auseinandergehen  wird  als  chemische  Zersetzung 
wahtgenommen.  Die  Verschiedenheit  des  Gewichts  im  Verein  mit  der 
Annahme,  dass  die  Atome  sich  stets  in  bestimmten  Zahlenverhältnissen  zu 
Molekülen  vereinigen,  erklärt  das  Oesetz  der  Verbindung  von  Elementen 
nach  festen  Qewichtsverhältnissen  und  das  der  multiplen  Proportionen. 
Bei  allen  chemischen  Vorgängen  handelt  es  sich  um  eine  Umlagerung  der 
Atome  zu  neuen  Molekülen.  Die  Änderung  der  Dampfdichtc,  die  viele, 
vielleicht  alle  Elemente  bei  hohen  Temperaturen  erleiden,  lässt  sich  auf  die 
Spaltung  der  Moleküle  (Dissociation)  zurückführen.  Die  Vereinigung  ver- 
schieden vieler  Atome  eines  untl  desselben  Elements  zu  Molekülen,  wie 
man  wenigstens  bei  Sauerstoff  und  Ozon  annimmt,  bedingt  vielleicht  die 
Thatsache,  dass  viele,  vielleicht  alle  Elemente  in  mehreren  verschiedenen 
Zuständen  (Allotropien)  auftreten.  Um  die  sonst  ganz  rätselhaften  Er- 
scheinungen der  Isomerie  (einschliesslich  Metamerie  und  Polymerie^  wo- 
nach es  Verbindungen  von  gleicher  prozentischer  Zusammensetzung;  aber 
verschiedenen  Eigenschaften  giebt,  zu  deuten,  genügt  die  einfache  Annahme» 
dass  dieselben  Atome  sich  in  verschiedener  Anordnung  zu  einem  Molekül 
vereinigen  können.  Mit  der  raumlichen  Anordnung  der  Atome  in  den 
Molekülen  beschäftigt  sich  neuerdings  überhaupt  ein  ganz  selbständiger, 
vielversprechender  Zweig  der  Chemie,  die  Stereochemie,  die  im  Onmde 
genommen  nur  eine  weitere  Ausgestaltung  der  Lehre  von  der  Atom- 
verkettung ist;  sie  sucht  auf  anschauliclie  Weise  besonders  über  die  eigen- 
tümlichen Verbindungs-  und  Spaltungserscheinungen  der  organischen  Stoffe 
Autschluss  zu  geben. 

Nicht  minder  Ljross  ist  die  Anwendbarkeit  der  atomistischen  Hypo- 
these auf  dem  Gebiete  der  Physik,  ja  sie  giebt  eine  anschauliche  Erklärung 
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ganzer  Gebiete  physikalischer  Erscheinungen.  »Das  regellose  Zusammen- 
treten von  Molekülen  zu  grösseren  Massen  bedingt  den  amorphen  Zustand, 
während  ihre  Vereinigung  nach  bestimmten  Gesetzen  die  KrystaHisation 
herbeifiilirt.  Auflösung  und  Absorption.  Mischuiii;  und  Diffusion  bedeuten 
nichts  anderes,  als  das  Eintreten  von  Molekülen  des  einen  Körpers  in  die 
Lücken  zwischen  die  des  anderen.  —  Auf  ret^el massige,  verhältnismässig 
langsame  scluvinij^ende  Bewegunq;en  der  Molekiile  führt  man  die  Erschei- 
nunj^en  des  Schalles  zurück;  mehr  un regelmässige  und  dabei  schnellere 
Bew^ungen  bedingen  die  verschiedenen  Aggregatzustände  und  die  Er- 
scheinungen der  Körperwärme;  die  fortschreitende  Bewegung  der  Oas- 
moleküle  ruft  die  Spannkraft  der  Gase  hervor.  < 

Ein  weiterer  Vorzug  der  atomistischen  Auffassung  ist  der,  dass 
sie  eine  einheitliche  Erklärung  der  Naturerscheinungen  ermöglicht  oder 
wenigstens  anstrebt  »Die  Erscheinung  der  Wärmeleitung  in  den  Körpern 
ordnet  sich  von  seitist  den  Oesetzen  der  scheinbar  ganz  verschiedenen 
Wärmestrahlung  im  Äther  unter,  wenn  man  mit  Poisson  annimmt,  dass 
die  Körper  aus  räumlich  getrennten  Teilchen  bestehen,  die  die  Wärme 
einander  znstrahlen,  und  zwar  stimmen  die  theoretischen  Folgerungen  mit 
den  Versuchsergebnissen  aufs  beste  überein.  Die  Kluft  zwischen  den  so 
sehr  verschiedenen  und  doch  offenbar  verwandten  magnetischen  und  elek- 
trischen Erscheinungen  überbrückt  die  Ampere'sche Theorie,  die  notwendiger- 
weise im  Eisen  räumlich  getrennte  Teilchen  annehmen  muss,  da  sonst  die 
kleinen  Elementarströmc  incinanderf liessen  würden.  Die  Atomistik  ermög- 
licht ferner  eine  einheitliche  Erklärung  des  Lichts  und  der  strahlenden 
Wärme,  die  ja,  wie  das  Spektrum  mit  seinen  ultraroten  Strahlen  zeigt,  nur 
gradweise,  aber  nicht  ihrem  Wesen  nach  verschieden  sein  können.  Ja  noch 
viel  umfassender  ist  die  atomistische  Deutung:  sie  zieht  auch  die  ver- 
schiedenartigsten Erscheinungen  der  Chemie  und  Kiystallographie,  wie  ot>en 
dargelegt,  in  den  Bereich  ihrer  Erklärung  hinein,  und  gerade  dadurch,  dass 
sie  alle  Erscheinungen  auf  Gleichgewicht  und  Bewegung  materieller  Teilchen 
zurückzuführen  sucht,  ermöglicht  sie  die  Anwendung  der  Gesetze  der 
Mechanik,  ohne  die  an  eine  zuverlässige  Naturerkläning  Ql)erhaupt  nicht 
gedacht  werden  kinn. 

»Die  Obereinstimmung  ihrer  deduktiven  Schlussfolgerungen  mit  den 
Erfahrungsthatsachen  ist  in  so  vielen  Fällen  zu  Tage  getreten,  dass  es 
genügt,  ein  besonders  treffendes  Beispiel  herauszugreiteii.  So  vermochte 
Maxwell  aus  denselben  Formeln,  auf  denen  die  Schätzung  der  Weglängen 
der  Oasmolekfile,  ihres  Durchmessers  und  ihres  absoluten  Gewichts  beruht, 
Fülgernngen  über  das  Wärmeleitungsvermögen  und  die  innere  Reibung 
verschiedener  Körper  abzuleiten,  die  durch  den  Versuch  in  glänzender 
Weise  bestätigt  wurden.  Auch  noch  unbekannte  Erscheinungen  konnte  die 
Atomistik  voraussagen.  Abgesehen  von  vielen  bekannten  Entdeckungen, 
soweit  sie  durch  die  atomistische  Auffassung  k)edingt  waren,  mag  an 
die  Entdeckung  der  konischen  Refraktion  erinnert  werden.  Hamilton  fand 
aus  theoretischen  Betrachtungen  der  Wellentheorie,  dass  ein  Lichtstrahl, 
der  in  einer  gewissen  Richtung  in  einen  doppelt  brechenden  Kiystall  von  ' 
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aussen  eintritt,  sowie  ein  in  einer  ebenso  bestimmten  Richtung  von  innen 
austretender  Stralii,  sich  in  einen  hohlen  Lichtkegel  verwandeln  muss,  und 
.  dieses  theoretische  Ergebnis  wurde  von  Lloyd  am  Aragonit  experimentell 
bestätigt  Und  nicht  nur  die  groben,  offen  zu  Tage  liegenden  Erscheinungen 
vernug  die  Atomistik  befriedigend  zu  erklären,  gerade  in  der  Deutung  der 
feinsten  und  seltensten  Erscheinungen  hat  sie,  wie  ja  auch  das  vorstehende 
Beispiel  unter  vielen  zeigt,  ihre  Kraft  bewährt,  sodass  sich  diese  Er- 
scheinungen, die  ja  ihrer  Natur  nach  erst  später  entdeckt  wurden,  zwanglos 
dem  Kreise  der  bereits  erklärten  Vorgänge  einreihen  Hessen.  Dass  aber 
schliesslich  die  Atomistik  zu  neuen  Forschungen  angeregt  hat,  ist  klar 
für  denjenigen,  dem  die  Entwickelung  der  neueren  Physik  und  Chemie 
bekannt  ist« 

Diesen  grossen  Vorzügen  der  Atomistik  stehen  aber  freilich  auch 
grosse  Schwierigkeiten  entgegen.  Schulte  weist  darauf  hin,  dass  das  ganze 
grosse  Oel>iet  der  eigentlichen  Molekulartheorie  noch  seines  Newton  harrt 
und  dass  in  der  scheinbar  einheitlichen  Optik  noch  die  verschiedensten 
Abarten  der  Wellentheorie  um  den  Sieg  ringen,  der  ihnen  neuerdings  dazu 
noch  von  tier  elektromagnetischen  Lichttheorie  streitig  gemacht  wird.  Ferner, 
dass  es  der  Atomistik  eigentlich  noch  an  der  recliten  Zuspitzung  fehlt. 
Solange  noch  die  verseil i cd en  schweren,  vielleicht  auch  verschieden  ge- 
stalteten Atome  der  einzelnen  Elemente  nebeneinander  bestehen,  solange 
noch  die  Grundverschiedenheit  zwischen  den  Körper-  und  Äthermolekülen 
festgehalten  werden  muss,  so  lange  nüisse  man  zugeben,  dass  das  tier 
Atomistik  zu  (Irunde  liegende  Prinzip,  tlie  Zergliederung  der  Materie,  noch 
nicht  bis  in  seine  letzten  Konsequenzen  durchgeführt  sei. 

Auch  an  Widersprüchen  fehlt  es  nicht.  Die  Annahme  der  Atome 
als  nicht  weiter  teilbarer  letzter  Elemente  der  Materie  ist  im  Grunde  ein 
fundamentaler  Widerspruch.  Sie  haben  bestimmte  Gestalt,  warum  sollten 
sie  nicht  weiter  teilbar  sein?  Dann  bestände  also  das  Atom  wiederum  aus 
Atomen,  was  gegen  die  Grundannahme  ist.  Haben  sie  aber  keine  Aus- 
dehnung, so  hört  die  Anschaulichkeit  auf,  und  die  Annahme,  die  Welt 
bestehe  aus  unzahligen  ausdehnungslosen  Elementen,  die  im  unendlichen 
Räume  schwebten,  zeigt  ihre  Absurdität  sogleich.  Hier  dämmert  dem  tiefer 
Denkenden  schon  so  etwas  von  dem  auf,  was  die  kritische  Philosophie 
als  den  »naiven  Realismus«  bezeichnet,  die  schwierige  Raumfrage  tritt  in 
ihrer  alles  t)edrängenden  Gewalt  an  uns  heran,  im  übrigen  hat  der  scharf- 
sinnige Sir  William  Thomson  vollkommen  recht,  wenn  er  sagt,  dass  in  der 
theoretischen  Physik  die  Annahme  von  Atomen  keine  Eigenschaft  der 
Körper  erklären  kann,  die  man  nicht  vorher  schon  den  Atomen  bei- 
gelegt hat 

Und  nun  schliesslich  die  Gruppierung  der  Atome  zu  Molekülen,  die 

Bewegung  der  letzteren,  die  gegenseitigen  Anziehungen,  welche  sie  auf- 
einander ausüben,  es  sind  Wirkungen,  die  nicht  durch  Druck  und  Stoss 
allein  hervorgerufen  werden  können,  sondern  für  die  wir  uns  nach  einem 

Agens  umzusehen  logisch  gezwungen  fühlen,  d.  h.  nach  einer  Kraft.  Der 
Kraftbegriff  aber  entbehrt  so  völlig  der  Anschaulichkeit,  dass  er  ganz  und 
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gar  transcendent  ist,  und  keine  Hoffnung  bleibt,  ihm  nach  dieser  Richtunfi^ 
hin  beizukommen.  Er  ist,  wie  Schuhe  sehr  richtig  sagt,  im  Grunde  ge- 
nommen nur  ein  anderer  Ausdruck  für  die  unergründliche  Kausalität  alles 
Geschehens.  In  Wahrheit  kommen  wir  damit  um  keinen  Schritt  weiter. 
Die  Kraft  selbst,  die  sich  äussert,  das  innere  Wesen  der  Erscheinungen, 
Mobt  ein  Geheimnis,  wir  kommen  höchstens  zu  einer  sichern  Regel,  nach 
welcher  gewisse  Erscheinungen  zu  dieser  Zeit  und  an  jenem  Orte  ein- 
treten, stets  eintreten.  Die  Kräfte  selbst  liegen,  nach  Schopenhauers  tief- 
»Öliger  Äusserung,  ausserhalb  der  Kette  von  Ursachen  und  Wirkungen, 
indem  sie  die  durchgängige  Bedingung,  die  metaphysische  Grundlage  der- 
selben ausmachen  und  sich  daher  als  von  Zeit  und  Raum  unabhängig 
bewähren.  Sogar,  sagt  dieser  grosse  Denker,  in  der  unbestrittenen  Wahr- 
heit, dass  das  Wesentliche  dner  Ursache  als  solche  darin  besteht,  dass  sie 
dieselbe  Wirkung  wie  jetzt  auch  zu  jeder  beliebigen  Zeit  hervorbringen 
wird,  ist  schon  enthalten,  dass  in  dieser  Ursache  etwas  liegt,  welches  vom 
Laufe  der  Zeit  unabhängig,  d.  h.  ausser  aller  Zeit  ist:  dies  ist  die  in  ihr 
sich  äussernde  Naturkraft. 

Der  angedeuteten  Schwierigkeiten  halber  hat  man  oft  genug  versucht, 
Jen  Kraftbegriff  zu  umgehen  und  die  Erscheinungen  lediglich  auf  Druck 
und  Stoss  zurückzuführen,  also  eigentlich  völlig  auf  Democrit  zurückzu- 
stehen. Ein  passendes  Beispiel,  sagt  Schulte,  bietet  die  kinetische  Gas- 
iheorie,  die  eine  ganze  Reihe  von  Erscheinungen  auf  den  Zusaniinenprall 
der  i^eradiinii;  fortschreitenden  Gasmoleküle  zurückführt.  Ist  nun  aber  der 
Stoss  ein  elastischer  oder  ein  unelastischer?  Beim  elastischen  Stoss,  an 
den  man  in  der  kinetischen  (iastheorie  durchgängig  denkt,  findet  keine 
Abnahme  der  lebendigen  Kraft  statt;  er  ist  nur  möglich  bei  Körpern,  deren 
Teilchen  infolge  ihres  Zusammenhangs  einer  Verschiebung  Wulcrstand 
leisten.  Und  darin  liegt  eine  doppelte  Schwierigkeit;  denn  die  Annahme 
eines  elastischen  Stesses  der  Moleküle  zwingt  uns,  die  letzteren  als  noch  ^ 
aus  kleineren  Teilchen  bestehend  zu  denken  und  selbst,  wenn  wir  als 
solche  die  Atome  rechnen  wollten,  so  wäre  nun  wieder  jener  Widerstand 
nicht  erklärbar,  wenn  man  eben  nicht  auf  elastische  Kräfte  zurückgreifen 
wtlL  Nimmt  man  aber  die  aufeinanderstossenden  Teilchen  als  unelastisch 
an,  so  miisfi  offenbar,  wenn  man  das  Gesetz  von  der  Erhaltung  der  Energie 
nlcfat  fallen  lassen  will,  eine  Umwandlung  eines  Teils  der  Bew^ngsenergie 
in  Wärme  stattfinden,  also  in  innere  Bewegung,  wodurch  wiederum  eine 
Zusammensetzung  aus  noch  kleineren  Teilchen  bedingt  und  die  Schwierig- 
keit ausserdem  nur  weiter  zurfickverlegt  wird.  Dazu  kommt  noch,  dass 
wir  doch  schliesslich  nicht  den  Sloss  als  solchen  oder  genauer  den  beim 
Sioss  stUtfindenden  Vorgang  anschaulich  wahrnehmen,  sondern  nur  das 
Ergebnis  des  Stosses,  dass  aber  der  Versuch,  den  Stoss  selbst,  also  die 
Übertragung  der  Bewegung  von  einem  Körper  auf  einen  anderen  oder 
von  einem  Atom  auf  ein  anderes  zu  erklären,  ebenso  aussichtslos  ist  als 
die  Erklärung  der  Gravitation.  «Eine  bewegte  Bilhirdkugel  trifft  auf  eine 
nihende  und  übertragtauf  sie,  wie  wir  sagen,  die  eigene  Bewegung.  Sehen 
vnr  hier  einen  Emfluss  übergehen,  sehen  wir  die  Bewegung  überspringen? 
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Berührt  etwa  je  ein  Atom  der  bewegten  Kugel  je  eins  der  anderen  und 
ubergiebt  ihm  dabei  seine  Bewegung?  Aber  die  Kugeln  berühren  sich 
ja  bloss  mit  einem  ganz  kleinen  Teil  ihrer  Oberfläche.  Lösst  sich  also 
etwa  von  jedem  Atom  seine  Bewegimg  ab  und  wandert,  immer  auf  ein 
nächst  angrenzendes  übergehend,  in  der  Richtung  auf  den  Berührungspunkt 
beider  Bälle  durch  den  Körper  des  ersten  hindurch  und  breitet  sich  dann 
ebenso  über  den  zweiten  aus,  bis  jedes  Bewegungselement  wieder  ein  Atom 
gefunden  hat,  das  es  nun  mit  der  ihm  eigenen  Richtung  und  Geschwindig- 
keit fortfuhrt?  Ich  denke,  es  ist  nicht  nötig,  die  wunderlichen  Verlegen- 
heiten auszufuhren,  in  welche  eine  solche  Vorstellung  gerat  Vereinfachen 
wir  nun  den  Fall  noch  weiter;  setzen  wir  statt  der  beiden  BÜle  zwei  Atome, 
ein  bewegtes,  das  durch  den  Stoss  ein  ruhendes  in  Bewegung  setzt  und 
nun  selber  stillsteht  Sehen  wir  hier,  wie  ein  Einfluss  von  A  auf  B  über- 
geht? Hat  sich  die  Bewegung  etwa  wie  eine  Haut  von  dem  ersten  ab- 
gelöst und  an  das  zweite  angehängt,  es  mit  sich  fortreissend?  Aber  die 
Bewegung  ist  ja  nichts  Körperliches,  nichts  Substantielles,  das  sich  loslösen 
und  für  sich  sein  kann.  Was  hat  sich  also  zwischen  den  beiden  Atomen 
zugetragen?  Ich  denke,  es  ist  aiit  alle  Weise  das  Geratenste  zu  bekennen: 
Wir  wissen  es  nicht;  das  finziije,  was  wir  wissen,  ist  die  Thatsache,  dass 
in  einem  ersten  Zeitraum  eine  Bewegun«»"  von  A  stattfand,  dass  diese  in 
einem  gewissen  Zeitpunkt,  dem  der  herülirun^,  aufhörte,  und  dass  gleich- 
zeitie:  eine  gleiche  Bewegung  von  B  begann;  endlich  dass  im  gleichen  Fall 
das  Gleiche  sich  zuträgt.' 

Hieraus  wird  klar,  dass  die  sämtlichen  von  der  Physik  gegebenen 
Erklärungen  im  Grunde  j^enommen  dies  Problem  durchaus  nicht  lösen, 
sondern  nur  die  Schwierigkeit  um  einii;e  Schritte  zurückverlegen,  denn  das 
Letzte,  bei  dem  wir  stehen  bleiben,  ist  im  Grunde  so  dunkel  wie  das  Erste, 
von  dem  wir  ausgingen.  Darum  läuft  zuletzt  alle  Physik  in  Metaphysik 
aus,  d.  h.  die  Atomistik  mit  ihren  mechanischen  Gesetzen  reicht  zur 
vollen  Deutung  nicht  aus. 

Könnte  dies  bezüglich  der  leblosen  Natur  noch  zweifelhaft  sein,  so 
wird  es  sofort  unzweifelhaft,  wenn  wir  uns  auf  das  Gebiet  der  Lebewesen 
l)^eben.  Hier  tritt  uns  die  Kausalität  noch  ausserdem  unter  dem  Gesichts* 
punkte  der  Zweckmässigkeit  entgegen  und  zwar  um  so  deutlicher,  je  tiefer 
wir  eindringen.  »Trotzdem,«  sagt  Schulte,  »besteht  aber  ein  mehr  oder 
minder  schroffer  Gegensatz  zwischen  den  Vertretern  der  kausalen  und  der 
teleologischen  Naturerklärung.  Verhältnismässig  selten  wird  die  Gleich- 
berechtigung beider  Ansichten  anerkannt  und  versucht,  sie  gegeneinander 
abzugrenzen  oder  auszugleichen.  Jede  Ansicht  glaubt  sich  durch  die  andere 
in  ihrer  Existenz  bedroht  oder  wenigstens  in  der  Weiterentwickelung  gestört 
und  beeintrichtigL 

Die  Naturwissenschaft  muss  anerkennen,  dass  ihr  die  teleologische 
Auffassung  als  praktisches  Prinzip  vielfach  gute  Dienste  geleistet  hat  und 
noch  leistet.  Die  Frage  nach  dem  Zweck,  dem  ein  zu  untersuchendes 
Organ  dient,  hat  schon  sehr  häufig  wichtige  Fingerzeige  für  den  ursach- 
lichen Zusammenhang  geliefert,  besonders  auf  dem  Gebiete  der  Lebens- 


DigilizuQ  by  v^üO^lC 


Die  meduuitodie  WeKuuchauiiiic  und  die  Orenzen  des  Erkennens.  337 

ersdieinungen,  die  der  kausalen  Deutung  so  grosse  Schwierigkeiten  bieten. 
Es  sei  nur  daran  erinnert,  dass  Harvey  durch  die  Dberiegung,  welchem 
Zweck  wohl  die  nach  dem  Herzen  zu  geöffneten  Klappen  der  Venen  dienen 
möchten,  auf  die  Entdeckung  des  Blutkreislaufes  gefuhrt  worden  ist.  Wenn 
anderseits  die  Naturforscher  in  ihrer  Mehrzahl  den  Zweckbegriff  von  ihren 
Untersuchungen  abweisen,  so  geschieht  dies  einmal,  um  die  kausale  Auf- 
fassung mögh'chst  ungetrübt  zur  Darstellung  kommen  zu  lassen,  dann  aber, 
weil  sie  sich  in  ihrem  Streben,  alle  Erscheinungen,  auch  die  des  Lebens, 
auf  die  bekannten  physikalischen  und  chemischen  Kräfte  zurückzuführen, 
durch  die  Teleologen  gestört  fühlen,  sei  es,  dass  diese  jenes  Streben  als 
von  vornherein  aussichtslos  verwerfen  oder  jenen  Kräften  noch  andere 
geheimnisvolle  Kräfte,  wie  die  Lebenskraft  oder  die  Zweckursachen,  an  die 
Seite  stellen  oder  überordnen  wollen.  Was  die  sogenannten  Zweckursachen 
snbelrifft,  so  veigisst  die  Teleologie  zu  leicht  den  Ursprung  des  Zweck- 
bcgrifÜB.  Der  Zweck  ist  nur  im  menschlichen  Bewusstsein  vorhanden  als 
die  vorgestellte  Wirkung  einer  bekannten  oder  noch  zu  ermittelnden 
Ursache.  Wenn  nun  der  willkfiriich  handelnde  Mensdi  dieser  Vorstellung  • 
die  passende  Ursache  folgen  lässt,  so  tritt  die  bis  dahin  nur  vorgestellte 
Wirkung  nun  wirklich*  ein.  Der  ursprünglich  vorgestellte  Zweck  ist  daher 
die  seelische  Ursache  der  physischen  Ursache  geworden  und  wird  daher 
als  Zweckursache  bezeichnet.  Von  solchen  Zweckursachen  kann  nun  natür- 
lich nur  in  vorstellenden  und  wollenden  Wesen  die  Rede  sein  und  auch 
dort  nur  innerhalb  der  dem  Wollen  gezogenen  Schranken.  Jede  Über- 
tragung auf  andere  Verhältnisse,  wie  sie  von  der  Teleologie  des  öfteren 
versucht  worden  ist,  und  die  dort  als  Ersatz  nahe  liegt,  wo  wir  die 
wirkenden  Ursachen  noch  nicht  erkennen,  ist  allerdings  eine  unrechtmässige 
I  bersch reitung  ihres  Gebietes  und  ein  zurückzuweisender  Eingriff  in  die 
kausale  Auffassung.  Wenn  aber  z.  B.  die  Teleologie  angesichts  der  Zweck- 
mässigkeit der  organischen  Bildungen  annimmt,  dass  die  Welt  sich  einem 
bestimmten  Ziele  zu  entwickele  nach  einem  voigefassten  Plan,  der  in  einem 
dem  Menschen  an  Vorstellungs-  und  Willenskraft  unendlich  und  unbegreif- 
lich überlegenen  Wesen,  der  Gottheit,  seinen  Ursprung  habe,  wenn  sie 
annimmt,  dass  Gott  die  AAaterie  von  Anfang  an  solchen  Oesetzen  unter- 
sielH  habe»  die  notwendig  im  Veriauf  der  unendlich  vielen  und  unendlich 
mannigfaltigen  Kausalreihen  die  vorhandenen  zweckmässigen  Formen  hervor- 
bringen mussten,  so  steht  eine  solche  Ansicht  der  kausalen  Naturerklärung 
keineswegs  feindlich  gegenüber.  Die  letztere  sucht  ja  gerade  tlic.sc  Kausal- 
rtihen  möglichst  lückenlos  darzustellen  und  jene  Gesetze  zu  ergründen,  sie 
arbeitet  also  der  teleologischen  Betrachtung  in  die  Hände.^ 

Mit  der  Zweckmässigkeit  ist  es  freilich  bei  manchen  Natureinrichtungen, 
sobald  man  genau  zusieht,  doch  auch  nicht  sehr  gut  besteilt,  wie  die 
Physiologie  unschwer  nachweisen  kann.  Wenn  man  überdies,«  sagt 
Schulte,  >den  Begriff  der  Zweckmässigkeit  in  der  Weise  einschränkt,  dass 
man  nur  dann  ein  Verfahren  zweckmässig  nennt,  wenn  der  Mensch  vom 
Standpunkt  seiner  Vernunft  ebenso  handeln  wärde,  so  zeigt  sich,  dass  viele 
NahirvorgSnge^  am  Massstabe  menschlicher  Einsicht  gemessen,  durchaus 
Qact  1900.  43 
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iinzweckmässitr  genannt  werden  müssen.  Wenn  ein  Mensch,  um  einen 
Hasen  zu  schiessen,  Billionen  Gewehre  auf  einer  grossen  Heide  nach  allen 
beliebigen  Richtiintren  abfeuerte;  wenn  er,  um  in  ein  verschlossenes  Zimmer 
zu  kommen,  sich  zehntausend  beliebige  Schlüssel  kaufte  und  alle  versuchte; 
wenn  er,  um  ein  Haus  zu  haben,  dne  Stadt  baute  und  die  überfifissigen  i 
Häuser  dem  Wind  und  Wetter  uberllesse:  so  durfte  wohl  niemand  der- 
gleichen zweckmassig  nennen  und  noch  viel  weniger  wfirde  man  iigend 
eine  höhere  Weisheit,  verborgene  Orfinde  und  überlegene  Klugheit  hinter 
diesem  Verfahren  vermuten.«  In  der  Natur  aber  nehmen  wir  eine  un- 
geheure Vergeudung  von  Lebenskeimen  wahr.  Der  Untergang  der 
Lebenskeime,  das  Fehlschlagen  des  Begonnenen  ist  die  Regel ;  die  »natur- 
gemässe  Entwickelung  ist  ein  Spezialfall  unter  Tausenden.  Millionen  von 
Samen,  Eiern,  jungen  Geschöpfen  schwanken  zwischen  Leben  und  Tod, 
damit  einzelne  Individuen  sich  entfalten. 

Die  Zweckmässigkeit  wird  um  so  leichter  erkannt,  je  mehr  wir  die 
Naturvorgange  und  Formen  im  einzelnen  betrachten.   Die  Schwierigkeiten' 
steigern  sich  aber  ins  Ungemessene,  wenn  wir  die  Gesamtform  eines  Lebe-  < 
Wesens  und  seine  Lebensthätigkeit  oder  seine  Stellung  inmitten  der  Natur  ' 
die  Zweckbestimmung  der  anorganischen  Natur  oder  schliesslich  den  Zweck ' 
der  ganzen  Welt  etgrfinden  wollen.   Es  fngt  sich  dabei  nämlich,  nadii 
welchem  Gesichtspunkt  man  die  Zweckmissigkeit  t>eurteilen  soll.  Die  ge-j 
samte  Oiganisation  eines  Einzelwesens,  für  sich  betrachtet,  lisst  immerhin  i 
noch  eine  einfache  Deutung  zu,  wenn  man  annimmt,  dass  die  eigene  Er-| 
haltung  und  Vervollkommnung  das  Ziel  der  Entwickelung  ist  Schwieriger 
ist  es  bereits,  die  Beziehungen  von  Pflanzen  und  Tieren  zu  den  anderen 
Lebewesen  teleologisch  zu  erklären.   Aber  auch  dann  liegt  es  nahe,  alsi 
Zweck  die  Erhaltung  und  Entwickelung  der  in  gegenseitige  Beziehung! 
tretenden  Lebewesen  anzunehmen,  wenn  diese  Annahme  überliaupt  möglich 
ist,  wie  bei  der  Anpassung  der  Blumen  an  den  Insektenbesuch   und  der 
Insektenorgane  an  die  Form  der  besuchten  Blüten  oder  bei  den  Beziehungen 
zwischen  Pflanzen  und  Tieren  gegenüber  dem  Sauerstoff  und  der  Kohlen- 
säure der  atmosphärischen  Luft    Dem  Begriff  der  Zweckmässigkeit  aber: 
scheint  z.  B.  die  Thatsache  ganz  zu  widerstreben,  dass  die  Existenz  und! 
Lebensweise  vieler  Mikroorganismen  anderen  Lebewesen,  ja  selbst  dem 
Menschen,  Krankheit  und  Tod  bringt,  wie  die  vielen  Infektionskrankheiten 
beweisen.  Auch  die  anorganische  Natur  fügt  sich  nicht  ohne  weiteres  der 
teleologischen  Deutung;  man  denke  nur  an  die  verheerenden  Wirkungen 
der  Orkane,  Oberschwemmungen  u.  s.  w.  Doch  auch  diesen  scheinbaren  | 
Widersprochen  gegenüber  braucht  die  teleologische  Auffassung  nicht  vSlligi 
zu  verzagen,  wenn  sie  nur  den  Anspruch  aufgiebt,  das  ganze  Weltall  als; 
einzig  und  allein  für  den  Menschen  und  gar  für  den  einzelnen  Menschen 
zweckmässig  eingerichtet  erkennen  zu  wollen.   Ja  die  Teleologen  könnten  j 
sich  hierbei  sogar  auf  ihren  Gegner  Darwin  selbst  stützen,  da  letzterer  iai 
den  Kampf  ums  Dasein,  der  so  viele  Geschöpfe  mitleidlos  vertilgt,  für  die; 
gewaltige  Triebfeder  des  Fortschrittes  in  der  Organisation  hält.«    In  welchem  i 
Masse  übrigens  die  Darwin 'sehe  Theorie  teleologische  Momente  enthalt. 
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zeigt  Schulte  des  Näheren.  Jedenfalls  aber  mahnen  alle  diese  Schwierig- 
keiten, in  der  teleologischen  Deutung  der  in  der  Natur  wahrnehmbaren 
Einrichtungen  und  Vorgänge  vorsichtig  zu  sein  und  nicht  durch  eine 
verfrühte  teleologische  Erklärung  die  kausale  zu  beeinträchtigen  oder  gar 
ersetzen  zu  wollen. 

Am  schwierigsten  wird  die  Stellung  der  mechanischen  Weltanschauung 
gegenüber  den  psychischen  Erscheinungen,  d.  h.  denjenigen  Zuständen,  die 
unser  Bewusstsein  ausmachen.  Der  strenge  Materialismus  sagt  ohne  weiteres: 
Bewusstseinserscheinungen  sind  nichts  anderes  als  eigentümliche  Bewegungen 
der  Hirnmoleküle.  Aber  ein  Haufe  sich  bewegender  Atome  ist  eben  nur 
dn  Haufe  solcher  Atome  und  nichts  weiter.  Schon  Tyndall  sagt:  Der 
Übergang  von  der  Mechanik  des  Gehirns  zu  der  entsprechenden  Thatsache 
des  Bewusstseins  ist  undenkbar.  Zugegeben,  dass  ein  bestimmter  Gedanke 
und  ein  bestimmter  molekularer  Voigyng  gleichzeitig  im  Gehirn  statt- 
findet, so  besitzen  wir  doch  nicht  das  geistige  Organ  und  anscheinend 
auch  nicht  einmal  die  Anhige  zu  einem  solchen,  welches  uns  befiUiigte, 
durch  irgend  einen  Denkprozess  vom  einen  zum  andern  überzugehen.  Sie 
treten  zusammen  auf,  allein  wir  wissen  nicht  warum.  Wären  unsere  Seele 
und  unsere  Sinne  so  entwickelt,  gekräftigt  und  erleuchtet,  dass  wir  die 
Molekeln  des  Qehims  selbst  sehen  und  fühlen  könnten;  wären  wir  fähig, 
allen  ihren  Bewegungen,  ihrer  Gruppierung  und  ihren  elektrischen  Ent- 
ladungen, falls  es  solche  hierbei  giebt,  zu  folgen;  und  waren  wir  auf  das 
genaueste  tiekannt  mit  dem  entsprechenden  Zustand  von  Oedanken  und 
QefOhlen,  so  wären  wir  doch  so  weit  entfernt  als  je  von  der  Lösung  des 
Rätsels:  wie  sind  diese  physikalischen  Vorgänge  mit  den  Thatsachen  des 
Bewusstseins  verknüpft?  Der  Abgrund  zwischen  beiden  Erscheinungsarten 
wäre  geistig  noch  immer  unüberschreitbar.  Verbinden  wir  z.  B.  das  Be- 
wusstsein der  Liebe  mit  einer  nach  rechts  laufenden  Spiralbewegung  der 
Gehimmolekeln  und  das  Bewusstsein  des  Hasses  mit  einer  nach  links 
laufenden  Spiral hcwegung.  Wir  wüssten  alsdann,  dass  die  Bewegung  nach 
einer  Seite  geht,  wenn  wir  lieben,  und  nach  der  andern,  wenn  wir  hassen, 
aber  das  -Warum?*^  wäre  so  wenig  beantwortet,  als  zuvor. 

Wenn  wir/  sagt  zusammenfassend  Schulte,  bei  den  Thatsachen 
bleiben,  so  können  wir  nur  feststellen,  dass  bei  gewissen  äusseren  Reizen 
bestimmte  Empfindungen  in  unserem  Bewusstsein  auftauchen  und  dass 
anderseits  gewissen  inneren  Zuständen,  die  wir  als  Willensakte  bezeichnen, 
ebenso  bestimmte  äussere  Bewegungen  entsprechen,  dass  also  die  physischen 
und  psychischen  Voigänge  einander  parallel  laufen,  womit  aber  nicht  von 
vom  herein  gesagt  zu  sein  braucht,  dass  jedem  physischen  nun  auch  ein 
p^chischer  Vorgang  und  umgekehrt  entspreche.  Ein  Kausal  Verhältnis  be- 
stdit  wohl  zwischen  den  aufeinanderfolgenden  Gliedern  der  physischen 
Reihe,  allem  Anschein  nach  auch  zwischen  denen  der  psychischen,  aber 
nicht  zwischen  beiden  wechselseitig.  Die  gegenseitige  Beziehung  aufzu- 
klären ist  uns  nicht  möglich  und  wird  uns  vielleicht  niemals  möglich  sein. 
Wh*  stehen,  wie  es  scheint,  hier  an  der  Grenze  unserer  Erkenntnis. 

43» 
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Diese  Theorie  des  Parallelismus  zwischen  den  leiblichen  und  seelischen 
Erscheinungen  ist  also  nicht  die  Lösuni^  des  Rätsels,  sondern  das  Rätsel 
selbst  Über  sie  hinaus  führen  nur  ganz  allgemein  gehaltene  Hypothesen, 
über  deren  Berechtigung  bei  dem  heutigen  Stande  des  Wissens  sich  schwer 
ein  Urteil  fällen  lässt.«^ 

Die  mechanische  Weltauffassung,  so  fruchtbar  sie  in  mancher  Be- 
ziehung ist,  erweist  sich  also  für  die  Lösung  der  schwierigsten  und  wich- 
tigsten Probleme,  nämlich  bezüglich  der  psychischen  Vorgänge,  als  unzu- 
reichend, sie  versagt  hier  völlig.  Warum  widerstreben  nun  gerade  die 
Bewusslseinserscheinungen  einer  mechanischen  Deutung?  Mit  der  Beant- 
wortung dieser  schwierigen  Frage  beschäftigt  sich  Schulte-Tigges  im  letzten 
Abschnitt  seines  Werkes.  Er  sucht  die  Antwort  in  der  Subjektivitit  unserer 
Erkenntnis,  d.  h.  er  geht  nun  näher  auf  das  tiefe  philosophische  Problem 
dn,  wie  wir  fil>erhaupt  zur  Kenntnis  der  Aussenwelt  gelangen.  Zunächst 
wird  bei  einigem  Nachdenken  auch  dem  gewöhnlichen  Verslande  klar,  dass 
unsere  Kenntnis  der  Aussenvrelt  nur  in  den  Vorstellungen  Unsens  Bewusst- 
seins  begründet  ist,  welche  durch  die  Sinne  zu  Stande  kommen.  »Auf 
diesem  Standpunkt  bleibt  der  subjektive  Idealismus  stehen;  ihm  ist  die 
Welt  nur  Voräldlung  des  ich,  der  nichts  Wirktidies  und  unabhängig  vom 
Bewusstsein  Daseiendes  entspricht  Oanz  abgesehen  davon,  dass  die  kon- 
sequente Verfolgung  dieses  Standpunktes  auf  unüberwindliche  Schwierig- 
keiten und  zu  ungereimten  Folgerungen  führt,  wird  der  Umstand  vernach- 
lässigt, dass  die  Bewusstseinserscheinungen  nicht  gleichartig  sind,  insofern 
manche  willkürlich  her\'orgerufen  werden  können,  während  andere  sich 
ohne  und  oft  gegen  unseren  Willen  einstellen,  und  dass  in  alle  Vor- 
stellungen (des  wachen  Zustandes)  die  unseres  eigenen  Leibes  als  nicht 
auszuschaltender  Bestandteil  eingeht.  Indessen,  so  unvernünftig  diese  An- 
siclit  auch  sein  mag,  so  muss  man  doch  sagen,  dass  man  mit  absoluter 
Sicherheit  nicht  über  den  Standpunkt  des  subjektiven  Idealismus  hinaus- 
gehen kann,  so  gewiss  und  schwerwiegend  ist  die  Thatsache,  dass  wir  nur 
unsere  Vorstellungen  unmittelbar  erkennen.  Selbst  Helmholtz,  dem  nichts 
femer  liegt,  als  eine  Zustimmung  zu  jener  Ansicht,  erklärt:  Ich  sehe  nicht, 
wie  man  ein  System  selbst  des  extremsten  Idealismus  widerlegen  könnte, 
welches  das  Leben  als  einen  Traum  betrachten  wollte.  Man  könnte  es 
für  so  unwahrscheinlich,  so  unbefriedigend  wie  möglich  erklären  —  ich 
wurde  in  dieser  Beziehung  den  härtesten  Ausdrücken  der  Verwerfung  zu- 
stimmen —  aber  konsequent  durchführt^ar  wäre  es. 

»Mit  der  Annahme  also,  dass  es  überhaupt  eine  reale  Aussenwelt 
giebt,  die  auch  da  sein  wfirde,  wenn  kein  einziges  mit  Bewusstsdn  aus- 
gestattetes Wesen  vorhanden  wäre,  setzt  die  Hypothese  ein.  Unter  dieser 
Annahme  erhebt  sich  alsdann  die  neue  Frage,  ob  denn  dieses  Reale  unseren 
Vorstellungen  kongruent  ist,  um  einen  mathematischen  Ausdruck  zu  ge- 
brauchen, oder  nur  ähnlich  oder  ganz  andeisartig.c 

Nachdrücklich  beharrt  Schulte  darauf,  dass  höchstwahrscheinlich  — 
man  kann  nicht  sagen  ganz  bestimmt  —  die  durch  unsere  Sinne  ver- 
mittelien  Empfindungen,  die  wir  als  Farbe,  Ton,  Wärme,  Geruch,  Geschmack 
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baeidineii,  nicht  als  Abbilder,  sondern  nur  als  Zeichen  der  wirklichen 
Dinge  zu  bewerten  sind.  Den  Unterschied  zwisdien  Bild  und  Zeichen  legt 
Helmholtz  klar  in  den  Worten  dar:  Vom  Bild  verlangt  man  irgend  eine 
Art  der  Gleichheit  mit  dem  abgebildeten  (jegcnstand,  von  der  Statue 
Gleichheit  der  Form,  von  einer  Zeichnung  Oleichheit  der  perspektivischen 
F'rojektion  im  Gesichtsfeld,  von  einem  Gemälde  auch  iioch  Gleichheit  der 
Farben.  Ein  Zeichen  aber  braucht  gar  keine  Ähnlichkeit  mit  dem  zu 
haben,  dessen  Zeichen  es  ist.  Die  Beziehung  zwischen  beiden  beschränkt 
sich  darauf,  dass  das  gleiche  Objekt,  unter  gleichen  Umständen  zur  Ein- 
wirkung kommend,  das  gleiche  Zeichen  hervorruft,  und  dass  also  ungleiche 
Zeichen  immer  ungleicher  Einwirkung  entsprechen.« 

Wer  den  Farben  selbst  ein  reales  Sein  ausser  unserem  Bewusstsein 
zoschreibt,  der  verkennt  nicht  nur  die  Rolle  des  vorstellenden  Subjekts^ 
sondern  vergisst  auch,  dass  die  Farbe  von  der  Beleuchtung  abhängig  ist 
In  einem  stockfinstem  Räume  kommt  keine  Farbenempfindung  zu  stände^ 
ebensowenig  auch  dann,  wenn  kein  farl>enempfindliches  Auge  zugegen  ist 
Der  Satz:  die  Blätter  der  Buche  sind  grfin,  mfisste  also  eigentlich  heissen: 
Die  Blätter  der  Buche  erscheinen  uns  grün,  wenn  sie  hinreichend  beleuchtet 
und  unser  Auge  gesund  ist  Ein  Strauss  leuchtend  roter  Rosen,  der  unser 
Auge  entzückt,  erscheint  tiefschwarz,  falls  er  nur  durch  die  gelbe  Natrium- 
tlamme  beleuchtet  wird.  Damit  erledigt  sich  auch  die  Frage:  Sind  die 
Buchenblätter  noch  grün,  die  Rosen  noch  rot,  wenn  stockdunkle  Naclit 
eingetreten  oder  kein  Auge  darauf  gerichtet  ist?  Denn  ersetzt  man  in 
dieser  Frage  das  Wort  »sind«  durch  »erscheinen«,  so  ergiebt  sich  die 
Antwort  von  selbst 

Wir  nennen  eine  Nahrung  gesund,  eine  Frucht  wohlschmeckend. 
Was  heisst  das?  ist  die  Gesundheit  in  der  Nahrung  oder  der  Wohl- 
geschmack im  Apfel?  Offenbar  nicht,  das  sieht  auch  der  gesunde  Menschen- 
veistuid,  sondern  in  dem,  der  ihn  isst;  in  dem  Apfel  ist  nur  etwa  eine 
Kraft,  den  Geschmackssinn  so  zu  affizieren.  Wir  nennen  den  Zucker  süss; 
liegt  die  Sache  hier  anders?  Vielleicht  wird  die  gemeine  Vorstellung  hier 
bedenklich:  der  Zucker  i^  doch  wirklich  selber  sfiss.  —  Freilich  ist  er; 
aber  was  bedeutet  das?  Wenn  ihr  genauer  zuseht,  doch  nichts  anderes 
als:  wenn  er  auf  die  Zunge  kommt,  schmeckt  er  süss.  Das  Schmecken 
aber  ist  doch  wieder  nicht  in  dem  Zucker,  sondern  in  euch;  in  ihm  mag 
eine  Kraft,  eine  Beschaffenheit  sein,  welche  macht,  dass  ihr  diesen  Geschmack 
habt.  Gäbe  es  überhaupt  keine  Zunge,  so  schmeckte  auch  nichts  weder 
süss  noch  bitter,  so  gäbe  es  Süssigkeit  und  Bitterkeit  überhaupt  nicht  auf 
der  Welt  Und  dasselbe  wird  nim  auch  von  den  Qualitäten  gelten,  welche 
Auge  und  Ohr  wahrnehmen,  uroe  es  kein  Ohr,  so  gäbe  es  keine  Töne, 
wäre  kein  Auge,  so  wären  Licht  und  Farben  nicht.  Den  Dingen  kann 
man  nur  eine  Beschaffenheit  oder  eine  Kraft  zuschreiben,  die  Sinnesorgane 
so  zu  erregen,  dass  in  dem  Bewusstsein  diese  Empfindungen  stehen.« 
Anf  denselben  Standpunkt  stellt  sich  die  Naturwissenschaft  selbst,  wenn  sie 
Fait>en,  Töne^  WSrmeempfindungen  auf  IMolekularschwingungen  zurück- 
führt Gerade  ffir  den  Materialisten,  der  die  Atome  und  ihre  Bewegimgen 
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rar  die  einzigen  Elemente  der  realen  Welt  hält,  erweist  sich  die  Welt  der 
Farben  und  Töne  als  täuschender  Schein.  Für  ihn  ist  unser  Auge  zu  grob 
und  hat  gewissermassen  einen  zu  langsamen  Pulsschlag  der  Empfindung, 
weil  es  die  schnell  verlaufenden  Bewegungen  des  unendlich  Kleinen  nicht 
als  solche  zu  erfassen  vermag.  Was  für  ein  Weltbild  aber  wurde  sich 
ihm  nach  seinem  eigenen  Zeugnis  entrollen,  wenn  seine  Sinne  nicht  unsere 
grobe,  sondern  eine  die  Wahrnehmung  der  Atome  und  ihrer  Bewegungen 
ermöglichende,  uneiidhch  verfeinerte  Organisation  hätten?  Ein  ungeheures 
Gesclnvirr  von  jenen  kleinen  Teilchen,  aber  keine  Welt  der  Töne  und 
der  Farben. 

Abstrahierend  von  den  Qualitäten«  bleiben  also  nur  die  allgemeinsten 
Merkmale  Ausdehnung  (Raumerfüllung)  und  Bewegung  übrig  und  die 
Frage,  wie  es  sich  mit  (.Uesen  verhält,  führt  mitten  in  das  Gebiet  der 
Philosophie.  Die  Tliatsache,  dass  bei  unserer  Raumvorstellung  ein  subjek- 
tiver Faktor  vorhanden  ist,  wird  auch  von  den  Gegnern  Kants  wohl  nicht 
mehr  bestritten,  aber  das  Problem  selbst  ist  noch  bei  weitem  nicht  ab- 
gethan.  Die  naive  Meinung  nimmt  den  Raum  an  als  das  grosse  Reservoir, 
in  welchem  alle  Materie  enthalten  ist;  der  Kant'sche  Kriticismus  lässt  ihn 
nur  als  eine  Form  der  Anschauung  im  Bewusstsein  gelten.  Es  bleibt  noch 
eine  dritte  Möglichkeit,  nämlich  die,  dass  der  Raum  eine  Grundeigenschaft 
der  Materie  und  ausserhalb  derselben  nichts  ist  Kants  Meinung,  man 
könne  aus  dem  Räume  alle  Körper  hinwegdenken,  nur  den  Raum  selbst 
nicht,  ist  irrtümlich;  man  kann  sich  in  Wirklichkeit  keinen  leeren  Raum 
vorstellen,  so  wenig  wie  es  öberhaupt  einen  leeren  Raum  giebi  Die  Vor- 
stellung, dass  der  Raum  nichts  als  die  Grundeigenschaft  der  Materie  ist, 
Raum  also  nur  da  ist,  wo  Materie  vorhanden  und  letztere  quantitativ  nicht 
unendlich  ist,  erscheint  allein  geeignet;  über  viele  Schwierigkeifen,  z.  B. 
auch  der  Thermodynamik  hinwegzuhelfen,  doch  ist  hier  nicht  der  Ort, 
näher  darauf  einzugehen.  Wie  dem  aber  auch  sein  möge,  jedenfalls  er- 
giebt  sich  aus  allem  Vorhergehenden,  dass  die  medianische  Weltauffassung 
nicht  ausreicht,  alle  Erscheinungen  zu  erklären;  als  Ganzes  und  ihrem 
Wesen  nach  trägt  sie  eine  Schranke  in  sich,  die  sie  nicht  öberstefgen 
kann.  IC 


Die  Deformation  der  Erde 
unter  der  Last  des  Inlandeises. 

|s  kann  heute  kaum  einem  Zweifel  mehr  unterliegen,  dass  aus- 
QSS^ll  .^^"'•^^''i"^^'  Länder  in  höheren  Breiten,  welche  in  der  Ocgetiwart 
^•^  ^^^^i  trocken  liegen,  während  der  Eiszeit  sich  tief  unter  dem  daniahgcii 
Spiegel  des  Meeres  befanden.  In  gewissen  Gegenden  scheint  die  Strand- 
verschiebung nicht  besonders  gross  gewesen  zu  sein,  in  anderen  aber 
erreicht  sie  recht  beachtenswerte  Beträge,  die  sich  auf  Hunderte  von  iMetem 
beziffern.  Man  kann  als  sicher  festgestellt  annehmen,  dass  die  Meeresspuren 
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in  Skandinavien  bis  nahezu  800  Fuss  Höhe  hinaufreichen.  In  Nord-Amerika 
findet  man  nach  Warren  Upham  JMeeresablagerungen  in  nahezu  doppelter 
Höhe. 

Man  wollte  diese  Strandverschiebungen  durch  die  Attraktion  des 
Inlandeises  erklären.  Die  Untersuchungen  von  Heigesdl,  Drygalski  und 
Woodward  haben  uns  vollen  Aufschluss  fiber  diese  Frage  gegeben.  Es 
geht  aber  aus  denselben  hervor,  dass  Strandverschiebungen  von  1500  Fuss 
Höhe  für  den  Effekt  der  Inlandeis- Attraktion  jedenfalls  zu  gross  sind. 

Anderseits  wurde  die  Meinung  ausgesprochen,  dass  die  glazialen 
Strandverschiebuiigen  nicht  so  sehr  von  einer  Erhöhung  des  Meeresniveaus, 
wie  von  einem  Niedersinken  des  Landes  bedingt  waren. 

Dieses  Niedersinken  musste  zutn  Teil,  wie  es  z.  B.  Drygalski  bemerkt 
hat,  von  der  Kontraktion  der  unter  dem  Eise  sich  abkühlenden  Schichten 
herrühren.  Nehmen  wir  an,  dass  die  Temperatur  der  Oberfläche  gegen- 
wärtig in  einer  gewissen  Gegend  T^  beträgt  Dank  der  Eisbedeckung 
wurde  sie  auf  0^  herabgesetzt  und  dementsprechend  mussten  auch  dte 
darunter  li^;enden  Schichten  eine  gewisse  mit  der  Zeit  wachsende  Tem- 
peraturemiedrigung  erfahren.  Nehmen  wir  an,  dass  die  infolge  der  Ab- 
kfihlung  sich  zusammenziehenden  Schichten  durch  den  eigenen  Druck  und 
den  Druck  der  Eisdecke  beständig  zusammengepresst  waren,  sodass  keine 
Spalten  entstehen  konnten.  Dann  war  die  Depression  der  Landoberflache 
von  der  kubischen  Kontraktion  abhängig  und  wir  können  (Heselbe  mit 
Hilfe  einer  von  R.  S.  Woodward  aufgestellten  Formel  berechnen.  Es 
findet  sich  dann,  wenn  die  Zeit,  die  seit  dem  Erkalten  verflossen  ist,  rund 
zu  einer  Million  Jahre  angesetzt  und  die  Temperaturerniedrigung  zu 
15^  F  angenommen  wird,  nach  M.  P.  Rudzki  eine  Depression  von 
7.21  Fuss. 

So  klein  dieses  Resultat  ausgefallen  ist,  sagt  Rudzki,  muss  es  doch 
noch  als  eine  Art  Maximum  betrachtet  werden  und  zwar  aus  zwei  Gründen: 
1.  die  Formel  Woodwanfs  wurde  abgeleitet  in  der  Voraussetzung,  dass 
die  Temperatur  der  ganzen  Kugel  Oberfläche  auf  Null  herabgesetzt  wurde, 
während  in  der  That  bei  lokaler  Eisbedeckung  der  seitliche  unterirdische 
Wärmestrom  aus  den  vom  Eise  unbedeckten  Gebieten  der  abkühlenden 
Wirkung  der  Eisdecke  entgegenwirken  musste;  2.  es  wurde  angenommen, 
dass  die  ganze  kubische  Kontraktion  sich  in  der  Depression  der  Landes- 
oberfläche offenl»ren  musste,  was  nur  t>ei  vollständiger  Plastizität  der 
Gesteine  der  Fall  wäre. 

Man  hat  aber  oft  hervorgehoben,  dass  die  abkfihlende  Wirkung  der 
Eisdecke  sich  nicht  auf  Wärmeleitungsprozesse  beschränkt,  dass  sie  auch 
auf  eine  andere  Weise  zur  Geltung  gelangt.  Das  kalte  Schmelzwasser  der 
Gletscher  dringt  in  die  Tiefe  hinein  und  befördert  die  Abkühlung  der 
Erdschichten.  Es  ist  jedoch  sehr  schwer,  diesen  Faktor  in  die  Rechnung 
zu  ziehen,  denn  es  fehlt  an  jeglichen  Anhaltspunkten,  um  die  Cirkulation 
dieses  Schmelzwassers  zu  beurteilen.  Man  muss  sich  deshalb  mit  einer 
rohen  Schätzung  l)^nugen.  —  Wir  würden  z.  B.  annehmen  (was. gewiss 
zu  hoch  gegriffen  ist),  dass  das  Schmelzwasser  die  Temperatur  der  oberen 
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lOOüOÜ  Fuss  Gesteine  um  volle  10°  F  herabgesetzt  hat  Trotzdem  würden 
wir  eine  Depression  von  kaum  21.3  Fuss  erhalten. 

Diese  Beispiele  zeigen  zur  Genüge,  dass  die  thermischen  Ursachen 
in  den  Deformationen  der  Glazialzeit  keine  wesentliche  Rolle  gespielt 
haben  können.  —  Zu  ähnlichen  Schlüssen  sind  Chamberlin,  Gilbert,  ferner 
Warren  Upham  gekommen.  —  Um  so  mehr  verdient  die  Hypothese 
Jamieson's,  dass  das  Land  zur  Glazialzeit  unter  der  Last  des  Eises  nieder- 
sank, eine  Beachtung.  —  In  der  letzten  Zeit  wurde  diese  Hypothese  von 
Warren  Upham  ventiliert 

M.  P.  Rudzki  hat  nun^)  die  Frage  wesentlich  erörtert,  ob  und  in 
welchem  Masse  die  Oberfläche  des  Landes  unter  der  Last  des  Inlandelses 
niedersinken  konnte. 

Auf  den  ersten  Teil  der  Frage  sagte  er,  sollen  wir  sofort  mit  »Ja« 
antworten,  indem  die  Erde  kein  absolut  starrer  Körper  ist,  aber  die  Ant- 
wort auf  den  zweiten  Teil  der  Frage  kann  nicht  so  kurz  gefasst  werden. 
Sie  kann  auch  nicht  genau  sein,  indem  eine  genaue  Antwort  die  Kenntnis 
der  physikalischen  Beschaffenheit  des  Erdinnem,  d.  h.  die  Kenntnis  einer 
Unbekannten  voraussetzt  —  Für  die  Beurteilung  der  Jamieson'schen  Hypo- 
these wird  es  aber  ausreichen,  wenn  wir  die  Deformationen  der  Erde  unter 
dem  Drucke  des  Inlandeises  bei  gewissen  plausiblen  Annahmen  berechnen ; 
und  zwar  werden  wir  annehmen,  dass  die  Erde  sich  wie  eine  isotrope 
eiserne  Kugel  deformiert. 

Auf  die  mathematischen  Entwickelungen  Rudzki's  kann  hier  nicht 
eingegangen  werden.  Als  Resultat  findet  er,  dass  eine  perfekt  elastische 
isotrope  Kugel  von  der  Grösse  der  Erde,  so  starr  und  inkompressibel  wie 
eine  Stahlkugel,  unter  dem  Drucke  der  Eiskalotten  beträchtliche  Defor- 
mationen erfährt.  Freilich  sind  diese  Deformationen  nur  für  das  Menschen- 
mass beträchtlich,  denn  im  Vergleich  zu  den  Dimensionen  der  Erde  sind 
sie  verschwindend  klein,  beträgt  doch  die  i^rösste  Tiefe  der  Depression 
kaum  500  //i,  d.  h.  kaum  *',o74o  ^^^^  mittleren  Erdradius. 

Gleichzeitig  mit  den  soeben  betrachteten  Deformationen  des  starren 
Erdkörpers  müssen  Deformationen  der  Niveauflächen  eintreten.  —  Dieselben 
sind  zweierlei  Art,  einerseits  Deformationen  der  Niveauflächen  infolge  der 
Attraktion  der  Eiskalotten,  anderseits  Deformationen  infolge  der  Attraktion 
der  Depressionen  und  Elevationen  der  Lithosphäre.  Niveauänderungen 
erster  Art  wurden  vor  einigen  Jahren  von  Hergesell,  Dryg^lski  und  Wood- 
ward eingehend  diskutiert,  Niveauänderungen  zweiter  Art  wurden  noch 
nicht  diskutiert  und  mit  diesen  beschäftigt  skh  jetzt  speziell  RudzkL 

Auch  untersucht  er  den  Fall  einer  einseitigen  Vereisung.  Das  schliess- 
liche  Eigebnis  sämtlicher  Untersuchungen  fasst  er  wie  folgt  zusammen: 

»Unter  der  Voraussetzung,  dass  der  Wasservoirat  der  Erde  in  Gestalt 
von  Eis,  Wasser  und  Dampf  sich  seit  der  Eiszeit  nicht  verändert  hat, 
haben  wir  zwei  Fälle  bebachtet,  1.  gleichzeitige  Vereisung  beider  Hemi- 
sphären, 2.  Vereisung  einer  Hemisphäre.  Trotz  der  Annahme,  dass  die 


*)  Bull.  International  de  l'Academie  des  sciences  de  Cracovic  189^.  Avrii. 
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Starrheit  und  Inkompressibilität  der  Erde  derjenigen  des  Stahles  nahezu 
gleich  sind,  haben  wir  im  Vergleich  zu  den  Dimensionen  der  Erde  ganz 
voschwindendc  aber  für  das  Menschenmass  ziemlich  ansehnliche  Defor- 
mationen gefunden.  Auf  diese  Weise  wurde  die  Vereinbarkeit  einer  grossen 
Starrheit  der  Erde  mit  der  Hypothese  beträchtlicher  durch  den  Druck  des 
Inlandeises  erzeugter  Deformationen  bewiesen.  Diese  Deformationen  würden 
auch  nicht  verschwinden,  wenn  die  Kugel  vollständig  inkompressibd  wäre, 
denn  Formverändeningen  sind  auch  bei  einem  inkompressiblen  Körper 
möglich  (nur  nicht  Volumveränderungen)  —  doch  bei  unendlicher  Starr- 
heit wäre  eine  jede  Deformation  unmöglich. 

Die  Deformationen  sind  natürlich  bei  einseitiger  Vereisung  andere» 
ab  bei  beiderseitiger  Vereisung,  sie  sind  auch  weniger  ausgeprägt,  so 
z.  B.  ist  die  Tiefe  der  Depression  unter  einer  Eiskappe  hier  347.1  m  dort 
497.8  m. 

Was  Niveauänderungen  anbehifft,  so  hat  sich  ergeben,  dass  die- 
selben zweierlei  Art  sind,  die  einen  rühren  von  der  positiven  oder  negativen 
Atinktion  der  durch  die  Deformationen  des  Erdkörpers  erzeugten  ElevaHonen 

und  Depressionen;  die  anderen  rühren  von  der  Attraktion  des  Inlandeises 
selbst  her.  Im  Gebiete  des  Eises  und  um  dasselbe  haben  beide  immer  ent- 
gegengesetzte Vorzeichen,  beide  Arten  von  Niveauänderungeri  neutralisieren 
einander.  Im  Falle  beieierseitiger  Vereisung  sind  die  erst  bezeichneten 
infolge  grösserer  Deformationen  grösser  als  im  Falle  einer  einseitigen  Ver- 
eisung. Im  Gegensatz  dazu  haben  die  anderen  im  zweiten  Falle  kleinere 
Werte,  indem  die  Attraktionen  der  beiden  Eiskappen  einander  zum  Teil 
neutralisieren.  Es  ist  klar,  dass  unter  solchen  Bedingungen  am  Rande  des 
Eises  die  zweiten  im  Falle  einer  beiderseitigen  Vereisung  von  den  ersten 
.aufgehoben  werden  können,  im  Falle  einer  einseitigen  Vereisung  aber  die 
Oberhand  behalten. 

Bei  der  Besprechung  der  Strandverschiebungen  hat  sich  gezeigt, 
dass^  hauptsachlich  dank  der  doppelt  so  grossen  allgemeinen  Erniedrigung 
des  Wasserspiegels,  bei  gleichzeitiger  Vereisung  beider  Hemisphären,  am 
Rande  des  Eises  nur  negative,  dazu  beträchtliche  negative  Strand  Ver- 
schiebungen auftreten  können.  Nur  im  inneren  Winkel  tief  in  die  Mitte 
vergletscherter  Länder  eingreifender  Buchten  können  positive  Strandver- 
sdiicbungen  zu  stände  kommen.  Bei  einseitiger  Veigletscherung  ergaben 
sich  für  den  Eisnmd  zwar  kleine  aber  positive  Strandverschiebungen.  Für 
die  Mitte  der  Eiskappen'  eigaben  sich  in  beiden  Fällen  beträchtliche  positive 
Sirandverschiebungen  (im  Falle  einseitiger  Vereisung  um  ca.  50  m  grössere)  . 
deren  Ausmass  etwa  den  maximalen  eiszeitlichen  Strandverschiebungen  in 
Skandinavien  gldchzustdlen  ist  Wir  erinnern  daran,  dass  alle  unsere 
Kalküle  (mit  Ausnahme  eines  speziellen  Falles)  sich  auf  Eiskappen  bezogen» 
die  6.7%  der  Erdoberfläche  bedeckten,  von  runder  Gestalt  waren  (Durch- 
messer 6666  km)  und  eine  gleichmässige  Dicke  von  2000  m  hatten. 

Wir  konnten  leider  In  unserer  Untersuchung  nicht  gewisse  Eigen- 
schaften reeller  Stoffe  in  Rechnung  ziehen,  die  auf  den  Gang  der  Ereignisse 
während  der  Eiszeit  grossen  Einfluss  ausäl)en  konnten  und  die  in  der  Physik 
Oaea  1900.  44 
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unter  dem  Namen  elastischer  Nachwirkung  u.  s.  w.  bekannt,  aber  noch 
nicht  vollständig  ergründet  sind.  Dank  dieser  Eigenschaften  verspätet  sich 
der  maximale  Effekt  einer  deformierenden  Kraft,  oder  es  bleibt  eine  rück- 
ständige Deformation,  nachdem  die  Ursache  derselben  schon  aufgehört  hit 
zu  wirken.  —  Denken  wir  uns  z.  B.  die  alimähliche  Bildung  einer  Eiskappe, 
sie  wächst,  veiigrössert  sich,  gleichzeitig  wächst  die  Depression  unter  der- 
selben, aber  wenn  die  Eiskappe  schon  aufgehört  hat  zu  wachsen  und  so 
zu  sagen  den  Höhepunkt  ihrer  Entwickdung  erreicht  hat,  so  kann  und 
wird  die  Depression  unter  derselben  noch  eine  Zeit  wachsen  bis  sie  auch 
den  Höhepunkt  ihrer  Entwickelung  erreicht  hat  Vermöge  dieser  Eigenschaft 
können  die  definitiven  Deformationen  der  Erde  grössere  Beträge  erreichen, 
als  man  nach  den  mittleren  Koeffizienten  der  Starrheit  und  der  Inkom- 
pressibilitat  der  Erde  erwarten  könnte.  —  Anderseits  können  nach  der 
Schmelze  des  Eises  noch  mächtige  rOckslftndige  Deformationen  bleiben, 
insbesondere  wenn  diese  Schmelze  rasch  zu  stände  gekommen  ist  Nehmen 
wir  z.  B.  an,  dass  zwei  Eiskappen  vorhanden  waren  (also  am  Rande  der- 
selben negative  StnmdverKhiebungen),  und  dass  die  Schmelze  rasch  erfolgte. 
Es  konnte  die  Deformation  noch  nahezu  auf  ihrem  Höhepunkte  bleiben, 
während  schon  enorme  Mengen  Wassers  dem  Ocean  zurückerstattet  wurden. 
Natürlich  inusste  sich  dessen  Wasserspiej^ei  heben  und  die  noch  existieren- 
den sprossen  cirkiitnpolaren  Depressionen  wurden  überflutet.  —  Das  Meer 
konnte  Höhen  erreichen,  die  während  der  tiszeit  weit  oberhalb  der  Fluten 
standen.  Die  Verminderung  der  Attraktion  des  Inlandeises  konnte  den 
Eintluss  der  allgemeinen  Erhöhung  des  Meerspiegels  nicht  kompensieren.« 

Werden  durch  spezifisch  erkrankte  Papageien 
bösartige  Lungenentzündungen  beim  Menschen 

hervorgerufen? 

(Schluss.) 

je  Erkrankungen  in  der  FamüieG.  ~~  es  handelte  sich  stets  um  atypische 
Lungenentzündungen  —  sind  folgende.  Am  4.  Januar  Frau  G.  und 
Frl.  C  G.  Letztere  starb  am  18.  Januar.  Dann  eine  geradezu  explo- 
sionsartige Häufung  der  Erkrankungen  vom  24.  Januar  an.  An  diesem  Tage 
erkrankt  L  G.  Langsame  Genesung.  Am  25.  Januar  erkrankten  Herr 
Tod  am  30.  Januar  und  El.  G.,  Tod  am  7.  Februar.  Am  26.  Januar 
Alma  G.,  langsame  Genesung,  am  gleichen  Tage  eine  seit  dem  12.  Januar 
im  Hause  l)efindliche  Krankenschwester;  am  27.  Januar  El.  Q.,  langsame 
Genesung.  Am  13.  Februar  ericrankt  die  seit  dem  25.  Januar  im  Hause 
befindliche  zweite  Pflcigerin,  Tod  am  24.  Februar.  Von  den  neun  Personen 
erkrankten  mithin  acht  zur  Zeit,  als  sich  der  kranke  Papagei  noch  Im  Hause 
befand.  Nur  die  zweite  Pflegerin  erkrankte  ffinf  Tage  später,  als  der  Papagei 
aus  dem  Hause  entfernt  war.  Da  sie  aber  am  25.  Januar  dte  Kranken- 
pflege  antrat  und  der  kranke  Papagei  erst  am  S.  Februar  entfernt  wurdet 
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SO  teilte  auch  sie  mit  dem  Papagei  noch  einen  13tägigen  Aufenthalt  im 
Hause  O.  Da  durch  zahlreiche  Beobachtungen  festgestellt  ist,  dass  das 
Inkubationsstadium  der  Psittacosis  im  allgemeinen  neun  bis  zehn  Tage 
beträgt,  so  liegt  auch  die  Möglichkeit  vor,  dass  die  zweite  Pflegerin  durch 
den  kranken  Papagei  angesteckt  ist. 

In  der  Familie  des  Vogelhändlers  selbst  kam  keine  Erkrankung  vor. 
Zufällig  aber  kam  eine  höchst  wahrscheinlich  im  Hause  des  Vogelhändlcrs 
erfolgte  Pneumonie- Infektion  zur  Kenntnis.  Zur  Zeit  der  in  der  Familie 
G.  herrschenden  Epidemie  wurde  ein  20jähriges  Dienstmädchen  mit  einer 
schweren,  durchaus  atypischen  Lungenentzündung  in  das  Krankenhaus  auf- 
genommen. Erst  in  der  Reconvalescenz  berichtete  das  Mädchen,  dass  sie 
ak  Shindenmädchen  arbeite  und  kuize  Zeit  vor  ihrer  Erkrankung  bei 
dem  betreffenden  Vogelhändler  mit  Abstäut>en  und  Samenlesen  beschäftigt 
gewesen  sei,  einige  Male  auch  die  Käfige  der  Papageien  gereinigt  habe. 
Dieser  Fall  ist  von  grosser  Bedeutung,  denn  mit  der  Familie  G.  war  das 
Mädchen  niemals  in  Berührung  gekommen. 

Die  bakteriologischen  Untersuchungen  über  diese  Fälle  wurden  von 
Dr.  Czaplewski,  Vorstand  des  bakteriologischen  Laboratoriums  der  Stadt 
Köln,  ausgeführt.  Besonders  eingehend  ist  der  Befund  über  El.  G.  Es 
lag  in  diesem  Fall  eine  kombinierte  Infektion  vor.  Erstens  eine  Allgemein- 
infektion des  Körpers  mit  kurzen  Streptokokken,  die  in  der  Lunge  und  im 
Auswurf  am  reichlichsten  nachgewiesen  wurden,  aber  auch  in  der  Milz 
und  Leber,  sowie  in  Blutproben  aus  dem  Herzen.  Ausser  den  Streptokokken 

« 

wurde  aus  der  Lunge  noch  Staphylococcus  aureus  gezüchtet,  fand  sich 
auch  in  der  Milz,  weniger  in  der  Leber,  Herzblut  und  Auswurf. 

Es  wurden  femer  kurze,  nach  Cram  entfärbbare  Bakterien  gefunden, 
die  auf  allen  Nährl>dden  wuchsen,  mit  Influenzabadllen  nichts  zu  thun 
hatten.  Auch  mit  dem  Nocard'schen  Psitlacosis- Bacillus,  von  welchem 
Czaplewski  sich  Reinkulturen  von  Professor  Nocard  erbeten  hatte,  waren 
die  Bakterien  nicht  identisch. 

Die  bakteriologische  Untersuchung  des  Papageis  hatte  ein  auffiallend 
geringfügiges  Ergebnis.  Weder  die  Nocard'schen  Bacillen  noch  die  bei 
El.  G.  isolierten  Bakterien  -  Streptococcus,  Staphylococcus  aureus  —  noch 
die  nach  Gram  entfärbbaren  Bakterien  wurden  gefunden. 

Czaplewski  kommt  dann  zu  dem  Schluss,  dass: 

'>1.  Der  Papagei  nicht  an  der  durch  den  Nocard'sciien  Psittacosis- 
Bacillus  erregten  Nocard'schen  Psittacose  zu  Grunde  gegangen  ist,  und  dass 

2.  ein  irgendwie  greifbarer  aetiologischer  Zusammenhang  zwischen 
der  Erkrankung  des  Papageis  und  den  Erkrankungsf allen  im  C'schen 
Hause  sich  nicht  hat  nachweisen  lassen. 

Dabei  soll  die  Möglichkeit  des  Bestehens  einer  echten  von  Papageien 
auf  den  Menschen  übertragbaren  Infektionskrankheit,  der  Nocard'schen 
Psittacose,  durchaus  nicht  geleugnet  werden.« 

Ldchtensfem  berichtet  dann  noch  eingehend  über  zwei  weitere  von 
ihm  1898/99  in  Köln  und  eine  im  Frilhjahr  1899  in  Krefeld  beobachtete 
Pneumonie- Hausepidemie,  auf  die  wir  hier  nicht  näher  eingehen  wollen. 

44» 
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In  dem  einen  Falle  aus  Köln  —  es  erkrankten  acht  Personen  war  ein 
kranker,  kurz  zuvor  l)ezogener  grüner  Amazonenpapagei,  welcher  auch 
starb,  als  Erreger  der  Krankheit  in  hohem  Masse  verdachtig.  In  dem 
anderen  Falle  aus  Köln,  wie  in  dem  aus  Krefeld  können  die  Vögel  —  in 
Köln  ein  Papagei,  in  Krefeld  Sittiche  und  Finken  —  als  KrankheHserrq^er 
nicht  in  Bebacht  kommen. 

Das  Ergebnis  der  Leichtenstem'schen  Abhandlung  ist: 

1.  dass  der  epidemiologisch -klinische  und  namentlich  bakteriologisch 
sichere  Beweis,  dass  in  den  bisher  bekannten  Psitlacosis- verdächtigen 
Epidemieen  die  Ansteckung  thatsächlich  von  den  kranken  Papageien  aus- 
ging, nicht  erbracht  ist; 

2.  dass  bei  Papageien,  besonders  bei  frisch  importierten,  oft  schwere 
infektiöse,  d.  h.  durch  Mikroorganismen  bedingte  Erkrankungen  vorkommen; 

3.  dass  diese  infektiösen  Papageien -Erkrankungen  für  den  Menschen 
gefährlich  werden  können. 

4.  Die  als  Psittacosis  bezeichnete  Krankheit  des  Menschen  ist  eine 
atypische,  oft  mit  typhösen  Erscheinungen  gepaarte  Lungenentzündung, 
welche  in  allen  Epidemieen  den  völlig  gleichen  Charakter  trug. 

5.  Die  ohne  Intervention  von  Papageien  in  gleicher  Weise  bisweilen 
v(jrkommenden  Pneumonie- Hausepideinieen  könnten  /n  dem  Schluss  Ver- 
anlassung geben,  dass  die  zufällig  im  Hause  vorhandenen  kranken  Papageien 
bei  allen  bisherigen  Psittacosis-Epidemieen  keine  aetiologische  Rolle  spielten. 

6.  Gegen  die  letztere  Schlussfolgerung  spricht  einigermassen  die 
immerhin  mcht  geringe  Zahl  der  bisherigen  Psittacosis- Hausepideinieen, 
besonders  die  Pariser  Epidemie  von  1892,  bei  der  die  Übertragung  der 
Krankheit  von  den  Papageien  auf  den  Menschen  auf  ürund  der  epide- 
miologischen Thatsachen  durchaus  als  überaus  wahrscheinlich  bezeichnet 
werden  muss. 

Die  prophylaktischen  Massregeln,  welchen  ja  glücklicherweise  bei  den 
verschiedensten  Krankheiten  ein  immer  grösseres  Interesse  in  allen  Schichten 
der  Bevölkerung  entgegengebracht  wird,  ergeben  sich  hieraus  von  selbst 
Man  kaufe  keine  kranken  Papageien,  entferne  dieselben  jedenfalls  nach  der 
Erkrankung  aus  dem  Hause.  Die  Vogelhandlungen  sind  zu  kontrollieren, 
frisch  importierte  Papageien  in  Quarantäne  zu  halten,  der  Mausierhandd 
mit  Papageien  zu  untersagen,  da  mit  Vorliebe  kranke  Vögel  zum  Kaufe 
angeboten  werden. 

Die  Bekämpfung  der  Frostgefahr. 

Von  Dr.  Wilh.  Trabert«) 

er  gewaltige  Aufschwung  der  Naturwissenschaften  und  die  sich 
daraus  ergebende  immer  weiter  und  weiter  greifende  Beherrschung 
der  Naturkräfte  hat  es  dahin  gebracht,  dass  sich  der  Mensch  nicht 
mehr  damit  begnügt,  sich  diese  Kräfte  dienstbar  zu  machen,  dass  er  viel- 

*)  Aus  Meteorologischer  Zeitschrift,  Dezember  1899. 
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mehr  direkt  in  den  Naturverlauf  einzugreifen  sucht,  wo  dieser  seinen  Be- 
strebungen und  Wünschen  zuwiderläuft 

Das  Weiter  sehen  wir  nun  zwar  auch  heute  noch  als  eine  Natur- 
erscheinung an,  der  gegenüber  alle  menschliche  Kraft  und  menschliche 
Kunst  versagt,  aber  dennoch  hat  sich  auch  hier  der  Mensch  unterfangen, 
den  Versuch  eines  Eingriffes  in  den  Wetterlauf  zu  raachen. 

Wir  haben  vor  einigen  Jahren  von  den  grossen,  freilich  ziemlich 
Idaglich  gescheiterten  Versuchen  des  »Regenmachens«  In  Amerika  geliört; 
wir  haben  gerade  jetzt  eine  wesentlich  vermehrte  und  verbesserte  Neuauflage 
des  alten  Brauches  des  *  Hagelschiessen  in  Steiermark,  Ungarn  und  Italien 
erlebt,  und  in  der  allerletzten  Zeit  ist  man  besonders  in  Niederösterreich 
mit  aller  Energie  daran  gegangen,  der  Gefahr  einer  Vernichtung  der  Wein- 
ernten durch  Nachtfrost  mitteis  künstlicher  Erzeugung  von  Wolken  zu 
begegnen. 

Wir  haben  bei  den  letztgenannten  Bestrebungen  den  Versuch  einer 
kunstlichen  Beeinflussung  des  Wetters  vor  uns,  der  zweifellos  ernst  zu 
nehmen  ist,  dessen  Wirksamkeit  theoretisch  und  praktisch  begründet  ist; 
und  es  ist  deshalb  vielleicht  nicht  unangezeigt,  eingehend  auf  eine  kürzlich 
erschienene  Arbeit  von  W.  H.  Mammon:  »Frost:  When  to  expect  it  and 
how  to  lessen  the  injuiy  therefrom,«  zurück  zu  kommen,  aus  welcher  wir 
ersehen  können,  dass  man  auch  in  Amerika  dieser  Frage  Aufraerksamkeit 
geschenkt  hat  und  mit  Erfolg  an  die  Bekämpfung  des  Frostes  gegangen  ist 

Auch  hierbei  hal>en  wir  es  mit  einem  uralten  Brauche  zu  thun,  und 
war  man  sich  auch  damals  noch  nicht  über  den  zu  Grunde  liegenden 
physikalischen  Prozess  im  Klaren,  so  wusste  man  doch  schon  frühzeitig, 
dass  ein  klarer,  wolkenloser  Himmel  und  Windstille  die  notwendigen  Be- 
dingungen für  das  Eintreten  von  Nachtfrost  seien. 

Aber  auch  die  Meteorologen  hatten  bald  erkannt,  dass  es  wohl 
möglich  sein  könne,  der  zu  starken  Ausstrahlung  der  Erdoberfläche  vor- 
zubeugen, und  sie  waren  weit  entfernt,  die  Bekämpfung  des  Nachtfrostes 
durch  künstliche  Wolken  zu  verwerfen,  ja  es  ist  kein  Geringerer  als  Dove, 
der  dieselbe  schon  im  Jahre  1837  empfiehlt. 

> Wells  und  Daniel  1,«  sagt  derselbe  in  seinen  »Meteorologischen 
Unteisuchungen«  (S.  35),  »sahen  in  hellen  Nächten  das  Thermometer  in 
dem  Heidekraut  um  8Vt^  sinken,  sodass  sell>st  in  England  die  nächt- 
liche Ausstrahlung  auf  Wiesen  und  Hddekrautem  die  Temperatur  während 
zehn  Monaten  des  Jahres  auf  den  Gefrierpunkt  herab  bringen  kann.  In 
dem  warmen  Jahre  1818  befrug  in  Paris  nur  in  einem  einzigen  Monat 
diese  Abkfihlung  nicht  6V,^  sodass  sogar  im  Juli  der  bewachsene  Boden 
sich  bis  0.6**  abkühlen  konnte.  Ebenso  führt  Boussingault  von  den  kulti- 
vierten Hochflächen  der  Kordilleren,  welche  so  hoch  sind,  dass  sie  eine 
Mitteltemperatur  von  8 — 11.3"  besitzen,  an,  dass  sie  oft  durch  Folge  der 
nächtlichen  Straiilung  in  einer  Nacht  eine  zu  den  schönsten  Hoffnungen 
t>erechtigende  Ernte  von  Mais  oder  Weizen  verlieren.  Die  Eingeborenen 
von  Ober-Peru,  welche  die  hohen  Flächen  von  Kosko  bewohnen,  hatten  die 
Bedingungen,  unter  welchen  solche  Nachtfröste  eintreten,  wohl  erkannt 
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Funkelten  die  Sterne  lebhaft,  und  war  die  Luft  wenig  bewegt,  so  setzten 
•sie  feuchtes  Stroh  oder  Dünger  in  Brand,  um  Rauchwolken  zu  erzeugen 
und  dadurch  die  Durchsichtigkeit  der  Atmosphäre  zu  trüben.  Da  schon 
Plinius  von  der  Anwendung  des  Rauches,  um  das  nächthche  Gefrieren  zu 
verhindern,  spricht,  so  würde  ein  ähnliches  Verfahren  vielleicht  im  April 
und  Mai  zu  empfehlen  sein,  wenn  nach  bedecktem  Himmel  mit  schnell 
steigendem  Barometer  plötzlich  der  Himmel  sich  aufhellt.  Im  Vorfrühling 
verliert  der  Boden  in  einer  hellen  Nacht  mehr,  als  er  am  kurzen  Tage  durch 
direkten  Sonnenschein  gewinnt.  Das  ist  die  Zeit,  in  welcher  nach  einem 
alten  Sprichwort  der  Hirt  lieber  den  Wolf  als  die  Sonne  im  Schafstall 
sieht,  die  man  im  Mittelalter  noch  bestimmter  als  Maria  Reinigung  be- 
zeichnete : 

Si  sol  claruerit  se  virgine  purificante 
Multo  majus  erit  frigus  post,  quam  fuit  ante. 
-  Aber  nicht  bloss  bei  den  Indianern  Perus,  auch  in  Europa  scheint 
das  Räuchern  gegen  Frostgefahr  vielfach  im  Gebrauche  gewesen  zu  sein» 
wie  wohl  deutlich  daraus  erhdtt,  dass  sich  das  »Reifrauchen<  im  Ober- 
Pin^u  und  Lungau  als  uralter,  tief  etngeiebter  Brauch  bis  auf  den  heutigen 
Tag  erhalten  hat 

Dr.  Hdnr.  Wallmann  berichtet  darüber  in  dem  Jahrbuche  des  Öster- 
reichischen Alpenvereins»  VI.  Band  (1870),  S.  329,  und  schildert  das  Ver- 
fahren, das  man  bei  diesem  »Reif rauchen«,  wie  man  im  Pinzgau  sagt,  oder 
dem  »Reifheizen«  nach  der  Ausdrucksweise  der  Lungauer,  beobachtet 

Die  Gebirgsbewohner  haben  eine  gewisse  prophetische  Praxis,  um 
den  drohenden  Reif  voraussagen  zu  können.  Wenn  im  Spltfrühjahr  oder 
im  Sommer  nach  Regenwetter,  wobei  es  tief  bis  ins  Thal  hinab  an  den 
Berghängen  geschneit  hat,  es  sich  gegen  Abend  aufheitert  und  Windstille 
eintritt,  dann  erblickt  der  Gebirgsbewohner  hierin  immer  die  Vorboten 
des  Reifes,  der  im  Hochgebirge  ein  ärgerer  Feind  der  Feldfrüchte  ist  als 
Hochgewitter  und  Hagelschlag. 

Wenn  man  im  Ober- Pinzgau  aus  den  oben  erwähnten  Anzeichen 
Furcht  hegt,  es  k()nne  Reif  kommen,  so  wird  rottenweise  (d.  i.  von  Ort- 
schaft zu  Ortschaft)  angesagt,  dass  man  in  der  kommenden  Nacht  reif- 
rauchen müsse.  Um  10  und  11  Uhr  nachts  wird  in  allen  Ortschaften, 
wo  es  Kirchen  mit  Glocken  giebt,  mit  der  grossen  Glocke  das  Brand- 
zeichen gegeben,  worauf  jeder  Hausbesitzer  und  Bauer  in  der  Nähe  der 
Felder  und  auf  allen  Freiplätzen,  wo  keine  Feuergefahr  besteht,  Feuer  mit 
gutem  Brennholz,  das  er  vom  Hause  mitgenommen  hat,  anzündet  und  mit 
altem  Klaub-  und  Zaunholz,  mit  Poschach,  d.  i.  Reisig,  mit  alten,  faulenden 
Holzspänen  (sogenannte  Schoaten),  mit  Wasen  (Rasenschichte^  kura,  mit 
allen  Gegenstanden,  die  viel  Rauch  erzeugen,  bis  g^gen  Sonnenaufgang 
zu  unterhalten  trachtet  Kurze  Zeit  nach  gegebenem  Glockenzeichen 
sieht  man  auf  Anhöhen  und  im  Tiuilgrunde  zahlreiche  Feuer  blitzen  und 
leuchten,  in  deren  Folge  Aber  das  gnnze  Thal  eine  Rauchdecke  sich  aus- 
breitet, durch  welche  die  Reifbildung  gehindert  und  die  aufgehende  Sonne 
nicht  durchscheinen  soll,  weil  letzteres  als  besonders  den  Fddfrfidiien 
gefährlich  erachtet  wird. 
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Wenn  es  aber  erst  zur  Nachtzeit  heiter  werden  sollte,  und  die  Gefahr 
des  Reifes  droht,  so  hat  der  Nachtwächter  und  Dorfmeister  die  Weisung, 
mit  der  Glocke  das  Zeichen  zum  Reifrauchen  zu  geben. 

Vor  alten  Zeiten  wurde  derjenige,  welcher  im  Ober-Pinzgau  nicht 
gegen  den  Reif  rauchte,  mit  einem  Gerichtswandel  abgestraft 

Im  Lungau  findet  das  Reifheizen  in  folgender  Weise  statt.  Wenn 
der  Nachtwächter  um  Mittemacht  die  auf  Erfahrung  begrflndete  Besorgnis 
hegt,  es  könne  Reif  entstehen,  durchwandert  er  z.  B.  in  Tamsweg  die 
Strassen  des  Marktes,  aus  vollem  Halse  schreiend:  »Auf!  Reifheizen und 
pocht  heftig  an  alle  Hausthflren.  Bald  darauf  ertönt  von  allen  Kirchtürmen 
das  Geläute  sämtlicher  Glocken.  Der  Fremdling,  welcher  vom  Reifheizen 
nichts  weiss  und  sich  zußUlig  in  einem  solchen  Orte  in  einer  rdfgeßlhr- 
licbcn  Nacht  aufhält,  wird  durch  diesen  Lärm  und  das  mächtige  Glocken- 
geläute  unheimlich  aufgeschreckt  Nach  diesem  lärmenden  Aufrufe  kommt 
bald  aus  jedem  Hause  ein  Mann,  mit  Holzspänen  und  Feuerzeug  versehen, 
hervor  und  eilt  an  seine  bestimmte  Feuerstätte,  welche  grösstenteils  in  der 
Nihe  der  Wohnungen  an  den  Ufern  der  Bäche  sich  befindet  Hier  wird 
nun  in  einer  kleinen  Vertiefung  des  Bodens  aus  Spänen,  Reisig  und  ein 
paar  Holzscheiten  ein  Feuer  angezündet,  welches,  wenn  es  hell  auflodert, 
mit  Dünger  gedämptt  wird,  sodass  es  dann  einen  dichten  Ranch  verbreitet. 
Ist  nun  das  Feuer  so  weit  gedämpft,  dass  für  die  nahen  Häuser  keine 
Gefahr  zu  besorgen  ist,  und  das  Feuer  trotzdem  noch  Stunden  lang  fort- 
'^1  Immen  und  Rauch  verbreiten  kann,  geht  der  Reifheizer  wieder  nach 
Hause  und  legt  sich  zu  Bette.  So  wird  das  Reifheizen  im  ganzen  Lungau 
betrieben.  Man  kann  behaupten,  dass  in  einer  reifgefähriiciieti  Nacht  ebenso 
viele  Reiffeuer  angezündet  werden,  als  es  Häuser  im  Lungau  giebt. 

Dr.  Wallmann  schliesst  seinen  interessanten  Bericht  mit  den  Worten: 
So  pflanzen  sich  Vorurteile  fort!  Heute  wird  man  diesem  pessimistischen 
Ausrufe  kaum  beipflichten.  Nach  den  Erfolgen,  die  man  in  Frankreich 
mit  den  künstlichen  Wolken  erzielt  hat,  über  die  Chambrelent  in  den 
>Compte8  rendus«,  CXV  (1892),  p.  92  berichtete,  und  nach  den  Versuchen 
von  Lemström  kann  man  kaum  an  dem  Werte  des  Räucherverfahrens  mehr 
zweifeln.  Auch  »Das  Wetter  ,  IV  (1887),  S.  140,  berichtete  seinerzeit  über 
eine  wohlgelungene  Frostabwehr  zu  Pagny.  G^gen  Mittemacht  gaben 
Nachtwächter,  Trompeter  und  die  Sturmglocke  das  Zeichen  zum  Aufbruch. 
Sofort  begaben  sich  die  Anzünder  nach  den  Weinbeigen,  wo  jedem  sein 
Posten  und  die  Zahl  der  anzuzündenden  Feuer  im  Voraus  bezeichnet  war. 
Man  bedient  sich  zur  Erzeugung  der  sogenannten  »Schmokfeuer«-  mit 
flüssigem  Teer  gefüllter  Blechbüchsen  und  Stücken  festen  Teeres,  die  in 
Löchern  am  Boden  sich  befinden.  Die  letzteren  befanden  sich  die  Wege 
entlang,  während  die  Blechbüchsen  zwischen  den  Reben  verteilt  waren, 
um  nötigentells  versetzt  werden  zu  können.  Im  ganzen  waren  3800  Feuer- 
stellen  für  1 10  Aa  Weinberge  eingerichtet  Als  gegen  3  Uhr  morgens 
das  Thermometer  auf  1  */,°  unter  Null  gesunken  war,  bliesen  die  Trompeter 
zum  Anzünden.  In  weniger  als  zehn  Minuten  waren  alle  Feuerstellen  in 
Brand.   Der  Anblick,  welchen  dieselt>en  inmitten  der  Weinberge  boten, 
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war  prachtvoll.  Sehr  schnell  bildeten  sich  dichte  Rauchwolken,  welche 
allmählich  die  gesamten  Weinberge  einhüllten  und  sich  nur  langsam  fort- 
bewegten. Die  Feuerstellen  sendeten  immer  neue  dichte  Rauchwolken 
nach,  während  die  oberen  Schichten  sich  allmählich  auflösten.  Die  Feuer 
dauerten  volle  zwei  Stunden,  wahrend  die  Rauchwolken  natürlich  noch 
länger  über  den  Weinbergen  lagerten.  Der  Zweck  wurde  vollständig 
erreicht,  indem  die  jungen  Schosse  ausnahmslos  vom  Erfrieren  bewahrt 
blieben. 

Doch  wir  wollen  nunmehr  Hammon  das  Wort  lassen,  der  zunächst 
die  Bedingungen  der  Frostbildung  untersucht,  und  sich  dann  den  einzelnen 
Methoden  zur  Froslabwehr  zuwendet 

Als  für  die  Frostbildung  günstige  Momente  bezeichnet  er  drei: 

1.  Klarer  Himmel,  weil  dann  die  Wärmeausstrahlung  am  raschesten  erfolgt; 

2.  trockene  Luft,  weil  sich  dann  der  Ausstrahlungsprozess  bis  zu  einer 
sehr  niederen  Temperatur  fortsetzt,  ehe  die  bei  der  Kondensation  frei 
werdende  Wärme  die  weitere  Abkühlung  verhindern  kann;  und  endlich 

3.  stille  Nächte,  weil  dann  die  Luft  sich  nach  ihrer  Dichte  lag^ern  kann 
und  dann  die  kälteste,  dicliteste  Luft  sich  unmittelbar  über  der  Erdober- 
fläche ansaniniclt. 

Da  alsf)  mehrere  Momente  bei  der  Frostbildung  in  Betracht  kommen, 
so  wird  man  auch  bei  der  Frostbekämpfung  auf  verschiedene  Weise  der 
Gefahr  begegnen  können. 

Wir  können  zu  erreichen  suchen: 

1.  Verminderung  der  Ansstralilung; 

2.  Erhöhung  des  Taupunktes  durch  Abgabe  von  Feuchtigkeit  an  die 
Luft,  um  die  frei  werdende  latente  Kondensationswärine  bei  einer  Tem- 
peratur über  dem  gefährlichen  Punkt  wirksam  zu  machen; 

3.  Wärmezufuhr  an  die  Luft; 

4.  Entfernung  der  kalten  Luft  von  der  Gegend,  die  Schutz  braucht; 
endlich 

5.  Mischung  der  Luft,  um  die  kalte  Luft  zu  verhindern,  sich  über 
der  Erdoberfläche  zu  lagern. 

Alle  wirksamen  Methoden  des  Prostschutzes  laufen  auf  eine  oder  die* 
andere  dieser  fünf  Möglichkeiten  hinaus. 

I.  Methode.  Einschränkung  der  Wärme  -  Ausstrahlung.  Was  nun 
zunächst  die  Verminderung  der  nächtlichen  Ausstrahlung  der  Wärme  an- 
belangt, so  ist  es  selbstverständlich,  dass  eine  solche  nur  möglich  ist  durch 
Errichtung  von  Schirmen,  sei  es  zu  dem  Zwecke^  um  die  ausgiestrahlte 
Wärme  wieder  zu  reflektieren,  sei  es  um  sie  zu  absorbieren  und  so  den 
Schirm  selbst  zu  einer  Wärmequelle  zu  machen,  welche  eine  zu  starke 
Ausstrahlung  des  Bodens  verhindert 

Glasschirme  werden  nun  bekanntlich  in  Gewächshäusern  und  Mist- 
beeten am  liebsten  verwendet,  gelingt  es  doch  hierbei,  jene  besondere 
Eigenschaft  des  Glases  auszunfiteen,  welche  darin  besteht,  dass  es  die 
leuchtenden  Sonnenstrahlen  ungehindert  passieren  lässt.  während  es  bei- 
nahe undurchlässig  ist  für  die  dunklen  Wärmestrahlen,  welche  vom  Boden 
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nnd  den  Pflanzen  ausgesendet  werden.  Es  ist  dies  der  voUkommensle 
Schirm»  den  man  sich  denken  kann,  er  verhütet  nur  den  Wärmeverlust 
durch  Strahlung,  aber  er  bereitet  dem  Eintritt  der  Sonnenwirme  keine 
Schwierigketten.  Nur  die  Kostspieligkeit  verhindert  seine  Anwendung  ausser 
zum  Schutze  sehr  wertvoller  Pflanzen  und  Blumen. 

In  Italien  und  Teilen  von  Frankreich  hat  man  sich  vielfach  auch 
Schirme  bedient,  welche  aus  Musselin  gemacht  waren,  der  durch  Drähte, 
die  über  die  Bäume  oder  Weinpftanzen  gespannt  waren,  befestigt  wurde. 
In  frostgeBhrlichen  Nächten  werden  solche  Schirme  ausgespannt,  im  Sommer, 
wenn  die  Frostgefahr  vorüber,  ganz  weggenommen  und  aufbewahrt.  Mit 
Erfolg  hat  man  sich  dieses  Vorganges  neuerdings  in  den  Orangerien  des 
südlichen  Kaliforniens  bedient. 

Auch  Bretter,  die  über  gewöhnliclie  Tclepliondrähte  in  Zwischen- 
räumen von  der  Breite  der  Latten  zu  legen  sind,  wurden  in  grossem  Mass- 
stabc  in  Florida  angewendet  und  dienten  gleichzeitig  zum  Abhalten  der 
allzu  starken  Sonnenstrahlung.  Besonders  bei  Nordsüdlage  halten  sie  die 
erste  Morgensonne  ab  und  bewirken  eine  allmähliche  Erwärmung  der 
Pflanzen.  In  der  raschen  Erwärmung  der  Pflanzen  durch  die  Sonne  nach 
Frost  liegt  ja  bekanntlich  die  grösste  Gefahr  für  dieselben.  Unter  dem 
Einflüsse  der  Kälte  tritt  das  Wasser  aus  den  Zellen  aus  und  friert  ent- 
weder in  den  Zwischenräumen  oder  an  der  Oberfläche  der  Blätter, 
Stämme  u.  s.  w.  Wie  die  Temperatur  steigt,  kann  das  Wasser  wieder  von 
den  Zellen  aufgenommen  werden,  und  in  solchen  Fällen  geschieht  ihnen 
wenig  oder  nichts.  Wenn  aber  unter  Umständen  die  Zellen  nicht  imstande 
sind,  das  durch  die  Kälte  entzogene  Wasser  wieder  aufzunehmen,  dann 
können  sie  emstlich  beschädigt  werden,  ja,  zu  Grunde  gehen.  In  vielen 
Fällen  hat  die  Geschwindigkeit,  mit  welcher  das  Eis  aufgetaut  wird,  einen 
grossen  Einfluss  auf  die  fähigkdt  der  Zellen,  ihren  normalen  Zustand 
wieder  anzunehmen;  geschieht  das  Auftauen  allmählich,  und  wird  durch 
das  Tauen  nicht  mehr  Wasser  geliefert,  als  die  Zelle  absorbieren  kann, 
sodass  ein  Gleichgewichtszustand  eintritt,  dann  nimmt  die  Pflanze  bald 
Hiren  normalen  Zustand  wieder  an.  • 

Es  möge  daran  erinnert  werden,  dass  man  auch  in  Frankreich  die 
Erfahrung  gemacht  hat,  dass  durch  vorzeitiges  Aufhören  des  Räuchems 
nach  dem  Nachtfrost  durch  das  rasche  Ansteigen  der  Temperatur  nach 
Sonnenaufgang  infolge  de»  plötelichen  Auftauens  die  Zerstörung  der 
Pflanzengewebe  verursacht  wird. 

Auch  rauchende  Feuer  fuhrt  nun  Mammon  als  Schutzschirme  gegen 
zu  starke  Ausstrahlung  an  und  bemerkt,  dass  die  Verhüllung  des  Himmels 
durch  dichten  Rauch  mit  sehr  verschiedenem  Erfolge  angewendet  wurde. 
Ober  den  feuchten  Feldern  der  Dakotas  bewährten  sie  sich  als  aus- 
gezeichneten Schutz;  die  Erfahrung  der  Gärtner  in  Florida  und  Süd- 
kalifomien  lasst  dagegen  einen  solchen  einheitlichen  Erfolg  nicht  erkennen. 

(Schluss  folgt.) 

ti 
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Die  Dünen  der  Gascogne. 

Von  Richard  Le  Mang. 

(ScfallMS.) 

uch  eine  mehrmalige  Verlegung  der  Mündung  des  Adour  haben  die 
Dünen  bewirkt.  Im  Mittelalter,  im  14.  oder  1 5.  Jahrhundert,  wurde 
nach  einem  heftigen  Sturme  die  Mündung  durch  eine  Sandbank  ver- 
schlossen und  der  Adour  gezwungen,  etwa  20  km  hinter  den  Dünen  zu  f  Hessen, 
die  er  dann  erst  bei  einem  Orte  Messan^es  durchbrach.  An  dieser  Mündung 
entstand  der  Hafenort  Vieux-Boucaii.  Man  sann  nun  darauf,  den  Fluss 
von  Bayonne  aus  unmittelbar  ins  Meer  zu  leiten  und  durchstach  157<^  die 
Dünenkette,  die  sich  hier  entgegen  legte.  Der  Adour  kam  diesem  Unter- 
nehmen durch  eine  grosse  Überschwemmung  selbst  zu  Hilfe,  Nun  aber 
versuchte  er  zweimal,  1694  und  1727,  nach  Süden  zu  abzubiegen.  Seit- 
dem man  die  Dünen  festgelegt  hat,  ist  der  Grund  zum  Wechsel  diesem 
ungestümen  Gesellen  entzogen  worden. 

Durch  diese  verheerende  Wanderung  der  Dünen  war  der  ganze 
Küstenstrich  von  der  Mündung  der  Gironde  bis  zu  der  des  Adour  in  eine 
Wüste  verwandelt  worden. 

Öde  und  in  gteichmässiger  Todesstarre  lag  sie  vor  den  Augen  des 
Seemanns»  der  ihr  entlang  fuhr.  Kein  Zeichen,  an  dem  er  sich  orientieren 
konnte,  war  zu  erblicken,  nur  blendend  weisse  Sandwdlen  in  ewig  wechseln- 
der Gestalt  dehnten  sich  vor  ihm  aus.  Betrat  man  die  Dünen  selbst,  so 
konnte  man  stundenlang  im  Sande  waten,  ohne  nur  ein  menschliches  Wesen 
zu  sehen.  Hatte  man  Glück,  so  stiess  man  in  den  LMes»  so  heissen  hier 
die  DOnenthäler,  vielleicht  auf  einen  Schäfer,  der  seine  halbwilde  Herde 
fiberwachte,  selbst  nicht  viel  civilisierter  als  sie:  Auch  wilden  Kühen  konnte 
man  begegnen,  die  zu  irgend  einer  kleinen  Gemeinde  am  Fusse  der  Dünen 
gehörten  und  die  man  wie  das  Wild  jagen  musste.  Hinter  den  Dünen 
lagen  weit  zerstreut  kleine  Weiler  und  einzelne  Hütten,  deren  Bewohner 
vom  Fischfang,  von  der  Jagd  und  vielfach  von  der  Pascherd  teilten  und 
sich  um  die  übrige  Welt  nicht  im  geringsten  kümmerten.  So  lag  dieses 
Gebiet  volkswirtschaftlich  völlig  nutzlos  da  und  durch  ihr  Vorrücken  drohten 
die  Dünen  auch  noch  weitere  Strecken  ebenso  /u  verheeren. 

Deswegen  hat  man  schon  früh  darauf  gesonnen,  die  Dünen  unschäd- 
lich zu  machen. 

3.  Der  Kampf  mit  den  Dünen. 

Zuerst  hat  man  durch  2mune,  die  man  auf  dem  Gipfel  der  Dünen 
errichtete,  den  Sand  aufgefangen  und  dadurch  allerdhigs  eine  Zeitlang  diese 
selbst  festgehalten.   Aber  entweder  häufte  sich  vor  dem  Zaune  der  Sand 

so  an,  dass  er  bald  seine  Höhe  erreichte  oder  ein  Sturm,  der  die  ganze 
bewegliche  Düne  umgestaltete,  liess  den  Zaun  vollständig  verschwinden. 

Im  17.  und  18.  Jahrhundert  wurde  die  Frage  brennend.  Gleichzeitig 
in  ganz  Europa,  wo  es  Dünen  gab,  richtete  der  Staat  sein  Augenmerk  auf 
deren  Festlegung.   So  sind  denn  in  Dänemark,  in  Preussen,  in  Holland, 
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England  und  in  Frankreich  vieler  Gedanken  mit  der  Lösung  dieser 
schwierigen  Frage  beschäftigt. 

Auch  hier  zeigt  es  sich  wieder,  dass  die  Natur  selbst  das  Heilmittel 
für  die  Übel  darbietet,  die  sie  verursacht,  dass  aber  der  Mensch  erst  Jahr- 
hunderte lang  blind  an  ihm  vorbeigeht,  um  alle  möglichen  künstlichen 
Versuche  zu  machen. 

Einzelnen  ist  das  richtige  Mittel  nicht  unbekannt  gewesen,  und  hier 
und  da  hat  man  es  angewendet.  Es  wurde  aber  immer  wieder  in  den 
Hintergrund  gedrängt;  ein  Erfolg  konnte  auch  nur  durch  einen  allgemeinen 
Gebrauch  erreicht  werden. 

Die  ersten,  von  denen  wir  den  urkundlichen  Nachweis  besitzen,  dass 
sie  auf  die  richtige  Weise  die  Dfinen  festzulegen  versuchten,  sind  die  Be- 
sitzer von  La  Teste,  die  Captaux  de  Buch.^)  Sie  konnten  das  um  so  eher 
diun,  weil  in  ihrer  Sdgneurie  noch  Bruchstficke  des  alten  Waldes  vor- 
handen waren  und  ihnen  somit  der  W^  der  Lösung  gezeigt  war. 

Mit  diesem  Walde  hatte  es  eine  dgentfimliche  Bewandtnis,  die  uns 
so  recht  die  Schwierigkeiten  zeigt,  welche  sich  der  Festlegung  der  Dunen 
entgegenstellten.  Er  war  nämlich  nicht  unbestrittenes  Eigentum  der  damit 
belehnten  Herren.  Bei  einer  Regelung  alter  Rechtsverhältnisse  hatte  im 
jähre  1468  (14.  Oktober)  ein  Captal  de  Buch  für  sich  nur  die  unbeschränkte 
Harzgewinnung  vorbehalten,  hatte  aber  jedem  Einwohner  eingeräumt,  dass 
er  das  Holz  für  seinen  eigenen  Bedarf  daraus  entnehmen  konnte.-)  Durch 
eine  weitere  Bestimmung  von  1550  war  den  Bewohnern  von  La  Teste, 
Gujau  und  Cazeau  das  Recht  zugesprochen  worden,  in  ihm  ihre  Herden 
iiberall  weiden  lassen  zu  können.  Nur  zum  Getreidebau  sollte  das  Land 
anderen  verliehen  werden  können.  Man  kann  sich  nun  die  Verwüstung 
in  dem  Walde  denken  und  den  Eigensinn,  mit  dem  sich  die  Bauern  auf 
diese  f^aragniphen  stützten.  Konnten  sie  die  Anpflanzungen  nicht  hindern, 
in  denen  ihnen  das  Weiden  der  Herden  verboten  war,  so  steckten  sie  die- 
selben vielfach  in  Brand.  Einem  solchen  Brande  soll  im  Jahre  1716  eine 
junge  Schonung  des  Captal  de  Buch  zum  Opfer  gefollen  sein,  doch  habe 
er  sie  im  Jahre  darauf  erneuern  lassen.  Ebenso  soll  durch  Feuer  eine 
indere  Aufforstung  zerstört  worden  sein,  die  Alain  de  Ruat,  Captal  de  Buch, 
im  Jahre  1734  angelegt  habe.  Hierdurch  scheinen  die  Herren  etwas  die 
Lust  verloren  zu  haben,  denn  es  vergehen  fast  40  Jahre,  che  wir  von 
neuen  Versuchen  hören.  1772  reichte  nämlich  wieder  ein  Captal  de  Buch, 
Franqois-Amarieii  de  Ruat,  beim  Intentlanten  von  Bordeaux  eine  Denk- 
schrift -ein,  in  der  er  die  Mittel  zur  Festlegung  der  Dünen  angab  und  die 
Arbeit  zu  leisten  versprach,  wenn  man  ihm  dafür  das  Eigentumsrecht  auf 
ene  verleihen  würde.  Er  stellt  dabei  zum  ersten  Male  die  Behauptung 
Uli,  die  später  wieder  aufgenommen  worden  ist,  dass  die  Dünen  herren- 


Charles  Bale:  La  v^t^  sur  la  fixation  des  dunes.  Deuxifeme  Edition. 
1848  u.  a. 
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loses  Land  seien,  das  der  König  jedem  verleihen  könne.  Hterfiber  ent- 
stand nun  ein  Streit  mit  den  Einwolinem  von  La  Teste^  Qnjau  und  Cazeau, 
aber  er  setzt  seine  Ansicht  durch,  denn  1779  erhielt  er  die  Dflnen  zu- 
gesprochen gegen  die  Verpflichtung,  sie  mit  Strandidefem  und  anderen 
Bäumen  zu  bepflanzen.  Er  Hess  auch  diese  Arbeit  unter  der  Leitung  eines 
Ingenieurs  Oavaux  ausführen, 

Die  Art  und  Weise  der  Anpfkuizung  war  übrigens  kein  Oelieimni& 
Schon  am  Anfange  des  17.  Jahrhunderls  hatten  die  Einwohner  von  Bayonne 
und  Anglet  Strandkiefem  und  Ginster  in  den  Dünensand  gesäet  Marbotin 
aber,  ein  Rat  am  Parlament  von  Bordeaux,  sagt  1768  in  seinem  Gutachten 
über  das  Gesuch  des  Dorfes  Lege,  es  gegen  den  Einbruch  des  Sandes  zu 
schützen:  man  verlange  nur  den  Sand  aufzuhalten  wie  man  es  einst  in 
La  Teste  gemacht  hat. 

Auch  zwei  Brüder  Desbiey  scheinen  um  diese  Zeit  eine  Düne,  die 
ihr  Landgut  in  St.  JuHen-en-Born  bedrohte,  durch  Anpflanzung  zum  Stehen 
gebracht  zu  haben.  Der  eine  von  ihnen,  der  Abbe  in  Bordeaux  war,  teilte 
den  Erfolg  davon  der  Academie  von  Bordeaux  mit,  wo  er  am  25.  August 
1774  in  einer  öffentlichen  Versaninilung  eine  Denkschrift  gelesen  haben 
will,  betitelt:  Memoire  sur  l'origine  des  sables  de  nos  cötes,  sur  leurs 
funestes  incursions  vers  1' Interieur  des  terres  et  sur  le  moyen  de  fixer  ou 
du  moins  d'en  retarder  les  progres. 

Hierauf  fussend,  tuit  er  später  den  Anspruch  erhoben,  der  eigentliche 
Erfinder  des  Verfahrens  zur  Festlegung  der  Dunen  zu  sein.  Er  hat  seine 
Verteidiger  und  seine  Widersacher  gefunden.  Ohne  mich  auf  den  darob  ent- 
brannten Streit  einzulassen,  muss  ich  doch  gestehen,  dass  mir  der  Umstand, 
dass  der  Abbe  erst  ein  Jahr  nach  Bremontiers  Tod  mit  seiner  Behauptung 
auftritt  und  dass  nach  seinen  Angaben  nicht  nur  das  Manuskript  seines 
Vortrages,  sondern  auch  seine  Notizen  verloren  gegangen  sind,  dass  er 
auch  praktisch  sein  Verfahren,  nicht  einmal  in  der  nächsten  Umgebung, 
weiter  verwertet  hat,  dass  alles  dies  mir  seine  Ansprüche  verdächtig  er- 
scheinen lassen. 

Im  Jahre  1778  nun  wurde  der  Baron  Charleroix  de  Villers,  ein 
erprobter  Ingenieur,  nach  Arcachon  geschickt,  um  die  Bucht  dieses  Namens 
auf  die  Möglichkeit  zu  untersuchen,  einen  Kriegshafen  in  ihr  anzulegen, 
und  um  die  Vorarbeiten  für  einen  Kanal  von  da  nach  Bayonne  vorzunehmen. 
Ihm  wurde  sofort  ktor,  dass  ein  Kanal  nur  dann  möglich  wäre,  wenn  die 
Dünen  festgelegt  seien.  In  allen  schien  Berichten  macht  er  darauf  zuerst 
aufmerksam  und  entwickelt  allmählich  einen  ganzen,  wohldurchdachten 
Plan.  So  sagt  er  in  seinem  Resume  d'observations:  Noch  viel  notwendiger 
aber  als  die  Aufbesserung  des  Landes  ist,  die  Dirnen  festzulegen  und  zwar 
auf  eine  zweifache  Art,  sodass  der  ungestüme  Strom  aufgehalten  und  dass 
aus  diesen  Sandhergen  eine  Quelle  für  den  Staat  werde.  Wie  das  ge- 
schehen könne,  entwickelt  er  in  einer  eigenen  beigelegten  Denkschrift:  De 

Hameau:  Extrait  d'un  memoire  intitut^:  quekiues  aper^us  histoiiques  et 
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la  fixation  des  dunes  de  sable  (Ms.  der  Bibliothek  von  Bordeaux).  Später 
reicht  er  noch  eine  zweite  ein  und  le^l  alles  nochmals  cinp^ehend  dar  und 
giebt  an,  wie  man  sich  auch  gegen  Feuersgefahr  schützen  könne.  (Pro- 
spectus  de  Resultat  de  differentes  Operations.  Ms.  in  Bordeaux).  Diese 
Vorschläge  Villers  aber,  der  steh  die  eifersüchtige  Feindschaft  des  Inten- 
danten von  Bordeaux,  St  Maure,  zugezogen  hatte,  blieben  unberücksichtigt. 
Ja,  St.  Maure  scheute  sich  nicht,  die  ihm  zur  Beurteilung  zugeschickten 
Denkschriften  \i\\ers  zu  unterschlagen.  Er  hatte  das  wahrscheinlich  gethan, 
Qin  später  selbst  die  Arbeiten  ausführen  zu  lassen  und  sich  so  den  Ruhm 
eines  WohlthÜere  dieser  Gegend  und  ganz  Frankreichs  zu  erwerben.  Als 
Werkzeug  dazu  wählte  er  Nicolas  Br6nontier,  der  früher  unter  ihm  sous- 
Ingenieur  des  ponts  et  chausste  war.  Nach  Villers  Weggang  1781  liess 
er  ihn  1784  als  ingätieur  en  chef  nach  Bordeaux  kommen  und  gab 
ihm  wahrscheinlich  den  Auftrag,  für  ihn  einen  PUm  zur  Festlegung  der 
Dünen  und  zur  Kultivierung  des  Landes  auszuarbeiten,  denn  er  fiber- 
lieferte ihm  die  Schriften  und  Pläne  Villers.  Doch  St  Maure  sollte  seiner 
Niedertracht  sich  nicht  freuen  können,  die  Revolution  fegte  ihn  weg,  aber 
Br^montier  blieb. 

Natfirtich  trat  er  nicht  sofort  nach  seiner  Ankunft  mit  dem  Plane 

her\'or,  sonst  wären  doch  wohl  die  Bewohner  von  La  Teste  und  der  Um- 
gegend, bei  denen  sich  Villers  fast  drei  Jahre  aufgehalten  und  mit  denen 
er  gewiss  auch  über  seine  Ideen  gesprochen  halte,  auf  die  Ähnlichkeit  auf- 
merksam geworden.  So  liess  er  zwei  Jalirc  verstreichen,  ohne  dass  er  sich 
rührte.  Die  Zeit  bis  dahin  benutzte  er  geschickt,  um  sich  den  Anschein 
eines  eifrigen  Studiums  der  Frage  zu  geben.  Auf  seiner  Besitzung  in 
Cambes  füllte  er  eine  Menge  Blumentöpfe  mit  Sand  und  steckte  alle  mög- 
lichen Pflanzen,  um  so  zu  ergründen,  welche  am  besten  in  diesem  Boden 
gedeihen.  Auch  kommt  er  öfters  nach  La  Teste  und  sucht  die  Einwohner 
für  sich  einzunehmen.  So  vorbereitet,  reicht  er  1786  einen  Bericht  über 
einen  Kanal  durch  die  Landes  ein.  Hierbei  weist  er  nun  auf  die  Fest- 
legung der  Dünen  als  unbedingt  notwendig  hin,  indem  er  hier  schon 
nicht  nur  die  Gedanken,  sondern  auch  die  Worte  Villers  verwendet.  Er 
betrieb  nun  diesen  Plan  sehr  eifrig  und  erhielt  im  Jahre  darauf  die  Er- 
laubnis, auf  den  Landereien  des  Herrn  von  Ruat  und  zwar  auf  der  Düne 
Mouleau  zwischen  den  grossen  und  dem  kleinen  Walde  von  Arcachon 
und  La  Teste  einen  Versuch  zu  unternehmen,  und  1788  wurde  ihm  als 
erste  Rate  der  auf  50000  livres  berechneten  Kosten  4400  livres  ausgezahlt. 

Er  begann  nun  sofort  und  liess  in  einer  Lange  von  2500  Toisen 
(4875  m)  einen  12  Fuss  breiten  Graben  ziehen,  welcher  den  vom  Meere 
zugewehten  Sand  aufnehmen  sollte.  Dahinter  wurde  Flechtwerk,  zuerst  in 
einfacher,  später  in  dreifacher  Reihe  aufgestellt  und  dahinter  erst  die  Pflanzen 
gesteckt  Sie  wollten  aber  doch  nicht  so  fortkommen,  weil  der  Wind  nicht 
nur  den  Sand  durch  und  über  die  Faschinen  wehte,  sondern  weil  er  auch 
den  besielen  immer  vrieder  aufragte,  sodass  die  Pflanzen  nicht  keimen  und 
die  Schdsslinge  nicht  Wurzel  fassen  konnten.  Nach  zweijährigen  Ver- 
suchen fflusste  Br^montier  die  Anpflanzung  als  verloren,  das  Unternehmen 
als  gescheitert  ansehen. 
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Als  Gehilfen  für  seine  Arbeiten  hatte  sich  Bremontier  einen  darin 
schon  erfahrenen  Mann  aus  La  Teste,  Peychan,  gewählt.  Der  hatte  schon 
von  Anfang  an  darauf  hingewiesen,  dass  man,  statt  die  Faschinen  zu  ver- 
wenden, lieber  mit  gut  belaubten  Zweigen  das  besäete  Stück  bedecken 
sollte;  dadurch  würde  Sand  und  Samen  festgehalten.  Immer  hatte  sich 
Bremontier  dem  widersetzt ;  jetzt  aber,  als  er  sich  entmutigt  zurückzog,  h'ess 
er  dem  Peychan  freie  Hand.  Dieser  verfuhr  nun  nach  seiner  Art,  und 
als  Bremontier  den  Erfolg  sah,  beteiligte  er  sich  im  folgenden  Jahre  (1792) 
auch  daran.  Doch  im  selben  Jahre  noch  musste  er  sie,  teils  wegen  des 
Mangels  hinreichender  Mittel,  teils  weil  einige  Einwohner  von  La  Teste 
und  von  Arcachon  Schwierigkeiten  machten,  ganz  aufgeben.  Nur  ein 
Wichter  wurde  beibehalten. 

Bremontier  ruhte  aber  nicht  Er,  der  in  allen  politischen  Stürme  es 
mit  grösster  Geschicklichkeit  verstanden  hatten  sich  auf  seinem  Platze  zu 
behaupten,  wusste  immer  wieder  die  neuen  Vorgesetzten  für  seine  Sache 
zu  gewinnen.  1795  setzte  er  es  durch,  dass  der  Administrator  des  Departe- 
ments Partarrien  mit  ihm  die  Arbeiten  besichtigte.  In  dem  Berichte  darüber, 
den  Bremontier  selbst  verfasste,^)  wird  alles  in  das  hellste  Licht  gesetzt,  in 
helleres  als  es  die  Wahrheit  selbst  vertragen  kann.  Damach  war  der  Sand 
festgelegt  und  die  Pflanzen  gedieiicn  in  ihm  wunderbar  schnell.  Fichten 
in  einem  Alter  von  sieben  Jahren  hatten  eine  Höhe  von  18  —  20  Fuss 
erreicht,  einjährige  Weidenstecklinge  hatten  Schösslinge  von  neun  Fuss 
gegeben,  Eichen,  Sandbeerbäume,  Ginster  standen  ebensogut  wie  in  den 
besten  Ländereien.  Mit  diesen  Pflanzen  war  eine  Strecke  von  2500  Toisen 
Länge  oder  1000—1200  Morgen  Oberfläche  bedeckt.  Die  Kosten  hatten 
4S0O0  livres  d.  i.  48  livres  für  den  Morgen  betragen.  Auf  diesen  Bericht 
hin  beschloss  das  Direktorium  des  Departements  der  Gironde  in  einer 
Sitzung  des  zweiten  Vendemiaire  des  Jahres  IV.  (1796),*)  unter  Beifügung 
desselben  und  der  Druckschrift  Bremontlers,  die  er  1790  der  Administration 
des  Departements  eingereicht  hatte,  sich  an  den  National konvent,  die 
Kommission  der  öffentlichen  Ari>eiten  und  an  das  Comite  für  Ackerbau 
und  Kunst  mit  der  Bitte  um  Unterstützung  zur  Wiederaufnahme  der  Arbeiten 
zu  wenden.  Ausserdem  sollte  auch  der  Wächter  in  feste  Besoldung  ge- 
nommen und  ihm  das  Oeld  zur  Bepflanzung  der  entstandenen  Lficken 
gesehen  werden. 

Durch  sein  eifriges  Betreiben  der  Angelegenheit  erreichte  Bremontier, 
dass  die  Regierung  seine  Vorschläge  im  Prinzip  annahm.  Seine  Denk- 
schrift wurde  1797  auf  Staatskosten  gedruckt.^) 

1)  Extrait  du  rapport  de  toum^e  des  citoyens  Partarrien,  administrateur,  et 
Bremontier,  ingenieur  cn  chef  des  travaux  puplics  du  Depart.  de  la  Qironde. 

^)  Extrait  du  registre  des  deliberations  du  directoire  du  departement  de  la 
Oironde. 

•)  Memoire  surles  Dunes,  et  particuli^rement  sur  celles  qui  se  trouvent  entrc 
Bayonne  et  la  pointe  de  Grave,  ä  rembouchure  de  la  Oironde.  Par  N.  T.  Bre- 
montier, Ingenier  en  chef  des  Fonts  et  Chaussees.  A  Paris.  De  t'imprimehe  lie 
la  Republique.  Thermidor  an  V. 
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Diese  berühmte  Denkschrift  ist  in  ihren  verwertbaren  Gedanken  nur 
dn  Plagiat  des  Berichtes  Villers.  Überzeugend  hat  das  nachgewiesen 
DuJignon-Desgranges  in  einem  Aufsätze:  Les  dunes  de  Qascogne^  le  bassin 
d'Arcachon  et  le  baron  de  Charierofac-Villers.  (Bulletin  de  k  Soci£tö  de 
Gfographie  commerciale  de  Bordeaux  1890»  No.  17—19.)  Eine  Nach- 
prüfung hat  mir  dies  nur  beseitigt  Der  Charakter  dieses  Mannes^  der  mit 
keiner  Silbe  Villers  erwähnt,  der  alle  vorhergegangenen  Versuche  und 
Arbeiten  verschweigt  und  mit  keinem  Worte  seines  Mitarbeiters  Peychan 
und  dessen  Verdienste  gedenkt,  tritt  dadurch  in  die  rechte  Beleuchtung.  ' 

In  seiner  Denkschrift,  dem  Memoire  sur  les  Dunes,  entwickelt  er  nun 
folgenden  l^lan. 

Er  teilt  das  ganze  Gebiet  in  vier  Abteilungen  ein. 

1.  Die  Gipfel  der  Dünen  und  die  höchsten,  dem 

Winde  am  meisten  ausgesetzten  Abhänge  .   .     50  Quadrat-Meilen 

2.  Die  niedrigen  Teile  der  Abhänge,  die  den  Winden 

nicht  so  ausgesetzt  sind  35      »  » 

3.  Die  Oslsteite,  die  vollständig  geschützt  ist  .  .    40      »  » 

4.  Die  Thäler  und  ebenen  Teile  175      >  > 

300  Quadrat-Meilen. 

Die  zur  Festlegung  nötigen  Arbeiten  setzen  sich  aus  Folgendem  zu- 
sammen: 

1 .  Aus  der  Bepflanzung  des  Teiles,  welcher  sich  zwischen  dem  Fusse 
der  Dünen  und  dem  Meere  befindet. 

2.  Aus  der  Aufstellung  einer  Reihe  4  Fuss  6  Zoll  hoher  und  18  Zoll 
starker  Flechtwerke,  ungefähr  20  —  25  Toisen  (39— 48  m)  vom  Meere 
eiitfei'iiL 

Alles  fibrige  kann  man  der  Natur  Obertassen. 

Er  rechnet  auch  einen  Kostenvorschlag  aus,  wonach  die  Oesamt- 
ausgabe für  die  Festlegung  der  Dünen  sich  auf  300000  livres  oder  auf 
26  Itvres  ffir  den  Morgen  stellen  wQrde.  Wollte  man  auch  die  Dünen 

selbst  künstlich  bepflanzen,  so  würden  8000000  livres  vollständig  dazu 

ausreichen  und  das  Kapital  würde  sich  mit  12'.^%  verzinsen,  und  zwar 
aus  dem  Ertrag  des  Holzes  und  des  Harzes,  welches  die  Bäume  in  reicher 
Menge  geben  würden.  Zur  Anpflanzung  rät  er  die  Strandkiefer  (Pinns 
maritima)  und  als  Deckpflanze  den  Ginster.  Ausserdem  schlug  er  vor, 
nicht  alles  zu  bepflanzen,  sondern  gegen  die  Feuersgefahr  Schneisen 
zu  lassen. 

Gegen  Ende  des  Jahres  17Q7  wurde  Bremontier  nochmals  mit  einer 
Besichtigung  zum  Zwecke  eines  eingehenden  Berichtes  an  die  Administration 
centrale  du  d^partement  de  la  Oironde  betraut  Cr  zog  einige  Vertraute 
von  La  Teste  hinzu  und  setzte  dann,  am  13  frimaire  des  Jahres  VI  (3.  Dezember 
1797)  ein  Protokoll^)  auf,  das  uns  zeigt,  wie  unbelonnt  jene  Gegend  ge- 


1)  Procte*veibal  de  toumee  du  citoyen  Bremontier,  Ingenieur  etc.  .  .  .  Fait 
ä  la  Teste-de-Buch,  le  13  frunaire  an  VI  de  la  Ripublique.  Ganz  von  Br^montiers 
Hand  gesdiriet>eii. 
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wesen  sein  muss,  da  er  solche  starke  Übertreibungen  wagen  konnte.  Hier- 
nach erscheinen  nämUch  die  Dünen  als  der  beste  Boden  Frankreichs. 
Nicht  nur,  dass  sich  Pinus  und  Ginster  sehr  gut  entwickelt  hatten,  man 
fand  auf  den  Dünen  auch  alle  möglichen  anderen  Gräser  und  Kräuter» 
und  in  einem  kleinen  Garten  neben  einer  der  Arbeiterbaracken  waren 
Zwiebeln,  Kohl,  Spinat  und  Wiesenkresse,  die  man  in  die  Erde  gesteckt! 
hatte,  ohne  sich  weiter  um  sie  zu  kOmmem,  schön  und  stark  aufgeschossen,! 
Roggen  und  Weizen  waren  zur  Reife  gekommen.  Allerdings  fugt  er  zum; 
Schlüsse  hinzu,  vorläufig  müsse  man  bei  der  Strandkiefer  bleiben.  Dochi 
konnte  auch  diese  verlockende  Schilderung  noch  keinen  bindenden  Schritt 
der  Regierung  herbeiführen.  Nun  trat  man  aber  auch  von  anderer  Seitej 
für  die  Festlegung  der  DOnen  ein.  So  legte  1799  ein  gewisser  fHcury,' 
Mitglied  des  Arrondissements- Rates,  der  Regierung  eine  Denkschrift  über 
denselben  Gegenstand  vor  und  fand  deren  Beachtung.  Unterdessen  war 
durch  den  18.  Brumaire  die  Regierung  in  eine  feste  Hand  gekoinnicn  uiul 
so  wurden  Bremontiers  V'ursclilät^e  1801  durch  ein  Dekret  genehmigt,  das 
ganze  Unternehmen  unter  staatliche  Aufsicht  gestellt  und  die  Summe  von 
jährlich  50ÜÜ0  Francs  dafür  bewilligt 

Das  Dekret')  hat  folgenden  Wortlaut: 

Artikel  1.  Es  sollen  Massregeln  ergriffen  werden,  um  fortzufahren 
die  Dünen  der  Gascogne  festzulegen  und  mit  Holz  zu  bepflanzen,  indem 
man  mit  denen  von  La  Teste  anfängt;  nach  den  Plänen,  die  der  Ober- 
ingenieur Br^ontier  und  der  Prafekt  des  Departements  der  OIronde  vor- 
gelegt haben. 

Artikel  2.  Es  soll  dazu  ein  Ausschuss  ernannt  werden,  bestehend  j 
aus  dem  Ot)eringenieur  des  Departements,  der  den  Vorsitz  führen  sol],i 
einem  Beamten  der  Forstverwaltung  und  aus  drei  Mitgliedern  der  Gesell- 
schaft für  Wissenschaft,  Litieratur  und  Kunst  in  Bordeaux,  Abteilung  für 

Landwirtschaft,  die  vom  Präfekten  nach  Vorschlägen  der  Gesellschaft  ernannt 
werden.  ( jcnannter  Aiisscliiiss  soll  die  Ausführung  der  Arbeiten  leiten  und 
übeniehnien  und  ebenso  die  Verwendung  der  Geldmittel,  welche  dafür 
bestimmt  sind,  alles  unter  der  Oberleitung  und  mit  der  Billigung  des 
Präfekten.  Das  Amt  des  Ausschusses  ist  unbesoldet,  es  wird  nur  für  Reise- 
kosten und  andere  Aufwendungen  eine  Summe  von  1500  Francs  bestimmt, 
welche  Summe  enthalten  sein  soll  in  der  von  50000  Francs,  von  der  im 
folgenden  Artikel  die  Rede  ist. 

Artikel  3.  Es  soll  durch  den  Präfekten  ein  Inspektor  und  ein  H^ner 
ernannt  werden,  die  in  der  Nähe  des  Arbeitsfeldes  wohnen  sollen.  Der 
Oehalt  des  Inspektors  sei  1200  Francs  und  der  des  Hogers  600  Francs. 

Artikel  4.   Es  soll  eine  Summe  von  jährlich  50000  Francs  bestimmt 
werden,  um  verwendet  zu  werden  zur  Bepflanzung  der  Dünen,  die  zwischen 
OIronde  und  Adour  gelegen  sind,  zur  Untertialtung  dieser  Pflanzungen  i 
und  zur  Verwaltung.  Die  Verteilung  der  Ausgaben  soll  von  dem  Aus- 

')  Arret^  des  consuls  de  la  Republique  du  13  messidor  de  l'an  IX.  (2.  Juli 
1801.)  Dazu  noch  Arrete  subs^uent,  du  troisi^e  jour  complementaire  de  l'an  IX. 
(20.  September  1801.) 
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Schüsse  aufgestellt  und  durch  einen  Erlass  des  Präfekten  bestimmt  werden, 
(kr  auch  jährlich  die  Hauptrechnung  ordnen  soll. 

Durch  dieses  Dekret  war  nun  endlich  die  Fortsetzung  der  Arbeiten 
gesichert  Man  nahm  sie  nun  sofort  mit  frischem  Mut  in  Angriff;  denn 
schon  im  Jahre  1803  konnte  Br^ontier  der  Akademie  von  Bordeaux  mit- 
teilen, dass  der  Same  dieses  Jahres  vier  Zoll  hoch  wäre  und  der  aus  dem 
Jahre  1802  seinem  Alter  entsprechend  stände;  Im  Jahre  1804  starb  Br^ 
montier,  doch  erlitten  die  Arbeiten  dadurch  keine  Unterbrechung,  wie  wir 
aus  der  Summe  der  bepflanzten  Flächen  schllessen  können.  Sie  betrug 

1787—1702    49  Aa 

1801     1816    22'-i7  ' 

Zur  besseren  Ausführung  der  Arbeiten  wurde  in  dem  LXpartement  der 
Landes  im  Jahre  1808  ein  zweiter  Ausschuss  gebildet,  sodass  jetzt  jedes 
Departement  seinen  eigenen  hatte.  Es  waren  nämlich  Beschwerden  ein- 
gelaufen, dass  der  erste  zu  sehr  das  Departement  der  Oironde  und  die 
Umgebung  von  Bordeaux  bevorzugt  habe. 

Da  der  Ausfluss  des  Adour  durch  die  Dünen  sehr  bedroht  war,  so 
liess  der  neue  Ausschuss  sofort  an  dieser  Stelle  der  Küste  Pflanzungen  in 
einer  Lange  von  vier  Meilen  anlqgen,  wodurch  das  Land  von  Bayonne  bis 
Cap  Breton  geschützt  wurde. 

Weil  sich  9bec  mancher  Besitzer  von  Dfinen  weigerte,  diese  Pflanzungen 
voizunehmen  und  doch  wiederum  ohne  gemeinsames  Voigehen  die  Arbeit 
mm  grossen  Teil  vergeblich  war,  so  erschien  am  14.  Dezember  1810  ein 
neues  Oesetz,  das  mit  napoleonischer  Schärfe  durchgriff.  Es  verordnete 
gegen  widerspenstige  Gemeinden  und  einzelne  Grundbesitzer  die  Zwan^- 
enteignung  und  die  Bepflanzung  auf  Kosten  des  Staates,  der  dafür  mindestens 
50  lange  alle  Einnahmen  erhalten  sollte,  bis  die  ausgegebene  Sunnne  wieder 
eingebracht  sei. 

Man  hatte  jetzt  die  Wichtigkeit  der  Arbeiten  erkannt.  Auch  unter 
der  neuen  Regierung  erlitten  sie  nicht  nur  keine  Unterbrechung,  sondern 
Hrurden  sogar  durch  einen  Erlass  vom  5.  Februar  1817  immer  besser  und 
Hnheitiicher  organisiert,  dadurch,  dass  sie  den  Ingenieuren  des  ponts  et 
:haussees  üt)ertragen  wurden.  So  schritten  sie  denn  auch  rästig  fort,  und 
bis  1819  waren  4463  ka^  d.  i.  372  ^  im  Jahre  angepflanzt  worden. 

Der  Staat  hatte  diese  Pflanzungen  teils  in  eigener  Regie  l)etrieben, 
teils  hatte  er  sie  an  Unternehmer  veigeben.  Im  Jahre  1831  vereinigte  ein 
grosser  Unternehmer  im  Departement  der  Gironde  mehrere  kleinere  Betriebe 
in  seiner  Hand,  wodurch  es  möglich  wurde,  planmässig  vorzugehen. 

Mit  den  50000  Francs  konnte  äber  nicht  viel  angefangen  werden, 
nimal  da  noch  mehrere  Tausend  für  Gehälter  und  andere  Bezüge  abgingen. 


So  wurden  alles  in  allem  bepflanzt  von 

1830-1835    900 

1835    1840    711  * 

Deswegen  wurde  im  Jahre  1840  vom  Minister  ein  Ausschuss  ernannt, 
welcher  die  Lage  eingehender  untersuchen  sollte.  Er  verlangte  nun  eine 
ganz  bedeutende  Erhöhung  des  jährlichen  Beitrages.   Um  die  Arbeiten  in 

Gaea  1900.  46 
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1787  1792 
1801—1816 
1817—1829 
1829—1835 

1835  1840 
1840—1844 

57  Jahre  . 


50000  Francs 
900000  » 

900000  > 
772000  » 
2622000  Fnncs^ 


33  Jahren  vollciulen  zu  können,  bedürfe  man  einer  Summe  von  10  Millionen 
oder  304  000  Francs  jährlich  für  beide  Departements.  Darauf  wurde  such 
der  Staatszuschuss  auf  200000  Francs  erhöht 

Im  Jahre  1840  wendete  man  auch  ein  anderes  Verfahren  bei  der 
Befestigung  der  deckenden  Zweige  an.  Frflher  hatte  man  deren  sfauto 
Enden  in  den  Sand  gerammt  und  das  fibrige  dann  durch  Pflöcke  fest- 
gehalten. Jetzt  Hess  man  die  Pflöcke  weg  und  warf  nur  eine  Schicht  Sand 
über  die  Enden.  Das  that  dieselben,  wenn  nicht  noch  bessere  Dienste 

Auf  diese  Weise  wurde  vom  11.  Mai  1840  bis  21.  Dezember  1841 
eine  Strecke  von  1102  Aa  besäet^) 

Im  ganzen  hatte  man  im  Departement  der  Gironde  bepflanzt  und 
dafür  verausgabt: 

94  /la 
.  2257  » 
.  4463  » 
.  900  V 
711  » 
.    1102  » 

.   9527  Aa 

Infolge  der  Erhöhung  des  Staatszuschusses  und  der  besseren  Oigani- 
sation  der  Arbeiten  kam  man  schneller  vorwärts,  sodass  die  Forstverwaltung, 
die  durch  ein  Dekret  vom  29.  April  1862  mit  der  Aufforstung  der  Landes 
auch  die  der  Dünen  erhielt,  schon  55584  Aa  bepflanzte  Dfinen  vorfand. 

Sie  hatte  nur  noch  7543  Aa  Dünen  und  21944  Aa  Dünenthäler  aufzuforsten. 

Binnen  drei  Jahren  ungefähr  war  auch  diese  Arbeit  vollendet  und 
ein  mächtijj^er  Forst  von  über  dreissigjährigen  Fichten  und  Eichen  iiat  sich 
wie  ein  ifrüner  Teppich  über  die    weissen  Berge^  gelagert. 

Wie  schon  gesagt,  steigt  der  Wald  nicht  unmittelbar  zum  Strande 
herab.  Vor  ihm  liegt  ein  Streifen,  dreihundert  bis  g^en  fünfzehnhundert 
Meter  breit,  die  sogenannte  zone  de  protection. 

Es  ist  das  ein  Wirrsal  niedriger,  verkümmerter  und  verbogener  Fichten, 
untermischt  mit  allerlei  Gesträuch.  Sie  fangen  die  erste  Wut  des  Sturmes 
auf  und  die  ätzenden  Salze  und  feinen  Sandkörner,  die  er  mitbringt,  und 
mit  denen  er  die  zarten  Nadeln  und  Blätter  verbrennt  und  aufreiast  Diese 
Schutzzone  umfasst  ungefähr  3000  Aa,  Sie  wird  von  der  Axt  nur  berührt, 
wenn  die  Pflanzen,  zu  dicht  stehend,  sich  gegenseitig  schaden  könnten. 

Ist  diese  Schutzzone  schon  höchst  wichtig  für  den  Bestand  der  Dünen- 
wälder, so  ist  es  noch  viel  mehr  die  künstliche  Düne,  die  man  längs  des 
Strandes  aufgeführt  hat  Sie  ist  geradezu  die  Hauptbedingung.  Denn 
jährlich  noch  wirft  das  Meer  eine  ungeheuere  Menge  Sand  ans  Ufer,  und 
es  würde  eine  dritte  Reihe  von  Dünen  entstehen,  die  eines  Tages  ebenso 
verwüstend  vorrücken  würden,  wenn  nicht  der  Mensch  es  unmöglich  ge- 
macht hätte. 

Ursprünglich  hatte  man  diese  Vordünc  nach  dem  Plane  des  Ingenieurs 
Chambrelent  so  angelegt,  dass  sie,  umgekehrt  wie  die  natürlichen  Dünen, 

*)  Dehillotte-Ramordin:  Coup,  d'oeil  sur  la  fixation  des  dunes  du  d^parte 
ment  de  la  Oironde.  Bordeaux  1844. 


Digitized  by  Google 


Das  grosse  Erdbeben  von  liisabon  und  die  ThemalqueUen  von  Teplitz.  363 


ihre  Steilseite  nach  dem  Meere  zu  hatte.  Chambrelent  nahm  hierbei  an, 
dass  der  Sand  eine  gewisse  Höhe,  die  von  8—10  m,  nicht  überfliegen 
könnte^  sondern  sich  am  Fusse  ansammeln  mfisste,  wo  ihn  die  Wogen 
wieder  mit  ins  Meer  zurficktragen  würden.  Das  haben  sie  ja  auch  gethan, 
haben  sich  aber  damit  nicht  begnügt,  sondern  auch  von  der  Düne  mächtige 
Studfe  weggerissen,  da  ja  ihr  Steilabfall  einen  so  guten  Angriffspunkt  bot. 

Man  ist  daher  davon  abgekommen,  und  giebt  auch  der  Westseite 
eine  möglichst  geringe  Neigung.  Diese  Vordfine  entsteht  dadurch,  dass 
man,  sei  es  durch  Pallisaden,  sei  es  durch  Flechtwerk  und  einfache  Reihen 
von  Zweigen,  den  Sand  etwas  rückwärts  von  der  Hochflutlinie  auffängt, 
durch  weitere  Zäune  die  niedrige  Düne  in  die  Höhe  und  Breite  wachsen 
lässt  und  sie  dann  mit  Dünengras  bepflanzt.  Das  besorgt  dann  allein 
schon  das  fernere  Wachstum.  Die  Höhe  dieser  Düne  schwankt,  je  nach 
der  Sandzufuhr,  zwischen  8  und  30  m;  doch  scheint  die  von  8  oder  10  rn 
die  beste  zu  sein,  sie  lasst  sich  am  leichtesten  im  gewünschten  Zustande 
erhalten;  denn  die  sorgsame  und  gute  Pflege  dieser  Vordüne  ist  jetzt 
die  Hauptaufgabe  der  Forstverwaltung,  der  sie  mit  regem  Eifer  obliegt.  In 
den  grossen  Winterstfirmen  erleidet  diese  Schutzwehr  aber  manche  Angriffe 
and  Wunden,  wenn  auch  im  allgemeinen  Wind  und  Wellen  unschädlich 
über  den  flachen  Abhang  hingehen.  Diese  Risse  und  Löcher  durch  ge- 
schickfee  Anpflanzung  von  Dünengias,  durch  richtige  Anlage  von  Fangzäunen 
im  Laufe  des  Sommers  auf  natürliche  Weise  zu  schliessen,  damit  ist  ein 
gut  ausgebildetes  Forstpersonal  immer  beschäftigt 

Wenn  man  vom  Strande  kommend  über  diesen  sorgsam  unterhaltenen 
Schutzdamm,  durch  die  Schutzzone  geht,  und  wenn  man  dann  in  den 
schönen,  gut  gepflegten  Wald  eintritt,  der,  soweit  das  Auge  reicht,  von 
Hügel  zu  Hügel  sich  dehnt:  dann  bekommt  man  Achtung  vor  diesen 
Leuten,  die  im  steten  Kampf  mit  der  Natur  ihr  Heimatland  verteidigen, 
und  ein  reges  Mitgefühl  ergreift  uns  für  sie  und  den  berechtigten  Stolz, 
mit  dem  sie  uns  ihr  Werk  zeigen.  Stolz  und  Freude  erfüllt  uns  aber  auch, 
dass  es  dem  Menschen  nach  langem  Ringen  doch  gelungen  ist,  die  wilde 
Natur  zu  besiegen.  Ja,  endgiltig  sind  die  Dünen  festgelegt,  dienstbar  sind 
sie  dem  Menschen  geworden,  schützend  stemmen  sie  sich  dem  gierigen 
Meere  entgiegen,  das  noch  nicht  anerkennen  will,  dass  es  nicht  mehr  wie 
froher  hier  wüten  darf;  eine  Quelle  des  Wohlstandes,  ja  des  Reichtums 
sind  sie  geworden,  sie,  die  sich  einst  verwüstend  und  verheerend  über  die 
ganze  Küste  eigossen,  die  Dünen  der  Gascogne; 

Das  grosse  Erdbeben 
von  Lissabon  und  die  Thermalquellen  von  Teplitz. 

n  den  zahlreichen  Berichten  über  das  grosse  Erdbeben,  welclies 
am  1.  November  1755  die  Stadt  Lissabon  verwüstete,  wird  fast 
immer  auch  erwähnt,  dass  infolge  dieses  Erdbebens  die  warmen 
Quellen  zu  Teplitz  in  Böhmen  eine  Zeit  lang  ausgeblieben  seien.  Etwas 
Genaueres  in  dieser  Beziehung  wird  selten  berichtet,  auch  war  bisher  noch 
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kein  Versuch  gemacht  worden,  die  Art  und  Weise  wie  das  Erdbdien  auf  j 
die  böhmischen  Thermen  habe  wirken  können,  klar  zu  machen.  Nach  | 
beiden  Richtungen  hin  ist  nun  eine  Unteisuchung  von  Interesse,  wddie  i 
Dr.  Franz  E.  Suess  angestellt  und  Ober  die  er  in  der  Sitzung  der  k.  k.  geoL  ' 
Reichsanstalt  zu  Wien  am  6.  Februar  d.  J.  t>erichtet  hat  Den  Mitteilungen 
der  k.  k.  geol.  Reichsanstalt  ^)  entnehmen  wir  hierOber  das  Folgende: 

»Die  Thermalquellen  von  Teplitz,  welche  durch  Jahrhunderte  un- 
gestört gfeflossen  waren,  haben  zur  Stunde  des  Lissaboner  Erdbebens  auf- 
fallende V^cränderiinti^en  gezeigt.  Die  Wahrheit  der  Angaben  kann  nach 
der  Zusaniiiienstelhnig  verlässlicher  Quellen  von  Herrn  Prof.  G.  G  Laube  I 
nicht  bezweifelt  wertlen.  Als  thatsächlich  geht  aus  den  verschiedenen,  zum 
Teil  übertriebenen  Berichten  hervor,  dass  am  1.  November  1755  zwischen 
11  und  12  Uhr  Ortszeit  (das  ist  zur  Stunde  des  Lissaboner  Erdbebens) 
die  Hauptquelle  zu  Teplitz,  nachdem  sie  vorher  sich  zu  trüben  begonnen  | 
hatte,  eine  kurze  Zeit,  einige  Minuten,  ganz  ausblieb,  dann  aber  mit  Ocker 
beladen,  mit  erhöhter  Wassermenge  hervorbrach*.  Nach  einzelnen,  nicht 
näher  kontrollierbaren  Angaben,  soll  auch  eine  vorübergehende  oder  dauernde 
Erhöhung  der  Temperatur  eingetreten  sein.  Als  wahrscheinlich  kann  an- 
genommen werden,  dass  diejenigen  Berichte  Recht  haben,  welche  melden, 
dass  nach  kurzer  Zeit  der  normale  Zustand  wieder  dngeh^eten  war. 

Der  Zeitpunkt  stimmt  noch  genauer  mit  dem  des  mutmasslichen 
Eintreffens  der  Erdbebenwelle  in  Teplitz,  als  dies  Laube  annimmt,  wenn 
man  als  Mass  der  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  der  Berechnung  nicht 
die  Ziffer  von  C  W.  Fuchs  (ca.  550  Sekundenmeter),  sondern  die  von 
Jul.  Schmidt  gegebene  (2425.8  Sekundenmeter)  zu  Grunde  legt.  Letztere 
Zahl  hat  nach  vielen  neueren  firfahrungen  über  die  Fortpflanzungsge-  ' 
schwindigkeit  grosser  Erdbeben  alle  Wahrscheinlichkeit  für  sich.  Die  Mut- 
massimg, dass  die  Teplitzer  Stadtuhr  um  eine  Viertelstunde  zu  spät  gegangen 
wäre,  wird  dann  überflüssig.  Die  kleineren  Quellen  von  Teplitz  und 
Schönau,  sowie  die  übrigen  nordböhmischen  Thermen,  waren  nach  Laube's 
Auseinandersetzungen  damals  in  einem  Zustande,  dass  ähnliche  vorüber- 
gehende Veränderungen  leicht  der  Beobachtung  entgangen  sein  mussten. 

Mehr  oder  weniger  verbürgte  Nachrichten  zeugen  von  zahlreicben, 
ähnlichen  Erscheinungen  an  Thermalquellen,  welche  auf  die  Wirkung 
gleichzeitiger  Erdbeben  zurückgeführt  werden.  Der  Veriauf  der  Erscheinung 
wird  in  einzelnen  Fällen  sehr  verschieden  angegeben;  wohl  scheint  es, 
dass  in  der  grossen  Mehrzahl  der  Fälle  eine  vorül>ergdiende  Zunahme  der 
Temperatur  und  der  Wassermenge  stattfindet  Weniger  zahlreich,  aber 
immerhin  noch  häufig  genug  sind  die  Nachrichten  über  ein  vorüber- 
gehendes Ausbleiben  der  Thermen  oder  über  eine  Herabminderung  der 
Wassermenge  und  der  Temperatur.  Auch  werden  die  Erscheinungen  in 
den  verschiedensten  Kombinationen  geschildert.  ' 

In  einer  Hinsicht  steht  aber  die  Erscheinung  an  den  Teplitzer  Thermen 
ganz  einzig  da;  sie  ist  in  bemerkenswerter  Heftigkeit  an  einem  vom  Centrum 
der  furchtbaren  Erschütterung  sehr  weit  entfernten  Punkte  eingetreten,  schon 

')  1900,  No.  2,  S.  55. 


Digitized  by  Google 


Das  grosse  Erdbeben  von  Lisssbon  und  die  Tbennalquellen  von  Teptitz.  355 

hart  an  der  Grenze  der  direkten  Wahmehmbarkeit  Bei  zahlreichen  ört- 
lichen Erdbeben  am  Sfidrande  des  Eizgebii^  dagegen,  welche  auch  in 
Tcplitz  wohl  verspürt  worden  sind,  haben  die  Thermen  keinerlei  Ver- 
änderung gezeigt  Letzteres  ist  auch  in  Karlsbad  oft  der  Fall  gewesen,  und 
insbesondere  haben  die  eingehenden  Untersuchungen  des  Herrn  Stadtgeologen 
J.  Knctt  dargethan,  dass  keiner  der  Stösse  des  erzgebirgtschen  Erdbeben- 
Schwarmes  vom  Herbste  1897  irgendeine  Wirkung  auf  die  Karlsbader  Quellen, 
noch  sonst  auf  eine  der  zahlreicliLMi  Thermen  Nordböhmens  ausgeübt  hat. 

Ich  will  hier  versuchen,  diesen  scheinbaren  Widerspruch  zu  erklären 
und  die  physikalische  Ursache  darzulegen,  derzufolgc  sehr  entfernte  utui 
heftige  Erdbeben  imstande  sind,  Thermalquellen  stärker  zu  beeinflussen  als 
örtliche,  schwächere  Erschütterungen,  wenn  auch  die  letzteren  in  der  näheren 
Umgebung  der  Quelle  selbst  viel  merkbarer  vernommen  worden  sind. 

Zunächst  sind  die  häufigeren  und  leicht  erklärlichen  Erscheinungen 
an  den  normalen  Quellen,  herrührend  von  Bewegungen  des  Grundwassers, 
ins  Auge  zu  fassen.  Bei  heftigen  Erschütterungen,  welche  eine  wellenförmige 
Bewegung  der  Erdoberfläche  hervorrufen,  wird  b^;reiflicherweiae  auch 
der  Grundwasserspiegel  seine  selbständigen  Wasserwellen  entwickeln,  ähn- 
lich wie  der  Wasserspiel  eines  grösseren  Beckens  an  der  Erdoberfläche, 
wobei  aber  durch  die  innere  Reibung  und  die  Adhäsionswideislände  die 
Welle  bedeutend  verzögert  und  umgestaltet  werden  wird.  In  den  Schächten 
der  Brunnen,  wo  der  Wasserspiegel  offen  zu  Tage  liegt,  kann  sich  die  in 
der  Umgebung  gehemmte  Energie  vollkommen  in  Bewegung  umsetzen 
und  frei  entladen;  es  tritt  die  häufig  beobachtete  Erscheinung  ein,  dass 
das  Wasser  aus  den  Brunnenscliächten  hoch  emporgeschleudert  wird  und 
die  Bewegung  viel  gewaltigere  Formen  annimmt,  als  der  vielleicht  geringen  * 
im  Schachte  angesammelten  Wassermenge  entsprechen  würde,  falls  diese 
als  in  einem  selbständigen  Becken  abgeschlossen  zu  betrachten  wäre.  — 
Vid  häufiger  sind  auch  bei  schwächeren  Beben  die  Angaben  über  Ver- 
inderungen  an  fliessenden  Quellen;  und  obwohl  sie  meistens  nicht  als 
sicher  verbürgt  gelten  könnoi,  so  kann  doch  kein  Zweifel  bestehen,  dass 
hier  und  da  die  Wassermengen  infolge  von  Erschütterungen  gehrflbt  werden 
oder  auch  Veränderungen  der  Ergiebigkeit  aufweisen.  Besonders  häufig 
tritt  die  JMddung  auf,  dass  intermittierende  Quellen,  sogenannte  Hunger- 
brunnen,  infolge  eines  Erdbebens  von  Neuem  zu  f Hessen  beginnen.  Letzterer 
Fall  ist  am  einfachsten  zu  erklären  und  man  braucht  durchaus  nicht  zur 
Annahme  von  Veränderungen  im  OefOge  der  Erdschichten  und  der  Wasser- 
läafe  zu  greifen.  Der  Grundwasserspiegel  ist  bekanntlich  stets  gegen  den 
Ausflusspunkt  geneigt,  und  eine  gewisse  Neigung  abhängig  von  den  Wider- 
ständen im  Gestein  entspricht  dem  Gleichgewichtszustand.  Wenn  der 
Wasserzufluss  zum  Grundwasserreservoir  nachlässt,  so  sinkt  der  Neigungs- 
winkel allmählich  auf  ein  Minimum,  bei  dem  kein  Ausfhiss  mehr  statt- 
finden kann.  Der  Grundwasserspiegel  ist  dann  zu  vergleichen  mit  der 
geneigten  Böschung  einer  Geröllhalde,  und  wie  durch  ein  ruhiges  Auf- 
legen von  einzelnen  Geröllstucken  der  Neigungswinkel  der  Böschung 
bedeutend  erhöht  werden  kann,  ohne  dass  die  Halde  ins  Gleiten  zu 
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kommen  braucht,  so  kann  auch  bei  allmählichem  Zusickem  der  Neigungs- 
winkel des  Orundwasserspiegels  viel  steiler  werden,  als  derjenige,  welcher 
dem  Stillslande  der  Quelle  beim  Einstellen  des  Au^lusses  entspricht,  ohne 
daas  ein  neuerliches  Ausfliessen  zustande  kommt  In  diesem  Zustande 
kann  eine  geringe  ErBchfltlening  der  Oestdnsmasse  die  Adhäsionswider* 
Sünde  lösen  und  ein  Herabgleiten  der  Wassermasse  verursachen,  ähnlich 
dem  Herabnitschen  von  Oeröllmassen  an  einer  langsam  und  allmählich 
fibersteil  angehäuften  Böschung.  Es  mag  auch  ein  verschieden  grosser 
Zeitraum  vergehen,  der  natörlich  abhängig  ist  von  dem  Zuflüsse,  den  das 
Reservoir  erhält,  bis  abermals  der  kleinste  Neigungswinkel  des  Grund- 
wasserspiegels erreicht  ist.  Das  seltenere  Versiegen  von  Quellen  infolge 
eines  Erdbeben  kann  vielleicht  dadurch  erklärt  werden,  dass  das  Ausfliessen 
der  Wassermasse  durch  kurze  Zeit  in  einer  über  das  normale  Mass  i^e- 
steigcrten  (leschwindigkeit  vor  sich  geht,  sodass  sich  nachher  während 
der  Ruhe  ein  Deficit  im  Reservoir  ergiebt  und  der  Ausfluss  stocken  muss. 
Selbstverständlich  werden  zur  Erklärung  eines  einzelnen  Falles  die  örtlichen 
Verhältnisse  genau  erforscht  werden  müssen. 

Beim  Ausflusse  einer  Thermalquelle  sind  aber  noch  andere  Umstände 
in  Betracht  zu  ziehen.  Die  Wässer  steigen  hier  in  vereinzelten  Spalten 
oder  in  einem  Spaltensysteme  aus  der  Tiefe  empor  und  dringen  an  einem 
von  der  topographischen  Gestaltung  der  Oberfläche  abhängigen  Punkte 
zu  Tage.  Dem  Punkte,  der  zumeist  in  einer  Depression  gelegen  ist,  strömen 
in  sanften  Böschungen  die  Grundwässer  der  Oberfläche  zu  und  bringen 
in  den  Spalten  eine  Abkühlung  hervor.  In  den  Terrainerhebungen,  welche 
die  Quelle  umget)en»  kann  das  Thermalwasser  infolge  der  kapillaren 
*  Hemmungen  zu  einem  höheren  Niveau  anste^^  aki  an  der  Quelle^  sodass 
der  Thermalwasserspi^l  einen  Trichter  bildet,  dessen  tiefste  Einsenkung 
sich  an  der  Ausflu^stdle  befindet  Über  diesen  Trichter  legt  sich,  durch 
stete  Zuflüsse  vom  Tage  her  erneuert,  ein  Mantel  von  kaltem  Grundwasser, 
der  die  Böschungen  des  Thermalwasserspiegels  wiederholt  und  dessen 
kalte  Wisser  gegen  die  Quelle  abfliessen.  Gelegentlich  eines  Erdbebens 
wird  vielleicht  unter  Umständen  dieses  Zush^men  von  wilden  Wässern 
gegen  die  Quelle  hin  beschleunigt  und  so  eine  vorübergehende  Herab- 
minderung  der  Temperatur  hervorgerufen. 

Wo  aber  das  Gegenteil,  nämlich  eine  Erhöhung  der  Temperatur  und 
Vermehrung  der  Wassermenge  eingetreten  ist,  wie  im  besprochenen  Falle, 
spielt  anscheinend  ein  weiterer  Faktor  die  Hauptrolle.  Es  kann  kein 
Zweifel  darüber  bestehen,  dass  die  Geschwindigkeit,  mit  welcher  eine 
Therme  ausfliesst,  unter  anderem  auch  abhängig  ist  von  dem  Drucke  und 
von  der  treibenden  Kraft  der  gelösten  und  in  der  Nähe  der  Oberfläche 
frei  werdenden  Oase.  Als  Beweis  für  die  Bedeutung  des  Gasdruckes  für 
den  Auftrieb  kann  angeführt  werden  die  Abhän.iji.i^keit  der  Wassermen.t::e 
mancher  Thermen  vom  Barometerstand  und  das  häufige  Auftreten  \<hi 
springenden  Quellen  an  frisch  zu  Tage  gelegton  Kohlenflözen,  in  welchen 
Fällen  der  Auftrieb  allein  dem  im  Wasser  absorbierten  Kohlensäuregase 
zuzuschreiben  ist   Ihre  extremsten  Formen  nimmt  diese  Druckwirkung 
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bekanntlich  an  in  den  rhytliniischen»  explosionsartigen  Ergüssen  der  Oeysire. 
Die  Rolle»  welche  hier  dem  Wasserdampfe  zukommt,  übernehmen  in  anderen 
Pillen  mit  unvetgldchlich  geringerem  Effekte  Kohlensäure^  Schwefdwasser- 
sloff  und  andere  im  Thermalwasser  absorbierte  Gase.  In  der  Mehrzahl 
der  Fille,  auch  wenn  das  Wasser  nicht  direkt  schiumt,  wie  t>ei  Teplitzer 
Thermen,  hat  man  es  mit  einer  für  die  Druckverhältnisse  der  Oberfläche 
fibersättigten  Gaslösung  zu  thun,  sodass  wenigstens  einzelne  Oasblasen 
sich  ausscheiden.  Gewiss  sind  die  Oase  auch  Im  Wasser  der  tiefsten 
Regionen  des  SpaHensystemes  vorhanden  und  daselbst  durch  den  Druck 
der  auflastenden  Wassersaule  festgehalten. 

Es  ist  eine  bekannte  physikalische  Erscheinung,  dass  eine  Erschütterung 
einer  übersättigten  Gaslösung  das  Ausscheiden  der  Oase  und  das  Blasen- 
bilden ausserordentlich  befördert;  sie  lässt  sich  an  jeder  Selterwasserf lasche 
leicht  erproben.  In  noch  höherem  Masse  als  hei  der  Bewegung  der  ganzen 
Flüssigkeitssäule  tritt  üasausscheidung  ein,  wenn  die  Flüssigkeit  in  molekulare 
Schwingungen,  ähnlich  den  Schallschwingungen,  versetzt  wird.  Das  haben 
die  Versuche  von  Oernez  gezeigt.  Übersättigte  Oaslösungen  wurden  in 
ein  Glasrohr  gegossen  und  dieses  durch  Reiben  an  der  unteren  Flache  in 
tönende  Schwingungen  versetzt,  es  erfolgte  sogleich  eine  lebhafte  Blasen- 
bildung. Ja  bei  bestimmten  Gaslösungen  war  die  Entwickelung  von  Glas- 
blasen, sobald  das  Glasrohr  zu  tönen  begann,  so  heftig,  dass  die  gesamte 
Flüssigkeit  aus  dem  Rohre  herausgeschleudert  wurde.  Ähnliche  Resultate, 
betreffend  das  Ausscheiden  von  Gasen  aus  nicht  gesättigten  Lösungen,  und 
zwar  von  Luft  in  Wasser,  durch  tönende  Schwingungen  haben  Versuche 
von  Lehmann  und  Kundt  ergeben. 

Das  Spaltensystem  der  Teplitzer  Thermen  kann  man  als  ein  ungemein 
Unges  mit  stark  gesättigter  Gaslösung  erffilltes  Rohr  betrachten.  Jedes 
Erdbeben  ruft  elastische  Schwingungen  der  Gesteinsmassen  hervor,  weiche 
den  tönenden  Schwingungen  der  Gtassäule  vergleichbar  sind  und  eine 
spontane  Enfladung  von  Gasmassen,  verbunden  mit  einem  plötzlichen  Auf- 
quellen der  inOssigkeit,  hervorrufen  können.  Das  Aufquellen  muss  um  so 
heftiger  sein,  je  länger  das  Rohr  ist  Durch  die  Behachtung  der  folgenden 
Punkte  wird  es  Mar,  dass  sich  der  Vorgang  in  viel  heftigerer  Weise  ab* 
spielen  kann  bei  den  Bewegungen  der  Erdkruste,  welche  ein  entferntes, 
aber  weit  heftigeres  Erdljeben  verursacht,  als  bei  der  Erschütterung  eines 
schwächeren  lokalen  Erdl)ebens,  wenn  auch  letztere  am  Beobachtungsorte 
vom  Menschen  stärker  vernommen  wird  als  jene. 

1.  In  den  neueren  Erfahrungen  über  die  Fortpflanzungsgeschwindig- 
keiten der  Erdbeben  und  deren  Zunahme  mit  zunehmender  Entfernung 
vom  Epicentrum  hat  die  Theorie  von  A.  Schmidt,  welche  den  Wellen- 
strahlen nach  oben  konkave  Bahnen  zuschreibt,  Bestätigung  gefunden.  In 
einer  Entfernung  von  2240  km  vom  Epicentrum,  das  ist  die  Entfernung 
zwischen  Teplitz  und  Lissabon,  gewiss  weit  jenseits  des  Wendepunktes 
der  Hodographenkurve,  —  werden  die  Stossstrahlen,  welche  infolge  der 
zunehmenden  Elastizität  der  tieferen  Erdschichten  im  Bogen  nach  oben 
reflektiert  werden,  in  nahezu  senkrechter  Richtung  emporsteigen  und  das 
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Thermalspaltensystem  von  Teplitz  bis  in  enorme  Tiefen  in  Schwingungen 
versetzen.  Bei  den  schwächeren  lokalen  Beben  werden  hingegen  die  Stoss- 
strahlenkurven  nicht  in  so  weitem  Bogen  gegen  die  Tiefe  ausholen  und 
werden  nur  die  oberen  Teile  des  Spaltensystems  die  Erschütterung  erleiden; 
das  schwingende  Rohr  wird  kürzer  und  deshalb  die  Menge  der  ausgeschie- 
denen Oase  vielleicht  nicht  gross  genug  sein,  um  ein  merkliches  Aufwallen 
der  Therme  zu  verursachen. 

2.  Die  tieferen  Schichten  der  Erdkruste  besitzen  infolge  des  auf- 
lastenden Druckes  eine  höhere  Elastizität,  die  durch  die  hohe  Fortpflanzungs- 
geschwindigkeit der  Erdbel>en  in  den  grössten  Entfernungen  nachgewiesen 
wird.  Mit  der  grösseren  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  ist  eine  kleinere 
Amplitude  der  Schwingungen  verbunden;  und  es  mögen  dieselben  dadurch 
in  ihren  Wirkungen  auf  die  fibersättigte  Oaslösung  den  wirksameren  Schall- 
schwingungen näher  stehen  als  die  stärkeren  Ausschläge  an  der  Oberfläche, 
welche  den  eigenen  Elastizitätsverhältnissen  der  obersten  Erdschichten  ent- 
sprechen und  für  den  Beobachter  weit  fühlbarer  sind  als  die  Bewegungen 
in  tiefen  Schächten  oder  in  Bergwerken.  So  mögen  auch  die  anders  gearteten 
Schwingungsformen,  welche  bei  entfernten  Erdbeben  in  den  tieferen  Regionen 
ihren  Einfluss  auf  die  Theniic  ausüben,  das  Aufquellen  derselben  begünstigen. 

3.  Der  liedeutsamste  Punkt,  welcher  zu  gunsten  der  stärkeren  Wirkung 
eines  entfernten  Bebens  spricht,  ist  die  Dauer  der  Bewegung.  Im  Ceritnitn 
eines  Bebens  werden,  wie  man  annimmt,  verschiedene  Formen  von 
Schwingungen,  longitudinale  und  transvers«ilc  Wellen  er/eui(1,  welche  nach 
physikalischen  (iesetzen  sehr  verschiedene  Fortpflanzungsj^eschuindigkeiten 
besitzen;  in  dem  unv()llk<mimenen,  elastischen  Medium  dürften  auch  die 
verschiedenen  Amplituden  die  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  der  Wellen 
beeinflussen,  dazu  kommen  noch  vielleicht  mannigfache  Reflexionen  an 
Gesteinskluften,  und  so  erklärt  sich  die  an  den  empfindlichen  Seismometem 
allgemein  erkannte  Thatsache,  dass  die  Erschütterungen  mit  zunehmender 
Entfernung  an  Dauer  zunehmen,  und  dass  z.  B.  ein  starkes  Erdbeben  in 
Japan  die  Seismometer  in  Strassburg  oder  in  Laibach  während  mehrerer 
Stunden  in  Bew^i^  erhalten  kann.  Ohne  Zweifel  muss  bei  dem  Erd- 
beben von  Lissabon  die  Sewing  des  Bodens,  wenn  auch  für  die  Ein- 
wohner nicht  ffihlbar,  bereits  durch  einen  längeren  Zeitraum  angedauert 
haben.  Einen  mir  vorliegenden  Bericht  über  die  Wahrnehmung  des  Erd- 
bebens in  Olfickstadt,  einem  Städtchen  bei  Altona  in  derselben  Entfernung 
von  Lissabon  wie  Teplitz,  kann  man  als  eine  Bestätigung  des  eben  Ge- 
sagten betrachten,  und  zwar  um  so  mehr,  als  er  ohne  Zweifel  ganz  ohne 
jede  Voreingenommenheit  und  ohne  Kenntnis  der  Theorie  abgelasst  worden 
ist   Er  lautet: 

»Die  Erdbewegung,  welche  man  am  ersten  dieses  Monats  zu  Qlfick- 

stadt  verspühret  hat,  ist  auch  noch  an  vielen  Orten  dieses  Landes  bemerket 
worden.  Insonderheit  hat  man  hier  an  eben  dem  Tage  des  Mittags  zwischen 
II  und  12  Uhr.  in  dem  Eiderfluss,  der  die  hiesige  alte  imd  neue  Stadt 
voneinander  scheidet,  und  der  wegen  des  etliche  Tage  zuvor  gehabten 
Ostwindes  sehr  niedrig  gewesen,  eine  ganze  ausserurdenlliche  Bewegung 


Digitized  by  Google 


Das  Erdbeben  von  Usaabon  und  die  Thermakiucllen  von  Teplltz.  359 

und  fiiausen  verspfihreA,  und  zu  gleicher  Zeit  haben  viele  Menschen,  welche 
dem  Gottesdienst  in  der  dasigen  neuen  Kirche  l>eigewohnet»  die  ziemlich 
stnice  Bewegung  der  am  Qewölt>e  besagter  Kirche  hangenden  drey  Cronen- 
Icuchter,  wovon  ein  jeder  2000  Pfund  wiegt,  ganz  deutlich  wahrgenommen. 
Diese  Bewegung,  welche  beinahe  eine  Stunde  gedauert,  ist  dem  Augenscheine 
nach  von  Norden  nach  Süden  gewesen.  Der  fiber  den  Tauffstdn  hangende 
Zfcrrath  aber  hat  sich,  weil  er  vermuthh'ch  leichter  gewesen,  weit  heftiger, 
als  jene,  bewegt  und  dabei  i^aiiz  unordentlich  hin  und  her  geschwankt.« 

Die  schweren  Kronlcuclitcr  haben  sich  ähnlich  verhalten,  wie  die 
mit  schweren  Gewichten  behangenen  Pendel seismometer  und  haben  wie 
diese  eine  länger  andauernde  Bewegung  gezeigt.  Die  Teplitzer  Thermal- 
quellen zeigen  sich  nun  als  ein  eigentümliches  Seismometer  für  sehr  ent- 
fernte Erschütterungen  von  unnachahmbarer  Konstruktion.  Die  lange  Dauer 
der  Vibration  hat  ohne  Zweifel  die  Gasausscheidung  in  hohem  Grade 
befördert,  sodass  vorübergehend  ein  geysirähnlicher  Zustand  eintrat,  der 
vielleicht  das  Wasser  zu  wiederholten  Wallungen  veranlasste. 

Der  anscheinend  verlässlichste  Bericht  über  die  Erscheinung,  den 
Laube  citiert,  stammt  aus  den  »physikalischen  Betrachtungen  ül>er  Erd- 
beben, 1756:« 

»Als  am  1.  November  1755  gegen  12  Uhr  der  Bademeister  nach 
seiner  Gewohnheit  das  Haupt*  oder  Bfirgerlxid  besichtigte,  in  welchem 
sich  eben  drei  Iwdende  Personen  befonden,  und  von  ungefilhr  auf  die 

Röhren  gesehen,  wo  das  Wasser  seinen  Ursprung  herleitet,  hat  er  wahr- 
genommen, dass  solches  ganz  trüb  gewesen,  auf  einmal  aber  ausgeblieben; 
kaum  wenige  Minuten  hernach  ist  es  aber  blutrot  und  gewaltig  dick 
hervorgequollen.  Der  Bademeister  fing  von  diesem  Wasser  einige  Kannen 
auf  und  brachte  es  dem  Primator,  der  sich  sogleich  mit  ihm  zum  Bad 
verfügte.  Nach  '  ^  Stunde  hatte  sich  das  Wasser  wieder  völlig  aufgeklärt 
und  war  dann  ferner  so  klar  und  warm  wie  vorher,  nur  quoll  es  viel 
stärker,  wenn  nämlich  sonst  die  abgelassenen  Bäder  8  Stunden  Zeit  zum 
füllen  brauchten,  so  wurden  sie  jetzt  in  4  Stunden  vollkommen  gefüllt. . . .« 

Ein  anderer  Bericht  sagt,  dass  das  »weltberühmte  mineralische  Bad- 
wasser denselben  Vormittag  ungeßihr  zwischen  11  und  12  Uhr  eine  merk- 
liche Veränderung  erlitten,  und  sich  um  das  alterum  tantum  vermehret  hat; 
indem  dieses  Wasser  von  dem  Ursprung,  wo  es  herausquillt,  auf  einmal 
schäumend  und  nachgehends  sdir  trüb  geworden,  bald  darauf  aber  gar 
ausgeblieben  ist  Endlich  nach  Verlauf  etlicher  Minuten  kam  solches  wieder 
mit  einer  solchen  Heftigkeit,  dass  es  ganz  dick  und  blutrot  gewaltig  her- 
fur  geschossen.  Doch  Nachmittag,  hat  sich  solches  wieder  aufgeklärt  und 
so  vermehrt,  dass  .  .  .  (wie  oben). 

Schon  der  erste  der  beiden  Berichte  lässt  vermuten,  dass  der  Haupt- 
walluriL:;  noch  eine  erste  vorangegangen  war,  welche  die  vom  Badewärter 
bei  seinem  Eintritte  bemerkte  Trübung  verursacht  hatte.  Der  zweite  Bericht, 
dem  die  Aussagen  einer  der  drei  im  Bade  befindlichen  Personen  zu  (jrunde 
liegen  mag,  lässt  nun  über  diese  Vermutung  keinen  Zweifel  mehr.  Es 
mag  zuerst  eine  Wallung  der  obersten  Wasserschichten  erfolgt  sein,  welche 
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die  Ockerabsätze  mit  sich  ^^erissen  und  die  Trübung  hervorg^erufen  hatte. 
Der  plötzliche  Ausfluss  hatte  ein  Deficit  von  Wasser  in  dem  Bassin  zur 
Folge,  an  welchem  schon  damals  zwei  Ausflussoff nungen  in  Form  von 
Löwenköpfen  angebracht  waren;  es  erfolgte  ein  vorübergehender  Stillstand 
der  Quelle.  Die  Blasen,  welche  üi  den  grösseren  Tiefen  der  Wassersäulen 
zur  Ausscheidung  gelangt  waren,  benötigten  einige  Zelt  zum  Emporsteigen 
und  um  sich  zu  einer  entsprechenden  Menge  anzureichern,  bis  sie  dem 
Drucke  einer  grösseren  Wassersäule  gewachsen  waren,  und  diese  hinaus- 
schiebend die  Mauptwallung  verursachen  konnten. 

Eine  kleine  Umschau  in  der  Erdbebenlitteratur  lehrt  iMÜd,  dass  ähn- 
liche Erscheinungen  durchaus  nicht  selten  beobachtet  wurden;  um  so 
wenigfer  ist  ein  Grund  vorhanden,  an  dem  Zusammenhang-e  der  Teplitzer 
Qucllenstörung  mit  dem  Lissaboner  Erdbeben  zu  zweifein.  Hier  und  da 
wurde  eine  gesteigerte  Gasentwickelung  bemerkt,  was  nur  als  eine  Be- 
stätigung des  oben  Gesagten  gelten  kann.  Die  häufig  berichtete  Zunahme 
der  Temperatur  erklärt  sich  dadurch,  dass  bei  einer  plötzlichen  Wallung 
des  Wassers  tiefere  Wasserpartien,  welche  frei  sind  von  Beimengungen  des 
Grundwassers,  zu  Tage  gefördert  werden.  Nach  theoretischer  Voraussetzung 
soll  das  plötzliche  Freiwerden  grosserer  Gasmengen,  ebenso  wie  eine  rasche 
Verdunstung,  eine  Abkühlung  zur  Folge  haben;  in  wie  weit  in  den  einzelnen 
Fällen,  in  denen  eine  Abkühlung  der  Thermen  gemeidet  wird,  diesem 
Einflüsse  oder  einer  vorfibeigehend  vermehrten  Beimengung  von  wildem 
Wasser  zuzuschreit>en  ist,  können  in  dem  einzelnen  Falle  nur  genaue  ört- 
liche Untersuchungen  lehren.  Es  ist  leicht  denkbar,  dass  an  Gasen  nur 
wenig  fibersättigte,  ruhiger  fliessende  Quellen,  wie  die  Thermen  von  Teplitz 
ffir  den  Einfluss  der  Vibration  bedeutend  empfindlicher  sind,  als  solche, 
die  durch  beständige,  reichliche  Oasentwickelung  sich  in  fortwährender 
kochender  Bewegung  finden,  wie  die  Thermen  von  Karlsbad.  Man  kann 
sicher  erwarten,  dass  die  ersteren  die  Störungen  durch  ein  hrdbeben  viel 
deutlicher  zu  erkennen  geben  als  diese. 

Nicht  selten  ist  auch  ein  Einfluss  entfernter,  nicht  vulkanischer  Beben 
auf  das  Wiedererwachen  der  Thätigkeit  von  schlummernden  Vulkanen 
behauptet  worden.  Wenn  ein  solcher  Zusammenhang  thatsächlich  existiert, 
was  bis  heute  noch  nicht  als  erwiesen  gelten  kann,  so  kann  man  nach 
dem  g^nwärtigen  Stande  unserer  Kenntnisse  nur  auf  einen  ähnlichen 
Zusammenhang  denken,  wie  der  zwischen  Erdbeben  und  Thermalquellen. 
Die  Lehre  von  der  Physik  der  Eruptionen  schreibt  den  gewaltigen  Auftrieb 
der  emporsteigenden  Magmen  allein  der  Expansivkraft  der  durchtränkenden 
Liquida  zu,  das  ist  dem  im  Magma  gelösten  und  unter  gewissen  physika- 
lischen Bedingungen  in  höherem  Orade  frei  werdenden  Gase.  Es  scheint 
mir  immerhin  der  Gedanke  einer  Berficksichtigung  wert,  dass  die  in  tiefen 
Schloten  angestauten  Lavamassen  eines  Vulkanes  unter  gewissen  Bedingungen 
durch  das  lange  andauernde  Erzittern  bei  einem  entfernten,  aber  heftigen 
Erdbeben  zu  einem  stärkeren  Aufkochen  und  zu  einer  anscheinend  spon- 
tanen Eruption  veranlasst  werden  können. 
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Die  autotypischen  oder  photomechanischen  Verfahren.') 

Vj^^^<^Kl  zisse  beruhen  auf  der  Lidit- 
^^'i^)?^  empfindlichkeit  der  bichroma- 
tisierten  Gelatine  (oder  auch 


des  Fisdildins  oder  Albtunins).  Dieses 
Verhalten  geht  aus  folgendem  Schema 

beivor. 

Vor  der  Lichteinwirkung: 

A.  LösUchkeit  in  heissem  Wasser. 

B,  Nichtannahme  vom  Fett  (der  Drucker- 
schwärze). 

C  Anschwellen  im  Wasser. 

Nach  der  Uchtdnwirkung: 

AA  Unlöslichkeit  Im  heissen  Wasser. 

BB  Annahme  vom  Fett. 

er  Nichtanschwellen  im  Wasser. 

Wenn  Obiges  auch  nicht  für  alle 
CoUoide  so  eintrifft,  wie  für  die  Gelatine 
-  Albumin  z.  B.  ist  in  kaltem  Wasser 
I''siich  (Fall  D)  —  so  eignet  sich  das 
Schema  doch  im  allgemeinen  für  unseren 
Zweck, 

Wood  burytypie.— Eine  starke  Schicht 

blchromatisierter  Gelatine,  der  etwas  Färb 


wird  angefeuchtet  und  müder  Farbwalze 

geschwärzt,  wie  ein  lithographischer  Stein, 
wobei  die  Schwärze  nur  an  den  belichteten 
Teilen  haften  bleibt,  von  dem  der  Abdruck 
gewonnen  wird. 

Photo-Lithographie.  — Früher  hat 
man  direkt  auf  den  Stein  j^ezeichnet,  wobei 
es  nötig  wurde,  die  Zeichnunjr  iimj^'ekehrl 
herzustellen.  Jetzt  bedient  man  sich  des 
Übertragpapiers.  Man  schreibt  oder 
zeidinet  auf  demselben  mit  fettiger  Tusche, 
resp.  Kreide,  und  drückt  sie  auf  dem 
Steine  aut.  Beim  Drucken  wird  dem 
letzteren  nach  vorherigem  Anfeuchten  die 
fettige  Druckerschwärze  aufgetragen,  die 
an  der  fettif^en  Zeichnung  haften  bleibt 
(aber  nur  dort)  und  für  den  Abdruck  dient. 
Bei  der  Photoiithographie  trägt  das  Über- 
tragpapier eine  bichromatisierte  Oelatine- 
schicht,  welche  nach  der  Belichtung  unter 
einem  Negativ  sich  ähnlich  verhält,  wie 
oben  bei  der  Collotypie  angegeben  ist. 
Nach  Behandlung  mit  fettiger  Tusche, 
welche  an  den  belichteten  Stellen  haftet 
(B),  überträgt  das  Papier  die  Zeichnung 


Stoff  beigegeben  ist,  wird  unter  einem  auf  den  Stein  wie  bei  der  Handlitho- 


Negativ  exponiert.  Die  Schicht  wird  auf 
Glas  aufgetragen  und  in  heissem  Wasser 
nach  der  Art  der  Kohlebilder  entwickelt 
War  die  Belichtung  richtig,  so  sind  die 
Lichter  durch  unlösliche  Gelatine  ver- 
treten, welche  unverändert  bleibt  (AA), 
wibrend  die  Schatten,  je  nach  dem  Ein- 
drillen des  Lichtes,  tiefer  ausgewaschen 


graphie. 

Zinkotypie  —  Zink-Hochitzung.  — 

Nur  für  Strichzeichnung  geeignet.  Zink- 
platten werden  nnt  Salpetersäure  ;;ekörnt 
und  mit  einer  Schicht  bichromatisiertem 
Eiweiss  versehen.  Nachdem  die  Platte 
unter  dem  Strich-Negativ  belichtet  worden 
ist,  wird  Druckerschwärze  über  die  ganze 


werden  (A).  Das  resultierende  Relief '  fä^^e  aufgetragen,  worauf  die  Platte  im 
wird  so  hart,  dass  es  sich  in  eine  Blei- 
platte eindrücken  lässt,  die  dann  eine 
wngekebrte  Matrize  bikiei  In  diese  wird 
eine  flüssige  Masse  farbiger  Gelatine  ge- 
bracht, das  Papier  aufijelegt  und  der 
Cberschuss  durch  Druck  herausgepresst. 
Nachdem  die  Masse  erhärtet  ist,  lässt 
ch  das  Papier  mit  dem  Bilde,  dessen 
T  )ne  durch  die  Dicke  der  auflagernden 
Urbschicht  gebildet  werden,  abheben. 

Collotypie,  gewöhnlich  Lichtdruck 
genannt  —  Hier  dient  die  bichromatisierte 
Gelatineschicht,  welche  auf  eine  dicke, 
manierte  Glasscheibe  aufgetragen  wird, 
als  Druckfläche.  Die  Schicht  wird  unter 
ctnem  umgekehrten  Negativ  l>elichtet  und 
dann  im  kalten  Wasser  gewaschen.  Etwas 
Relief  entsteht  dabei  (C),  aber  nebenher 
ein  verändertes  Verhalten  gegen  Fett 
(Dnickerschwärze).  Die  getrocknete  Platte 

\  Der  Amateur- Pbotograph  1900,  No.  158. 


kalten  Wasser  gewaschen  wird.  Das 
Eiweiss  löst  sich  (D),  mit  Ausnahme 
der  durch  die  Belichtung  (BB)  für  die 
schützende  fettige  Schwärze  haftend  ge- 
wordenen Striche,  ab.  Dann  wird  die 
Platte  mit  Salpetersäure  behandelt,  welche 
die  von  der  fettigen  Schwärze  nicht  ge- 
schützten Striche  ausätzt.  So  entstehen 
die  Striche  im  Relief.  Das  Fett  dient 
aber  nicht  als  genügender  Schutz  für  die 
Striche,  einmal  weil  das  Fettlager  porös 
ist,  zweitens,  weil  die  Säure  auch  seit- 
wärts ätzt  und  das  Relief  untergräbt.  Um 
dies  zu  verhindern  wird  die  Platte  mit 
Kolophoniumpulver  gestäubt,  welches  nur 
an  den  fettigen  Teilen  haftet  Die  Platte 
wird  gelinde  erwärmt,  um  das  Kolo- 
phonium an  die  Striche  anschmelzen  zu 
lassen.  Dann  lässt  sich  die  l^latte  tiefer 
ätzen.  Mit  Asphaitstaub  kann  man  die 
Platte  wiederholt  schützen  und  dann 
ätzen,  bis  das  nötige  Relief  geschaffen 

47* 
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ist.  An  Stelle  des  Albuniins  kann  der 
Fischleim  verwendet  werden,  an  Stelle 
des  Zinks,  Kupfer  uder  Messing. 

Autotypie  —  Kupfer-Hochätzung.  ~ 
Durch  das  obige  Verfahren  sind  nur 
schwarze  Töne  wicderziigehen ;  Mitteltöne 
darf  die  Vorlage  nicht  enthalten.  Solche 
werden  aber  durch  das  Netzverfahren, 
dem  sich  audi  die  Reliefstaubverfahren 
im  Prinzipe  anreihen,  wiedergegeben.  Die 
Vorlajje  wird  in  der  Camera  kopiert, 
wobei  ein  Kreuzraster  mit  30  bis  80  Linien 
pro  Centimeter  dicht  vor  die  Platte  zu 
stehen  kommt  Dabei  wird  das  Bild  in 
ein  Netz  zerlej^t,  wobei  die  hellsten  Lichter 
aus  fast  unsichtbaren  l^unkten  bestehen, 
die  tiefsten  Schatten  aus  beinahe  massivem 
Schwarz,  während  die  Modulation  durch 
alle  Übergänge  zwischen  diesen  Extremen 
{gebildet  wird.  Belichtung  und  Atzunj^ 
der  Platte  geschehen  ähnlich  wie  bei  der 
Zinkographie.  Es  können  auch  Zink- 
platten verwendet  werden,  wo  die  grössten 
Auflagen  von  Kopien  nicht  in  Frage 
konunen. 

Heliogravüre.  —  Eine  Kupferplatte! 
wird  mit  fdnem  Asphattmehl  gekörnt,  in-| 
dem  man  dasselbe  bei  geeigneter  Vorrich- 
tung auffallen  lässt  und  dann  erwärmt,  um 
es  fest  zu  halten.  Die  Platte  wird  als 
Unterlage  för  eine  beliditete,  aber  noch 
nicht  entwickelte  Kohlennegativ  -  Kopie 
genommen.  Dann  wird  die  Platte  in 
Eisenchloridlösung  geätzt.  Das  Metall 
wird  im  Verhältnis  der  Dicke  der  Gelatine- 
schicht, durch  welche  die  FIflssigkdt  zu 
arbeiten  hat,  mehr  oder  minder  tid  geätzt, 


während  der  Asphalt  ein  ähnliches  Koni 
auf  der  Platte,  wie  bei  einem  Mezzotinto- 
Strich  erzeugt.  Nachdem  die  Platte  von 
Gelatine  und  Asphalt  gereinigt  ist,  wird 
sie  wie  eine  Mezzo  -  Platte  ganz  mit 
Druckerschwärze  belegt,  die'selbe  von  den 
erhabenen  Stellen  abgerieben  und  das 
Papier  aufgedrückt,  bis  es  in  die  Ver- 
tiefungen dringt  und  die  Schwärze  aus 
denselben  aufnimmt. 

Von  diesen  Prozessen  ist  die  Autotypie 
der  gangbarste,  weil  die  Cliches  mit  den 
Druddettem  gesetzt  werden  können. 
Wegen  der  geringen  Höhe  des  Rdiefs 
und  der  Feinheit  des  Netzes  lassen  sie 
sich  aber  nicht  auf  gleich  rauhem  Papier 
und  mit  grober  Schwärze  und  grobem 
Verfahren  drucken,  wie  Holzschnitte. 
Daher  die  Überhandnähme  des  Hoch- 
glanzpapieres.  Die  Autot>'pie  leidet  auch 
unter  dem  Nachteil,  dass  sie  keine  reinen 
Weissen  giebt,  und  dass  die  Details  in 
den  tiefsten  Schatten  fehlen.  Die  Autotypie 
verbessert  sich  aber  von  Jahr  zu  Jahr. 
Von  geeigneten  Negativen  liefert  sie  un- 
übertreffliche Reproduktionen,  und  von 
allen  wenigstens  brauchbare.  Die  übrigen 
Prozesse,  welche  für  Reproduktion  der 
Photographie  geeignet  sind,  leiden  alle 
an  dem  Nachteil,  dass  sie  Separatdruck 
bedingen,  was  audi  für  die  Duplex* 
Autotypie  gilt,  sowie,  dass  die  Qich^ 
keine  so  ausgiebigen  Auflagen  vertragen 
wie  die  Autotypie.  Im  allgemeinen  teilen 
die  Prozesse  die  Vorzüge  und  Nachteile 
der  verschiedenen  Technik,  an  die  sich 
der  eine  und  der  andere  anlehnt 


.Das  Licht  als  Heilmittel. 


X?^^^.«^em  Lichte  als  Heilmittel; 

I<7ä?^  wird  nach  den  bisher  mit  seiner 
llilfe  erzielten  Erfolgen  noch 
eine  grosse  Zukiuift  voraus- 
gesagt. Die  gewaltige  Bedeutung  des 
Sonnenlichtes  für  das  pflanzliche  und 
tierische  Leben  ist  seit  langer  Zeit  bekannt, 
auch  die  grosse  baktcrientntcnde  Eigen- 
schaft des  Lichtes  wurde  in  den  letzten ■ 
Jahren  von  verschiedenen  Forschem' 
studiert  und  die  Heilkraft  desselben  ist! 
in  Gestalt  von  Sonnenbädern  in  die 
Heilkiiiist  seit  einigen  Jahrzehnten  ein- 
geführt worden.  Da  wir  indes  in  unseren 
Breiten  selten  Ober  eine  grosse  Reihe 
sonniger  Tage  verfügen  und  Sonnenbäder 
im  Winter  überhaupt  nur  schwer  ge- 


nommen werden  können,  so  hat  man  in 

elektrischen  Licht  einen  vorteilhaften 
Ersatz  für  dos  Tagesgestirn  gefunden. 

Im  Jahre  1843  Hess  man  Lichtbader 
mit  elektrischen  Glühlampen  in  Amerika 
herstellen.  Durch  den  bdcannten  physio* 
logischen  Chemiker  Dr.  W.  Gebhardt 
wurden  diesen  später  solche  mit  Bogen- 
lampen und  beiden  Arten  elektrische! 
Lampen  zugesellt 

Die  elektrische  Olfihlampe  ähndt  ii 
ihren)  Spektrum  dem  weniger  brechbarei 
Teil  des  Sonnenlichtes,  sie  liefert  haupt 
sächlich  rote,  gelbe  und  nur  in  geringei 
Anzahl  blaue  und  violette  Strahlen.  Dh 
elektrische  Bogenlampe  jedoch  entwtckel 
ausser  den  im  gewöhnlichen  Sonnen 
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Spektrum  enthaltenen  Lichtstrahlen  noch 
eine  grosse  Menge  violetter  und  ultra- 
violetter Stfahlen,  und  diese  hochbrech- 
baien  Udifstnhien  besitzen,  mehr  wie 
die  anderen,  physiolnoische  und  chemische 
Eigenschaften.  Durch  entsprechende  Ein- 
richtungen Icann  nun  eine  Kombination 
von  Glühlicht  und  Bosrenltcht  erzielt 
werden,  die  in  Ihrer  Wirksamkeit  nicht 
nur  Sonnenlicht  ersetzt,  sondern  dasselbe 
durch  die  Aussendung  wirksamer  Strahlen 
noch  übertrifft. 

Das  elektrische  Lichtbad  besteht  im 
wesentlichen  aus  einem  mit  elektrischen 
Lampen  versehenen  Kasten,  dessen  Seiten- 
wände spiegelnde  Flächen  sind,  die  das 
üdit  zurQdestrahleii.  Der  Badend«  sitzt 
oder  liegt  in  diesem  Kasten  bis  zum  Kopfe, 
sodass  er  gewisscrmassen  von  einem 
üchtineere  unigeben  ist.  Ein  Haupt- 
vorzug  dieser  Apparate  besteht  darin, 
dass  die  Temperatur  in  ihnen  gleichmässig 
ansteigt  und  die  Einriclitun}^^  der  Strom- 
ichaltung  eine  genaue  Regelung  ihrer 
Zunahme  gestattet,  ferner,  dass  der  Körper 
von  aOen  Seiten  durch  die  Strahlung  der 
elektrischen  Lampen  erwärmt  wird.  Dazu 
kommt  als  wesentliches  Moment  eine 
spezifische  Wirkung  des  Lichtes 
seilist  Die  sichtlMren  wie  die  unsicht- 
baren  Lichtstrahlen  (vorzugsweise  sind  es 
also  die  hochbrechbaren)  wirken,  selbst 
wenn  sie  von  den  Wärniestrahien  befreit 
sind,  in  hohem  Grade  Stoffwechsel  an- 
regciid.  Die  Nerven  der  Haut  werden 
gekräftigt  und  mit  ihnen  das  ganze  Nerven- 
system. Schon  nach  kurzem  Gebrauche 
wirken  die  Lichtbäder  auf  die  Haut,  und 
das  Ergebnis  zei^n  sich  in  einer  grossen 
Frische  und  Reinheit  derselben.  Bei  den 
verschiedenartigsten  Krankheiten  haben 
sich  die  Lichtbäder  ganz  besonders  be- 
währt, so  bei  l^eumatismus,  selbst 
duonischeni,  bei  Gicht,  Asthma,  Ischias, 
Lucs,  Skrophulose,  Blutarmut,  Fettsucht, 
Nieren-  und  Leberleiden,  Neuralgneen 
und  den  verschiedensten  nervösen 
Slonuigen  u.  a. 

Nd>en  der  allgemeinen  Lichtbehand- 
lung werden  die  Strahlen  des  elektrischen 
Lichtes  auch  zur  örtlichen  Heilan- 
wendung bei  Hautleiden  (Flechten, 
Anssddägen,  Karbunkeln,  Krampfoder- 
geidiwuren,  Lupus,  Hauticrebs)  örtlichen 
Nervenschmerzen  u.  a.  verwandt,  ebenso 
werden  die  verschiedenen  Spektraltarben 


711  trleicheni  Zwecke  benutzt  und  auch 
euie  Kombination  von  elektrischem  Licht 
und  Röntgienstrahlen.  Die  Methode  der 
örtlichen  Behandlung  wurde  von  Dr. 
Gebhardt  gleichzeitij,^  mit  Professor  Finsen 
in  Kopenhagen,  aber  unabhängig  von 
diesem,  erdacht  und  ausgestaltet  Während 
es  indes  unserem  Landsmanne,  besonders 
wohl  weil  er  als  Nichtarzt  mit  dem  durch 
Vorurteile  erzeiij^en  Widerstande  der 
Ärzte  ungemein  zu  kämpfen  hatte,  nur 
durch  eine  unermfidliche  und  nachdrflck- 
liehe  Propaganda  gelang,  für  seuie  Be> 
strebungen  Boden  zu  gewinnen,  wurde 
der  dänische  Arzt  von  allen  Seiten  ge- 
fördert. Die  Regierung  seines  Landes 
unterstutzte  ihn  durch  reiche  Geldmittel 
und  errichtete  ihm  ein  grossartij^es  Licht- 
institut, in  welchem  Finsen  ?nit  seinen 
zahlreichen  Assistenten  vorzugsweise  die 
Behandlung  des  Lupus,  jener  ffurditbaren 
Krankheit,  die  besonders  auch  in  Dänemark 
grassiert,  in  erfoij^reichster  Weise  ausübt. 

Das  Lichtheilverfahren,  dieser  jüngste 
Zweig  der  physikalischen  Heilmethode, 
hat  sich  bereits  einen  ausgedehnten  Kreis 
von  Anhängern  erworben,  und  die  Zahl 
der  Arzte,  die  dasselbe  anwendet,  nimmt 
täglich  zu.  Line  grossere  Zahl  von  Licht- 
heflanstalten,  sowohl  in  Deutschland,  wie 
im  Auslande,  ist  in  letzter  Zeit  entstanden. 
Die  meisten  derselben  sind  nach  dem 
Muster  der  von  Dr.  Gebhardt  begründeten 
ältesten  Lichtheilanstalt  Karlsbad  ein- 
gerichtet  Es  ist  charakteristisch,  dass 
man  diesem  Manne  jetzt,  nachdem  das 
Verfahren  sich  Anerkennung  verschafft 
hat,  das  Prioritätsrecht  streitig  zu  machen 
versucht  Einige  in  seiner  Anstalt  früher 
beschäftigte  Arzte  haben  Konkurrenz- 
unternehnninj^cn  in  Berlin  errichtet  und 
agitieren  j^ej^en  ihren  früheren  I  ehrer, 
indem  sie  sich  nun  selbst  als  die  Lrtinder 
und  Bahnbrecher  hinstellen.  Es  ist  dies 
ein  neues  Beispiel  des  Geschickes,  welches 
'den  meisten  Erfindern  zu  Teil  wird.  Erst 
verlacht  man  sie,  dann  versucht  man  sie 
zu  ignorieren  und  schliesslich,  wenn  ihr 
Qeisteskind  endlich  anerkannt  werden 
muss,  dränj^H^n  sich  andere  mit  kräftigen 
Ellenboj^eti  versehene  Nacliahnier  hervor, 
die  sich  bemühen,  und  denen  es  leider 
meist  auch  gelingt,  den  eigentlichen 
Bahnbrecher  vom  Wege  abzudriingen  und 
sich  selbst  als  die  Erfinder  auszurufen. 

M.  Hans  KioesseL 
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Grosse  Sichtweite  des  Piks  von 
Teneriffa»  Nach  einer  Benierkuiig  im 
Journal  des  Dampfers  «Aachen«,  Kapt. 
H.  Bleeker,  war  am  21.  Februar  1899 
nachmittags  die  Luft  bei  den  Kanarischen 
Inseln  so  durchsichtig,  dass  der  Pik  von 
Teneriffa  bereits  aus  einer  Entfernung 
von  130  Seemeilen  gesehen  wnide.  Der 
Wind  war  NNO  2,  der  Himmel  fast 
wolkenlos.  Der  von  Süden  kommende 
Dampfer  hatte,  nachdem  der  Pik  gegen 
1  Uhr  nachmittags  gesichtet  worden  war, 
noch  volle  12  sSinden  zu  fahren,  bevor 
er  auf  der  Rhede  von  La  Luz  (Las  Palmas), 
Oran  Canaria,  zu  Anker  kam.^) 


Verbrennung  in  flüssiger  Luft. 
Professor  Karl  Linde,  der  Schöpfer  des 
ersten  industriell  verwendbarenVerfahrens 

zur  Verflüssigimg  der  Luft,  hat  vor  der 
bayerischen  Akademie  der  Wissenschaften 
neulich  über  diesen  Punkt  in  sehr  inter- 
essanter Weise  gesprochen.  Wenn  Luft 
verflüssigt  wird,  so  verdichten  sich  nach 
Linde  Stickstoff  und  Sauerstoff  gleich- 
zeitig, sodass  die  Flüssigkeit  dieselbe 
chemische  Zusammensetzung,  hat  wie  die 
Oasmischung  in  der  Atmosphäre.  Wenn 
nun  aber  die  flüssige  Luft  zu  verdunsten 
beginnt,  so  ändert  sich  ihr  Inhalt.  Zuerst 
nämlich  entweicht  hauptsächlich  Stickstoff, 
der  Sauerstoff  erst  viel  später,  und  das 
verdunstete  Oas  gleicht  erst  dann  in  seiner 
Zusammensetzung  der  atmosphärischen 
Luft,  wenn  schon  70%  der  Flüssigkeit 
verdampft  sind.   Der  Rückstand  enthält 


Annalen  der  Hydrographie  und  Mari- 
timeo  MeteoTPlogie,  Mirz  1900,  S.  132. 


Idann  Stickstoff  und  Sauerstoff  in  gleichem 
Verhältnis.  Diese  Veränderungen  können 
mit  einem  glimmenden  Holzspan  deutHcb 
vor  Augen  gefuhrt  werden.  Hält  man 
einen  solchen  zu  Anfang  über  flüssige 
Luft,  so  verlöscht  er,  weil  er  im  Stick- 
stoff nicht  zu  brennen  vermag.  Später 
flammt  er  hell  auf  und  vertronnt  mit 
grösster  Heftigkeit,  wenn  man  ihn  in  die 
flüssige  Luft  von  —  180°  geradezu  hinein- 
steckt. Kohlenpulver  mit  flüssiger  Luft 
getränkt,  pufft  in  die  Höhe  wie  Schiess- 
pulver, wenn  man  ihm  mit  Feuer  naht, 
und  explodiert,  wenn  man  die  Mischung 
in  ein  Ziiiidhütchen  bringt.  In  der  That 
sind  diese  Erscheinungen  angesichts  der 
ungeheuren  Kälte  der  flüssigen  Luft  sehr 
I auffallend,  und  Linde  hat  der  Meinung 
I  Ausdruck  gegeben,  dass  sich  unsere  An- 
sichten über  die  Natur  von  Explosionen 
[durchaus  zu  ändern  haben  würden.  Bei 
der  flüssigen  Luft  liegt  der  entzündliche 
Bestandteil  natürlich  In  dem  flfissigen 
Sauerstoff.  Wenn  man  pulverisittie  Kohle 
oder  Kieselgur  mit  Petroleum  trankt  und 
dann  mit  flüssigem  Sauerstoff  übergiesst, 
so  explodiert  die  Mischung  sofort,  ohne 
irgendwie  in  einem  beengenden  Vbium 
eingeschlossen  zu  sein*  Wenn  man 
Patronen  damit  füllt,  so  vermögen  diese 
andere  Sprengpatronen  auf  25  cm  Abstand 
zur  Explosion  zu  bringen,  was  nicht 
einmal  der  stiricste  aller  bisher  bekannten 
Sprengstoffe,  die  Spreng  -  Gelatine,  zu- 
stande bringt.  Eine  Mischung  von 
Petroleum  und  flüssiger  Luft  giebt  dem- 
nach den  gewaltigsten  Gasdruck,  der 
jemals  beo]Miditet  worden  ist  Trotz  ihrer 
niedrigen  Tempentnr  brennt  die  Mischnog 
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also  heftiger,  als  irgend  dn  gewöhnlicher  i  verschiedene  Nervenkrankheiten  durch  die 
erhitzter  Brennstoff. 0  Einwirkung  farbigen  Lichtes  zu  heilen. 

  |So  wurde  z.  B.  die  Melanchohe  mit  Erfolg 

mit  rotem  Licht,  die  Tollwut  mit  blauem 
Wirkungen  dct  farbigen  Uchtes | Lichte  behandelt.  M.  Dor  ist  es  gelungen, 
■nf  das  Nervensystem.  Schon  öfters  den  Schwindel  t>ei  Nervösen  durch  die 
wurde  die  Behauptung  aufgestellt,  das  Einwirkung  von  rotem  Lichte  zu  erregen, 
farbige  Licht  übe  einen  besonderen  Ein-  während  grünes  Licht  diese  Wiikimg 
fluss  auf  Menschen  und  Tiere  aus.  Einige  nicht  besass.  in  den  Werkstätten  der 
der  niederen  Organismen  sollen  sogar  Herren  Lunii%re  in  Lyon  werden  die 
im  violetten  Licht  schnelleres  Wachstum  lichtempfindlichen  Platten  in  grossen  Sälen 
entfalten.  Anderseits  hat  Flaminariun  bei  griineni  Lichte  hergestellt.  Früher, 
nachgewiesen,  dass  die  Seidenraupen  in  als  man  rotes  Licht  verwendete,  sang  und 
violettem  Lichte  am  langsamsten  wachsen,  gestikulierte  das  i^ersonal  beständig  bei 
Die  Experimente,  welche  bezüglich  der  {der  Arbeit.  Heute  bleibt  es  ruhig,  spricht 
Ehiwiriamg  auf  das  Nervensystem  ge-  wenig  und  behauptet,  dass  es  des  Abends 
macht  wurden,  stimmen  auch  mit  einander  weit  weniger  Ermüdung  spüre  wie  ehe- 
überein.  Sie  beweisen,  dass  das  rote  nials.  In  der  Wasserkur-Anstalt  Vesinet 
Ende  des  Spektrums  für  die  Nerven  hat  man  ähnliche  Erfahrungen  gemacht, 
reizend  wirkt,  während  violett,  blau  und  -  Patienten  werden  in  violettes  Ucht  ge- 
grün  beruhigend  wirken.  Weltbekannt 'bracht,  um  sich  zu  beruhigen,  in  ein 
ist,  dass  Stiere  und  Truthühner  durch  die  rotes,  um  sich  anzuregen.  Jedes  Nerven- 
rute Farbe  angeregt  werden.  Dagegen  Subjekt  weiss,  dass  ein  trüber  Tag  es 
werden  blaue  Brillen  bei  i^ferden  ange- 1  herabstimmt,  der  erste  Sonnenstrahl  da- 
wandt,  um  sie  zu  beruhigen.  Wundt  hat  gegen  es  wieder  aufheitert.  Es  liegt 
vor  vielen  Jahren  die  Beobachtung  ge-  nahe,  dass  das  Grün  der  Gewächse,  das 
macht,  dass  die  verschiedenen  Strahlen  Blau  des  Himmels,  das  Blaugrün  des 
dts  Spektrums  die  Nerven  verschieden  Meeres  auf  die  üeniüter  beruhigend 
beeinflussen.    Dr.  Douza  hat  versucht,  wirken. ') 


Vermischte  Nachrichten. 


Die  deutsche  Sfldpolar-Expeditioti.  j 

Die  mit  Leitung  der  Vorarbeiten  zur 
deutschen  Südpolar- Expedition  betraute 
Kommission  hat  eine  Denkschrift  ver- 
dffeiitiicht,in  welcher  ein  Arbeitsprogramm 
der  Expedition  aufgestellt  Ist  Wir  heben 
aus  diesem  Programm  folgende  Punkte 
von  allgemeinerem  Interesse  hervor: 

Ein  Modell  des  Expeditionsschiffes, 
dessen  Bau  bekanntlicfa  den  Howaldts- 
werken  in  Kiel  übertragen  worden  ist, 
•^oll  noch  auf  die  Weltausstellung  nach 
Pans  geschickt  werden.  Die  Expedition 
wird  fünf  wissenschaftliche  Teilnehmer 
haben,  und  zwar  einen  physischen  Geo- 
graphen als  Leiter  der  Expedition  (Dr. 
von  Dr>'galski  -  Berlin),  einen  Zoologen 
und  Botaniker  (Dr.  Vanhoffen-Kiel),  einen 
Atzt  und  Bakteriologen  (Dr.  Oazert- 
München),  einen  Geologen  und  Chemiker 
(Dr.  Philippi-Berlin),  einen  Erdmagnetiker 
und  Meteorologen,  der  noch  nicht  be- 
stimmt  ist 

*)  PMjrtcchnisdicsCentnlUatt  1900,No.n. 
Qaca  1900. 


Die  Kerguelen-Insel  soll  der  Ausgangs- 
punkt der  deutschen  Expeditinn  für  ihr 
Vordringen  in  die  Antarktis  sein.  Von 
den  Kerguelen  soll  zuerst  östlich,  etwa 
bis  zum  90.*  östl.  L  und  dann  erst 
nach  Süden  gegangen  werden,  weil  es 
längs  dieser  Route  noch  an  Lotungen 
fehlt.  Aus  demselben  Grunde  wird 
der  Weg  zwischen  Kapstadt  und  den 
Kerguelen  vielleicht  noch  eine  südliche 
Ausbuchtung  zwischen  den  Prinz  Eduard- 
und  den  Krozet-Inselrt  erhalten,  während 
anderseits  auf  der  Rückreise  der  Weg 
zwischen  Süd -Georgien  und  Tristan  da 
Cunha  geradlinig  gewählt  werden  dürfte, 
weil  es  dort  vornehmlich  darauf  ankommt, 
die  südliche  Fortsetzung  der  atlantischen 
Schwelle  zu  untersuchen.  Als  Ausgangs- 
punkt  für  die  Fahrt  in  der  Antarktis  selbst 
wiie  ffir  die  deutsche  Expedition  das 
noch  hypothetische  Termination  Island  in 
Aussicht  zu  nehmen.  Es  wird  geplant, 


*)  La  Natur«  aus  Amateur  -  Fhotograph 
No.  157. 
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von  dort  nach  Süden  vorzudringen,  um  systematischer  Anordnung^  in  der  Um- 
die  Westseite  des  Viktorialandes  zu  finden, 'gebung  der  Station. 

Mit  den  geographischen  Arbeiten 
wird  sich  die  Thätigkeit  des  Geologen 
am  nächsten  berühren.  Ihm  wird  das 
Studium  der  Bodenproben  zufallen,  die 
bei  den  Lotungen  heraufkommen,  so- 
wie die  chemische  Untersuchung  Jt> 
Meerwassers,  dessen  Grössenverhält- 
nisse  und  physikalische  Eigenschaften 
der  Geograph  messend  verfolgt  hat.  Bei 
Landungen  ist  die  Thätigkeit  des  Geo- 
logen von  selbst  ^ei^eben.  Von  der 
Station  aus  wird  er  an  den  Schlitten* 
reisen  teilnehmen,  die  in  der  Um- 
gebung der  Station  längs  den  Küsten, 
sowie  hei  gegebener  Zeit  in  das  Innere 
untcriioninicn  werden.  Besondere  Auf- 
merksamkeit würde  das  Studium  fossiler 
Pflanzen  erfordern,  wenn  sich  sokhe 
Lager  im  Süden  ebenso  finden  sollten, 
wie  es  im  Norden  der  Fall  ist,  sowie 
alleranderen  paläontologischen  undpetf  - 
graphischen  Funde,  da  diese  über  Uic 
Beziehungen  des  Sfidpolai^bietes  zb 
anderen  Erdraumen  Aufschlüsse  bringen. 
Dem  Zoologen  und  Botaniker  der  F>- 
pcdition  fällt  ein  besonders  grosses  Arbeii>- 
feld  zu.  Seine  planmässigen  Sammlungen 
werden  sich  auf  alle  Formen  erstrecken, 
die  auf  dem  Schiffe  konserviert  und  ver- 
frachtet werden  können  und  werdendem- 


seinen  etwaigen  Zusammenhang  mit 
Kemps-  und  Enderby-Land  zu  klären  und 
die  Antarktis  sodann  auf  der  atlantischen 
Seite  zu  umfahren,  um  womöglich  die 
Fortsetzung  des  Atlantischen  Oceansdurch 
das  Weddelmeer  zu  erforschen. 

Den  zweiten  Hauptpunkt  des  deutschen 
Programmes  bildet  die  Anlage  einer 
wissenschaftlichen  Station  im  Südpolar- 
gebiete,  anf  der  ein  volles  Jahr  geo- 
physische  und  biologische  Arbeiten  aus- 
zuführen sein  werden,  und  die  als  Basis 
ffir  die  von  dort  aus  auf  längeren  und 
kürzeren  Landreisen  vorzunehmenden  Be- 
obachtungen dienen  soll.  Anzustreben 
ist  für  die  Gründung  der  Station  die  West- 
seite des  Viktorialandes,  weil  man  in 
diesem  ein  ausgedehnteres  Land  vermuten 
darf,  das  ffirdie  verschiedenartigen  Forsch- 
unjj^en  eine  günstige  Gelegenheit  bietet. 
Dort  lässt  z.  B.  die  Nähe  des  magnetischen 
Südpols  das  Studium  der  magnetischen 
Erscheinungen  besonders  wünschenswert 
erscheinen.  Ferner  lässtsich  das  Inlandeis 
der  Antarktis  von  einem  ausgedehnteren 
Lande  her  am  besten  ersteigen,  unter- 
suchen und  vielleicht  auch  gegen  den 
Erdpol  hin  bereisen. 

In  erster  Linie  soll  die  Expedition 
geographische  Zwecke  verfolgen,  weil 
diese  die  notwendige  Grundlage  für  alle  gemäss  in  gleicher  Weise  die  Fauna  und 


anderen  Forschungen  sind.  Es  wird  sich 
darum  handeln,  für  das  Land  nicht  allein 

die  äusseren  Umrisse  festzulegen,  sondern 
wenigstens  in  einigen  Gebieten  auch  die 
Einzelheiten  der  Konturen  zu  verfolgen 
und  vor  allem  es  möglichst  oft  zu  be- 
treten, um  seine  Formen  zu  studieren; 
fiir  das  Eis,  welches  den  Polargebieten 
den  eigentlichen  C.harakter  giebt,  Art  und 
Struktur,  Temperatur.  Schuttführung  und 
Bewegung  zu  untersuchen,  woraus  sich 
Schlüsse  auf  die  von  ihm  bedeckten  Ge- 
biete ableiten  lassen;  für  das  Meer  vor- 


Flora  des  Landes  und  der  Südwasserseen 
wie  die  der  Litorabonen  und  auch  der 
Tiefsee  umfassen.  Die  Zwecke  der  See- 
fischerei können  bei  der  Expedition  eine 
wichtige  Förderung  erfahren,  indem 
während  der  Fahrt  des  Schiffes,  ins- 
besondere in  der  Nähe  der  zu  passieren- 
den Inseln,  Beobachtungen  und  Er- 
kundigungen über  das  Vorkommen  und 
die  Menge  der  Wale  und  Nutzfische  ge- 
sammelt werden.  Vielleicht  werden  sich 
auch  kleinere  Wale  und  grössere  Fische 
mit  der  Wurfharpune  erlegen  lassen.  Das 


nehmlich  Lotungen  zu  gewinnen,  wo  es' magnetische  Arbeitsprogramm  ist  noch 


noch  daran  fehlt,  was  für  das  ganze 
Gebiet  südlich  von  40*^  südl.  Er.  und 
stellenweise  auch  nördlich  davon  längs 
der  projektierten  Route  der  Fall  ist.  Dass 

die  iihysische  Erforschung  des  Meeres 
nach  Temperatur,  Dichte,  Beschaffenheit 
des  Wassers  und  des  Bodens,  Farbe, 
Oasgehalt  und  Bewegung  damit  Hand 
in  fiand  geben  muss,  versteht  sich  von 
selbst.  Von  grossem  Werte  wäre  es  auch, 
wenn  sich  schon  während  der  Seefahrt 
Peudelbeobachtungen  ausführen  Hessen, 


nicht  endgültig  festgestellt,  weil  es  hierbei 
wesentlich  noch  auf  eine  Verständigung 
mit  der  gleichzeitig  zur  Ausführung  ge- 
langenden englischen  Südpolar-Expedition 
ankommen  wird.  Desgleichen  soll  ein 
besonderes  Gewicht  auf  das  Studium  de5 
Südlichtes  gelegt  werden,  namentlich 
seiner  Form  und  Höhe  und  vielleicht  auch 
seines  Spektrums,  während  Erdstrom- 
messungen über  den  Rahmen  der  Ex- 
pedition hinausgehen  würden.  In  Ver- 
bindung mit  den  Einrichtungen  für  die 


wie  sie  ffir  das  Land  in  möglichst  grosser  I  magnetischen  Arbeiten  auf  der  SlitkNi 
Anzahl  geplant  sind  und  besonders  initlnd  geeignete  Vorkehrungen  für  Erd- 
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bebenbeobachtungen  zutreffen.  Zu  diesen 

Arbeiten  treten  naturgemäss  astro- 
nomische Ortsbestimmungen  und  geo- 
dätische Messungen  hinzu. 

Da  die  deutsdie  Expedition  grössere 
Land  reisen  erst  in  zweiter  Linie  und  zur 
Ausgestaltung  der  Stationsarbeiten  plant, 
wird  eine  weniger  umfangreiche  Aus- 
rüstung von  etwa  50  Hunden  genügen. 
Die  Beschaffung  der  Hunde  kann  nach 
den  eingetroffenen  Berichten  in  geeigneter 
Weise  sowohl  aus  Westsibirien  über 
Archangel  als  auch  aus  Ostsibirien  über 
Wladiwostockbewirirt  werden.  Sie  wären 
ini  ersten  Falle  in  der  Umgebung  von 
Tobolsk  zu  kaufen.von  dort  nach  Archangel 
zu  bringen  und  auf  dem  Wasserwege  nach 
Hamburg  oder  Bremen  zu  transportieren, 
wo  sie  die  Expedition  J^bemehmen  wurde. 
Im  zweiten  Falle  würden  sie  in  Petra- 
panlowsk  beschafft,  von  dort  über  Wladi- 
wostock  nach  Nagasaki  gebracht  und  direkt 
nadi  Melbourne  transportiert  werden,  wo 
sie  das  für  die  Expedition  zu  mietende 
Kohlenschiff  übernehmen  würde,  um  sie 
mit  dem  an  und  für  sich  notwendigen 
Kohlentransporte  nach  den  Kerguelen  zu 
bringen  und  sie  dort  der  Expedition  zu 
ubergeben. 

Wahrscheinlich  wird  auf  der  Kerguelen- 
insel  eine  Zweigstation  angelegt,  welche 
gleichzeitig  mit  der  Hauptexpedition  dort 
erdmagnetisdie  und  meteorologische  Be* 
obachtungen  anstellt.  Eine  fernere  wesent- 
liche Erweiterung  der  von  der  deutschen 
Expedition  zu  erhoffenden  Ergebnisse  ist 
von  dem  Zusammenwirken  mit  der  ge- 
planten englischen  Südpolar -Expedition 
zu  erwarten.  Die  Arbeitsteilung  zwischen 
der  deutschen  und  der  englischen  Ex- 
pedition wird  sich  wohl  so  gestalten,  dass 
der  deutschen  Expedition  die  indisch^ 
atlantische,  der  englischen  Expedition  die 
pacifische  Seite  des  Südpolargebietes  zur 
Bearbeitung  zufällt,  vielleicht  werden  auch 
noch  andere  Nationen  mitwirken.  So 
planen  dieVerdnigtcnStaaten  von  Amerika 
die  Errichtung  von  magnetischen  Observa- 
torien bei  Washington,  auf  Hawaii  und 
in  Alaska.  England  will  eine  gleiche 
Station  auf  Neuseeland  errichten  und  hat 
die  Neuorganisation  der  magnetisch- 
meteorologischen Observatorien  in  Kap- 
stadt und  Melbourne  ins  Auge  gefasst. 


Die  Kohlenschitze  Europas.  Prof. 

Dr.  Frech  in  Breslau  hat  sich  jüngst  ein- 
gehend über  die  Frage  geäussert:  Wann 
sind  unsere  Steinkohlenlager  erschöpft P«^^ 
Deutsdibnd  ist  darnach,  wie  die  auf 
dngehoiden  Untersuchungen  beruhenden 


Schätzungen  zeigen,  in  Bezug  auf  Kohlen« 

Vorrat  das  reichste  Land  Europas  und 
wird  in  der  jMenge  des  vorhandenen 
Brennstoffes  nur  von  Nord-Amerika  und 
Nord-China  fibertroffen;  in  England  ist 
lediglich  die  zeitige  Produktionsziffer  höher 
und  bedingt  eine  rasche  Erschöpfung  der 
Kohlenlager.  Der  Artikel  schliesst  mit 
einer  tabellarischen  Darstellung  der  vor- 
aussidittichen  Erschdpfungszeit  einiger 
wichtiger  Steinkohlenfelder  in  Europa. 
Prof.  Frech  unterscheidet  dabei  vier  f^eri- 
oden  der  voraussichtlichen  Förderungs- 
dauer: 1. 100  bis  200  Jahre.  Diegeringite 
Gesamtmächtigkeit  der  Schichten  und  die 
geringste  Zahl  der  Flo^e  besitzen  die 
Kohlenreviere  von  Central  -  Frankreich 
(100  Jahre),  Centrai-Böhmen,  des  König- 
reichs Sachsen,  der  Provinz  Sachsen  (die 
Flöze  der  letzteren  sind  so  gut  wie  er- 
schöpft), der  nordenglischen  Reviere  von 
Durham  und  Northumberland.  2.  200  bis 
400  Jahre.  Wesentlich  grösser  ist  die 
Zahl  der  IHöze  und  die  Mächtigkeit  der 
gesamten  Schichten  in  den  übrigen  eng- 
lischen Kohlenfeldern  (25<)  bis  330  Jahre), 
im  Waldenburg-Schatzlarer  Revier  (etwa 
200  bis  300  jähre),  in  Nord-Frankreich 
(350  bis  400  Jahre).  3.  600  bis  800  Jahre. 
Noch  günstiger  liegen  die  Verhältnisse 
in  Saarbrijcken  (etwa  800  Jahre),  Belgien 
(etwa  800  Jahre),  Aachen  und  dem  mit 
Aachen  zusammenhangenden  west- 
fälischen (Ruhr-  u.  s.  \v.)  Kohlenfeld  (etwa 
800  Jahre).  4.  Mehr  als  lOÜÜ  Jahre.  Die 
grösste  Schichtenmächtigkeit  (etwa  5000 «m) 
und  Flözezahl  besitzt  das  Steinkohlen- 
gebiet inObersclilesien  und  seine  östlichen 
(Russisch  -  Polen)  und  südlichen  Fort- 
setzungen «Mähren).  Oberschlesien  um- 
schliesst  eine  Menge  von  über  einander 
angehiuften  miditigen  Flözen,  wie  sie 
nach  den  bisherigen  Erfahrungen  der 
Geologie  und  des  Bergbaues  sonst  nirgends 
auf  der  Erde  vorkommen.  Die  gewaltige 
Mächtigkeit  der  Formation,  welche  im 
Westen  des  Industriebezirkes  etwa  5000  m 
Sandstein  und  Schiefer  umfasst,  wird  be- 
sonders dadurch  bedeutsam,  dass  überall 
bauwürdige  Flöze  vorkommen.  In  100 
bis  250  Jahren  werden  die  kleinen  Stein- 
kohlenbecken Böhmens,  Sachsens  und 
das  Waldenburger  Revier  erschöpft  sein. 
Dasselbe  Schicksal  wird  die  böhmischen 
und  spiter  die  norddeutschen  Braunkohlen 
treffen.  Der  Ausfall  der  Förderung  wird 
von  Oberschlesien  gedeckt  werden ,  die 
anderwärts  brotlos  werdenden  Arbeits- 
kräfte werden  allmählich  nach  Ober- 
sdilesien  ziehen  und  bei  der  raumlichen 
Ausdehnung  der  noch  gar  nicht  in  Angriff 
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genommenen  Kohlenfcider  wird  auch  eine  begleiten  pflegen.  Sie  bildet  z.  B.  keine 
bedeutende  Vermehrung  der  Förderung  Haut,  wird  nicht  gefärbt  und  behält 
durchführbar  sein.  Alteniings  stehen  wir  unverändert  das  Vermögen,  Rahm  ab- 
hier  vor  einem  zwar  mit  Sicherheit  zu  zusetzen. 

erwartenden,  aber  nicht  mit  Sicherheit  in  Die  Rolle  der  Kohlensäure  kann  hierbei 
Rechnung  zu  steilenden  Vorgang.  Aber  auf  Grundlage  der  angestellten  Versuche 
selbst  wenn  die  nach  150  bis  250  Jahren | nicht  mit  Sicherheit  festgestellt  werden; 


in  Oberschlesien  zu  erwartende  Steigerung 
der  Fördeninir  Auch  noch  so  bedeutende 

Dimensionen  annimmt,  ist  eine  Er- 
schöpfung der  Vorräte  erst  im  Anfang 
des  vierten  Jahrtausends  unserer  Zeit- 
rechnung anzunehmen. 

Verfahren  zur  Steriltsierung  von 
Milch  unter  Anwendung  von  Kohlen- 
säure. Eine  für  Niels  Bendixen  in  Kopen- 
hagen unter  No.  103851  im  Deutschen 


es  geht  jedoch  aus  Versuchen  deutlich 
hervor,  dass  der  Ausschluss  des  Sauer- 
stoffes nur  einen  Teil  des  Oesamteffektes 
ausmacht.  Im  allgemeinen  wird ,  wie 
anzunehmen  ist,  der  Kalkgehalt  der  Milch 
während  des  Kochens  die  Bildung  un- 
beständiger  Verbindungen  zwischen  dem 
genannten  Körper  und  Milchzucker  be- 
wirken und  diese  Verbindungen  werden 
während  der  Erwärmung  unter  tiefer 
gehenden  Veränderungen  der  Zucker- 
Reiche  patentierte  Erfindung  betrifft  ein  molekiile  zersetzt  werden.  Ist  hingegen 
Verfahren  zur  Sterilisierung  von  Milch  ein  Überlluss  von  Kohlensäure  vorhanden, 


durch  Kochen  in  der  Weise,  dass  samt- 


so  wird  dieser  den  Kalk  binden  und  der 


liehe  wertvollen  Eigenschaften  der  frischen  Milchzucker  wird  sich  daher  trotE  der 


Milch  beibehalten  werden 

Bekanntlich  nimmt  Milch  durch  Er- 
wärmung bis  zur  Nähe  des  Kochpunktes 
einen  eigentämlichen  Geschmack  (Koch- 
geschmack) an,  welcher  ihren  Gebrauchs- 
wert bedeutend  beeinträchtigt.  Man  suchte  einen  untergeordneten  Bestandteil 
friiherdiesen(jeschmack durch  Entfernung  Begleiter  der  Eiwcissstoffc;  wenn 


verhältnismässig  starken  Erwärmung  un- 
verändert erhalten  können.  Ein  ähnliches 
Verhältnis  macht  sich  wahrscheinlich  auch 
bezüglich  der  Eiweissstoffe  geltend.  Be- 
kanntlich bildet  phosphorsaurer  Kalk  stets 

oder 
auch 


der  atmosphärischen  Luft  aus  dein  Be-1  sichere  Ergebnisse  bezüglich  der  Be- 
hälter, in  welchem  die  Erwärmung  vor-|detttung  des  phosphorsauren  Kalkes  in 
genommen  wird,  zu  vermeiden,  indem  chemischer  Beziehung  noch  nicht  vor- 


inan  richtig  erkannte,  dass  bei  dem  Ent 
stehen  des  Kochgeschmacks  der  Sauer- 
stoff eine  bedeutende  Rolle  spielt,  und 
man  erzielte  hierdurch  bei  dem  Pasteu- 
risieren von  Milch  recht  befriedigende 
Ergebnisse.  Um  eine  wirklich  sterile 
Milch  zu  erhalten,  in  welcher  auch  die 
keimbildenden  Bakterien  getötet  sind,  ist 
diese  Erwärmung  nicht  genügend;  man 
muss  alsdann  die  Milch  bis  über  den 
Kochpunkt  hinaus  erwärmen,  wie  es  bei 
dem  vorliegenden  Verfahren  geschieht; 
in  diesem  Falle  aber  kann  man  durch  ein- 
faches Ausschliessen  der  atmosphärischen, 
saucrstofflialtigen  Luft  das  Entstehen  des 
Kochgeschmackes  nicht  vermeiden. 

Das  vorliegende  Verfahren  besteht  nun 
darin,  die  Milch  vor  dem  Kochen  fuit 
Kohlensäure  zu  sättigen,  wobei  zugleich 
die  atmosphärische  Luft  entfernt  wird, 
und  das  Kochen  unter  Druck  bei  einer 
Temperatur  von  170^  C.  vorzunehmen 
und  schliesslich  die  Milch  mittels  Durch- 
leitens  steriler  Luft  von  der  Kohlensäure 
wieder  zu  befreien.  In  dieser  Weise  wird 
nicht  nur  der  Kochgeschmack  vollständig 
vermieden,  sondern  die  Milch  wird  auch 
von  keiner  der  übrigen  Veränderungen 
berührt,  welche  das  Kochen  derselben  zu 


liegen,  so  macht  dessen  Vorhandensein 
es  leicht  erklärlich,  dass  die  Kohlensäure 
den  durch  die  Versuche  nachgewiesenen 
Effekt  haben  kann,  nämlich  den,  auch 
die  Eiweissstoffe  gegen  Veränderungen 
durch  Erwärmung  zu  schützen. 

Wie  aus  Obigem  hervorgeht,  darf  die 
nach  dem  vorliegenden  Verfahren  *  vor- 
genommene Sättigung  mit  Kohlensäure 
nicht  mit  derjenigen  verwechselt  werden, 
welche  z.  B.  bei  der  Herstellung  von  so- 
genanntem Milchchampagner  angewendet 
wird.  Bei  moussierenden  Getränken  bildet 
die  Kohlensäure  einen  wesentlichen  und 
bleibenden  Bestandteil  des  fertigen  Pro- 
duktes und  das  Sättigen  wird  als  die  letzte 
der  erforderlidien  Operationen  vorge- 
nommen. Bei  diesem  Verfahren  hingegen 
ist  die  Wirkung  der  Kohlensäure  eine 
nur  vorübergehende,  sie  bildet  einen 
Hilfsstoff,  welcher  ermöglicht,  die  zum 
Erreichen  des  vorliegenden  Zweckes  er- 
forderliche starke  Erhitzung  vorzunehmen, 
ohne  dass  die  Eigenschaften  der  Irischen 
Milch  beeinflusst  werden,  bildet  jedoch 
nicht  einen  Bestandteil  des  Enderzeug- 
nisses. 

Nachdem  die  Milch,  mit  Kohlensäure 
gesättigt,  unter  Druck  gekocht  worden 
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ist,  wird  sie  abg^ckühlt  utul  ist  nun  voll-  hxtraktcs  (nach  Gebrauchsanweisung) 
standig  steril.  Sie  enthält  jedoch  noch  =  5  .v,  dem  Organismus,  welcher  nach 
freie  Kohlensaure,  welche  sich  im  Oe-iv.  Voit  118^  Etwetss  im  Mittel  pro  Tag 
schmadc  der  Milch  bemerkbar  macht, braucht,  ganze  0.75  g  des  zugesetzten 
Damit  nun  der  Geschmack  der  Milch  dem  Eiweiss  =  4  Fleisch.  7uo:efuhrt  werden, 
der  frischen  Milch  vollständig:  gleich-  (Nach den  neuerenGebrauchsanweisungen 
kommt,  ist  es  notwendig,  die  Kohlensäure  soll  sogar  nur  Theelottel  voll  Toril  auf 
wiederum  zu  entfernen  und  durch  atmo-|1  Tasse  genommen  werden,  sodass  also 
sphärische  Luft  zu  ersetzen.  Dies  geschieht 'dem  Organismus  damit  0.38^  der  zu- 
einfach dadurch,  dass  ein  Strom  steriler  gesetzten  Eiweisssubstanz ,  also  ca.  '/joo 
Luft  durch  die  Milch  geleitet  wird.  Die  seines  täglichen  Bedarfes  gegeben  werden, 
Luft  wird  teils  die  Kohlensäure  mit  sich  das  sind  die  Ei weissstoffe  von 2^  Fleisch!/) 

foitreissen,  teils  von  der  Milch  auf-|   

genommen  werden,  bis  diese  damit  ge-  Die  Sprache  und  Ausdrucksweiae 
sättigl  ist,  wie  es  bei  frischer  Milch  der  derTechnilc.  Bei  jeder  neuen  Erfindung, 
Fall  ist.  Die  mittels  dieses  Verfahrens  die  eine  praktische  Verwendung  zulässt, 
behandelte  Milch  besitzt,  wie  der  Erfinder  ergiebt  sich,  wie  M.  Ehrenbacher  hervor- 
behauptet, alle  Eigenschaften  der  frischen  hebt,naturgemä8s  auch  die  Notwendigkeit, 
Milch,  ist  ausserdem  unbegrenzt  haltbar  einen  passenden  Namen  für  dieselbe  zu 
und  kann  ohne  jegliche  Infektionsgefahr  .finden,  wenn  der  betreffende  Gegenstand 
genossen  werden,  da  Krankheitskeime,  ein  absolut  neues,  noch  durch  keine  Klasse 
wie  Tuberkel- und  Milzbrandbazillen  beim  ähnlicher  Dinge  vertretenes  Objekt  dar- 
Kochen  unter  Druck  ganz  unschidlichj  stellt.  Da  eine  jede  Sprache  nur  solche 
gemacht  werden.^)  Worte  aufweist,  die  eben  einen  vor- 

jhandenen  Begriff  darstellen,  so  ist  die 
Tori!  ist  nach  Dr.  H.  Bremer  In 'Schaffung  neuer  Bezeichnungen  für  neue 
München  mit  einem  Gehalt  von  nur  Dinge  eine  unüberwindliche  Notwendig- 
6.2  bis  6.6%  Stickstoff  ein  stark  wasser- j  •««t.  Da  es  nun  nicht  gut  angeht,  solche 
haltiges  IHeischextrakt,  dem  neben  Oe- Worte  ganz  willkürfich  einfach  durch 
würzen  über  10%  Kochsalz  und  ca.  15% '  Kombmation  von  Lauten  neu  zu  bilden, 
lösliche  Fiweisssubstanz  zugesetzt  wurde. '  so  hilft  man  sich  in  verschiedener  Weise. 
Es    enthält  wenig   über  die  Hälfte  an        ^em  neuen  Produkt  zu  einem  Namen 


Extraktivstoffen  und  natürlichen  Salzen 
des  fHeisches,  als  ihn  die  nach  den  Ver- 


zu  verhelfen.  Wo  es  sich  um  Gcgcn- 
stinde  handelt,  die  durch  Schallschwing- 


einbarungen  des  Deutschen  Reiches  un-  ""gen  auf  uns  einwirken,  müssen  häufig 
verfälschten  gewöhnlichen  Fleischextrakte  t^^e   Nachahnunij^en    des  betreffenden 


mit  9.5  bis  10%  Stickstoff  besitzen;  sein 
Gehalt  an  Eiweisssubstanzen  ist  infolge 
seines  hohen  Wasseigehaltes,  des  hohen 
Kochsalzzusatzes  kaum  so  gross,  wie  er 


Klanges  den  Namen  abgeben;  es  sei  hier 
beispielsweise  an  das  »Tamtam«  der 

Wilden,  oder  auch  an  das  glücklicher- 
weise bald  verstummte     Cri-cri  der 


von  Stutzer,  Kemmerich  u.  a.  in  den  Franzosen  ermnert;  ebenso  dürften  die 
gewöhnlichen  unverfälschten  Fleisch-  Worte  Khngel,  Schelle  und  viele  andere 
extrakten  bestimmt  worden  ist.  Die  An-!  Bezeichnungen  för  tönende  Körper  solche 
gaben  der  ToriUOesellschaft,  dass  ihr I 'Anklänge «  darstellen.  Bei  solchen 
Extrakt  »die  Eweissstoffe  des  Fleisches  ,'^'"8^^"'  ^'^  sich  durch  ihren  Zweck  und 
oder  alle  nährenden  Bestandteile  des^^^'e  Art  ihres  Gebrauches  kennzeichnen 
Fleisches  enthält,  müssen  als  den  that- Massen,  bietet  die  Benennung  keine 
sächlichen  Verhältnissen  inderZusammen-  Schwierigkeiten,  falls  dies  mit  einem  ein- 
set2ungdes»Toril«inda80esichtschlagend  z'gen  Ausdruck  möglich  ist;  ist  dies  nicht 
bezeichnet  werden;  denn  in  der  Trocken- M er  Fall,  so  müssen  fremde,  vor  allem 
Substanz  des  Toril   ist  die  sechsfache  ^i*^         ^P''''^chcn  herhalten,  um  yiasseiule 


Menge  Mineralstoffe  (hauptsächlich  zu- 
gesetztes Kochsalz),  dagegen  nur  der 
vierte  Teil  der  Eiweissmenge  der  Trocken- 
substanz des  Fleisches  enthalten.  Da  die 
nährenden  Bestandteile  des  Toril  in  den 
Vordergrund  gestellt  werden,  führt  B.  an, 
dass  mit  einem  Theelöffel  voll  dieses 


>)  Zeitsdirfft  t  d.  gesamte  Kohlenslure- 
Industrie. 


Bezeichnungen  zu  liefern.  Besunders  die 
von  Gelehrten  gemachten  Erfindungen 
werden  in  dieser  Weise  benannt;  der 
Telegraph,  das  Telephon,  das  Teleskop, 
der  Hektograph,  die  Turbine  und  vor 
allem  die  Produkte  der  Chemie  bieten 
solche  Benennungen,  bei  denen  sich 


»)  Chem.-Ztg.  87  99.  ^  Deutsche  Medi- 
cinal-Ztg.  1899  No.  91. 
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allerdings  für  die  meisten  ebenso  be- 
zeichnende deutsche  Ausdrücke  hätten 
w8hlen  lassen.  Werden' neue  technische 
Gebilde  von  Erfindern  des  Handwerker- 
standes geschaffen,  so  lehnen  diese  sich 
mit  der  NainengebunjT  meist  an  ausserlich 
ähnliche,  vorhandene  Dinge  an.  Auf  diese 
Weise  dürften  wohl  die  meisten  ^brSuch- 
hchen  tedinischen  Bezeichnun^'en  ent- 
standen sein.  Es  ist  wohl  vor  allem  kein 
Teil  des  menschlichen  Körpers,  welcher, 
namentlich  im  Maschinenbau,  nicht  hätte 
Oevatterdienste  leisten  müssen.  > Köpfe- 
kommen wohl  fast  in  jedem  Zweige  der 
Technik  vor  ;  ebenso  sind  Nasen,  Warzen 
und  Brüste '  im  Maschinenbau  zur  Kenn- 
zeichnung vorspringender  Teile  bekannt, 
desgleichen  wird  die  »Zun^ie   zur  Ver 
sinnlichnng  hervorraj^ender  oder  trennen- 
der, schmaler  Teile  beniit/t.  Zu  Zähnen 
wurden  die  treibenden  Vursprünge  der 
Räder,  Finger  und  Daumen  gaben  die 
Namen  für  periodisch  eine  Bewegung 
ergebende,  vorstehende  Maschinenteile; 
Schlüssel  sind  sogar  mit  «Barten^  versehen, 
FOsse,  Arme,  Rippen  (als  Verstärkungen) 
finden  sich  bei  vielen  Maschinen  vor. 
Selbst     die  Seele     ist  bei  den  Schiess- 
waffen vorhanden,  der  Bliitlaiif  nnisste 
dem  Pulsometer  zum  Namen  verhelfen; 
•Klauen«  finden  sich  bei  vielen  greifenden, 
haltenden  Werkzeugen,  und   Vater  und 
Mutter     bezeichnen  ebenfalls  bekannte 
Maschinenteile.  Auch  dem  Tierkreis  sind 
viele  Namen  entleiint  Wegen  des  hervor- 
stehenden Auslegers  bezw.  Hebearmes 
und  der  entfernten  Ähnlichkeit  mit  einem 
langschn.äbligen,  hochbeiniLren  Vogel  er- 
hielten die  als    Krane  bekannten  Hebe- 
maschinen ihren  Namen  vom  Kranich; 
der  kleine  Wagen,  welcher  sich  oben  auf 
dem  Ausleger  desselben  bewcjit,  wurde 
passend  nach  der,  ebenfalls  so  gefährliche 
Spaziergänge  liebenden  »Katze-  benannt. 
Die  meisten  Öfen  der  Technik  weisen 
einen     Euchs    als  Abzugskanal  für  die 
Ranchtiase  auf,  der  nach  dem  Bau  Meister 
Heineckes  so  benannt  wurde.  Der  Reiss- 
woK«  der  Textil  >  Industrie  muss  sich 
mit  der  Zerkleinerung  der  Schafwolle 
begnütren ,    während   sein   Vorbild  die 
ZerKleuierunj^    der   Schafe   seihst  be- 
sorgt; der  plumpe  Bär  erscheint  in  der 
Technik  als « Fallbär  bei  den  Fallhämmem 
und  Flammen;  der  hydraulische  Widder 
hebt    durch    plötzliche    kräftige  Stösse 
grosse  Wassermengen;  ein    Bock  fehlt 
kaum  einer  Maschine,  und  die  ^Sau* 
füllt  sich  auf  ck)  Malzdarre  mit  den  Malz- 
keimen uiul  rcelitfertigt  durch  ihre  un- 
vermeidliche ünsauberkeit  den  Vergleich 


mit  unserem  Borstentier.  Auch  einzelne 
Teile  der  Tiere  ergeben  willkommene 
Namen;  »Hömer«  finden  sich  am  Ambos, 

von  »Klauen^  war  oben  schon  die  Rede. 
Schwanenhälse  finden  sich  im  Wasserbau 
vor,  Schnauzen.  Schnäbel  und  Sporen  sind 
in  den  entsprechenden  Übertragungen 
allgemein  bekannt;    der  »Schwalben- 
schwanz   ist  ein  von  Maschinenbauern, 
Zimmerleuten  und  Tischlern  viel  benutztes 
Verbindungselement.  Aus  dem  Reiche  der 
Vögel  ist  besonders  der  Hahn  ein  sehr 
vielseitig  in  der  Technik  in  Anspruch 
genommenes  Tier;  als  Verschluss-Organ 
tritt  er  in  Gemeinschaft  mit  dem  Kücken 
in  den  verschiedensten  Formen  auf,  in 
ganz  anderer  Funktion  bei  den  Gewehren. 
Den  niederen  Tieren  sind  ebenfalls  viele 
Namen  für  technische  Zwecke  entnommen ; 
wir  nennen  nur  die  Schnecke  und  den 
Wurm  als  gleichbedeutende  Benennungen 
für  das  auch  als  ^Schraube  ohne  Cnde< 
kekannte  Maschinen-Element;  die  Muschel 
bezeichnet   den  Schieber   der  Dampf- 
maschine.  Nicht  minder  zahlreiche  Be- 
nennungen von  Maschinenteilen.  Werk- 
zeugen  und   technischen  Erzeugnissen 
liefert  das  Pflanzenreich.  Die  Wellen  und 
Achsen  des  Maschinenbaues  wurden  früher 
häutig  als  Bäume  bezeichnet,  weil  man 
dieselben  ursprünglich  aus  Holz  fertigte; 
Rohrleitungen  weisen  -Abzweigungen- 
auf.   Zweigleitungen    kommen  ebenfalls 
vor.   Die  Blätter  der  Pflanzen  mussten 
die  Namen  für  alle  aus  dünnem  Material 
bestehenden  Industrie-Produkte,  nament- 
lich Halbfabrikate,  wie  Papier,  dünn  ge- 
triebenes Metall  u.  s.  w.  hergeben:  die 
Zapten  sind  ebenfalls  pflanzlichen  L'r- 
Sprunges,  Nüsse,  Birnen,  Kerne  und  das 
Korn  sind  vielen  Gewerben  im  über- 
tragenen Sinne  bekannt;  das    Pistill  =  ist 
;  gleichbedeutend  mit  Keule^'des  Mörsers  , 
,  welches  Gerät  seinen  Namen  dem  ahn- 
lieh  geformten  Geschütz  entlehnt  hat  Die 
Konigin  der  Blumen  ist  in  der  Technik 
als   Windrose  beim  Kompass  /u  finden, 
I  Linsen  liefert  der  Optiker.    Auch  die 
I  menschliche  Kleidung  ist,  namentlich  im 
Maschinenbau,  in  entsprechenden  tech- 
nischen Ausdrücken  zu  finden.  Die  Dampf- 
maschine  hekonunt  ein   j  Dampfhemd  < 
oder  auch  einen     Mantel  ,  damit  der 
•Cylinder«  sich  nicht  abkühlt;  der  Stiefel 
findet  sich  bei  der  Pumpe,  Schuhe  werden 
zur  Aufnahme  von  Balken-F.nden  benutzt, 
als  Kragen  werden  verschiedene  Ansätze 
benannt;  einen  »Hut'  oder  »Helm'  tragen 
die  Destillier'Apparate,   Muffen  ^  dienen 
zur  Aufnahme  und  Verbindung  von  Rohr- 
und Wellen-Enden.  So  liessen  sich  wohl 
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n  ch  luiiiderte  von  Beispielen  anführen, 
liie  sämtlich  beweisen,  dass  absolut  neue 
Benennungen  nie  vorkommen,  diese  viel- 
mehr stets  nur  Anleihen  an  bereits  vor- 
handene Begriffe  darstellen.*) 


Zur  Erfindniig  des  Barometers. 

Man  hat  bisher  allgemein  angenommen, 
dass  Pascal  iler  Erste  gewesen  ist,  der 
den  Wert  des  Barometers  als  Höhen- 
messer erkannt  habe.  Man  berichtete 
stets,  dass  Pascal  seinen  Schwager  Perier 
angeregt  habe,  auf  dem  Puy-de-Döme 
mit  dem  Barometer  Versuche  darüber  an- 
zustellen, ob  der  Stand  der  Quecksilber- 
«nie  auf  den  Bergen  derselbe  bleibe 
oder  nicht.  Aus  einem  vor  kurzem  auf- 
gefimdenen  Brief  des  Descartes  geht 
iedoch  zweifellos  hervor,  dass  dieser  es 
j^ewesen  ist,  der  zuerst  die  Vermutung 
ausgesprochen  hat,  dass  auf  den  Bergen 
das  Quecksilber  weniger  hocli  steigen 
möchte,  als  in  der  Ebene,  und  der  Pascal 


einen  entsprechenden  Versuch  angerato.i 
hat,  noch  ehe  dieser  seinem  Schwager 
den  Auftrag  zur  AusfOhrung  des  Versuches 
gegeben  hatte.  Pascal  selbst  stellt  die 
Sache  so  dar,  als  ob  ihm  der  Oedanke 
allein  gekommen  sei.  Wir  dürfen  aber 
auf  Grund  des  erwähnten  Briefes  jetzt 
annehmen,  dass  die  Sache  in  Wirklichkeit 
anders  lag. 

Aus  dem  wiedergefundenen  Brief,  der 
in  der  Zeitschrift  Das  Wetter«  wörtlich 
abgedruckt  ist,  ersehen  wir  weiter  die 
interessante  Thatsache,  dass  Descartes 
auch  zuerst  das  Barometer  mit  einem 
genau  geteilten  Massstab  versehen  hat 
und  daran  regelmässige  Beobachtungen 
angestellt  und  gleichzeitige  Ablesungen 
an  entfernt  gelegenen  Orten  veranlasst 
hat.  Ihm  waren  die  Änderungen  im  Stande 
der  Quecksilbersäule  während  des  Witter- 
ungswechsels bereits  bekannt.  Für  die 
Geschichte  der  Wissenschaft  ist  die  Auf- 
findung des  Briefes  von  Descartes  sicher 
von  grosser  Bedeutung.*) 


Anleitung  zur  Photographie,  von 
G.  Pizzighelli.  10.  vermehrte  Auflage. 
Halle  1899.  Vertag  von  Wilhelm  Knapp. 
Preis  3      50  ^. 

Die  neue  Auflage   dieses  altbewährten 
Lehrbuches,  dem  so  Viele  ihre  Einführung  ini 
liie  Photographie  verdanken  und  das  vonj 
r.-hlreichen  Liebhabern  als  nie  versandender 
Katgeber  benutzt  wird,  ist  dem  Fortschritte  j 
der  Wissenschaft  entsprechend  verbessert  und ; 
venoIlständiRt  worden   N'icht  zum  wenit^stcn 
verdient  auch  der  billige  Preis  hervorgehoben 
n  werden,  den  die  Verhigshtndinng  ffir  dieses . 
\X'i'rk   festset/f,  trof/dom  es  1 S6  Textablrfl- j 
dun^cn  und  12  Tafeln  enthält.  ' 

Kompendium    der  diätetischen 
and  physikalischen  Heilmethoden. | 
Von  Dr.  F.  Sch  i II i n g.  Mit  1 22  Abbildungen.  I 
leiplig  1900.    Ver\a-^  von  M   Härtung  frj 
Sohn  (G.  M.  Herzog).    Preis  b  .H. 

Ein  vortreffliches  kleines  Werk ,  das  in 
etrter  Linie  f&r  den  ärztlichen  Pachmann  be-; 
stimmt  ist,  aber  auch  in  der  Hand  des  Laien 
nützlich  sein  dürfte.  Der  Verf.  steht  auf 
eincra  freien  Standpnnkte,  insofern  er  aus- 
drücklich betont,  dass  die  physikalisclicn  Heil- 
methoden mehr  als  bisher  von  den  Ärzten 
bervdcsichtigt  werden  mfissen  und  dazu  ge<  I 
hören  unbedingt,  dass  der  LUilcrricht  auf 
den  Universitäten  im  schnelleren  Tempo  alsj 

>)  Central-Ztg.  für  Optik  und  Mechanik  I 
1900,  No.  6,  S.  S7.  1 


bisher  eine  Änderung  erfährt.»  Sehr  richtig! 
Oesehieht  dies  nicht,  so  wachsen  die  Pfuscher 

den  Fachleuten  noch  mehr  iiber  den  Kopf 
als  es  heute  schon  neschelien  ist. 

Sammlung  chemischer  u.  chemisch- 
technischer  Vortrige.  Von  Prof.  Dr. 
Felix  Ahrens.  IV.  Bd.  7.-8.  Heft:  Über 
den  Raum  derAtome.  Von  Dr.  J.  T  ra  übe. 
Stuttgart.  Verlag  von  Ferdinand  Enke. 
1890.    Preis  2  Ji  40 

Diese  Schrift  giebt  eine  Zusammenstel- 
lung, Erweiterung  und  Hericlitivjuni^  iler  \  nm 
Verf.  an  verschiedenen  Orten  veröl tentlichten 
Volumarbeiten.  Danehen  bringt  sie  vieles 
Neue  und  ist  deshalb  dem  Fachmann  iusserst 
willkommen. 

L  e  Ii  r  b  ii  c  h  tl  e  r  M  i  it  e  r  a  I  o  g  i  e  ,  für 
Studiereilde  u.  zum  Selbstunterricht, 
l>earbettet  von  Dr.  F.  K lockmann.  Mit 
4QS  Textillustrationen.  2.  umgearbeitete 
Allflaue.  Stuttgart.  Ferdinand  Enke.  Preis 
15  ^H. 

Die  rasch  eintretende  Notwendigkeit  einer 

neuen  Auflage  dieses  Werkes  beweist ,  dass 
der  Vci-f,  in  Umfang  und  Form  der  Dar- 
stellung den  richtigen  Weg  einj^esclilaj^en 
hat.  Die  neue  Auflage  ist  in  allen  Teilen 
mehr  oder  weniger  verändert,  bes<inders  aber 
in  dem  Abschnitt  über  Krystallformen.  Für 
den  Studierenden  bildet  das  Werk  ein  wert> 

I)  Natur  1900,  No.  11,  S.  130. 
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volles  Hilfsmittel  und  auch  der  Laie,  weldier  Davis  vortfcschlagenen  Schema  gegliedert, 
sidi  durdi  Selbststudium  tnf  dem  Gebiete  |  die  Regr^nKürtel  der  Erde  und  ihre  Stönug 


der  Mineralogie  licimisch  machen  will,  wird  ilmcli  die  Festländer  im  Text  und  in 
sich  desselben  mit  Krösstem  Vorteil  bedienen.  Kärtchen  7ur  Darstellung  (rehracht. 
können.  Indianer  und  Anglo-Amer ikaner 

Anleitung  zur  Beurteilung  und  Ein  gcschiditlidier  ObettUdc  von  Georg 


Bestimmung  der  Brunnen-Ergiebig- 
keit und  zur  rationellen  Ausnützung 

der    ErjTiebif^keit    von  Pumpenan 


Friedrich.    Brtunfcliweis    1900.  Fr. 

Vieweg  Sohn. 

Der  Verf.,  der  sich  seit  geraumer  Zeit 


lagen  Alexander  l'crenyi.  Mit  10  Ab- i gründlich  mit  der  Lingcbornen-Frage  Nord- 
bildungen.    Verltj  von  O.  Hartleben  intameiikas  bescMfügt,  giebt  in  der  vorliegen- 


Wien,  2  .4r  2S  <^ 


den  interessanten  Schrift  eine  Reilie  authen- 
tischer Mitteiluugen  zur  Geschichte  des  roten 
Die  Beurteilung:    der   Erniebigkeit   iler^m,,,^  y,^|  Behandlung  durch  die 

Bnmnenanlafren  ist  im  allgemeinen  tnit  Rück-  weissen  Ansiedler  Es  sind  traurige  Blätter 
sieht  auf  Bestand  aller  industriellen  mit  Dampf  ^j^,.  Qeschichte  der  Civilisation,  die  hier 
betriebenen  Untemehmimgen.  und  besonders  entrollt  werden,  aber  daas  der  Verf.  die 
behufs  Sicherim'^  der  Betrielisfahigkeit  der  vCahrlieit  nachdrücklich  prcdijrt.  muss  ihn 
tisenbahnen  von  grosser  Wichtigkeit.    Und^^um  grossen  Verdienst  angerechnet  werden 


denmjch  manpIt  eslnderLitteratu^  Streifzüge  durch   Formosa.  Von 

praktischen  Anleitnni,'  darüber.    Das  obige!  .  .   ^ 

Werk  bietet  dem  Anfänger  einen  bequemen; ^««»1»  '^»"n"'  •^»"«  ^  ^ 

Leitfaden  zor  Vermehrung  »einer  Kenntnisse,  hundert  Abbildungen  nach  Naturaufnahme 

und  der  erfahrenere  Fachmann  wird  vorteil-  des  Verfassers.  Buchschmuck  von  dem  ja- 
hafte  Messungsweisen  und  begründete  Be-  panischen  Kunstler  Eisa k o  Wada.  Berlin 
hauptungen  finden,  die  er  in  seiner  Praxis!  1900.  B.  Behr's  Verlag  (E.  Bock).  Pro» 
anwenden  kann.  |  jo  Jt. 

Compendiuni  der  praktischen  Pho-  Seit  der  Besitznahme  durch  Japan  beginn' 
tographie.  Von  Professor  F.  Schmidt,  die  Insel  ^ormosa  die  allgemeine  Autmerk- 
6.  vermehrte  u.  verbesserte  Auflage.  Wies-  ****       ziehen.    War  sie  unter 


baden  1899.  Verlag  von  Otto  Nemnich. 
Preis  6  J$, 

Dieses  Werk  ist  dem  Prakiiktt,  Fach-  Schliessung«    Formosas    geworfen,  frcilidi 


dem  chinesischen  Regimente  eine  so  gut  wie 
völlig  unbekannte  Wildnis,  so  hat  man  sich 
jetzt    mit  fieberhafter    Hast  auf  die  Er- 


mann wie  Amateur  längst  vorteilhaft  bekannt  ^unäj^jjj-,  „lit  noch  geringem  Erfolge,  aber 


und  bedarf  keiner  Empfehlung  mehr.  Es 
möge  daher  nur  hervorgehoben  werden,  dass 

die  vorliegende  Auflage  vom  Verfasser  mit 
grösster  Sorgfalt  revidiert  und  durch  Ein- 


um so  grösseren  Unkosten.  Unter  die^t  t 
Umstinden  sind  die  Erfahmngren  eines  Manne<>, 

wie  des  Verfasser  des  obigen  Werkes,  der 
das    Land   in  vielen  Richtungen  gründhc!. 


fügung  aller  bekannt  gewordenen  prakti-  kennen   lernte,    von   grosser  Bedeutung. 

sehen  Neuheiten  auf  photographischem  (je-       schildert  Formosa  wie  es  wirklich  ist  und 

biet  vervollständigt  worden  ist.    Der  Preis  erlaubt  damit  auch  Schlüsse  auf  die  Zukunft 

ist,  gegenüber  dem  Umfang:  und  der  Aus- [des  Undes  zu  ziehen.  Aber  abgesehen  von 

sUttnng  des  Werkes,  ein  billiger.  jsdner  wissenschaftlichen  Bedeutung  ist  das 

Klimalehre  von  Prof.  W. Dr.  Köppen.  ^'^erk  auch  als  belehrende  Lektüre  interessanl 

Leipzig.  O.J.GÖschen'scheVeriagshand-.""*^^^'*^  »-^'^'»f  Illustrierung  desselben  die 

durchweg  auf  photographischcn  Aufnahmen 
lung.    I  reis  getxl.  bü  t>.  ^  jberuht,  unterstützt  die  Darstellung  aufs bestr. 

'      Neu-Ciiiinea    und    der  Bisinarck- 
vorEflglichen  grossen  Khmatologie  von  Hann,  ....  _  ,  ...  ,    ^.  ,  „„„ 

kannnursein. dicOrundnigeder  Wissenschaft  '^•■'^hipeL    Eine  wirtschaftliche  biudie  von 


in  möglichster  Prägnanz  und  Knappheit  vorzu- 
führen.   An  manchen  Stellen  hat  dabei  dem 


Hans  Blum.  Berlin,  Verlag  von  Schoen- 

fei  dt  &  Co.  looo    Preis  5  J(. 


Verfasser  eine  neue  Darstellungsweise  vor-  Das  obige  Vi'erk  kommt  gerade  ;ef7t,  wo 
teilhaft  geschienen,  die  vielleicht  einige  bis  die  Blicke  der  Deutsdien  mit  erneutem  Inier- 
jetzt  zu  wenig  berücksichtigte  Punkte  zu! esse  sich  der  Sfidsee  zuwenden,  sehr  zur 

besserer  rjc1ti;n;j  bringt.  Den  Fragen  der  richtij^en  Zeit.  Es  kann  keine  Frage  sein. 
Wirmeökonomie,  der  Zufuhr  und  Abfuhr  von  i  dass  unter  den  dortigen  Besitzungen  Deutsch- 


Wirme  in  der  untersten  Luftschidit  und  derjlands  Neu-Qninea  und  der  Btsmardc-ArcMpel 

Frdoherf!;iclie  resp.  in  den  Objekten  auf  dereinst  eine  hervorragende  Rolle  spielen 
dieser  ist  Beachtung  geschenkt,  die  Haupt- 1 werden.  Das  obige  Werk  giebt  zum  ersten 
Sätze,  die  die  horizontale  und  vertikale  Tem-  \  Male  auch  weiteren  Kreisen  zuverlisstgen 
peraturverteilung  in  der  Atmosphäre  be-  Aufschluss  ßber  die  wirtschaftlichen  Verhält- 
stimmen, sind  711  möglulHf  [iräcisem  Ausiiruck  nisse  jenes  Gebietes,  und  dem  Verf.  gebührt 
gebracht,  die  Wiiidvcriiaitnisse  der  Erde  in  für  die  mühevolle  Sammlung  des  reichen 
ihren  Orundzilgen  nach  dem  von  W.  M. 'Materiato  Dank  und  Anerkennung. 

Herausgeber:  Or.  Hermann  J.  Klein  in  Köln.  —  Druck  von  Oskar  Leiner  in  Leipzig.  ***** 
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Kraft  und  Energie. 

aum  ein  anderes  von  der  Naturforschung  aufgestelltes  Gesetz  ist 
in  den  letzten  dreissig  Jahren  so  häufig  citiert  worden  als  das 
Gesetz  von  der  Erhaltung  der  Kraft  Nach  und  nach  aber 
findet  sich  dieser  Ausdruck  verändert  und  man  spricht  gegenwärtig  vom 
Gesetz  der  Erhaltung  der  Energie«.  Mit  beiden  Ausdrücken  soll 
im  ganzen  das  Nämliche  gesagt  sein,  aber  während  der  Kraftbegriff  völlig 
der  Anschaulichkeit  entbehrt,  fusst  der  der  Energie  wesentlich  auf  derselben 
und  gestattet  eine  weit  tiefere  Auffassung.  Kraft,  sagte  schon  Fechner 
sehr  bezeichnend,  ist  nichts  als  ein  Hilfsausdruck  zur  Darstellung  der  Gesetze 
des  Gleichgewichtes  und  der  Bewegung.  Wir  sprechen  von  Gesetzen  der 
Kraft;  doch  sehen  wir  näher  zu,  so  sind  es  nur  Gesetze  des  Gleichgewichtes 
und  der  Bewegung,  welche  beim  Gegenüber  von  Materie  und  Materie  gelten. 
Sonne  und  Erde  äussern  eine  Anziehungskraft  aufeinander,  heisst  nichts 
weiter  als:  Sonne  und  Erde  bewegen  sich  im  Gegen  übertreten  gesetzlich 
nacheinander  hin.  Nichts  als  das  Gesetz  kennt  der  Physiker  von  der 
Kraft;  durch  nichts  sonst  weiss  er  sie  zu  charakterisieren. 

Ganz  anders  verhält  es  sich  mit  den  Begriff  Energie,  dessen  Einführung 
in  die  wissenschaftliche  Betrachtungsweise  diese  auf  einen  hohen  Stand- 
punkt erhoben  hat  und  uns  den  Zusammenhang  des  physikalischen  Geschehens 
klarer  zu  erkennen  gestattet  Abgesehen  von  den  streng  wissenschaftlichen 
Formulierungen  hat  am  besten  Kurd  Lasswitz  in  seinem  unlängst  erschienenen 
Werke  Wirklichkeiten,  Beiträge  zum  Weltverständnis«  den  Begriff  der 
Energie  und  die  Bedeutung  desselben  für  die  Auffassung  der  physikalischen 
Gesetze  entwickelt  Wir  geben  seine  Darstellung  deshalb  hier  in  der 
Hauptsache  wörtlich  wieder: 

»Energie  ist  nicht  Kraft,  wenn  man  letzteres  Wort  im  strengen  wissen- 
schaftlichen Sinne  gebrauchen  will  und  nicht  bloss  in  der  allgemeinen, 
veschwommenen  Bedeutung,  wie  man  von  Naturkräften  überhaupt  spricht 
Gaea  1900.  49 
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Die  Anziefauiig  eines  Steines  durch  die  Erde,  der  Druck  der  Luft  oder  des 
Dampfes  gegen  den  Kolben  einer  Maschine,  die  Spannung  einer  elastischen 
Haut  oder  einer  Sprungfeder,  das  sind  Kräfte.  Enei^ie  aber  nennt  man 
die  in  allen  Körpern  steckende  Realität  überhaupt,  vermöge  deren  sie  eine 
bestimmte  Wirkungsfihigkeit  besitzen.  Soweit  es  sich  um  Bewegungen 
handelt,  ist  die  Kraft  ein  Faktor  der  Energie,  und  letztere  lässt  sich  am 
anschaulichsten  messen  und  bezeichnen  durch  die  Arbeit,  die  der  Körper 
mittels  der  Kraft  leistet  Wenn  wir  einen  Stein  von  einem  Kilogramm 
ein  Meier  hoch  gehoben  haben,  so  kann  er  nunmehr,  indem  er  herabfillt, 
eine  Arbeit  leisten,  die  man  als  ein  Meterkilogrunm  bezeichnet  Ein  sich 
bewegender  Körper  von  bestimmter  Geschwindigkeit  besitzt  eine  bestimmte 
Energie,  z.  B.  ein  fliegendes  Oeschoss  oder  ein  dahinbrausender  Eisen- 
bahnzug. Der  Druck  des  Dampfes  leistet  Arbeit,  die  wir  dadurch  messen, 
dass  wir  die  Grösse  des  Druckes  mit  dem  Räume  multiplizieren,  in  welchem 
er  bei  der  Ausdehnung  einen  Widerstand  überwindet  Dieses  Produki  aus 
Kraft  und  Weg,  die  Arbeit,  und  nicht  die  Kraft  für  sich,  ist  gleichartig^ 
der  Energie.  Und  diese  Grösse  ist  es,  die  bei  allen  Umwandlungen  der 
Natur  sich  unverändert  erhält;  sie  giebt  das  Mittel,  alle  Naturerscheinungen 
auf  gleiches  Mass  zu  beziehen. 

Die  angeführten  Beispiele  entnahmen  wir  der  Mechanik.  Aber  es 
giebt  nicht  nur  mechanische  Energie,  sondern  eine  solche  bei  allen 
Umwandlungen  sich  erhaltende  Grösse  lässt  sich  bei  allen  anderen 
Erscheinungen  ermitteln;  man  unterscheidet  je  nachdem:  Wärmeenergie, 
elektrische,  magnetische,  chemische  Energie  und  Energie  der  Strahlung. 
Es  ist  bekannt,  wie  diese  Vorgänge  ineinander  übergeführt  werden 
können;  die  Energie  verbindet  sie  alle  durch  das  Gesetz,  dass  stets  so 
viel  Energie  der  einen  Art  (z.  B.  Wärme)  verschwindet,  wie  Energie 
der  andern  Art  (z.  B.  Elektrizität)  auftritt  Wenn  wir  durch  chemische 
Vereinigfung  von  Kohle  und  Sauerstoff  Wärme  erzeugen,  wenn  diese 
den  Dampf  ausdehnt  und  mechanische  Arbeit  leistet,  wenn  hierdurch  in 
der  Dynamomaschine  elektrischer  Strom  bewirkt,  durch  diesen  wieder 
ein  Körper  chemisch  zersetzt  oder  ein  anderer  erhitzt  wird,  wenn  Licht 
entsteht  und  ausstrahlt,  so  bestimmt  jede  Arbeit  die  andere;  in  allen  diesen 
Fällen  bleibt,  so  verschieden  auch  die  sinnlichen  Wirkimgen  sind,  eine 
Grösse  bestehen,  welche  sich  messen  llsst  und  zwischen  allen  diesen  Er- 
scheinungen ein  exaktes  Band  bildet;  sie  ist  es,  welche  man  Energie  nennt 
Sie  kommt  stets  wieder  zum  Vorschein  und  lässt  sich  ihrem  Betrage  nach 
angeben.  Darin  besteht  die  ausserordentliche  Bedeutung  dieses  Begriffes, 
dass  er  eine  messbare,  also  genau  definierte  Äquivalenz  zwischen  sämt- 
lichen Naturerscheinungen  herstelli  Was  an  Energie  irgend  einer  Art 
verschwindet,  muss  als  Energie  irgend  einer  anderen  Art  wieder  auftreten, 
sodass  in  einem  System  von  Körpern,  dem  keine  Energie  von  aussen  zu- 
geführt und  keine  entzogen  wird,  die  Summe  aller  Energien  konstant 
bleibt.  Das  ist  der  bekannte  Satz  von  der  Erhaltung  der  Energie.  Be- 
trachtet man  das  Universum  als  ein  solches  System,  so  kann  man  sagen, 
die  Gesamtenergie  der  Welt  bleibt  unverändert. 
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Energie  kann  ebenso  wenig  entstehen  als  vergehen,  und  es  giebt 
keine  anderen  Veränderungen  in  der  Natur  als  die  Umwandlung  der  Energie- 
formen ineinander.  Was  wir  Materie  nennen,  jene  tast-  und  sichtbare 
Vereinigung  von  Eigenschaften  an  den  Körpern,  erscheint  demnach  nur 
als  die  Thatsache,  dass  der  Wechsel  der  Energieformen  an  bestimmte 
räumliche  Gruppierungen  dieser  Energiearten  gesetzlich  gebunden  ist.  Das 
unvertilgliche  Sein  in  Raum  und  Zeit  ist  nicht  eine  tote  Körperwelt,  von 
welcher  man  nicht  weiss,  wie  sich  das  Gesetz  ihrer  bemächtigt,  sondern 
der  Wandel  der  Formen  selbst  ist  das  Naturgesetz,  und  das  Beharrliche 
im  Wandel,  ohne  welches  ein  solcher  nicht  denkbar  ist,  nennen  wir  Cner]gie; 
sie  ist  die  eigentliche  Realität  der  Natur. 

Zum  Verständnis  des  Naturgeschehens  kann  indessen  das  Gesetz  von 
der  Erhaltung  der  Energie  allein  keineswegs  genügen,  denn  es  lehrt  uns 
aar,  dass,  falls  Energiewandel  eintritt,  keine  Cneiigie  verloren  geht  Aber 
d»  Gesetz  wfirde  auch  erfüllt  bleiben,  wenn  Oberhaupt  keine  Veränderung 
sbdtBnde  und  alles  in  ewiger  Ruhe  verharrte.  Wodurch,  fragen  wir,  erfolgt 
das  Eintreten  einer  Umwandlung  der  Energie,  worin  doch  alles  Geschehen 
besteht?  Wodurch  wird  der  Übergang  der  Energie  von  einem  Körper 
zun  anderen,  wodurch  die  Verwandlung  einer  Energieform  in  die  andere 
bestimmt?  Hier  liegt  ein  Stflck  Eis;  es  schmilzt  vor  unseren  Augen  im 
Zimmer,  warum  schmilzt  es  nicht  dmussen  in  der  Winterluft?  Das  Er- 
hahungsgesetz  bleibt  in  der  VerSnderung  wie  in  der  Ruhe  erfüllt;  es  sagt 
uns  nichts  darüber,  wann  eine  Veränderung  eintreten  muss.  Hierzu  gehört 
ein  neues  Gesetz. 

Dieses  zweite  Grundgesetz  der  Energetik,  ein  Naturgesetz  von  ebenso 
allgemeiner  Giltigkeit  wie  das  Erhaltungsgesetz,  ist  das  nach  Helni  benannte 
und  von  Ostwald  ert^änzte  Intensitätsgesetz,  tis  giebt  an,  unter  welchen 
Bedingungen  das  Gleichgewicht  der  Energie  gestört  wird  und  in  welcher 
Hinsicht  dies  stattfindet,  es  bestimmt,  welche  Bedingungen  erfüllt  sein 
müssen,  damit  überhaupt  etwas  geschieht. 

Dass  etwas  geschieht,  dass  an  einer  Stelle  des  Raumes  ein  Energie- 
ausgleich eintritt,  hängt  nämlich  nicht  von  der  Grösse  der  daselbst  an- 
einander grenzenden  Energien  ab,  sondern  von  der  Grösse  eines  gewissen 
Faktors  derselben,  den  man  Intensität  nennt.  Kings  um  uns  stossen  Körper 
von  den  verschiedensten  Energiemengen  aneinander;  aber  eine  Veränderung 
tritt  nur  dort  ein,  wo  die  Geschwindigkeit,  der  Druck,  die  Temperatur,  die 
dekirische  Spannung,  die  chemische  Anziehung  der  benactÜNUlen  Teile 
eme  verschiedene  ist  So  steckt  z.  B.  im  Wasser  eines  ringsum  geschlossenen 
Beigsees  eine  ungeheure  Eneigiemenge,  doch  ruhig  und  still  liegt  sein 
Spi^l,  keine  Bewegung  zeigt  sich,  weil  der  Druck  an  allen  Teilen  der 
Oberfläche  derselbe  ist  Durchbrechen  wir  indessen  an  einer  Stelle  das 
Ufer,  so  erfolgt  hier,  soweit  der  Oegendruck  der  Wände  entfernt  wird, 
eine  Druckemiedrigung  im  See,  das  Wasser  stürzt  zu  Thale^  indem  seine 
Rumienergie  sich  in  Bewegungsenergie  umwandelt,  und  nicht  eher  tritt 
Rahe  em,  bis  alle  Wassertdlchen  wieder  in  gleichem  Horizont,  also  schliess- 
lich im  Meeresniveau  sich  t>efinden.   In  diesem  Falle  ist  es  der  Druck 
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der  die  Intensität  der  Energie  darstellt,  und  Energieübergang  kann  nur 
eintreten,  wo  Stellen  mit  verschieden  grossem  Druck  aneinander  grenzen. 
Die  Veränderung  erfolgt  dann  stets  in  dem  Sinne,  dass  die  Energie  von 
der  Stelle  höheren  zu  der  niedrigeren  Druckes  übergeht. 

Nehmen  wir  ein  Beispiel  von  der  Wärme.  Jeder  Körper  enthält 
eine  gewisse  Wärmemenge,  aber  so  lange  er  sich  in  einer  Umgebung  von 
gleicher  Temperatur  befindet,  geschieht  nichts.  Stecken  wir  die  Hand  in 
einen  See^  so  ist  die  im  Wasser  (trotz  seiner  niedrigen  Temperatur)  cnt- 
haltene  Wirmemenge  ungeheuer  viel  grösser  als  die  unserer  Hand  oder 
unseres  ganzen  Körpers;  dennoch  geht  keine  Wirme  in  letzteren  über, 
,  wohl  aber  wird,  wenn  die  Temperatur  des  Wassers  niedriger  ist  als  die 
des  eingetauchten  Körpers»  diesem  Wirme  entzogen.  Stets  b^ebt  sich 
die  Wirme  vom  wirmeren  zum  kilteren  Körper,  und  zwar  so  lange,  bis 
die  Temperatur  an  allen  Stellen  gleich  gross  ist  Hier  entspricht  die 
Wärmemenge  der  Energie,  die  Temperatur  dagegen  der  Intensität,  und  nur 
auf  diese  kommt  es  an;  das  intensitätsgesetz  bestimmt,  dass  Wärmeausgleich 
immer  von  der  lioheren  zur  niederen  Temperatur  stattfindet.  Dass  also 
Wasser  nicht  bergauf  fliesst,  und  dass  der  kältere  Körper  von  seiner  Wärme 
nichts  an  den  wärmeren  abgiebt,  sind  nur  spezielle  Fälle  des  allgemeinen 
Intensitätsgesetzes,  das  sich  dahin  aussprechen  lässt:  Ein  Energieausgleich 
findet  nur  statt,  wo  Energien  von  verschiedenen  Intensitäten  aneinander 
grenzen;  und  er  findet  alsdann  stets  statt  im  Sinne  des  Ausgleiches  der 
Intensitäten. 

Oeht  man  die  verschiedenen  Formen  der  Energie  durch,  so  lässt 
sich  bei  jeder  derselben  ein  solcher  Intensitatshüctor  absondern.  Diese 
Intensitäten  sind,  wie  die  Energie,  in  Zahlen  messbare  Grössen;  der  alsdann 
von  der  Energie  noch  übrig  bleibende  Faktor  heisst  die  »KapazHät«;  er 
giebt  an,  in  welchem  Verhältnis  die  Eneigie  zu  ihrer  Intensität  in  dem 
betreffenden  Räume  steht  Meist  sind  die  Intensitätsfaktoren  der  Energie 
diejenigen  Grössen,  welche  wir  direkt  in  der  Empfindung  wahrnehmen, 
wie  wir  dies  am  Druck  und  an  der  Temperatur  gesehen  haben.  Diejenigen 
Ursachen  der  Veränderungert,  die  man  Kräfte  zu  nennen  pflegt,  enthüllen 
sich  jetzt  als  solche  Intensitätsfaktoren  des  allgemeinen  Begriffes  der  Energie. 

Was  ist  nun  das,  was  man  die  Masse  nennt  und  als  das  eigentlich 
Charakteristische  des  Materiellen  zu  betrachten  pflegt?  Die  Erfahrung  lehrt, 
dass  bei  gleicher  Geschwindigkeit  und  gleicher  Ausdehnung  verschiedenen 
Körpern,  z.  B.  einer  Holz-  und  einer  Bleikugel,  doch  sehr  verschieden 
grosse  Energien  zukommen.  Diese  Eigenschaft  nun,  die  angiebt,  wieviel 
Bewegungsenergie  ein  Körper  im  Vergleich  mit  einem  andern  bei  gleicher 
Oeschwindigkeit  aufnimmt,  nennt  man  seine  Masse.  So  nimmt  Oold  unter 
gleichen  Umständen  zwanzigmal  so  viel  Bewegungseneigie  auf  als  Eichen- 
holz; seine  Kapazität  ist  zwanzigmal  so  gross.  Die  Masse  stellt  sich  somit 
dar  als  der  Kapazitätsfaktor  der  Bew^ngsenergie.  Eine  nähere  Eriäuteruqg 
dieser  Beziehungen  würde  jedoch  ohne  mathematische  Ausführungen  nicht 
zu  geben  sein.  Wir  beschränken  uns  daher  auf  den  Hinweis,  dass  die 
Bedeutung  des  Intensitätsgesetzes  in  der  grossen  Verallgemeinerung  li^, 
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wodurch  es  die  in  der  Natur  wirksamen  Ursachen  in  einem  mathematischen 
Ausdrucke  mit  der  Energie  verbindet. 

Das  Gesetz  ist  indessen  noch  nicht  vollständig.  Nicht  Oberall,  wo 
verschiedene  Intensitäten  sind,  tritt  Veränderung  ein;  wir  sehen  ja  überall 
die  Körper  in  verhältnismässiger  Dauer  beharren.  Man  muss  noch  hinzu- 
setzen: Wenn  die  Intensitäten  nicht  von  derselben  Form  sind  (wie  z.  B. 
die  Temperatur  zweier  benachbarter  Körper),  sondern  von  verschiedener 
Form  (z.  B.  magnetische  Anziehung  und  Schwerkraft),  so  können  sie  sich 
gegenseitig  kompensieren.  Der  Wind,  d.  h.  die  Bewegungsenergie  der 
fliessenden  Luft,  hebt  das  Blatt  auf  unserem  Schreibtisch;  wir  legen  einen 
Stein  darauf,  und  es  bleibt  in  Ruhe;  wir  haben  damit  die  Intensität  der 
Bewegungsenergie  durch  die  der  Raumenergie,  d.  h.  Geschwindigkeit  durch 
Schwere,  kompensiert  Wodurch  wird  das  Wasser  im  See  zurückgehalten? 
Durch  die  kompensierende  Raumintensilat  der  Uferwände;  und  wenn  wir 
diese  durch  die  Bewegungsintensität  unserer  Werkzeuge  an  einer  Stelle 
kompensieren,  so  wird  dort  die  Raumenergie  des  Wassers  frei  und  der 
Aiisßiiss  erfolgt  Überall,  im  Innern  wie  an  den  Grenzen  der  Körper, 
sind  kompensierte  Intensitäten  der  verschiedensten  Enei^eformen;  Qbenül, 
wo  die  Kompensation  aufgehoben  wird,  geht  Energie  lU)er,  und  es  geschieht 
etwas.  Ob  nun  Bewegung  erfolgt  oder  Erwärmung,  deldrische  Enthidung 
oder  chemische  Zersetzung,  Licht  oder  Schall,  das  hängt  von  der  Natur 
der  Umgebung  und  der  Art  der  ausgelösten  Energie  ab.  In  der  Frage, 
unter  welchen  Umständen  und  bis  zu  welchem  Betrage  sich  Energieformen 
kompensieren  und  in  welche  Energieart  sie  gegebenenfalls  sich  umwandeln, 
liegt  nun  offenbar  die  Aufgabe,  welche  die  Naturwissenschaft  zu  lösen 
hat,  um  zu  bestimmen,  was  Oberhaupt  geschieht  Wenn  die  Verteilung 
der  Energien  und  ihrer  Intensitäten  nach  Grösse  und  Art  im  Räume  für 
einen  bestimmten  Zeitpunkt  gegeben  ist,  so  handelt  es  sich  darum,  zu 
wissen,  welche  neue  Verteilung  im  nächsten  Zeitiiiument  eintreten  muss. 
Die  beiden  allgemeinsten  Sätze  der  Naturwissenschaft,  das  Erhaltungsgesetz 
und  das  Intensitätsgesetz,  bestimmen  dies  Geschehen  noch  nicht  vollständig; 
sie  liefern  nur  einen  Teil  der  Bedinguntjen,  unter  welchen  alle  Veränderung 
stehen  muss.  Es  müssen  noch  ausserdem  die  Gesetze  bekannt  sein,  wonach 
die  Umwandlung  der  Energieformen  ineinander  erfolgt. 

Man  denke  sich  beispielsweise  irgend  eine  einfache  Vorrichtung,  etwa 
ein  cylindrisches,  mit  Luft  gefülltes  Gefäss,  worin  ein  Kolben  sich  luft- 
dicht verschieben  lässt;  demselben  mc)ge  eine  gewisse  Wärmemenge  zu- 
geführt werden.  Was  geschieht?  Um  dies  zu  ^bestimmen,  muss  man 
zunächst  wissen,  dass  eben  diese  Körper  in  diesem  Zusammenhange,  d.  h. 
diese  bestimmte  Energieverteilung^  im  I^ume  g^ben  sind.  Man  muss 
aber  auch  noch  wissen,  weiches  Oesetz  besteht  zwischen  dem  Widerstand 
des  Qefässesy  dem  Druck,  der  Temperatur,  dem  Volumen  der  Luft  und 
der  möglichen  Verschiebung  des  Kolbens.  Alles  das  sind  Beziehungen 
zwischen  veränderiichen  Grössen,  die  sich  in  Gleichungen  angeben  hissen. 
Diese  Gleichungen  sind  teils  durch  die  Daten  der  speziellen  Aufgabe 
gegeben  —  aus  der  Gestalt  und  Einrichtung  des  Apparates  —  teils  aus 
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den  allgemeinen,  durch  Erfahrung  und  Beobachtung  gewonnenen  Qeaelien 
fiber  das  Verhalten  der  Körper  in  Bezug  auf  Druck,  Temperatur  u.  8.  w. 

Sie  alle  zusammen  bestimmen  alsdann  das,  was  im  gegebenen  Falle  ein- 
treten muss.  Nennen  wir,  um  für  diese  Bedingungen  einen  kurzen  Aus- 
druck zu  haben,  die  Gesamtheit  aller  derjenigen  Bedingungen,  welche  den 
Zustand  eines  (lebildes  bestimmen,  das  Oefüge  des  Gebildes,  so  enthalten 
nunmehr  die  mathematischen  Gleichungen,  welche  dieses  Gefüge  darstellen, 
diejenigen  Beziehungen,  die  zum  Erhaltungs-  und  Intensitätsgesetz  noch 
hinzutreten  müssen,  um  den  zukünftigen  Zustand  aus  dem  vorangegangenen 
berechnen  zu  können.  In  dem  Begriff  des  Gefüges  steckt  dann  alles  das, 
was  man  die  allgemeinen  Eigenschaften  der  Materie  und  die  speziellen 
physikalischen  und  chemischen  Gesetze  nennt  Denn  diese  gewöhnlich 
unter  dem  Namen  der  Naturgesetze«  zusammengefassten  Beziehungen  sind 
für  den  Standpunkt  der  Energetik  nichts  anderes  als  die  Regeln,  die  für 
die  Art  der  Umwandlung  der  Enei^e  unter  gi^t>enen  Umständen  gelten. 
Sie  belehren  darüber,  ob  zwischen  zwei  Körpern  die  in  ihnen  vorhandene 
Eneiigie  in  Form  von  Bewegung,  Wärme,  chemischer  Wirkung,  ElektrizitiU 
oder  wie  sonst  fibeigeht,  und  welche  Faktoren  der  Eneigie  dabei  un- 
verändert bleiben.  Was  man  Materie  nennt,  bedeutet  daher  hier  nur  die 
Thatsache,  dass  zwischen  den  Faktoren  der  Eneigle  geselzmissige  und  an 
den  Itam  geknüpfte  Beziehungen  bestehen.  So  ist  z.  B.  die  Masse  ein 
solcher  Faktor  der  Energie,  welcher  bei  allen  Energiewandlungen  un- 
verändert bleibt;  Masse  lässt  sich  auf  keine  Weise  neu  ei^eugen  oder  ver- 
nichten —  das  ist  das  Oesetz  von  der  Erhaltung  des  »Stoffes«.  Dagegen 
ist  Geschwindigkeit,  d.  h.  also  die  Bewegung,  ein  Eneigiefaktor,  der  aclir 
häufig  bei  Energiewandlungen  auftritt  und  wieder  verschwindet,  wenn 
andere  Energieformen,  z.  B.  die  Wärme  oder  die  Elektrizität,  an  ihre  Stelle 
treten.  Bei  fast  allen  Umwandlungen  der  Energie  zeigt  sich  zugleich  auch 
Wärmeerzeugung  oder  Wärmeverbrauch. 

Das  Verhalten  der  Körper  beurteilen  wir  vornehmlich  danach,  ob 
die  in  ihnen  enthaltenen  Energien  sich  dauerhaft  kompensieren  lassen  oder 
nicht,  ja  wir  sind  gewöhnt,  die  leicht  kompensierbaren  Energiekomplexe 
als  das  eigentlich  Körperliche  zu  betrachten.  Die  Strahlung  ist  eine  Energie- 
form, die  sich  überhaupt  durch  keine  andere  kompensieren  lässt;  wir 
kennen  sie  als  Licht,  als  strahlende  Wärme  und  als  elektrische  Strahlung, 
und  diese  Erscheinungen  pflegen  wir  nicht  als  Körper  zu  bezeichnen. 
Dagegen  ist  die  chemische  Energie  eine  sehr  gut  und  dauerhaft  kompen- 
sierbare; sie  erhalt  sich  in  den  Körpern  unbegrenzte  Zeit  hindurch  und 
macht  eben  das  aus,  was  wir  ihre  bleibende  stoffliche  Beschaffenheit 
nennen.  Da  das  chemische  Verbindungsgewicht  für  einen  und  denselben 
Körper  zugleich  dem  Volumen,  dem  Gewicht  und  der  Masse  proporttonal 
ist,  und  da  diese  Energiefaktoren  stets  vereinigt  an  demselben  Raumtdle 
vorkommen,  so  nennen  wir  eben  einen  solchen  konstanten  Komplex  von 
Energiefaktoren  einen  Körper,  z.  B.  ein  Stück  Bld. 

Die  chemische  Energie  hat  noch  den  Vorzug,  dass  sie  eine  ausser- 
ordentlich konzentrierte  Energieform  ist  In  einem  einzigen  Gramm  Wasser- 
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Stoff  steckt  soviel  Enetigie,  dass  sie  bei  der  Verbindungr  mit  Saueratoff 
Warme  g:enug  liefert,  um,  falls  die  Wärme  vollständig  in  Bewegungsenergie 
venwandeK  wfirde,  280  Gentner  ein  Meter  hoch  zu  heben.  Damm  be- 
«thien  wir  auch  unsere  Energievonite  in  Gestalt  chemischer  Eneiigie  auf. 
Wir  legen  sie  als  Kohlen  in  unseren  Keller  oder  führen  sie  auf  Schiffen 
mit,  um  daraus  Wtrme^  Licht,  Arbeit  nach  Bedarf  zu  erzeugen;  wir  heben 
sie  in  Gestalt  von  Nahrungsmitteln  auf,  um  die  Energie  ffir  die  Verrichtungen 
unseres  Körpers  daraus  zu  gewinnen.  Alle  organischen  Wesen  entnehmen 
Oucn  Energiel)edarf  der  chemischen  Energie  durch  Atmung  und  Verdauung. 
Der  ursprfingliche  Hauptquell  aller  Energie  auf  Erden  ist  aber  bekanntlich 
die  Strahlung  der  Sonne,  durch  welche  die  chemtsdien  Energien  der  Stoffe 
in  verbmuchbarem  Zustande^  vornehmlich  In  den  Pflanzen,  auf  gespeichert 
werden. 

Das  gesamte  Naturgeschehen  zeigt  sich  nun  als  ein  gesetzmässiger 
Wandel  von  Energrie.  Das  Erhaltungsgesetz  lehrt  die  Energie  kennen  als 
das  Bleibende  in  allem  Wechsel,  es  entspricht  dem  philosophischen  Begriffe 
der  Sut>stanz.  Das  Intensitätsgesetz  weist  die  Richtung,  in  welcher  alle 
Umwandlung  von  Energie  vor  sich  geht;  es  ist  der  allgemeinste  natur- 
wissenschaftliche Ausdruck  des  Kausalgesetzes.  Damit  aber  das  Natur- 
geschehen im  einzehien  Falle  bestimmt  sei,  müssen  sämtliche  Energiefaktoren 
eines  Gebildes  in  ihrer  Wechselwirkung  bestimmt  sein  als  ein  Gefüge,  sie 
müssen  einen  Zusammenhang,  eine  Einheit  bilden,  worin  jeder  Teil  das 
Verhalten  des  Ganzen,  das  Ganze  das  Verhalten  jedes  Teiles  miü^estimmt 
Die  Erfahrung  zeigt,  soweit  sie  reicht,  überall  die  mathematische  Bestimm- 
barlceit  des  Naturgeschehens;  d.  h.  wir  finden  die  ganze  Natur  als  einen 
Zusammenhang  solcher  Gefüge,  die  sich  zu  Gefügen  immer  höherer  Art 
aufbauen  bis  zu  dem  komplizierten  System  ehies  Organismus  oder  dem 
Itosmischen  System  eines  WeltIcörperB.« 

Aus  dieser  lichtvollen  Darlegung  ergiebt  sich,  in  wie  hohem  Masse 
der  Eneiffiebqjiff  der  modernen  Naturwissenschaft  dazu  beitragt,  Licht  in 
die  Aufbssung  des  einheitlichen  Natuigeschehens  zu  bringen,  und  wie 
sehr  er  in  dieser  Beziehung  dem  metaphysischen  Kraftbegriff  fiberl^gen 
crsdieini  cf* 

Die  neuern  Forschungen  über  die  Wärmestrahlung 
und  Temperatur  der  Sonne  und  deren  Bedeutung. 

Von  Dr.  Hermann  J.  Klein» 

an  sagt  heute  keinem  naturwissenschaftlich  Oebildefcen  etwas  Neues, 
wenn  man  ausspricht,  dass  jegliche  Kraft  oder  Energie,  die  tag- 
täglich auf  der  Erde  verbraucht  wird,  von  der  Sonne  stammt 

und  mit  deren  Strahlen  herabgekommen  ist.  Die  Kraft,  die  in  der  sturm- 
bewegten Luft  sich  geltend  macht  und  die  Meereswogen  auftürmt,  die 
mechanische  Energie,  die  den  Riesendampfer  durch  Wind  und  Wogen 
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seinem  Ziele  entgegen  zwingt,  ebensowohl  wie  die  Kraft,  die  zur  Aus- 
führung jeder  menschlichen  und  tierischen  Bewegung  verbraucht  wird,  sie 
entstammt  der  Sonne  und  wird  ununterbrochen  wiedererseizt  durch  die 
Eneiigiestrahlung  des  leuchtenden  Tagesgestims.  Ohne  diese  Krafispenden 
der  Sonne  gibe  es  auf  der  Erde  keine  Bewegung  und  selbst  die  Lufthülle 
wflrde  in  Oestalt  einer  festen  Decke  auf  der  Oberfläche  unseres  Planeten 
bewegungslos  ruhen.  Alle  Pracht  und  Herrlichkeit  auf  Erden,  der  ganze 
Reichtum  der  Kultur  bildet  nichts  anderes  als  umgewandelte  Formen  der 
Sonnenenergie,  die  im  Laufe  der  Zeiten  hienieden  aufgespeichert  wordec 
und  ein  Kapital  ist,  von  dem  der  Mensch  zehrt. 

Diese  Encrgicstrahliin^  der  Sonne  fliesst  der  Erde  in  Gestalt  von 
Schwingungen  des  Weltäthers  zu  und  äussert  sich  je  nach  der  Länge 
dieser  Schwingungen  oder  Wellen  spezifisch  versctiieden,  nämlich  als  Wärme, 
Licht,  chemische  und  elektrodynamische  Wirkuiij^.  In  mannigfacher  Hin- 
sicht die  wichtigste  Krattspende  der  Sonne  ist  aber  ihre  Wärmestrahlung, 
und  deren  möglichst  genaue  Erforschung  bildet  eine  der  Aufgaben,  rait 
denen  sich  die  heutige  physilcalisch- astronomische  Wissenschaft  beschäftigt 
Die  nächste  Frage,  um  deren  Beantwortung  es  sich  hierbei  handelt,  betrifft 
die  Menge  oder  den  Betrag  der  Energie,  welche  die  Sonne  der  Erde  in 
Oestalt  von  Wärme  spendet  Diese  Frage  bildet  ein  schwieriges  Problem» 
weil  ein  Teil  der  Sonnenstrahlung  von  der  Atmosphire  aufgenommen 
wird,  also  nicht  den  Boden  erreicht,  und  weil  femer  diese  At>sorbierung 
fOr  die  verschiedenen  Wellenlängen  verschieden  ist,  sowie  ausserdem  sehr 
von  dem  Oehalt  der  Luft  an  Wasserdampf  abhängig  bldtyt  Indessen  ist 
es  doch  gelungen,  diese  Schwierigkeiten  in  der  Hauptsache  zu  überwinden 
und  den  Betrag  der  Sonnenstrahlung  frei  von  der  Beeinflussun}^^  durch 
die  Atmosphäre  annähernd  zu  ermitteln.  Hiernach  strahlt  die  Sonne  so 
viele  Wärme  aus,  dass  diese  bei  senkrechtem  Auffallen  ihrer  Strahlen  in 
jeder  Minute  auf  jedem  Quadratcentimeter  der  Erdoberfläche  1  ^  Wasser 
um  4'*  C  erwärmen  würde.  Auf  den  ersten  Blick  scheint  dies  Wärme- 
quantum nicht  eben  gross  zu  sein,  in  Wirklichkeit  ist  es  ungeheuer;  denn 
auf  das  Jahr  berechnet  würde  diese  Wärme  ausreichen,  um  eine  die  ganze 
Erdoberfläche  bedeckende  Eisschicht  von  67  m  Dicke  zu  schmelzen.  Indessen 
ist  diese  gewaltige  Energiemenge  nur  ein  verschwindend  kleiner  Teil  der 
gesamten  Wärme,  welche  die  Sonne  ununterbrochen  in  den  WeHraum 
ausshrahlt  Denn  wie  eine  einfache  mathematische  Betrachtung  zeigt,  muss 
diese  gesamte  Wärmestrahlung  der  Sonne  2200  Millionen  mal  grösser 
sein  als  der  auf  die  Erde  entfallende  TeiL  BestSnde  daher  der  ganze 
Sonnenball  aus  Steinkohle,  so  wfirde  deren  Verbrennung  nur  ausreichen, 
die  Wärmestrahlung  der  Sonne  für  einen  Zeitraum  von  21 000 Jahren  zu  decken. 
Niemand  kann  aber  bezweifeln,  dass  die  Sonne  älter  als  21000  Jahre  ist 
und  selbst  älter  als  das  lOfache  oder  sogar  lOOfache  dieses  Zeitraunu  ; 
auch  hat  sich,  so  weit  die  Menschengeschichte  reicht,  keine  wahrnehmbare 
Veniiiiulerun^  der  Sonnenwärme  gezeigt.  Wir  müssen  daraus  schliessen, 
dass  die  Zustände  auf  der  Sonne,  welche  diese  langdauernde  und  gewaltige 
Wärmespendung  ermöglichen,  ganz  eigentümliche  sind;  es  muss  eine  Quelle 
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existieren»  die  den  Wänneverltist  der  Sonne,  wenigstens  soweit  menschliche 
Erfahrung  reicht,  ausgleicht. 

Fragt  man  zunächst  nach  der  Temperatur  der  Sonne,  so  berührt  man 
wieder  dn  Problem  von  grösster  Schwierigkeit.  Wir  können  auf  diese 
Temperatur  nur  aus  der  Grösse  der  Wärmestrahlung  an  der  Erdoberfläche 
schliessen;  zu  diesem  Ende  aber  muss  nicht  nur  das  Strahlungsgesetz,  das 
die  Beziehung  dieser  Wärmestrahlung  zu  der  Temperatur  der  Sonne  aus- 
drückt, genau  l)ekannt  sein,  sondern  wir  müssten  ausserdem  das  spezifische 
Wärmeausstrahlungsvermögen  der  Sonnenmaterie  kennen.  Denn  das  Ver- 
mögen der  Körper,  Wärme  auszustrahlen,  ist  sehr  ungleich  und  hängt  von 
ihrer  Beschaffenheit  und  dem  Zustande  ihrer  Oberfläche  ab,  sodass  zwei 
Körper  von  gleicher  Temperatur  sehr  ungleiche  Wärmemengen  aussenden 
können.  Nun  kennen  wir  thatsächlich  den  Zustand  der  Sonnenphotosphäre, 
welche  die  Wärme  ausstrahlt,  nicht  sicher.  Diese  Strahlung  kann  von 
festen  oder  flüssigen,  sie  kann  aber  auch  von  gasförmigen,  unter  starkem 
Druck  stehenden  Teilchen  ausgehen;  auch  wissen  wir  nicht,  wie  sich  das 
Vermögen  der  Wärmeausstrahlung  der  Körper  bei  sehr  hohen  Temperaturen, 
die  wir  künstlich  nicht  darstellen  können,  etwa  ändert.  Unter  diesen 
Umstanden  können  wir  bestenfalls  nur  die  Temperatur  ermitteln,  die  ein 
absolut  schwarzer  Körper  haben  würde,  der  den  gleichen  scheinbaren 
Durchmesser  wie  die  Sonne  und  die  gleiche  Wärmestrahlung  wie  diese 
besitzt.  Man  bezeichnet  diese  als  die  effektive  Sonnentemperatur.  Die 
Berechnung  auf  Grund  des  oben  angecrebenen  fietrages  für  die  Wärme- 
strahlung der  Sonne  auf  den  Quadratcentimeter  der  Erdoberfläche  ergicbt 
nach  Prof.  Scheiner,  dem  wir  hier  durchweg  folgen,  den  Wert  von  7000**  C 
als  effektive  Sonnentemperatur.  Nun  ruht  über  der  Photosphäre  der  Sonne 
noch  eine  mächtige,  aber  minder  heisse  Atmosphäre.  Die  Wärmestrahlen, 
die  aus  jener  kommen,  werden  in  dieser  zum  Teil  zurück  behalten,  sodass 
also  weniger  Wärme  in  den  Raum  hinausstrahlt,  als  der  Temperatur  der 
Photosphäre  entspricht  Unter  Berücksichtigung  dieses  Umstandes  findet 
Prof.  Scheiner  als  effektive  Sonnentemperatur  7760*.  Dieser  Wert  ist  als 
dn  verhältnismässig  sehr  genauer  zu  betrachten,  wenigstens  hält  Scheiner 
ffir  ausgeschlossen,  dass  er  um  1000**  höher  oder  niedriger  sein  könne. 

Der  Wärmeverlust,  den  die  Sonne  durch  ununterbrochene  Strahlung 
erleidet,  ist  sehr  gross,  denn  selbst  unter  den  günstigsten  Annahmen  für 
die  Wärmekapazität  der  Sonnenmaterie  mfisste  die  Temperaturabnahme 
durch  Ausstrahlung  so  bedeutend  sein,  dass  sie  innerhalb  der  geschichtlichen 
Zeit  sich  deutlich  t>emerkbar  gemacht  hätte.  Nichts  dergleichen  ist  aber 
eingetreten,  ja,  vor  einer  Reihe  von  Jahrtausenden  (während  der  Eiszeit) 
war  das  Klima  in  einem  grossen  Teil  der  Erdoberfläche  sogar  erheblich 
kälter  als  heute.  Es  muss  demnach  eine  Kraft  vorhanden  sein,  die  der 
Erkaltung  der  Sonne  entgegenwirkt  und  sie  fast  völlig  ausgleicht  In 
dieser  Beziehung  hat  Robert  Mayer  schon  vor  vielen  Jahren  darauf  hin- 
gewiesen, dass  der  Herabsturz  von  Meteoren  auf  die  Sonne  deren  Temperatur 
erheblich  erhöhen  müsse.  Allein  wenn  dadurch  der  Ausfall,  den  die 
Wärmestrahlung  verursacht,  ersetzt  werden  sollte,  so  müssten  die  Meteore 
üaea  1900.  50 
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SO  zahlreich  sein,  dass  auch  die  Erde  durch  sie  sehr  merklich  erhitzt  Mrürde, 
wovon  doch  nicht  das  geringste  wahrzunehmen  ist.  Eine  genügende 
Erklärung  giebt  dagegen  die  Helmhohz'sche  Sonnentheorie,  die  im  Anschluss 
an  die  Kant-Lapiaoe'sche  Hypothese  über  die  Bildung  des  Sonnen^fstms 
mit  wundeitarer  Klarheit,  Vergangenheit,  Gegenwart  und  Zukunft  der 
Sonne  erleuchtet  Die  Sonne  entstand  vor  Millionen  Jahren  aus  einer 
Nebelmasse,  die  auch  den  Planeten  ihr  Dasein  gab.  Der  im  Mitidpunkt 
des  Planetensystems  befindliche  Rest  des  Nebels  tnllte  sich  dort  zu  ehier 
Kugel,  deren  Materie  durch  den  Ballungsakt  selbst  In  einen  Zustand  Qbennis 
hoher  Olut  geriet  Diese  Olut  strahlte  ununterbrochen  in  den  Weltraum 
aus,  aber  gleichzeitig  verdichtete  sich  damit  der  centrale  Ncbelkem,  bis  er 
schliesslicli  das  Aussehen  unserer  Sonne  annahm.  Der  Vorgang  der  Wärme- 
ausstrahlung und  der  Zusariinienziehung  aber  dauert  auch  jetzt  noch  fort, 
und  die  Zusammenziehung  oder  Verdichtung  der  Sonnenmaterie  ist  es, 
welche  neue  Wärme  erzeugt  und  den  Verlust  durch  Ausstrahlung  deckt 
Helmholtz  hat  durch  Rechnung  gezeigt,  dass  eine  Zusammenziehung  der 
Sonne  um  0.0001  ihres  Durchmessers  den  Wärmeverlust  für  6000  Jahre 
decken  würde.  Eine  solche  Verminderung  des  Sonnendurchmessers  ist 
aber  so  gering,  dass  sie  selbst  nach  Jahrtausenden  durch  die  schärfsten 
heute  möglichen  Messungen  von  der  Erde  aus  nicht  wahrgenommen 
werden  könnte.  Dieser  Wirmeausgleich  glK  indessen  ffir  das  Stadium»  ui 
welchem  sich  die  Sonne  gegenwärtig  befindet,  nicht  aber  für  Ihre  früheste 
Zeit  und  ebensowenig  ffir  eine  sehr  ferne  Zukunft  Wie  zuerst  der  Aachener 
Physiker  Dr.  Ritter  nachgewiesen  hat,  muss  bd  einem  im  indiffereiiten 
(natüriichen)  Oleichgewichtszusfainde  befindlichen  und  durch  Strahlung  sich 
zusammenziehenden  Gasballe,  wie  solchen  die  Sonne  bildet,  zunächst  eine 
Temperaturerhöhung  stattfinden,  welche  die  Erkaltung  durch  Wärme- 
ausstralihmg  überwiegt  Erst  von  einem  gewissen  Zeitpunkt  ab  überwi^ 
die  Ausstrahlung  und  die  Temperatur  des  Gasballes  sinkt  dann  dauernd. 
Diesen  Zeitpunkt  hat  die  Sonne  offenbar  bereits  hinter  sich,  sie  hat  den 
Höhepunkt  ihrer  Temperatur  schon  überschritten,  aber,  wie  Prof.  Scheiner 
sich  ausdrückt,  »noch  nicht  in  dem  A4asse,  dass  die  durch  Kontraktion 
erzeugte  Wärmestelgerung  nicht  noch  näherungsweise  die  durch  Ausstrahlung 
bedingte  Abnahme  zu  ersetzen  imstande  wäre«. 

Das  Menschengeschlecht  ist  daher  guten  Mutes  und  läast  die  einstige 
Abnahme  der  Sonnenwärme  praktisch  ausser  allem  Betracht  Aber  vom 
wissenschaftlichen  Standpunkte  ist  dte  Frage  nach  dem  AHer  der  Sonne 
als  wärmestrahlendem  Fixsterne  und  der  noch  möglichen  Dauer  ihrer 
Wärmestrahlung  so  wichtig  als  naheliegend  Nach  beiden  Richtungen  hüi 
sind  natürlich  allerdings  nur  Schätzungen  zu  erhalten.  So  findet  Sir  William 
Thomson  auf  Qrund  dynamischer  Prinzipien  als  sehr  wahrscheinlich,  dass 
die  Sonne  unsere  Erde  nicht  während  eines  Zeitraumes  von  100  Millionen 
Jahren  beschienen  hat,  und  als  fast  völlig  gewiss,  dass  dies  nicht  während 
eines  Zeitraumes  von  500  Millionen  Jahren  i^eschah.  Ebenso  gelangt  er 
zu  dem  Schlüsse  bezÜGflich  der  Zukunft,  dass  die  Bewohner  der  Erde 
lucht  für  eine  grosse  Zahl  von  Millionen  Jahren  auf  die  nötigen  Ucht- 
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und  Wärmemengen  rechnen  können.  Spezieller  kommt  J.  J.  See  durch 
eine  Weiterentwickelung  der  Helmholtzschen  Sonnentheorie  zu  dem  Er- 
gebnisse, dass  die  Gesamtdauer  der  Sonnenstrahhmg  bis  jetzt  etwa 
36  Millionen  Jahre  betrage  und  dass  die  gegenwärtig  noch  vorhandene 
Sonnenenergie  nur  für  etwa  4  Millionen  Jahre  noch  ausreichen  wird. 
Man  mag  solchen  speziellen  Zalilenangaben  misstrauen,  jedenfalls  aber 
zeigen  sie  die  Ordnung  der  Zahlengrössen  an,  um  die  es  sich  handelt 
Gegenüber  der  geschichtlichen  Dauer  ist  ein  Zeitraum  von  einer  Million 
Jahre  iinfassbar  gross;  er  ist  es  aber  nicht  im  Rückblick  auf  die  Entwickelung 
der  organischen  Wesen  während  der  verschiedenen  geologischen  Epochen, 
er  ist  es  nicht  im  Vergletch  zu  der  Feme  der  Zeiten,  ate  z.  B.  die  Ab- 
lagerungen sich  bildeten,  zwischen  denen  heute  der  Rheinstrom  in  seinem 
Mittelläufe  fliesst  Es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass  die  Tempeiaturkurve 
der  Sonne  tich  schon  von  ihrem  höchsten  Punkte  abwflrts  neigte,  als  das 
eiste  ofganische  Gebilde  die  Erdoberfläche  belebte,  und  der  bedeutendste 
Teil  ihrer  Eneiigte  war  schon  in  den  Weltraum  ausgestrahlt,  bevor  dn 
menschliches  Auge  zum  ersten  Mal  von  einem  Lichtstrahle  getroffen  wurde. 
Wer  dieses  recht  erwägt,  wird  unschwer  zu  einer  richtigen  philosophischen 
Auffassung  des  grossen  Dramas  gelangen,  dass  sich  auf  der  irdischen 
WeHbfihne  abspielt  im  Moi^genlichte  der  jungen  Sonne  breitete  sich  dieses 
Theater  aus  als  eine  tote  Einöde;  erst  beim  Abendschein  ihrer  Strahlen 
erschienen  die  Schauspieler  zu  Spiel  und  Reigen  und  sie  werden  damit 
fortfahren,  bis  Kälte  und  Dunkel  ihrem  Treiben  ein  Ziel  setzt  Dann  ver- 
ödet die  Bühne;  Stille  und  Tod  breiten  sich  über  sie  aus  und  ihre  ganze 
Geschichte  versinkt  in  Vergessenheit 

Das  atmosphärische  Gas  Krypton. 

nter  den  neu  entdeckten  Oasen,  welche  die  Atmosphäre  enthält 
und  in  wdcher  sie  spärlicher  enthalten  sind,  als  das  Gold  im 
Meereswasser,  ist  netien  dem  Xenon,  das  Kiypton  durch  sein 
Atomgewicht  besonders  merkwürdig.  Untersuchungen  darüber  waren  nur 
von  Prof.  Ramsay  angestellt  worden,  weshalb  Prof.  A.  Ladenbuig  und 
C  Krfigel  in  Breslau  eine  genaue  Untersuchung  desselben  unternahmen. 
Ihrem  Bericht  über  diese  Arbeit  in  der  Preuss.  Akademie  der  Wissenschaften  ^) 
entnehmen  wir  das  Folgende. 

>Durch  vielfaches  Arbeiten  mit  flüssiger  Luft,  und  durch  eingehende 
Studien  zur  Messung  niederer  Temperatur  und  zur  Trennung  von  Körpern 
bei  niederer  Temperatur,  sagen  die  genannten  Forscher,  hielten  wir  uns 
in  den  Stand  gesetzt  zur  Lösung  einiger  Fragen,  weiche  die  glänzenden 
Untersuchungen  und  Entdeckungen  Ranisay's  und  seiner  Mitarbeiter  auf- 
geworfen haben;  namentlich  schien  es  uns  möglich,  das  Krypton,  von  dem 

>)  Sitzungsberichte  1900,  XVi,  S.  21Z 
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man  zur  Zeit,  als  wir  diese  Arbeit  begannen,  nur  wenig  wusste,  in  einem 
Zustand  grösserer  Reinheit  zu  gewinnen  und  seine  Eigenschaften  etwas 
genauer  festzustellen,  besonders  auch  zu  prüfen,  ob  sein  Atomgewicht 
wirklich,  wie  dies  Kamsay  annimmt.  80 — 82  beträgt. 

Freilich  liegt  der  Beginn  dieser  Arbeit  mehr  als  ein  Jahr  zurück,  da 
das  erste  grössere  Quantum  flüssiger  Luft,  das  wir  uns  verschafften,  (im 
März  des  vergangenen  Jahres),  bei  dem  Transport  verloren  ging,  und  wir 
erst  im  letzten  Herbst  in  die  Lage  versetzt  wurden,  dieses  zu  ersetzen. 
Inzwischen  hat  auch  Ramsay  grössere  Mengen  von  flüssiger  Luft  auf  Krypton 
verarbeitet,  wie  uns  der  in  der  Chemiicer-Zeitung  erschienene  Bericht  über 
die  Münchener  Naturforsch  er -Versammlung  belehrte.  Doch  ist  seit  der 
ersten  Veröffentlichung  in  den  Comptes  rendus  (siehe  auch  Zeitschrift  für 
physikalische  Chemie  26»  362)  und  dem  von  ihm  selbst  veröffentlichten 
Vortrag  in  der  Deutschen  Chemischen  Gesellschaft  (Dezember  1898)  keine 
authentische  Veröffentlichung  über  Krypton  erschienen  oder  wenigstens 
uns  bekannt  geworden,  sodass  wir  keinen  Grund  sahen,  die  dnnud  be- 
gonnene Arbeit  zu  unterbrechen. 

Nachdem  wir  erfahren  hatten,  dass  die  Fabrik  Rhenania  bei  Aachen 
eine  Linde'sche  Luftverfifissigungsmaschine  aufgestellt  habe,  welche  50  / 
flüssiger  Luft  pro  Stunde  zu  liefern  imstande  sei,  sind  wir  mit  dieser  in 
Verhandlung  getreten,  und  es  wurde  uns  gegen  Entschädigung  gestattet, 
den  Verdampfungsrückstand  von  1000  /  flüssiger  Luft  für  unsere  Zwecke 
zu  benutzen.  Leider  kamen  bei  der  Maschine  mehrere  Betriebsstörungen 
vor,  sodass  es  drei  Wochen  dauerte,  bis  eine  Menge  von  850  /  flüssiger 
Luft  gewonnen  war,  deren  bis  auf  3  /  verdampften  Rückstand  der  Eine 
von  uns  (K.)  in  zwei  versilberten  Dewar'scheii  Maschen  hierher  brachte, 
wo  wir  sie  in  dem  Masse,  als  sie  verdampfte,  in  grossen  Oasometcrn  auf- 
fingen. Es  wurden  2300  /  Gas  erhalten,  welche  durch  glühendes  Kupfer 
von  Sauerstoff  befreit  wurden.  Aus  den  restierenden  120  /  wurde  der 
Stickstoff  entfernt,  wobei  wir  im  wesentlichen  die  von  Lord  Rayleigh  und 
Ramsay  zur  Isolierung  des  Argons  angegebenen  Methoden  benutzten.  Die 
letzten  Anteile  des  Stickstoffes  wurden  stets  durch  Funken  mit  überschüssigem 
Sauerstoff  über  Kalilauge  oxydiert  und  der  zurückbleibende  Sauerstoff  durch 
pyrogallussaures  Kali  absorbiert  Dass  so  eine  fast  vollständige  Entfernung 
des  Sauerstoffes  erzielt  wurde,  zeigte  eine  Probe,  die,  mit  gelbem  Phosphor 
behandelt,  nur  eine  äusserst  geringe  Absorption  erkennen  Hess. 

Zum  Funken  über  Kalihiuge  haben  wir  uns  GUttgefisse '  hersteilen 
hosen,  die  sich  sehr  gut  bewährten.  Aus  diesen  Gefissen  wurde  das  Gas 
nach  dem  Trocknen  durch  Phosphorsaureanhydrid  in  mehrere  Ramsay'sche 
Gasometer  ut>eigeffillt  Bei  solchen  Operationen  müssen  selbstverständ- 
licherweise  alle  Zwischenteile  ganz  luftleer  gepumpt  werden,  wozu  wir 
1U1S  ei^er  Stuhl'schen  Quecksilberluftpumpe  bedienten,  die  zu  unserer 
grossen  Zufriedenheit  arbeitete 

So  wurden  schliesslich  3.5  /  Gas  erhalten,  die  nun  in  flüssiger  Luft 
kondensiert  wurden.  Das  Kondensationsgefäss^  welches  die  Drähte  und  die 
Lötstelle  des  als  Thermometer  dienenden  Thermoelementes  eingeschmobcen 
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enthielt,  wurde,  ehe  das  Oas  eingeleitet  wurde,  vollsttndig;  luftleer  gepumpt 
Das  Gas  verdichtete  sich  leicht  und  vollständig  unter  etwas  erhöhtem  Druck 

(den  man  durch  Heben  des  mit  dem  Gasometer  verbundenen  Quecksilber- 
reser\'oirs  herstellt)  zu  einer  durchsichtigen  farblosen  Flüssigkeit;  daneben 
entstanden  kleine  Mengen  von  farblosen  Krystallen. 

Nun  wurde  durch  Herausziehen  des  Kondensationsgefässes  aus  der 
flüssigen  Luft  das  verflüssigte  Oas  zum  Sieden  gebracht  und  in  verschiedenen 
Gasometern,  je  nach  der  Siedetemperatur,  aufgefangen  (d.  h.  fraktioniert). 

Die  Temperatur  stieg  rasch  von  — 189®  bis  auf  —  IS\2^;  da  wurde 
sie  ziemlich  konstant,  und  etwa  2.5  /  Gas  wurden  hier  in  Flasche  2,  3 
und  4  aufgefangen,  während  Flasche  1  das  zwischen  — 189^  und  — 181^ 
siedende  enthielt  Dann  sl&eg  die  Temperatair  rasch  bis  auf  — 153^  wo 
die  letzten  Anteile  von  FIfissigkeit  verdampften.  Dieser  Teil  wurde  in 
Flasche  5  aufgefangen.  Schliesslich  blieb  dn  krystallinischer  Rückstand, 
der  bei  etwa  — 147^  schmolz  und  dann  rasch  verdampfte  und  in  fHasche  6 
aufgefangen  wurde. 

Die  Oase  von  Flasche  2,  5  und  6  wurden  nun  sowohl  auf  ihre 
Dichtigkeit  wie  auf  ihr  spektralanalytisches  Verhalten  untersucht 

Gas  aus  Flasche  2  (SiedejDunkt  —  181.2°):  dieses  zeigte  ein  sehr 
vollständiges  Argonspektrum,  daneben  war  die  grüne  Kryptonlinie  (aber  ' 
nicht  die  gelbe)  deutlich  zu  selien.  Die  Dichtigkeit  des  Gases  ward  zunächst 
zu  38.6  gefunden.  Als  aber  das  Gas  von  neuem  mit  O  gemengt  über 
Kalilauge  gefunkt-,  dann  von  O  befreit  und  getrocknet  wurde,  zeigte  es 
eine  Dichtigkeit  von  40.34. 

Gas  aus  Flasche  5  (Siedepunkt —j 70 <^  bis  — 153<).  Auch  hier 
war  noch  dn  schönes  Aigonspektaiim  zu  sehen,  daneben  aber  ein  sehr 
deutliches  Kryptonspektrum,  aus  dem  sich  die  Linie  D^  und  die  grüne 
Linie  glänzend  hervorhob.  Die  Bestimmung  der  Dichte  ergab  42.21  (auf 
O  SB  32),  woraus  hervorgeht,  dass  man  es  mit  einem  Gemenge  von  Aigon 
und  Krypton  zu  thun  hat,  in  dem  das  erstere  den  Hauptteil  bildet 

Die  Untersuchung  des  Gases  aus  fHasche  6  lieferte  unerwartete 
Resultate:  hier  war  ein  ausgezeichnetes  Kryptonspektrum  vorhanden,  aus 
dem  die  Linie  D^,  586.9  ^ifi  und  die  grüne  Linie  558.1  ////  hellglänzend 
wie  Wasserstofflinien  hervorleuchteten.  Ausserdem  waren  einige  Linien, 
die  wir  geneigt  waren  für  Argonlinien  zu  halten,  ^anz  schwach  sichtbar. 
Die  Frage,  ob  hier  wirklich  noch  Argon  vorhanden  sei,  schien  uns  von 
Wichtigkeit  und  ihre  Bejahung  um  so  zweifelhafter,  als  die  cliarakte- 
ristischeste  Argonlinie  (nach  unserem  Ermessen),  die  Orangelinie  mit  der 
Wellenlänge  603.3  un,  ebenso  wie  die  brechbarsten  violetten  Linien  total 
fehlten.  Wir  haben  deshalb  unser  Kr>'ptonspektrum  einer  genauen  Unter- 
suchung unterzogen  und  eine  grosse  Zahl  von  Linien  gemessen.^ 

Die  genannten  Forscher  geben  in  einer  Tabelle  ein  Verzeichnis  der 
Linien  des  Aigonspektrums,  welche  Crookes  gemessen  hat,  sowie  der  von 
ihnen  selbst  gemessenen  Linien  desselben,  dann  ein  Verzeichnis  der  von 
ihnen  gemessenen  Linien  des  Kryptonspektrums  und  der  von  Ramsay  und 
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Travers  gemessenen  Linien  desselben,  samtlich  nach  Wellenlängen  geordnet 
Erläuternd  bemerken  sie  zu  diesen  Verzeichnissen: 

»Man  sieht  aus  der  Zusammenstellung,  dass  zehn  Linien  unseres 
Kryptonspektrums,  darunter  sieben  in  Rot,  mit  Argonlinien  zusammenfallen, 
dass  aber  einige  der  hellsten  Argonlinien,  ebenso  wie  das  ganze  violette 
Ende  des  Argonspektrums,  in  unserem  Spektrum  nicht  vorkommen.  Wie 
uns  scheint,  muss  man  daraus  schliessen,  dass  entweder  nur  sehr  wenig 
Argon  oder  nur  ein  Bestandteil  des  Argons  in  unserm  Krypton  enthalten  ist 

Die  Dichtebestimmung  unseres  Oases  ergab  die  Zahl  58.81  auf 
Sauerstoff  32  bezogen.  Die  beobachteten  Daten  waren  die  folgenden; 
Gewicht  des  Oases:  0.0391,  Volum  der  Kugel:  163M  cc,  reduzierter 
Barometersland:  739.4  wm,  Temperatur:  19®  C 

Bei  der  kleinen  Menge  von  Gas  und  der  nicht  über  0.0001  ^  gehenden 
Genauigkeit  unserer  Wage  mflssen  wir  den  Fehler  unserer  Bestimmuag 
auf  \%  schätzen. 

Zur  Kontrole  dieser  Dichtigkeitsbestimmung,  deren  Resultat  uns  doch 
sehr  überraschte,  haben  wir  das  Gas  von  neuem  mit  Sauerstoff  gemengt 
und  über  Kalilauge  gefunkt  Dabei  fand  eine  nicht  unbedeutende  V'olum- 
abnahme  statt,  sodass  wir  glaubten,  unser  Gas  sei  noch  stickstoflhaltig 
gewesen.  Später  stellte  sich  aber  heraus,  dass  unser  Sauerstoff,  den  wir 
stickstofffrei  hielten,  noch  nicht  vollständig  rein  war. 

Ausdrücklich  aber  müssen  wir  hier  hervorheben,  dass  wir  jetzt  so 
lange  funkten,  bis  selbst  nach  Stunden  keine  Volumabnahme  stattfeuid« 
sodass  wir  sicher  sein  konnten,  keinen  Stickstoff  mehr  in  unserem  Gas 
zu  haben.  Dann  wurde  dasselbe  durch  pyrogallussaures  Kali  von  Sauer- 
stoff befreit  und  fiber  Quecksilber  aufgefangen,  wo  es  noch  über  gdbem 
Phosphor  und  frisch  geschmolzenem  Kali  40  Stunden  stehen  gelassen 
wurde.  Alsdann  wurde  eine  neue  Dichtigkeitsbestimmung  ausgeführt  Die 
Daten  waren  jetzt  die  folgenden:  Gewicht  des  Gases:  6.0394,  Volum  des- 
selben: 16.364  ct-,  Temperatur:  17.5^  reduzierter  Barometersland:  743  an. 
Daraus  berechnet  sich  die  Dichte  auf  O  32  bezogen  zu  58.67,  also  in 
bemerkenswerter  Obereinstimmung  mit  der  zuerst  gefundenen  Zahl  58.81. 
Daraus  geht  mit  Sicherheit  hervor,  dass  das  Krypton  keinen  Stickstoff  mehr 
enthielt,  und  da  ihm,  wie  oben  aus  der  spektralanalytischen  Untersuchung 
gefolgert  wurde,  nur  wenig  Argon  beigemengt  ist,  so  darf  man  es  wohl 
als  nahezu  rein  ansehen.  Dieser  Schluss  wird  wesentlich  gestützt  durch 
die  Thatsache,  dass  dieses  (Jas  aus  einem  krystallinischen  Körper  entstanden 
ist,  was  doch  zweifellos  für  die  Einheitlichkeit  desselben  spricht 

Dann  aber  fragt  es  sich,  weiche  Stellung  dem  Krypton  in  der 
periodischen  Reihe  zukommt,  wenn  man  die  Zahl  58.8  für  die  Dichte  als 
nahezu  richtig  ansieht  Wir  ghiul>en,  dass  man  die  neue  Gruppe  von 
Elementen  in  der  Luft  vor  Gruppe  1  setzen  könnte,  sodass  He  =s  4  vor 
Lithium,  Ne  20  vor  Natrium,  A  »  39  vor  Kalium  und  schliesslich 
Kr  s  59  vor  Kupfer  zu  stehen  käme. 

Doch  ist  dies  nur  eine  Hypothese,  die  einer  weiteren  Prüfung  bedarf. 
Hiermit  sind  wir  beschäftigt,  indem  sich  durch  den  festen  Aggregatzustand 
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des  Kiyptons  vidldchi  dn  neuer,  wdt  dnfodierer  Weg  zu  adncr  Oewinnung 
bietet  den  wir  tudi  sdion  betreten  haben. 

Dieser  bestellt  in  der  Verarbeitung  der  in  der  f  Ifiaaigen  Luft  fest 
abfcsdriedenen  Teile,  wddie  offenbar  neben  Kohiendioxyd  Krypton  ent- 
halten werden,  wenn  die  Löslichkdt  in  fiflssiger  Luft  nidit  genfigt,  um 
alles  vorhandene  Krypton  in  LAsung  zu  hahen.« 

Die  Bekämpfung  der  Frostgefahr. 

Von  Dr.  Wllb.  Trabert 

(Sdilmt). 

a  vorausgesetzt  wurde,  dass  der  Schutz  in  der  Bedeckung  des 
Himmels  durch  den  Rauch  bestehe,  erwartete  man  den  besten 
Schutz  durch  Feuer,  welche  möghchst  dichten  Rauch  erzeugen. 
In  den  Dakotas  war  das  beste  und  bilHgste  Material,  das  man  zur  Hand 
hatte,  das  Stroh  der  vorjährigen  Ernte,  das  man  im  Felde  liegen  gelassen 
hatte  während  des  ganzen  Winters  und  des  regnerischen  hrühjahres,  sodass 
es  ganz  mit  Wasser  durchfeuchtet  war. 

Im  südlichen  Kalifornien  und  in  Florida  war  Stroh  sdten,  und,  wo 
man  es  haben  konnte,  dort  war  es  trockener  als  jenes  in  den  Dakotas; 
man  wandte  deshalb  hier  Teer,  ungereinigtes  Petroleum  und  andere  ähn- 
liche rauchende  Substanzen  an.  In  der  Regel  waren  aber  die  Erfolge 
nicht  zufriedenstdlend,  obwohl  der  Rauch  gldch  dicht  war.  Dennoch 
wurden  auch  hier  Erfolge  erztdt  in  den  Tdlen  von  Vacaville  und  Sonoma, 
wo  nuui  feuchten  Stallmist,  den  man  in  den  Baumschulen  verteilt  hatte^ 
verbrannte: 

Es  drängte  sich  hierdurch  Hammon  die  Überzeugung  auf,  dass  der 
Schutz,  wdcher  den  nördlidien  feuchten  Fddem  zu  Teil  wurde,  dnem 
anderen  Umstand  neben  dem  Verhindern  der  Aussbahlung  durch  die  Rauch- 
wolke zuzuschreiben  sei,  denn  die  Wärme^  welche  von  der  Erde  der  Wolke 
zngcstrahlt  wird,  wird  durch  die  Wolke  absorbiert,  nicht  reflektiert  Folglich, 
wenn  nicht  die  Luft  bis  zu  behitehtlicher  Höhe  in  vollkommener  Ruhe 
ist,  wird  die  Wärme  weggeführt,  wie  der  Rauch,  vom  Winde  getrieben, 
wegzieht,  ehe  noch  viel  davon  der  Erde  zurückgestrahlt  werden  kann. 

Es  wurde  als  Regel  beobachtet,  dass  bei  Gebrauch  von  feuchtem 
Brennmaterial  die  Versuche  eher  von  Erfolg  gekrönt  waren  als  sonst  Bei 
trockenem  Rauch materiale  erhöht  (lie  Wärme  des  Feuers  die  Temperatur 
der  Luft  um  die  Feuerstätte  Hunderte  von  Graden  über  die  Temperatur 
der  Umgebung,  die  Luft  dehnt  sich  beträchtlich  aus,  wird  leichter  und 
steigt  rasch  empor,  während  sofort  benachbarte  Luft  an  ihre  Stelle  tritt 
Wieder  wird  diese  erwärmt  und  steigt  empor,  und  in  geringer  H()he  über 
den  Anpflanzungen  wird  sie  mehr  oder  weniger  rasch  davongewelit. 

Wenn  feuchtes  Breimmaterial  angewandt  wird,  dann  wird  ein  grosser 
Tdl  der  Wärme  zur  Verdampfung  des  Wassers  verwendet,  und  der  Auf- 
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trieb  über  dem  Feuer  ist  ein  um  diesen  Betrag  geringerer.  Die  Wärme- 
menge, die  zur  Verdampfung  des  Wassers  verbraucht  wird,  ist  aber  ziem- 
lich bedeutend,  und  nur  um  einen  Liter  zu  verdampfen,  ist  eine  Wärme 
erforderlich,  welche  eine  Luftsaule  von  100  m  Höhe  und  1  qm  Basis  um 
25®  C  erwärmen  kann. 

Es  folgt  unmittelbar  aus  dieser  Thatsache,  dass  der  Auftrieb,  weicher 
bei  trockenem  Brennmaterial  so  bedeutend  ist,  wesentlich  vermindert  wird, 
wenn  feuchtes  Material  verwendet  wird.  Der  Rauch  bleibt  folglich  nihcr 
Aber  der  Erdoberfliche,  wo  die  Bäume  und  Pflanzen  wesentlich  dazu  bei- 
tragen, die  Windbewegung  zu  schwächen  und  den  Rauch  dort  zurück- 
zuhalten, wo  seine  Schutzwirkung  erforderlich  ist 

Tyndall  hat  übrigens  nachgewiesen,  dass  Dampf,  auch  wenn  er  un- 
sichtbar ist,  die  Ausstrahlung  merklich  verringert 

Diese  Hauptursache  fflr  die  schützende  Wirkung  des  feuchten  Rauches 
f  fihrt  uns  nun  aber  naturgemäss  zu  der  zweiten  Gruppe  von  Schutzmethoden, 
die  basieren  auf: 

IL  Erhöhung  des  Taupunktes.  Wie  schon  erwähnt,  wird  bei  Ver- 
wendung feuchten  Brennmaterials  eine  beträchtliche  Wärmemenge  zur  Ver- 
dampfung des  im  Brennmaterial  enthaltenen  Wassers  verwendet  Der  sich 
bildende  Dampf  verbreitet  sich  rasch  in  der  Umgebung,  aber  indem  er 
sich  in  der  umgebenden,  kühleren  Luft  verbreitet,  vermindert  sich  seine 
Temperatur  und,  wenn  nicht  die  Luft  sehr  trocken  war,  wird  ein  Teil  des 
Dampfes  kondensiert  und  bildet  eine  sichtbare  Nebelwolke,  i^ile  die 
Wärme,  welche  zur  Verdampfung  verbraucht  wurde,  tritt  nun  bei  der 
Kondensation  wieder  hervor  und  sucht  die  Temperatur  der  Umgebung  zu 
erhöhen.  Die  Wärme,  die  so  frei  wird,  wird  sich  zum  grössten  Teile 
auf  den  entstandenen  Tröpfchen  vorfinden,  die  zu  schwer  sind,  um  empor- 
zusteigen und  so  als  Schirm  dem  Wärmeverlust  des  Bodens  entgegen- 
wirken. 

Es  ist  somit  die  Tendenz  vorhanden,  die  Wärme,  welche  durch  das 
Feuer  produziert  wurde,  auszubreiten  über  den  ganzen  Raum  nächst  der 
Erdoberfläche,  die  eben  dieses  Schutzes  bedarf.  Die  grosse  Wärme,  die 
bei  trockenem  Brennmaterial  jenen  bedeutenden,  schädlichen  Auftrieb  er- 
zeugt, wird  in  diesem  Falle,  wenn  sie  zur  Verdampfung  des  Wassers  ver- 
braucht wird,  nützlich  verwoidet 

Der  Dampf  breitet  sich,  entsprechend  seiner  Natur  als  Gas,  sehr  • 
lasch  in  dem  umgebenden  kalten  Räume  aus,  während  er,  in  Tropfen 
kondensiert,  seine  latente  Wärme  frei  werden  und  vermöge  der  Schwere 
der  Nel)dtdlchen  gerade  den  Luftschichten  unmittelbar  über  dem  Boden 
zu  Gute  kommen  lässt 

Aus  dem  Studium  der  verschiedenen  Schutzmethoden  gegen  Frost, 
die  bekannt  wurden,  scheint  hervorzugehen,  dass  jene,  welche  auf  diesem 
Prinzipe  beruht,  im  allgemeinen  am  wirksamsten  ist  In  sehr  trockenen 
Gegenden,  wo  der  Taupunkt  zur  Zeit  der  Gefahr  zehn  oder  mehr  Grade 
tiefer  liegt  als  die  Temperatur  der  Luft,  ist  diese  Methode  unwirksam,  da 
sich  der  Dampf  nicht  in  genügenden  Mengen  kondensiert,  um  einen 
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Schutz  zu  gewähren,  vielmehr,  weil  er  leichter  als  die  Luft  ist,  emporsteigt» 
wodurch  die  gesamte  Wirme»  die  zu  seiner  Bildung  verbraucht  wurden 
verlöten  geht. 

Viele  Methoden  beruhen  auf  diesem  Prinzip.  Man  hat  feuchtes  Stroh 
und  Stallmist  verwendet  und  im  Voraus  in  den  Baumschulen  ausgebreiteL 
Man  fihrt  dabei  um  so  besser»  Je  zahheichere  Feuerstätten  man  madii 
Mit  demselben  Quantum  von  Brennmaterial  erhält  man  mit  vielen,  Iddnen 
Feuern  einen  viel  besseren  Schutz  als  mit  wenigen,  grösseren;  der  Auftrieb 
der  Luft  wird  eben  durch  sie  auf  ein  Minimum  reduziert 

Eine  vortreffh'che  Methode  ist  die,  feuchten  Stallmist  in  gewöhnliche 
Sacke  zu  verpacken,  mit  denen  man  nach  Belieben  hantieren  kann.  Man 
soll  sie  durch  die  Bauinscliiileii  und  Weingärten  in  Reiiien  verteilen,  die 
etwa  100  Fuss  voneinander  abstehen,  und  etwa  alle  50  Fuss  ein  Sack  in 
jeder  Reihe.  Wenn  die  Frostgefahr  da  ist,  genügt  ein  kleines  Quantum 
Petroleum,  das  man  auf  jeden  Sack  giesst,  um  ihn  zu  entzünden.  Die  frei 
werdende  Wärme  bei  Verbrennung  eines  Sackes  Mist  von  etwa  50  Pfund 
genügt,  wenn  der  Dampf  sich  nahe  der  Oberfläche  kondensiert,  um  in 
einem  Raum  von  75  Quadratfuss  und  25  Fuss  Höhe  die  Temperatur  um 
20^  zu  erhöhen.  Wenn  nur  ein  Viertel  dieser  Wärme  in  den  unteren 
Schichten  zurückbleibt,  würde  unter  gewöhnlichen  Umständen  schon  die 
Schutzwirkung  erreicht 

T.  A.  Morrison  empfiehlt  den  Gebrauch  feuchter  Strohbündel  in 
ahnlicher  Weise.  Es  wurden  schöne  Erfolge  damit  erzielt.  Auch  die  beim 
Beschneiden  der  Bäume  gewonnenen  Laub-  und  Holzabfälle  sind  ein  vor- 
zügliches Rauchermaterial  und  sollten  immer  für  diesen  Zwedc  aufgehoben 
werden. 

Eine  ganze  Anzahl  schöner  Erfindungen  wurden  auch  gemacht,  um 
die  Rauchfeuer  durch  die  Anpflanzungen  fortzubewegen.  Die  Vorteile 
dieser  Methode  sind  mannigfach.  Das  Feuer  kann  erstlich  in  jene  Gegend 
gdnacht  werden,  die  am  meisten  des  Schutzes  bedarf,  es  ist  dies  gewöhn- 
lich die  Windseite.  Es  wird  zweitens  dem  Aufta-ieb  der  warmen  Luft 
gesteuert,  wenn  das  Feuer  nicht  lange  am  selben  Punkte  verbleibt  Drittens 
aber  ist  dadurch  eine  viel  gleichmassigere  Verteilung  des  Rauches  möglich. 

Noch  eine  andere  Methode  hat  die  Fleming  Fruit  Company  zu  Visalia, 
Cal^  angewandt  »Wir  machten,«  sagt  der  Bericht,  »Drahtgitter  an  unseren 
niedrigen  Karren,  Indem  wir  sie  zwischen  den  vier  Wagen-Pfosten  aus- 
spannten und  ^aben  darauf  feuchten  Mist.  Strassenkot  wurde  dann  auf 
den  Wagenboden  ausgebreitet,  um  denselben  zu  schützen,  und  Stücke 
brennenden  Teers  wurden  nun  unterhalb  des  Strohdaches  angebracht.  Diese 
Wagen  wurden  herumgefahren  und  leisteten  gute  Dienste,  da  man  sie  hin- 
bringen konnte,  wo  man  sie  brauchte. 

Einen  ähnlichen  Vorgang  finden  wir,  und  zwar  mit  glänzenden 
Resultaten,  bei  der  Rio  Benito  Ürchard  Company  zu  Biggs,  Cal.  Es  wurden 
hier  gewöhnliche  Schlitten  konstruiert,  die  mit  einigen  vier  Fuss  langen 
Brettern  überdeckt  waren.  Diese  wurden  mit  Kot  bestrichen,  um  sie  vor 
dem  Verbrennen  zu  schützen,  und  die  brennenden  Teerstücke  darauf  gelegt 
Oaea  1900.  51 
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Vier  aufrecht  stehende  Pfosten  dienten  dazu,  das  etwa  18  Zoll  über  dem 
Schlittenboden  befindliche  Drahtnetz  zu  halten,  auf  welchem  nun  das 
feuchte  Stroh  und  der  Stallmist  aufgehäuft  wurde.  Vier  dieser  Schlitten 
und  etwa  500  Säcke  Mist  genügten,  um  eine  Anpflanzung  von  etwa 
200  Joch  während  einer  Nacht  bei  dem  strengen  Aprilfrost  1896  zu 
schützen.  Die  Baumschule  wurde  während  sechs  aufeinander  folgender 
Nächte  mit  strengem  Frost  mit  Erfolg  geschützt  und  die  Ausgabe  war 
geringer  als  1  %  des  Wertes  der  Ernte,  die  so  zweifellos  gerettet  wurde. 

Priestly  Hall  verwendete  Schlitten,  auf  denen  volblindige  Öfen  auf- 
gestellt waren,  in  denen  feuchtes  Stroh  oder  Mist  vertnannt  wurde.  Howard 
in  Riverside^  Ca!.,  nahm  wieder  als  Feuerungsmittel  ungereinigtes  Petroleum. 
Über  dem  Brenner  beiand  sich  minemlische  Wolle,  die  ganz  mit  Wasser 
durchsättigt  war,  das  aus  einem  Bottich,  der  auf  dem  Karren  aufgestellt 
war,  zufloss.  Schon  das  brennende  Petroleum  giebt  einen  dichten  Rauch 
und  die  feuchte  mineralische  Wolle  bietet  der  Verdampfung  eine  grosse 
Oberfläche  dar,  ohne  selbst  zu  verbrennen. 

Doch  wir  wollen  nicht  weiter  auf  diese  und  andere  Frostwehr-Vor- 
richtungen eingehen  und  nur  noch  kurz  jene  Methoden  erwähnen,  die 
darauf  hinauslaufen,  noch  neben  dem  feuchten  Rauch  auf  andere  Weise 
Feuchtigkeit  der  Luft  zuzuführen.  Civilingenieur  Finke  von  San  Bernardino, 
Ca!.,  schlug  vor,  um  die  Citronenwälder  im  südlichen  Kalifornien  zu 
schützen,  in  breiten  Pfannen  über  Feuerstätten  Wasser  zu  verdampfen. 
Doch  wird  hier  der  aufwärts  steigende  Luftstrom  zweifellos  einen  grossen 
Verlust  an  Wärme  bedingen.  Man  hat  dann  weiter  durch  Besprengung 
und  Begiessen  der  Pflanzen  und  Bäume  in  feinem  Strahl  der  Gefahr  zu 
begegnen  gesucht,  teilweise  auch  mit  Erfolg,  doch  wurden  bei  strengem 
Froste  durch  die  entstehenden  Eisanhäufungen  an  den  Bäumen  vielfach 
die  zarten  Zweige  gebrochen. 

Wir  wenden  uns  nun  dem  dritten  Prinzipe  zu: 

III.  Wärmeabgabe  an  die  Luft  Es  beruht  diese  Methode  auf  der 
grossen  spezifischen  Wärme  des  Wassers.  Trockener  Boden  absorbiert 
etwa  30%  seines  Gewichtes  an  Wasser,  dieses  aber  wird  bei  derselben 
Temperatur,  wie  sie  der  Boden  hat,  zwei  Mal  so  viel  Wärme  enthalten 
als  der  Boden  selbst.  Wenn  nun  durch  Ausstrahlung  der  Boden  Wärme 
verliert,  wird  der  feuchte  Boden  drei  Mal  so  viel  Wärme  auszustrahlen 
haben  als  der  trockene  und  deshalb  weniger  rasch  auskühlen.  Dazu  kommt 
noch  die  veri^rösserte  Wärmeleitung  des  Erdbodens  durch  die  Feuchtig« 
keit,  und  deshalb  gewährt  die  Bewässerung  des  Bodens  gewiss  einen 
Schutz.  Es  ist  aber  eine  Vorsicht  zu  gebrauchen:  Pflanzen  sind  wdt 
mehr  gefährdet,  wenn  sie  viel  Wasser  und  Saft  enthalten  und  wenn  sie 
rasch  wachsen,  als  wenn  sie  trocken  und  in  einem  Halbschlummer  sind, 
wie  im  Winter.  Deshalb  wird  die  Frostgefahr  verkleinert,  wenn  man  im 
zeitlichen  FrQhling  das  Wachshim  aufhält  Wenn  man  nun  den  Boden 
mit  warmem  Wasser  begiesst  (was  ja  den  besten  Schutz  gewähren  wurde), 
wirkt  man  doch  anderseits  auch  im  Sinne  einer  Beschleunigung  des  Wachs- 
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tnmSb  Der  Boden  sollte  daher  nur,  wenn  unbedingt  für  den  Schutz  ndtig, 
während  der  Maifrost-Periode  blossen  werden. 

Der  Oebrauch  von  kaltem  Wasser  bietet  wieder  viel  weniger  Schutz 
gegen  Frost,  al>er  er  verhindert  das  zu  rasche  Wachstum. 

Edw.  Copely  in  Riverside,  Cal.,  hat  wieder  versucht,  direkt  durch 
kleine  Kohlenfeuer  die  Luft  zu  erwärmen.  Er  weist  dabei  auf  die  That- 
sache  hin,  dass  in  Frostnächten  in  einiger  Distanz  über  dem  Boden  die 
Luft  wesenthch  wärmer  ist  als  an  der  Oberfläche,  dass  es  sich  also  nur  um 
eine  Erwärmung  der  unteren  Luft  bis  zur  Temperatur  der  oberen  Schichten 
handelt,  dass  dieselbe  also  nicht  so  weit  getrieben  zu  werden  braucht,  dass 
ein  Aufsteigen  der  Luft  eintritt.  Er  hält  es  daher  für  möglich,  mittels 
kleiner  Feuer  die  untere  Schicht  genügend  zu  erwärmen,  um  den  Frost 
zu  verhindern  und  den  Wärmeverlust  auszugleichen. 

Die  Schwierigkeiten  aller  Methoden,  die  auf  eine  direkte.  Erwärmung 
der  Luft  hinausbiufen,  liegen  immer  dann,  dass  die  erwärmte  Luft  gerade 
von  den  zu  schützenden  Lagen  emporsteigt  und  von  seitwärts  kältere 
Luft  wieder  zuströmt  Je  kleiner  die  Feuer,  um  so  geringer  wird  natfirlich 
die  Gefahr. 

Im  Winter  1897—1898  traten  ungewöhnlich  strenge  Fröste  In  der 
Qtronengegend  von  Kalifornien  ein.  Viele  ausgedehnte  und  sorgfältige 
Versuche  der  besprochenen  Art  wurden  damals  vom  Horticultural  Club 

von  Riverside  gemacht  und  sie  erwiesen  den  Wert  kleinerer  Feuer  in 
solchen  trockenen  Gegenden  wie  in  Riverside.  Hier  bewährte  sich  diese 
Methode  am  besten,  und  ähnliche  Resultate  wird  man  wahrscheinlich 
überall  finden,  wo  zur  Zeit  der  Frostgefahr  der  Taupunkt  zehn  oder  mehr 
Grad  unter  der  Lufttemperatur  liegt.  Hier  verschwindet  der  Wasserdampf, 
welchen  feuchte  Rauchfeuer  entwickeln,  ungemein  rasch. 

Hammen  führt  eine  Reihe  von  Berichten  an,  welche  den  Wert  der 
direkten  Erwärmung  in  solchen  Klimaten  illustrieren,  wir  übei^hen  sie 
hier,  und  gehen  gleich  über  zu  der  vierten  Art,  einen  Schutz  vor  Frost 
zu  erreichen: 

IV.  Entfernung  der  kalten  Luft  aus  der  gefährdeten  Gegend.  Auch 
diese  Methode  tseruht  auf  der  Beobachtungsihalsache,  dass  in  Frosbiächten 
die  dem  Erdboden  nächsten  Schichten  die  niedrigste  Temperatur  l>esiteen 
und  sich  ihrer  grösseren  Dichte  wegen  immer 'in  den  tiefsten  Lagen 
sammeln,  sodass  oft  wie  das  Wasser,  in  den  IHflssen,  die  kalte  Luft  in  die 
Thaler  abströmt  Hier,  in  den  tiefsten  Lagen,  schlägt  nun  J.  E.  Cutter 
vor,  möge  man  die  Feuer  entzünden;  die  erwärmte  Luft  steigt  empor  und 
allseitig  strömt  die  kalte  Luft  abwärts  den  Lcucrn  zu  und  wird  so  von 
den  übrigen  Lagen  weggezogen. 

Vielleicht  wäre  es  übrigens  auch  möglich,  durch  Windlöcher  die 
kalte  Luft  von  der  gefährdeten  Gegend  zu  entfernen  und  so  eine  Art  Luft- 
Drainage  einzuführen. 

Es  erübrigt  uns  noch  die  fünfte  und  letzte  Methode: 

V.  Mischung  der  Luft  und  Verhinderung  des  Absinkens  der  kalten 
Luft  zur  Erdoberfläche.   Mammon  l)emerkt  zu  dieser  Art  der  Frostwehi-, 
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dass  viele  der  vorausgehenden  Methoden  zum  Teile  auf  diesem  Prinzip 
beruhen,  dass  ihm  aber  keine  Vorkehrungen  bekannt  geworden  seien, 
welche  allein  auf  diesem  Prinzip  beruhen.  Es  ist  somit  kaum  etwas  über 
dasselbe  zu  bemerken. 

Wann  aber  soll  mit  den  Schutzvorkehningen  begonnen  werden? 
Die  Erfahrung  lehrt,  dass  die  Voraussagen  der  meteorologischen  Anstalten 
in  Bezug  auf  das  Eintreten  eines  Frostes  zu  den  sichersten  gehören.  Es 
ist  also  das  Rationellste,  wenn  grössere  Vorbereitungen  zu  treffen  sind,  auf 
das  Eintreffen  von  Frostwamungen  zu  warten.  Es  giebt  aber  Umstände 
unter  denen  man  nicht  von  einer  meteorologischen  Anstalt  erwarten  kamt, 
dass  sie  eine  fflr  alle  örtlichkeiten  giltige  Prognose  aufstelle.  Die  Tem- 
peratur bleibt  oft  einige  Tage  nahe  an  dem  kritischen  Punkt  und  ein 
Schwanken  um  wenige  Orade  oder  eüi  lokales  Aufklaren  oder  eine  lokale 
Bedeckung  des  Himmels  kann  dann  lokal  Frost  hervorrufen  oder  verhüten. 
Oft  sind  auch  manche  Gegenden  dem  Froste  mehr  ausgesetzt  als  ihre 
Umgebung.  Hier  kann  die  Prognose  einer  CentnJanstalt  naturgemiss 
nicht  auf  alle  Einzelheiten  und  lokalen  Eigentümlichkeiten  RQcksIcht 
nehmen;  es  ist  vielmehr  notwendig,  dass  der  Pflanzer  oder  Gärtner  selbst 
entscheiden  könne,  wann  die  Zeit  der  Gefahr  da  ist.  Deshalb  sollte  er 
stets  mit  einem  Psychrometer  ausgerüstet  sein,  mittels  dessen  der  TaujDunkt 
ermittelt  werden  kann,  und  häufige  Beobachtungen  sollten  an  diesem 
Instrument  gemacht  werden. 

Wenn  tiachniittags  der  Taupunkt  nahe  der  kritischen  Temperatur 
liegt,  sollte  man  bereits  die  nötigen  Vt)rkc'hriingen  zu  eventuellen  Schutz- 
massregeln treffen.  Wenn  zu  einer  späteren  Stunde  der  Taupunkt  der 
gleiche  oder  niedriger  ist.  der  Himmel  schon  klar  ist  oder  sich  aufklärt, 
dann  kann  man  bei  ruhiger  Luft  erwarten,  dass  die  Temperatur  während  der 
Nacht  bis  zum  Taupunkt  sinkt.  Wenn  nur  genähert  der  kritische  Punkt 
erreicht  wird,  und  man  keine  Warnung  vor  strengeren  Temperaturen  er- 
halten hat,  dann  wird  ein  geringer  Schutz  genügen  und  man  wird  grössere 
Vorkehrungen  aufschieben,  bis  die  Temperatur  nur  wenig  über  dem  ge- 
fährlichen Punkt  liegt  Wenn  aber  der  Taupunkt  einige  Grade  unter 
demselben  liegt,  oder  wenn  er  sinkt  oder  im  allgemeinen  Eintritt  kälteren 
Wetters  zu  erwarten  ist,  dann  sollten  rechtzeitig  Schutzmassregebi  ergriffen 
werden. 

Es  können  übrigens  nicht  Regeln  von  allgemdner  Anwendbarkeit 
gegeben  werden;  es  muss  dieselbe  verständige^  soigföltige  und  ^sieniatische 
Aufmerksamkeit  auch  hier  angewandt  werden,  wie  fiberall,  wo  der  Erfolg 
ein  sicherer  sein  soll. 

Die  folgenden  Bemerkungen  sind  aber  jedenfalls  zu  beachten: 

Bewässerung  sollte  am  Tage  bevor  der  Nachtfrost  zu  erwarten  ist, 
eingeleitet  und  fortgesetzt  werden,  bis  der  Boden  ganz  gesättigt  Ist 

Oberall  sollten  entweder  Kohlenkörbe  oder  andere  Methoden  zur 
Erzeugung  eines  feuchten  Rauches  verwendet  werden  oder  beide  nd)en- 
einander.  Kohlenfeuer  erweisen  sich  am  wirksamsten  bei  h-ockener  Luft 
und  wenn  die  Temperatur  am  Boden  bedeutend  niedriger  ist  als  30  oder 
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40  Fuss  darüber.  Dies  zu  konsMieren,  sollte  ein  Mast,  der  ein  Hinauf- 
rtetgen  ermöglicht,  von  40—50  Fuss  Länge,  in  allen  Anpflanzungen  errichtet 
werden,  und  von  zwei  Thermometem  sollte  das  eine  an  seiner  Spitze,  das 
andere  etwa  5  Fuss  Aber  dem  Boden  angebracht  und  abgelesen  werden 
Es  ist  nun  klar,  dass  in  gewissem  Masse  ein  Jeder  auch  seinen  Nach- 
bar schfitzt;  darum  sollten  diese  Vorkehrungen  immer  gemeinsam  getaroffen 
werden,  wobei  auch  die  Kosten  auf  ein  Minimum  herabsinken.  Oberall 
aber  sollte  der,  welchem  naturgemäss  die  Leitung  der  ganzen  Aktion 
znüllt,  der  auch  die  Frostwamungen  einer  meteorologischen  Centraistelle 
der  Umgebung  zu  flbermitteln  hätte,  genau  dfe  Eigentfimlichkeiten  der 
ganzen  G^end  studieren,  er  sollte  genau  darüber  unterrichtet  sein,  welche 
Bedingungen  den  Frost  verursachen,  er  sollte  mit  Psychrometer  ver- 
sehen sein,  und  nachmittags  und  abends  zahlreiche  Ablesuii^^eii  machen, 
llim  würde  es  leicht  sein,  die  Unannehmlichkeiten  und  Kosten  einer 
Frostwehraktion  zu  vermeiden,  wenn  die  lokalen  Verhältnisse  oder  die 
Wetterlage  den  Frost  unwahrscheinlich  machen,  er  würde  aber  auch  um- 
gekehrt rechtzeitig  die  Frostgefahr  erkennen,  wenn  ihm  vorher  selbst  keine 
Warnung  zugekommen  wäre. 

Meteorologe  und  Luftschiffahrt« 

n  dem  Masse  als  sich  für  die  fortschreitende  Meteorologie  das 
Bedürints  dringender  geltend  macht,  die  Zustände  des  Luftmeeres 
in  grossen  Höhen  über  der  Erdoberfläche  in  das  Bereich  ihrer 
Behandlung  zu  ziehen,  wird  die  Hilfe,  welche  die  Luftschiffahrt  dieser 
Wissenschaft  gewähren  kann,  zunehmend  bedeutungsvoller.  Nicht  nur 
werden  jetzt  systematisch  angelegte  gleichzeitige  Luftfahrten  lediglich  zu 
wissenschaftlichen  Zwecken  unternommen,  sondern  auch  Fesselballons,  die 
dauernd  in  der  Höhe  schweben  als  eine  Art  von  Hochobservatorien,  sollen 
der  Erforschung  der  Druck-  und  TemperaturverhäHntsse  des  Luflmeeres 
dienen,  und  Drachen  führen  an  manchen  Observatorien  fut  Tag  für  Tag 
aelbsh'egistrierende  meteorologische  Instrumente  in  die  Luft. 

So  sind  die  Beziehungen  zwischen  Meteorologie  und  Luftschiffahrt 
bn  letzten  Jahrzehnt  immer  enger  geworden,  aber  eine  noch  innigere 
Beziehung  beider  ist  wünschenswert  In  dieser  Beziehung  äusserte  sich 
jüngst  Dr.  R.  Süring  in  sehr  beherzigenswerter  Weise:*) 

'Es  ist  nicht  schwer,  die  Behauptung,  dass  gerade  im  letzten  Jahr- 
zehnt die  Beziehungen  zwischen  Meteorologie  und  Luftschiffahrt  sehr  viel 
engere  geworden  seien,  zu  begründen  und  zu  zeigen,  dass  gegenwärtig 
nicht  mehr  allein  die  Meteorologie  Vorteile  von  der  Luftschiffahrt  hat, 
sondern  dass  auch  umgekehrt  die  Meteorologie  schon  bis  zu  dem  Stadium 
vorgerückt  ist,  dass  sie  der  Luftschiffahrt  von  Nutzen  sein  kann,  über- 


')  Ulustr.  Aeronaut  Mitteilungen  1900,  Heft  2,  S.  49. 
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blicken  wir  zu  dem  Zwecke  nur  die  Arbeiten  im  letzten  Decennium  des 
19.  Jahrhunderts.  In  planmassiger  Entwickdung  sind  in  dieser  Zeit 
der  Drachen»  der  Fesselballon  und  der  Freiballon  in  den  Dienst  der 
Meleorologie  gestellt 

Die  EntWickelung  der  Drachen-Meteorologie  hat  so  rasche  Fortschritte 
gemacht,  dass  noch  einmal  daran  erinnert  zu  werden  verdient,  dass  noch 
nicht  sechs  Jahre  verflossen  sind,  seitdem  der  erste  Dndienaufstieg  mit 
fortlaufend  registrierenden  meteorologischen  Instrumenten  ausgeführt  wurde. 
Am  4.  August  1894  erhob  sich  auf  dem  Blue  -  Hill- Observatorium  des 
Herrn  Rotcli  der  erste  Thermograph  mit  Hilfe  von  fünf  Eddy  -  Drachen. 
Mit  bewunderungswürdiger  Energie  und  echt  amerikanischer  Schnelligkeit, 
dabei  aber  doch  nach  streng  wissenschaftlichen  Methoden,  setzte  Rotch. 
unterstützt  von  Clayton  und  Fergusson,  die  Versuche  fort.  Bis  Mitte 
Februar  1897  waren  112  Aufstiege  gelungen,  und  dabei  war  eine  Maximal- 
höhe von  2665  m  über  dem  Blue-HiU,  der  200  m  über  Meeresniveau  liegt, 
erreicht  Die  Ergebnisse  sind  in  der  grossen  Abhandlung  von  Qayton 
und  Fergusson:  Exploration  of  the  air  by  means  of  kites  (Annais  of  the 
Ashon.  Observ.  of  Harvard  College,  vol.  42)  niedogd^  Die  Art)eiten 
sind  seither  eifrig  fortgesetzt  und  in  zwanglos  erscheinenden  Bulletins  mit- 
geteilt  Durch  Verbesserung  der  Drachen  und  der  Instrumente  ist  sowohl 
die  Höhe  wie  die  Häufigkeit  der  Aufstiege  gesteigert  Die  Zahl  der  Auf- 
stiege hat  jetzt  200  schon  fiberschritten;  dal>ei  wurde  rund  4000  m  Höhe 
erreicht;  es  wird  dies  schon  annähernd  die  grösstmögliche  Leistung  von 
Drachen  darstellen.  Die  Erfolge  von  Rotch  ermutigten  natürlich  andere 
Forscher  zu  ähnlichen  Arbeiten.  Teisserenc  de  Bort  begann  im  Herbst 
1897  an  seinem  Observatorium  für  dynamische  Meteorologie  auf  einem 
kleinen  Hügel  bei  Trappes  in  der  Nähe  von  f^aris  seine  Drachenaufstiege 
und  erreichte  ungefähr  dieselbe  Höhe  wie  Rotch.  Sein  wertvolles  Beob- 
achtungsmaterial ist  zum  Teil  in  den  Berichten  der  Pariser  Akademie 
diskutiert.  —  Diesen  privaten  Unternehmungen  folgten  bald  staatliche;  in 
grossartigstem  Masse  wiederum  in  Nord-Amerika.  Nach  sehr  umfassenden 
Vorarbeiten  von  Marvin  hat  das  U.  S.  Weather  Bureau  Anfang  1898 
17  Stationen  mit  Drachen  ausgerüstet,  um  womöglich  taglich  aus  der  Höhe 
von  einer  englischen  Meile  (1600  m)  Aufzeichnungen  von  TempenAir, 
Feuchtigkeit  und  Wind  zu  erhalten.  Regelmässige  Beobachtungen  sind 
von  Ende  Aprtl  bis  Oktober  1898  gemacht  und  dann  einstweilen  auf 
2 — 3  Stationen  beschrSnkt  Die  Ergebnisse  von  1217  Aufsti^ien  sind 
bereits  von  Fnmkenfidd  bearbeitet  Neuerdings  haben  in  Europa  noch 
Drachenversuche  zu  meteorologischen  Zwecken  angestellt:  Prot  Köppen 
an  der  deutschen  Seewarte  in  Hamburg,  Egoroff  am  Observatorium  in 
Pawlowsk  bei  St  Petersburg,  das  aeronautische  Observatorium  bei  Berlin 
unter  Leitung  von  Prof.  Assmann.  Weitere  Drachenexperimente  zu  wissen- 
schaftlichen Zwecken,  z.  B.  für  luftelektrische  Messungen,  sind  teils  in 
Angriff  genommen,  teils  vorbereitet <^ 

Die  Benutzung  von  Fesselballons  zu  meteorologischen  Beobachtungen 
iiat  einen  wesentlichen  Fortschritt  erst  durch  den  Siegsfeld-Parseval 'sehen 
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Dndienballoti  erreicht  »Es  tinterli^«  sagt  Dr.  Sflring,  »Icdnem  ZweUd, 
dis8  dieser  Ballon  in  Zukunft  eines  der  wichtigsten  Hilfsmittel  der  Meteoro- 
logen sein  wird;  die  praktische  Ausführung  der  Versuche  befindet  sich 
aber  noch  in  den  ersten  Entwickdungsstadien.  Ein  von  Prof.  Heigcsell 
und  Hauptnmnn  Moedebeck  für  meteorologische  Zwecke  heigerichtder 
DrKfaenlNÜlon  wurde  schon  bei  Gelegenheit  der  aSronautischen  Konferenz 
im  April  1898  in  Strassburg  vorgeführt  In  grossem  Massstabe  werden 
die  Versuche  am  aeronautischen  Observatorium  bei  Berlin  vorbereitet  Die 
Einführung  des  Drachenballons  ist  ein  schlagendes  BeisjDiel  dafür,  wie  die 
Entvvickelung  der  Meteorologie  Hand  in  Hand  geht  mit  der  Entwickeiung 
der  praktischen  Acronautik. 

Die  Einführung  von  Drachen  und  Drachenballons  droht  die  Benutzung 
von  Freiballons  für  meteorologische  Zwecke  erheblich  einzuschränken,  in 
mancher  Beziehung  ist  dies  zu  bedauern,  denn  noch  so  vollkommene 
Registnerinstrumente  können  die  direkten  Beobachtungen,  z.  B.  diejenigen 
von  Wolkenbildungen,  nicht  vollständig  ersetzen.  At>er  die  Beobachtungen 
im  Freiballon  während  der  letzten  Jahre  haben  ein  so  reiches  Material 
geliefert,  dass  es  für  Umge  Zeit  eine  wichtige  Fundgrube  für  Meteorologen 
bleiben  wird.  Allen  voran  stehen  die  durch  die  Gnade  Sr.  Majestät  des 
Kaisers  ermöglichten  wissenschaftlichen  Fahrten  des  Deutschen  Vereins  zur 
Förderung  der  Luftschiffahrt  Die  75  Freifahrten,  welche  in  den  Jahren 
1888—1899  unter  Leitung  von  Prof.  Assmann  und  mit  Unterstütcung  des 
Königl.  preussischen  meteorologischen  Instituts  ausgeführt  sind,  sind  sehr 
gründlich  verarbeitet,  und  das  dreibändige  Berichtswerk  wird  in  wenigen 
Wochen  erscheinen.  In  Deutschland  haben  wissenschaftliche  Fahrten  ausser 
in  Berlin  auch  in  Münclien  (ai.  40  Fahrten  seit  1889)  und  in  Strassburg 
(etwa  10  Fahrten  seit  1895)  stattgefunden.  Vom  Auslande  haben  sich 
besonders  Frankreich,  Russland,  Österreich  und  Schweden  an  meteorologi- 
schen Beobachtungen  im  Freiballon  beteiligt  Eine  neue  Epoche  wurde 
durch  die  Gründung  der  internationalen  aeronautischen  Kommission  ein- 
geleitet; die  Frucht  dieser  Vereinigung  sind  bis  jetzt  acht  internationale 
Fahrten  gewesen.  Einige  Eigebnisse  sind  von  Prof.  Hergesell  in  der 
Meteorologischen  Zeitschrift^)  veröffentlicht  insgesamt  wotlen  in  den 
letzten  10  Jahren  250 — 300  streng  wissenschaftliche  Fahrten  unternommen 
worden  sein;  die  geringe  Zahl  der  hierbei  vorgekommenen  Unfälle  ist  ein 
schöner  Beweis  ffir  die  Sicherheit  und  Vollkommenheit  der  heutigen  Luft- 
schiffihrt 

Die  neueste  Phase  der  aeronautischen  Meteorologie  ist  die  Benutzung 

von  unbemannten  Ballons.  Solche  Ballons  mit  meteorologischen  Registrier- 
instrumenten wurden  zuerst  in  Frankreich  (Ch.  Renard  1892,  Hermite  und 
Besan(;on  1894)  verwendet,  und  Frankreich  hat  auch  die  führende  Rolle 
in  dieser  Forschungsmethode  behalten,': 

Wie  die  Meteorologie  von  der  Luftschiffahrt,  so  hat  umgekehrt  auch 
diese  von  jener  Vorteile  gehabt,  indem  manche  Frage  der  Navigierung 
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in  eine  mehr  wissenschaftliche  Beleuchtung  gerückt  wurde.  Der  Einflu>s 
der  Wolken,  der  Sonnenstraliiung  und  damit  der  Oastemperatur,  des  Ge- 
ländes unter  dem  Ballon  u.  dergl.  sind  wissenschaftlicher  verfolgt  als  früher, 
die  Bedingungen  zu  Gleichgewichtsstörungen  sind  vollständiger  studiert 
Das  Fahren  mit  teilweise  gefülltem  Ballon  ist  erst  in  den  letzten  Jahren 
systematisch  ausgebildet.  Auch  die  Vervollkommnung  in  der  Ortsbestimmung 
vom  Ballon  aus  ist  zum  Teil  wenigstens  mit  den  wissenschaftlichen  Be- 
strebungen des  letzten  Jahrzehntes  in  Verbindung  zu  bringen.  Wir  rechnen 
dazu  den  Versuch  einer  magnetischen  Orientierung  (Eschenhagen  und 
H^dweiler),  die  astronomischen  Ortsbestimmungen  (von  Siegsfeld),  die 
automatischen  Apparate  zur  Photographie  der  unter  dem  Ballon  liegenden 
Landschaft  (Cailletet,  Assmann)  und  insbesondere  die  photograni metrischen 
Ortsbestimmungen  von  Prof.  Finsterwalder  und  von  Bassus.  Prof.  Finsler- 
walder  hat  die  Photogrammetrie  mit  grossem  Erfolg  auch  zur  Bestimraung 
der  BallonhOhe  benutzte 

Der  Nutzen  der  täglichen  Wetterkarlen  ist  aber  für  die  Luflschiffer 
sehr  gering,  häufig  klagen  letztere^  dass  die  Behachtung  dieser  Karten 
ihnen  für  die  Abschätzung  der  Fahrrichtung  wenig  nutze.  In  vielen 
Fällen  (vielleicht  in  den  meisten)  nimmt  der  Ballon  eine  Richtung,  die  er 
gemäss  der  Druckverteilung  der  Wetterkarten  des  nämlichen  Tages  nicht 
nehmen  sollte.  Dieser  Widerspruch  erklärt  sich  natfiriich  daraus»  dass  die 
Wetterkarte  nicht  die  Luftdruckverteilung  in  der  Höhe,  sondern  am  Boden 
angiebt  und  daher  fflr  die  Beurteilung  der  Luftströmungen  In  der  Höhe 
ebenso  geringen  Wert  besitzt,  wie  fär  die  Beurteilung  des  kommenden 
Wetters. 

Die  Entstehungsweise  wellenförmiger 
Oberflächenbildungen. 

,r  asserwellen,  Luftwogen  und  Sandwellen  wie  solche  sich  in  den 
Dünen  zeigen,  sind  Bildungen  der  flüssigen,  gasförmigen  und 
Äj  fein  körn  ig -lockeren  Bestandteile  unseres  Planeten  und  es  ist  eine 
dankenswerte  Untersuchung,  festzustellen,  wie  weit  bei  Erzeugung  dieser 
Form  die  nämlichen  physikalischen  Gesetze  und  Kräfte  Anwendung  finden. 
Eine  solche  Untersuchui^  hat  O.  Baschin  ausgeführt  ^)  und  der  wesentliche 
Inhalt  derselben  soll  hier  kutz  mitgeteilt  werden« 

Die  Wasserwellen  finden  sich  am  häufigsten,  da  drei  Viertel  der  Erd- 
oberfläche vom  Wasser  bedeckt  sind  und  dessen  Oberfläche  nur  ausnahms- 
weise völlig  ruhig  und  gktt  ist  Was  die  Form  und  Bewegung  der 
Meereswellen  anbebmgt,  so  weiss  man,  dass  die  TrochoTde,  d.  h.  die  Kurve, 
welche  von  einem  Punkt  einer  Radspeiche  beschrieben  wbtl,  das  auf  einer 
horizontalen  Ebene  in  gerader  Richtung  dahinrollt,  ziemlich  genau  dem 
Wellenprofil  entspricht 

>)  Zdtsdir.  der  Oes.  f.  Erdkunde  zu  Berlüi  1899,  Na  5,  S.  40B  u.  ff. 


Digitized  by  Google 


Die  Etotttdrangswcise  wdlenfdnnicer  Oberflicheiibadinigeii.  409 

Die  Entstehung  der  Meereswellen  durcli  den  Wind  ist  bekannt,  jedoch 
fiber  den  mechanischen  Effekt  der  Windwirkung  gehen  die  Ansichten  weit 
auseinander.  Nadi  den  Oebrödera  Weber  entstehen  die  Meereswellen 
dadurch,  dass  »die  Luftstösse  meistens  unter  euiem  sehr  spitzen  Winkel 
auf  das  Waaser  aufzutreffen  scheinen  und  in  demselben  eine  doppelte 
Wirkung  hervorbringen,  indem  sie  es  teils  niederdrücken,  teils  in  der 
Richtung,  in  der  sie  sich  selbst  bewegen,  fortschieben,  was  man  sich  durch 
die  Zerlegung  der  einfachen  Kraft  in  eine  horizontal  und  vertikal  wirkende 
leicht  erklären  kann.«  Hierbei  ist  jedoch  wie  Baschin  hervorhebt,  die  falsche, 
oder  jedenfalls  überflüssige  Voraussetzung  gemacht,  dass  der  Wind  eine 
absteigende  Komponente  hat. 

Eine  andere  Hypothese  ist  von  Scott  Russell  aufgestellt  worden.  Die 
Oberflächenspannung  hat  bekanntlich  die  Wirkung,  dass  die  Oberfläche 
einer  Flüssigkeit  sich  äusseren  Kräften  gegenüber  wie  eine  selbständige, 
der  Flüssigkeit  aufliegende,  dünne  Membran  verhält.  Nach  Scott  Russell 
legt  sich  diese  Membran  durch  den  darüber  hinstreichenden  Wind  in  Falten, 
etwa  in  ähnlicher  Weise,  wie  die  Haut  des  Handruckens  durch  Darfiber- 
streichen  mit  dem  Finger  in  FaHen  gelegt  werden  kann.  Sind  erst  einmal 
diese  kapillaren  Kräuselungswellen  gebildet,  so  wachsen  dieselben,  da  sie 
nun  dem  horizontal  wehenden  Wind  eine  Angriffsfläche  bieten,  weiter  an 
Höhe  und  Lange  und  erreichen  schliesslich  t>eträchtliche  Dimensionen. 
Die  Erklärung  des  Wachstums  der  Wellen  unter  dem  Einfluss  des  Windes 
bietet  ja  Oberhaupt  theoretisch  keine  Schwierigkeit;  es  ist  eben  nur  die 
Bildungsweise  der  allerkleinsten  Wellen,  die  uns  hier  beschäftigt.  Die 
Erklärungsweise  Scott  Russel's,  sagt  B.  Baschin,  bedeutet  insofern  einen 
Fortschritt  getren  die  der  Gebrüder  Weber,  als  er  mit  einem  rein  hori- 
zontalen Wind  rechnet,  ohne  eine  absteigende  Komponente  zu  Hilfe  nehmen 
zu  müssen.  Er  übersieht  jedoch,  dass  eine  solche  Fältelung  des  Ober- 
flächenhäutchens  nur  dann  stattfinden  kann,  wenn  die  störende  Kraft  nur 
an  einer  Steile  wirkt  oder  irgendwo  ein  festes  Widerlager  vorhanden  ist, 
nicht  aber,  wenn  sie  gleichmässig  auf  der  ganzen  freien  Fläche  wirken 
kum.« 

Andere  gdien  von  der  Ansicht  aus,  dass  der  Wind  immer  stosswdse 
weht,  eine  Hypothese,  die  schon  von  Krfimmel  zurfickgewiesen  worden 
is^  und  die  ebensowenig  wie  die  vorhin  erwähnten  die  Bildung  der  regel- 
mässigen Formen  langer  Wdlenzfige  erklärt 

Uraere  neuesten  geographischen  Hand-  und  Lehrbficher  haben  sich 
zum  grössten  Teil  ffir  eine  der  angeführten  Hypothesen 'entschieden,  die 
meisten  wohl  fflr  die  von  Scott  Russell,  und  man  sollte  daher  meinen, 
dass  eine  neuere  und  bessere  Erklärung  des  regelmässigen  Rhythmus  der 
Wellenbewegung  bisher  nicht  gegeben  worden  ist. 

Dies  ist  aber  dennoch  der  Fall,  und  zwar  gebührt  das  Verdienst, 
mit  den  alten  Anschauungen  gebrochen  und  bereits  vor  zehn  Jahren  eine 
Theorie  aufgestellt  zu  haben,  die  mit  einem  Schlag  alle  in  der  Natur  vor- 
kommenden Verhältnisse  der  Wellenbildung  erklärt,  die  in  geographischen 
Kreisen  aber  wenig  bekannt  zu  sein  scheint,  einem  Mann,  der  auf  so  vielen 
0«ea  1900.  52 
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Gebieten  der  Forschung  sich  erfolgreich  bethätigt,  so  maiiclien  Zweigen 
der  exakten  Naturwissenschaft  neue  Gebiete  erschlossen  hat:  Hermann 
V.  Helmholtz. 

In  den  Jahren  1888  bis  1890  lieferte  Helmholtz  in  einigen  Abhand- 
lungen auf  mathematischem  Wege  den  Nachweis,  dass  fiberall  an  der 
Grenzfläche  zweier  Flüssigkeiten  oder  Gase  in  verschiedenem  spezifischen 
Gewicht,  die  verschiedene  Geschwindigkeiten  haben,  WogenbUdung  ein- 
treten muss. 

Er  weist  nach,  dass  ein  stabiler  Zustand  nur  dann  vorhanden  sein 
kann,  wenn  der  Druck  auf  beiden  Seilen  der  Grenzfläche  der  gleiche  ist, 
was  nur  bei  einer  bestimmten  Wdlenbew^ng  der  Fall  ist,  während  eine 
ebene  Grenzfläche  einem  labilen  Gleichgewichtszustand  entsprechen  wfirde. 

Man  kann  sich  dies  etwa  folgendermassen  veranschaulichen:  Solange 
sich  filier  einer  ruhend  gedachten  Wassermasse  eine  gleichfalls  ruhende 
Luftschicht  befindet,  herrscht  stabiles  Gleichgewicht  Dieser  stabile  Zustand 
wird  aber  sofort  aufgehoben,  sobald  die  Luft  in  Bewegung  versetzt  wifd; 
die  Reibung  der  Luft  an  der  Wasseroberfläche  bewirkt  alsdann,  dass  die 
Geschwindigkeit  an  der  Luftströmung  nach  unten  hin  abnehmen  und  die 
durch  einen  grossen  Querschnitt  in  der  Zeiteinheit  fhessende  Luftmenge 
nach  unten  hin  immer  geringer  werden  muss.  Nun  übt  aber  eine  Schicht, 
die  mit  grösserer  (jeschwindiirkeit  über  eine  unter  ihr  gelegene  daliinströmt, 
bekanntlich  eine  saugende  Wirkung  aus,  d.  h.  der  Druck,  den  die  Luft 
auf  die  Wasseroberfläche  ausübt,  wird  vermindert.  Die  Bedirii^unef  für 
ein  stabiles  Gleichgewicht,  dass  der  Druck  auf  beiden  Seiten  der  (jrenz- 
fläche  der  gleiche  sei,  ist  also  nicht  mehr  erfüllt,  da  der  von  unten  wirkende 
grösser  ist  als  der  oben  lastende;  das  Wasser  wird  daher  nach  oben  aus- 
weichen, und  damit  ist  die  Wellenbewegung  eingeleitet. 

Auch  jetzt  ist  indessen  der  Zustand  noch  kein  stabiler,  sondern  die 
Wellen  wachsen  dadurch,  dass  die  lebendige  Kraft  des  Windes  an  sie  ab- 
gegeben wird,  so  lange,  bis  ein  stationärer  Zustand  erreicht  ist,  d.  h.  bis 
die  Wellen  eine  gewisse  Länge,  die  von  der  Windgeschwindigkeit  abhängt, 
erreicht  haben  und  sich  in  unveränderter  Form  und  mit  konstanter  Ge- 
schwindigkeit fortpflanzen.  Wellen  dieser  Art,  die  einem  stabilen  Olddi- 
gewichtszustand  entsprechen,  nennt  Helmholtz  stationäre  Wogen,  da  sie 
auf  ein  Koordinatensystem  bezogen,  welches  selbst  mit  den  Wellen  fort- 
rückt, eine  stationäre  Bewegung  der  beiden  IHfissigkeiten^)  darstellen. 

Jetzt  ist  gleichfalls,  allerdings  in  anderer  Weise,  die  Bedingung 
erffillt,  dass  die  durch  einen  gleich  grossen  Querschnitt  in  der  Zeiteinheit 
fliessenden  Luftmengen  nach  unten  hin  immer  geringer  werden,  da  die 
wellenförmige  Oberfläche  des  Wassers  der  Luft  ein  Bett  bietet,  das  nach 
unten  hin  enger  wird  und  bei  gleicher  Geschwindigkeit  immer  geringere 
Luftmengen  passieren  lässt 

Diese  stationären  Wogen,  die  also  in  einer  regelmässigen,  störungs- 
freien periodischen  Schwingung  der  Grenzfläche  beider  Medien  bestellen. 


^)  Einschliesslich  der  elastischen  Flüssigkeiten,  d.  h.  der  Gase. 
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müssen  eine  bestimmte  Lange  haben,  die  sich  aus  der  Differenz  der 
speriftschen  Gewichte  von  Wasser  und  Luft  und  aus  der  Differenz  der 
Geschwindigkeiten  beider  berechnen  lässL  Jeder  Windgeschwindigkeit 
orfspricht  also  auch,  wenn  die  Wdlenform  gegeben  ist,  eine  bestimmte 
Wdlenhöhe^  und  wenn  die  Höhe  einer  Welle;,  etwa  durch  Obereuumder- 
lagcrung  zweier  Weilenbeige,  diesen  Satlelwert  fiberschreitet,  so  wird  die 
icgetmassige  Form  des  Wellenberges  zerstört,  und  die  Wassermasse  nimmt 
dne  Form  an,  die  durdi  die  Äste  dner  Hyperlid  liegrenzt  wird.  Eine 
solche  Form  kann  natflrllch  nicht  bestehen,  und  das  labile  Olddigewicht 
wird  sich  in  dnem  Aufschäumen  des  Wdlenkaihmes  zu  erkennen  geben. 

Solange  die  Wdlen  noch  nicht  die  gleiche  Geschwindigkeit  haben 
wie  der  Wind,  wird  auch  ihre  Höhe  noch  wachsen  können,  und  der 
ihnen  vorauseilende  Wind  wird  bei  genügender  Stärke  imstande  sein,  die 
Oberkante  des  Wellenberges  zum  Überkippen  zu  bringen,  indem  er  der- 
selben eine  grössere  Geschwindigkeit  erteilt,  als  die  Hauptmasse  des 
Wellenberges  besitzt,  eine  Erfahrung,  die  mau  häufig  machen  kann,  und 
die  ich  bei  mehrmonatlichem  Aufenthalt  auf  See  stets  bestätigt  gefunden 
habe.  Ein  analoger  Vorgang  ist  bekanntlich  das  Branden  der  Wellen  in 
flachem  Wasser,  nur  ist  es  hier  nicht  die  Beschleunigung  der  Oberkante, 
sondern  die  Verzögerung;  des  bis  zum  Meeresgrund  hinahreichenden  unteren 
Teils  der  Welle  durch  die  Reibung  am  Boden,  welche  den  Wdlenberg 
zum  Überkippen  bringt« 

Eine  wichtige  Anwendung  seiner  Theorie  hat  Helmholtz  auf  die 
Atmosphäre  gemacht,  indem  er  in  dieser  das  Vorlumdensein  von  Luftwogen 
nachwies  und  einen  gewissen  Bewölkungszustand  des  Himmels  als 
dadurch  entstehend  erklärte,  den  man  bis  dahin  genetisch  nicht  zu  deuten 
vermochte. 

»Strömen«,  sagt  Baschin,  »zwd  Luftschichten  von  verschiedenem 
spezifischen  Gewicht  in  verschiedener  Richtung  fiberdnander  hin,  so  wird 
die  uisprQnglich  d>ene  Grenzfläche  bdder  sich  ebenso  und  aus  denselben 
Gründen,  wie  dne  Grenzfläche  zwischen  Wasser  und  Luft,  in  dne  Wellen- 
flSche  verwandeln.  Da  aber  die  Dichtigkdisdifferenz  bdder  Luftschichten 
immer  ausserordentlich  geringer  ist,  als  die  von  Wasser  und  Luft,  so 
werden  die  so  entstandenen  Luftwogen  befaichtlich  grössere  Dimensionen 
haben,  wie  die  Wasserwdien.  Die  Länge  solcher  Luftwogen  kann  sehr 
vide  Kilometer,  ihre  Höhe  viele  hundert  Meter  behagen. 

Ist  nun  z.  B.  die  untere  Luftschicht  ziemlich  mit  Feuchtigkeit  gesättigt, 
so  wird  in  ihren  Wellenbergen,  in  denen  der  Druck  vermindert  wird,  und 
wo  demnach  eine  Abnahme  der  Temperatur  eintreten  muss,  leicht  eine 
Abkühlung  unter  den  Sättigungspunkt  eintreten  und  Wasser  in  Form  von 
Nebeitröpfchen  ausgeschieden  werden.  Es  entstehen  dann  lange  Wolken- 
streifen, die  sich  in  regelmässigen  Abständen  folgen,  und  die  den  Wellen- 
bergen der  Wasserwellen  entsprechen,  während  der  zwischen  ihnen  liegende 
unbewölkte  Teil  des  Himmels  den  Wellenthälern  entspricht. 

Wie  schon  erwähnt,  handelt  es  sich  hier  um  Wellen  von  recht  be- 
trächtlichen Dimensionen,  und  bei  der  für  grössere  Höhen  doch  noch 
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mässigien  Windgeschwindigkeit  von  10  m  in  der  Sekunde  können  bereits 
Weilen  von  mehr  als  20  im  Länge  erzeugt  werden.  Da  nun  die  Höhe 
dieser  Wellenfläche  über  dem  Erdboden  nur  wenige  Kilometer  belngien 
kann,  so  sind  Wellen  von  solcher  Grösse  imstande,  den  Waaaerwdlen  in 
seichtem  Wasser  veigleichbar,  die  ganze  unter  der  Grenzfläche  gdcgene 
Atmosphäre  bis  auf  die  Erdoberfläche  hinab  in  Bewegung  zu  versctau 
Es  können  dadurch  an  der  Erdoberfläche  plötzliche  Änderungen  der 
Windstärke,  Windstösse  mit  Regenschauem,  die  sich  in  gewissen  Intervallen 
wiederholen,  kurz  alle  die  Erscheinungen  hervorgerufen  werden,  die  man 
unter  der  Benennung  *  böiges  Wetter«  zusammenfasst.< 

Helmholtz  bemerkt  übrigens,  dass  die  Luftwogen  jedenfalls  ausser- 
ordentlich häufig  auftreten,  ohne  dass  sie  uns  sichtbar  werden,  da  die 
Bildung  von  Wogenwolken  nur  unter  besonderen  Bedingungen  erfolgt, 
die  mehr  den  Charakter  von  Ausnahmefällen  haben.  Sobald  nämlich 
die  Luft  so  wenig  Wasserdampf  enthält,  dass  es  nicht  zur  Nebelbildung 
kommt,  können  Luftwogen  vorhanden  sein,  ohne  dass  wir  imstande  sind, 
sie  zu  sehen. 

Baschin  selbst  hat  solche  unsichtbare  Luftwogen  am  6.  Juli  1894 
bei  einer  Ballonfahrt  aus  den  Angaben  des  trockenen  und  feuchten 
Thermometers  konstatieren  können;  zu  andern  Zeiten  aber  sind  die  Wogen- 
wellen direkt  wahrnehmbar. 

Die  wellenähnlichen  Oberflächenformen  des  Festlandes,  die  Dünen, 
bieten  ein  wesentlich  anderes  Bild  dar  als  die  im  Vorhergehenden  betrachteten. 
»Die  regelmässige  trochoidische  Wellenform  ist  verschwunden,  dagegen 
ein  charakteristischer  Unterschied  in  dem  Profil  der  dem  Winde  zugekehrten 
und  der  demselben  abgekehrten  Seite  der  Düne  vorhanden;  die  Kammhöhe 
hat  nicht  überall  die  gleiche  Höhe,  sondern  wechselt  oft  recht  beträchtlich. 
Dazu  kommt,  dass  die  Dünenzüge  mitunter  von  Thälcrn  durchschnitten 
sind  und  sich  häufig  in  ein  regelloses  Gewirr  von  Hügeln  auflösen,  sodass 
es  schwer  halten  musste,  eine  einheitliche  Ursache  für  ihre  Entstehung 
ausfindig  zu  machen. 

Dass  der  Wind,  fährt  Baschin  fort,  eine  bedeutende  Rolle  bei  dem 
Aufbau  der  Dünen  spielen  musste^  big  allerdings  auf  der  Hand,  da  der 
Unterschied  zwischen  der  sanfter  geneigten  Luvseite  und  der  steilen  Leeseile 
eine  der  auffallendsten  EigentQmlichkeiten  aller  Dfinenfamdschaften  ist  Die 
Entstehung  der  DQnen  wird  daher  fast  durchweg  in  der  Weise  erklär^ 
dass  der  Wind  flberall  dort,  wo  ferner  lockerer  Sand  in  ausreichender 
Menge  vorhanden  ist,  also  besonder»  an  den  Meereskfisten  und  in  Sand* 
wüsten,  denselt>en  emporwirbelt,  die  feineren  Kömer  mit  sich  fortführt  und, 
wenn  er  sich  an  einer  kleinen  Unebenheit  des  Bodens,  einem  Stein,  einem 
Grasbüschel  oder  einem  anderen  Hindernis,  staut,  den  Sand  dort  in 
charakteristischer  Weise  anhäuft.  Durch  diese  Sandanhäufung  wird  das 
Hindernis  vergrössert,  und  dies  führt  nun  zu  immer  stärkeren  Wind- 
stauungen, infolgedessen  zu  weiterer  Sandabiagerung,  bis  diese  Sandhügel 
schliesslich  zu  solcher  Grösse  anwachsen,  dass  sie  sich  zu  Dünenzügen 
vereinigen.« 
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Es  lassen  sich  zwei  Foimen  der  Sandanhäufungen,  die  sich  an 
Hiitdernissen  bilden»  unterscheiden.  »Ist  das  Hindernis  nimlich  so  be- 
schaffen, dass  es  dem  Winde  ohne  Schwierigkeit  Durchgang  gewährt  und 
ihm  nur  durch  Reibung  einen  Teil  seiner  Geschwindigkeit  nimmt,  so 
weiden  sich,  da  die  Transportfihigkeit  des  Windes  fOr  Sandkörner  pro- 
portional seiner  Geschwindigkeit  ist,  die  grösseren  von  ihm  mitgeführten 
Sandkörner  in  dem  Hindernis  und  hinter  demselben  ablagern  und  zur 
Entstehung  sogenannter  Zungenhügel  Veranlassung  geben. 

ist  das  Hindernis  dagegen  für  den  Wind  undurchdringlich,  so  bilden 
sich  diese  zungenförmigen  Ablagerungen  an  beiden  Seiten  des  betreffenden 
Gegenstandes  da,  wo  der  Wind  bereits  vorbeistrciclien  kann,  aber  durch 
die  Reibung  an  den  Seitenwänden  noch  geschwächt  ist.  Hinter  dem 
Hindernis  dagegen  bilden  sich  Wirbel,  die  es  zu  keiner  Sandablagerung 
kommen  lassen,  und  in  weiterem  Verlaufe  wachsen  diese  Sandanhäufungen 
zu  sichelförmigen  Bogendünen  aus. 

Diese  Bogendünen  werden  in  Mittel -Arabien  huldjes<^,  in  Turkestan 
dagegen  Barchan  >  genannt,  und  die  letztere  Bezeichnung  hat  sich  in  der 
geographischen  Litteratur  fast  allgemein  eingebürgert  Sehr  interessant  ist 
die  Änderung  der  Form  solcher  Barchane  bei  einer  Änderung  der  vor- 
herrschenden Windrichtung,  wie  dies  von  Walther  in  der  Transkaspischen 
Wüste  beobachtet  worden  ist.  Da  die  Barchane  nämlich  ihre  von  den 
Sichelenden  eingefasste  innere  Seite  nach  der  Leeseite  hin  öffnen,  so  muss 
beim  Einsetzen  eines  entg^ngesetzt  gerichteten  Windes  eine  Form- 
veriuiderung  beginnen,  die  darin  besteht;  dass  die  ganze  Dfine  sich  »um- 
krempelt,« indem  die  Sichelarme  sich  erst  abrunden  und  dann  nach  der 
entgegengesetzten  Richtung  wachsen,  wahrend  der  scharfe  Kamm  der  Dfine 
tmischlägt  und  fiber  seinen  eigenen  RQcken  nach  der  anderen  Seite  hin 
wandert,  bis  ein  Barchan  von  gleicher  Form  aber  entgegengesetzter 
Orientierung  entstanden  ist 

Baschin  beschäftigt  sich  hauptsächlich  mit  der  Entstehungsweise  der 
tauigen  parallelen  Dfinenzüge,  die  am  häufigsten  an  den  Meeresküsten, 
jedoch  auch  in  binnenländischen  Wfisten,  z.  B.  in  der  Libyschen  Wüste 
vorkommen.  Gerade  das  häufige  Vorkommen  dieses  Dünentypus  macht 
es  aber  sehr  unwahrscheinlich,  dass  derselbe  seine  Entstehung  einer  zu- 
fälligen Verkettung  von  günstigen  Umständen  zu  verdanl<en  hätte  (und 
als  solche  muss  es  doch  wohl  bezeichnet  werden,  wenn  Barchane  bezw. 
Zungenhügel  auf  parallel  angeordneten  Linien  in  geringem  Abstand  von 
einander  sich  bilden  würden).  Vielmehr  deutet  dieselbe  darauf  hin,  dass 
diesen  regelmässigen  Wellenzügen  eine  bestimmte  Gesetzmässigkeit  zu 
Grunde  liegt. 

Um  diese  Gesetzmässigkeit  abzuleiten,  müssen  wir.  sagt  Baschin, 
auf  eine  andere  Oberflächenform  zurückgehen,  die  besonders  in  neuerer 
Zeit  untersucht  und  beschrieben  worden  ist,  die  sogenannten  Rippelmarken. 
Es  sind  dies  kleine  regelmässige  Sand  wellen,  deren  Dimensionen  sich  nach 
Centimetern  bemessen,  und  die  häufig  am  Meeresstrand  unter  Wasser  sich 
bilden  und  auf  dem  bei  Niedrigwasser  trocken  gelegten  Strand  sehr  ins 
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Auge  fallen.  Wegen  der  grossen  Ähnlichkeit  dieser  Gebilde  mit  kleinen 
Wasserwellen  hat  man  sie  vielfach  für  Wellenfurchen  gehalten,  die  nuui 
sich  dadurch  entstanden  dachte,  dass  die  Wasserwellen  in  flachem  Wasser 
dasselbe  bis  zum  Grunde  in  Bewegung  setzen  und  so  ihre  Form  in  dem 
losen  Sande  des  Untergrundes  markieren.  Eine  Bestätigung  dieser  Ansicht 
glaubte  man  darin  zu  finden,  dass  es  gelingt,  solche  Rippelmarken  künstlich 
zu  erzeugen,  wenn  man  ein  mit  Wasser  gefülltes  GeESss,  dessen  Boden 
mit  feinem  Sand  bedeckt  ist,  in  Schvringungen  versetzt,  sodass  sich  in 
dem  Wasser  stehende  Wellen  bilden;  dann  ordnet  sich  der  Sand  am  Boden 
in  der  That  in  wellenförmigen  Reihen  an.  Es  mag  dahingestellt  bleiben, 
ob  Rippelmarken,  die  auf  diese  Weise  entstanden  sind,  wirklich  in  der 
Natur  vorkommeti,  jedenfalls  aber  li^  den  meisten  derartigen  Bildungen 
eine  andere  Ursache  zugrunde.  Man  kann  solche  Rippelmarken  nämlich 
auch  auf  dem  Grunde  von  Gewässern  erkennen,  die  keine  Oberflächen- 
wellen aufweisen,  oder  auf  denen  jedenfalls  nur  so  geringe  Wellen  ent- 
stehen, dass  dieselben  nicht  bis  zum  Grunde  hinabreichen  können.  Auch 
kann  man  an  jeder  sandigen  Meeresküste  bemerken,  dass  trockener  Sand 
unter  dem  Einfluss  des  Windes  die  gleichen  wellenähnlichen  Formen 
annimmt.  Die  Rippelmarken  sind  also  Ström unpserscheinungen,  die  überall 
auftreten,  wo  eine  Wasser-  oder  Luftschicht  sich  über  losen  Sand  mit 
massiger  Geschwindigkeit  dahinbewegt. 

Die  wirkliche  Ursache,  welche  auf  einer  ebenen,  lockeren  Sand- 
oberfläche regelmässige,  wellenähnliche  Formen  erzeugt  und  somit  die 
Grundlage  für  die  Regelmässigkeit  weiterer  Sandanhäufungen  schafft,  ist 
nach  Baschin  die  Tendenz  zur  Bildung  einer  Helmholtz'schen  Wellenfläche. 
»Weht  nämlich  der  Wind  über  eine  ebene  Fläche,  so  ist  die  Tendenz 
vorhanden,  diese  Oberfläche  in  Wellenform  zu  legen.  Haben  wir  es  nun 
mit  einer  starren  Fläche  zu  thun,  die  dieser  Tendenz  Widerstand  leistet, 
z.  B.  einem  freien,  mit  Asphaltpflaster  bedeckten  Platz,  so  wird  diese 
Tendenz  zur  Wellenbildung  sich  nur  in  periodischen  Änderungen  des 
Luftdruckes  bemerkbar  machen,  die  natürlich  nicht  sichtbar  sind.  Diese 
Luftdruckinderungen  werden  aber  sofort  sichtbar,  wenn  der  Platz  mit 
feinem  Sand  bestreut  wird,  indem  dieser  sich  auf  den  Linien  geringeren 
Druckes,  die  den  Wellenbergen  entsprechen,  anhäuft,  während  er  an  den 
Linien  stärkeren  Druckes,  die  den  Wellenthälem  entsprechen,  fortgdriasen 
wird.  Man  kann  diese  Beobachtung  auf  jeder  asphaltierten  Strasse  machen, 
wo  der  Staub  sich  stets  wellenförmig  anordnet,  wenn  der  Wind  darüber 
hin  weht,  vorausgesetzt,  dass  dersen)e  nicht  eine  so  grosse  Stärke  erreicht, 
dass  er  den  Sand  in  langen,  setner  eigenen  Richtung  parallelen  Streifen 
vor  sich  her  fegt  In  Gebieten,  wo  uberall  loser  Sand  vorhanden  ist,  wie 
z.  B.  in  Sandwüsten  und  an  sandigem  Meeresstrand,  tritt  diese  Rippehiiig 
des  Sandes  bei  fast  jedem  Winde  ein  und  kann  beinahe  stets  beobachtet 
werden. 

Ein  gewaltiger  Unterschied  gegenüber  den  Wasserwellen  bleibt  natürlich 
bestehen,  das  ist  derjenige,  der  seine  Ursache  in  der  Verschiedenheit  des 
Materials  hat  So  leicht  beweglich  auch  der  feine  Sandstaub  sein  mag,  so 
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hat  er  doch  lange  nicht  die  gleiche  leichte  Beweglichkeit  wie  eine  Fliissig- 
kett,  und  dies  hat  zur  Folge,  dass  nach  dem  Aufhören  der  wirkenden 
Ursache  die  in  Wellenform  gelegte  Sandoberfläche  sich  nicht  wieder  glättet» 
wie  das  Wasser,  sondern  dass  die  einmal  gebildeten  Unebenheiten  bestehen 
bleiben  und  nun  allerdings  als  Hindernisse  wirken  und  zur  Wirbelbildung 
und  dadurch  verursachter  weiterer  Sandanhäufung  führen  können.  Eine 
weitere  Wirkung  dieser  Verschiedenheit  des  Materials  aber  besteht  darin, 
dass  die  Sandvvellen  sich,  so  lange  sie  noch  klein  sind,  mit  dem  Winde 
ziemlich  schnell  vorwärts  bewegen,  ähnlich  wie  Wasserwellen,  dass  dies 
aber  aufhört,  sobald  sie  eine  beträchtlichere  Grösse  erreicht  haben.  Der 
Grund  dieses  eigentümlichen  Verhaltens  ist  darin  zu  suchen,  dass  die 
Fortbewegung  der  Sandwellen  einen  Massentransport  bedeutet,  der  nur  so 
tange  mit  einiger  Geschwindigkeit  vor  sich  gehen  kann,  als  es  sich  um 
unbeträchtliche  Massen  handelt,  während  bei  den  Wasserwellen  die  einzelnen 
Wasserteilchen  keinen  translatorischen  Bewegungen  unterliegen,  sondern 
nur  Orbitalbew^ngen  an  Ort  und  Stelle  ausführen.  Während  bei  ganz 
kleinen  Sandrippein  noch  beinahe  die  ganze  Sandwelle  in  ihrer  Cesamtheit 
sich  vorwärts  bewegt  besieht  die  Umgsame  Vorwärtsliewegung  der  Dfinen 
darin,  dass  die  vom  Wind  vorwärts  getriet>enen  Sandkörner  den  sanften 
der  Luvseite  zugewendeten  Abhang  bis  zur  Kammlinie  hinauf  getrieben 
werden,  um  an  der  steilen  Leeseite  herabzufallen,  wozu  noch  durch  Wirbel- 
bildung an  der  Leeseite  einige  KonipHkalionen  kommen. 

Durch  diesen  Unterschied  in  der  Art  der  Fortbewegung  von  Wasser- 
und  Sandwellen  erklären  sich  auch  die  meisten  anderen  Unterschiede 
zwischen  beiden,  z.  B.  die  von  der  Form  der  Wasserwellc  verschiedene 
Form  der  Düne  mit  ihrem  charakteristischen  Unterschied  zwischen  Luv- 
und  Leeseite,  die  Schichtung  der  Dünen  und  vieles  andere. 

Dass  man  nicht  imstande  ist,  auch  bei  Sandwellen  die  Höhe  zu  be- 
rechnen, die  einer  bestimmten  Windstärke  zukommt,  rührt  in  erster  Linie 
von  der  Verschiedenheit  des  Materials  her.  Ausserdem  aber  wirken  bei 
der  Bildung  der  Sandwellen  neben  dem  einfachen  HelmhoKz'schen  Prinzip, 
das  ja  nur  den  ersten  Anhiss  zu  der  regelmässigen  Anordnung  giebt,  noch 
eine  Reihe  von  störenden  Faktoren  mit,  die  für  die  Umlagerung  des  Sandes 
in  Betracht  kommen  und  sich  jeder  Berechnung  entziehen.  Vor  allen 
Dingen  ist  aber  zu  bedenken,  dass  die  Erdol>erfläche  fast  nie  eine  voll- 
kommen ebene  Fläche  ist,  sondern  dass  sie  fiberall  Hindemisse  darbietet, 
«reiche  die  regelmässige  Entwickelung  stören  müssen.  Auf  einer  völlig 
ebenen  Fläche  dagegen,  die  kein  Hindernis  darbietet,  müssten  sich,  wenn 
diese  Fläche  mit  feinkörnigem  Material  bedeckt  ist,  viel  regelnlässigere 
Verhältnisse  finden.  Eine  Fläche,  die  diesem  Ideal  nahe  kommt,  wird 
häufig  gebildet  durch  eine  auf  ziemlich  ebener  Landschaft  ausgebreitete 
zusammenhängende  Schneedecke,  wenn  diese  so  hoch  ist,  dass  sie  die  kleinen 
Unebenheiten  des  Bodens  verdeckt.  In  unseren  Breiten,  wo  der  Schnee 
meist  in  Form  grosser  Flocken  fällt,  die  leicht  zusammenbacken,  ist  seine 
Beweglichkeit  allerdings  eine  ziemlich  geringe;  dies  gilt  jedoch  nicht  von 
den  Polar- Gegenden,  wo  der  Schnee  bei  niedriger  Temperatur  häufig  in 
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feinkörniger  Form  zu  fallen  pflegt  Hier  mOssten  also,  zumal  da  der 
Schnee  um  mehr  als  die  Hälfte  leichter  ist  als  Sand,  weh  regdmässigere 
Formen  auftreten.  Und  in  der  That  berichtet  Nansen,  dass  der  Schnee 
auf  der  Eiswüste  des  inneren  Qrdnhuid  in  bmgen  WdlenzOgen  angeordnet 
war,  und  ebenso  treten  auf  der  zeitweiligen  Schneedecke  der  sibirischen 
Tundra  parallele  Schneewellen  auf,  die  Sastrugi  genannt  werden. 

Der  Staub  lap^ert  sich  auf  der  Schneeoberfläche  gleichfalls  in  langen 
Wellenlinien  ab,  doch  werden  diese  zusammenhängenden  Streifen  häufig 
dadurch  unterbrochen,  dass  ein  Wind  von  anderer  Richtung  seinerseits 
ebenfalls  Rippeliing  hervorruft.  Durch  die  beiden  sich  kreuzenden  Wellen- 
systeme wird  dann  eine  Anordnung  des  Staubcs  in  vereinzelten  kleinen 
Häufchen  auf  der  Schncekruste  hervorgerufen,  die  bei  der  Erwärmung 
durch  die  Sonnenstrahlung  jeder  für  sich  etwas  einschmelzen  und  je  eine 
kleine  schalenförmige  Vertiefung  hervorrufen,  welche  in  ihrer  Gesamtheit 
der  Schneeot>erfläche  ein  eigentümlich  gemustertes,  wabenartiges  Ansehen 
verieihen.« 

Im  Ganzen  ergiebt  sich,  dass  bei  der  Entstehung  sowohl  der  Wasser- 
wellen und  der  Luftwogen,  wie  auch  der  wellenförmigen  Anordnung 
lockeren  Sandes,  Staubes  oder  Schnees  dieselben  physikalischen  Gesetze 
Anwendung  finden,  und  dieselben  Kräfte  sind  es,  welche  die  Wdlenformen 
erzeugen.  Unterschiede  bestehen  nur  hhisichtlich  der  Dimensionen  und  hfan 
sichtlich  der  durch  die  Verschiedenartigkeit  des  Materials  bedingten  Formen. 

Baschin  findet  es  daher  berechtigt,  wenn  man  für  das  Studium 
solcher  auf  gemeinsamer  Ursache  beruhender  Erscheinungen  eine  ein- 
heitliche Bezeichnung  anwendet,  und  der  Name  Kymatologie  (von  to  »xfia, 
die  Welle),  den  Cornish  für  das  Studium  von  Wellen  und  Wellenformen 
der  Atmosphäre,  Hydrosphäre  und  Lithosphäre  vorschlagt,  scheint  ihm 
recht  geeijrnet  zu  sein. 

Dagegen  empfiehlt  er,  dass  man  die  Bezeichnung  Kymatologie  nur 
auf  das  Studium  solcher  in  der  Natur  vorkommenden  Wellenformen  an- 
wendet, die  dadurch  entstehen,  dass  infolge  des  Geschwindigkeits- Unter- 
schiedes zweier  übereinander  gelegener,  mehr  oder  weniger  beweglicher 
Schichten  sich  eine  wellenförmige  Grenzfliche  bildet,  d.  h.  auf  das  Studium 
der  Luftwogen,  der  Wasserwellen  und  der  wellenförmigen  Anordnung  von 
lockerem  Sand  oder  Schnee. 

Hierin  kann  man  ihm  nur  beipflichten. 

Die  Flutwelle  in  der  Fundy-Bai. 

n  den  Schilderungen  der  Meeresixezeiten  fehlt  selten  ein  Hinweis 
auf  die  gewaltige  Flut-  oder  Siiringwelle,  welche  sich  in  der 
Fundy-Bai  zwischen  den  beiden  Halbinseln  Neu -Braunschweig 
und  Neu -Schottland  in  Nord-Amerika,  zu  Zeiten  erhebt  Sie  soll  im 
innersten  Winkel  derselben  bis  auf  21  m  anwachsen.   F.  Duncan  berichtet, 
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dass  er  in  dem  Städtchen  Windsor  an  der  Westküste  von  Neu-Schottland, 
ziemlich  am  Ende  der  Fundy-Bai  im  Jahre  1864  nachmittags  einen  Dampfer 
am  Gestade  anlegen  sah  und  abends,  zur  Ebbezeit,  diesen  selbigen  Dampfer 
an  demselben  Orte  auf  einen  Felsen  liegend  wiederfand,  dicht  neben  einem 
Abgrunde  von  20  m  Tiefe.  Unter  solchen  Umstibiden  kann  man  wohl 
gkuben,  dass  die  Flut  dort  bisweilen  eine  Höhe  von  36  m  erreicht 

Oenaueie  Angaben  fiber  die  merkwfirdigen  OezeHen-VerhSItnisse  In 
der  Fnndy-Bai  sind  jedoch  eist  durch  die  hydrographischen  Untersuchungen 
der  Ganadian-Tidal-Surv^  gewonnen  worden  und  Dr.  O.  Schott  hat  Nihcres 
dtrfiber  nach  einem  kanadischen  amtlichen  Bericht  kflrzlich  in  den  »Annalen 
der  Hydrographie«  (1890,  S.  181  ff.)  mitgeteilt  Diesen  Bericht  ist  Folgendes 
entnommen. 

»Die  Fundy-Bai  hat,  wenn  man  von  Bryer-Insel  bis  zur  Cumberland- 
Bucht  (im  äussersten  Nordosten)  rechnet,  eine  Länge  von  etwa  250  hn 
und  eine  Breite  von  fast  60  km.  In  St.  John  auf  der  Nordseite  der  Bai 
sowie  in  Halifax  an  der  atlantischen  Küste  Neu-Schottlands  sind  schon 
seit  längerer  Zeit  Hauptpegelstationen;  man  wollte  nun  den  Verlauf  der 
Gezeitenwelle  in  der  Fundy-Bai  ermitteln  und  speziell,  welche  Häfen  an 
der  Südwestküste  Neu-Schottlands  in  ihren  Hafenzeiten  einerseits  mit 
St  John,  anderseits  mit  Halifax  in  Beziehung  gebracht  werden  müssen. 

In  dem  unteren,  westwärts  von  St  John  gelegenen  Teil  der  Bai 
slelhe  man  vier  Registrierinstrumente  auf,  nämlich  zu  Yarmouth,  Westport 
and  Dtofoy  auf  der  Neu-Schotthmd-Seite^  zu  Campobdlo  auf  der  Neu- 
Bnuinscnwelg-Seite.  • 

In  dem  oberen,  engeren  Teil  der  Bai  waren  bei  der  ausserordent- 
lichen Zunahme  der  Flutgrössen  die  Schwierigkeiten,  geeignete  Orte,  die 
nigleich  auch  für  die  Schiffahrt  wichtig  sein  mussten,  auszufinden,  sehr 
^oss;  man  konnte  nicht  frei  in  der  See  übende,  fast  unzugängliche 
Klippen  wählen,  anderseits  aber  sind  an  den  bewohnten  Plätzen  die  in 
das  Wasser  hineingebauten  Kais  und  Anlegeplätze  der  Schiffe  nirgends  so 
lang,  dass  ihr  Ende  bei  Niedrigwasser  noch  vom  Wasser  bespült  wäre: 
der  Boden  fällt  vielmehr  auf  grosse  Strecken  hin  trocken  und  durch  die 
in  den  Kais  angebrachten  Pegel  erhält  man  also  nicht  die  volle  Kurve 
der  Gezeitenbewegungen,  sondern  nur  ein  Bruchstück  derselben.  Übrigens 
ist,  wie  Dawson  bemerkt,  der  gesamte  Schiffsverkehr  natürlich  gezwungen, 
mit  diesen  mächtigen  Wasserstandsänderungen  zu  rechnen;  die  Dampfer 
richten  sich  so  ein,  dass  sie  an  den  Kais  vor  Hochwasser  ankommen  und 
vor  Beginn  des  Ebbestromes  weggehen;  die  Segelschiffe,  welche  meist 
ideiner  sind,  liegen  dagegen  während  der  Ebbe  ruhig  an  Orund,  indem 
rie  mit  Hochwasser  soweit  am  Pier  heraufgehen,  als  ihr  Tiefgang  es  ge- 
stattet Der  Orund  besieht,  abgesehen  von  den  obersten  Centimetem 
weicfaen  roten  SchUunmes,  aus  zähem  Thon  und  ist  frei  von  Steinen,  sodass 
dieses  Verfahren  keinen  Bedenken  unterii^  und  bei  dieser  Sachlage  fehlen 
eben  auch  Anlegeplätze,  die  zu  allen  Zeiten  bis  in  das  Wasser  reichen. 

Registrierende  Flutmesser  wurden  aufgestellt  zu  Windsor  und  Parrs- 

boro  in  der  Minas  -  Bucht  sowie  zu  Hopewell  Cape  und  Moncton  am 
Oaea  1900.  53 


Digitized  by  Google 


418 


Die  FltttweBe  in  der  Fundy-Bay. 


Petitcodiac-Fluss,  der  ganz  im  Norden  in  die  Fundy-Bai  mündet  Nur  an 
der  letztgenannten  Station,  zu  Monoton,  wo  auch  die  Sprungwelle  beob- 
achtet wurde,  hat  Dawson  mit  Erfolg  den  Versuch  gemacht,  mittels  einer 
bis  unter  das  Niveau  des  Spring- Tide- Niedrigwassers  geführten  Röhren- 
verbindung nach  dem  Prinzip  der  kommunizierenden  Röhren  alle  Wasser- 
stände an  dem  Flutmesser  zu  erhalten. 

Alle  die  genannten  Stationen  sind  ungefähr  je  vier  Monate  wahrend 
des  Sommers  1898  in  Betrieb  gewesen.  Bis  jetzt  ist  es  unmöglich,  die 
für  die  Stationen  angenommenen  Nullpunkte  miteinander  in  Verbindung 
zu  setzen,  da  ein  Nivellement  fehlt 

Von  allgemeinerem  Interesse  ist  nun  erstens  die  Beschreibung  der 
Sprungwelle  zu  Monoton.  Monoton  liegt  am  Petitcodiac-Fluss»  unmNIdbtr 
otehalb  des  als  »Bend«  (»Knie«)  bekannten  Punktes,  wo  die  Richtung 
diss  Flusses  scharf  in  einem  rechten  Wmkd  umbiegt,  und  zwar  ist  Mondon 
30  km  oberhalb  der  Mündung  des  Flusses  in  die  Fundy-Bai  gelegen.  Dieier 
ganze  untere  Teil  des  Flussiaufes  kann  als  dn  Aestuarium  betrachtet  werden, 
das  Sehlen  Charakter  noch  bis  Salisbury  Junction  oberhalb  Mondon  bei- 
behält und  dne  Oesamttibige  von  etwa  55  km  errdcht  Bd  Hochwasser 
bildd  der  Fluss  vor  Mondon  dne  800  m  brdte  WasserfUche,  wihrend 
bd  Niedrigwasser  nur  dn  150— 160  m  brdter,  stark  strömender  Wasser- 
faden übrig  bleibt,  der  bddersdts  von  trocken  fsllenden  Schkmmbinhen 
begrenzt  ist. 

Die  Stelle,  wo  die  Flut  zuerst  die  Oestalt  eines  Stürmers  oder  einer 
Sprungwelle  bekommt,  ist  Stony  Creek,  13  km  unterhalb  Moneten,  uiiil 
die  »Bore«  setzt  sich  dann  fort  bis  nach  Salisbury  Junction,  sodass  die 
Länge  des  Flusslaufes,  auf  der  der  Stürmer  zur  Beobachtung  gelangt,  im 
ganzen  38  km  beträgt. 

Zu  Moncton  kommt  die  Sprungwelle  ungefähr  zur  Zeit  der  halben 
Tide  an;  sechs  Stunden  nach  H och wasserzeit  fäMt  der  Wasserspiegel  nämlich 
noch  durch  volle  drei  Stunden,  und  allein  während  der  nächsten  drei 
Stunden  steigt  die  Flut,  welche  eben  als  Sprungwelle  b^innt,  in  äusserst 
rascher  Weise  bis  zu  dem  nächsten  Hochwasser. 

Der  Höchstbetrag,  um  den  der  Wasserspiegel  während  des  Ebbe- 
stromes fällt,  ist  2.6  m  in  der  Stunde;  dies  schnelle  Fallen  beobachtet  man 
in  den  ersten  sechs  Stunden  nach  Hochwasser;  später  wird  dann  die  Ab- 
nahme der  Wassertiefe  so  gering,  dass  ein  zufällig  an  den  Fluss  kommender 
Beobachter  meinen  kann,  der  Wasserspiegel  bleibe  fast  Stunden  hing  un- 
verSndert;  doch  fällt  das  Niveau  vor  Ankunft  des  Stürmers  immerhin  noch 
etwa  um  10  cm  in  der  Stunde. 

Die  ersten  Beobachtungen  über  die  Sprüngwelle  machte  Dawson  am 
Abend  des  4.  August  1898,  von  ebiem  Mondoner  Kai  aus,  der  dnen 
OberbIkHc  über  den  Fluss,  besonders  flusisabwirts  bis  auf  4  4mi,  gestattete. 
Es  war  kurz  nach  Vollmond,  der  IMond  stand  hoch  am  Himmd  und  war 
von  Wolken  nicht  bedeckt  Eine  sehr  leichte  Briese  störte  die  abendliche 
Stille  nicht,  sodass  man  jedes  Oeiiusch  gut  musste  hören  können.  Es  war 
Springgezdt 
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Den  ersten  Ton  der  heraufkommenden  Sprungwelle  hörte  man  um 
11  Uhr  8  Minuten  (Ortszeit  des  60.  Meridians)»  und  um  11  Uhr  10  Min. 
war  der  Ton  schon  sehr  deutlich,  ähnlich  dem  eines  in  der  Feme  fahrenden 
Eisenbahnzuges.  Bald  wuchs  die  Intensität  des  Geräusches,  und  man  hörte 
jetzt  das  für  brechende  und  schäumende  Wellen  chanücteristische  Brattsen 
und  Zischen,  bis  um  11  Uhr  19  Min.,  also  elf  Minuten,  nachdem  man  den 
ersten  Ton  vernommen,  die  Bore  den  Standpunkt  des  Beobachters  erreichte. 

Die  Höhe  der  mit  wissender  Geschwindigkeit  hetairfkommenden 
Flut,  deren  Front  weiss  schäumte^  wurde  auf  0.6—0.9  m  geschätzt;  die 
Front  war  nicht  gndlinlg;  sondern  hatte  die  Form  eines  geschwungenen 
Sdles,  dessen  Biegung  in  der  Mitte  sich  befindet,  da,  wo  der  Ebbestrom 
oder  der  Fluss  die  Bore  trifft,  dieselbe  etwas  zurückhaltend. 

Die  Geschwindigkeit  des  hinter  der  Bore  folgenden  Flutwassers  ist 
dieselbe  wie  die  der  Bore^  und  es  folgen  gewöhnlich  nach  derselben  noch 
einige  kleinere  Sprungwellen,  deren  Wasserhöhe  einige  wenige  Centlmeter 
belrilgt  Bei  Tage  sieht  man,  dass  das  Wasser  der  Sprungwelle  ausnehmend 
schlammig,  schmutzig  rotbraun  ist,  gerade  so,  wie  das  eigentliche  Fluss- 
wasser. Bei  einer  steifen,  flussabwärts  wehenden  Briese  kann  man  das 
Brausen  der  Welle  erst  innerhalb  weniger  100  m  Entfernung  hören. 

Bei  Nip-Tiden  kommt  die  Bore  auch,  die  Höhe  beträgt  dann  aber 
nur  30—40  cm. 

Durch  Beobachtungen  der  Zeit  des  Auftretens  der  Bore  an  ver- 
schiedenen Punkten  des  Flussbettes  bei  Moncton  seitens  mehrerer  Beob- 
achter stellte  man  fest,  dass  am  5.  und  6.  August  1898  die  Geschwindigkeit 
der  Vorwärtsbewegung  des  Stürmers  im  Durchschnitt  13.6  km  betruji^. 

Interessant  sind  die  genauen  Wasserstandsbeobachtungen,  die  dainals 
vom  Eintritt  der  Bore  an  während  einer  Stunde  etwa  ausgeführt  wurden. 
Wir  müssen  dabei  scharf  die  eigentliche  Sprungwelle  von  dem  darnach 
fortgesetzt  durch  drei  Stunden  hin  vor  sich  gehenden  Steigen  des  Wasser- 
spiegels während  des  Flutstromes  trennen.  Es  ergiebt  sich,  dass  das  Steigen 
keineswegs  gleichmässig  vor  sich  geht,  wie  manchmal  die  Höhe  des  Wasser- 
spiegels ffir  eine  Minute  fast  vollkommen  unverändert  bleibt,  um  darnach 
wieder  sozusagen  ruckweise  zuzunehmen,  sodass  zeitweise  deutliche  Stufen 
m  dem  Profile  zu  stände  kommen. 

Betrachtet  man  die  Kurve  ffir  Springgezeit,  so  sieht  man  deudtch, 
dass  die  Bore  selbst,  die  das  erste  stdle  Ansteigen  des  Wasserspiegeb  ver- 
ursacht, eine  Höhe  von  etwa  90  cm  hatte,  und  rund  95  m  glebt  Dawson 
such  als  gute  Durchschnittshöhe  der  Welle  bei  gewöhnlicher  Springflut 
an.  Von  Emfluss  darauf  dfirfle  die  Höhe  des  Niveaus  sein,  bis  zu  welchem 
das  Wasser  mit  der  Ebbe  weggefallen  ist,  und  diese  Ist  naturgemäss  bei 
veracbiedenen  Tiden  verschieden. 

Am  22,  August  1892  Ist  eine  Photographie  der  Sprungwelle  auf- 
genommen worden,  aus  der  man  die  Höhe  zu  160  abgeleitet  hat,  doch 
bleibt  es  hierbei  nicht  ausgeschlossen,  dass  man  die  innerhalb  der  ersten 
fünf  Minuten  erreichte  Wasserhöhe  damals  als  Sprungwellenhöhe  an- 
genommen hat,  was  entschieden  inkorrekt  ist. 

53* 
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Setzen  wir  den  Eintritt  der  Sprungwelle  bei  Monoton  auf  0  Minute 
einer  Uhr  an,  und  das  eben  vor  Beginn  vorhandene  Niveau  =  0  «,  so 
erhalten  wir  für  die  folgenden  Uhrzeiten  die  nebenstehenden  Wasserhöhen 
bei  Spring-  und  Nip-Tide  und  die  folgenden  Zunahmen  der  Wasserböbe 
ffir  je  fünf  Minuten  Zettunterschied. 


Minute 


Springflut 

Gesamt* 


höhe  in 
am 


Zunahme  in 


0 
1 
2 
3 
4 
5 


10 
15 
20 
25 
30 
35 
40 
45 


0 

9^ 

107 

120 
128 
136 


am 


Nipflut 


Gesamt- 

höhe  in 

am 


136 


178 
226 
264 
306 
350 
375 
412 
440 


48 

38 
42 
44 
25 
37 


0 
42 

50 
65 

75 
81 


120 
141 
178 
204 


290 
312 


Zunahme  in 


am 


81 


39 
21 
37 
26 
24 
27 
35 
22 


Die  in  der  ersten  Minute  erreichte  Waaserhöhe  von  92  bczw.  42  oi 
kann  als  HMie  der  Sprungwelle  angesehen  weiden.  Nach  dem  Paasierai 
der  Bore  steigt  das  Wasser  also  durchachnitilich  um  ungefähr  75—8  m 
pro  Minute  bei  Spring-Tide,  um  5.5 — 6  cm  bei  Nip-Tide 

Auf  Grund  der  mehrmonatigen  Aufzeichnungen  des  Flutmessers  zu 
Moncton  im  Sommer  1898  lässt  sich  sagen,  dass  die  Ankunft  der  Sprun^- 
welle  zwischen  3  Uhr  1  Minute  und  3  Uhr  34  Minuten  vor  Hochwasserzeit 
stattfindet. 

Der  Petitcodiac-Fluss  ist  die  einzige  Gegend  im  Gebiet  der  Fundy- 
Bai,  wo  eine  Bore  beobachtet  wird;  früher  trat  diese  Erscheinung  noch 
in  dem  oberen  Teil  der  Cobequid-Bucht  an  der  Mündung  des  Shubena- 
cadie- Flusses  bei  Maitland  auf,  seitdem  jedoch  die  Sandbarre  unterhalb 
dieses  Ortes  ihre  Lage  verändert  hat,  kommt  es  nicht  mehr  zu  einer  eigent- 
lichen Bore,  nur  hin  und  wieder  bricht  der  einsetzende  Flutstrom  m  Ideiaai 
Wdlen.« 

Dr.  Schott  vergleicht  nun  diese  Angaben  fiber  dte  Flutwelle  in  der 
Fondy-Bai  mit  denjenigen,  welche  über  die  Flutwelle  in  »Tsien-tang-Uang« 
In  China  bekannt  sind,^)  wobei  sich  eigiebt,  dass  die  H6he  der  Spring- 
flutwelle des  Petitcodiac  den  Vergleich  mit  derjenigen  des  Tsien-tang-FlusBes 
nicht  wohl  aushalten  kann.  »Während  nämlich  in  dem  chinesischen  Fluss 
die  Bore  eine  durchschnittliche  Höhe  von  2.7 — 3  m  und  zeitweise  sicher 
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die  gewaltige  Höhe  von  5  m  erreicht,  hat  die  Wassermauer  in  dem  kana- 
dischen Fluss  nur  eine  Höhe  von  knapp  1  m.  Auch  ist  die  SchnelMgkeit 
der  Vorwärtsbewegung  vergleichsweise  sehr  verschieden,  sie  beträgt  etwa 
20  km  im  Tsien-tang  gegenüber  ungefähr  14  km  im  Petitcodiac,  und  es 
werden  sogar  25  km  Geschwindigkeit  vom  Tsien-tang  berichtet 

Der  Fluthub  oder  die  Grösse  des  Flutwechsels  erreicht  bei  Haining, 
da,  wo  der  Stürmer  des  Tsien-tang  stets  die  machtigste  Entwickelung  auf- 
weist, 5^8  IM,  in  Moncton  aber  fiber  10  m,  wie  ja  fibertiaupt  das  Oezeiten- 
phinomen  in  der  Fundy-Bai  viel  grossartigere  Gestalt  als  in  der  Hang- 
tshau-Bucht  annimmt  Man  hätte  daher  wohl  vermuten  können»  dass  auf 
dem  Petitcodiac  auch  die  Springflutwelle  noch  höher  sein  werde  als  auf 
dem  Tsien-tang,  doch  muss  man,  um  sich  eine  begründete  Vorstellung 
davon  machen  zu  können,  warum  die  Bore  in  der  Fundy-Bal  nicht  so 
ausgebildet  ist  wie  in  der  Hang-tshau- Bucht,  ganz  genau  die  Boden- 
gestaitung  der  in  Frage  kommenden  Gebiete,  zumal  ihre  Tiefen  und  Zu- 
gangsbreiten, vergleichen  können,  wozu  hier  das  Material  nicht  ausreicht. 

Dr.  Schott  geht  schliesslich  auch  noch  kurz  ein  auf  die  Flutgrössen 
im  Cumberland  Basin,  der  nordöstlichsten  Bucht  der  Fundy-Bai.  Von 
hier  aus  ist  eine  Schiffseisenbahn  geplant,  die  hinüber  zur  Baie  Verte  in 
den  St.  Lorenz -Golf  führen  soll.  Durch  die  Ingenieurabteilung  dieser 
»Chignecto  Ship  Railway«  sind  nun  eingehende  Beobachtungen  fiber  die 
Wasserstände  an  den  beiden  Endpunkten  der  künftigen  Transportbahn 
angestellt  worden,  und  diese  Wasserstande  sind  beide  auf  das6elt>e  ideale 
Nhreau  bezogen,  indem  der  Nullpunkt  100  englische  Fuss  unter  der  am 
5.  Oktober  1869  in  Fort  Lawrence  Dock  beobachteten  Fluthöhe,  der 
höchsten  in  der  Fundy-Bai  gemessenen  Springfluthöhe^  angesetzt  ist 

Diese  Wasserstandsablesungen  sind  um  deswillen  noch  besonders 
interessant,  weil  im  Cumberland-Basin  der  IHuthub  am  grössten  ist,  ab- 
gesehen von  der  NoSl-Bai  und  von  Horton  Bluff  im  Minas  Basin;  nach 
den  Admiralitätslisten  betragt  die  Flutgrösse: 


bei 

Spring>Tide 

bei  Nip-Tkle 

m 

m 

15.4 

13.3 

in  Horton  Bluff  

14.6 

12.2 

im  Cumberland  Basin  bei  Sackville 

13.8 

11.6 

Dawson  veröffentlicht  in  graphischer  Darstellung  für  fünf  Monate 
des  Jahres  1893  diese  Pegelmessungen. 

Die  Grösse  der  mittleren  Wasserstandsschwankung  beträgt  hiemach  ffir 
das  Cumberbind  Basin  bei  Spring-Tide  13.0  m,  bei  Nip-Tide  9.4  iw.  Von  dem 
eben  genannten  Nullpunkt  ausgehend,  findet  man  folgende  Wasserstände: 


im  CuiTiberland  Basin 

in  der  Baie  Verte 

(Fundy-Bai) 

(St.  Lorenz-GolO 

m 

m 

bei  mittlerem  Hochwasser  .  . 

77  A 

22.6 

I>ei  mittlerem  Niedrigwasser  . 

16.0 

20.9 
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und  endlich  als  mittleres  Niveau  fOr  das  Cumberiand  Basin  213  m,  für 
die  Baie  Verte  21.6  m;  damit  gelangt  Dawson  zu  der  Anschauung,  daas 
wesentliche  Differenzen  der  Wassersttnde  zwischen  der  Fundy-Bai  und 
dem  Si  Lorenz-Oolf  nicht  vorhanden  sind.« 


Die  Theorien  fiber  die  Bildungswelse  der  Korallenriffe. 


ffe^^KSie  Entstehungsweise  der  Ko- 
rallenriffe  ist  in  jüngerer  Zeit 
^K^M  ^^'^^^'■holt  Gegenstand  der 
^ab^  Diskussion  geworden  und 
die  einst  von  Darwin  aufstellte  Riff- 
bildungs-Theorie  ist  mit  scharfen  Waffen 
angegriffen  aber  ebenso  nachdrücklich 
verteidigt  worden.  Friedrich  Dahl  prä- 
zisiert den  Standpunkt  der  Frage  in  einem 
am  19.  Dezember  1899  In  der  Oesell- 
schaft naturforschender  Freunde  in  Berlin 
gehaltenem  Vortrage  in  folgender  Weise.  *) 
Um  die  teilweise  recht  eigentümlichen 
Formen  der  Koralteninseln  zu  erldiren, 
haben  verschiedene  Forscher  nachein- 
ander Theorien  über  deren  vennutliche 
Bildungsweise  aufgestellt 

Welche  von  jenen  Theorien  die  allein 
richtige  ist  oder  welche  von  ihnen  neben 
anderen  Berechtigung  hat,  das  lässt  sich 
nur  an  der  Hand  eines  möglichst  um- 
fassenden Thatsachenniateriais  feststellen. 
Man  nrass  an  möglichst  vielen  Orten  den 
Versuch  machen,  nach  weldier  Theorie 
sich  die  vorliegenden  Bildungen  am  besten 
erklären  lassen.  Ich  möchte  nun  im  Vor- 
liegenden die  wichtigsten  Theorien  an 
der  Hand  der  von  mir  im  Bismarck- 
Archipel  beobachteten  Thctsachen  be- 
leuchten. 

Die  ersten  Autoren,  welche  sich  über 
die  Form  der  Korallenriffe  Oedanken 
machten  (Forster,  Chamisso),  wollten  jene 
ausschliesslich  und  unmittelbar  auf  die 
Konfiguration  des  Meeresbodens  zurück- 
führen. Wenn  der  Rand  der  Riffe  oft 
sehr  steil  abfällt,  so  sollte  es  sich  um 
unterseeische  Berge  und  Hochplateaus 
handeln,  und  wenn  die  Riffe  und  Inseln 
sehr  oft  Ringform  besitzen,  so  glaubte 
man,  dass  die  Korallen  sich  auf  dem 
Rand  unterseeischer  Krater  angesiedelt 
hätten.  Bei  dieser  Erklärungsweise  musste 
einerseits  die  grosse  Zahl  gleich  hoher 
unterseeischer  Krater  auffallen,  und  ander- 
seits fanden  die  neben  den  Atollen  sehr 


*)  PMoni^s  Naturwissenscbaftl.  Wodiea- 
Schrift.  1900  No.  12,  S.  136. 


häufig  auftretenden,  sogenannten  Barrier- 
riffe,  d.  h.  Riffe,  welche  in  einer  gewissen 
Entfernung  die  Kfisten  mancher  Fest- 
länder oder  grösseren  Inseln  begleiten, 
überhaupt  keine  Erkläning. 

Um  diesem  Mangel  abzuhelfen,  stellte 
Darwin  eine  neue  umfassende  Theorie 
auf.  Auch  Darwin  ging,  wie  seine  Vor- 
gänger und  Nachfolger,  aus  von  der  ur- 
sprünglichen Konfiguration  des  Bodens 
und  suchte  zu  zeigen,  wie  sich  aus  einem 
Strandriff  durch  Senknng  ein  Barrierriff 
resp.  ein  Atc^  entwickeln  könnte. 

Hebungen  und  Senkungen  hat  man 
überall  auf  der  Erde  nachweisen  können. 
Lässt  man  diese  auf  ein  Korallenriff  ein- 
wirken, so  kann  man  drei  Möglichkeiten 
unterscheiden:  1.  der  Boden  hebt  sich. 
Dann  wird  das  Korallenriff,  das  wir  uns 
als  Küstenriff  denken  wollen,  sehr  bald 
die  Oberfläche  des  Wassers  erreicht  haben. 
Es  wird  erst  bei  Ebbe  und  dann  dauernd 
auftauchen,  die  Polypen  werden  absterben 
und  das  Riff  wird  den  Küstensaum  er- 
weitem. Derartige  Küstensäume,  welche 
aus  Korallenkalk  mit  fast  unversehrten, 
recenten  Korallenstöcken  in  ihrer  ur- 
sprünglichen Lage  bestehen,  sind  weit 
verbreitet  Im  Bismarck -Archipel  kenne 
ich  sie  z.  B.  bei  Kabakaul.  2.  Der  Boden 
bleibt  stationär.  Dann  werden  die  Koflllen 
bis  zur  Oberfläche  weiter  wachsen  und 
wahrscheinlich  schliesslich  in  ihren  oberen 
Teilen  absterben.  3.  Der  Boden  senkt 
sich.  In  diesem  Falle  können  wir  wieder 
zwei  Möglichkeiten  unterscheiden,  a)  Ent- 
weder die  Senkung  erfolgt  schneller,  als 
die  Korallenstöcke  weiterwachsen  können. 
Dann  wird  das  Riff  immer  tiefer  sbiken. 
SchHessltch  werden  die  Lebensbeding- 
ungen immer  ungünstiger  werden,  die 
Stöcke  werden  immer  mehr  und  mehr 
verkümmern,  wie  es  Basset  Smith  für  die 
bis  90  M  tiefe  Maodesfield  Bank  nach- 
gewiesen hat,  und  endlich  sterben  sie 
gän/lich  ab.  Auch  abgestorbene  Riffe 
kennt  man.  Sie  werden  aber  meist  erst 
entdeckt,  wenn  sie  durch  Hebung  wieder 
der  Oberfläche  näher  gerüdct  sind,  b)  Er- 
folgt endlich,  die  Senkung  nur  so  langsam. 
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wie  die  KoraUenstöcke  weiter  wachsen«! 
und  das  wäre  die  letzte  Möglichkeit,  die 
neben  anderen  pefegentlich  eintreten  muss, 
so  wird  das  Hiff  immer  stärker  werden 
und  dabei  doch  immer  in  günstiger  Tiefe 
mter  dem  Meeresspiegel  und  lebens- 
kräftig bleiben.  In  diesem  letzteren  Falle 
werden  sich,  wie  Darwin  annimmt,  je 
nach  der  Konfiguration  des  Bodens 
Büiieiiiife  oder  Atolle  bilden.  Ist  neben 
einem  Festland  oder  einer  grösseren 
Insel  mit  niedrigem  Ufersaum  ein  Strand- 
riff vorhanden,  so  wird  der  Ufersaum  bei 
einer  Senkung  bald  unter  die  Meeresflache 
hinubtinlcen.  Durdi  die  neugeschaffene 
Wasserfläche  ist  Gelegenheit  gegeben, 
dass  sich  das  Riff  nach  dem  Lande  hin 
verbreitern  kann.  Es  würde  also  ein 
Suandnff  von  grosser  Ausdehnung  ent- 
stehen. Denvtige  breite,  fiberall  kräftige 
Riffe  kennt  man  indes  nirgends.  Man 
hitalso  Onmd,  anzunehmen,  dass  in  dem 
i^enannten  Falle  eine  andere  Rifftorm 
entsteht,  nämlich  das  Barrierriff,  das  durch 
einen  mehr  oder  weniger  breiten  Kanal 
von  der  Küste  getrennt  wird.  Man  kann 
nämlich  die  Beobachtimg  machen,  dass 
sich  innerhalb  des  Riffes,  keine  zu- 
sammenhängende kräftige  Riff  masse  bildet. 
Wohl  findet  man  einzelne  Korallenstöcke 
innerlialb  des  Riffes,  auch  wohl  kleine 
Gruppen  von  Korallen.  Diese  Korallen 
sind  aber  entweder  sehr  kümmerlich  oder 
es  sind  besonders  zarte  Arten,  die  nur 
In  Lagunen,  d.  h.  im  ruhigen  Wasser 
leben.  Ausnahmsweise  fand  ich  freilich 
auch  echte  Korallenriffe  in  einem  fast 
völlig;  abgeschlossenen  Meeresteil.  So 
kenne  ich  ein  Riff  mitten  im  Hafen  von 
Mioko,  femer  kommen  Riffe  jif  den 
errten  Teilen  der  Blanchinne -Bucht  vor 
II.  s.  w.  In  diesen  Fällen  aber  fand  ich 
die  Stöcke  stets  relativ  klein.  Sie  waren  so 
recht  zum  Verschlicken  geeignet,  während 
die  Stöcke  auf  dem  Korallenriff  bei  Ralnm 
meist  zum  Verschlicken  zu  mächtig  waren. 
Die  Erklärung  für  das  geringe  Wachstum 
im  abgeschlossenen  Meeresteil  ist  leicht 
gegeben.  Das  Wasser  innerhalb  des 
Riffes  enthalt  immer  viele  Fremdkörper 
suspendiert,  die  den  Korallen  offenbar 
nachteilig  sind.  An  Fluss-  und  fiach- 
mündungen  ist  das  Riff,  das  die  Küste  be- 
gleitet, deshalb  immer  breit  unterbrochen. 
Es  kommt  hinzu,  dass  die  in  pelagischen 
Organismen  bestdiende  Nahrung  weniger 
gut  zu  dem  inneren  Teil  des  Riffes  ge- 
langen kann. 

Wie  ein  Strandriff  neben  einem  Fest- 
land oder  einer  grösseren  Insel  nach 
Darwin  dnrdi  Senlrnng  des  Bodens  zum 


Barrierriff  wird,  genau  in  derselben  Weise 

muss  es  neben  einer  kleinen  flachen  Insel 
zum  Atoll  werden,  sobald  jene  Insel  unter 
den  Meeresspiegel  hinabgesunken  ist 

Semper  und  Murray  glaubten  That- 
sachen  beobachtet  zu  haben,  welche  nldit 
mit  der  Darwin'schen  Theorie  vereinbar 
seien;  als  eine  wichtige  Thatsache  der  Art 
erschien  ihnen  folgende:  In  Gebieten  mit 
Barrierriffen  und  Atollen,  also  nach  Darwin 
in  offenbaren  Senkungsgebieten,  fanden 
sie  jün^reres  vulkanisches  Gestein  und 
jüngeren  Korallenkalk  über  der  Hoch- 
wasseriinie,  also  offenbare  Zeichen  einer 
jüngeren  Hebung.  Sie  glaubten  nun,  dass 
Hebung  und  Senkung  in  einem  so  eng 
begrenzten  Gebiete  nicht  neben  einander 
vorkommen  könnten  und  stellten  deshalb 
eine  Theorie  auf,  welche  die  verschiedenen 
Riffformen  unabhängig  von  Bodensenk- 
ungen erklären  sollte. 

Die  Semper- Murray'sche  Theorie  ist 
knrz  folgende:  Die  Kalkschalen  abge- 
storbener Hochseeorganismen  sinken  auf 
den  Meeresboden  hinab  und  bewiricen 
eine  langsame  Erhöhung  desselben.  Da 
nun  aber  das  Meerwasser  die  Fähig» 
keit  besitzt,  kohlensauren  Kalk  zu  lösen 
und  deshalb  die  Schalen  um  so  weiter 
auflösen  wird,  je  tiefer  sie  sinken,  müssen 
Bodenerhebungen  am  Meeresgründe 
stärker  wachsen  als  ihre  Umgebung  und 
sich  deshalb  ininier  steiler  gegen  die  Um- 
gebung abheben.  Die  Erhebungen  werden 
schliesslich  soweit  gewachsen  sein,  dass 
sich  Korallen  ansiedeln  können.  Die 
Korallen  wachsen  dann  bis  zur  Oberfläche 
empor  und  sterben  in  den  mittleren  Teilen 
wegen  unzureichender  Ernährung  ab.  Der 
tote  kohlensaure  Kalkdieserabgestorbenen 
Korallen  wird  vom  Meereswasser  gelöst 
und  von  den  Wellen  abgewaschen.  Es 
entsteht  also  in  der  Mitte  eine  Lagune, 
während  die  seitlichen  Teile  üppig  weiter 
wachsen.  —  In  ähnlicher  Weise,  «rie  das 
Atoll,  entstehen  nach  den  genannten 
Autoren  die  Barrierriff e  durch  Auflösen 
und  Auswaschen  der  inneren,  dem  Lande 
näheren  Teile  eines  Strandriffes  und  durch 
Ansiedelung  neuer  Korallen  auf  Brudi- 
stücke,  die  sich  am  Rande  losgetrennt 
und  am  äusseren  Abtiange  abgelagert 
haben. 

In  neuerer  Zeit  hat  Agassiz  noch  eine 
weitere  Theorie  aufgestellt,  die  sich  eng 
an  die  Semper- Murray'sche  anschliesst, 
aber  doch  noch  erheblich  abweicht.  Man 
kann  seine  Theorie  kurz  folgendermassen 
wiedergeben:  Abgesehen  von  den^durch 
die  Konfiguration  des  Meeresbodens  un- 
mittelbar gegebenen  Riffformen ,  ent- 
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wickeln  sich  Atolle  und  Barrierriffe  an  der!  Dort  oben  konnte  ich  allerdings  keine 


Stelle  flacher  Inseln  und  flacher  Küsten- 
striche, aber  nicht  durch  Senkung,  sondern 
durch  die  Wirkung  der  Brandung.  Am 
äusseren  Rande  der  Landmassen  siedeln 
sich  Korallen  und  andere  Tiere  an  und 
machen  diesen  Rand  gegen  die  Brandung 
widerstandsfähiger.  Die  Teile»  die  ober- 
halb der  EbbeUnie  liegen,  werden  zur 
Flutzeit  von  der  BrandunjT  weggewaschen 
und  da  sich  auf  den  inneren  Teilen  wegen 
der  ungünstigen  Lebensbedingungen  keine 
Korallen  ansiedeln  können,  werden  diese 
Teile  immer  tiefer  ausgewaschen  und  zur 
Lagune.  Der  äussere  Rand  dagegen 
bleibt  dauernd  widerstandsfähig. 

Steile  Abstürze,  wie  wir  sie  neben 


Korallen  auffinden.  Ob  die  Koralle nreste, 
die  ich  am  Abhang  fand,  Jungtertiär  oder 
recent  sind,  konnte  Ich  nicht  mit  Sicher- 
heit entscheiden.  Es  ist  das  auch  für  die 
Frage  vollkommen  gleichgültig.  Jeden- 
falls können  die  Korallenstöcke  nicht 
170  und  300  m  hoch  hinaufgeweht  sein.  Es 
müssen  sidi  also,  wenn  wir  Agassiz 
folgen,  erst  Dünen  gebildet  haben,  dann 
muss  eine  Senkung  eingetreten  sein,  die 
Korallen  müssen  sich  angesiedelt  haben 
und  schliesslich,  nachdem  eine  dünne 
Kruste  von  Korallen  sich  gebildet  hatte, 
muss  das  Ganze  sich  wieder  zu  derselben 
Höhe  gehoben  haben.  Nach  der  Dar- 
win'scben  Theorie  würden  wir  mit  einer 


Korallenriffenkennen,k6nnennachAgassiz  Senkung  [und  darauffolgenden  Hebung 

im  Meere  ebensowenig  auffallen,  wie  auf 'auskommen.    Sie  würde  also  die  That- 


dem  Lande  und  an  korallenfreien  Küsten 
Der  Haupteinwand,  den  Agassiz  gegen 
die  Darwin'scheTheorie  geltend  zu  ma^en 
scheint,  ist  der  von  Rein  zuerst  aufge- 
stellte: dass  nämlich  mächtige  Korallen- 
kalkablagerungen,  wie  sie  dieDarwin'sche 
Theorie  notwendig  voraussetzen  muss, 
nicht  bekannt  seien. 

Agassiz  hat  den  Nachweis  geführt, 
dass  Korallenkalkablagerungen  die  man 
früher  für  alte  Riffe  hielt,  vielfach  äolischen 
Ursprungs, d.h.  E^finenÜldungensind.  Auf 


Sachen  etwas  einfacher  erklären.  Nach 
Murray  würden  wir  sogar  mit  der  An- 
nahme einer  einmaligen  Hebung  aus* 
kommen;  Murray  nimmt  nämlich  an, dass 

mächtige  Korallenkalkablagerungen  sich 
am  äusseren,  steilen  Abhänge  eines  Ko- 
rallenriffes durch  Lostrennen  und  Hinab- 
stürzen der  Süsseren  Randtelle  und  schliess> 
liehe  Ansiedelung  neuer  Korallen  auf  dem 
Trümmerhaufen  gebildet  haben  können. 

Es  kommt  noch  ein  F^nkt  hinzu,  der 
mir  die  Aggassiz'sche  DQnentheorie  für 


Bermudasehen  wir  noch  heute  derartige  jenes  OebietrechtunwahrscheinlichmadiL 


Korallensanddünen  entstehen.  Durch 
Regenwasser  wird  ein  Teil  des  Kalks 
gelöst  und  die  ungelöste  Masse  durch  die 
Lfisung  zu  einem  festen  Gestein  verkittet 
Ich  habe  in  einer  früheren  kleinen 
Arbeit  die  Agassiz'sche  Theorie  nicht 
berücksichtigt,  weil  ich  aus  seinen  früheren 
Arbeiten  entnehmen  zu*  können  meinte, 
dass  er  sdner  Theorie  nur  eine  lokale 
Bedeutungzuschreibe.  Aus  seinen  neueren 
Arbeiten  aber  scheint  mir  zweifellos  her- 
vorzugehen, dass  er  seine  Theorie  un- 
mittelbar an  die  Stelle  früherer  Theorien 
setzen  und  überall  angewandt  wissen  will. 
Da  muss  denn  allerdings  auch  der  Ver- 
such gemacht  werden,  wieweit  die  von 
mir  im  Bismarck-Archipel  beobaditeten 
Thatsachen  mit  ihr  in  Einklang  zu  bringen 
sind.  Gehen  wir  aus  von  den  mächtigen 
Korallenkalkablagerungen,  welche  ich  auf 
der  Insel  üatom  und  namentlich  an  der 
NordkQste  von  Neu-Pommcm  am  Fuss 
der  Baining- Berge  beobachten  konnte 


Der  Bismarck- Archipel  ist  sehr  regen- 
reich und  deshalb  ist  der  Boden  überall  bis 
hart  ans  Meer  hinunter  sehr  dicht  be> 
wachsen.  Dfinenbildungen  würden  dori 
heutzutage  geradezu  als  etwas  Unerhörtes 
gelten  können.  Das  kann  ja  freilich  friihcr 
anders  gewesen  sein.  Immerhin  aber 
mfissten  wir  eine  weitere  willkürilche 
Annahme  machen,  während  nach  der 
Darwin'schen  und  Semper-Murray'schen 
Theorie  sich  alles  unter  den  jetzt  be- 
stehenden Verhältnissen  gebildet  haben 
könnte. 

Während  die  Korallenkalkablagerungen 

des  Bismarck -Archipels,  soweit  wir  sie 
jetzt  kennen,  nicht  mit  Notwendigkeit  auf 
die  Richtigkeit  irgend  einer  Theorie 
schliessen  lassen^  sondern  nur  die  Agas> 
siz'sche  Theorie  als  unwahrscheinlich  er- 
scheinen lassen,  giebt  es  noch  andere 
Thatsachen,  die  entschieden  für  die  Dar- 
win'sche  Theorie  sprechen. 

An  den  Küsten  vieler  aus  Konlloi* 


Agassiz  hält  derartige  Ablagerungen  für  kalk  aufgebauten  Inseln  sieht  man,  dass 
Dünenbildungen.  Nun  fand  ich  aber  auf  das  Ufer  von  der  Brandung  unterwühh 
Uatom  170  m  hoch  und  an  den  Baining- 1  ist  Die  Aushöhlung  liegt  normaler  Weise 
bergen  etwa  300m  hoch  deutliche  Korallen- so  hoch,  dass  auch  bei  Hochwasser  die 
stocke.  Der  höchste  Punkt,  den  ich  in  zurückprallenden  Wellen  nach  oben  einen 
den  Bainingbergen  erreichte,  war  570  m.j  weiten  Spielraum  haben.  Nur  an  einer  Steile 
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anf  der  In$el  Kerewara  fand  ich  die  obere 

Kante  der  Aushöhlung  unmittelbar  über 
der  Hochwasserlinie.  Und  trotzdem  fand 
ich  das  Gestein  an  dieser  Kante  nicht 
fester  als  anderswo,  ich  weiss  mir  diese 
Tbttsache  nicht  anders  zu  eridiren,  als 
daas  sidi  hier  der  Boden  in  allefjfingster 
Zeit  gesenkt  hat.  Die  Vermutung  wurde 
bei  mir  zur  Gewissheit,  als  ich  erfuhr, 
dass  neben  dem  benachbarten  Teil  der 
Insd  Mioko  eine  Stelle  jetzt  von  den 
Wellen  bespült  wird,  die  noch  vor  10 
Jahren  ein  Haus  trug.    Das  feste  Kalk- 
Gestein  tritt  auf  der  schräg  nach  Westen 
sich  abdachenden  Insel  Mioko  fast  un- 
mitlelbar  zu  Tage  und  trigt  die  Häuser. 
Dass  liier  die  oberen  Schichten  von  den 
Wellen  weggespült  sein   könnten,  wie 
Agassiz  vermuten  möchte,  ist  völlig  aus- 
geschlossen.   Zum  Wegnagen  des  Ge- 
steins fehlt  die  nötige  Brandung.  Jene 
bricht  sich  schon  an  dem  vorgelagerten 
Barrierriff.    Es  handelt  sich  also  sicher 
um   eine  Senkung.     Und  durch  diese 
Senlcung  ist  die  Lagune  mnerhaib  des 
Barrierriffes  in  den  letzten  10  Jahren  ver- 
breitert worden.    Wir  haben  hier  also 
mit  andern  Worten  die  Bildung  eines 
Barrierriffes  durch  Senkung  unmittelbar 
vor  Augen,   Was  nach  Darwin  Theorie 
ist,  sehen  wir  als  Thatsadie  vor  uns. 
Ich  glaube  nicht,  dass  ein  zweiter  Punkt 
auf  der  Erde  beluuint  ist,  der  einen  so 


unmittelbaren  Beweis  daffir  liefert,  dass 

sich  in  der  von  Darwin  vermuteten  Weise 
ein  Barrierriff  bilden  kann.  Bemerkens- 
wert ist  noch,  dass  bei  der  kaum  1  km 
von  Kerawara  entfernten,  weiter  östlich 
gelegenen  Insel  Muarlin  die  durch  die 
Brandung  bewirkte  Aushöhlung  des  Ge- 
steins von  normaler  Höhe,  ja  ich  möchte 
fast  annehmen,  etwas  über  normal  hoch 
ist,  sodass  hier  keine  Senkung,  vielleicht 
gar  in  neuerer  Zeit  eine  weitere  Hebung 
vor  sich  geht  In  vollkommener  Über- 
einstimmung mit  dieser  Annahme  besitzt 
die  ganze  Ostseite  der  Neu-Lauenburg- 
Gruppe  nur  Strandriffe,  während  nach 
Kerawara  hin  das  Strandriff  allmihlich  in 
ein  Barrierriff  übergeht.  Man  sieht  also, 
dass  einer  der  Haupteinwände,  welchen 
Semper  und  Murray  gegen  die  Darwin- 
sche Theorie  geltend  gemacht  haben,  un- 
zutreffend ist 

Ob  sich  alle  Barrierriffe  in  derselben 
Weise  wie  das  neben  Mioko  hinlaufende 
durch  Senkung  gebildet  haben,  das  ist 
freilich  eine  ganz  andere  Frage,  deren 
Beantwortung  noch  in  weitem  Felde  liegt 
Nursovielstehtfest:  Im  Bismarck-Aithipel 
liegen  manche  Thatsachen  vor,  welche 
sich  nach  der  Darwin'schen  Theorie 
leicht  erklären  lassen,  der  Semper-Murray- 
schen  und  Agassiz'schen  Theorie  aber 
mehr  oder  weniger  zu  widersprechen 
scheinen. 


Die  Stillstandsla^efi  des  letzten  Inlandeises 
and  die  hydrographische  Entwickelung  des  pommerschen 

Küstengebietes.  ^) 


chon  seit  längerer  Zeit  war  beim 
Studium  der  diluvialen  Ver- 
hältnisse des  östlich  der  Elbe  ge- 

  legenen,  norddeutschen  Flach- 

landes  erkannt  worden,  dass  die  grossen 
Thalzöge,  die  in  etwa  ostwestlicher 
Richtung  das  Land  durchziehen  und  zum- 
teil  heute  noch  von  Plüsscn  benutzt  werden, 
als  Randthäler  des  sich  allmählich  nach 
Norden  zurfidoiehenden  Inlandeises  auf- 
zufassen sind  und  dazu  dienten,  die 
Schmelzwasser  desselben,  vereint  mit  elen 
von  den  Mittelgebirgen  zuströmenden 
Gewässern,  dem  nächsten  Meeresbecken, 
der  Nordsee,  zuzuführen.  An  der  Hand 
der  durch  eine  Reihe  von  Sonderbe- 


^)  Jahrbuch  der  königl.  preuss.  geolog. 
Landesanslalt  fita-  1808.  Berlin  1899,  S.  90. 
Oaea  1900^ 


obachtungen  gewonnenen  Resultate  ver- 
sucht nun  K.  Keilhack  die  einzelnen  Rfick- 
zugsetappen  der  letzten  Vereisung  durch 
Zusammenfassung  der  beobachteten  End- 
moränen zu  grossen  Zfigen  zu  fixieren 
und  die  Entstehung  dieser  sogenannten 
Urstromthäler  in  Beziehung  zu  ihnen  zu 
bringen.  Als  Kriterium  für  eine  Stillstands- 
linie des  sich  allmXhItch  nach  Norden 
zurückziehenden  Inlandeises  dienen  drei 
Momente:  1.  die  E^ndmoränen,  jene  An- 
häufungen von  Moränenschutt,  wie  sie 
noch  heute  am  Fusse  jedes  Gletschers 
sich  bilden,  2.  die  Moribienlandschaft,  das 
von  der  Orundmorane  überkleidete,  stark 
koupierte,  mit  Seen  und  Mooren  erfiillte 
Gelände,  und  3.  die  ausgedehnten,  ebenen 
Ablagerungen  von  geschichteten  fluvio- 
gladalen  Bildungen,  die  von  den  dem 
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Eise  entströmenden  Schmelzwassem  ab- 
gelagert wurden.  Selbst  also,  wo  es  nicht 
zur  Endmoränenbildunp  gekommen  ist, 
ergiebt  die  Grenze  zwischen  jenen  beiden 
Landschaftsformen  die  StiHstandslinie  des 
Inlandeises. 

Verfolgt  man  diese  einzelnen  Rück- 
zugslinien des  Inlandeises,  so  ergiebt  sich 
als  südlichste  Grenze  der  letzten  Ver- 
eisung eine  Linie',  die  westlich  der  Ell>e 
noch  nicht  hinreichend  erkannt,  östlich 
derselben  von  der  Höhe  des  Fläming  über 
Finsterwalde  nndSpremberggenSorau  ver- 
läuft, sich  weiterhin  in  dem  südlich  Glugau 
gelegenen  Katzengebirge  und  östüch  der 
Oder  in  den  Trebnitzer  Höhen  fortsetzt 
und  über  Oels,  Namslan  und  Kreuzberg 
zur  polnischen  Grenze  zieht.  Vor  diesem 
Rande  liegt  das  von  Berend  sogenannte 
Breslau -Hannoversche  Hauptthal.  Ob 
dieses  Thal  sich  etwa  von  Magdeburg  an 
wirklich  weiterdurch  die  Provinz  Hannover 
auf  Bremen  zu  fortsetzte,  ist  zur  Zeit  noch 
nicht  entschieden.  Heute  noch  wird 
dieses  Thal  benutzt  im  Osten  von  der 
Malapane,  von  Oppeln  bis  über  Breslau 
hinaus  von  der  Oder  und  weiterhin  von 
der  schwarzen  P.lster  und  Mulde,  um  dann 
der  Unterelbe  als  Strombett  zu  dienen. 

Das  zweite  Randthal,  das  beim  RQck- 
schmelzen  des  Eises  gebildet  wurde,  ist 
das  sogenannte  Glogau-Baruther  Thal. 
Ihm  entspricht  em  /weiter  Fndmoränen- 
zug,  der  an  der  Prosna  bei  Pieschen  be- 
ginnt und  sich  dann  tragenförmig  weiter 
westwärts  über  Dölzig,  Storchnest,  Pri- 
ment,  Schlawe,  Kontopp  zum  Oderrand 
zieht.  Jenseits  der  Oder  findet  er  seine 
Fortsetzung  in  dem  Grünberger  Plateau 
und  den  Höhen  zwischen  Frankhirt  a.  O. 
und  Guben  und  erreicht  über  Beeskow 
und  Storkow  die  Spree.  Von  hier  aus 
geht  die  Linie  weiter  über  Königswuster- 
hausen, Gross-Beeren  und  Teltow  und 
zieht  wahrscheinlich  fiber  Brandenburg 
durdi  die  Westpriegnitz  nach  Mecklen- 
burg, wo  sie,  nach  Geinitz,  von  den  Ruhner 
Bergen  auf  Herzfeld,  südlich  Wittenburg 
und  nördlich  Boizenburg  sich  fortsetzt, 
um  nordwestlich  und  nördlich  in  noch 
unerforschtem  Lauf  durch  Schleswig-Hol- 
stein weiterzugehen. 

Das  dritte,  weiter  nördlich  gelegene 
Randthal  ist  das  sogenannte  Warschau- 
Berliner  Hauptthal.  In  ihm  {Hessen  heute 
noch  die  Warthe  bis  südlich  Posen,  die 
Obra,  die  Oder  bis  Frankfurt,  die  Spree 
und  die  Havel,  von  deren  Mündung  an 
dann  das  alte  Elbthal  die  Gewässer  wiSler- 
um  weiterführte.  —  Der  dazu  gehörige  End- 
moränenzug beginnt  bei  Witkowo  und 


Mieltschin  und  zieht 
und  Zielenzig  nach  Drossen  und  Frank- 
furt a.O.,  setzt  sich  dann  fort  über  Lebus, 
Müncheberg,  Buckow,  Steinbeck,  Biesen- 
thal, Wandlitz  und  Zehlendorf  bei  Onnicn- 
burg,  kreuzt  die  Havel  und  zieht  wdter 
südlich  und  westlich  an  Oransee  vorbei 
über  Dierberg,  Zechlin,  Zempow,  Oanzliii. 
Schwerin  bis  Gudow,  um  von  da  ab 
wiederum  noch  unbekannt  dnich  Laaeii- 
burg  und  Schleswig- Holstein  sich  Ibil- 
zusetzen. 

Als  weiteres  nach  Norden  zurückliegen- 
des Randthal  entwickelte  sich  das  soge- 
nannte Thom-Eberswalder  Hauptthal,  dn 
heute  noch  von  der  Weichsel  bis  Forden, 
von  der  Netze  und  Warthe  und  der  Oder 
bis  Oderberg  benutzt  wird,  und  das  in 
der  Linie  des  heutigen  Finowkanals  über 
Eberswalde  zur  Havel  nnd  Elbe  führt. - 
Der  ihm  entsprechende  Endmoränenzug 
ist  eigentlich  von  der  Weichsel  an  erst 
sicher  erkannt,  obwohl  durch  eine  Reihe 
von  Linzelbeobachtungen  auch  festgestellt 
ist,  dass  er  sich  weiter  durch  das  östHche 
Westpreussen  und  Ostpreussen  nach  Osten 
hin  fortsetzt.  Von  der  Weichsel  an  zieht 
die  Endmoräne  in  drei  grossen  Bojjen- 
stücken,  einem  Weichsel-,  Oder-  und  Beii- 
gletscher  entsprechend,  etwa  von  Schweiz 
über  Karthaus,  Rummelsburg,  Persanzig, 
Falkenburg,  Friedeberg,  Amswalde,  Ber- 
linchen, Oderberg,  Senftenhüttc  durch  die 
Uckermark  und  Mecklenburg  östUch  vom 
Müritzsee  etwa  bis  JMalchow  in  Medden- 
bürg;  ihre  Fortsetzung  verläuft  nördUoh 
Lübeck  und  südlich  Kiel  über  incnsbnig 
nach  Norden. 

Interessant  an  diesem  zugehörigen 
Randthale  ist,  dass  es  nicht  in  setecr 
ganzen  Länge  den  Charakter  eines  Fhl8S> 
thales  besitzt,  wie  die  Höhenlage  seiner 
Terrassen  beweist.  In  einem  Flussthale 
müssen  diese  eine  Neigung  besitzen,  die 
der  des  Wasserspiegels  parallel  verliufL 
Teilweise  aber  verlaufen  sie  auf  grosse 
Strecken  hin  völlig  horizontal,  ein  Mangel 
an  Gefälle,  der  auf  dort  vorhanden  ge- 
wesene Stausseebildungen  schliessen  lässt 
Solche  lagen  um  Thom  und  Brombetg 
(bis  zu  einer  Höhe  von  75  m)  und  um 
Küstrin,  von  Landsberg  a.  W.  bis  Oder- 
berg und  südlich  fast  bis  Frankfurt  a.  O. 
reichend  (in  40 1»  Höhe). 

Während  bis  hierher  der  Verlauf  der 
Rückzugslinien  des  letzten  Inlandeises 
durch  Einzelbeobachtungen,  wie  gesagt, 
schon  bekannt  war,  ist  die  weitere  Ent- 
Wickelung  dieser  R&dcwirtsbewegung 
ein  völlig  neues  ResuHit  der  Arbeiten 
KeUhacks. 
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Als  nunmehr  westlich  der  Weichsel 
das  Eis  weiter  gegen  die  Chtsee  zurüdc- 

wich,  konnten  seine  Schmelzwasser  nicht 
mehr  das  südlich  des  baltischen  Höhen- 
nidtens  gelegene,  alte  Randthal  erreichen, 
sondern  muuten  zwischen  dem  Cisrande 
als  Norddamm  und  dem  Höhenrflcken  als 
Süddamm  sich  nach  Westen  hin  ein  neues 
Thal  bilden,  das  sogenannte  pommersche 
Urstromthal.  Es  beginnt  ungefähr  nörd- 
lich Karihaus  und  verläuft  etwa  parallel 
der  heutigen  Ostseeküste  nördlich  Bfitow 
und  Rummelsbiirg  über  Belgard,  Plathe, 
Wollin  zum  Oderthal  und  setzt  sich 
weiter  westwärts  über  Friedland  nach 
Riebnitz  zu  fort  Aueh  in  diesem  Mldeteii 
die  abfliessenden  Gewässer  wiederum 
Stanseen,  nämlich  nördlich  Rummclsburg, 
bei  Belgard  und  im  Stettiner  Haff.  In 
letzteres  ergossen  sich  nunmehr  auch 
dnich  das  nun  eisfrei  gewordene»  untere 
Oderthal  die  vom  Thorn  -  Eberswalder 
Hauptthal  strömenden  Gewässer,  sodass 
etwa  von  Eberswalde  an  nunmehr  nach 
Westen  hin  die  Verbindung  zur  Elbe 
aufhörte.  Wahrscheinlich  lag  noch  ein 
nerter  Stausee  im  Gebiete  der  Wismarer 
und  Neustädter  Bucht,  die  nach  Norden 
durch  das  noch  vorlag^erndeEis  geschlossen 
war,  und  dem  von  Osten  her  aus  dem 
Stettiner  Haffstausee  durch  das  heutenoch 
vom  Grossen  Landgraben,  der  Tollense 
und  der  Trebel  benutzte  Abflussthal  die 
Vl'asser  zuströmten,  um  dann  von  hier 
aus  über  Lübeck  und  Mölln  durch  das 
beute  dem  Elbe-Travekanal  dienende 
Stedmitztluil  wiederum  zum  Elbthal  zu 
fliessen. 

Bei  weiterm  Rückschreiten  des  Elses 
wurde  das  Stettiner  Haff  nach  Norden 
eisfrei,  und  die  Entwässerung  erfolgte 
nunmehr  durch  die  heutige  Odermündung 
und  den  Strelasund  zur  Ostsee.  Ziemlich 
gleichzeitig  damit  hörte  auch  der  Zufluss 
von  Osten  her  auf,  indem  vom  Persante- 
Stausee  bei  Bdgard  an  die  Gewässer 


längs  des  Eisrandes  nördlich  Greiften- 
berg  auf  Kammin  zu  durchbrachen. 

Während  sich  nunmehr  das  Eis  immer 
im  sogenannten  baltischen  Sinne  zurück- 
zog, d.  h.  dass  der  Betrag  der  Ab- 
schmelzung  von  Westen  nach  Osten  den- 
jenigen des  nord-sfidlichen  Abschmelzens 
weit  ubertraf,  verharrte  dasselbe  in 
Hinterpommern  etwas  längere  Zeit  auf 
einer  Reihe  von  kurz  auf  einander  folgen' 
den  Unien,  und  während  jeder  ehtzemen 
dieser  Phasen  entstand  eines  jener  merk- 
würdigen  Thäler,  die  unterspitzeni  Winkel 
von  C^st  nach  West  auf  die  Küste  zu 
verlaufen. 

Diese  ehizelnen  Iföckzugsrandthäler 
haben  in  Kfirze  folgenden  Verlauf:  Von 

dem  nunmehr  entwässerten  Persante- 
Stausee  flössen  die  Gewässer  südlich  von 
Köslin  vorbei  auf  Kolberg  durch  das 
heutige  l^dfiethal,  späterhin  erfolgte  ein 
direkter  Abfluss  vom  Rummelsburger  See 
her  durch  die  heute  vom  Orabowfluss 
benutzte  Rinne  zur  Ostsee,  noch  später 
mündeten  die  Wasser  über  Schlawe- 
Rügenwalde,  l>enutzten  dann  Ober  Stolpe 
das  Stolpthal  und  weiterhin  das  Lupow- 
thal.  Ein  weiteres  Stadium  zei0,  während 
der  Eisrand  nördlich  der  Leba  und  Rheda 
lag,  ein  Randthal,  das,  an  der  Danziger 
Bucht  beginnend,  im  Rhedathal  über 
Lauenburg  zum  Lebathale  zieht  Zu  eben 
dieser  Zeit  hatte  sich  die  Vereisung  im 
heutigen  Weichselgebiet  soweit  zurück- 
gezogen, dass  nunmehr  auch  der  letzte 
Teil  des  Thom-Eberswalder  Haupttfaales 
trocken  gelegt  wurde,  indem  die  Fluten 
bei  Fordon  zur  heutigen  Weichselmündung 
durchbrachen. 

Bei  noch  weiterem  Rückzüge  des 
letzten  Inlandeises  fiber  Rixhöft  hinaus 
j  wurde  die  heutige  Küste  völlig  eisfrei, 
jund  die  hydrographischen  Verhältnisse 
ides  pommerschen  Küstengebietes  hatten 
I damit  ihre  heutige  Ausbildung  erlangt.') 


Ober  den  Ortsinn  der  Haut 

n  der  Physikalisch  «medizinischen  Gesellschaft  zu  Wfirzbuii^  machte 
l^f.  M.  V.  Frey  interessante  Mittellungen  über  seine  Unter- 
y.Ji^'^t  suchungen  betreffend  den  sogenannten  Ortsinn  der  Haut,  ^)  denen 
nach  den  Sitzungsberichten  das  Folgende  entnommen  ist: 


^)  Naturwissenschaftliche  Rundschau.  XV.  Jahre.,  S.  151. 

^  Sitdä«r.  d.  Phys.-medizin.  Oes.  zu  wfiRbufg.  1899.  No.  7. 
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Ober  den  Oitetim  der  Hmi 


E  H.  Weber  ist  auf  Orund  seiner  bekannten  Versuche  über  den 
Orlsinn  zu  der  Anschauung  geffihrt  worden,  dass  die  Oberfliche  der  Haut 
mosailcartig  in  Felder  —  sogen.  Empf tndungsicreise  —  zerfalle^  deren  jedes 
einen  besonderen  Ortswert  besitzt,  eine  Unterscheidung  innerludb  seiner 
Fläche  aber  nicht  mehr  gestattet  Als  die  anatomische  Voraussetzung  dieses 
Verhaltens  betrachtet  er  die  Versorgung  durch  verschiedene  »elementare 
NervenfSden«  (marldialtige  Nerventeern).  Jede  Nervenfaser  tritt  durch 
Schlängelung  oder  Verästelung  mit  mehreren  Punkten  Ihres  Empfindungs- 
kreises in  Berührung.  ^)  Über  die  Grösse  der  Kreise  enthält  sich  Weber 
einer  Aussage;  es  wird  eine  obere  Grenze  nur  insofern  gesetzt,  als  an« 
genommen  wird,  dass  es  zur  Unterscheidung  zweier  gleichzeitig  auf  die 
Haut  gemachter  Eindrücke  nicht  genügt,  dass  die  Eindrücke  auf  benach- 
barte Empfindungskreise  fallen:  es  soll  vielmehr  erforderlich  sein,  ^dass 
zwischen  diesen  noch  ein  Empfindungskreis  oder  mehrere  Empfindungs- 
kreise liegen,  auf  welche  kein  Eindruck  gemacht  wird«  Weber  erwähnt 
beiläufig,  dass  die  Empfindungskreise  vielleicht  sehr  klein  sind  (im  Ver- 
hältnis zur  Grösse  der  Schwellendistanz '). 

Dieser,  wie  sich  zeigen  wird,  im  wesentlichen  richtige  Erklärungs- 
versuch hat  nicht  die  Zustimmung  der  Zeitgenossen  Webers  gefunden, 
woran  die  ungenügende,  wenn  auch  nicht  als  einzige  Möglichkeit  hin- 
gestellte Annahme  Schuld  trägt,  dass  es  zur  Unterscheidung  genügt,  wenn 
nur  ein  ungereizter  Empfindungskreis  zwischen  den  beiden  Eindrücken 
liegt  Aus  der  sehr  lebhaften  Diskussion  ist  schliesslich  eine  andere  Theorie 
hervorgegangen,  an  deren  Ausgestaltung  sich  hauptsächlich  Meissner  und 
Czermak  beteiligt  hal>en.  Als  Merkmal  derselben  erscheint  der  Satz,  dass 
jeder  Punkt  der  Haut  gleichzeitig  mehreren  oder  sdhr  vielen  Empfindungs- 
kreisen angehört  Dies  soll  in  der  Weise  zu  stände  kommen,  dass  die 
Ausläufer  der  »elementaren  Nervenfäden«  sich  untereinander  verschränken, 

etwa  wie  die  Baumwurzeln  im  Walde,  so  dass  jedes  Flächenstück  Wurzeln 
vieler  Bäume,  bezw.  Ausläufer  vieler  Nervenfäden  erhält  Dem  einzelnen 
Nervenfaden  wird  auch  hier  ein  einheitlicher  Rauniwert  zugesprochen,  sein 
Ausbreitungsgebiet  repräsentiert  also  wie  früher  einen  Empfindungskreis. 
Diese  Kreise  liegen  aber  nicht  neben-  sondern  übereinander  und  decken 
sich  (Czermak  sagt  interferieren)  zum  grössten  Teil.  Zwei  gleichzcitifrc 
Eindrücke  werden  unterschieden,  sobald  ihr  Abstand  grösser  wird,  als  der 
Durchmesser  dieser  hypothetischen  Empfindungskreise.  Es  ist  hier  nicht 
der  Ort,  die  grossen  Schwächen  dieser  Annahme  zu  erörtern. 

Beide  Theorien  fehlen  dadurch,  dass  sie  die  experimentellen  Ergd)- 
nisse  mit  der  Ausbreitung  der  Tastnerven  in  der  Haut  in  Beziehung  zu 
setzen  suchen,  über  welche  nichts  Sicheres  bekannt  ist  Viel  wichtiger  für 
die  vorliegende  Frage  ist  das  Verhalten  der  Endapparate.  Diese,  nicht  die 
Tastnerven,  sind  der  reizaufnehmende  Teil,  und  ihr  Ortsinn  ist  daher  vor 


*)  Tastsinn  und  Ocmeingefühl,  S.  63,  Leipzig,  Ber.  1852,  S.  106/7. 
-)  Tastsinn  und  Gemeingcfuhl,  S.  63,  Leiprig,  &  S.  112. 
*)  Uipzig,  a  S.  112. 


Digitized  by  Google 


Ober  den  Ortsfain  der  Hant. 


429 


allem  zu  untersuchen.  Dazu  kommt,  dass  die  Verteilung  der  Endapparate 
in  der  Haut  nicht  nur  anatomisch  in  der  Leiche,  sondern  auch  experimentell 
am  Lebenden  mit  Sicherheit  bestimmt  werden  kann. 

Die  menschliche  Haut  besitzt  zur  Wahrnehmung  von  Tasieindrüdcen, 
genauer  gesagt  von  Deformationen  zwei  morphologisch  verschiedene^  funk- 
tionell aber  nahezu  gleichwertige  Apparate.  Diese  sind:  1.  Die  nach 
Meissner  benannten  Tastkörperchen,  2.  die  Nervenkrinze  der  Haarscheiden. 

Die  Obereittstimmung  zwischen  den  lieiden  Apparaten  besteht  darin, 
dass  sie  durch  ein  in  der  Haut  erzeugtes  DruckgefiUle  erregt  werden,  und 
dass  die  Erregung  innerhalb  gewisser  Grenzen  mit  diesem  Gefälle  zunimmt. 
Verschieden  sind  sie  insofern,  als  die  mit  Tastkörpern  ausgestatteten  Flächen 
bei  etwas  geringerer  Empfindlichkeit  sicfi  durch  grosse  Ausdauer  und  feine 
Lokalisation  auszeichnen;  die  Tastapparate  der  behaarten  Hautflächen  sind 
leicht  ermüdbar  und  haben  stumpfere  Lokalisation,  dafür  aber  eine  grosse 
Empfindlichkeit  Namentlich  werden  gleitende  Reize,  Streichen  mit  einem 
weichen  Pinsel  oder  einem  Watteflöckchen,  das  Kriechen  einer  Fliege,  ein 
Windhauch  u.  s.  w.,  welche  an  den  eigentlichen  Tastflächen  wirkungslos 
sind,  an  den  behaarten  Körperstellen  oft  noch  überraschend  deutlich  ge- 
fühlt Ein  Vergleich  zwischen  peripherer  und  centraler  Retinalfläche  liegt 
nahe:  Dte  Haare  spielen  bei  der  Übertragung  der  Reize  ungefähr  dieselbe 
Rolle,  wte  das  Mittelohr  ha  der  Schallfibertragung. 

Die  Feinheit  der  Lokalisation  an.  den  Tastflächen  findet  ihr  anato- 
misches Korrelat  in  deren  Reichtum  an  Nervenenden.  Auf  die  Bedeutung 
dieses  Umstandes  weisen  auch  die  Versuche  hin»  welche  Czermak  an 
jugendlichen  Individuen,  sowie  an  gedehnten  Hautstficfcen  ausgeführt  hat 
Sicheriich  kann  aber  die  Dichte  der  Nervenenden  allein  nicht  entscheidend 
sein,  denn  man  findet  in  der  Mittellinie  des  Rückens  und  der  Brust  mehr 
Haarbälge  im  Quadratcentimeter  als  auf  dem  Unterarm  und  doch  ist  die 
Lokalisation  an  letzterem  Orte  viel  feiner  als  an  ersterem.  Ferner  nimmt 
die  Fähigkeit  der  Lokalisation  von  den  proximalen  nach  den  distalen  Teilen 
des  Vorderarms  zu,  nicht  aber  die  Dichte  der  Nervenenden. 

Zur  Erklärung  dieses  Verhaltens  liegt  es  am  nächsten,  anzunehmen, 
dass  an  den  Orten  mit  stumpfem  Raumsinn  eine  grössere  Zahl  von  End- 
apparaten zu  einer  Raumeinheit  vereinigt  oder,  anatomisch  ausgedrückt, 
von  dner  markhaltigen  Faser  versorgt  wird.  Diese  Annahme  ist  der 
experimentellen  Prftfiing  zugänglich,  und  Prof.  JM.  v.  Frey  hat  im  Laufe 
des  vorletzten  Jahres  Versuche  darüber  unter  Mithilfe  von  Dr.  Ktesow  (Turin) 
und  Prof.  Metzner  (Basel)  angesfedli  Das  wichtigste  Eigebnis  derselt>en 
is^  dass  die  ausgesprochene  Annahme  nicht  zulässig  ist,  vielmehr  (bei  den 
bisher  untersuchten  Hautflächen  und  Personen)  jedes  Nervenende  von  jedem 
anderen  unterschieden  wird,  wenn  gewisse,  sogleich  zu  erwähnende  Be- 
dingungen erfüllt  sind.  Jedes  Nervenende  hat  demnach  in  der  üblichen 
Ausdrucksweise  seinen  besonderen  Raum-  oder  Ortswert.  Anderseits  zeigen 
die  Versuche,  dass  kleinere  Abstände  als  die  Entfernung  zweier  Nerven- 
enden im  allgemeinen  nicht  mehr  unterschieden  werden,  woraus  folgt,  dass 
eine  Einteilung  der  Haut  in  Bezirke  mit  je  einem  Tastnervenende  die  von 
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Weber  vermutete  anatomische  Grundlage  für  den  Ortsinn  der  Haut  dar- 
stellt. Die  Projektion  des  Nervenendes  auf  die  Hautoberfläche  stellt  das 
Centrum  seines  Empfindungskreises  dar,  dessen  Fläche  so  ^oss  ist  als  der 
Bezirk,  von  dem  aus  das  betreffende  Nervenende  isoliert  erregt  werden 
kann.  Um  einen  Begriff  zu  geben  von  der  Feinheit  dieses  angeborenen 
Massslibes  erwähnt  der  Untersuchende,  dass  eine  Schätzung,  welche  kaum 
sehr  weit  von  der  Wirklichkeit  abweichen  dihfte,  fQr  die  Oberfüche  des 
menschlichen  Körpers  mit  Ausschluss  des  Kopfes  die  Zahl  von  ungefähr 
500000  Tastnervenenden  bezw.  Empfindungskreisen  ergiebt 

Prof.  V.  Fr^  erwähnt,  dass  die  Unterscheidung  irgend  eines  dieser 
Empfindungskreise  von  einem  unmittelbar  benachbarten  nur  dann  «lallf  nidetf 
wenn  die  Reizung  gewissen  Bedingungen  genügt.  Diese  Bedingungen  sind: 

1.  Beschränkung  der  Reize  auf  die  gewählten  Nervenenden. 

2.  Nicht  zu  geringe  und  für  beide  Orte  möglichst  gleiche  Stärke 
der  Reizun^y. 

Den  beiden  Bedingungen  wird  am  besten  genügt,  indem  man  sehr 
kleinfläch  ige  (stigmatische)  Reize  auf  die  vorher  genau  bezeichneten  Orte 
der  Nervenenden  wirken  lässt. 

3.  Reizung  der  beiden  Orte  nacheinander,  nicht  gleiciizeitig.  Die 
Unterscheidung  ist  am  leichtesten  bei  einem  Intervall  von  ungefähr  einer 
Sekunde  und  wird  sowohl  bei  Abnahme  wie  bei  Zunahme  desselben 
schwieriger. 

Die  Dauer  der  Reize  spielt  bei  stigmatischer  Reizung  kaum  eine 
Rolle,  da  unter  allen  Umständen  ein  rasches  Abklingen  der  Erregung 
statthat 

Die  Erfahrung,  dass  eine  Unterscheidung  benachbarter  Nervenenden 

möglich  ist,  nötigt  zu  der  Annahme,  dass  entweder  jeder  Endapparat  durch 
einen  besonderen  Nervenfaden  mit  dem  Gehirn  verbunden  ist,  oder  dass 
Teilungen  vorkommen  und  dass  die  Zweige  der  Nervenfäden  sich  zur 
Versorgung  der  Endapparate  derart  paarweise  kombinieren,  dass  trotz  der 
Verminderung  der  Faserzahl  eine  eindeutige  Bestimmung  des  gereizten 
Endapparates  möghch  ist.  Eine  solche  Innervation  hat  Bethe  bei  den 
Tastorganen  der  Froschzunge  gefunden  und  es  sprechen  manche  Vorkomm- 
nisse dafür,  dass  Ähnliches  auch  für  den  Menschen  gilt 

Reizt  man  in  der  angegebenen  Weise  zwei  benachbarte  Tastpunkte, 
so  hat  man  den  Eindruck,  als  ob  der  Reiz  sich  auf  der  Haut  verschöbe. 
In  welcher  Richtung  dies  aber  geschieht,  wird  selten  auf  das  erste  Mal 
erkannt  und  kann  erst  nach  mehrmaliger  Wiederholung  der  Reize  mit 
Sicherheit  angegeben  werden.  Soll  die  Erkennung  der  Richtung^  sofort 
mit  Sicherheit  erfölgen,  so  muss  die  Entfernung  der  beiden  Reize  um  das 
Mehrfache  grösser  sein  als  der  Abstand  benachlMrIer  Tastpunkte.  Sollen 
endlich  die  beiden  Reize  bei  gleichzeitiger  Einwirkung  unterschieden  werden, 
so  muss  ihre  Entfernung  noch  weiter  um  ein  Erhebliches  wachsen. 

Nennt  man  die  kleinste  Distanz  der  beiden  Reize,  bei  welcher  die 
geforderte  Angabe  mit  Sicherheit  gemacht  wird,  die  Raunischwelle  für  die 
betreffende  Fragestellung,  so  sind  folgende  Schwellenwerte  voneinander  zu 
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sondern:  I.  die  Successivschwelle  für  die  einfache  Unterscheidung  von 
Orten  auf  der  Haut,  2.  die  Successivschwelle  mit  Richtungserkennung  und 
3.  die  Simultanschwelle. 

Die  Successivschwelle  führt,  wie  erwähn^,  auf  Werte  von  der  Grösse 
der  Eiitfemiiiig  benachbarter  Nervenenden.  Die  SimuHanschwellen,  wie  sie 
von  Weber  gemessen  und  für  die  verschiedenen  Körperstellen  in  Tabellen 
niedergelegt  worden  sind,  haben  dagegen  ffir  ein  gegebenes  Individuum 
nicfat  die  Bedeutung  von  Konstanten.  Sie  können,  wie  seither  durch  zahl- 
reiche Untersucher  festgestellt  worden  ist,  in  vielfuher  Weise  bednflusst 
werden.  Alle  diese  Nachprüfungen  haben  nur  die  Verkleinerung  der 
Schwellenwerte  im  Auge  gehabt,  unter  der  Voraussetzung,  dass  die  Werte 
Webers  als  maximale  zu  betrachten  seien.  Es  zeigt  sich  indessen,  dass  die 
Simultanschwellen  auch  grösser  werden  können  als  Webers  Werte,  wenn 
man  nämlich  dafür  sorgt,  dass  die  beiden  Reize  wirklich  genau  gleichzeiti;^ 
erfolgen.  Unter  solchen  Umständen  kann  die  Simultanschwelle  50 — 100 fach 
grösser  werden  als  die  Successivschwelle. 

Wenn  zwei  Tastpunkte,  welche  durch  eine  Anzahl  ungereizter  ge- 
trennt sind,  bei  simultaner  Reizung  nicht,  bei  successiver  sofort  unter- 
schieden werden,  so  kann  das  nicht  auf  peripheren  Einrichtungen  beruhen. 
Die  Verschmelzung  simultaner  Reize ,  beweist  vielmehr,  dass,  unbeschadet 
der  isolierten  Leitung  in  der  Peripherie,  centralwärts  eine  Ausbreitung  oder 
Diffusion  der  Eiiegung  Platz  greift  Damit  hängt  zusammen,  dass  für  sich 
unmerkliche  Reizungen  benachbarter  Tastapparate  durch  simultanes  Auf- 
treten merklich  werden  können.  Würde  die  Erregung  jedes  Hautpunktes 
isoliert  im  Qehim  erscheinen,  so  mfisste  die  Unterscheidung  simultaner 
Reize  wohl  schlrfer  sein,  als  die  nur  unter  Beihilfe  von  Erinnerungen 
mögliche  Vergleichung  successiver  Reize.  Eine  vielfach  angenommene 
Unfähigkeit  des  Bewusstseins,  die  zur  Auffassung  simultaner  Erregungen 
nötige  Teilung  der  Aufmerksamkeit  zu  leisten,  besteht  (ganz  abgesehen  von 
den  Erscheinungen  bei  der  Stereoskopie)  jedenfalls  nicht  in  dem  Grade,  dass 
dadurch  die  grossen  Schwellendistanzen  der  Simultanreize  erklärt  werden 
könnten.  Denn  es  ist  eine  bei  Simultanreizen  leicht  zu  bestätigende  Beob- 
achtung, dass  bei  einem  Abstand  der  Reize,  bei  welchem  sie  noch  nicht  als 
getrennt  empfunden  werden,  doch  schon  der  Eindruck  der  Ausdehnung 
des  Reizes  in  einer  Richtung  entsteht  Es  beweist  dies  nicht  nur  die  bereits 
oben  gefolgerte  Diffusion  der  Erregungen  innerhalb  des  centralen  Nerven- 
systems, sondern  auch  die  Wahmehmbarkeit  gleichzeitig  vorhandener 
Diffussionskreise. 

Reizt  man  zwei  Tastpunkte,  deren  centrale  Diffusionskreise  sich  zum 
grossen  Teile  decken,  so  ist  die  Unterscheidung  bei  successiver  Reizung 
wahrscheinlich  dadurch  bedingt,  dass  beim  Abklingen  des  ersten  Reizes 
der  Diffusionskreis  sich  verkleinert,  d.  h.  die  Erregung  in  der  Peripherie 
rascher  erlischt,  als  im  Centrum.  Folgt  nun  die  zweite  Erregimg  nach, 
so  wird  sich  der  ihr  entsprechende  Diffusionskreis  entweder  gar  nicht  bis 
zum  Centrum  des  ersten  erstrecken  oder  es  nur  mit  der  schwach  erregten 
Peripherie  berühren.   Dass  es  unter  solchen  Umständen  zu  viel  grösseren 
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Erregungsdifferenzen  innerhalb  des  gemeinschaftlichen  Diffusionsfeldcs 
kommt,  ist  leicht  ersichtHch.  Die  Annahme  eines  verschieden  raschen  Ab- 
klingens ungleich  starker  Reize  ist  aber  eine  solche,  welche  sich  durch 
mancherlei  Erfahrungen  aus  der  allgemeinen  Nerven physiolos^ie  und  ins- 
besondere aus  dem  Gebiete  des  Tastsinns  stützen  lässt. 

Dfe  grosse  Verschiedenheit  der  Raumschwellen,  wie  sie  sich  bd 
sueoessiver  und  simultener  Reizung  ergiebt»  beruht  demnach,  kuiz  gen^ 
darauf,  dass  durch  die  successive  Methode  die  Ausdehnung  der  anatomischeB 
Empfindung»-  oder  Tastkreise  in  der  Peripherie,  durch  die  simultane  Methode 
die  Ausdehnung  der  Diffusionsicreise  im  Coitrum  gemessen  wntL  Die 
Weber'sche  Qricelmethode  giebt,  sozusagen,  die  Projektion  der  centralen 
Erregungskreise  auf  die  Hautoberfliche. 


Die  partielle  Mond- Finsternis  am  12.  Juni  190a 

(UntiditiMir  in  Berlin.) 

Anfang  der  Finsternis    .  12.  Juni  16  Uhr  17,7  Minuten  mittL  BerL  Zeit 

Mitte  der  Finsternis  16   >   21^      »        »      »  > 

Ende  der  Finsternis  16   »   24,7      »        »      >  > 

Um  diese  Zeiten  liegen  auf  der  Gesichtslinie  Erdmittelpunkt- Mond 
die  Orte  der  Erde,  deren  geographische  Lage  bezüe^lich  ist: 

308°  49'  östl.  L.  von  Oreenwich   22^  2V  südL  Br. 
307    58     »     »    »  »  22    21     .  » 

307     8     »     >    »  »  22   21     >  » 

Positionswinkd  des  Eintritts  vom  Nordpunkt  gezihlt  =  176® 
»  »  Aushitts   »         »  »      SS  180 

Grösse  der  Verfinsterung  in  Teilen  des  Monddurchme^sers  =  0,001. 

Die  Finsternis  wird  demnach  im  Westen  Europas,  im  grösseren 
westlichen  Teile  Afrikas,  im  Atlantischen  Ocean,  in  Amerika  mit  Ausnahme 
des  Nordwestens,  im  südwestlichen  Teile  des  Grossen  Oceans  und  in  den 
Südpolar- Gegenden  sichtbar  sein.  In  Berlin  geht  der  Mond  bereits  um 
15  Uhr  47  Minuten  unter.  ^) 


*)  Beittner  Astron.  jahibuch  1900^  S.  368. 
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Planetenkonstellationen  1900. 


Sept.    Ii  Oh  Uranus  in  Quadratur  mit  der  Sonne. 

1  I  8  Jupiter  in  Konj.  in  Rektasc.  mit  dem  Monde,  Bedeckung. 

3  t  8  Saturn  in  Konj.  in  Rektasc.  mit  dem  Monde,  Bedeckung. 

6  I  6  Merkur  in  grösster  nördlicher,  heliocentrischer  Breite. 

18  I  6  Merkur  in  oberer  Konjunktion  mit  der  Sonne. 

16  I  20  Venus  in  grösster  westlicher  Elongation,  46"  3'. 

18  !  1  Mars  in  Konjtmktion  in  Rektascension  mit  dem  Monde. 

19  1  6  Venus  in  Konjunktion  in  Rektascension  mit  dem  Monde. 

21  I  18  Saturn  in  Quadratur  mit  der  Sonne. 

22  6  Neptun  in  Quadratur  mit  der  Sonne. 

23  j  1  Sonne  in  der  Wage.  Herbstanfang. 

24  I  9  I  Merkur  in  Konjuniction  in  Rektascension  mit  dem  Monde. 
28  13  ß  im  Skorpion  in  Koni,  in  Rektasc.  mit  d.  Monde, Bedeckung. 

28  I  22  Jupiter  in  Konj.  in  Rektasc.  mit  dem  Monde,  Bedeckung. 

29  17  I  Merkur  im  niedersteigenden  Knoten. 

30  17  I  Saturn  in  Konjunktion  in  Rektascension  mit  dem  Monde. 
Oaea  1900.  55 
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Attronomiadier  Ktlender. 


Planeten-  Epheneriilen. 


Mittlerer  Berliner  Mittag 

Mittlerer  Berliner  Mittag. 
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Sternbedeckungen  durch  den  Mond  für  Berlin  1900. 
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Lage  und  Grösse  des  Saturnringes  (nach  Bessel). 

Sept  25.   Grosse  Achse  der  Ringellipse:  37-24";  kleine  Achse:  16-83". 

Erhöhungswinkel  der  Erde  über  der  Ringebene:  26 618'  nördL 

Mittlere  Schiefe  der  Ekliptik,  Sept  7.,  23<>  27'  7*70" 

Scheinbare   *  »  »     »  280  27'  4"48" 

Halbmesser  der  Sonne  »    »  16'  52-ß5" 

Parallaxe      »      »  8*79*' 
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Die  Umdrchungsdauer  dei  Pla- 
Mten  Veimt.   Sdt  fut  200  Jthren  ist 

He  Fn^  nach  der  Rotationsdauer  des 
jnsererErde  benachbarten  Planeten  Venus 
im  ungelöstes  Problem  geblieben.  Der 
)erühmte  Cassini  glaubte,  dass  dieselbe 


t3'lt  Stunden  betrage, 


fand 


lus  seinen  Beobachtungen  eine  Dauer 
ron  24'',  Tagen,  andere  kamen  wieder 
luf  nahezu  24  Stunden.  In  den  Jahren 
1877  und  1878  stellte  Schiaparelli  Beobach- 
tungen an,  die  ihn  zm  der  Ueberzeugung 
brachten,  die  Rotation  der  Venus  sei  sehr 
angsam,  und  zwar  drehe  sich  dieser 
Planet  während  seines  224,7  Tage  dauem- 
ien  Umlaufe  um  die  Sonne  nur  einmal 
3m  seine  Achse.  Mit  diesem  Ergebnisse 
itimmten  die  neueren  Beobachtungen  auf 
^er  Sternwarte  zu  Nizza  gut  überein, 
uidoe  Beobachter  al>er  gelangten  zu  derl 
Ubemugung,  die  RotiUion  könne  nur] 
wenig  von  24  Stunden  verschieden  sein. 
Oer  Grund  dieser  Schwierigkeiten  liegt 
ilarill,  dass  auf  der  Oberfläche  der  Venus  i 
ielbit  mit  den  grössten  Teleskopen  nurj 
^'ten  matte  Andeutungen  von  hellernj 
oder  dunkeln  Flecken  zu  sehen  sind  und 
dass  manche  dieser  Flecke  offenbar  nur 
eine  Folge  von  Kontrastwirkungen  sind, 
welche  durch  die  Lichtverteilung  und 
das  Beleuchtungsgesetz  bedingt  werden, 
t^rch  wirkliche,  einwurfsfreie  Wahr- 
nehmung von  Flecken  hat  bis  jetzt  niemand 
^ne  24slfindlge  Umdrehungsdauer  des 
^'aneten  Venus  mit  Sicherheit  nachge- 
wiesen. Die  Frage  ist  aber  nunmehr  durch 
»pektralphotographische  Aufnahmen  zu 
Men  der  kurzen  Uradrahungsdaner  er- 
1^  woiden.   Die  im  Spektrum  ehier 


Lichtquelle  sichtbaren  Linien  zeigen  eine 
Verschiebung  ihrer  Lage,  wenn  steh  diese 
Lichtquelle  in  der  Richtung  zum  Beobachter 
bewegt,  und  zwar  rücken  sie  gegen  Violett, 
wenn  sich  die  Lichtquelle  nähert,  gegen 
Rot,  wenn  sie  sich  vom  Beobachter  ent- 
fernt Die  Verschidumgen  shid  selbst 
fflr  Geschwindigkeiten  von  mehreren  Kilo- 
metern sehr  gering  und  können  mit  Sicher- 
heit nur  durch  höchst  sorgfältige  photo- 
graphische Aufnahmen  des  Spektarums  der 
Lichtquelle  erkannt  werden.  Wenn  nun 
ein  Planet  sich  nm  seine  Achse  dreht, 
so  bewegt  sich  im  allgemeinen  die  leuch- 
tende Materie  von  einem  Rande  auf  den 
Beoliaditer  zu,  die  vom  andern  Rande 
entfernt  sich  von  Ihm.  Wenn  es  daher 
gelingt,  von  diesen  beiden  Rändern  ge- 
sonderte Spektralphotographien  zu  er- 
halten, so  lasst  die  Lage  der  linlen  auf 
beiden  Photographien  ein  Urteil  über  die 
Geschwindigkeit  der  Bewegungund  daher 
über  die  ünuirehiingsdauer  zu.  Üie  Auf- 
nahme solcher  Spektralphotographien 
ist  höchst  schwierig,  aber  l>ezOglich  der 
Venus  nunmehr  dem  Astronomen  Belo- 
polsky  auf  der  Sternwarte  Pulkowo  bei 
Petersburg  gelungen.  Ein  Telegramm  von 
dort  besagt:  »Aus  vier  Spektrogrammen 
hat  Belopolsky  kurze  Rotationszeit  von 
Venus  konstatieren  können  Es  kann 
sich  nur  um  eine  etwa  24stundige  Ro- 
tationsdauer handeln,  und  das  Problem 
ist  somit  im  Prinzip  endgültig  gelöst 


Merkwürdige  Färbung  des  Hirn- 
melsgr u  ndcs  In  Wtltnuin.  Der  ameri- 
kanische Astronom  J.  J.  See  veröffentlicht 

55* 
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Neue  naturwissenschaftliche  Beobachtungen  etc. 


einigehöchstinteressanteWahmehmungen 

über  die  Farbe  des  Himmelsgrundes  in 
einigen  Sternbildern  der  südlichen  Hemi- 
sphäre. Bei  zahlreichen  Gelegenheiten, 
wenn  die  Luft  trocken  und  ruhig  war, 
kein  Mondschein  herrschte  und  die  Sterne 
auf  schwarzdunklem  Grunde  erschienen, 
zeigten  einzelne  Regionen  des  Himmels 
eine  trübbräunliche  Farbe,  gleichsam  als 
wenn  sie  mit  einem  schwach  beleuchteten 
Schleier  bedeckt  wiren.  Dieses  bräun- 
liche Aussehen  —  das  natfiilich  nur  im 
Teleskop  bemerkbar  war  —  wurde  nicht 
durch  Verhältnisse  in  der  irdischen  Luft- 
hülle verursacht,  sondern  unzweifelhaft 
durch  irgend  etwas  im  fernen  WeHraum. 
Dr.  See  vermutet,  dass  es  sich  um  ein 
ungeheuer  ausgedehntes  kosmisches  Ge- 
wölk handelt,  das  in  schwachem,  düsterm 
Lichte  schimmert  An  der  Stelle  des 
Himmels,  wo  es  sichtbar  ist,  eiblickt  man 
keine  Sterne.  Besonders  zeigt  sich  diese 
bräunliche  Färbung  häufig  in  Gegenden 
des  südlichen  Himmels,  die  fern  von  der 
Milchstrasse  liegen,  anderseits  aber  zeigen 
sich  längs  des  Zuges  der  Milchslrasse 
vollkommen  schwarze  Stellen  am  Himmel, 
von  denen  einige  schon  mit  blossem  Auge 
gesehen  werden  können.  Jene  bräunlichen 
Regionen  sind  keineswegs  mit  dem  be- 
lonnten  kosmischen  KeM  erfüllt,  denn 
dieser  lässt  immer  gewisse  Umrisse  er- 
kennen, während  jene  Gegenden  völlig 
gleichmässig  in  düsterm  Lichte  schimmern. 
Möglicherweise  handelt  es  sich  um  un- 
•gefaenre  Wolken  von  kosmischem  Staube, 
dessen  Vorhandensein  im  Weltraum  aus 
manchen  Oriinden  als  sehr  wahrschein- 
lich anzusehen  ist.  Die  Sache  verdient 
sorgfältige  weitere  Untersuchungen,  und 
•vielleicht  kann  auch  in  dieser  Frage  die 
plMVlographische  Aufnahme  des  Himmels 
-zu  wertvollen  Aufklärungen  fähren. 


Die  Bewegung  des  Norilpoto  der 

Erdachse  von  1895  bis  1898/9.  (Mit 

Tafel  IV'').  Die  Schwankungen  in  den  geo- 
graphischen Breiten,  welche  eine  Be- 
wegung der  Erdachse  andeuten,  werden 
seit  Jahren  auf  einer  Anzahl  Sternwarten 
mit  grösster  Aufmerksamkeit  durch  Be- 
obachtungen verfolgt.  Die  wissenschaft- 
liche Bearbeitung  dieser  Beobachtungen 
geschieht  sdtens  des  Centraibureaus  der 
Internationalen  Erdmessung  zu  Berlin 
durch  Prof  Th.  Albrecht.  Vor  2  Jahren 
hat  derselbe  die  Polbewegung  in  dem 
Zeitraum  von  189Ü  bis  \S9b  dargestellt, 
in  einer  zweiten  Al>handlung  beschäftigt 
er  sich  nrit  derselben  für  den  Zeitraum 


von  1895  bis  1898.91).  {),>  von  ihm  b^ 
rechneten  Werte  für  die  Lage  des  momeii- 

tanen  Drehungspols  gegen  den  mittleren 
Pol  sind  von  ihm  in  einer  graphischen, 
Darstellung  niedergelegt  worden,  welche! 
auf  Tafel  IV  reproduziert  wird.  Die  uih^ 
regelmässig  verschlungene  schwarze  Linie- 
bezeichnet die  Bewegung  des  Pols,  und! 
die  runden  Kreise  mit  den  beigefügten 
Zahlen  geben  die  Zeit  an,  als  der  momen- 
tane Pol  sich  an  der  betreffenden  Stelle : 
befand,  z.  B.  Q8.0  bezeichnet  den  Anfaiigl 
des  Jahres  18QS,  die  kleinen  Ziffern  be- 
zeichnen Zehntel  des  Jahres.  Zum  Ver- 
gleich hat  Prof.  Albrecht  auch  die  Be- 
wegung des  Poles  von  1890  bis  1895  in! 
fein  punktierten  Kur\en  beigefügt.  Di«*; 
mittlere  Lage  des  Pciies  ist  in  dtn: 
Kreuzungspunkten  der  senkrecht  zu  ein- 
ander stehenden  Linien  0.00  und  Q.Oü. 
Die  Ziffern  aiO*  bis  OJO-  bezeidmcnj 
die  entsprechenden  Bruchteile  von  einer! 
Bogensekunde.  Aus  dem  Vergleich  •  ij 
Kurvenzüge  geht  hervor,  dass  derMuinci  i- 
pol  sich  während  der  zweiten  Hälfte  der 
Beobachtungszeit  erheblich  mehr  den 
mittleren  Pole  näherte,  ohne  dass  man 
jedoch  eine  bestimmte  Periode  in  dieser 
Bewegung  erkennen  könnte.  Vor  allem 
kehrt  die  Kurve,  wie  Prof.  Albrecht  htr« 
vorhebt,  nach  7  Jahren  nicht  in  sidi  zu* 
rück  und  die  Polbewegung  setzt  sidi 
also  nicht,  wie  Einige  glaubten,  aus  einer 
Periode  von  12  und  einer  solchen  vo« 
14  Monaten  zusammen. 


Die  Bestimmung  der  Lage  des 
magnetischen  Südpols.  Am  2.  Apnl 
1900  ist  eine  Nachricht  des  Naturforscbeal 

Borchgrevink,  die  nicht  verfehlen  wird,  in 
Gelchrtenkreisen  freudige  Oberraschur.,' 
hervorzurufen,  aus  Campbelltown  aiJ 
Neu-Seelandan  den  Direktor  der  deutschen 
Seewaite,  Dr.  Neumayer,  in  Hamburg 
telegraphisch  eingetroffen,  die  fotgendei^ 
Wortlaut  hat:  Zweck  Expedition  erreicht; 
ich  bestimmte  Lage  magnetischen  Sud» 
pols.  Erreichte  nach  Schlittenpartie  73^ 
5'  sfidl.  Br.  Zoologe  Nicolai  Hansen  todu 
Alles  Bord  wohlauf.  -  Die  von  dem  Nofl 
weger  Borchgrevink  geleitete,  vom  Lon- 
doner Verleger  Newnes  und  anderen 
englischen  Kaufleuten  ausgerüstete  Exj 
pedition  ging  am  23.  August  1896  von 
London  auf  dem  Dampfer  Southera 
Gross«  in  See.  Dieses  Schiff  ist  ein  beinj 

')  Bericht  über  den  Stand  der  Erforschung 
der  Brdtenvariation  am  Schluss  des  Jahrä 
1899.  Von  Th.  Albrecht,  Berim  190O. 
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Robbenfang  erprobtes,  von  Colin  Archer, 
dem  Erbauer  von  Nansen's  »FiBin«, 

zweckmässig  umgebautes  Fahrzeug,  das 
unter  das  Kommando  des  Kapitäns  Jensen, 
jzleichfalls  eines  NorwegerSjgestelit  wurde. 
Der  wissenschaftliche  Stab  der  Expedition 
wiiide  aus  den  Phjrsikem  Colbeck  und 
Bernacchi  und  den  Naturforschern  Evans 
und  Hansen  zusammengesetzt,  welch 
letzterer  auf  der  Reise  gestorben  ist.  Die 
Expedition  hatte  nebst  den  Wissenschaft- 
Hohen  Aufgaben  auch  praktische  Ziele  zu 
verfolgen ,  indem  sie  die  Aussichten  auf 
Guano-üewinnung,  sowie  Robben-  und 
Walfischfang  zu  untersuchen  hatte.  Von 
London  begab  sich  die  Expedition  zu- 
nächst nach  Hobart  auf  Tasmania,  dann 
nach  Port  Adara  auf  Viktorialand,  wo 
borcligrevink  mit  zehn  Gefährten  landete, 
nod  enie  Station  errichtete,  um  nach  der 
Oberwinterung  mit  Hundeschlitten  einen 
V'orstoss  nach  dem  magnetischen  Südpol 
zu  unternehmen.  Es  war  weiter  be- 
stimmt, dass  das  Schiff,  das  im  Mai  1899 
nach  Port  Calmers  auf  Neu-Seeland  zu- 
rückgekehrt war,  die  Expedition  abhole. 
Dem  detaillierten  Berichte  Borchgrevink's 
darf  man  wohl  mit  Spannung  entgegen- 
sehen. *)  _____ 

Die  Tiefseeforschung  des  Alba- 
tross  im  Grossen  Ocean.  Der  Ver- 
einigte Staaten-Fischdampfer  =  Aibatross«, 
mit  Professor  AI.  Agassiz  als  Leiter  des 
wissenschaftlichen  Teiles  der  Expedition, 
befindet  sich  gegenwärtig  im  Grossen 
Ocean  behufs  Erforschung  der  Tiefsee- 
verfaältnisse  desselben.  Das  Schiff  ver- 
Kcss  am  23.  August  1899  San  Francisco, 
gelan«,'1e  am  30.  September  nach  Tahita 
und  am  12.  Dezember  nach  Suwa  (Fidschi- 
Inseln),  von  wo  die  Weiterfahrt  nach 
Yokohama  angetreten  wurde.  Nach  einem 
Schreiben  des  Leiters  der  Expedition  an 
den  Herausgeber  von  •  Petermanns  Mit- 
teilungen« waren  bis  zur  Ankunft  in  Suwa 
ungefähr  250  Tiefseelotungen  ausgefflhrt 
w<mlen.  Durch  diese  ist  das  Vorhanden- 
sein eines  4600  bis  5800  m  tiefen  Beckens 
nördlich  von  den  Marquesas  -  Inseln, 
zwischen  24^"  n.  Br.  und  6,5"  s.  Br., 
nachgewiesen  worden,  in  einem  Gebiete 
des  Grossen  Oceans,  in  dem  bisher  so 
gut  wie  keine  Lotungen  ausgeführt  waren. 
Südöstlich  von  Tonga  wurden  die  unge- 
heuren Tiefen  von  8303  und  7977  m  ge- 
biet und  ein  erfolgreicher  Zug  mit  dem 
Schleppnetz  in  7626  m  Tiefe  ausgeführt. 
In  dieser  Gegend  sind  schon  vorher. un- 


geheure Tiefen  desOceans  gelotet  worden, 
ja,  die  grössten,  die  bisher  bekannt  sind, 
bis  zu  9000  m  und  mehr.  Professor  Agas- 
siz teilt  mit,  dass  aus  7626  w  Tiefe  ein 
brauner  Schlamm  heraufgebracht  wurde 
mit  Radiolarien  und  Fragmenten  einer 
grossen  Art  kieselhaltigen  Schwammes. 
Agassiz  schreibt  femer,  dass  der  inter- 
essanteste Teil  seiner  Untersuchungen 
sich  auf  die  Korallenriffe  der  Paumotu-, 
Oesellschafts-,  Cook-  und  Tonga-Inseln 
beziehe,  ohne  sich  jedoch  darüber  aus- 
zulassen, ob  dieselben  für  oder  gegen 
seine  und  seines  Vaters  Ansicht  über  die 
Bildungsweise  der  Korallenriffe  sprechen. 


Deutsche  Rundschau,  1900,  S.  381. 


Der  Grosse  Salzsee.  Eine  Unter- 
suchung des  Grossen  Salzsees  wurde 
kürzlich  durch  H.  F.  JVtoore  im  Auftrage 
der  Fisdiereikommission  der  Verein^iten 

Staaten  vor^enonimen ,  um  zu  ermitteln, 
ob  der  See  mit  nutzbaren  Meerestieren  be- 
setzt werden  könne.  Moore  stellte  fest, 
dass  zwar  in  den  weniger  salzigen  Tdlen 
des  Sees  Krebstiere,  Insektenlarven  und 
niedere  Pflanzen  reichlich  vorkommen, 
dass  aber  in  dessen  Hauptteile  der  Salz- 
gehalt für  die  gewöhnlichen  Bewohner  des 
Meeres  viel  m  gross  ist  Das  spezifische 
Gewicht  desWassers  beträgt  1 .168,während 
das  des  Ocean wassers  nur  1.025  ist.  Der 
Grosse  Salzsee  ist  ein  Überrest  des  vor- 
geschichtlichen Bonnevillesee,  der  sfiss 
oder  beinahe  süss  war,  bis  sein  Becken 
den  Abfluss  verlor,  worauf  durch  Ver- 
dunstung der  Salzgehalt  zunahm.  Brak- 
wasserquellen sind  zahlreich  in  der  Nach- 
barschaft, und  diese  tragen  zusammen 
mit  den  einmündenden  Flüssen  noch  zur 
Anhäufung  der  Salze  bei,  die  nur  durch 
ihr  Übermass,  nicht  durch  ihre  Beschaffen- 
heit (die  vom  Meersalze  nicht  verschieden 
ist)  das  Wasser  für  Seetiere  ungeeignet 
machen  Die  allmähliche  Entfernung  des 
Salzes  für  Handelszwecke  wird  auf  un- 
absehbare Zeit  keine  Änderung  herbei- 
führen. Jährlich  werden  420QO  Tonnen 
Salz  aus  dem  See  gewonnen,  während 
der  Berechnung  nach  16000  Tonnen  Jedes 
Jahr  in  den  See  eintreten.  Dem  spezi- 
fischen Gewichte  von  1,166  zufolge  muss 
der  See  jetzt  etwa  400  Millionen  Tonnen 
Salz  enthalten.  Aus  diesen  Zahlen  lässt 
sich  schliessen ,  dass  (die  glcichmässige 
Fortdauer  der  jetzigen  Veränderungen 
vorausgesetzt)  das  Seewasser  erst  in 
14000  Jahren  das  spezifische  Gewicht 
des  Meerwassers  erreicht  haben  würde. 
Auch  von  einer  Anpassung  der  Meer- 
tiere an  das  jetzt  hochgradig  salzige 
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Wasser  ist  nichts  zu  hoffen,  namentlich 
erscheint  Austerazucht  ausgeschlossen.^) 


Die  Barisal-Schflwe.  linier  diesem 
Titel  hiinpf  die  Nature-  in  der  No.  1571, 
eine  sehr  interessante  Beschreibungs  oge- 
oannter  »loiftpuffe* ,  welche  in  Bengalen 
eine  allgemein  bekannte  Erscheinung  sind 
und  von  Henry  S.  Schurr  anllsslich  eines 
22monatlichen  Aufenthaltes  im  Distrikte 
Backergunge  auf  seinen  regelmässigen 
Dienstreisen  mit  grosser  Aufmerksamkeit 
verfolgt  wiinien.  Auf  diese  noch  nicht 
aufgeklärte  Naturerscheinung,  welche  auch 
in  unseren  Gegenden  beobachtet  wird, 
wurde  in  der  Met.  Zeitschritt,  Mai  1899, 
S.  27  von  Prof.  Dr.  A.  Penck  aufmerksam 
gemacht,  welcher  besonders  auf  die  geo- 
logisdie  Konstitution  der  Gegenden  hin- 
weist, wo  die  l-uftpuffe  gehört  werden. 
In  Bengalen  werden  gewöhnlich  drei 
Ursachen  dieser  Erscheinung  angeführt: 
I.  Orbsse-Erdbänke,  weldie  in  die  Flüsse 
fallen,  2.  die  Brandung  am  Meeresufer 
und  3.  unterirdische  Einstürze.  Die  erste 
dieser  Erklärungen  kann  unmöglich  be- 
sten gegenüber  der  unbestrittenen  That- 
Sache,  dass  die  Luftpuffe  nicht  lokal  sind, 
sondern  gleichzeitig  an  Orten  gehört 
werden,  die  100  englische  Meilen  von 
einander  entfernt  sind.  Die  zweite  ange- 
führte Ursache  ist  ebenso  hinfällig,  wenn 
man  sich  daran  erinnert,  dass  das  ganze 
Deltagebiet  eine  alluviale  Bildung  ist, 
wo  auf  Hunderten  von  englischen  Meilen 
kein  Fels  zu  finden  ist;  endlich  scheint 
die  Möglichkeit  von  unterirdischen  Ein- 
stürzen eben  deshalb  ausgeschlossen,  weil 
es  alluviales  Gebiet  ist.  Allen  Seeleuten 
jener  Gewässer  ist  es  wohlbekannt,  dass 
das  Meer  im  Süden  des  Delta  eine  unge- 
heure Tiefe  hat;  und  man  nimmt  vielfach 
an,  dass  hier  die  Ursache  des  mysteriösen 
Phänomens  zu  suchen  sei;  doch  macht 
Henr>'  S.  Schurr  auf  die  auffallende  Un- 
regelmässigkeit im  Auftreten  der  Er- 
scheinung aufmerinam,  wodurch  ehie  ähn- 
lidie  Erklärungsweise  wie  bei  den  Geyser, 
welche  fast  immer  eine  regelmässige 
Periodizität  aufweisen,  ausgeschlossen  er- 
scheint. Besondere  Erwähnung  verdient 
die  Beobachtung  dieses  Phftnomens  am 
sudlichsten  Punkt  des  Distriktes,  Chalta- 
buni,  im  Februar  1891,  wo  Herr  Schurr 
dem  Schall  gegen  40  englische  Meilen 
auf  die  See  hinaus  folgte;  ferner  die 
Beobachtung  im  August  1891,  wo  die 
»Luftpuffe«  mehr  als  6  Stunden  lang  ge- 

^)  Umlauft,  Deutsche  Rtmdacfaau  f.  Geo- 
graphie 1900,  S.  333. 


hört  wurden,  ohne  dass  aus  dem  Schalle 
eine  merkliche  Distanzänderung  hätte  ent- 
nommen weiden  können. 

Diese  »Luftpuffe  werden  über  ein 
grosses  Gebiet  gehört,  besonders  deutlich 
und  häufig  aber  im  Distrikte  Backergunge, 
nach  dessen  Hauptortsie  auch  den  Namen: 
Kanonen  von  Barisal  erhalten  haben;  sie 
werden  am  häufigsten  von  Februar  bis 
Oktober  j^ehört,  selten  in  den  Monaten 
November,  Dezember  und  Januar.  Be- 
sonders charakteristisch  ist  ihr  Fehlen  bei 
schönem  Wetter;  sie  weiden  nur  gerade 
vor,  während  oder  unmittelbar  nach  einem 
grösseren  Regen  gehört.  Die  Richtung, 
aus  welcher  sie  zu  kommen  scheinen,  ist 
nach  den  Beobachtungen  von  H.  S.  Scharr 
konstant  S  oder  SO,  doch  hat  er  sie  hn 
südlichsten  Teile  des  Distriktes  auch  ans 
W  her  gehört,  niemals  aber  aus  N;  von 
den  Kapitäns  der  fHussdampfer  jedoch, 
welche  wettergehende  Reisen  als  er 
machten,  hat  er  erfahren,  dass  sie  audi 
aus  N  gehört  werden. 

Die  'Luftpuffe'^  werden  immer  zu 
Dreien  gehört,  d.  h.  es  werden  immer 
drei  Puffe,  einer  nach  dem  andern,  in 
I  regelmässigen  Intervallen  gehört,  und 
!  wenn  mehr  gehört  werden,  so  ist  es  Imme' 
iein  Vielfaches  von  3.  Das  Intenaii 
zwischen  den  drei  auf  einander  folgenden 
Puffen  ist  konstant,  d.  h.  das  Intervall 
zwischen  dem  ersten  und  zweiten  istdss- 
selbe  wie  zwischen  dem  zweiten  und 
dritten  und  beträgt  in  der  Rej^el  3  Se- 
kunden, doch  wurden  auch  bis  10  Se- 
kunden t>eobachtet  Das  Intervall  jedoch 
zwischen  zwei  auf  einander  folgenden 
solchen  dreifachen  Luftpuffen  ist  sehr 
verschieden  und  kann  von  wenigen  Se- 
kunden sich  auf  Stunden  und  Tage  aus- 
dehnen; manchmal  wird  an  einem  Tage 
nur  ein  solcher  dreifacher  Luftpuff  ge- 
hört, während  sie  ein  anderes  Mal  regel- 
mässig auf  einander  folgen,  sodass  deren 
bis45ohne  Unterbrechung  gezahlt  wurden. 
DerSchall  ist  von  einem  Schusse  aus  enicr 
grossen  Kanone  in  grösserer  Entfernung 
nur  bei  der  grössten  Aufmerksamkeit  zn 
unterscheiden  und  ändert  seine  Intensität 
nur  sehr  wenig;  der  Zustand  der  Atmo- 
sphäre scheint  also  einen  sehr  geringen 
Einfluss  darauf  zu  haben. 

Bemerkt  mag  noch  werden,  das?  diese 
Erscheinung  nicht  durch  das  in  jener 
Gegend  allgemein  verbreitete  Schiessen  bei 
FestHchkeiten  und  Hochzelteii  erUirt 
werden  kann;  denn  1.  ist  dort  derlntM* 
sitätsunterschied  mit  der  Entfernung  sehr 
^deutlich;  2.  fehlt  dabei  die  Aufeinander- 
,  folge  zu  je  Dreien  und  3.  findet  dieses 
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Schiessen  nur  in  der  kurzen  Hochzeits- 
Saison  jeden  Jahres  statt,  während  die 
»Lnfipiifiie«  Hat  das  ginze  Jahr  hindurch 
gehört  werden,  besonders  während  der 

»Roza«,  einer  Art  Fastenzeit,  wo  in  der 
Regel  keine  Festlichkeiten  stattfinden 
döffeii. 

Ober  die  physikalischen  Beding- 
ungen des  Geruchs  haben  Vaschide 
und  Van  Meile  im  letzten  Hefte  des 
Jahrgangs  1899derPftri8erConiplesrendu8 
eine  neue  Hypothese  veröffentlicht.  Sie 
weisen  zunächst  darauf  hin,  dass  die 
herrschende  Lehrmeinung  über  dieses 
Verhältnis  noch  die  der  alten  Griechen 
ist;  als  wesentliche  Bedingung  gelte,  dass 
sich  von  den  riechenden  Körpern  Teil- 
chen ablösen,  sich  stetig  in  der  Luft 
verbreiten  und  in  innige  Berührung  mit 
dem  Oenicfasschleim  kommen«  Wahrend 
die  Physik  an  Stelle  der  Itoission  auf 
dem  Gebiete  des  Gehörs  und  Gesichts 
seit  langer  Zeit  die  Undulation  gesetzt 
habe,  gelte  für  den  Geruch  noch  immer 
die  Meinung  Demololts. 

Die  Emissionshypothese  ist  experi- 
mentell nur  auf  Schlussfolgerungen  be- 
gründet, deren  Richtigkeit  weit  entfernt 
ist  immer  bewiesen  zu  sein,  und  die 
Untersuchungen  von  Huyghens  und  Papin, 
van  Bened,  Prevost,  Venturi -Cloquet, 
Berthelot,  Robiquet,  Liegcois,  Valentin, 
Wolff  und  Andern,  die  für  entscheidend 
gdten,  haben  die  Frage  nicht  sehr  ge> 
fördert  und  durchaus  nicht  festgestellt, 
wie  der  Geruch  zu  stände  komme  Die 
zu  Gunsten  der  geltenden  Hypothese 
sprechenden  Beweispunkte  lassen  sidi  in 
zwei  Hauptgruppen  zusammenfassen: 
1.  der  Geruch  wird  von  der  Luft  getragen 
und,  um  ihn  zu  empfinden,  muss  man 
die  Luft  nehmen,  die  das  riechende  Cf- 
flnvhim  der  Nase  lutrigt,  d.  h.  man  muss 
dieses  einatmen  und  es  schnüffeln; 
1  wenn  man  die  riechenden  Substanzen 
in  einer  hermetisch  verschlossenen  Büchse 
«erwahrt,  sind  sie  nicht  mehr  für  den 
Geruch  zu  empfinden. 

Diesen  Beweismitteln  begnügen  sich 
die  beiden  genannten  Forscher  einfach 
gewisse,  ihrer  eigenen  Ansicht  günstige 
Bemeriningen  entgegenzustellen:  1.  der 
Schall  oder  Ton  wird  auch  vom  Winde 
getragen,  desgleichen  unter  gewissen  Be- 
dingungen die  Warme.  Trotzdem  lässt 
man  bei  diesen  Erscheinungen  die  Hypo- 
these von  dem  abgelösten  Teilchen  aus 

')  MeteorologiKhe  Zeitschrift,  März  1900 
S.  131. 


dem  Spiele  und  führt  jene  auf  Energie- 
formen zurück,  welche  ihren  Ort  mittels 
gewisser  Medien  wechseln;  2.  wenn  man 
in  eine  undurchsichtige  Buchse  eine  Licht- 
quelle hermetisch  verschliesst,  sind  deren 
Sinneswirkungen  auch  aufgefangen  oder 
unterschlagen.  Was  ffir  Ucht  durchlässig 
ist,  ist  es  nicht  in  gleichem  Masse  für 
Wärme  und  noch  weniger  fiir  l^ontgen- 
strahlen.  Daher  kann  man  die  Forderung 
fast  für  unlogisch  bezeichnen,  dass  die 
Substanzen,  welche  die  Fortpflanzung  des 
Lichts  hindern,  sich  rücksichtlich  der 
hypothetischen  Geruchs-Strahlen  anders 
verhalten  sollen. 

Die  neue  Hypothese  lautet  nun  dahin : 
Der  Oerach  rfihrt  nicht  her  von  einer  un- 
mittelbaren Berührung  der  von  riechenden 
Substanzen  entsendeten  (detaschierten  > 
Teilchen  mit  den  Endungen  der  Geruchs- 
nerven^sondern  von  einer  indirektenUeber- 
tragungmitldsStrahlenvon  kurzen  Wellen- 
längen analogen,  aber  nicht  gleichartigen 
(semblablen),  wie  die  von  uns  als  Ursachen 
des  Lichts,  der  Wärme,  der  Röntgen- 
Phinomene  u.  a.  betrKhteten.  Die  vridi- 
tigsten  Umstände  und  Anschauungen 
aber,  die  nach  Meinung  der  Autoren  mit 
Entschiedenheit  zu  Gunsten  ihrer  Be- 
hauptung sprechen,  sind  folgende: 

1.  Die  Geschichte  der  Wissenschaft 
lehrt,  wie  man  allmählich  und  unter  dem 
Zwange  der  Entwickelung  zur  Erkenntnis 
gelangt  ist,  dassdieSinneswahmehmungen 
nicht  unmittelbar  von  den  Körpern  her- 
rühren, sondern  vielmehr  von  dem  »milieu 
ambiant.« 

2.  Die  Geruchsnerven  haben  denselben 
Ursprung  oder  Anfangspunkt  im  Oehim 
wie  die  optischen  Nerven  und  unter- 
scheidet sie  dieser  besondere  Umstand 
von  den  anderen  Sinnesnerven.  Da  diese 
Verwandtschaft  des  Ursprungs  auch  em- 
bryologisch festgestellt  ist,  ist  es  sehr 
wahrscheinlich,  dass  sich  fl^dcherweise 
ihre  Funktionen  ähneln. 

3.  Riechende  chemische  Substanzen^ 
die  zu  einer  gemeinsamen  Gruppe  zu- 
sammengehören, zeigen  die  Eigenschaft, 
im  Lichtspektrum  Absorptionsbänder  her- 
vorzurufen, die  sich  um  so  mehr  dem 
Endpunkte  des  Spektrums  nähern.  Je 
höheres  spezifisches  Oewicht  die  Substanz 
besitzt  (Nachweis  von  Ranisay).  Oleich- 
zeitig  bemerkt  man,  nach  Ramsay  und 
nach  Haycraft,  dass  die  Gerüche  dieser 
Substanzen  sich  gleichmässig  an  einander 
reihen,  in  derselben  Aufeinanderfolge, 
wie  die  Absorptionsbänder. 

4.  Gerüche  besitzen  die  Fähigkeit, 
strahlende  Wärme  zu  absorbieren,  was 
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(nach  Tyndail)  für  eine  innige  Beziehung 
zwischen  diesen  Gerüchen  und  den 
Wirmestrahlen  spricht 

5*  Die  riechenden  Stoffe  verlieren 
weder  an  Gewicht  noch  an  Volumen, 
oder  der  Verlust  ist  jedenfalls  geringfügig, 
wenn  es  sich  nicht  um  dnc  flüchtige 
Substanz  handelt  Diese  Thatsache  soll 
schon  Haller  festgestellt  haben. 

6.  Es  giebt  viele  Stoffe,  deren  Teil- 
chen sich  ablösen,  oder  mit  anderen 
Worten,  zu  Dämpfen  timformen,  aber 
dennoch  nicht  riechen,  während  von 
anderen  Körpern,  die  starke  Gerüche  ver- 
breiten, sich  nicht  nachweisen  lässt,  dass 
sich  Teilchen  von  ihnen  ablösen.  Als 
bizarr  bezeichnen  es  die  Autoren,  die  un- 
endliche Teilbarkeit  durch  die  einfache 
Thatsache  der  Oeruchseigenschaft  be 
weisen  zu  wollen.  Eine  einfache  Messung 
würde  die  Alten  haben  überzeugen  können, 
dass  das  Sehen  nicht  losgddsteit  Teilchen 
verdankt  wird. 

7.  Es  giebt  Stoffe,  von  denen  jeder 
für  sich  einen  ziemlich  starken  Geruch 
verbreitet,  die  aber  zusammen  ihre  Ge- 
röthe  wechselseitig  vernichten,  ohne  eine 
neue  chemische  Substanz  zu  bilden.  Ein 
Beispiel  liefern  der  Kaffee  und  das  Jodo- 
form. Diese  Erscheinung  stellt  eine  Ana- 
logie dar  zu  dem  Falle,  in  dem  sich  ein 
warmer  und  ein  kalter  Körper  nahe  bei 
einander  befinden  und  in  einem  gewissen 
Sinne  dieSinneswirkim{j;cn  auslöschen,  die 
jeder  von  ihnen  <,^es(»ndiTt  ausgeübt  hätte. 

8.  Der  Eintluss  der  harbe  von  Stoffen 
auf  die  Eigenschaft,  die  sogenannten 
riechenden  Effluvien  zu  fesseln,  ist  von 
Stark,  sowie  von  Dumeniel  untersucht 
worden,  die  fanden,  dass  die  Absorption 
von  Gerüchen  mit  den  Farben  der  Stoffe 
wechsele. 

9.  Ermüdung  kann  nur  für  einen 
Riechstoff  eintreten,  während  der  Geruch 
oder  die  Riechfähigkeit  für  andere  Riech- 
stoffe unberührt  bleibt,  gerade  wie  das 
Auge  für  rote  Lichtstrahlen  fibermfidet 
und  doch  noch  sehr  empfindlich  ffir 
andere  Strahlen  sein  kann  (nach  Aronshon, 
Toulouse  und  Vashide  u.  a.) 

10.  Die  Luft  ist  nicht  das  einzige  Be- 
förderungsmittel ffir  Oerfiche.  Vashkle 
und  Toulouse  ermittelten  durch  Versuche, 
dass  man  auch  vollkommen  riechen  kann, 
wenn  man  die  Nasenlöcher  voll  von  der 
den  Geruch  tragenden  Lösung  hat:  Das 
dem  widersprechende,  1847  von  Weber 
ausgeführte  Experiment  entsdieldet  hier- 
über durchaus  nicht,  denn  es  beweist 
nicht, dass  dicGeruchsenipfindung  physio- 
logisch verschwinde,  sobald  die  Nase  von 


einer  riechenden  Flüssigkeit  erfüllt  wird: 
sie  konnte  sehr  wohl  nur  psychologisch 
verschwinden,  indem  die  physiotogisdie 
Reizung  nicht  wahrgenommen  iwerden 
konnte  wegen  der  unangenehmen  und 
neuen  Empfindung. 

Diese  Ihre  Hypothese  halten  die 
beidenAutoren  ffir  umsomehr  gerecht- 
fertigt ,  als  sich  ihr  alle  wissenschaftlich 
gewonnenen  Angaben  anpassen.  AI? 
einen  Vorgänger  führen  sie  Walther 
aus  Landshut  an,  der  1806  vergeblich  für 
die  Möglichkeit  einer  dynamischen  Oc- 
ruchstheorie  eintrat  und  sich  dem  Glauben 
an  eine  der  des  Lichtes,  der  Wärme,  des 
Schalls  u.  a.  ähnliche  Fortpflanzung  des 
Geruchs  zuneigte,  obwohl  er  übrigens 
die  Natur  der  genannten  Erscheinungen 
nicht  kannte. 

Zum  Schlüsse  teilen  Vashide  und  Van 
Melle  noch  mit,  dass  sie  schon  seit  vier 
Jahren  dieses  l^tsd  studieren,  erwägen 
und  die  Beweismittel  formulieren;  ihre 
Hypothese  eröffne  neue  Horizonte  und 
die  Existenz  einer  Geruch  erzeugenden 
Welle,  die  sie  glauben  physikalisch  bald 
nachweisen  zu  Irannen,  führe  die  Geruchs- 
funktion  ein  in  das  System  der  allgemehien 
Undulation  und  Vibration,  die  die  wesent- 
liche Form  des  Lebens  sei.*) 


Die  hdchsten  hArlMiren  Töne«  Die 

Festsetzung  der  Schvringungszahlen  der 

Stimmgabeln  in  den  Appunn'schenSh'mm- 
gabclsätzen  ist,  wie  man  jetzt  weiss,  nicht 
genau.  Rudolf  König  hat  nun  nach  der 
Methode  der  EKfferenztöne  oder  Stosstöne 
einige  Reihen  hoher  Stimmgabeln  unt»- 
sucht  Er  erreichte  mit  f '  26840  Schwing- 
ungen in  der  Sekunde,  während  es  nach 
derselben  Methode  vorher  nur  gelungen 
war,  Pfeifentöne  Iiis  zur  Sdiwingungsahl 
14000  genfigend  sicher  zubirtimmen. 
König  vermochte  den  Ton  von  2f»840 
Schwingungen  nicht  mehr  zu  hören,  wohl 
aber  die  durch  ihn  beim  Zusammenklang 
mit  dnemanderen  Tone  erzeugten  Stoss- 
töne. Das  Intervall  zwischen  zwei  Tönen, 
die  noch  Stosstöne  erzeugen  können 
nimmt  mit  steigender  Tonhöhe  ab  und 
ist  nach  Königs  Versuchen  bei  f^  aui 
einen  halben  Ton  gesunken.  Die  Grenze 
der  Hörbarkeit  der  Stimmgabeltöne  li^ 
nach  den  Versuchen  Königs  durchgängig 
bei  c'  mit  16384  Schwingungen  in  der 
Sekunde.  König  hat  auch  Versuche  ange* 
gestellt,  die  Schwingungszahlen  sencr 
Stimmgabeln  mit  Hilfe  der  Kundf sehen 

')  Potonies  Naturwissenschaft!.  Wochen- 
schrift, 190Ü,  S.  164. 
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Staubfigiiren  festzustellen.  Diese  Me- 
thode erwies  sich  als  sehr  aussichts- 
voll. Es  gelang  noch,  Staubfiguren  mit 
euicr  StimmgaBcl  zu  erhalten,  welche 
QOOQOSdiwingungen  in  der  Sekunde  macht. 

Physiologische  Experimente  über 
das  Wachstum  und  die  Keimung 
einiger  Pflanren  anter  vermindertem 

Luftdruck.')  Die  von  Dobereiner,  Paul 
Bert.  VC'ieler  und  Jaccard  angestellten  Ver- 
suche über  den  Einflussdes  Luftdruckes  auf 
das  Pflanzenwachstum  haben  zu  keinen 
äbereinstitnmenden  Ergebnissen  geführt 
F.  Schaible  unternahm  daher  eine  erneute 
Prüfung  der  Frage,  nachdem  er  einen 
Apparat  konstruiert  hatte,  in  dem  die 
Pflanzen  längere  Zeit  bleiben  und  wachsen 
konnten,  ohne  sich  in  stagnierender  Luft 
zu  befinden  und  ohne  wiederholten  Eva- 
kuationen  unterworfen  zu  werden.  Fs 
wurde  mit  drei  verschiedenen  Luftver- 
dönnungen  experimentiert,  ein  erster 
Versuch  mit  570  bis  580  mm,  sodann  mit 
170  bis  180  mm  und  zuletzt  in  drei  Ver- 
suchen mit  180  bis  190  mm\  letzterer 
Druck  entspricht  Atmosphäre  oder 
einer  Höhenlage  von  über  10000  m.  Als 
Objekte  benutzte  Verf.  schnell  wachsende 
Pflanzen:  Lepidium  sativum,  Phaseolus 
vulgaris,  Phascdlus  multiflorus  und  Satu- 
reja  hortensis.  Die  Samen  wurden  in 
durchgefeuchtete  Gartenerde  gesteckt,  die 
sich  in  gewöhnlichen  ^umentöpfen  be- 
fand. Die  Versuche  ergaben  folgendes: 
Unter  vermindertem  Luftdruck  wird 
der  Prozess  des  Wachstums  beschleunigt, 
derjenige  der  Keimung  verlangsamt 
verminderte  Partiärdruck  des  Sauerstoffs 
ist  wohl  Ursache  der  verminderten 
Keimung,  nicht  aber  des  vermehrten 
Wachstums ;  im  Gegenteil  hemmt  er  das- 
selbe in  minimaler  Weise.  Die  unter  den 
Recipienten  voriumdene  grössere  Luft- 
feuchtigkeit steigert  zwar  dieses  Wachs- 
tum ein  wenig,  jedoch  fällt  der  Haupt- 
anteil dem  verminderten  Luftdrucke  als 
solchem  zu.  Dieser  beschleunigt  die 
ömotische  Wasserbewegung;  dadurch 
wird  der  Turgor  erhöht  und  das  Wachs- 
tum gesteigert.  Der  Wasserzufluss  ist 
so  stark,  dass  die  Pflanze  mehr  Wasser 
bekommt,  als  sie  in  ihrem  Haushalte 
braucht;  sie  scheidet  es  im  feuchten 
Räume  des  Recipienten  auf  ihren  Blättern 
in  Form  von  Tropfen  wieder  aus.^) 


*)  Bdtrige  zur  wissenschaftlichen  Bo- 
tanik. 1900.  Bd.  IV,  93. 

^  NatarwissenschaftMdie  Rondsdiau  1900 

No.  19 

Qaea  1900. 


Die  chemische  Zusammensetzung 
des  Fleisches  von  Säugetieren  und 
Vögeln»  sowie  der  Hühnereier  war 
derOegenstand  einer  Reihe  grundlegender 
Untersuchungen,  die  der  ausgezeichnete 
Nahrungsmittel -Chemiker  Balland  der 
Pariser  Akademie  der  Wissenschaften  mit- 
geteilt hat  Seine  Ausführungen  lassen 
sich  in  folgenden  Sätzen  zusammenfassen: 
Das  Fleisch  der  vier  Viertel  der  haupt- 
sächlichen Säugetiere,  die  7ur  Nahrung 
dienen  (Rind,  Kalb,  Ziege,  Hammel,  Hase, 
Schwein,  Esel,  Pferd  und  Maultier j,  ent- 
halten, nachdem  die  eigentlichen  Fett- 
schichten beseitigt  sind,  durchschnittlich 
in  je  100  Teilen  70  bis  78  Teile  Wasser, 

bis  \  Mineralstoffe,  1,4  bis  11,3  Fett 
und  3  bis  3*/«  Teile  Stickstoff.  Herz, 
Leber,  Lungen  und  Nieren  enthalten  die- 
selben Mengen  an  Wasser  und  Stickstoff 
wie  mageres  Fleisch,  der  Fettgehalt  bleibt 
unter  5,  der  Aschengehalt  (d.  h.  der  Ge- 
halt an  Mineralstoffen)  schwankt  zwischen 
1  und  1,7;  übrigens  findet  sich  in  den 
Lungen  etwas  Mangan.  In  dem  Blut 
vom  Rind,  Kalb,  Hammel  oder  Schwein 
finden  sich  bis  zu  83  Wasser  unter  '/a  Asche, 
Spuren  von  Fett  und  ebensoviel  Stiele- 
Stoff  wie  in  dem  Reisch  der  vier  Viertel, 
die  begreiflicherweise  immer  weniger 
Wasser  enthalten  als  das  Blut.  Geröstetes 
oder  gebratenes  Fleisch  birgt  in  trockenem 
Zustande  etwa  die  gleichen  Mengen  Stick- 
stoff, Fett  und  Mineralstoff  in  sich  wie 
das  rohe  neisch.  Wenn  aber  in  Betracht 
gezogen  wird,  dass  das  Fleisch  beim 
Braten  erheblich  an  Wasser  verliert  und 
dadurch  zusammenschrumpft,  so  ist  der 
Nährwert  von  gebratenem  fleisch  für  das 
gleiche  Gewicht  erheblich  grösser  als  der 
von  rohem  Fleisch.  Der  Wassergehalt 
geht  beim  Braten  je  nach  der  Dicke  der 
Stücke  und  der  Dauer  der  Berührung  mit 
dem  Feuer  auf  64  bis  42  zurück.  Gekochtes 
oder  zu  Ragout  verarbeitetes  Fleisch,  wie 
es  z.  R.  in  den  Kasernen  gewöhnlich  g^e- 
gessen  wird,  verliert  während  des  Kochens 
nicht  nur  Wasser,  sondern  auch  lösliche 
Stickstoffsubstanzen,  Fett  und  besonders 
Mineralstoffe,  die  in  die  Bouillon  der 
Suppe  oder  in  die  Sauce  des  Ragouts  ein- 
gehen; auch  dann  bleibt  jedoch  das  ge- 
kodite  Fleisch  für  ein  gleiches  Gewicht 
noch  nahrhafter  als  das  wasserreichere 
rohe  Fleisch.  Das  Fleisch  von  Vöfreln 
(Enten,  Gänsen  und  Hühnern;  enthält 
dieselben  Nährstoffe  wie  das  Fleisch  der 
Säugetiere,  aber  in  etwas  höherm  Ver- 
hältnisse, da  der  Wassergehalt  in  je 
100  Teilen  noch  nicht  70  betraf  und  in 
den  gebratenen  Hühnern  z.  B.  bis  auf 
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52  herabgeht.  Eine  besondere  Erwähnung 
verdienen  noch  die  Hfihnereier.  Das 

Weisse  und  das  Oelbe  haben  bekanntlich 
eine  verschiedene  Zusammensetzung:  das 
Eiweiss  enthält  S6  Teile  Wasser,  12  eigent- 
lichen Eiweissstofr  (Albumin)  und  Vt 
Mineralstoffe;  das  Eigelb  nur  51  Wasser, 
15  Stickstoff,  30  Fett  und  1',  Mineral- 
stoffe. Das  Ei  im  ganzen  besteht  zu  '/^ 
seines  Gewichts  aus  Wasser,  liefert  also 
z»  einem  Viertel  reine  Nihntoffe.  Zwei 
Eier  wiegen  ohne  die  Schalen  durch- 
schnittlich 100;?,  und  danach  besitzen 
20  Hühnereier  ziemlich  genau  den  gleichen 
Nihrwert  wie  1  »g  Fleisch.  Somit  Kefert 
ein  Huhn  innerhalb  weniger  Tage  eine 
Menge  von  Nährstoffen,  die  seinem  eigenen 
Gewicht  gleichkommt,  es  ist  eine  wahr- 
haft bewundernswerte  Fabrik  solcher,] 
und  man  kann  daher  vom  Standpunkte 
der  Volksernährnng  nicht  genug  zur  Auf- 
zucht der  durch  fleissiges  Legen  berühmten 
Hühnerrassen  ermutigen.  Um  die  Be- 
deutung der  Hfihnereier  fflrdie  Emlhning 
grosser  Städte  durch  ein  Beispiel  zu  ver- 
anschaulichen, sei  darauf  verwiesen,  dass  im 
Jahre  \&)S  am  Oktroi  in  Paris  53  Millionen 
Eier  deklariert  wurden,  die  bei  einem 
Durchschnittsgewicht  von  je  50/  einen  I 
Nährwert  von  fast  27  Millionen  Kilogramm ! 
Fleisch  darstellten ,  d.  h.  ebensoviel  wie 
das  Fleisch  von  168200  Rindern  mit  jej 
400 Ar  Fleischge wicht  Die  nach  Paris  in' 
jenem  einen  Jahre  eingeffihrten  Hühner- 
eier haben  dieselbe  Menge  von  Nährstoff 
in  die  Stadt  hmeingebracht  wie  %  sämt- 
licher eingeführten  Rinder. 


Arsenik  alt  nornaler  Bctiaiidteil 

des  Tierkörpers.  V)  Bei  einem  Versuche, 
die  von  Alters  her  bekannte  und  auch  jetzt 
noch  angewandte  Wirkung  des  Arsenik 
bei  bestimmten  Krankheiten  physiologisch 
zu  erklären,  fand  Armand  Gautier  mittels 
eines  in  einer  besonderen  Mitteilung  aus- 
führlich beschriebenen  Verfahrens,  dass 
Arsenik  ein  normaler  Bestandteil  des 
TieriEdrpers  und  in  besonderen  Oiganen 
lokalisiert  ist  In  der  Schilddrüse  des 
Hundes,  des  Schweines,  des  Schafes  und 
des  Menschen  konnte  Arsenik  nachge-i 


wiesen  werden  und  zwar  beim  JMenschen 
in  der  Menge  von  1      in  127  ^  der 

frischen  Drüse;  femer  wurde  Arsen  in 
geringerer  aber  sicher  erkennbarer  Menge 
gefunden  in  der  Thymusdrüse  und  im 
Oehim,  während  die  Haut  diese  Substanz 
nur  spuren  weise  enthielt  Andere  Organe 
und  das  Blut  waren  hingegen  frei.  Oautier 
macht  es  weiterhin  sehr  wahrscheinlich, 
dass  das  Arsenik  als  Bestandteil  der  Zell- 
kerne an  Nudeln  gebunden  sei  und  eu 
Gegenstück  zu  den  phosphorhaltigcn 
Nucleinen  der  Kernsubstanzen  bilde. 

Durch  weitere,  sehr  eingehende  Unter- 
suchung der  Organe  bd  Tieren  und 
Menschen  konnte  Gautier  die  Anwesen- 
heit von  Arsenik  femer  nachweisen  in 
der  Milchdrüse  (0,13  mc  auf  100  g  des 
frischen  Organs),  in  den  Haaren  und 
Nigeln  des  Menschen,  wie  im  Haar  and 
Hom  der  Tiere,  in  der  Haut,  der  Mikh 
und  den  Knochen  (in  letzteren  Organen 
spurenweise  in  absteigender  Reihe).  Hin- 
gegen wurde  Arsenik  nicht  gefunden :  in 
Leber,  Niere,  Milz,  Muskeln,  Hoden, 
Zirbeldrüse,  Pancreas,  Schleimhaut.  Zell- 
gewebe, Speicheldrüse,  Fierstock,  l'teruf. 
Knochenmark,  Blut,  Urin.  Die  Fäces  haben 
in  260  g  nur  unendlich  kleine  Sputen 
Arsenik  ergeben,  sodass  die  von  einem 
Erwachsenen  ausgeschiedenen  Mengen 
keine  nachweisbaren  Spuren  enthalten. 
Ober  die  Quelle  des  Arseniks  ergaben 
die  Untersuchungen  der  Nahrungsmittel, 
dass  er  in  Brot,  Fleisch,  Eiern  und  Fischen 
fehlt,  hingegen  in  sehr  geringer  Menge  in 
den  Gramineen,  in  Kohlrüben,  Kohl, 
Kartoffeln  und  anderen  vegetabilisdien 
Nahrungsmitteln  vorkommt.  Ausgeschie- 
den wird  er  durch  die  Haut  in  Haaren 
und  Horngebilden  i  auch  durch  die 
Milch.  Bei  gerichtlich-chemischen  Unter> 
suchungen,  wo  es  sich  um  den  Nachweis 
von  Arsenik  im  Körper  handelt,  wird  man 
ausschliesslich  die  in  der  Norm  arsen- 
freien Organe  im  Auge  behalten  und  auf 
Arsengehalt  prüfen  müssen.^) 

«)  Compt.  rend.  I8Q9.  T.  CXXIX,  p.  929» 
Q3fi;  IQOO.  T.  CXXX,  p.  284.) 

-)  Naturwissenschaftliche  Rundschau  1900. 
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Die  Grundlaj^en  der  ästhetischen  !  an  das  menschliche  und  jjefällt  deswegen- 
Beurteilung  der  Säugetiere  wurden  in  Der  Löwe  ist  schöner  als  der  Tiger.  Die 


dner  der  letzten  Sitzungen  der  Kgl. 

pieussischen  Akademie  derWissenschaften 


MShne  des  minnlidien  Ldwen  macht 

dessen  Kopf  und  Hals  massiger.  Der 


von  Prof.  K.  Möbius  dargestellt,  l'nsere  ruhig  stehende  Löwe  stützt  den  massigen 
ästhetischen  Urteile  über  Säugetiere,  sagte  Vorderkörper  auf  die  Vorderbeine  wie 
der  berühmte  Zoologe,  beruhen  auf  der: auf  sichere  Säulen.    ^ Fixiert  der  Löwe 


Veigleichung  dieser  mit  der  Form,  der 

Haltung  und  dem  psychischen  Leben  des 


einen  t>estimmten  Gegenstand,  so  sehen 

und  fühlen  wir  uns  hinein  in  eine  an- 


Menschen sowie  mit  der  Gestalt,  den ' griffbereite ,    sic<^^esgewisse  Körperkraft, 


Bewegungen  und  dem  Benehmen  anderer 
Säugetiere,  welche  wir  von  Kind  an 
hiirfig  gesehen  haben,  vorwiegend  als 

Haustiere.    Dem  Jäger  liefern  auch  oft 

beobachtete  wild  lebende  Säugetiere 
ürundlagen  für  seine  ästhetischen  Urteile, 


die  unsere  eigene  weit  übertrifft.  Das 
macht  uns  den  Löwen  zum  prächtigsten 
Typus  tierischer  Kraft  und  tierischen 
Mutes.«  Die  Blren  gefallen  als  Sohlen- 
gänger, besonders,  wenn  sie  sich  auf  den 
Hinterbeinen  aufrichten   und  dann  die 


dem  Lappländer  und  Samojeden  das j Vorderbeine  wie  Arme  und  Hände  ge- 
Rentier, dem  Peruaner  das  Lama.  Aus  brauchen,  weil  sie  dadurch  menschen- 
den  Wahrnehmungen  solcher  oft  ge-|ähnlich  aussehen.  Auf  allen  Vieren  gehend 

^ehenen  Tiere  entstehen  in  uns  unwill-  gefallen  sie  weniger,  weil  ihr  Gang  schwcr- 
kürlich  Musterbilder,  mit  denen  wir  die  fällig  ist.    Die  Affen  bezeichnet  Brehm 


ästhetisch  beurteilten  Individuen  ver- 
gleichen; denn  angeliorene  Ideale  schöner 
Tiere  gfcbt  es  nicht.  Die  Mustertiere 
lehren  uns  durch  die  Form  und  Haltung 


als  fratzenhafte  Wesen«.  Möbius  hebt 
hervor,  dass  der  vorstehende  breite  Mund, 
die  flache  Nase,  das  vorgebogene  Kinn 
beim    Stehen   als    misslungene  Nach- 


ihres  Körpers,  wenn  sie  ruhig  stehen,  ahmungen  der  Menschenform  erscheinen. 


wenn  sie  laufen  und  springen,  dass  sie 
mit  eigner  Kraft  dem  Zuge  der  Schwere 

nach  unten  Widerstand  leisten.  Aus  der 
Richtung  des  Kopfes,  dem  Blicke  der 
Augen  schliessen  wir  auf  ihre  Empfin- 
dungen und  ihren  Willen.  Wir  schreiben 
ihnen  also  seelisches  Leben  zu,  unserm 
eignen  ähnlich.  Erst  aus  solchen  Oe- 
danken entspringen  unsere  ästhetischen  anthropomorphen  Arten  und  die  mit  allen 
Urteile,alsoauseinem  vielfach  zusammen-  vier  Gliedmassen  behend  laufen,  springen 


Die  vorstehenden  Kiefer  der  Affen,  die 
langen  Eckzähne,  verraten  den  Trieb  zum 

Fressen  und  Beissen.  Die  Runzeln  im 
Gesicht  der  jungen  Menschenaffen  geben 
diesen  das  Aussehen  eines  alten  kränk- 
lichen Wesens.  Das  alles  missfällt.  Affen- 
formen, welche  ihr  anatomischer  Bau 
weniger  menschenähnlich  macht  als  die 


gesetzten  Bewusstseinszustande,  der  bei 
dem  Anbfidc  eines  Tieres  ohne  jedes 


Nachdenken  in  uns  eintritt.  Die  schönste' 3urch  ihre  scheinbare  Zutraulichkeit.  Pro* 


Form  der  Einhufer  ist  das  Pferd.  Wir 
entnehmen  die  Eigenschaften  des  schönen 
Pferdes  solchen  Individuen,  deren  Gestalt 
nad  Bewegungen  innereKndtffille  verraten. 
Also  nicht  etwa  Längenverhältnisse  des 
goldenen  Schnittes-  zwischen  Rumpf, 
Hals  u.  s.  w.  liegen  unserer  ästhetischen 
Beurteilung  des  Pferdes  zu  Grunde,  solche 
verborgenen,  zusammengesetzten,  nur 


und  klettern,  missfallen  weniger  und  er- 
götzen dnrdi  ihre  Bewegungen,  auch 


fessor  Möbius  geht  die  einzelnen  Tier- 
arten durch  und  kommt  zuletzt  zu  dem 
Urteil,  dass  die  Gliederung  des  Körpers, 
in  Kopf,  Hab  u.  s.  w.,  die  «richtigste 
Grundlage  für  die  ästhetische  Beurteilung 
der  Säugetiere  bildet.  >Je  deutlicher  der 
Sieg  ül>er  die  Schwere  der  Körpermasse 
dural  Form  und  Haltung  des  Körpers, 
sowie  durch  Gewandtheft  und  Ausdauer 


durch  Ausmessungen  u.  s.  w.  zu  findenden  der  Fortbewegimg  hervortritt,  desto 
Orössenverhältnisse  haben  keinen  ästhe-  schöner  erscheint  das  Tier.    Aus  der 


tischen  Wert.  Unter  den  Kaubtieren  ge- 
hören die  schönsten  zu  den  Caniden  und 
FeHden.    Die  letztem,  die  katzenartigen 


Haltung  und  Bewegung  schliessen  wir 
auf  die  inneren  Kiifle  und  den  psychischen 
Zustand  des  Tieres;  wir  versetzen  uns 


Raubtiere,  haben  einen  kurzen  Kopf  und  [in  seine  Gefühls-  und  Willensstimmung, 
eine  weniger  zugespitzte  Schnauze  als|wir  nehmen  nicht  bloss  sein  Äeusseres 
erstere;  ihr  Gesicht  erinnert  daher  mehr  wahr,  sondern  durchschauen  es  gleich- 
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sani  ...  ("Jft  waliri^a-noiTimene  schöne  Halse  geklagt.  Zunge  nur  wenig  bel^l, 
Säugetiere  dienen  uns  als  Grundlagen  Rachen  einige  Male  schwach  gerötet 
für  Musterbilder  .  .  .  Grosse  gfänzende  Keine  Pupillenerweiterung.  Das  Fieber 
Augen  sind  schöner  als  kleine  und  matte,  hielt  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  noch  am 
In  den  .Auj^en  koiis'entriert  sich  der  Ans-  dritten  Krankheitstage  an,  zeigte  morgend- 
drnck  des  koi |K'rliclien  Hefindens  und  der; liehen  Abfall  und  abendliche  Steigerung, 

fiel  jedoch  im  ganzen  rasch  bis  airNonn; 
fast  alle  Patienten  waren  am  vierten  Tage 
fieberfrei.  Zahl  der  täglichen  Ausleeningen 
an  den  beiden  ersten  Tagen  4  bis  6; 
Stühle  bräunlichgelb,  dünnbreiig,  die  ge- 
nossenen Kartoffeln  waren  gut  verdaut, 
Reste  davon  nidit  zu  finden.  Im  Harn 
vereinzelt  und  vorübergehend  am  zweiten 
Tage  Spuren  von  Eiweiss,  nie  Zucker 


psyclusciicn  Stimmung  . . .  Bei  einfarbigen 
Säugetieren  tritt  der  ästhetische  Wert  der 
Form  deutlicher  hervor  als  bei  gefleckten 
und  gestreiften  Arten . . .  Unregelmässige 
Fleckung  ist  hässlich  .  .  .« 

Eine  Mutenerkrankung  durch 

Vergiftung  mit  stark  solaninhaltigen 
Kartoffeln.     Hierüber  berichtet  Ober- 


stabsarzt Prof.  Dr.  Pfuhl  (Berlin).  Nach  oder  üallenfarbstoff.  Meist  nach  einigen 
Schmiedeberg     kann   die   Kartoffelver-j Tagen  wieder  alles  gut  Behandlung: 


giftungnurdann  mit  der  nötigen  Sicherheit!  Bettruhe,  Eisblase  auf  Kopf,  feuchtwarroe 

vom  Solaningehalt  abhängig  gemacht  Umschläge  auf  Leib,  Calomel  ä  0.3,  später 
werden,  wenn  der  Nachweis  geführt  wird,  Pfeffermünzthee  oder  Opiumtinktur.  Die 


dass  der  Solaningehalt  der  Kartoffeln  unter 
Umständen  eine  derartige  Steigerung  er- 
fahren kann,  dass  er  fOr  das  Zustande- 
kommen einer  Vergiftung  als  ausreichend 
erachtet  werden  darf.    Dass  dies  möglich 


Kartoffeln  wurden  vom  Korpsstabsapo- 
theker Dr.  Schnell  untersucht.  Die  ge- 
schälten ungekochten  enthielten  <U8*.m 

Solanin,  die  geschälten  gekochten  0,24 

etwa  das  Sechsfache  der  normalen  Menge 


ist,  geht  aus  einer  Arbeit  von  Meyer  (die  nach  Meyer  in  geschälten,  unge- 
hervor.  Der  von  demselben  in  den  Kar-  kochten  im  Mai  0.06 im  Juni  0l64*m 
toffeln  nach  der  Ernte  und  während  des )  beträgt),  sodass  diejenigen,  welche  eine 
Lagemsund  Keimensfestgestellte  Solanin-  ganze  Portion  assen,  etwa  0.3  Solanin 
gehalt  ist  zwar  für  gewöhnlich  nicht  so  bekamen,  eine* Menge,  die  geeignet  ist, 
gross,  dass  er  Vergiftungserscheinungen  erhebliche  I.  hervorzurufen.  Wo  nach 
hervorrufen  könnte,  doch  erreicht  ernnteri  einer  Mahlzeit,  wo  reichlich  Kartoffeht 
t>esonderen  Umständen  eine  solche  Höhe,  *  genossen  werden,  ein  akuter  Magendarm- 
wie  sie  für  das  Zustandekommen  eiiur  kntarrh  mit  Kopfschmerz,  Schwindel. 
Vergiftung  ausreicht.  In  der  Litteratur  Schlaf ngkeit  u.  s.  w.  entsteht,  sollte  man 
ist  aber  bisher  noch  keine  Massenver- ^  stets  an  Solaninvergiftung  denken  und 
giftung  veröffentlicht  worden,  wo  ein  zur  die  Kartoffeln  auf  Solaningehalt  unter- 
Vergiftung ausreichender  Solaningehalt 'suchen.*) 
in  den  betreffenden  Kartoffeln  nachge- 
wiesen worden  wäre.  Letzteres  geschah  Rettungsgürtel  in  Seegefahr.  Seit 
nun  bei  den  Fällen  Pfuhl's,  wo  die  Krank-  langer  Zeit  dienen  zur  Überwasserhaltung 
heitserscheittungen  mit  denen  der  Sola- -eines  Menschen  bei  Seegefahr  Koik- 
ninvergiftungubereintimmten  und  derSola-;  Westen.  Dieselben  sind  jedoch  bei  den 
ningehalt  der  genossenen  Kartoffeln  zur  Seeleuten  nicht  eben  beliebt,  weil  sieden 
Vei^ftung  ausreichte.  3()  Mann  eines  Träger  an  Bord  sehr  belästigen.  In  neuerer 
Truppenteils  erkrankten  nach  dem  Ge-  Zeit  hat  man  daher  Rettungsgürtel,  die 
nuss  von  frisch  angefahrenen  Kartoffeln | mit  Rentierhaar  gefällt  sind,  eingeführt, 
unter  den  Erscheinungen  eines  akuten  {und  ebenso  das  Sonnenrosenmaifc  zur 
Magen-  und  Darmkatarrhs  Die  Er-  Füllung  empfohlen.  Jüngst  ist  eine  unter 
krankunt^en  begannen  mit  Frost  und  dem  Namen  Kapok«  bekannte  f^anzen- 
Frostein,  Fieber  von  38— Kopf-,faser  zu  demselbem  Zweck  patentiert 
schmerzen,  starken  Leibschmerzen,  Durch- worden.    Die  Kaiserlich  Physikalisch- 


fällen und  Abgeschlagenheit,  manchmal  Technische  Reichsanstalt  hat  nunmehr 
Erbredien  oder  nur  mit  Übelkeit,  endlich  überdiesedreiMaterialien Untersuchungen 
mitunter  mit  Ohnmacht  und  einmal  mit  angestellt  und  folgende  Ergebnisse  er- 


Ohnmacht und  Krämpfen.  Die  meisten 
Patienten  waren  schläfrig  und  teilnahmslos. 


halten : 

Unter  diesen  ist  das  SomwiinNeii- 


Im  weiteren  Verlaufe  zeigte  sich  siebenmal!  mark,  trotz  seiner  TragAhigkeit  in  ganz 

deutliche  Gelbfärbung  der  Konjunktiven,' 


einmal  auf  der  Haut,  stets  ohne  Pulsver- 


>)  Deutsche  medic  Wochenschrift  1999, 


niehrung.    Oft  wurde  über  Kratzen  im  No.  40. 
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frischem  Zustande,  das  am  wenigsten  Das  Gewicht  und  das  Vohimen  an 
geeigfnete.  Infolgre  starker  Wasserauf- 1  Kapok,  welche  zur  Herstellung  der  Vor- 
nahme sinkt  seine  Tragfähigkeit  schon  ischriftsmässigen  Tragfähigkeit  erforderlich 
nadl  kurzer  Dauer  der  Ehitaiiditing  ganz  I  sind,  lassen  sich  übrigens  ohne  weiteres 
erheblich  und  bleibt  alsdann  auch  nach  als  Brust- und  Rückenpolster  in  Kleidungs- 
dem  Wiederaiistrocknen  beträchtlich  ge-l stücken  der  Westen-  oder  Jacketform 
ringer,  als  sie  anfanglich  war.  Die  Ab- 1  unterbringen.  Werden  diese  Kleidungs- 
nahme  wiederholt  sich  bei  erneutem  tin-  stücke  mit  salzwasserdichtem  Bezug  ver- 


taudien  und  Austrocknen  und  erreicht 

allmählich  etwa  die  Hälfte  der  ursprüng- 
lichen Tragfähigkeit.    Die  grosse  Masse 


sehen,  so  erfüllen  sie  gleichzeitig  drei 

Zwecke,  nämlich :  Schutz  gegen  die  Kilte, 

gegen  die  Nässe  und  als  Rettungskörper, 


des  aufgesogenen  Wassers  bedarf  sehr) und  da  sie  absolut  nicht  teuer  sind,  so 
langer  Zeit  zum  Verdunsten  und  legt  die  (dürfte  ein  Mehraufwand  gegenüber  der 
Gefahr  der  Zerstörung  des  Markes  durch  Beschaffung  dreier  Gegenstände  nicht 

Fäulnis  sehr  nahe.  vorliegen. 

Das  Rentierhaar  besitzt  bei  der  Die  Kaiserliche  Marine,  welche  die  Ka- 
günstigen  Dichte  der  Packung,  U  auf  pok-Rettungsgürtel  bereits  eingeführt  hat, 
etwa  50  «tm,  eine  Tragfiihigkeit,  die  der  ist  in  Versuche  mit  den  Rettungs- Regen* 
des  frischen  Sonnenrosenmarkes  nur  wenig!  kleidern  eingetreten,  unddieselben  dürften 
nachsteht  und  veriiert  dieselbe  nicht  durch  allmählich  die  Oürtelform  zu  verdrängen 
mehrmaliges  Eintauchen  und  Wiederaus-  bestimmt  sein,  denn  es  ist  ein  t^rosser 
trocknen.  Im  Obiigen  zeigt  es  alwr  Unterschied,  ob  Jeder  Mann  jederzeit  nut 
dasselbe  Verhalten  wie  das  Mark,  aller-! einem  Rettungsmittel  angethan  ist,  oder 
dings  in  wesentlich  geringerem,  an  sich! ob  ein  solches  im  Falle  der  Gefahr  erst 
aber  noch  sehr  beträchtlichem  Grade.  —  hervorgeholt  und  angelegt  werden  soll.  — 
Das  Kapok  zeigt  dieses  ungünstige  j  Übrigens  ist  jeder  Kapok- Rettungsgürtei 


Verhalten  in  kaum  noch  merklichem  Be» 
(rage,  seine  Tragfähigkeit  bei  günstiger 


und  jedes  Kapok-Rettungskleid  derart 
ausbalanciert,  dass  der  damit  Bekleidete 


Dichte  der  Packung,  1  c  auf  etwa  40  <-rw,  aufrecht  im  Wasser  treibt,  also  atmen 
übersteigt  die  des  frischen  Sonnenrosen-  und  sich  bemerkbar  machen  kann,  ein  Fort- 
markes noch  um  etwa  'i*  bis  ' ,  und  er-jschritt,  der  mit  Korkkörpern  unmöglich 
leidet  beim  Eintauchen  und  Wiederaus- 1  zu  erreichen  ist,  da  solche  Ofirtel  fiberall 
trocknen  keine  nachw  eisbareVerändenmg.  voll  mit  Kork  gefüllt  werden  müssen,  um 
Es  hat  somit  die  günstigsten  Eigen-  die  vorschriftsmässige  Tragfähigkeit  zu 
Schäften.«  erreichen.  — 

Während  also  Sonnenrosenmark  undj     Fiir  Deutschland  hat  die  Firma  A.  Bas- 
Rentierhaar  ihre  Tragfähigkeit  allmählich  witz,  Berlin  das  alleinige  Recht  Kapok- 
verringem,  bleibt  dieselbe  beim  Kapok)  Rethingskörper  herzustellen, 
beinahe  unveränderlich,   und  während; 

Sonnenrosenmark  kaum  und  Rentierhaar:  Quarz  statt  Gips.  Schon  vielfach 
Umgsam  die  enorme  Menge  des  aufge-|sind  Versuche  gemacht  worden,  Quarz» 

saugten  Wassers  abgeben,  nimmt  das ;  welches  in  so  grossen  Mengen  zu  finden 
Kapok  nur  ganz  mmimale  Mengen  an,  die  ist,  in  irgend  einer  Weise  nutzbar  zu 
sehr  schnell  sich  verflüchtigen.  Bei  seiner  machen.  Line  sehr  hohe  Temperatur  ist 
enormen  Tragfähigkeit  sind  natürlich  nur  I  nötig,  um  dasselbe  zum  Schmelzen  zu 
sehr  geringe  Mengen  Kapok  erforderlich,; bringen,  dann  aber  wird  es  nach  und 
um  die  vorschriftsmässige  Tragfähigkeit  nach  ganz  weich.  Ein  englischer  Gelehrter 
der  Rettungsgürtel  herzustellen,  und  that-  hat  Fäden  aus  dem  Stein  gewonnen,  doch 
sächlich  wiegt  ein  Gürtel  für  S  i-^  Trag-  hörte  man  bisher  nicht,  dass  aus  dem- 
ffhigkeit  knapp  aTDO^y,  für  11  V~  1  Ar. | selben  Gewebe  hergestellt  worden  sind, 
also  Gewichte,  die  den  Träger  absolut! Jetzt  jedoch  hat  ein  -Franzose,  Dnfour, 
nicht  hindern,  und  da  diese  Rcttungs-  eine  Entdeckung  gemacht,  die  von  weit- 
gürtel  weich  sind  und  wenig  auttragen,,  tragender  Bedeutung  werden  könnte.  Es 


dabei  fest  am  Körper  anliegen  und  Arm 

wie  Schultergelenk  völlig  frei  lassen,  so 


ist  ihm  angeblich  gelungen,  das  Quarz 
gleich  gewöhnlichem  Glas  zu  bearbeiten. 


kann  jede  Arbeit  in  diesem  Gürtel  ge-  Dasselbe  schmilzt  nämlich  an  der  Flamme 
leistet  werden,  und  sie  können  gleich-  des  Knallgasgebläses  und  wird  so  weich, 
zeitig  als  weiche  angenehme  Kopfpolster  dass  man  Röhren  daraus  herstellen  kann, 
dienen.  Sie  dienen  also  nicht  nur  derjwobei  das  Quarz  seine  vollständige  Rein- 
Unfall- Verhütung,  sondern  dem  höheren  jheit  behält.  Das  durchsichtige  Material 
Prinzip,  der  Unfall- Vorbeugung.  —       'braucht  zum  Schmelzen,  wie  oben  be- 
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merkt,  dne  weit  höhere  Temperatur  als 
Glas,  was  als  ein  gjosser  Vorteil  gelten 
muss.  Ein  zweiter  besteht  darin,  dass 
es  von  sehr  gleichmässiger  Zusammen- 
setzung ist  und  wenig  Feuchtigkeit  an- 
nimmt. Bei  Olas  greift  dies  Beides  nicht 
Platz,  es  ist  nicht  immer  homogen  und 
es  bedeckt  sich  leicht  mit  Flüssigkeit,  was 
bei  der  Herstellung  von  optischen  In 
stnunenten  grosse  Nachteile  bietet.  Jetztj 
Hessen  sich  ausgezeichnete  Spektroskop- 
Röhren  fabrizieren.  Glasröhren  entwickeln 
bei  einer  bestimmten  Temperatur  Gase 
und  diese  gestatten  oft  keine  sidiereni 
Beobachtungen.  Das  Vorhandensein  der- 
selben ist  übrigens  leicht  zu  konstatieren. 
Hält  man  ein  Stück  Glas  in  die  Flamme 
des  KnallgasgeblSses,  so  sieht  man  es 
schmelzen,  indem  es  Blasen  wirft.  Letz- 
teres ist  auf  das  Vorhandensein  von  Gasen, 
welche  entfliehen,  zurückzuführen.  Quarz 
im  Gegenteil  schmilzt  ganz  ruhig. 

Herr  Dufour  hat  nun  einen  Queck- 
silberthermometer mit  einer  Röhre  aus 
Quarz  angefertigt.  Der  gewöhnliche  Glas- 
thermometer  besitzt  den  Nachteil,  dass 
der  Nullpunkt  öfter  etwas  abweicht;  l>eim 
Quarz,  das  von  gleichmässiger  Zusam- 
mensetzung schwer  reduzierbar  ist  und 
nicht  oxydiert,  dürfte  sich  dieser  Nach- 
teil nicht  zeigen.  Bei  dem  genannten 
Thermometer  ist  das  Quecksilber  durch 
Zinn  ersetzt  Dieses  schmilzt  erst  bei 
240»  das  Quarz  wird  erst  bei  1000  bis 
1200**  weich,  sodass  man  also  mit  diesem 
Instrument  Temperaturen  von  240  bis 
mindestens  900*  messen  kann.*) 

Der  Telephonograph.  Um  eine 
in  Abwesenheit  des  Angerufenen  selbst- 
thätig  aufgenommene  Mitteilung  nach 
Stunden  und  sogar  nach  Tagen  wieder- 
zugeben, hat  der  Däne  Paulsen  einen 
Phonographen  konstruiert,  der  in  Ver- 
bindung mit  dem  Telephon  diesen  Zweck 
erreicht.  Der  Angerufene  braucht  nach 
seiner  Rückkehr  nur  das  Hörrohr  ans 
Ohr  zu  halten,  um  die  Mitteilung  zu 
empfangen.  Mit  der  Idee,  den  Fern- 
sprecher mit  dem  Phonographen  in  Ver- 


bindung zu  setzen ,  haben  sich  schon 
früher  verschiedene  Erfinder  beschäftigt, 
doch  blieben  deren  Bestrebungen  insofern 
wertlos,  als  es  sehr  umstandlidi  war,  eine 
Femsprechmitteilungauf  die  Wachswalze 
zu  bringen.  Statt  dieser  benutzt  der 
dänische  Erfinder  für  seinen  Phonogra- 
phen, der  einfacher  als  der  Edison'sche 
sein  soll,  ein  biegsames  Stahlband.  Auch 
das  &itfemen  des  Gesprochenen  gestaltet 
sich  von  dem  Stahlband  weit  einfacher 
als  von  der  Wachswalze.  Der  Apparat 
ist  derait  eingerichtet,  dass  ein  ganz  Meiner 
Elektromagnet,  der  in  den  Stromlauf  eines 
Femsprechers  eingeschaltet  ist,  auf  ein 
Stahlband  wirkt,  das  über  zwei  Walzen 
läuft  und  von  der  einen  über  die  andere 
schnell  an  dem  Elektromagneten  voibei- 
geführt  wird.  Wird  mm  gleichzeitig  ins 
Telephon  gesprochen,  so  wirkt  der  Elek- 
tromagnet auf  den  Magnetismus  desStahl- 
bandes, sodass,  wenn  man  später  das 
magnetische  Stahlband  an  dem  Elektro- 
magneten vorbeilaufen  lässt,  indem  Strom- 
lauf das  Gesprochene  wiedergegeben 
werden  kann.  Jede  elektrische  Schwin- 
gung hat  nämlich  im  Stahlband,  das  am 
Elektromagneten  vorbeigeht,  einen  ent- 
sprechendenjMagnetismiis  hervoi^bracht. 
hiat  man  die  Fernsprechniitteilung  vom 
Phonographen  erhalten,  so  braucht  man 
nur  einen  Magneten  schnell  über  das 
Stahlband  laufen  zu  lassen,  und  im  selben 
Augenblicke  ist  das  Gesprochene  entfernt 
Die  Versuche,  die  in  der  Ingenieurat>- 
teilung  der  Kopenhagener  Femsprech- 
gesellschaft,  bei  der  der  Erfinder  bis  vor 
kurzem  angestellt  war,  stattgefunden 
haben,  sind  überraschend  gut  ausgefallen. 
Vorläufig  giebt  der  neue  Phonograph 
noch  das  Gesungene  deutlicher  als  das 
Gesprochene  wieder,  doch  auch  letzteres 
ist  ohne  Schwierigkeit  zu  verstehen,  und 
die  Fachleute,  die  in  Gemeinschaft  mit 
dem  Erfinder  die  Versuche  ausfilhrten, 
erklärten,  es  sei  nur  eine  Frage  der  Zeit, 
bis  das  vom  Telephonographen  Wieder- 
gegebene ebenso  deutlich  klingen  werde, 
wie  eine  unmittelbare  Femsprechmittd* 
lang. 


Litteratur. 


Rheinisches  Wanderbuch.  Bilder  lande,  insbesondere  der  Rheinprovinz.  Von 
«US  dem  Natur-  und  Volksleben  der  Rhein-  Karl  Kollbach.  2.  Aufl.  Bonn.  Verlag 
  .von  Emil  Strauss.  1897. 
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bis  zur  Mflndufiif.    Es  Ist  vor- der  Astronom  di«se  bd  der  Beobaditiniflf  fast 

wkgend  S«lbstgeschautes  und  Erlebtes,  was  allabendlidi  in  Betracht  kommenden  Objekte 


Jer  Verf.  hier  schildert  und  dadurch  gewinnt 
las  Werk  doppeltenReiz  sowohl  für  denjenigen 
Adchcr  Natur-  und  Volksleben  in  den  Rhein- 
anden aus  eigener  trfaiirung  kennt,  wie  für 
len,  der  sich  durch  Lektüre  darüber  belehren 
vüL  Die  Bedeutung-  eines  Buches  wie  dieses 
fir  das  Studium  der  Lündcr-  und  Vfliicer- 
cunde  ist  nicht  hoch  genug  anzusdilag^en, 
lenn  es  vermittelt  s^rfindlidie  Kenntnisse  in 
ingenehm  unterhaltender  Weise.  Das  Buch 
ioUtefÜgüdi  in  keiner Vnlksbibliothek  fehlen! 

Derpraktisctiefilektrotechniker. 
Populäre  Anleitung  zur  Selbstantertigung 
dektriKher  Apparate.  Voa  Prof.  W.  Weiler, 
t.  vicUadi  umgearbeitele  Auflage.  Leipzig. 
Moritz  Schäfer. 

Es  ist  erfreulich,  dass  trotz  der  über- 
flössen Anzahl  von  BQchem  über  Dektro- 
echnik  das  obige  Werk  seinen  Weg  gefunden 
lat  und  rühmlich  behauptet.  In  der  That 
{ehört  es  zu  den  besten  Büchern,  die  in 
»opttlimr  Weise  und  doch  grfindUch  Aber 
ifktrische  Apparate  und  deren  Selbstanfer- 
iguog,  sowie  über  die  Versucfae  mit  den- 
dbcB  und  die  Regeln  und  Ociilze  der 
üektiiiititsidire  oaterricbten. 

Streifzfige  durch  die  biblische 
■lora.  Von  Leopold  Fonk.  Freibur^j  i.  B. 
lerder'sche  Verlagsbuchhandlung. 
1900.   Preis  4  J$. 

Einer  eingehenden  und  wissenschaftlichen 
Behandlung  der  in  den  biblischen  Schriften 
ahnten  Pflanzen  begegnet  man  in  deutschen 
VeilMHt,  wenigstens  aoldien  aus  neuerer  Zeit, 
ndlt  Ebenso  \  erli.ilt  es  sich  mit  der  aus- 
(Irtigen  wissenschaftlichen  Utteratur.  Der 
gelehrte  Verf.  des  obigen  Budies  liat  daher 
lit  diesem  eine  s^hr  nflftzlidie  Ariieit  unter- 
nrnmen,  die  nicht  nur  an  und  für  sich  inter- 
!»ant,  sondern  auch  wissenschaftlich  von 
kdeutung  bt. 

Encyklopidie  der  Naturwissen- 

chaften.  Erste  Abteilung,  76  Lieferung, 
»ritte  Abteilung,  Lieferung  49  und  50.  Sub- 
»riptionsprets  jeder  Lieferung  3  Jt.  Breslau, 
dvard  Trewendt. 

Die  Lieferung  76  der  ersten  Abteilung 
)rdert  das  Handwörterbuch  der  Zoologie, 
iithropologie  und  Ethnologie  ^  bis  zum 
itikd  »Vedhia«,  sodass  der  Absdiluss  dieses 
mfangreichen  Werkes  nach  Erscheinen 
enigcr  Lieferungen,  die  auch  noch  einige 
otwendfge  Erginzungen  enthalten  sollen, 
i  erwarten  ist.  Die  Lieferungen  49  und 
3  der  dritten  Abteilung  bringen  die  Fort- 
.tzung  des  > Handwörterbuches  der  Astro- 
omie«  und  zwar  den  Artikel  -> Sternbilder«^ 
on  Prof.  Dr  \X'.  Valentiner  in  Heidelberg) 
alphabetischerKeihenfolge  von » Andromeda« 
isvLcomajor«^.  Dieser  Artikel  »Sternbilder« 
Ift  dnen  sdion  lange  fühlbaren  Bedürfnis 
).  indem  derselbe  auch  eine  Zusammen- 
ellung  der  bekannten  Doppelsteme,  Nebel- 
edce  u.  s.  w.  bringt  —  Bisher  musste  sidi 


aus  allen  möglichen  grossen,  oft  schwer  zu- 
gänglichen Werken  zusammenstellen.  Der 
Artikel  'Sternbilder^  wird  noch  2  LieferyBgen 

umfassen  und  in  weiteren  2  3  Lieferungen 
das  Handwörterbuch  abgeschlossen  sein. 

Methodischer  Lehrgang  de.r 
Krystallographie.  Von  Konrad  Twrdy. 

Mit  184  Abb.  Wien  1900.  Verlag  von 
A.  Pichlers  Witwe     Sohn.  Preis 2.50 .-4f. 

Diese  kleine  Schrift  ist  das  Ergebnis 
30  jähriger  Lehrpraxis  und  vorzugsweise  auch 
zum  Sdbstuaterricht  geeignet. 

Die  mitteleuropäischen  Sfiss- 
wasserfische.  Von  Dr.  E.  Bad e.  Mit  ca. 
65  Tafeln  in  Photographiedruck  nach  Auf- 
nahmen lebender  Fische,  zwei  Farbtafdn  und 
fiber  100  TextaUiildungen  vom  Vertoer. 
Verlag  von  Hermann  Walther  (Friedridi 
Bechly),  Beriin.  Komplet  in  20  Lfg.  k  50  i^. 

Die  Momentphoto^rraphie  ist  schon  zur 
Illustrierung  naturwissenschaftlicher  Werke 
herangezogen  worden,  aber  auf  dem  Gebiete 
der  Wassertiere  noch  nie.  Dr.  Bade  hat  in 
dem  vorliegenden  Werke  unter  Überwindung 
zahlreidier Sdiwierlgkdten  gezeigt,  dass  audi 
auf  diesem  Odriet  die  Photographie  mit  Er- 
folg thätig  sein  kann.  Die  Tafeln  sind  in 
allen  Teilen  vortrefflich.  Der  Fisch  schwimmt 
im  Wasser  und  die  Anordnung  des  Hinter- 
grundes, der  der  Lebensweise  des  Fisches 
entspricht,  giebt  uns  ein  wirkliches  Bild  des 
Pischlebeiis  im  Wasser.  —  Der  Text  behanddt 
in  populär-wissenschaftlicher  Weise  zunäditt 
erst  den  Bau  des  Fischkörpers  mit  zahlreichen 
Illustrationen,  nach  diesem  geht  der  Verfasser 
auf  das  Leben  desHsches  über.  Die  Schilde- 
rungen sind  anregend  geschrieben,  der  witt- 
schaftliche  Wert  eines  jeden  Fisches,  sowie 
seine  Zttdit  ausfflhrlidi  dargestellt;  de^lddien 
ist  der  Fang  berücksichtigt  und  auch  für  den 
Angelfreund  fehlen  nicht  die  nötigen  Angaben. 

Lehrbuch  der  Physik  von  Dr.  Pet  er 
Münch.  11.  Auflage.  Bearbeitet  von  Dr. 
H.  Lfldtke.   I.  Tdl:  Vorbereitender  Ldur- 

gang  Freiburg  i.  B.  Herder'sche  Ver- 
lagsbuchhandlung 1900.   Preis  1.80 

Die  neue  Auflage  des  viel  verbreiteten 
Werkes  ist  sorgsam  verbessert,  im  wesent- 
lidien  aber  unverändert  gebliebisn.  Das  sehr 
populäre,  mit  209  Abbildungen  aufgestellte 
und  überaus  billige  Buch  eignet  sich  in  hohem 
Orade  audi  zum  Selbstunterridtt. 

Die  Hochgebirge  der  Erde.  Voa 

Robert  v.  Sendenfeld.  Mit  Titelbild  u. 
Farbendruck.  148  Abbildungen  und  15  Karten. 
Freiburg,  Herde r'sche  Verlagsbuchhand- 
lung.  Prds  \4  J$. 

Es  muss  als  du  guter  Oedanke  bezddi- 

net  werden,  die  Hochgebirge  unseres  Erd- 
balls gemäss  dem  Standpunkt  der  heutigen 
Forschung  in  allgemdn  verständlicher  und 
anr^ender  Wdse  zu  sdiildent.   Die  Aus- 
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Litteratur. 


fühnin^j  liieses  (ieiiankfiis  lie^t  in  dem  obi-  Satnmliinpf  chemischer  und  che 
gen  Werke  vor,  und  Referent  muss  gestehen,  misch  -  t  echnischer  Vorträge  unterMh 


dtss  sie  in 

auch  sehr  strcn 

man  zwar  von  einem  berufenen  hachmann, 
wie  solcher  der  Verf.  des  Werkes  ist,  er- 
warten, dass  seine  Darstellung  den  Forde-, 
runjen  der  strengen  Wissenschaft  entsprechen  bis  zum  10.  Hefte  des  4.  Bandes  i^edieher 
werde,  so  ist  doch  in  dem  obigen  Werke  auch>t,  sind  neuerdings  zwei  interessante  Ab 


einer  Weise  gelungen  ist.  die  Wirkung  zahlreicher  f  aclimanner.  herausge 
nK:cnAnspnKlK-n.ren,iKM.  Durfte  von  Prof.  P.  B.  Ahrent.  Stttttfart 

Ferdinand  Enice. 

in  diesem  wichtigen  Sammelwerke,  wektie 


dieAttfgalM  irlinzend  gelöst,  dem  Laien  an- 1  handlungen  erschienen :  Scholtz,  Ein  flu  s: 

reuende  Schiiderunyen   /u  bieten  und  seinider  Raum  er  f  ü  II  u  n  g   des  Atoms,  um 
Interesse  zu  erwecken  und  zu  befriedigen,  i  H  erz ,  Mol e  k  ulargrösse  des  Körpt  r 
Inzwischen  setzt  ein  derartiges  Werk,  wenn!     r^    -r-      •    .     »      ,    ,        r:   ^  . 
es  wirklich  höheren  Zwecken  dienen  soll  eine       Die  Tropische  Apnkultur  f:mHar.d 
gewisse  Kenntnis  der  mineralogischen,  petro-  W'*nzer  und  Kaufleute  von  Heia 

graphischen  und  geologischen  Fachausdrucke! ""icii  Seniler.  2.  Auflage.  Unter  Mit 
voraus,  und  diese  fehlen  mMNhem  sonst  ge-|wiricnng  von  Prof.  O.  Warbarg  und  M 
bildeten  Leser.  Sehr  angenehm  ist  es  daher  Busomann  bearbeitet  und  herausgegcba 
gewiss  für  viele,  dass  eine  völlig  ausreichende  von  Dr.  Richard  Gindorf.  II.  Bd.  W  c 
alphabetische  Erkllning  dieser  Bezeichnungen  m  a  r,  H  i  n  s  t  o  r  f  f  sehe  Hofbudihandlung  1 90« 
sidi  in  einem  dem  Werke  zugegebenen  An-  15  • 

hang  findet.  Des  Textes  würditj  ist  die  Aus-  * 

stattung  des  Werkes.  Zahlreiche  sehr  schöne  I  Die  vorMegende  neue  Auflage  de»  zweho 
Holzstiche,  meist  Ansichten  von  Oebirgsland-  »••»n^^'s  dieses  wichtigen  Werkes  ist  eine  Md 
Schäften  bietend,  gewähren  an  und  für  sich  »-ich  verbesserte  und  den  neuesten  hrfahrungo 
schon  ein  nicht  geringes  Interesse,  und  die  Jfcinass  umgearbeitete.  Diese  Verbesserunga 
Spezialkarten  verschiedener  Oletscher  und  l>e/iehen  sich  indessen  hauptsachlich  auf  dl 
Oebirgsgnippen  dienen  in  trefflicher  Weise  Abschnitte  über  Erzeugung,  Handel  und  \  er 
zur  Orientierung.  Endlich  ist  die  ganze  Aus- 1 '"'auch  sowie  auf  rem  botanische  Frage 
stattung  des  Werkes  in  Druck  und  Papier' nnr  wenip 
eine  ungewöhnlich  feine,  ja  vornehme,  sodass  Verandeningen  erhttcn.  In  Bezug  auf  ! 
auch  nach  dieser  Minsicht  das  Werk  als  wirk-  ^^re  verfüg^  ja  audi  der  ursprüngUche  \ er 
lieh  hervorragende  Erscheinung   bezeichnet  "«  Werkes  Ober  ehie  ausserordentfad 

werden  muss.  reiche  eigene  Erfahrung.    Das  Werk  ist  f| 

l'flan/er,  Kaufleute,  Wirtschaftspolitiker  übff 
Wanderungendurchdie  deutschen  |,aupt  tur  jeden,  der  sich  für  die  tropisd» 
Gebirge.   Von  Karl  Kollbach.   Dritter| Agrikultur  und  Kolonisation  tetercMicrt,  foi 
Band :  Von  der  Elbe  zur  Donau.  Mit  38  Voll-  grösster  Bedeutung;  es  ist  in  seiner  All 
bildern.    Köln  a.  Rh.    Verlag  von  Pauljeinzig  dastehend 

Elektroinetallurf,Me  und  Galvano 
Dieser  Band  schliesst  sich  in  Form  und  technik.    Ein  Hand-  und  Nachschlagebud 
Ausstattung  seinen  beiden  Vorgängern  w  ürdig        jj^  Gewinnung  und  Bearbeitung  v.n 
an    Schon  truher  wurde  an  dieser  Stelle  her-  ,  elektrischem  We^e.    Von  Dl 

vorgehoben,  dass  der  Verfasser  em  ebenso i_  «  ^  .  »  j  .  ^  * 
scharfer  als' kenntnlsrefeher  Beobachter  und  f/*"*.'^***"  ^  ^"'^  ^-  "«»-«»«keal 
ein  vortrefflicher Schildercr  des  W'nliru'enoni-  vertag  m  Wien.  Preis  3  .M. 
menen  ist.  Seine  Darstellung  ist  zugleich  an-  Das  Werk,  welches  mit  vorliegendeir 
regend  und  belehrend.  Der  obige  Band  be-  Bande  vollendet  ist,  hat  es  sicfa  zurAnfgah) 
handelt  das  Er/uebirj^re.  das  Fichtelgebirge,  gemacht,  die  Litteratur  über  die  elektriscki 
den  Böhmcrwald  und  den  Fränkischen  Jura,  ( lewinnung  und  Bearbeitung  der  wichtiu<lB 
ein  reichhaltiges,  vielgestaltiges  Gebiet,  des-  Metalle  in  möglichster  Lückenlosigkeii 
sen  erschöpfende  Schilderung  ehie  zidilreiche'sanimenzustellen,  und  in  kOrzeren 
Bandereihe  erfordern  würde  .Mit  richtigem  Längeren  .Auszügen  all  das  n\  vereinen.  * 
Takte  hat  der  Verf.  das  allgemein  Inter-  über  Vorschläge  und  Arbeiten  auf  elek 
essante  und  Wichtigere  ausgewUilt  und  her-  metallurgischem  und  galvanotechnlsdiem 
vorgehoben,  sodass  der  Leser,  ohne  in  Eto-  biete  dem  Verfasser  erreichbar  w  ar.  S  v^c 
zelheiten  zu  verkommen,  ein  lebendiges,  wirklich  praktisch  ausgeführte  Methoden 
anschauliciies  Bild  dieser  interessanten  Land-  solche,  die  nur  auf  dem  Papier  gebüri 
schaffen  Deutschlands  gewinnt.  Fügen  wir  sind,  wurden,  wenn  auch  in  versdiied' 
hinzu,  dass  auch  die  .AtisstattlMig  des  Werkes  .Ausführlichkeit,  berücksichtigt.  So  wei' 
mustergiltig  ist  und  die  zahlreichen  Voll-  möglich  wurde  auch  kurze  l<ritik  geübt.  < 
bflder  wertvolle  Bereidierungen  des  Textes  Werk  ist  widitig  als  Nadisdilagebach  ' 
bieten,  so  haben  wir  die  Vorzüge  kurz  be-  alle,  die  Interesse  an  der  Gewinnung 
nihrt,  weiche  die  wärmste  Empfehlung  des  Bearbeitung  der  Metalle  mit  Hilfe  des  d 
schönen  Werkes  rechtfertigen.  frischen  Stromes  haben 

Herausgdier:  Dr.  Hermann  J.  Klein  in  Köln.  —  Druck  von  Oskar  Ldner  in  Leipzig.  ** 
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orderj^riinde,  der  Siiijjalc- La  -  KaintTt,  ist 
verschlossneii  Himalaja  •  Staate  Nepal  uni 
entfernt. 

von  Dr.  Kurt  Boeck). 
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Im  Herzen  des  Himalaja. 

er  ungeheure  Oebii^wall,  welcher  das  hindustanische  Tiefland 
im  Norden  umgiebt  und  die  höchsten  Gipfel  der  Erde  aufweist, 
ist  in  neuester  Zeit  wiederholt  Gegenstand  der  Durchforschung 
von  Seiten  rüstiger  europäischer  Bergbesteiger  geworden.  Einen  hervor- 
ragenden Platz  unter  ihnen,  nimmt  Dr.  Kurt  Boeck  ein,  dessen  ausgezeichnetes 
Werl(  Indische  Gletscherfahrten  (Stuttgart,  Deutsche  Verlags-Anstalt)  in 
dieser  Zeitschrift  besprochen  wurde. 

Mit  begeistertem,  hinreissendem  Schwünge  erwärmt  uns  Dr.  Boeck 
für  die  so  wenig  gekannte  Hochgebirgsschönheit  des  inneren  Himalaja, 
dieses  sagenumwobenen  und  von  tausend  Gefahren  umgebenen  Hoch- 
(rebirges,  und  mit  inniger  Anteilnahme  erleben  wir  alle  Mühen  und  mannig- 
faltigen furchtbaren  Gefahren  seiner  aussergewöhnlichen  Reise  in  ihren 
Einzelheiten  mit  Dabei  aber  prahlt  Dr.  Boeck  weder  mit  den  von  ihm 
besiegten  Gefahren  und  Beschwerden  noch  tischt  er  uns  kindische  Rfiuber- 
gocfaichten  auf,  aber  daffir  können  wir  um  so  vertnuensvoller  in  den 
Spiegel  blicken,  den  er  uns  von  der  Himahija-Natur  durch  Wort  und  Bild 
voihilt 

Durch  das  freundlidie  Entgegenkommen  der  Deutschen  Verlags- 
Anstalt  sind  wir  in  der  Lage,  aus  dem  genannten  Werke  eine  Darstellung 
des  Mount  Everest  und  seiner  Umgebung,  nach  den  photographischen  Auf- 
nahmen Dr.  Boeck's  zu  bringen  und  gleichzeitig  die  folgende  Schilderung 

desselben,  über  seine  Reise  nach  den  gewaltigen  Oletschern,  welche  sich 
in  der  Nähe  des  Kanschendschunga  befinden.  Vorauszuschicken  ist,  dass 
Dr.  Boeck  den  bekannten  Gletscherführer  Hans  Kerer  aus  Kais  am  Gross- 
glockner,  der  sich  ihm  schon  früher  im  Kaukasus  als  zuverlässiger  Be- 
gleiter und  Berater  bewährte,  mitgenommen  hatte.  Wir  begleiten  im  Nach- 
folgenden Dr.  Boeck  von  seinem  Lagerplätze  am  Singale- La  in  13000  engl. 
Fuss  Meereshöhe,  wo  er  mit  seinen  Kulis  bei  einer  Minimaltemperatur  von 
— 15^  C  kampiert  hatte.   Er  erzählt  nun: 

»Die  Lage  des  Zeltplatzes  war  so  grossartig  wie  möglich,  denn  in 
seinem  Rücken  stieg  die  nahe  Pyramide  des  Singla,  auf  der  anderen  Seite, 
das  heisst  drüben  in  Nepal  die  stolze  Spitze  des  Tadula  auf;  zu  unseren 
Oaea  1900.  57 
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Füssen  aber  gähnte  die  dunkle  Tiefe  jenes  nepalischen  Thaies  heniif ,  das 
.mir  zum  Hierherkommen  gedient  hatte. 

Am  nächsten  Morgen,  an  dem  wir  sofort  über  Schneefelder  zu  steigen 
hatten,  stellte  sich  alsbald  die  ängstliche  Unbeholfenheit  der  Kuh's  auf  dem 
Schnee  heraus,  und  es  war  halb  ärgerlich,  halb  belustigend,  zu  sehen,  wie  der 
Sirdar  mit  seinem  krummen  Kukridoiche  meine  und  Hansens  Nagelschuh- 
spuren in  dem  gefrorenen  Schnee  zu  riesigen  Stufen  auch  dort  erweiterte,  wo 
es  wirklich  nicht  nötig  war;  ebenso  thöricht  hatten  sich  einige  Burschen 
nicht,  wie  die  anderen,  die  Augenhöhlen  und  angrenzenden  Gesiebtsteile 
als  Schutz  gegen  den  Schneebrand  mit  Holzkohle  eingerieben,  sondern  nur 
die  Nasenspitzen»  was  natfiriich  den  mongolischen  »zerlumpten,  derwilderten 
und  derpirächten  Gesellen«,  um  die  von  dem  Tiroler  bdiebte  Ausdnicks- 
weise  zu  wiederholen,  kein  vertrauenerweckenderes  Aussehen  veriieh. 

Sobald  ich  sah,  dass  der  Kulitross  nicht  viel  schneller  als  Krebse 

.  unseren  Spuren  nachkroch,  nahm  ich  einem  Kuli  den  photographisdien 
Apparat  und  Hans  einem  anderen  den  Proviantrucksack  ab,  und  damit 
beladen  stiegen  wir  beide  allein  den  steilen,  schneeigen  Gipfel  hinauf,  der 
sich  auf  der  linken  Seite  der  Kammhöhe  heraushob,  während  die  Kulis 
nach  und  nach  den  tief  verschneiten  Steinblöcken  längs  derselben  folgten. 
Der  erstiegene  Gipfel  liegt  in  der  Nähe  des  Tschumbab-La  und  wurde 
von  den  Kulis  nur  Tschumbab -  La- Berg  benannt.  Von  seinem  Gipfel 
wurde  die  hier  beigefügte  Ansicht  der  Alpenkette  aufgenommen,  aus  der 
sich  die  Mount  Everest-Gruppe  erhebt,  sowie  eine  solche  des  Kanschen- 
dschunga,  der  freilich  von  hier  fast  ganz  durch  den  Kabni  verdeckt  ist 

In  meiner  nichsten  Nähe  stiq^  im  Norden  hinter  einem  Eistfimpd 
der  schroffe,  schwarze^  18300  Fuss  (5578  m)  hohe  Kang-La  auf,  dessen 
finstere  Narben  und  Runzeln  durch  den  blendend  weissen  Schnee  in  sehicn 
Fugen  in  ungemein  wirksamem  Gegensatz  hervortraten.  Die  bedeutendere 
der  zwischen  diesem  Kang-La  und  dem  Gipfel  des  Kanschendschungt 
liegenden  beiden  Spitzen,  die  ich  als  den  berechtigten  Träger  des  Namens 
Kabrii  ansehe,  zeigte  sich  hier  in  der  Stellung  so  merkwürdig  verändert, 
dass  einige  Aufmerksamkeit  dazu  gehörte,  sie  zu  identifizieren.  Die  Karte 
giebt  dem  Kabru  24015  Fuss  (7319.7  m)  Höhe. 

G^gen  Mittag  stiessen  wir  wieder  zu  den  Kulis.  Der  Sirdar  Hess 
uns  seine  stets  ruhebegehrenden  Leute  nur  sehr  ungern  noch  weiter  nach- 
folgen und  setzte  sogar  eine  feindselig  drohende  Miene  auf,  als  ich  ihm 
klar  machte^  dass  ich  heute  noch  den  allerdings  voraussichtlich  etwas  langen 
Marsch  fibor  den  tief  verschneiten  Passweg  zuriickl^gen  wollen  der  sich 
von  dem  aus  der  Tscumbab-La-Einsattlung  entspringenden  Bach  in  paialld 
mit  dem  Singalda-Kamm  laufender  Richtung  nach  Norden  hinzieht,  und 
dass  ich  heute  erst  in  möglichst  vorgerückter  Stunde  mein  Zeltlager  zu 
beziehen  gedächte.  In  der  Oberzeugung,  dass  der  Sirdar  mit  den  Kulis 
unseren,  das  heisst  des  Tirolers  und  meinen  Spuren  im  Schnee  doch 
schliesslich,  wenn  auch  langsam,  nachstapfen  würde,  schritten  wir  Uber 
den  von  der  Sonne  aufgeweichten  Schnee  in  zuerst  östlich  gebogenem 
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Haken  und  dann  in  nördlicher  Richtung  der  Einsattlung  zu,  die  mir  der 
Sirdar  als  zum  Ojucha-La  führend  bezeichnet  hatte. 

Beim  Erreichen  der  ersten  Passhöhe  fand  ich,  nachdem  wir  ein  steil 
hinaufführendes  Schneefeld  überquert  hatten,  einen  der  in  Tibet  und  Sikhim 
bei  Wegkreuzungen  und  auf  Pässen  häufigen,  Tschor-ten  genannten  und 
den  Göttern  der  Berge  als  Opferplatz  errichteten  Oebetssteinhaufen.  Er 
war  von  abergläubischen  oder,  wenn  man  so  sagen  will,  frommen  Hirten 
mit  Wollflocken,  Kleiderfetzen  und  bunten  Zeugstreifen  geschmückt,  auf 
die  das  schon  früher  von  mir  angeführte  buddhistische  Gebet  Um  ma-nyi 
peme  hum,  zu  deutsch  etwa:  O  du  Juwel  in  dem  Lotes!  aufgeschrieben 
war;  gewöhnlich  sind  diese  Gebete  mit  hölzernen,  von  den  Lamas  in  den 
Tempeln  geschnitzten  Druckstöcken  auf  solche  Wimpel  gestempelt  und 
werden  von  den  Lamas  als  Gegengabe  ffir  Opfer  verteilt 

Neben  dem  Oebetssteinhaufen  stand  eine  dickverschnette  TrSgeriast; 
ein  Schneehaufen  dicht  dabei  barg  jedenfalls  die  Obcfreste  des  dazugehörigen 
und  durch  den  vor  etwa  zwei  Wochen  hier  oben  niedergegangenen  Schnee- 
sturm umgekommenen  Trägers.  Da  meine  Zeit  äusserst  knapp  und  hier 
keine  HiUe  mehr  möglich  war,  Hess  ich  die  Sache  auf  sich  beruhen  und 
schritt  nun  am  Ostabhang  des  Beigrfickens,  der  östlich  vom  Singaleb- 
Kamm  diesem  fast  parallel  läuft,  durch  den  tiefen  weichen  Schnee,  auf 
dem  eine  Fuchsspur  erkennbar  war;  auch  die  breite  Tatzenspur  eines  der 
hier  vorkommenden  isabellfarbigen  Bären  hatten  wir  bei  der  Passhöhe 
bemerkt,  die  die  Kulis  aber  mit  Grauen  betrachteten,  weil  sich  die  Bhotijas 
nicht  von  der  Vorstellung  frei  machen  können,  dass  diese  zottigen  Tiere 
wilde  Bergdämonen  seien.  Etwa  drei  Stunden  lang  behielt  ich  diese  nörd- 
liche Richtung  bei,  bis  der  Bergrücken  sich  plötzlich  senkte  und  nach 
einer  Wendung  gegen  Nordwesten  sich  eine  wahrhaft  verblüffende  Rund- 
schau eröffnete,  wie  sie  sich  gar  nicht  überraschender  aufthun  konnte;  das 
beigefügte  Panorama  soll  davon  eine  Andeutung  geben. 

Hier  zeigte  sich  bereits  die  Rückenkanto  des  nicht  mehr  fernen 
Kanschendschunga,  jedoch  nicht  der  volle  Gipfel.  Besonders  schön  trat 
dagegen  der  herrliche  Kabru  und  der  Kang-La  hervor,  ebenso  wie  der 
Gipfel  des  hinter  der  Hauptkette  stehenden  Dschannu  bis  in  die  kleinste 
Schluchtfalle  erkennlMr  vor  meinen  Augen  lagen.  Ober  einer  sanften  Aus- 
buchtung im  Singalela-Kamm  schaute  gleichzeitig  wieder  die  klotzige  Gruppe 
des  Mount  Everest  auf,  und  die  Oliederung  der  Oletscher  und  der  be- 
sonders nach  Norden  hin  mächtig  gedehnten  Schneefelder  dieses  ungeheuren 
Gebirgsstockes  war,  wie  ich  gleich  vorausschicken  will,  in  der  Nachmitlags- 
beleuchtung  viel  deutlicher  zu  erkennen  als  am  nächsten  Morgen.  Mein 
Auge  war  aber  durch  den  unaufhöriicheti  Schneeglanz  so  geblendet,  dass 
ich  es  häufig  schllessen  musste,  während  ich  die  Gestalt  der  so  merk- 
würdigen Everest-Berggruppe  nach  ihrer  Erscheinung  im  Femrohr  in  mein 
Tagebuch  einzeichnete.  Hierbei  fiel  mir  nun  auf,  dass  sich  hinter  dem 
Bergkoloss,  den  ich  ursprünglich,  ebenso  wie  es  jeder  andere  gethan  haben 
würde,  für  den  Mount  Everest  gehalten  hatte,  eine  scheinbar  niedrigere, 

dahinterliegende  Bergspitze  deutlich  hervorgeschoben  hatte,  die  ich  bereits 
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bei  TTieiner  früher,  weiter  südlich,  vom  Sing^lela  •  Kamm  aus  gemachten 
Aufnahme  als  schmales  Streifchen  hinter  dem  am  meisten  ins  Auge  fallenden 
Riesengipfel  hatte  auftauchen  sehen.  Nachdem  ich  auf  meiner  vierten 
Indienrdse  diese  Orappe  aber  auch  aus  Westen,  aus  Nepal,  beobachtet 
hat)e,  hege  ich  gar  keinen  Zweifel,  dass  diese  versteckte  Spitze  der  eigent- 
liche Mount  Everest  ist,  der  so  ¥^t  westlich  hinter  dem  noch  namenlosen 
vorgeschobenen  und  vorläufig  als  Beiig  XIII  benannten  Oipfel  zurücksteht, 
dass  er  niedriger  als  dieser  Berg  XIII  aussieht,  dessen  Höhe  nur  27799  engl. 
Fuss  (8454.4  m)  beträgt 

östlich  vom  Kanschendschunga  fiel  als  l>esonders  schön  die  von 
hier  fast  gleichseitig  aussehende  Schneepyramide  des  22017  Fuss  (6711  m) 
hohen  Pandim  auf  und  weiterhin  neben  dem  Pandim  die  zerbröckelte  und 
ausgefressene  Kontur  des  Narsengh.  Weiter  nach  Osten  schlössen  sich 
daran  die  um  vieles  kleiner  erscheinenden  und  doch  so  mächtigen  Gebirge 
des  Kanschen-Dschau,  des  Donkia,  Dschumo-Lhari  und  so  weiter.  Doch 
ich  soll  ja  hier  keine  Topographie  Sikhims  geben,  sondern  meine  Reise- 
erlebnisse scliildern. 

Mein  suchender  Blick  schweifte  aber  nicht  nur  in  die  ferne  Weite, 
sondern  auch  in  die  Nähe,  um  eine  Gelegenheit  zum  Biwakieren  zu  ent- 
decken. Es  war  klar,  dass  am  ehesten  die  sich  von  hier  in  nordwestlicher 
Richtung  htnunterziehende  dunkle,  nicht  absehbare  Schlucht  ein  passendes 
Lagerplätzchen  aufweisen  konnte,  aber  Stunde  um  Stunde  verann  im  Warten 
auf  die  trägen  Kulis;  ich  härmte  mich  nicht  allzusehr  darüber,  sondern 
prägte  währenddessen  dies  überwältigende  Rundbild,  von  heissem  Dank 
gegen  mein  Geschick  erfüllt,  recht  fest  In  meine  glückstrahlenden  Augen 
und  für  Lebenszeit  in  die  Erinnerung.  Doch  schliesslich,  als  bereits  tiefe 
Abenddämmerung  auf  den  bhesen  Schoeemäntdn  des  Qebiiges  lag,  kehrte 
Ich  mit  dem  Tiroler  um,  weil  mich  doch  das  Ausbleiben  der  Leute  be- 
soigt  machte.  Wiederholtes  Donnern  und  Krachen  hatte  mir  das  Nieder- 
brechen von  nahen  Lawinen  gemeldet,  und  ich  war  auf  eine  Kalasbt>plie 
gefasst  Wir  gingen  in  immer  dunkler  werdender  Nacht  in  unseren  Spuren 
Im  Schnee  zurück,  dodt  nirgends  bemerkte  ich  ein  Zeichen,  dass  unsere 
Begleiter  hier  gegangen  seien.  Um  Gewissheit  über  ihr  Schicksal  zu  l>e- 
kommen,  blieb  mir  nichts  übrig,  als  bis  zu  dem  Punkt,  wo  ich  den  Auf- 
stieg zur  Passhöhe  begonnen  hatte,  zurückzutastcn ,  was  in  der  tiefen 
Dunkelheit  und  bei  den  schlechten  Sclineeverhältnissen  eine  fürchterlich 
angreifende  Arbeit  wurde.  Und  siehe,  am  Rande  des  unteren  Schneefeldes 
blinkte  ganz  gemütlich  ein  Feuerchen  herauf,  zu  dem  hinunterzugelangen 
eine,  wie  mir  sofort  klar  wurde,  wahrhaft  halsbrechende  Arbeit  sein  musste. 

Doch  mit  jenem  merkwürdii^en,  jedem  Bergstei^^histigen  gewisser- 
massen  angeborenen  und  sich  verblüffend  schnell  steigernden  Instinkt  und 
Glück  wurden  selbst  die  lockeren,  übereisten  Steine  und  morschen  Schnee- 
schründe  bei  dem  Licht  der  auffallend  lebhaft,  aber  ruhig  leuchtenden 
Sterne  nach  und  nach  überwunden.  Schlotternd  vor  Kälte,  aber  noch  viel 
mehr  vor  Angst,  was  für  eine  entsetzliche  Strafe  der  gestrenge  Sahib  wohl 
über  sie  verhängen  würde,  kamen  mir  die  treulosen,  jetzt  aber  unendlich 
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reumfitij^  Kutis  ein  Stück  entgegen;  ich  ereiferte  mich  aber  niciit  nutzlos» 
sondern  Hess  die  Burschen  in  der  für  sie  quälenden  Besorgnis  vor  einer 
bei  Abschluss  der  Reise  ihnen  bevorstehenden  strengen  Ahndung  ihres 
wiridich  nichtsnutzigen  Zurückbleibens,  das  mir  bei  etwa  einbrechendem 
Unwetter  oder  l>ei  einem  Unfall  hätte  verhängnisvoll  werden  müssen. 

Diesem  Verfahren  hatte  ich  es  wohl  zu  danken,  dass  mir  am  nächsten 
Morgen  der  nochmalige,  diesmal  aber  von  uns  allen  gleichzeitig  gemachte 
Übergang  über  den  erwähnten,  tief  verschneiten  Sattel  des  Passes  ohne 
besonderen  Widerstand  seitens  der  Kulis  gelang.  Auch  an  diesem  Tag 
lag  wieder  das  Panorama  des  Kanschendschunga,  des  Kabru,  Kangla  und 
Dschannu  mit  der  dazwischen  in  weiter  Ferne  auftauchenden  Mount  Everest- 
Gruppe  in  entzückender  Reinheit  vor  mir  und  ermöglichte  vorstehende 
photographische  Aufnahme,  die  beredter  als  jede  Beschreibung  die  topo- 
graphischen Einzelheiten  dieses  imposanten  Hochgebirgsbildes,  eines  wahr- 
haften Glanzpunktes  meiner  Himalajareisen,  erzählt.  Freilich  gehört  für 
den  Leser  ein  wenig  eigene  Erfahrung  in  den  Alpen  dazu,  diese  Herrlich- 
keit in  ihrer  ganzen  Pracht  nachfühlen  zu  können. 

In  nördlicher  Richtung  zog  sich  eine  Schlucht  in  das  nächste,  vom 
Kang-La  herunterkommende  Thal;  wegen  des  erweichten  Schnees  und  der 
giattgefrorenen  Steine  und  Felswände  wurde  durch  Abstieg  durch  diese 
bei  der  fast  aligemeinen  Schneeblindheit  der  Kulis  at>er  so  unendlich  l>e- 
schwerlich,  dass  wir  das  Zeltlager  schon  früh  am  Nachmittag  bezogen, 
sobald  wir  das  erste  dazu  gedgnete  Fleckchen  antrafen.  Bei  der  schon 
beklagten,  für  mich  geradezu  niederdrückenden  Unwissenheit  der  Leute 
hinsiditlich  der  richtigen  Berggipfelnamen  war  die  Orientierung  in  diesem 
so  verwickelten  System  von  vielfach  verzweigten,  sekundären  Rücken  ausser- 
ordentlich schwierig.  Das  Land  führt  seinen  Namen  wirklich  mit  vollstem 
Recht,  denn  das  Wort  Sikhim  bedeutet  nichts  anderes  als  »Land  der 
Gebirgsrücken^.  Überdies  machte  der  massenhaft  neue  und  deshalb  stark 
blendende  Schnee  in  der  dünnen  Höhenluft  das  scharfe  Erkennen  der 
Umrisse  bei  höherem  Sonnenstande  fast  ganz  unmöglich.  Darum  gelang 
den  Kulis  auch  anfänglich  die  Kriegslist,  mit  der  sie  mich  vom  Kanschen- 
dschunga zu  entfernen  trachteten. 

Am  nächsten  Tage  lockte  mich  nämlich  der  Sirdar  auf  dem  un- 
glaublich holprigen  Felsrücken  eines  Ausläufers  des  Kabru  in  steilem,  durch 
Wildwasserzerstörungen  besonders  mühevollem  Anstieg  und  in  nordöst- 
licher Richtung  über  zahllose  Schluchten  und  Wasserläufe,  die  zu  kon- 
trollieren meine  ungenaue  Karte  keine  Möglichkeit  mehr  bot,  an  die  Ufer 
eines  kleinen,  von  einer  warmen  Quelle  gespeisten  Sees,  den  der  Sirdar 
Szot-Tschag  nannte.  Von  diesem  führte  ein  Pfad  zu  einer  aus  Steinen 
plump  zusammengebauten,  nach  Art  der  Schweizer  Sennhütten  mit  stein- 
beschwerten  Schindeln  gedeckten  Hütte,  neben  der  die  Ruine  einer  ähn- 
lichen lag,  die  der  Blitz  zerstört  zu  haben  schien.  Selbst  dieser  charak- 
teristische hochgelegene  Ort,  der  von  den  Kulis  Dschongri  genannt  wurde^ 
war  auf  meiner  Karte  weder  angedeutet  noch  benannt!  Nur  um  sich  in 
dieser  Hütte  von  Dschongri  etwas  pflegen  zu  können,  hatten  sich  die 
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Kulis  wieder  sfidöstlich  vom  Kanschendschungi  fortgewendet  und  mir  dn 
paar  wertvolle  Tage  geraubt  Über  dieses  dgenmSchtige  Andern  der 
Marschrichtung  war  ich  so  entrüstet,  dass  ich»  ohne  auch  nur  einen  Augen- 
blick bei  dem  Hiiienhaus  Halt  machen  zu  lassen,  die  ganze  Gesellschaft 
über  den  Bergrücken  weg  und  in  die  aus  Nordwesten  vom  Kanschen- 
dschunga  herkommende  Sciilucht  hinunterjagte. 

Fast  mit  Gewalt  widersetzten  sich  die  Kulis  dem  Vorwärtsgehen. 
Zum  Glück  schien  einer  von  ihnen,  der  zugleich  auch  der  anstdligsie  war, 
schon  einmal  in  dieser  Hochgebiigswildnis  geweidet  oder  sonstwie  gelebt 
zu  haben,  denn  er  versprach,  mich  von  hier  bis  zu  dem  vom  Kansdien- 
dschunga  kommenden  Gletscher  begleiten  zu  wollen,  obgleich  seme 
Genossen  stürmisch  Umkehr  veriangten. 

Das  Thal  war  dick  mit  Neuschnee  bedeckt,  in  den  wir  bei  jedem 
Schritt  bis  zu  den  Knieen  einsanken,  sodass  das  Fortkommen  unendlich 
mühsam  wurde.  Am  Abend  des  nächsten  Tages  hatte  ich  aber  doch  die 
Freude,  mein  Zelt  neben  dem  Praithbach  aufstellen  zu  können,  der,  wie 
es  zunächst  den  Anschein  hatte,  unmittelbar  aus  den  Schneefeldem  des 
Kanschendschunga  zusammenfloss.  Nebenbei  gesagt,  kann  man  auf  dem 
Bilde  dieses  Zelthigers  recht  wohl  erkennen,  wie  die  eben  mit  dem  Aus- 
packen des  Fellkoffers  beschäftigte  Kulifrau  recht  neugierig;  um  nicht  zu 
sagen  schmachtend,  nach  dem  sich  stets  abseits  von  ihr  haltenden  Tiroler 
zu  blicken  scheint;  ich  weiss  wü*klich  nicht,  ob  sie  damals  mit  dem  Plane 
umging,  ihn  ihrer  Ehekompagnie  einzuverieiben,  denn  die  unerschütterikbe 
Gleichgültigkeit,  die  Hans  ihrem  Entgegenkommen  gegenüberstellte,  hatte 
sichtlich  ihr  Interesse  an  diesem  unzugänglichen  Felsenherzen  von  Ja.g  zu 
Tage  gesteigert.  Schliesslich  kam  ja  wohl  nicht  allzuviel  darauf  an,  ob 
ihre  Eheviertel  von  Gatten  auf  diese  Weise  noch  zu  Ehefünfteln  verkürzt 
wurden.  Ich  hoffe  aber  doch,  dass  der  wackere  Hans  das  Recht  erlangt 
hat,  sich  auch  Joseph  zu  nennen. 

Am  folgenden  Morgen  unternahm  ich  vom  Zdtlager  aus  mit  dem 
Tiroler  und  den  beiden  geschicktesten  und  auch  marschfiUiigsten  KuKs 
€inen  Rekognoszierungsausflug  nach  Norden  in  den  Thalschluss  am  Kan- ' 
schendschunga.   Ober  mein  weiteres  Thun  war  ich  mir  aber  recht  im 

Unklaren,  denn  die  drohenden  Wolken,  die  in  den  letzten  Tagen  gewöhn- 
lich kurz  nach  Mittag  emporgestiegen  waren,  ballten  nun  sogar  schon  am 
Vormittag  ihre  unheimlichen  Massen  zusammen,  die  der  heulende  Nord- 
weststurm hin  und  her  peitschte  und  dadurch  sehr  vernehmlich,  wenn 
auch  ohne  Worte,  den  nahen  und  völligen  Einbruch  des  Winters  ver- 
kündigte. Unsere  glückliche  Heimkehr  wäre  bei  dem  entsetzlich  mit- 
genommenen Zustande  der  Kulis  ein  Ding  der  Unmöglichkeit  geworden, 
sobald  Schneestürme  und  Nebel  diese  furchtbaren  Hochgebirgswimissc 
vollends  in  eine  undurchdringliche  Schneewüste  verwandelt  haben  würden. 
Mit  leisem  Grusein  dachte  ich  daran,  dass  hier  im  Jahre  1881  ein  englischer 
Hauptmann  Harman  auf  seinem  Maische  zum  Kanschendschunga  eingeschneit 
und  elend  erfroren  war. 
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Auch  der  Tiroler  erkannte  die  hohe  Gefahr,  die  ein  so  Verhängnis 
voller  Witterungswechsel  hier  für  uns  haben  würde,  und  drängte  zu  mög- 
lichst baldiger  Rückkehr  nach  Dardschiling.  Sein  eigener  Zustand  war 
durch  anhaltende  Schneeblindheit  ebenfalls  so  bedenklich  heruntergekommen, 
dass  ich  erschrak,  so  oft  ich  ihn  anblickte,  trotzdem  er  zugleich  höchst 
komisch  aussah ;  das  eine  Auge  hatte  er  mit  der  weit  vortretenden  schwarzen 
Schneebrille  bedeckt  und  um  das  andere,  sowie  um  seine  erfrorenen  Ohren 
hatte  er  einen  dicken  roten  Shawl  gewickelt,  auf  dem  hoch  oben  sein 
Hütchen  sass. 

Mein  zum  Skelett  abgeiiuigerter  Sirdar  vermochte  nicht  mehr  sicher 
auf  seinen  von  Frostbeulen  zerstörten  Fussen  fiber  die  steilen  Schneehänge 
zu  gehen;  er  zog  es  darum  vor,  auf  seinen  Knieen,  unter  die  er  die  dicken 
Rockzipfel  legte,  dnherzunitschen,  beigauf  und  beignb.  Auch  das  Halten 
des  Bergstockes  machte  ihm  mit  seinen  erfrorenen  Fingern,  die  er  in  dte 
Enden  der  lang  überhängenden  Ärmel  einzuwickeln  suchte,  beträchtliche 
Schwierigkeiten.  Diesen  Bergstock  hatte  ihm  Hans  aus  einer  festen  jungen 
Tanne  zurechtgeschnitten,  da  sein  bisheriges  schwankes  Bambusst()ckchen 
ihm  nicht  den  mindesten  Nutzen  geboten  hatte.  Die  Kulis  aber  waren 
nicht  zu  bewegen  gewesen,  ihre  nur  meterlangen,  faustdicken,  hohlen 
Bambusrohre  durch  zweckmässigere  lange  Bergstöcke  zu  ersetzen;  sie  be- 
haupteten, mit  diesen  kurzen  Stöcken,  in  die  sie  von  oben  hineingreifen 
und  auf  die  sie  ihre  Tragkörbe  oder  sonstigen  Lasten  beim  Ausruhen  auf- 
stellen konnten,  besser  fortzukommen.  Der  triftigste  Grund,  diese  Stützen 
betzubehalten,  lag  aber  doch  wohl  darin,  dass  sie  hohl  und  unten  geschlossen 
waren.  Sie  dienten  auf  diese  Weise  nicht  nur  zum  Wasserholen,  sondern 
waren  auch  ganz  vorzfiglich  zum  Mitnehmen  von  Hirsebier  gedgnet,  das 
sie  sich  jeden  Tag  durch  Aufbrühen  von  g^rener  Hirse  mit  heissem 
Vasser  erzeugten;  freilich  gaben  sie  sich  nicht  viel  mit  Bierresten  ab, 
sondern  saugten  gewöhnlich  alle  Bestände  bis  zur  Nagelprobe  aus  und 
verputzten  die  Speisen  bis  zum  letzten  Bissen.  Wie  eine  ordnungsliebende 
Hausfrau  musste  ich  den  Kulis  für  jede  Mahlzeit  eine  Reisportion  aus  dem 
V'orratssack  herauslöffeln  und  diesen  wieder  sorgfältig  versiegeln,  sonst 
hätten  die  Leute  alle  Lebensmittel  schon  beim  ersten  Biwak  spurlos  ver- 
schlungen. Späteren  Reisenden,  die  etwa  nur  zu  bergsteigerischem  Ver- 
■^niigen  den  Himalaja  besuchen  wollen,  kann  ich  gar  nicht  dringend  genug 
raten,  nicht  den  ganzen  Proviant  mit  sich  zu  nehmen,  sondern  vor  Antritt 
des  Marsches  in  einzelnen  Teilen  als  eiserne  Vorräte  an  geeignete  Halte- 
punkte, z.  B.  Dschongri,  schaffen  zu  lassen.  Die  Bhotijas  wären  imstande, 
dnen  Himalaja  aus  Hirsebrei  in  einem  einzigen  Niedersitz  zu  vertilgen. 

Und  in  was  für  einer  Jahreszeit  ich  empfehlen  .wfirde,  solche  Reise 
anzutreten?  Zur  schlechtesten!  Gerade  in  der  Regenzeit  müsste  ein  Alpen- 
stetger  nach  Indien  fahren,  am  besten  mit  mehreren  Genossen,  die  ebenfialls 
führerlos  zu  gehen  vermögen  oder  mit  einem  erprobten  erstldassigen  Führer, 
aber  auf  jeden  Fall  mit  mindestens  je  drei  Trigem  aus  den  europäischen 
Alpen  ffir  jeden  Reisenden,  die  jedoch  Wein  und  Spirituosen,  möglichst 
auch  Tabak  entbehren  können  und  dne  eiserne  Gesundheit  haben  mflssten. 
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Mit  solcher  Begleitung  wäre  das  Haupthindernis  beseitigt!  Q^gen  Ende^ 
aber  ja  nicht  nach  Ablauf  der  Regenzeit  mflsste  der  Abnuusch  von  der 
dem  gewählten  Alpengebiet  zunlchstliegenden  Hflgelslation  erfolgen  und 
trotz  aller  Beschwerden  bis  an  die  eigentlichen  Anstiegspunicte  durchgesetzt 

werden,  damit  am  ersten  Tage  der  herrlich  klaren,  aber  leider  nur  sehr 
kurzen,  trockenen  Zeitspanne  zwischen  Regenzeit  und  Winterschnee  die 
eigentlichen  HochtoUren  in  Angriff  genommen  werden  könnten.  Wer  es 
anders  machen  will,  läuft  in  sein  Verderben!  Animam  salvavi.  Ich  bin 
wirklich  gespannt,  ob  zum  Beispiel  die  von  der  Royal  Geographica!  Society 
geplante  Expedition  zur  Ersteigung  und  weiteren  Erforschung  des  Kan- 
schendschunga  dessen  Gipfel  völlig  erreichen  wird.  Als  ich  dem  Sekretär 
der  Gesellschaft,  dem  bekannten  Bezwinger  des  Tetnuld,  Uschba  und  anderer 
Kaukasusgipfel  in  London  meine  Kanschendschunga  -  Negative  vorlegte, 
schien  ihn  seine  Liebenswürdigkeit,  die  er  mir  bei  früherem  Zusammen- 
treffen im  Kaukasus  bezeigt  hatte,  etwas  im  Stich  zu  lassen,  denn  er  liess 
recht  verdriesslich  durchblicken,  dass  ich  als  Deutscher  im  »englischen« 
Himalaja  eigentlich  gar  keine  Existenzberechtigung  gehabt  hätte.  Ich  rief 
ihm,  nicht  so  viel,  wie  er  es  that,  von  den  indischen  Oorka-Beiigsoldaten  zn 
erwarten,  sondern  Oepäckträger  aus  den  europäischen  Alpen  mitzunehmen, 
da  er  sonst  den  Oipfel  des  Kanschendschunga  auf  keinen  Fall  erreichen 
würde. 

ich  hatte  ursprünglich  die  Absicht  gehabt,  die  vom  Kanschendschungü 
nach  Ost  und  Süd  ausrufenden  Sporne  und  den  dazwischenliegenden 
Oletscher  zu  überqueren  und  so  in  das  Thal  des  ostwärts  zum  Lachen 
abfliessenden  Zemu  zu  kommen.  Beim  Kloster  Lachen  hätte  ich  dann  die 
Handelsstrasse  erreicht,  die  aus  Tibet  durch  Sikhim  und  weiterhin  längs 
des  Tista  nach  Dardschiling  führt.  Meine  Karte  von  Sikhim,  die  für  den 
Krieg  Englands  mit  Tibet  im  Jahre  1888  entworfen  worden  war,  gab  dieses 
Gebiet  aber  nur  ganz  ungenau  wieder  und  bot  gar  keinen  Verlass.  Erwog 
ich  dazu  die  drohende  Gefahr,  hier  durch  den  Winterschnee  vom  Rückweg 
abgeschnitten  zu  werden,  den  bereits  eingetretenen  Proviantmangel  und  die 
Erschöpfung  meiner  Kulis,  so  gebot  mir  Vorsicht  und  Mitleid  gleich  ge- 
bieterisch, nicht  mehr  zu  weit  vorzudringen,  sondern  nach  dem  Erreichen  des 
Kanschendschunga  Kehrt  zu  machen  und  zu  versuchen,  von  Dschongri  ab 
auf  einem  für  die  Kulis  weniger  ungewohnten  Wege  durch  Sikhim  nach 
Dardschiling  zurückzukehren. 

Trotz  meiner  entzündeten  Augen,  erfrorenen  Zehen  und  meines 
erfrorenen  linken  Ohres  befand  ich  mich  bei  leidlicher  Laune  und  Kraft, 
und  sÜ^  deshalb  das  tief  versdineHe,  dem  Kanschendschunga  in  nördlicher 
Richtung  stracks  entg^gensteigende  Thal  noch  weiter  empor.  Nach  drei 
Stunden  Steigens  kam  ich  an  eine  niedrige^  aus  Oneis-  und  Oranitbldckea 
plump  zusammengeH^  schneebedeckte  Hütte.  Aluk-Thang  hiess  dieser 
Platz,  bis  zu  dem  In  der  Regenzeit  die  Yakherden  auf  die  Wdde  gelrieben 
werden.  Jetzt  war  das  kleine  Blockhaus  natürlich  völlig  verlassen,  aber 
die  an  Sdinihen  darüber  fUdlemden  Oewandfelzen  und  Oebetswimpd 
erinnerten  daran,  dass  Lamas  und  fromme  Tibeter  in  der  R^^enzeit  mandi- 
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rnaJ  hierher  gewallfahrtet  kommen,  um  in  dieser  Hochgebirgswildnis  dem 
»Geist  des  Kanschendschunga<^  ein  Huldigungsopfer  darzubringen. 

In  der  That  habe  ich  wenig  Stellen  im  Himalaja  gefunden,  die  sich 
an  Majestät  der  Alpemiatur  mit  der  Umgebung  des  Kanschendschunga 
messen  können,  der  mir  nun  im  Norden  mit  seinen  greifbar  nah  aus-' 
sehenden  Finifelclem  giq;enfiber  stand;  ich  musste  mich  vor  sehten  grSas- 
lieh  stdlen  Felsphdten  entsetzen,  die  ein  Erldettern  von  dieser  Sfidsette  her 
aussichtslos  machen,  doch  werden,  wie  es  scheint,  die  bereits  von  einem 
indischen  Pandit  umgangenen  nördlichen  Abhänge  des  Kanschendschunga 
für  die  Ersteigung  geeignetere  Formen  Aufweisen.  Die  Luft  war  hier  in 
ehier  Höhe  von  etwa  16000  Fuss  oder  4877  «,  besonders  aber  nach  den 
tangdauemden  Niederschlägen  von  Regen  und  Schnee  so  ungemehi  Mar, 
dass  ich  glaubte,  jede  Steinader  an  der  von  hier  aus  schier  unbezwinglich 
aussehenden  üipfelwand  des  Kanschendschunga,  jede  Schneefurche  in  seinem 
Firn  erkennen  zu  können,  wenn  es  mir  gelang,  für  ein  paar  Augenblicke 
meine  zugeschwollenen  Augen  ein  klein  wenig  aufzuzerren.  Das  Bewusst- 
sein,  dass  dieser  Bergkoloss  so  hoch  ist,  wie  der  Ortler  wäre,  wenn  er 
auf  den  höchsten  Gipfel  des  Montblanc  gestellt  würde,  drüclde  mich  förmlich 
zu  Boden. 

Aber  auch  nach  den  anderen  Seiten  war  das  Hochgebirgsbild  ganz 
unvergleichlich.  Rechts,  also  im  Osten,  stand  in  meiner  nächsten  Nähe 
der  herrliche,  22020  Fuss  (67123  m)  hohe  Pandim.  Ich  glaube  sicher, 
dass  dieser  Berg  die  schroffsten  Felswände  und  grauenhaftasten  Abstürze 
zeig^  die  ein  Beig  Oberhaupt  haben  kann;  hier  trifft  der  so  gern  an- 
gewendete Ausdruck  »lotredite  Felsmauem«  einmal  buchstäblich  zu.  Als 
ich  den  Tiroler  scherzweise  fragte,  ob  wir  nicht  einmal  einen  Kletter- 
versuch an  der  jähen  Westwand  dieses  fVindim  machen  wollten,  fertigte 
er  mich  mit  einem  entsetzten:  »Seil  wäre  ja  kindrisch!«  ab. 

Wir  kletterten  nun  an  einer  ungeheuren  Moräne  empor,  die  sich  quer 
über  das  ganze  Thal  zu  ziehen  schien.  Sie  liegt  einerseits  vor  dem  Gletscher, 
der  vom  Pandim  als  eine  wüste  Masse  von  Eis  und  Schnee  lierunterkommt, 
aber  anderseits  kommt  auch  von  der  gerade  entgegengesetzten  Seite,  aus 
den  zum  Kabru  «gehörigen  Felskuiissen  ein  Gletscher  hervor,  und  beide 
Eisströme  liefern  dann  das  Quell wasser  für  den  Oberlauf  des  Rhatong, 
während  jeder  Ankömmling  zunächst  denken  muss,  und  so  erging  es  auch 
mir  zuerst,  dass  dieser  Fhiss  unmittelbar  aus  dem  am  Südostfusse  des 
Kanschendschunga  übenden  Oletscher  hervorbricht,  dessen  Abflusswasser 
aber  thatsächlich  in  südöstlicher  Richtung,  jenseits  des  Pandim,  in  den 
Totimg  und  durch  diesen  in  den  Lachen  fiUlt  Der  Kanschendschunga 
hat  also  seinen  Abfluss  zum  Stromgebiet  des  Tisla,  der  Kabru  zu  dem 
des  Rangit! 

Es  fiel  mir  nicht  leicht,  mir  über  diese  Gruppierung  an  Ort  und 
Stelle  gleich  ganz  klar  zii  werden.  Wie  ich  wohl  schon  erwähnte,  waren 
meine  Augen  so  bösartig  entzündet,  dass  das  öffnen  derselben  nur  mit 
Hilfe  der  Fingerspitzen,  die  aber  auch  durch  den  Frost  gefühllos  und  starr 

waren,  gelang.  Das  blendende  Sonnenlicht  und  der  fabelhafte,  ich  möchte 
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fast  sagen,  weisser  als  weisse  Glanz  des  Neuschnees,  der  den  ganzen  Thal- 
kessel mit  Ausnahme  einiger  völlig  senkrechter  Wandstellen  übertünchte, 
stachen  mir  mit  so  entsetzlichen  Schmerzen  in  das  Auge,  dass  ich  die  hier 
beigefügten  Photographien  des  Pandim  sowohl  wie  des  Kanschendschunga 
nur  unter  wahren  Qualen  scharf  einstellen  konnte;  diese  Überreizung  des 
Sehnervs  setzte  hier  weiteren  Aufnahmen  ein  Ziel. 

Ich  hieh  es  für  meine  Pflicht,  bald  nach  meiner  Rückkehr  neben 
anderen  hervorragenden  Bilder-Ergebnissen  meiner  Himalajareise  auch  die 
Nahansicht  des  Kanschendschunga  der  Photographischen  Gesellschaft  in 
London  in  ansehnlicher  Veigrösserung  zuzuschicken.  Diese  stellte  das 
Bild  auch  in  der  Royal  Oeographicai  Society  in  London  aus»  wobd  es 
auch  in  der  Zeitung  »Times«  vollauf  gewürdigt  wurdd  aber  zufälligerweise 
wurde  dabei  ganz  vergessen  zu  erwähnen,  dass  es  von  einem  Deutschen 
gemacht  sd  und  wie  derselbe  hiess!  Ebenso  Ignorierte  Sir  Gonway  in 
seinem  erst  danach  erschienenen  »Oimbing  in  the  Himalayas«  das  Vor- 
handensein meines  Bildes»  indem  er  auf  S.  479  schrieb,  dass  es  noch  keine 
photographische  Ansicht  des  Kanschendschunga  gäbe!  Ohne  gerade  fiber- 
stolz auf  meine  Leistungen  zu  sein,  möchte  ich  neben  dieser  Feststellung 
hier  auch  noch  bemerken,  dass  der  politische  Vertreter  von  Sikhim, 
Mr.  White,  im  Jahre  nach  mir,  nämlich  1891,  eine  Expedition  unternahm, 
um  durch  seinen  Photographen  Bilder  des  Kanschendschunga  aufnehmen 
zu  lassen.  Er  war  aber  dorthin  nicht  über  den  Singale-La-Kamm  gelangt 
sondern  kaum  aus  dem  nordöstlichen  Sikhim,  und  auch  Dr.  Simpson  und 
Major  James  Sherwill  waren  bei  ihrer  Bereisung  dieses  Gebietes  nicht 
gleich  mir  über  diesen  schneetragenden  Sporn  des  Singale-La  nach  Dschongri 
marschiert,  sondern  direkt  durch  das  Thal  des  Rhatong  genannten  Ober- 
laufes des  Rangit,  das  ich  nur  zum  Rückwege  wählte.« 
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er  vor  kurzem  von  dem  Herrn  Staatssekretär  des  Innern  dem 
Reichstag  vorgelegten  Denkschrift,  betreffend  die  Deutsche  Süd- 
polar-Expedition,  entnehmen  wir  das  Nachfolgende. 
Nachdem  durch  den  Nachtrag  zum  Reichs- Haushalts -Etat  für  das 
Rechnungsjahr  1899  die  Geldmittel  zur  Ausrfistung  einer  Deutschen  Süd- 
polar-Expedition  bewilligt  worden  waren,  erschien  als  die  dringlichsle 
Aufgabe  der  Bau  des  Expeditionsschiffes.  Mit  der  Erledigung  der  hierzu 
erforderiichen  Vorarbeiten  wurde  vom  Reichs-Amt  des  Innern  und  vom 
Rdchs-Marine-Amt  im  Benehmen  mit  dem  Königlich  Preussischen  Kultus- 
Ministerium  eine  ständige  Kommission  behaut,  der  auch  die  ffir  die  Ober- 
leitung des  Schiffsbaues  bestimmten  höheren  Techniker  des  Rdchs-Marine- 
Amts  angehören.  Auf  Orund  der  von  dieser  Kommission  ausgearbeiteten 
Bedingungen  ist  der  Bau  des  Expeditionsschiffes  nach  engerer  Ausschreibung 
Ende  vorigen  Jahres  den  Howaldts-Werken  in  Kiel  übertragen  worden. 
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Die  Werft  ist  verpflichtet,  das  Schiff  spätestens  bis  zum  1.  Mai  1901  abzu- 
liefern, sodass  seine  wissenschaftliche  und  praktische  Ausrüstung  bis  zum 
Abgang  der  Expedition  Ende  August  1901  noch  fertig  gestellt  werden 
kann.  Die  Arbetten  sind  von  den  Howaldts -Werken  sofort  in  Angriff 
goiommen  worden.  Ein  Modell  des  Schiffes  soll  noch  für  die  Welt- 
ausstellung in  Paris  fertiggestellt  werden. 

Gldchzdtig  mit  der  Vorbereitung  des  Schiffsbaues  wurde  die  wissen- 
idiaftliche  Organisation  des  Unternehmens  durch  Bildung  eines  Beirats 
ms  namhaften  Gelehrten  aus  allen  Teilen  des  Reiches,  insbesondere  aus 
MHglledern  der  Akademien  der  Wissenschaften  von  Berlin,  Odttingen, 
Leipzig  und  MOnchen,  sowie  der  deutschen  geographischen  Gesellschaften 
in  die  Wege  geleitet  Die  bisherige  Thatigkeit  dieses  wissenschafttichen 
Bdntes  hat  im  Ebivemehmen  mit  den  Vorschlägen  des  kflnftigen  Leiters 
der  Expedition,  Prof.  Dr.  Erich  v.  Drygalski,  zur  Aufstellung  des  nach- 
stehenden voriiufigen  Programms  geführt 

1.  Teilnehmer  der  Expedition. 

Die  Expedition  wird  ffinf  wissenschafUiche  Teilnehmer  haben,  und 
zwar  einen  physischen  Geographen  als  Leiter  der  Expedition,  einen  Zoologen 
und  Botaniker,  einen  Arzt  und  Bakteriologen,  einen  Geologen  und  Chemiker 
einen  Erdmagnetiker  und  Meteorologen.  Fflr  die  Leitung  der  Expedition 
und  die  Ausführung  der  physisch-geographischen  Arbeiten  ist  der  ausser- 
ordentliche Professor  der  Geographie  an  der  Königlichen  Friedrich  Wilhelms- 
Universität  in  Berlin,  Dr.  Erich  v.  Drygalski,  bestimmt  worden,  für  die 
zoologisch -botanischen  Arbeiten  und  Fischerei -Untersuchungen  Dr.  Ernst 
Vanhöffen,  Privatdozent  der  Zoolojrie  an  der  Universität  Kiel,  für  die 
ärztlichen  und  bakteriologischen  Arbeiten  Dr.  Hans  Gazert,  Assistenzarzt 
am  Krankenhaus  links  der  Isar  in  München,  für  die  geologischen  und 
chemischen  Dr.  Emil  Philippi,  bisher  Assistent  am  Museum  für  Naturkunde 
in  Berlin,  und  für  die  erdmagnetischen  und  meteorologischen  Arbeiten 
Dr.  Friedrich  Bidlingmaier,  bisher  Assistent  am  Physikalischen  Laboratorium 
der  Technischen  Hochschule  in  Dresden. 

Die  Vorschläge  für  die  Ernennung  des  Schiff sführers  sind  noch  ver- 
tagt worden,  sowie  auch  die  Auswahl  der  Schiffsoffiziere  und  der  Besatzung. 

Dagegen  ist  schon  jetzt  grundsatzlich  angenommen,  dass  die  Schiffs- 
offiziere^  die  während  der  Fahrt  auf  dem  Schiffe  vorzugsweise  mit  dessen 
Navigierung  beschäftigt  sein  werden,  während  des  einjährigen  Auf entiuHes 
an  der  einzurichtenden  Winierslation  ffir  die  wissenschafttichen  Arbeiten 
zurVerffigung  stehen.  Sie  sollen  dann  —  vort>ehältiich  der  Arl>eitstdlung 
an  Ort  und  Stelle  durch  den  Leiter  der  Expedition  —  in  die  astronomi- 
schen Beobachtungen  am  Orte  der  Station,  in  die  topographischen  und 
hydrographisdien  Aufnahmen  in  deren  Umgebung  sowie  in  die  Pendd- 
BesHmmungen  und  magnetischen  Beobachtungen  t>d  den  Landreisen  sich 
trifen  und  auch  bei  dem  magnetisch-meteorologischen  Stationsdienste  mit- 
wirken. Auch  die  Mannschaft,  deren  Hilfe  bei  den  wissenschaftlichen 
Arbeiten  während  der  Fahrt  durch  den  Schiffsdienst  geregelt  sein  wird, 
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soll  auf  der  Station  an  die  verschiedenen  Arbeitsgebiete  verteilt  werden, 
sodass  sie  deren  Vertretern  mit  wachsender  Übung  wird  zur  Hand  gehen 
können. 

2.  Allgemeiner  Plan  und  Weg  der  Expedition. 

Die  Arbeiten  der  Expedition  werden  in  zwei  Hauptteile  zerfallen: 

1.  Arbeiten  während  der  Fahrt  auf  dem  Schiff, 

2.  Arbeiten  während  des  einjährigen  Aufenthaltes  auf  der  WinterslatioiL 
Ffir  1.  ist  der  projektierte  Weg  der  Expedition  von  Bedeutung. 
Die  Kerguden-lnsd  soll  der  Ausgangspunkt  der  deutschen  Expedition 

für  ihr  Vordringen  in  die  Antarktis  sein.  Die  Einzelheiten  der  geplanten 
Route^  inst>e8ondere  ihre  Krümmungen,  sind  aus  oceanographischen,  geo- 
logischen und  magnetischen  Gründen  gewählt  worden;  aus  oceanogiaphi- 
sehen  Gründen,  um  wesentliche  Lücken  in  der  Kenntnis  der  Meeresb'efen 
2u  beseitigen;  aus  geologischen  Gründen,  um  durch  Berührung  mit  ver- 
schiedenen Inselgruppen  Vergleichsmaterial  für  das  Studium  des  antarkti- 
schen Landes  und  Meeresbodens  zu  gewinnen;  aus  magnetischen  Gründen, 
um  die  einzelnen  Linien  gleicher  Werte  der  magnetischen  Elemente  an 
möglichst  vielen  Punkten  zu  schneiden.  Von  den  Kerguelcn  soll  zuerst 
östlich,  etwa  bis  zum  90.  Grad  östl.  Länge,  und  dann  erst  nach  Süden 
gegangen  werden,  weil  es  längs  dieser  Route  noch  an  Lotungen  fehlt 
Aus  demselben  Grunde  wird  der  Weg  zwischen  Kapstadt  und  den  Kcrguelen 
vielleicht  noch  eine  südliche  Ausbuchtung  zwisclien  den  Prinz  Eduard- 
und  den  Krozet-Inseln  erhalten,  während  anderseits  auf  der  Rückreise  der 
Wc^  zwischen  Süd- Georgien  und  Tristan  da  Cunha  geradlinig  gewählt 
werden  dürfte,  weil  es  dort  vornehmlich  darauf  ankommt,  die  südliche 
Fortsetzung  der  atlantischen  Schwelle  zu  untersuchen. 

Als  Ausgangspunkt  für  die  Fahrt  in  der  Antarktis  selbst  wäre  für 
die  deutsche  Expedition  das  noch  hypothetische  Termination  Island  in 
Aussicht  zu  nehmen.  Es  wird  geplant  von  dort  nach  Süden  voRudringen, 
um  die  Westseite  des  Viktoria-Landes  zu  finden,  seinen  etwaigen  Zusammen- 
hang mit  Kemps^  und  Enderby-Land  zu  klären  und  die  Antarktis  sodann 
auf  der  atlantischen  Seite  zu  umfahren,  um  womöglich  die  Fortsetzung 
des  Atiantischen  Oceans  durch  das  Weddel-Meer  zu  erforschen. 

Den  zweiten  Hauptpunkt  des  deutschen  Programms  bildet  die  Anlage 
einer  wissenschaftlichen  Station  im  Südpolar -Gebiet,  auf  der  ein  volles 
Jahr  geophysische  und  biologische  Arbeiten  auszuführen  sdn  werden  und 
die  als  Basis  für  die  von  dort  aus  auf  längeren  und  kürzeren  Landreisen 
vorzunehmenden  Beobachtungen  dienen  soll. 

Wo  die  Station  liegen  wird,  lässt  sich  naturgemäss  nicht  vorher  be- 
stimmen, weil  das  von  den  Resultaten  abhängt,  welche  die  Expedition 
vorher  mit  dem  Schiff  erreicht  hat.  Anzustreben  ist  für  die  Gründung 
der  Station  die  Westseite  des  V^iktoria-Landes,  weil  man  in  diesem  ein  aus- 
gedehnteres Land  vermuten  darf,  das  für  die  verschiedenartigen  Forschung:en 
eine  günstige  Gelegenheit  bietet.  Dort  lässt  z.  B,  die  Nähe  des  magneti- 
schen Südpoles  das  Studium  der  magnetischen  Erscheinungen  besonders 
wünschenswert  erscheinen.   Femer  lässt  sich  das  Inlandeis  der  Antarktis 
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von  einem  ausgedehnteren  Lande  her  am  besten  ersteigen,  untersuchen 
und  vielleicht  auch  gegen  den  Erdpol  hin  bereisen.  Auch  bietet  ein 
grösseres  Land  viel  reichere  Gelegenheit  zum  Studium  des  etwa  vor- 
handenen Tier-  und  Pfkmzenlebens  soMfie  der  geologischen  Erscheinungen, 
als  isolierte  Inseln.  Endlich  haben  auch  Beobachtungen  über  die  Schwer- 
kraft auf  einem  grösseren  Land  einen  erliöliten  Wert. 

3.  Einzelheiten  des  wissenschaftlichen  Programms. 

Was  die  Einzelheiten  des  wissenschaftlichen  Programms  anlangt,  so 
können  bei  der  grossen  Unbestimmtheit  der  antarktischen  Verhältnisse  vor- 
her nicht  die  Arbeiten,  welche  die  Expedition  ausführen  soll,  sondern  nur 
die  Richtungen,  innerhalb  derer  sie  thätig  sein  wird,  angegeben  werden. 
Ein  bestimmtes  Programm  lässt  sich  somit  vorher  nicht  entwerfen,  sondern 
nur  eine  Skizze  der  Arbeiten,  welche  man  bei  gegebenen  Umstanden  vor- 
zunehmen beabsichtigt  Als  Grundsatz  gilt,  dass  die  wissenschaftliche 
VorbereÜung  so  vollkommen  sein  soll,  dass  alles  ausgefflhrt  werden  kann, 
was  der  heutige  Stand  der  Wissenschaft  erfordert  und  wozu  sich  Zeit  und 
Gelegenheit  bieten.  Was  davon  ausg^fihrt  wird,  lässt  sich  natürlich  erst 
an  Ort  und  Stelle  entscheiden. 

In  erster  Linie  sollen  geographische  Zwecke  verfolgt  werden,  weil 
diese  die  notwendige  Grundlage  ffir  alle  anderen  Forschungen  sind.  Es 
wird  sich  darum  handeln,  für  das  Land  nicht  allein  die  äusseren  Umrisse 
festzulegen,  sondern  wenigstens  in  einigen  Gebieten  auch  die  Einzelheiten 
der  Konturen  zu  verfolgen  und  vor  allem  es  möglichst  oft  zu  betreten, 
um  seine  Formen  zu  studieren;  für  das  Eis,  welches  den  Polar-Gebieten 
den  eigentlichen  Charakter  giebt,  Art  und  Struktur,  Temperatur,  Schutt- 
führung und  Bewegung  zu  untersuchen,  woraus  sich  Schlüsse  auf  die  von 
ilim  bedeckten  Gebiete  ableiten  lassen;  für  das  Meer  vornehmlich  Lotungen 
zu  gewinnen,  wo  es  noch  daran  fehlt,  was  für  das  ganze  Gebiet  südlich 
von  40®  südl.  Breite  und  stellenweise  auch  nördlich  davon  längs  der  pro- 
jektierten Route  der  Fall  ist  Dass  die  physische  Erforschung  des  Meeres 
nach  Temperatur,  EHchte^  Beschaffenheit  des  Wassers  und  des  Bodens, 
Farben  Ga^halt  und  Bewegung  damit  Hand  in  Hand  gehen  muss,  ver- 
steht sich  von  selbst  Von  grossem  Wert  wäre  es  auch,  wenn  sich  schon 
während  der  Seefahrt  Pendel-Beobachtungen  ausführen  Hessen,  wie  sie  ffir 
das  Land  in  möglichst  grosser  Anzahl  geplant  sind  und  besonders  in 
systematischer  Anordnung  In  der  Umgebung  der  Station. 

Mit  den  geographischen  Arbeiten  wird  sich  die  Thätigkeit  des  Geo- 
logen am  nächsten  berühren.  Ihm  wird  das  Studium  der  Bodenproben 
zufallen,  die  bei  den  Lotungen  heraufkommen,  sowie  die  chemische  Unter- 
suchung des  Meereswassers,  dessen  Grössenverhältnisse  und  physikalische 
Eigenschaften  der  Geograph  messend  verfolgt  hat.  Bei  Landungen  ist  die 
Thätigkeit  des  Geologen  von  selbst  gegeben.  Von  der  Station  aus  wird 
er  an  den  Schlittenreisen  teilnehmen,  die  in  der  Umgebung  der  Station, 
längs  den  Küsten,  sowie  bei  gegebener  Zeit  in  das  Innere  unternommen 
werden.  Besondere  Aufmerlcsamkeit  würde  das  Studium  fossiler  Pflanzen 
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erfordern,  wenn  sich  solche  Lager  im  Süden  ebenso  finden  sollten,  wie 
es  im  Norden  der  Fall  ist,  sowie  aller  anderen  paläontologischen  und 
petrographischen  Funde,  da  diese  über  die  Beziehungen  des  Südpolar* 
Gebietes  zu  anderen  Erdrfturoen  Aufschlüsse  bringen. 

Dem  Zoologen  und  Botaniker  der  Expedition  fiUlt  ein  besondcn 
grosses  Arbeitsfeld  zu.  Seine  planmSssigen  Sammlungen  werden  sich  auf 
alle  Formen  ersh^ecken,  die  auf  dem  Schiff  konserviert  und  verfrMjild 
werden  können,  und  werden  demgemäss  in  gfleicher  Weise  die  Fauna  und 
Flora  des  Landes  und  der  Siisswasser-Seen  wie  die  der  Litoral -Zonen  und 
auch  der  Tiefsee  umfassen.  Besonderes  Gewicht  wird  auf  die  zeitlichen 
Unterschiede  in  dem  Auftreten  der  verschiedenen  Tierformen  sowie  auf 
deren  Entwickelung  zu  legen  sein.  Naturgemäss  müssen  diese  biologischen 
Forschungen  in  stetem  Zusammenhang  mit  den  physischen  stehen,  um 
beispielsweise  die  Abhängigkeit  des  Tier-  und  Pflanzenlebens  von  der 
Beschaffenheit  des  Meereswassers  und  von  der  Verteilung  der  Stnimungcn 
erkennen  zu  können.  Deshalb  werden  Vertikal-  und  Schliessnetz-Züge  für 
die  verschiedenen  Gebiete  und  von  der  Station  aus  für  die  verschiedenen 
Jahreszeiten  geplant,  um  mit  den  Oberflachen- Fängen  zusammen  Material 
fär  die  Erkenntnis  der  Strömungen  zu  erfüllten.  Biologische  Tiefsee- 
Forschungen  werden  nur  bis  zu  Tiefen  von  etwa  1000  m  angestellt  werden, 
weil  die  Expedition  diese  Forschungen  nicht  in  erster  Linie  bezweckt  uod 
das  Schiff  aus  verschiedenen  Orflnden  nicht  eine  solche  Grösse  erhält 
dass  Dredge-Zflge  auch  fOr  grosse  Tiefen  ohne  allzuslarke  Betastung  vor- 
genommen werden  könnten.  Diese  Beschränkung  ist  um  so  eher  zulässig, 
als  die  Tiefsee-Fauna  in  warmen  Oebielen  bis  auf  700  #i,  in  kalten  noch 
weit  höher  hinaufreicht 

Die  Zwecke  der  Seefischeret  können  bei  der  Expedition  eine  wichtige 
Förderung  erfahren,  indem  vtrihrend  der  Fahrt  des  Schiffes,  insbesondere 
m  der  Nähe  der  zu  passierenden  Inseln,  Beobachtungen  und  Erkundungen 
fiber  das  Vorkommen  und  die  Menge  der  Wale  und  Nutzfische  gesammelt 
werden.  Vielleicht  werden  sich  auch  kleinere  Wale  und  grössere  Fische 
mit  der  Wurfharpune  erlegen  lassen.  Naturgemäss  können  hier  nur  ein- 
leitende und  nicht  schon  systematisch  organisierte  Forschungen  in  Betracht 
kommen,  weil  über  das  Vorkommen  von  Nutzfischen  im  Südpohir-Gebiet 
überhaupt  noch  nichts  bekannt  ist.  Praktische  Fischereiversuche  und  Beob- 
achtungen über  die  :,eitliclien  Veränderungen  in  dem  Vorkommen  der 
Wale,  Robben  und  Nutzfische  würden  sich  indessen  gegebenen  Falles  an 
der  im  Süi!polar-( kbict  anzulegenden  Hauptstation  anstellen  lassen,  sowie 
auch  an  der  geplanten  Zweigstation  auf  den  Kerguelen  die  von  diesem 
Gesichtspunkt  aus  eine  besondere  Bedeutung  gewinnen  würde.  Auf  der 
Hauptstation  wird  dem  Fischerei  -  Sachverständigen  hinreichende  Unter- 
stutzung  durch  dazu  besonders  eingeübte  Mitglieder  der  Schiffsbesatzung 
geleistet  werden  können,  und  auch  auf  der  Kerguelen-Station  wurde  eine 
Hilfskraft  zur  Verfügung  stehen.  Während  der  Fahrt  mit  dem  Schiffe 
würde  die  Teilnahme  der  Atannschaft  an  den  Fischerei-Art>eiten  wie  an 
allen  anderen  wissenschaftlichen  Aufgaben  durch  den  Schiffsdienst  fg^ 
regelt  sein. 
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Der  Arzt  der  Expedition  wird  neben  dem  etwaigen  Kranlcendienst 
durch  eine  soiigfiUtige  Überwachung  des  OesundheHszustandes  wichtige 
Beitrage  zur  Pofaur-Hygiene  zu  liefern  vermögen.  Die  bezüglichen  Beob- 
achtungen berufen  ihn  zum  Berater  des  Leiters  in  den  Fragen,  die  den 
Haushalt  der  Expedition  und  ihre  Lebensweise  betreffen.  Auch  weitere 
physiologische  Studien  können  von  hohem  Interesse  sein.  Er  wird  ausser- 
dem an  den  Arbeiten  des  Biologen  teilnehmen  und  sie  durch  Untersuchungen 
über  die  Entwickelung  der  Organismen  und  über  den  Keinigehalt  an 
Balderien  erweitem. 

Die  meteorologischen  Termin  -  Beobachtungen  sollen  während  der 
Reise,  wie  üblich,  alle  vier  Stunden,  während  des  Aufenthaltes  auf  der 
Station  dreimal  täglich  nach  dem  Muster  einer  Station  II.  Ordnung  an- 
gestellt werden.  Für  Wind,  Bewölkung  und  anderes  ist  die  Organisation 
einer  standigen  Himmelsschau  wünschenswert  Registrier- Apparate  sollen 
für  Luftdruck,  Wind,  Temperatur,  Feuchtigkeit  und  Sonnenscheindauer 
Verwendung  finden  und,  falls  sie  in  der  Kälte  versagen,  durch  eingelegte 
Termin-Beobachtungen  nach  Möglichkeit  ersetzt  werden.  Von  besonderen 
Beobachtungen  während  der  Fahrt  sind  solche  über  die  Lage  des  Tages- 
maximunis  auf  dem  Meer,  über  die  beste  Aufstellung  der  Regenmesser  an 
Bord  des  Schiffes,  über  Dimmerungserscheinungen  auf  offenem  Meer  und 
über  Windhosen  angeregt  worden.  Ffir  die  Station  sind  Untersuchungen 
fiber  die  OenauiglGeit  hygromeüscher  JMessungen  bei  tiefen  Temperaturen, 
sowie  solche  in  den  höheren  Teilen  der  Atmosphäre  in  Vorschlag  gebracht 
Auf  welche  Weise  und  wie  weit  diese  letzteren  ausgeführt  werden  können, 
wird  festzustellen  sein,  wenn  die  Ballonausrüstung  der  Expedition  endgültig 
geregelt  sein  wird. 

Sicher  ist,  dass  zu  geographischen  Rekognoszierungszwecken  ein 
Fesselballon  mitgeführt  wird,  für  den  eine  etwa  zehnmalige  Füllung  und 
eine  Tragkraft,  welche  es  ermöglicht,  einen  Beobachter  etwa  500  m  zu 
heben,  vorgesehen  werden  soll.  Für  die  Benutzung  des  Ballons  wird  die 
Mitnahme  von  kondensiertem  Wasserstoffgas  der  Methode  der  Selbst- 
erzeugung des  Gases  an  Ort  und  Stelle  vorzuziehen  sein,  falls  das  kom- 
primierte Gas  mit  genügender  Sicherheit  verfrachtet  werden  kann,  worüt)er 
noch  Erfahrungen  abgewartet  werden. 

Das  magnetische  Arbeits-Programm  ist  noch  nicht  endgfiltig  fest- 
gestellt, weil  es  hierbei  wesentlich  noch  auf  eine  Verständigung  mit  der 
gleichzeitig  zur  Ausfuhrung  gelangenden  englischen  Sfidpolar-Expedition 
ankommen  wird.  Vorbehältlich  dieser  Verständigung  und  der  Beachtung 
anderweitiger  Ratschläge  ist  ffir  die  Seefahrt  m(^ichst  eine  täglich  ein- 
malige Bestimmung  der  magnetischen  Elemente  mit  dem  Normal-Kompass^ 
beziehungsweise  dem  Fox-Apparat  und  auch  mit  dem  Deviations-iMagneto- 
meler  in  Aussicht  zu  nehmen.  Die  Einrichtung  daffir  soll  auf  der  Kom- 
mandobrficke  des  Schiffes,  in  deren  Nähe  jede  Verwendung  von  Eisen 
vermieden  wird,  unter  einem  Schutzdach  getroffen  werden.  Die  Bestimmung 
der  Horizontal-intensititt  fälft  an  Bord  des  Schiffes  wie  bei  den  Landreisen 
fort;  es  wird  die  Vertikal-  oder  die  Total -Intensitilt  gemessen  werden. 
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Auf  der  Station  sollen  Variations- Beobachtungen  mit  photographischen 
Registrierungen  zur  Ausführung  kommen.  Monatlich  zweimal  ist  die 
absolute  Bestimmung  der  drei  Elemente  wünschenswert.  Die  Konstanten 
der  Instrumente  sind  vor  und  nach  der  Expedition  zu  bestimmen.  Die 
Kontroll-Beotnchtungen  fflr  die  Variations-Apparate  werden  tigiich  dreimal 
zu  erfolgen  haben.  An  bestimmten  Termintagen  sollen  R^istrierungen 
mit  erweiterter  Zeitskala  während  einer  Stunde  erfolgen.  Magnetische 
Messungen  während  der  Landreisen  sind  ebenfalls  voigesehen.  Desgleichen 
soll  ein  besonderes  Gewicht  auf  das  Studium  des  Sfidlichtes  gelegt  werden, 
namentlich  seiner  Form  und  Höhe  und  vielleicht  auch  seines  Spektrums, 
während  Erdstrom-Messungen  Aber  den  Rahmen  der  Expedition  hinaus- 
gehen würden. 

In  Verbindung  mit  den  Einrichtungen  für  die  magnetischen  Arbeiten 
auf  der  Station  sind  geeignete  Voricehrungen  für  Erdbeben-Beobachtungen 
zu  treffen. 

Zu  diesen  Arbeiten  treten  naturgemäss  astronomische  Ortsbestimmungen 
und  geodätische  Messungen  hinzu.  Die  ersteren  werden  während  der  See- 
fahrt und  auch  während  der  Landreisen  wesentlich  mit  dem  Prismenkreis 
ausgeführt  werden.  Für  die  Station  und  daran  anzuschliessende  Punkte 
ist  eine  genauere  astronomische  Festlegung  notwendig,  wozu  bei  der  ersteren 
ein  grösseres  Universal  und  zur  Wahrnehmung  von  Sternbedeckungen  ein 
gutes  Femrohr,  bei  den  letzteren  wesentlich  ein  kleineres  Universal  oder 
ein  Prismenkreis  dienen  wird.  Dauernde  Zeitbestimmungen  sind  selbst- 
verständlich; sie  müssen  in  Verbindung  mit  absoluten  Langenbestimmungen 
und  Pendelmessungen  besonders  häufig  ausgeführt  werden.  Spezidlere 
geographische  Aufnahmen,  etwa  im  Massslab  1 : 50000,  sind  für  die  Um- 
gebung der  Station  erforderlich  und  sonst  noch  dort,  wo  es  interessante 
Oebiete  zu  kartieren  oder  wichtige  physische  Erschdnungen,  wie  z.  B. 
Elsbew^ngen  und  Eisstrukturen,  darzustellen  gilt,  oder  wo  Pendd-Beob- 
achtungen  besondere  Aufnahmen  verlangen.  Hiertid  sollen  kidnere  oder 
auch  die  grösseren  Universale  sowie  gegebenenfalls  dn  Nivdliei^lnstnunent 
in  Verbindung  mit  Dislanzlatten  gebraucht  werden.  Odcgentlich  kSrnite 
auch  dn  Messbild-Apparat  zweckmässige  Verwendung  finden.  Beachtung 
soll  endlich  den  Refraktions- Anomalien  zugewendet  werden,  die  nach 
früheren  Beobachtungen  für  die  Polar  -  Gebiete  hinsichtlich  der  Licht- 
brechung eine  andere  Beschaffenheit  der  Atmosphäre  vermuten  lassen  als 
in  unseren  Breiten. 

4.  Wissenschaftliche  f  orschungsmittel. 

Die  wissenschaftlichen  Forschungsmittel  und  Instrumente  stehen  noch 
nicht  im  ganzen  Umfang  fest  In  dner  der  Denkschrift  angdfigten  Anlage 
sind  diejenigen  angdfihrt,-  wdche  nach  den  Vorschlägen  des  deutschen 
Beirates  als  wünschenswert  bezeichnd  werden  müssen. 

5.  Sonstige  Ausrüstungs-Gegenstände. 

Die  Beschaffung  der  weiteren  Ausrüstung  der  Expedition  an  Proviant, 
Klddem,  Wohn-  und  Beobachtungsraumen  für  die  Station,  Gebrauchs- 
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Gegenständen  bei  den  Landreisen,  insbesondere  Schlitten,  Fesselballon, 
Naphthaboot  und  anderen  Dingen,  soweit  sie  nicht  zur  Schtfffsaiisrfistung 
gehören,  ist  in  Vorbereitung.  Die  Frage,  ob  die  Expedition  mit  Polar- 
hunden ausgerüstet  werden  soll,  darf  durch  die  auf  dem  Internationalen 
Oeographen-Kongress  in  Berlbi  geführten  Verhandlungen  als  dahin  ent- 
schieden bezeichnet  werden,  dass  eine  Beschaffung  von  etwa  50  Hunden, 
die  eine  voligfiltige  Bespannung  für  drei  Schlitten  abgeben  würden,  not- 
wendig erschehit  Zwar  ist  es  richtig,  dass  die  Hunde  für  das  Expeditions- 
schiff und  seine  Besatzung  eine  grosse  Belashing  bedeuten,  die  unter  un- 
günstigen Umstibiden  mit  den  zu  erzielenden  Ergebnissen  vielleicht  nicht 
im  Einklang  stehen  würde.  Demgegenüber  ist  jedoch  von  autoritativer 
Seite  mit  Recht  darauf  hingewiesen  worden,  dass  man  sich  durch  Nicht- 
beschaffung  von  Hunden  von  vornherein  eines  Betriebsmittels  begeben 
würde,  das  zu  Zeiten  schwerwiegend,  ja  entscheidend  in  Betracht  kommen 
kann.  In  den  Verhandlungen  des  Kongresses  wurde  eine  möglichst  um- 
fangreiche Ausrüstung  mit  etwa  100  Hunden  für  eine  in  erster  Linie  auf 
grosse  Landreisen  angelegte  Expedition  als  wichtigste  Bedingung  für  den 
Erfolg  bezeichnet.  Da  die  deutsche  Expedition  grössere  Landreisen  erst 
in  zweiter  Linie  und  zur  Ausgestaltung  der  Stationsarbeiten  plant,  wird 
eine  weniger  umfangreiche  Ausrüstung  von  etwa  50  Hunden  genügen. 
Die  Beschaffung  der  Hunde  wird  aus  Kamtschatlca  über  Wladiwostok  erfolgen. 

6.  Erweiterung  des  deutschen  Expeditionsplanes. 

Die  Gutachten  des  deutschen  Beirates  über  die  erdmagnetischen  und 
meteorologischen  Arbeiten  betonen,  dass  diese  in  ihrem  Wert  noch  wesent- 
lich erhöht  werden  würden,  wenn  zu  derselben  Zeit,  in  der  die  Expedition 
von  den  Kcrguelen  in  das  Südpolar-Gebiet  vordringt  und  dann  dort  auf 
der  Station  überwintert,  korrespondierende  Beobachtungen  auf  den  Kerguelen 
selbst  angestellt  werden  könnten.  Diese  würden  für  die  spätere  Verarbeitung 
der  auf  der  Haupt-Expedition  gewonnenen  Ergebnisse  die  beste  Grundlage 
liefern,  zumal  die  sonst  notgedrungen  als  Basis- Stationen  in  Aussicht  zu 
nehmenden  Observatorien  von  Kapstadt  und  Melbourne  schon  sehr  weit 
entfernt  sind.  Die  Berichterstatter  in  den  übrigen  Wissenszweigen  erwarten 
auch  für  diese  einen  entsprechenden  Vorteil  von  einer  solchen  Einrichtung. 

Diese  Gründe  lassen  die  Anlage  einer  Zweigstation  auf  der  Keiiguelen- 
Insd  angezeigt  erscheinen,  welche  durch  das  Schiff  der  Haupt-Expedition 
dort  gebmdet  und  eingerichtet,  mit  zwei  Gelehrten  und  zwei  bis  drei 
Hilfskrifien  l>esetzt  und  bis  zu  dem  Zeitpunkt  in  Thätigkeh  gehalten  werden 
müsste,  an  dem  die  Abreise  der  Haupt-Expedition  von  ihrer  innerhalb  des 
Sfidpohur-Gebieles  gel^^en  Oberwlntenings-Station  angenommen  werden 
kann.  Da  die  Haupt- Expedition  nach  ihrem  Aufbruch  von  dort  noch 
weitere  Aufgaben  zu  erfüllen  hat,  müsste  die  Zweigstation  nach  ihrer  Auf- 
lösung mit  einer  anderen  Schiffsgelegenheit  heimbefördert  werden. 

7.  Erweiterung  der  deutschen  Forschungen  durch  internationale 

Kooperation. 

Eine  fernere  wesentiiche  Erweiterung  und  Vervollstibidigung  der  von 
der  deutschen  Expedition  zu  erhoffenden  Ergebnisse  ist  von  der  inter- 
Qm  1900.  59 
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nationalen  Kooperation  zu  erwarten,  deren  Organisation  durch  die  Ver- 
handlungen des  Berliner  Internationalen  Geographen-Kongresses  eine  sichere 
Gestalt  angenorflmen  hat  Der  Kongress  hat  den  —  von  dem  Präsidenten 
der  Londoner  Royal  Geographica!  Society  für  die  geplante  englische  und 
und  von  dem  Leiter  der  deutschen  Expedition  für  diese  —  vollgeschlagenen 
Routen  und  Organisationen  seine  Billigung  ausgesprochen  und  nur  noch 
hinsichtlich  der  magnetisch-meteorologischen  Aiiieiten  nähere  Vereinbarungen 
durch  eine  internationale  Kommission  gewünscht  Die  Arbeitsteilung  zwischen 
der  deutschen  und  der  englischen  Expedition  schien  dem  Kongress  sowohl 
hinsichtlich  der  vom  Schiff  vorzunehmenden  Forschungen  als  auch  hin- 
sichtlich der  auf  festen  Stationen  auszuführenden  Beobachtungen  durch  die 
beiderseitig  voigeschlagene  Wahl  der  Routen  aufs  Beste  gegeben,  indem 
danach  der  deutschen  Escpedition  die  indisch -atlantische»  der  englischen 
die  pazifische  Seite  des  Sfidpolar-Oebietes  zur  Bearbeitung  zufällt  und  für 
die  Anlage  der  Hauptstationen  die  beiden  entsprechenden  Seiten  des 
Viktoria-Landes  ins  Auge  gefasst  sind.  Die  Stationen  würden  dann  zu 
beiden  Seiten  und  vielleicht  auch  in  ungefähr  gleichen  Abständen  von  dem 
magnetischen  Südpol  zu  liegen  kommen. 

Als  Ausgangspunkt  beider  Expeditionen  innerhalb  des  Südpolar- 
üebietes  selbst  ist  das  hypothetische  Termination  Island  in  Aussicht  ge- 
nommen worden.  Die  noch  zu  treffenden  näheren  Vereinbarungen  hin- 
sichtlich der  magnetisch-meteorologischen  Arbeiten  sollen  sich  nur  noch  auf 
den  Umfang  der  Ausrüstungen  und  auf  die  festzuhaltenden  Beobachtungs- 
Termine  erstrecken. 

Es  ist  zu  wünschen  und  nach  der  während  der  Verhandlungen  des 
Kongresses  verschiedentlich  gezeigten  Geneigtheit  auch  zu  hoffen,  dass  sich 
noch  andere  Nationen  an  der  nunmehr  schon  feststehenden  Kooperation 
von  Deutschland  und  England  entweder  dadurch  betdiigen,  dass  sie  ihrer- 
seits fernere  Basis-Stationen  in  der  Umgebung  des  Sfidpolar-Oebietes  oder 
auch  im  Nordpohu^Gebiet  für  die  gleiche  Zeit  einrichten  und  in  Thätig- 
keit  halten,  oder  vielleicht  auch  dadurch,  dass  sie  gleichzeitige  Expeditionen 
in  die  Antarktis  selbst  entsenden.  So  planen  die  Vereinigten  Staaten  von 
Amerika  die  Errichtung  von  magnetischen  Observatorien  bei  Washington, 
auf  Hawaii  und  in  Ahuka,  die  durch  gleichzeitige  Beobachtungen  eine 
wertvolle  Ergänzung  der  Sfidpolar- Forschungen  zu  geben  vermöchten. 
Schweden  und  Schottland  planen  eigene  Expeditionen  sfidlidi  von  Amerika, 
und  von  Argentinien  wird  die  Errichtung  einer  Station  auf  Staten  Island 
erhofft.  Die  Unternehmer  dieser  Pläne  haben  sich  mit  dem  Leiter  der 
deutschen  Expedition,  Prof.  Dr.  E,  v.  Drygalski,  bereits  in  Beziehung  ge- 
setzt. Bei  dieser  Sachlage  würde  die  deutsche  Zweigstation  auf  den 
Kerguelen  eine  besondere  Bedeutung  gewinnen,  zumal  England  von  der 
Frriclitung  einer  gleichen  Station  auf  Neu-Seeland  gesprochen  und  auch 
die  thunlicliste  Neuorganisation  der  magnetisch  -  meteorologischen  Obser- 
vatorien in  Kapstadt  und  Melbourne  ins  Auge  gefasst  hat. 

Je  weiter  die  nach  dem  Berliner  Kongress  allseitig  befürwortete  und 
eingeleitete  internationale  Kooperation  ausgestaltet  wird,  desto  umfassender 
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ksum  die  Erforschung  des  Sfidpolar- Gebietes  auf  der  Grundlage  des 
deutedien  Programms  durchgeführt  und  wissenschaftlich  nutzbar  gemacht 
werden.  Seitens  des  Präsidenten  der  Royal  Geographica!  Society  in  London 
sind  gegenwärtig  vier  MitgUeder  der  enghschen  Südpolar- Kommission 
namhaft  gemacht  worden,  um  mit  vier  ebenfalls  bereits  erwählten  Mit- 
ojliedem  des  deutschen  Beirates  —  E.  v.  Drygalski ,  M.  Eschenhagen, 
ü.  Hellmann  und  Ad.  Schmidt  —  zur  Ausführung  der  Kongrcss-Beschlüsse 
über  die  Organisation  der  erdmagnetischen  und  meteorologischen  Arbeiten 
der  Expeditionen  in  Verhandlung  zu  treten.^) 


Die  wissenschaftlichen  Ballonfahrten  am  3.  Oktober  1899.^ 


ie  r 

Ko 


intemationale  aeronautische 
Kommission  veröffentlicht  so- 
eben durch  ihren  Präsidenten, 
i^^KSSSA  Prot  Hergesell  (Strassburg), 
HRe  labellarisdte  Zusammenstellung  der 
ämtlichen  Beobachtungen,  welche  bei  den 
gleichzeitigen  wissenschaftlichen  Fahrten 
un  3.  Oktober  1899  gemacht  wurden.  Im 
Nachstehenden  geben  wir  eine  kurze 
Jbersicht  Ober  die  wichtigsten  ResitUate. 
Jeteiligt  waren  an  den  Fahrten  die 
nstitute  in  Paris,  Strassburg,  München, 
krlin,  Wien  und  St.  Petersburg.  Von 
lemObserratorium  in  Trappes  bei  Paris 
liegen  zwei  unbemannte  Ballons  mit 
Jeglstrierinstrumenten  auf.  Der  erste 
tallon  wurde  noch  in  der  Nacht,  um 
JOvorm.,  hochgelassen,  um  den  Einfluss 
ier  Sonnenstrahlung  zu  vermeiden.  Seine 
Tösste  Höhe»  welche  er  in  58  erreichte, 
/ar  nach  den  Angaben  des  Registrier- 
arometers 13.700 /w  und  dort  wurde  eine 
emperatur  von  — 50**  aufgezeichnet.  Der 
■allon  war  auch  mit  Registrierung  der 
jrftfeucfatigkeit  ausgerüstet.  Die  relative 
euchtigkeit  nahm  sehr  rasch  ab  und 
ar  in  den  grossen  Höhen  sehr  gering.; 
>er  Ballon  hei  bei  La  fere  Champenoisei 
n  Departement  Marne,  145  An  dstiich| 
)n  Trappes,  nieder.  Der  zwdte  Ballon; 
icir  um  Q.7  vorm.  auf.  Er  war  mit  zwei 
pparaten  für  die  Registrierung  von  Luft- 
ruck und  Temperatur  ausgerüstet,  so- 
tss  auch  bezfigllch  der  Leistungsfilhigkeiti 
er  Instrumente  ein  sehr  wertvoller  Ein- 
lick  gewährt  wird.  Ausserdem  wurde 
ie  Höhe  des  Ballons,  wenij^stens  im' 
sten  Teil  seiner  Fahrt,  durch  Anvisieren  1 
estimmt    Die  Angaben  stimmen  bisi 


8000  m  Höhe  sehr  gut;  später  werden 
die  Unterschiede  bei  steigender  Höhe 
und  wachsender  Entfernung  allerdings 
beträchtlich.  Auch  bei  dieser  Fahrt  ergab 
sich  in  der  Höhe  von  ungefthr  13.500  m» 
die  in  48  ni  erreicht  wurde,  eine  Temperatur 
von  50".  Das  Uhrwerk  des  einen  von 
den  beiden  Registrierem  blieb  bei  5.5  hu 
Höhe  stehen,  während  der  zweite  Apparat 
ohne  Störung  weiter  ging  und  auch  beim 
Abstieg  sehr  gut  übereinstimmende 
Resultate  lieferte,  was  wohl  auch  mit  der 
speziellen  Wetterlage  im  Zusammenhang 
steht  Der  Ballon  kun  bei  Lorez-Ie-Bocage 
im  Departement  Seine-et-Mame,  84  im 
südöstlich  von  Trappes,  zu  Boden.  In 
Strassburg  stieg  ein  Registrierballon  auf, 
der  in  32«»  die  Höhe  von  8000  pt  erreichte. 
Im  letzten  Teile  der  Fahrt  ist  wegen  der 
allmähUchen  Abnahme  der  Ventilation  die 
Temperaturbestimmung  nicht  mehr  sicher; 
in  73(X)  m  H(')he  wurden  aber  noch  —  36* 
zuverlässig  registriert.  Der  Ballon  landete 
nach  vierstfindiger  Fahrt  in  Böhmen  bei 
Horowitz  in  der  Nähe  von  Prag.  In 
München  veranstaltete  die  meteoro- 
logische Centraistation  einen  Aufstieg  mit 
dem  Ballon  > Akademie^  des  Münchener 
Vereines  für  Luftschiffahrt  Die  Herren 
Professor  FInsterwalder  und  Direktor  Erk 
stiegen  um  8.49  vorm.  auf  und  mussten 
eine  mehr  als  IWXl  w  dicke  Wolkendecke 
durchfahren,  oberhalb  deren  sich  eine 
zweite,  wesentlich  dfinnere  Wolken- 
schichte befand,  die  ebenfalls,  wenn  auch 
nur  für  kurze  Zeit,  durchschnitten  wurde. 
In  ca.  4300///  I  lohe  wurde  eine  Temperatur 
von  —7"  beobachtet.  Die  Landung  fand 
«neder  durch  die  dichte  Wolkenschichte 


^)  Verhandlungen  d.  Gesellschaft  f.  Erdkunde  in  Berlhi  1900.  S.  221. 
s)  Meteorol.  Zdtsdir.  1900,  S.  171. 
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hindurch  um  12.30  nachm.  auf  deml 
Hirschenstein,  an  der  Grenze  zwischen! 
Böhmen  und  Oberösterreich,  statt.  Der 
Ballon  blieb  zunächst  auf  dem  Gipfel 
einer  Tanne  hängten,  doch  wurde  derselbe 
sowie  die  Instrumente  und  die  Teilnehmer 
der  Fahrt  ohne  Beschädigung:  freborofen. 
In  Berlin  stiegen  zwei  bemannte  Ballons 
auf.  Im  ersten,  der  mit  Wasserstoff  ge- 
füllt war  und  um  9.9  vorm.  hoch  ging, 
befanden  sich  die  Herren  Professor 
Hergesell  und  Dr.  Ik-rson.  Die  Abfahrt 
war  bei  böigem  Winde  ziemlich  schwierig. 
Um  12.22  nachm.  war  die  Höhe  von 
6625  flpf  und  eine  Temperatur  von  —28* 
erreicht.  Eine  Stunde  spiter  fand  die 
Landung  gut  nach  kurzer  Schleiffahrt  in 
der  Nähe  von  Lissewo  bei  Graudenz 
statt.  Den  zweiten  Berliner  Ballon,  mit 
Leuchtgasfüllung,  führte  Herr  Dr.  Süringr 
und  an  der  Fahrt  beteiligten  sich  noch 
die  Herren  Professor  Forel,  I^rofessor 
Wiechert  und  Dr.  Thilenius.  Seiner  Füllung 
und  seiner  Belastung  entsprechend  konnte 
dieser  Ballon  natürlich  nicht  so  hoch 
steigen.  Seine  Beobachtungen  sind  aber 
gerade  wegen  seines  längeren  Aufenthaltes 
in  geringeren  Höhen  sehr  wertvoll.  Ausser- 
dem wurden  auch  noch  sehr  interessante 
elektrische  Messungen  angestellt  In  der 
Höhe  von  2200  2400  w  wurden  ca.  1.5« 
Kälte  beobachtet.  Der  Ballon  landete 
nach  einer  Schleppfahrt  bei  Tirschtriegel 
in  der  Provinz  Posen  um  12.43  nachm. 
in  Wien  gingen  ein  bemannter  und  ein 
unbemannter  Ballon  hoch.  Der  bemannte 
Ballon  mit  den  Herren  Oberlieutenant 
Schrimpf  und  Dr.  Pircher  stieg  um  9.20 
vorm.  auf,  flog  anfangs  nach  SO,  änderte 
dann  beim  Neusiedler  See  seine  Richtung 
nach  NO,  flog  über  Pressburg  und  schlug 
beim  Abstieg  wieder  südöstliche  Richtung 
ein.  Die  Landung  erfolgte  um  12,20  nachm. 
bei  Sommerein  auf  der  grossen  SchQtt- 
insel.  In  4400  m  Höhe  wurde  eine 
Temperatur  von  —5.8®  angetroffen.  Der 
unbemannte  Ballon  wurde  um  8.42  vorm. 
hochgelassen.  Er  flog  nach  SO,  ver- 
schwand nach  4"  in  den  Wolken  und 
landete  um  ca.  11  vorm. bei  Bazs-Bersenecze 
in  Südungarn.  Leider  funktionierte  der 
Barograph  nicht  richtig,  sodass  die  Hohen 
nur  aus  der  Temperaturkurve  ungefähr 
abgeschätzt  werden  kdnnen.  Der  Ballon 
dürfte  wahrscheinlich  eine  Höhe  von  mehr 
als  1 1  Itrn  erreicht  haben,  wo  dieTempcratur 
unter  SO»  lag.  In  St.  Petersburg  stieg 
ein  bemannter  Ballon  mit  den  Herren 
Oberst  Kovanko  von  der  Luftschiffer- 
abteilung  und  Inspektor  Savinow  vom 
meteorologischen  Observatorium  auf.  Der 


Ballon  kam  in  Wolken  und  Regen  musste 
daher  viel  Ballast  ausgeben.  Als  er  dann 
gegen  den  Ladoga-See  trieb,  konnte  man 
es  nicht  mehr  wagen,  den  über  150  im 
langen  See  zu  überfliegen.  Die  Landung 
fand  5  Jtfn  vor  dem  Seeufer  und  ca.  45  km 
nordöstlich  von  St.  Petersburg  statt.  Der 
Ballon  hatte  nur  eine  Höhe  von  1800  « 
und  eine  Temperatur  von  ca.  7*  über 
Null  erreicht  Die  Aufedchottogen  sind 
jedoch  sehr  wichtig  und  ergänzen  sich 
durch  weitere  Beobachhmgen ,  die  in 
St.  Petersburg  veranstaltet  wurden.  Zu- 
nächst ging  dort  noch  ein  unbemannter 
Ballon  in  die  Höhe,  welcher  der  Ittiseriich 
russischen  Geographischen  Ocsellschah 
gehörte.  Der  Ballon  war  um  Q.20  vorm. 
aufgestiegen,  trieb  nach  NO,  erreichte 
eine  Höhe  von  13 — 14  km  und  fiel  dann 
um  11.57  vorm.  in  den  Ladoga-See,  an 
dessen  nordostlichem  Ufer  er  am  gleicher 
Tage  von  einem  Fischer  gefunden  und  in 
Stücke  zerschnitten  wurde.  Die  Registrier- 
kurven wurden  leider  teilweise  verwisdiL 
In  ca.  QQOO  m  Höhe  war  nach  der  lelzln 
Aufzeichnung  die  Temperatur  —27.5*. 
Der  Ballon  stieg  dann  noch  bis  über  j 
1 1.000  w.  Der  höchste  Teil  der  Fahrkurve  I 
war  auf  der  Registrierung  unleseriich.  Im 
absteigenden  Aste  war  die  Temperatur- 
kurve erst  wieder  unterhalb  6000  m  deut- 
lich erkennbar  und  zeigte  sich  dort  eine 
Temperatur  von  — 17.5*^,  also  wesentlich 
tiefer  als  der  Aufstieg  in  gleicher  Höbe 
ergelien  hatte.  Man  sieht  aus  dem  Gegen* 
satz  gegen  die  eine  Pariser  Fahrt,  dass 
bei  cyklonaler  Wetteriage,  wie  sie  in  der 
Umgebung  von  St.  Petersburg  bestand, 
die  Registrierinstrumente  beim  Absliege 
aus  technischen  Gründen,  nimlich  wegen 
der  Beschlagbildung,  versagen  müssen. 
Ausserdem  wurden  im  Observatorium  i 
von  Pawlosk  bei  St  Petersburg  auch  , 
nodi  Drachen  mit  Registrierapparatei ' 
hochgelassen,  welche  bis  ca.  1200  jn  hoch 
stiegen.  Dieselben  drangen  mehrmals  in 
die  ziemlich  tiefgehenden  Wolken  ein 
und  zeigten  eine  starke  Rechtsdrehong 
des  Windes  in  den  höheren  LuflsdiidileiL 
Der  besondere  Wert  dieser  von  der 
Kommission  veröffentlichten  Zusammen- 
stellung besteht  nun  darin,  dass  nicht  nur 
einzelne  extreme  Werte,  sondern  die 
samtiichen  Beobachtungen  vetöifenlBdrt 
sind.  Man  ist  auf  diese  Weise  imstande, 
sich  graphisch  dieAbnahmederTemperatur  i 
und  für  einen  Teil  der  Fahrten  auch  jene  i 
der  Luftfeuchtigkeit  für  die  Höhen  vom 
Boden  bis  zu  einer  Erhebung  von  13  im 
zu  entwerten.  Vergleidit  man  die>e 
höchst  belehrenden  Diagramme  mit  des 
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detaillierten  Wetterkarten,  welche  uns  für 
den  Abend  des  2.,  sowie  für  den  Morgen 
und  Abend  des  3.  Oktober  vorliegen,  so 
zeigt  sich,  dass  bis  zu  diesen  vor  wenigen 
Jahren  der  Forschun^noch  unzugänglichen 
Höhen  die  Verteilung  der  Temperatur 
und  der  Feuchtigkeit  der  Luft  in  engstem 
Zusammenhange  mit  der  herrschenden 
allgemeinen  Luftdnidcverteilung  und  ganz 
besonders  mit  deren  weiteren  Entwicke- 
lung  stehen.  Jenach  ihrer  geographischen 
L^gc  gegenüber  dem  Oebiete  hohen 
Druckes,  beziehungsweise  der  Haupt- 
und  Teildepression  stimmen  auch  die 
einzelnen  Fahrten  vorzüglich  unter  sich. 
So  zeigen  die  Fahrten  in  Trappes  die 
charakteristisdien  Erscheinungen  im  Baro- 
metermaximum. Die  Linie  Strassburg- 
Berlin  ist  die  Richtung,  in  welcher  im 
Laufe  des  Tages  der  hohe  Druck  keil- 
förmig vordrang,  und  die  Fahrten  von 
Strassburg  und  Berlin  zeichnen  sich  durch 
eine  stärkere,  aber  regelmässige  Abnahme 
dcrTeniperaturmitder  Höheaus.  München 
und  Wien  sind  in  den  unteren  Schichten 
von  einem  abziehenden  sadcförmigen 
Teilminimum  bceinflusst,  während  in  den 
höheren  Rei^ionen  die  Wirkung  der 
nördlichen  Hauptdepression  zur  Geltung 
kommt,  deren  volle  Herrschaft  die  St. 
Petersburger  Beobachtungen  erkennen 
lassen.  Das  Temperaturdiagramm  zeigt, 
wie  die  Beobachtungsreihen  der  von 
diesen  drei  letzteren  Orten  ausgehenden 
Fahrten  den  cyklonalen  Wärmeüberschuss 


auf  der  Vorderseite  der  Hauptdepression 
bis  in  die  grossen  Höhen  hinauf  auf- 
weisen. In  gleichem  Sinne  sprechen  auch 
die  Kurven,  welche  die  vertikale  Verteilung 
der  Luftfeuchtigkeit  angeben. 

So  hat  die  gemeinschaftliche  Thätig- 
keit  der  internationalen  aeronautischen 
Kommisston  am  3.  Oktober  v.  J.  wieder 
sehr  wertvolle  Resultate  ergeben.  Freilich 
sind  auf  diesem  Oebiete  noch  sehr  viele 
Fragen  zu  lösen  und  die  hier  erzielten 
Erfolge  werden  besonders  noch  zur  Ver- 
besserung der  instrumenteilen  Ausrüstung 
Anregung  bieten,  um  so  mehr  als  die 
letzten  zwei  Jahre  bereits  wesentliche 
Fortschritte  gebracht  haben.  Gegenüber 
der  ausserordentlich  grossen  Mannig- 
faltigkeit, mit  der  sich  die  Witterungs- 
vorgänge entwickeln,  können  diese  wissen- 
schaftlichen Fahrten,  auch  wenn  sich  iiire 
Zahl  wesentlich  erhöhen  wird,  nur  den 
Charakter  von  Stichproben»  von  Sonde- 
rungen im  grossen  Luftmeere  haben.  Der 
hohe  Wert  dieser  Versuche  liegt  aber 
darin,  dass  sie  uns,  wenn  auch  in  kleiner 
Zahl,  wirklich  reell  bestehendeVerhiHnisse 
aus  grossen  Höhen  vorführen  und  uns 
damit  frei  machen  von  einer  allzu  sche- 
rnatischen  Vorstellung  der  Cyklonen  und 
Antic) klonen,  _wie  sich  solche  aus  rein 
theoretisdien  Überlegungen  sonst  leidit 
aufbaut.  Mit  Interesse  sieht  man  in  Fach- 
kreisen den  weiteren  Arbeiten  der  inter- 
nationalen aeronautischen  Kommission 
entgegen.  Erk. 


Die  Überschwemmung  durch  die  Prien  (Oberbayern) 

im  September  1899« 

Ein  Beitrag  zur  Fluthypothese.  Von  B.  R. 

'^P^^  ^  ^'"^  bekannte  Thatsache,  dass  die  bayrische  Hochebene,  die 
norddeutsche  Tiefebene,  Holland,  grosse  Strecken  von  Frankreich, 
i.fe^^g,;  Russland,  Amerika  u.  s.  w.  mit  Schotter,  Geröll,  Sand  und  Schutt, 
und  zwar  oft  100  m  tief,  bedeckt  sind  und  dass  dieses  Material  meist  aus 
weiter  Ferne  stammt.  Speziell  über  die  Abla<rerungen  in  Süddeutscliiand 
äussert  sich  Dr.  Penck  (Vergletschern n^  der  deutschen  Alpen,  S.  327) 
folgendermassen:  »Die  schwäbisch-bayrische  Hochebene  hat  zweifellos  eine 
Erhöhung  ihres  Niveaus  erfahren.  Die  Anschwemmungen  der  ersten  Ver- 
gletscherung, die  diluviale  Nagelfluhe,  bedecken  sie  in  grosser  Mächtigkeit; 
nicht  minder  beträchtlich  sind  die  Werke  der  letzten  beiden  Vereisungen» 
Moränen  und  Schotter  auf  dem  nordalpinen  Vorlande  entfaltet  Auf  eine 
Breite  von  im  Mittel  mehr  als  60  ib»  ist  dasselbe  mit  Olazialgebilden  aller 
Art  Qberdeckt,  zwischen  liier  und  Lech  und  längs  seiner  Hauptsh^me 
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ziehen  sich  enorme  Massen  alpinen  Gerölls  bis  zur  Donau,  ganz  zu  schweigen 
von  den  unermesslichen  Quantitäten  feinen  Schlammes,  welcher  bei  der 
Bewegung  der  Oerölle  entstehen  musste.  Einstweilen  mögen  Schätzungen 
genügen,  hei  welchen  wir  vorziehen  werden,  mit  Minimalzahlen  zu 
rechnen.  Am  Nordfusse  der  Alpen,  zwischen  Hier  und  Inn,  also  auf  einer 
Strecke  von  150  km^  dehnt  sich  ein  50  km  breiter  Saum  von  Glazial- 
bildungen aus.  Derselbe  bedeckt  also  ein  Areal  von  9000  qkm.  Ich  bleibe 
sicher  hinter  der  Wirklichkeit  zurück,  wenn  ich  die  mittlere  Mächtigkeit 
der  Glazialablagerungen  auf  diesem  Gebiete  zu  60  m  veranschlage,  besitzt 
doch  die  Decke  der  diluvialen  Nagelfluh  allein  schon  eine  mittlere  Mächtig- 
keit von  Ober  30  m,  welche  sie  an  vielen  Stellen  noch  fiberschreitet,  und 
wo  sie  fehlt;  sind  die  jüngeren  Olazialschlchten  grossartig  entwickelt,  es 
sei  hier  nur  an  die  Aber  70  m  hohen  Steilufer  des  Inn  bei  Wasserfouig 
und  Oars  erinnert  l>ie  Oesamtmasse  der  Okmalgebilde  auf  jenem  Gebiete 
berechnet  sich  hiemach  zu  540  ebkm  und  In  dieser  enormen  Summe  sind 
die  ausgedehnten  Oeröllterrassen  längs  der  Flussläufe  bis  abwärts  nach 
Passau,  sind  die  kolossalen  Schlammmassen,  welche  bei  der  Oeröllbildung 
entstanden,  sind  endlich  die  während  der  beiden  Interglazialzetten  erodierten 
Materialien  nicht  mit  inbegriffen.  Alles  dies  entzieht  sich  aller  Berechnung. 
Es  sollen  uns  hier  nur  die  540  cbkm  beschäftigen,  d.  Ii.  540  Milliarden  £Öm, 
welche  eine  Last  von  ungefähr  1080  Billionen  ausmachen. 

Dieses  Material  besteht  fast  ausschliesslich  aus  alpinen  Gesteinen. 
Jene  Masse  von  540  il>km  stammt  aus  den  Nordalpen.  Nun  beträgt  deren 
Breite  100  km,  das  Erosionsgebiet  mr)ge  dieselbe  Ausdehnung  von  150  knt 
haben,  wie  das  Ablagerungsgebiet,  also  ergiebt  sich  eine  Abtragung  des 
Gebietes  von  36  m.' 

Nach  Dr.  Neumayr  (Erdgeschichte  II)  ist  die  Mächtigkeit  der  soge- 
nannten glazialen  Ablagerungen  in  Norddeutschland  und  in  anderen 
Gegenden  eine  sehr  wechselnde.  Es  giebt  Gegenden,  in  denen  sie  nur 
40  m  beträgt,  aber  in  der  Regel  ist  sie  grösser,  sie  beträgt  100 — 200  m, 
und  einzelne  Bohrungen  haben  noch  grössere  Zahlen  nachgewiesen;  wohl 
das  Maximum,  das  bisher  bekannt  geworden  ist,  zeigte  ein  Bohrloch,  das 
auf  Seeland  in  der  Nähe  von  Kopenhagen  niedeiigestossen  wurde  und  mehr 
als  400  m  Olazialgebilde  ergab.  Rechnet  man  mit  Holland  die  AUchtig- 
keit  Im  Mittel  zu  100  m,  so  erhält  man  immeriiin  700000  ^^^m  Schuttes.« 

Diese  Ablagerungen  schreiben  fast  alle  neueren  Geologen  den 
Wirkungen  der  Gletscher  zu,  während  man  sie  frflher  als  Wirkungen  von 
Oberschwemmungen  ansah.  Auf  letzteren  Standpunkt  hat  sich  in  neuester 
Zeit  Pfarrer  Alois  Trissl  in  seiner  Schrift:  »Sfindflut  oder  Gletscher« 
(Regensburg,  Nationale  Verlagsanstalt)  gestellt  und  ist  entschieden  für  die 
Fluttheorie  eingetreten.  Es  liegt  nicht  im  Zwecke  gegenwärtiger  Abhandlung, 
alle  die  Momente,  welche  A.  Trissl  in  seiner  Beachtung  verdienentlen  Schrift 
zu  Gunsten  der  Fluttheorie  verwertet,  hier  eingehender  zu  behandeln;  es 
sollen  vielmehr  nur  zwei  Abschnitte  herausgegriffen  und  auf  ihren  Wert  ge- 
prüft werden,  nämlich  die  Masse  und  die  Beschaffenheit  resp.  Lager- 
lings weise  dieser  Ablagerungen.   Weil  ein  richtiges  Urteil  in  dieser  Be- 
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adiung  nur  auf  Orund  von  Beobachtungen  in  der  Natur  abgegeben 
werden  kann,  sollen  hier  die  argen  Verwüstungen  und  die  auffallenden 
Wulcungen  niher  geschildert  werden,  welche  die  Oberschwemmung  der 
Prien  im  September  1899  anrichtete.  Die  Ablagerungen  aus  dieser  Ober- 
schwemmung  werden  einen  Massstab  abgeben  ffir  die  Beurteilung  grösserer 
Katastrophen,  namentlich  auch  dafür,  ob  die  Behauptungen  und  Darlegungen 
von  A.  Trissl  begründet  sind  oder  nicht 

Der  genannte  Vertreter  der  Fluttheorie  hatte  folgendes  behauptet: 

1.  Eine  grosse  Flut  ist  imstande,  eine  erstaunliche  Masse  des 
verschiedensten  Materiales  aus  weitester  Ferne  zu  transportieren  und  ab- 
zulagern. 

2.  Alte  Flussbette  werden  dadurch  tief  zugeschüttet  und  neue  eröffnet 

3.  Wo  die  Wassermasse  aus  dem  Gebirge  in  die  Ebene  tritt,  lagert 
sie  fächerförmig  ab. 

4.  Eine  Flut  lagert  teils  geschichtete,  teils  ungeschichtete  Massen 
ab,  je  nach  der  Strömung  und  Beschaffenheit  des  Terrains.  Wird  der 
Wasserschwall  gestaut,  dann  erfolgt  eine  Scheidung  des  Materiales  nach 
der  Grösse;  rasch  und  ungehindert  dahinflutendes  Gewässer  lagert  das 
Material  in  buntem  Durcheinander  ab. 

Es  soll  nun  untersucht  werden,  ob  der  Befund  des  Üt>er5chwemmungs- 
gebieles  der  Prien  diesen  Behauptungen  Recht  giebi 

Das  Flfisschen  Prien  entspringt  in  den  bayrischen  Kallcalpen  dicht 
an  der  Tiroler  Grenze  zwischen  dem  Hochkopf  und  der  Mfihlthorwand 
und  fliesst  durch  die  grösseren  Orte  Aschau  und  Prien  in  den  Chiemsee. 
Beim  Austritt  aus  dem  Dorfe  Prien,  in  der  Nähe  des  Friedhofes»  macht 
es  eine  Wendung  nach  links»  dann  nach  einem  geraden  Lauf  von  600  m 
eine  solche  nach  rechts  und  geht  dann  unter  der  Eisenbahnbrficke  durch 
in  den  noch  200  m  entfernten  See.  Bei  normaler  Wasserffihrung  ist  die 
Prien  ein  ganz  unscheinbares  Gewässer,  eher  ein  Bach  als  ein  Fluss  zu 
nennen;  sie  führt  bei  einer  durchschnittlichen  Tiefe  von  0,25  m  und  einer 
Breite  von  3  m  sekundlich  ein  Wasserquantum  von  0,2  {-/'m  und  man 
möchte  sich  fragen,  wozu  denn  die  hohen  Ufer  und  das  20  w  breite  Bett 
nötig  sind.  Wer  jedoch  die  Flüsse  der  bayrischen  Hochebene  kennt,  der 
weiss,  wie  plötzlich  sie  bei  Hochwasser  steigen.  Dieser  Fall  trat  im 
September  18Q9  nach  fünftägigen  Regengüssen  ein.  Die  Prien  stieg  von 
Stunde  zu  Stunde,  in  gleichem  Schritt  nahm  die  Geschwindigkeit  des 
Wassers  zu  und  damit  dessen  Fähigkeit,  Fremdkör|3er  zu  transportieren. 
Es  vollzog  sich  hier  derselbe  Vorgang,  wie  ihn  Neumayr  bei  den  Mur^ 
brüchen  mit  den  Worten  schildert:  Nach  ausgiebigem  atmosphärischem 
Niederschlage  oder  bei  plötzlichem  Abf Hessen  von  Schmelzwasser  wird 
binnen  kfiizester  Zeit  das  Schutbnaterial  des  Sammelbeckens  vollständig 
durchtränkt  und  aufgeweicht;  es  wird  dadurch  viel  schwerer,  als  es  früher 
war  und  kommt  ins  Gleiten  und  Rutschen.  Ein  dicker  Brei,  ein  tdgartiges 
Gemenge  von  etwa  zwei  Drittel  Schlamm,  Schutt  und  Felsentrfimmeni  und 
ein  Drittel  Wasser  wälzt  sich  aus  dem  Sammelbecken  durch  den  engen 
Tobel  hinab  und  ergiesst  sich  fiber  die  Niederungen.  Mit  einem  Ergüsse 


Digitized  by  Google 


472     Di«  Obenchweminuiic  dufcfa  die  Prien  (Oberbaycni)  im  September  1899. 

ist  es  selten  abgethan;  meistens  folgen  in  Icuizen  ZwischenriUimen  mefarae 
klüftige  NadischObe;,  hervorgerufen  durch  Stauungen  des  lavaihnticfaca 
Schlammbreies,  wie  sie  in  dem  Tobel  leicht  entstehen  können.  Wihmd 
der  Wildbach  in  dem  Sammelbecken  vorzugsweise  aufwühlt  und  herab- 
schlcppt,  stösst  er  bei  Passierung  des  Tobels  grosse  Löcher  in  dem  Bdte 
aus;  diese  Auskolkungen  sind  jedoch  weniger  gefährlich  als  die  einseitigen 
Unterwaschiingen  der  Tobelwände,  infolge  deren  jederzeit  die  grossartigsten 
AbrutschungL'n  und  Einstürze  erfolgen  können.  Der  Tobel  wird  dann  • 
durch  herabstürzende  oder  von  oben  mitgebrachte  Baumstämme,  durch 
Wurzelwerk  und  riesige  Felsblöcke  förmlich  verstopft 

Diese  Abdämmung  der  engen  Schlucht  dauert  solange  an,  bis  die 
aus  dem  Sammelbecken  sich  unaufhörlich  herabwälzenden  Schlamm-  und 
Wasserwogen  die  Sperre  durchbrechen  können.  Mit  um  so  grösserer 
Wucht  sausen  jetzt  die  haushohen  Schlammfluten  unter  poltern- 
dem Getöse  durch  die  Enge  des  Tobels  hinunter  in  die  Thal- 
weitung. Der  Boden  zittert,  Fenster  klirren  wie  bei  einem 
Erdbeben,  Funken  sprühen  aus  den  aufeinander  fallenden  Fels- 
trfimmern  hervor,  überall  verbreitet  sich  ein  brenzlicher  Geruch. 
Endlich  gelangt  die  Masse,  fächerartig  sich  ausbreitend,  zur 
Ablagerung.« 

Murbrüche  mit  solchen  Erscheinungen  treten  schon  nach  kürzeren], 
wolkenbruchartigem  Regen  ein.  Im  September  1899  war  die  Menge  der 
Niederschläge  so  gross,  dass  die  ältesten  Leute  sich  nicht  erinnern,  je  so 
etwas  erlebt  zu  haben.  Nach  der  Schilderung  der  Dorfbewohner  vollzog 
sich  die  Katastrophe  in  der  eben  geschilderten  Weise.  Tag  und  Nachi 
wurden  die  Leute  in  Angst  und  Schrecken  gehalten  von  dem  Gebrülle  der 
Wogen,  dem  donnerähnlichen  Getöse  der  gegeneinander  geschleuderten 
Felstrümmer,  von  dem  Krachen  der  einstürzenden  Häuser.  Als  der  Regen 
nachliess  und  das  Wasser  zurückging,  sah  man  erst  die  ungeheuren  Ver- 
wüstungen, die  der  Fluss  angerichtet  Das  ursprünglich  20  m  breite  Fluss^ 
bett  bei  der  Krümmung  in  der  Nähe  des  Friedhofes  war  vollständig  zu- 
geschüttet, das  rechte  Ufer  auf  eine  Breite  von  30  m  und  eine  Lange  von 
200  m  samt  zwei  Wohnhäusern,  die  vorher  darauf  gestanden,  verschwunden 
und  an  dieser  Stelle  das  neue  fHussbett  gegraben.  Keine  Spur  war  mehr 
geblieben  von  den  Häusern  oder  deren  Unterbau,  die  Prien  floss  ruhig 
dahin  zwischen  den  aufgetürmten  Schuttmassen.  Es  war  eben  nicht  g^ 
wöhnliches  Wasser  gewesen,  was  auf  dieses  Ufer  eingewirkt  hatten  sondern 
ein  Gemenge  von  Wasser  und  Gesteinshümmem  verschiedenster  Grösse» 
also  ein  spezifisch  viel  schwereres  Element,  und  diese  Masse  mit  rasender  I 
Geschwindigkeit  gegen  das  bei  der  Krümmung  sich  entgegenstellende  Ufer 
geschleudert  gedacht,  musste  alles  mitreissen,  was  ihr  im  Wege  stand. 

Welch'  ungeheure  Menge  Material  war  auf  dieser  verhältnismässig  | 
kurzen  Strecke  dem  Transport  durch  das  Wasser  übergeben  worden!  Das 
Ufer  war  an  dieser  einen  Stelle  auf  eine  Länge  von  200      eine  Breite 
von  30  m  und  eine  Tiefe  von  4  m  weggespült,  das  giebt  eine  anstehende 
Erdmasse  von  200  X  30  X  4  =  24000  cbm.  Einen  Einblick  in  die  Menge 
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des  aus  dem  Sammelgebiete  transportierten  Gestemsmaterials  gewährt  die 
Ablagerung.  Das  durchschnittlich  20  m  breite  Flussbett  war  auf  den 
gröesten  Teil  seiner  Länge  zugeschüttet  mtt  Ausnahme  einer  2—3  m  breiten 
Rinne,  in  welcher  die  Prien  nach  der  Katastrophe  floss.  Der  Lauf  durch 
das  Dorf  und  bei  der  ersten  Krümmung  war  fast  2  m  hoch  verschfittet  — 
bei  den  Aufräumungsarbeiten  verschwand  ein  Mann  hinter  dem  Schuttstoss 
—  und  neben  dem  alten  20  m  breiten  Bett  war  auch  das  neue  30  m  breite 
grBastenteils  wieder  zugeworfen.  Und  doch  sollen  die  Verheerungen  im 
Oberlauf  noch  bedeutender  gewesen  sein;  besonders  die  Ablagerung  bei 
Aschau  soll  diejenige  bei  Prien  an  Tiefe  wie  an  Ausdehnung  übertroffen 
haben,  da  der  FIuss  sich  dort  schon  frühzeitig  über  die  Ufer  in  das  um- 
liegende Aci<erland  ergossen  hatte. 

Ein  solcher  Erguss  über  das  Ufer  in  das  flache  Land  fand  auch  am  Unter- 
lauf vor  der  Eisenbahnbrücke  statt.  Hier  macht  der  Flusslauf  eine  kleine 
Wendung  nach  links,  dann  einen  Winkel  von  90^'  nach  rechts  und  vor 
dieser  zweiten  Kurve  war  das  Bett  bis  zur  Höhe  des  rechten,  niedrigeren 
Ufers  angeschüttet.  Wallartig  türmte  sich  ein  Haufwerk  von  Gesteinen, 
Bäumen,  Wurzeln  auf  und  drängte  die  heranstürmende  Flut  über  das 
rechte  Ufer  in  das  ebene  Wiesenland.  Hier  breitete  sie  sich,  von  den 
Fesseln  der  eindämmenden  Ufer  befreit,  fächerartig  auf  dem  horizontalen 
Boden  aus,  Geschwindigkeit  und  Höhe  der  Flut  nahmen  plötzlich  sehr 
rasch  ab  und  damit  verlor  das  Wasser  nahezu  mit  einem  iVfale  die  Fähig- 
keit, Fremdkörper  zu  transportieren.  Die  vorher  4  m  hohe  und  20  m  breite 
Wassermasse  hatte  sich  nach  dem  Obertritt  über  das  Ufer  auf  120  #1  aus- 
gedehnt, infolgedessen  gelangte  fast  das  ganze  noch  im  Wasser  enthaltene 
Fremdmaterial  zur  Ablagerung. 

Den  Beweis,  dass  die  Gevkrasser  sich  MrirMich  fächerförmig  ausbreiteten, 
liefert  die  abgelagerte  Schuttmasse^  die  nach  IMenge  und  Strukhir  bemerkens- 
wert ist  Die  Breite  beträgt  120  m,  die  Länge  ISO  m  und  die  Höhe  durch- 
schnittlich 0,8  m,  also  wieder  eine  ganz  ansehnliche  Menge  von  trans- 
portiertem Material.  Quer  durch  den  Schutthaufen  war  eine  10  m  breite 
Gasse  vollständig  frei  von  jeder  Ablagerung  geblieben,  man  sah  hier  noch 
den  Grasboden.  Am  Ende  dieser  freien  Gasse  war  wieder  ein  Wall  von 
Schutt  angehäuft,  sodass  das  Ganze  zu  vergleichen  ist  mit  einer  End- 
moräne und  zwei  Seitenmoränen.  Rechts  und  links  von  dieser  Strecke 
erhoben  sich  die  abgelagerten  Massen  mauerförniig  und  zwar  auf  der  einen 
Seite  1,2  /w,  auf  der  anderen  0,8  w  hoch. 

Dass  diese  fächerförmige  Ablagerung  keine  Spur  von  Schichtung 
zeigen  konnte,  ist  nach  dem  Vorausgehenden  erklärlich.  Die  breiartige 
Masse,  die  sich,  in  dem  engen  Flussbett  zwischen  hohen  Ufern  eingeschlossen, 
mit  grosser  Geschwindigkeit  heranwälzte,  gelangte  eben,  über  den  Wiesen- 
grund sich  ausbreitend,  plötzlich  zur  Ablagerung,  da  die  Geschwindigkeit 
des  Wassers  nicht  allmählich,  sondern  mit  einem  A4ale  bedeutend  sank. 
Und  so  konnte  man  neben  dem  feinsten  Schlamm  centnerschwere  Blöcke 
erblicken;  ein  Kalksteinblock  z.  B.  wurde  zu  0,7  X  0,3  X  0,3  =  0,063  cdm 
oder  3  Centner  gemessen.  Man  konnte  auf  diese  Plutabkigerung  Neumayrs 
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Worte  über  die  Beschaffenheit  einer  Moränenablagerung  anwenden,  nämlich: 
»In  der  Glättung  des  Untergrundes,  resp.  Schrammung  desselben  und  in 
der  ungeschichteten  Beschaffenheit  der  Massen  und  der  regel- 
losen Verteilung  von  Geschieben  verschiedenster  Grösse  in 
derselben  li^  auch  der  entscheidende  Beweis,  dass  dieses  Material  wirk- 
lich unmittelbar  von  einem  Gletscher  und  nicht  von  einer  wild  dnher- 
strömenden  Flut  oder  in  einem  See»  auf  welchem  Eisschollen  schwammen, 
abgelagert  ist  Wäre  eine  dieser  beiden  letderen  Annahmen  richtig,  so 
müsste  in  ersterem  Falle  eine  Schichtung  des  Materials  nach  der  Grösse 
und  deutlichen  Sfa^mungsstruktur,  im  letzteren  regelmässige  Schichtung 
bemerldiar  sein.c  Es  wird  eben,  wie  Pforrer  A.  Trissl  Seite  38  sagt,  dem 
Wasser  nur  dann  möglich  sein,  das  lavaähnliche  Material  teilweise  zu  be- 
wältigen, d.  h.  zu  sichten,  wenn  es  nicht  bloss  überschussig  vorhanden 
ist,  sondern  auch  andere  günstige  Umstände  nicht  mangeln,  z.  B.  die 
Strömung  nicht  zu  rasch  ist. 

Neben  diesen  ungeschichteten  Ablagerungen  waren  aber  auch  ge- 
schichtete Partien  zu  bemerken.  100  m  oberhalb  der  fächerartigen  Ab- 
lagerung war  das  Wasser  aucli  über  das  rechte  Ufer  getreten  und  gegen 
einen  sich  entgegenstellenden  hohen  Grabenrand  gestürmt.  Dabei  waren 
die  Massen  wieder  zurückgeworfen  worden  und  bei  der  Umkehr  der  Be- 
wegung gelangte  das  feste  Material  zur  Ablagerung  und  zwar  so,  dass  die 
grot>eren  Stücke  nächst  dem  Hindernis,  die  feineren  weiter  davon  entfernt 
lagen.  So  bildete  sich  eine  20  m  lange,  3  m  breite  und  0,6  m  mächtige 
geschichtete  Ablagerung.  Derselbe  Vorgang  hatte  sich  im  Flusslauf  noch 
öfter  wiederholt  an  solchen  Stellen,  wo  ein  Baum  quer  über  den  Fluss  lag. 

Unter  den  Gestdnsarften,  welche  die  aufgeschütteten  Massen  zusammen- 
setzten, war  besonders  reichlich  grfinl  icher  Gneis  vertreten,  dann  Kalksteine 
und  quarzitische  Gesteine.  Dazwischen  lagen  einzelne  Backsteine  zerstreut, 
die  von  den  zerstörten  Bauten  herrQhrten.  Die  Form  des  Materials  war 
rund  und  eckig,  manche  Stucke,  z.  B.  der  grosse  Kalksteinblock  von 
0,7  X  03  X  0,3  €hm^  hatten  noch  eine  oder  zwei  scharfe  Kanten,  wihrend 
sie  im  fibrigen  gerundet  waren.  Die  Backsteine  waren  teils  vollständig 
rund,  teils  hatten  sie  noch  eine  oder  mehrere  ganz  scharfe  Edcen.  Damit 
ist  der  Beweis  geliefert,  dass  eine  Flut  nicht  lauter  gerundetes  Material 
liefert  Wenn  verhältnismässig  weiche  Backsteine  nach  einem  Flusstransport 
von  9ÜÜ  ///  noch  scharfe  Ecken  hatten,  dann  konnten  auch  härtere  Natur- 
gesteinc  aus  dem  Ursprungsgebiet  transportiert  werden,  ohne  vollständig 
gerundet  zu  sein.  Der  Transport  vollzog  sich  eben  mit  ungeheurer  Ge- 
schwindigkeit 

Was  man  also  in  Bezug  auf  Beschaffenheit  und  Lagern ngs weise  vom 
Moränenmaterial  aussagt,  lässt  sich  auch  auf  die  eben  beschriebene  Flut- 
ablagerung anwenden.  Grosse  und  kleine,  eckige  und  runde  Gesteine 
liegen  regellos  durcheinander,  meist  ist  von  Schichtung  nichts  zu  sehen, 
bei  gegebenen  Bedingungen  kommt  auch  Schichtung  vor.  Was  die  Grösse 
der  Ablagerung  betrifft,  so  lässt  die  Überschwemmung  der  Prien  ebenfalls 
einen  Schluss  ziehen.  Wenn  ein  solches  Flüsschen  bei  4  m  hohem  Wasser* 
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stand  nach  Regengüssen  von  wenigen  Tagen  derartige  Mengen  von  Material 
transportiert  und  ablagert,  wie  viel  mächtiger  muss  dann  die  Ablagerung 
einer  sehr  viel  höheren  Flut  sein!  Und  dass  auch  eine  Flut  moränen- 
artig  ablagern  kann,  das  beweist  die  Anordnung  der  Schuttmasse  auf  dem 
Wiesengrund.  Ein  Ideines  Hindernis,  wie  dichter  Qraswuchs,  Strauch- 
werk u.  s.  w.  kann  die  Veranlassung  zur  ersten  Ablagerung  geben  und  ist 
einmal  der  Anfang  gemacht,  so  vergrössert  sie  sich  besündig  und  es  kann 
ein  Hügd  entstehen,  einer  Endmoräne  ähnlich.  Dass  man  nicht  alles  ffir 
eine  Moräne  ansehen  darf,  musste  Dr.  Penck  erfahren,  der  das  eine  Ufer 
des  Aschauer  Weihers  bei  Berchtesgaden  als  Stimmorine  erklärte»  während 
es  aktenmässig  festgestellt  ist,  dass  der  Weiher  künstlich  angelegt  wurde. 

Lisst  sich  schon  mit  diesen  Momenten,  Masse,  Beschaffenheit  und 
Lagerungsweise,  auf  die  Moränenablagerungen  in  Oberbayem  angewendet, 
viel  für  die  Fiuttheorie  sagen,  so  verdienen  andere  Momente,  die  Pfarrer 
A.  Trissl  in  seinem  Schriftchcn  niedergelegt  hat,  noch  weit  mehr  Beachtung. 

Wetterprognosen 
auf  mehrere  Tage  .und  die  tAgüchen  Wetterkarten. 

Von  Dr.  Hermann  J.  Klein. 
II. 

eine  im  5.  Heft  der  Gaea  vor  einigen  Monaten  erschienenen 
Untersuchungen  über  den  Wert  der  Wetterprognosen  auf  mehrere 
Tage  voraus,  hat;  wie  ich  aus  verschiedenen  Zuschriften  erfahren 
habe,  in  den  Kreisen  der  Wetterbeobachter,  wie  nicht  anders  zu  erwarten 
war,  volle  Zustimmung  gefunden.  So  schreibt  mir  u.  a.  ein  Beobachter: 
»Seit  acht  Jahren  verfolge  ich  die  Witterungserscheinungen  sehr  genau 
und  habe  aus  eigenen.  Mitteln  eine  Meteorologische  Station  errichtet  Aus 
allen  meinen  Beobachtungen  bin  ich,  wie  Sie,  zu  der  Anschauung  ge- 
kommen, dass  die  von  den  Central  Stationen  aufgestellten  Prognosen  gar 
nicht  viel  wert  sind.  Sehr  selten  treffen  sie  überhaupt  zu!  Man  will  jetzt 
in  Bayern  für  die  Landwirtschaft  die  tägliche  telegraphische,  beziehungs- 
weise telephonische  Meldung  der  Wetterprognose  einfüliren.  Ich  fürchte, 
dass  dadurch  die  Meteorologie  noch  mehr  in  Missltredit  kommt,  wegen 
des  so  häufigen  Fehlschlagens  der  Prognose.<^ 

Ein  anderer  meteorologischer  Beobachter  schreibt:  Wer  ohne  Vor- 
eingenommenheit alle  Einzelheiten  verfolgt,  überzeugt  sich  bald,  dass  der 
Wert  der  Prognosen  in  Wirklichkeit  noch  geringer  ist,  als  die  zahlen- 
mässige  Statistik  der  Treffer  vermuten  lässt  Denn  in  den  Fällen,  wo  die 
Vorhersage  recht  eigentlich  von  Nutzen  sein  sollte  -  bei  den  in  unseren 
Breiten  so  oft  eintretenden  plötzlichen  Witterungswechseln  —  trifft  sie  nur 
sehen  zu.« 


*)  jahfgang  1891,  S.  227  tu  ff. 
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Auf  weitere  Ausführungen,  die  ganz  ähnlich  lauten,  will  ich  zimädist 
hier  nicht  eingehen;  dagegen  muss  ich  auf  eine  Entg^ung  antworten, 
die  Herr  Dr.  Grossmann  (Assistent  der  Deutschen  Seewarte  in  Hamtnirg) 
unter  dem  Titel:  >Die  Wetterprognose  auf  Orund  der  täglichen  Wetter- 
karten« in  den  »Annalen  der  Hydrographie  und  maritimen  Meteorologie<, 
welche  von  der  Deutschen  Seewarte  in  Hambuig  herausg^eben  werden, 
veröffentlicht  hat  Dass  von  dieser  Seite  meine  Ausführungen  ketna 
Beifall  finden  würden,  war  selbstredend  vorauszusehen,  da  eben  Herr  Prot 
van  Bebber  von  der  nämlichen  Seewarte  es  ist,  der  behauptet,  eine  Wetter- 
vorhersage auf  mehrere  Taji^e  hinaus  sei  von  praktischem  Wert  für 
die  Landwirtschaft  und  bei  dem  jetzigen  Zustande  der  Mcteoroluipc 
möglich.  Diese  Behauptung  ist  um  so  unbegreifiiciier  als  die  Prognosen 
des  Herrn  van  Bebber,  sowohl  seine  Sturmwarnungen  als  sein  Wetter- 
voraussagen für  den  unmittelbar  folgenden  Tag,  jeden  Augenblick 
von  der  Wirklichkeit  als  unrichtig  verurteilt  werden.  Sie  sind,  wie  ich 
schon  vor  neun  Jahren  in  der  meteorologischen  Zeitschrift  *Das  Wetter 
nachgewiesen  habe,  in  buntem  Wirrwarr  heute  halbnchtig,  morgen  mehr 
oder  weniger  irrig,  dann  einmal  gut,  darauf  wieder  grundfalsch,  ja  sie  sind, 
wie  ich  an  dem  angeführten  Orte  ziffermässig  zeigte^  nach  den  eigenen 
Prüfungen  des  Prof.  van  Bebber  unrichtiger,  als  wenn  man  ein> 
fach  vom  Wetter  prognostizieren  würde:  »morgen  wie  heute^. 
Auch  in  der  kurzen  Zeit,  die  seit  Veröffentlichung  mdnes  ersten  Artikels  bb  j 
Ende  Mai  verflossen  ist,  haben  die  Sturm-  und  Wetterprognosen  der  See-  | 
warte  (welche  durchgängig  von  Prof.  van  Bebber  aufgestdlt  werden)  wieder 
solche  Misserfolge  erlebt,  dass  man  im  Interesse  des  Ansehens  der  Wissen- 
schaft dieses  aufrichtig  bedauern  muss.  Ich  will  bei  dieser  Gelegenheit 
nochmals  betonen,  dass  es  mir  durchaus  fern  liegt,  in  meinen  Ausführunijen 
persönlich  zu  werden,  wie  ich  auch  die  sonstigen  wissenscliaf fliehen  Arbeiien 
der  Deutschen  Seewarte  durchaus  schätze.  Was  ich  im  Interesse  des 
wirklich  wissenschaftlichen  Fortschrittes  bekämpfe,  ist  lediglich  die  Be- 
hauptung, dass  Prognosen  auf  mehrere  Tage  hinaus  m  ogüch 
seien,  die  für  die  Landwirtschaft  praktischen  Nutzen  hätten. 

Diese  Behauptung  ist  nach  meinen  und  den  Erfahrungen  anderer 
unabhängiger  Beobachter  völlig  unbegründet  und  nur  geeignet,  das 
Ansehen  der  Wissenschaft  zu  schädigen.  Es  zeigt  sich  dies  schon  in  dem, 
auch  von  Dr.  Grossmann  bethätigten  Bestreben,  dem  Publikum  einzureden, 
>die  Entscheidung  über  den  Erfolg  einer  Prognose  sei  eine  so  schwierige, 
dass  objektive  Urteile  darüber  nur  zu  leicht  entgegengesetzt  lautenc.  Es 
bedarf  gar  keiner  fiachwissenschafdichen  Vorbildung  um  zu  entscheiden, 
ob  eine  Prognose  die  auf  »Regen«  lautet,  falsch  ist,  wenn  der  Regen  aus- 
bleibt, oder  dass  die  Ankündigung  von  schönem  Wetter^  für  einen  ' 
nassen  Tag  nicht  zutrifft;  allein  die  Prognosen  sind  meist  gar  nicht 
so  detailliert,  dass  die  Witterung  während  eines  Tages  dadurch  wieder- 
gegeben wird.  Die  Prognose,  die  morgens  halbweg  richtig  ist,  erscheint 
oft  nachmittai!:s  falsch,  am  Abend  wieder  halb  richtig  u.  s.  w.  Dass  unter 
diesen  Umständen  das  Urteil  über  die  Richtigkeit  oder  Unrichtigkeit  solcher 
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Prognosen  schwanken  muss»  ist  klar,  das  liegt  aber  an  der  mangel- 
haften Prognose  und  nicht  an  der  schwierigen  Beuriellung  decselben. 
Die  Thatsache  beweist  indessen  wiederum,  dass  diese  Prognosen  ohne  Wert 
sind,  wenn  man  praktischen  Nutzen  für  den  landwirtschaftlichen  Betrieb 
davon  eru^artet. 

Wie  sehr  meine  Ausführungen  richtig  sind,  zeigt  endlich  die  an- 
?:ebliche  Widerlegung  derselben  durch  Dr.  Grossmann  in  augenfälliger 
Weise.  Der  Leser  wird  staunen,  wenn  er  findet,  dass  Dr.  Grossmann  mir 
in  allen  wesentlichen  Punkten  Recht  geben  muss  und  doch  zuletzt  meint, 
er  habe  mich  widerlegt.  Ich  werde  jetzt  seine  Ausführungen  hier  in 
der  Hauptsache  wörtlich  wiederget>en  und  meine  Bemerkungen  daran 
knüpfen. 

Zunächst  giebt  Dr.  Grossmann  eine  kurze  Rekapitulation  meiner 
Darstellung  und  sagt  dann: 

»Folgen  wir  den  Ausführungen  von  Dr.  Klein.  Die  durchgreifendsten  Wetter- 
umgestaltungen sind  von  den  barometrischen  Depressionen     kurz  den  Minima  — 

abhängig,  deren  Bewegung  die  Gestaltung  der  Wetterln):^e  bedingt.  Das  Auftreten 
der  Minima  ist  ein  rein  zufälliges;  sie  entstehen  unerwartet  und  verschwinden 
wieder  nach  längerem  oder  kürzerem  Laufe,  und  ebenso  sind  ihre  Bahnen  von 
Bedingungen  aUiingig,  die  wir  nicht  kennen.  Auf  den  von  van  Bebber  auf- 
gestellten Zugstrassen,  die  nur  mittlere  Ergebnisse,  von  denen  der  einzelne  Fall 
erheblich  abweicht,  darstellen,  bewegt  sich  nicht  die  Hälfte  aller  Minima,  und 
ausserdem  wechseln  die  Geschwindigkeiten  der  Minima  wie  ihre  Tiefen.  Dazu 
kommt  noch  die  Bildung  der  Teilminima,  die  sich  häutig  zu  Sturm  wirbeln  ent- 
wickeln und  eriahmend  auf  die  Hanptminima  einwirken.  Ist  hiemach  schon  die 
heutige  Prognose  auf  scheinbar  ganz  unkontrollierbare  Gebilde  im  Wesentlichen 
basiert,  so  kommt  aber  noch  die  Hauptschwierigkeit:  Unsere  Wetterkarten  geben 
die  Luftdruckverteilung  in  den  unteren  Schichten  der  Atmosphäre,  und  diese  ist 
von  der  der  oberen  Schichten  ganz  verschieden,  lediglich  eine  stark  lokal  beein- 
fhisste  Erscheinung,  sodass  alle  Schlüsse  auf  Orund  der  Wetterkarten  illusorisch 
werden!  Neben  den  Minima  treten  in  den  Wetterkarten  noch  Maxima  auf,  die 
für  die  heutige  Prognose  von  Wichtigkeit  sind.  Diese  Hochdruckgebiete  sind 
stabiler,  doch  ist  die  Witterung  in  ihrem  Bereiche  in  den  einzelnen  Fällen  auch 
verschieden;  es  treten  lokale  Unterschiede  auf,  und  sie  stimmen  mit  den  Minima 
der  höheren  Schichten  auch  nicht  immer  fiberein.  Insbesondere  sollen  die  Wetter- 
karten die  Verdrängung  der  Maxima  durch  Depressionen  auch  bst  nie  zur 
richtigen  Zeit  erkennen  Uaaen.  So  die  Ansicht  von  Klein.« 

Der  letzte  Satz  kann  sich  offenbar  nur  auf  meine  Behauptung,  dass 
die  Wetterkarten  die  Verdrängung  der  Maxima  durch  Depressionen  fast 
nie  zur  richtigen  Zeit  erkennen  lassen,  t>ezidien,  d.  h.  also,  dass  die 
Witterungsumschläge  fast  nie  prompt  und  klar  von  der  Prognose  vorher 
angekündigt  werden.  Dass  dies  aber  wirklich  wahr  ist,  weiss  jeder,  welcher 
die  Prognosen  verfolgt  und  es  wird  auch  in  den  oben  erwähnten  Zu- 
schriften hervorgehoben.  Dr.  Grossmann  hätte  gut  gethan,  zur  Begründung 
seiner  entgegengesetzten  Behauptung  eine  Anzahl  Fälle  aufzuzählen,  in 
welchen  plötzliche  Witterungsumschläge  durch  die  van  Bebber'sche 
Prognose  vorher  angekündigt  worden  sind.  Ich  glaube,  solches  würde 
sehr  schwer  fallen.  Dagegen  will  ich  aus  der  grossen  21ahl  von  Fällen, 
wo  ein  Wetterumschlag  nicht  angekündigt  wurde,  wieder  einen  solchen 
aus  der  jüngsten  Zeit  hier  herausheben,  und  zwar  deshalb,  weil  er  komi- 
scher Weise  sich  just  ereignete,  als  auf  der  Seewarte  in  Ham- 
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bürg  eine  Anzahl  von  Herren  zu  einer  Konferenz  versammelt 
war,  um  über  den  Nutzen  mehrtägiger  Prognosen  für  die  Land- 
wirtschaft belehrt  zu  werden!  Am  30.  Mai  gab  die  Seewarte  für 
Nordwestdeutschland  folgende  Wetterprognose  fiir  den  31.  Mai  (also  den 
folgenden  Tag!)  aus: 

»Teilweise  heiteres,  vorwiegend  Idihles,  trockenes  Wetter  mit 
schwachen  Winden  aus  nördlichen  Richtungen«.  • 

In  Wirklichkeit  erfolgte  statt  trockenen  Wetteis  Regen  und  zwar  in 
solcher  Ausdehnung  und  Menge,  dass  z.  B.  in  Eerlln  auf  allerhöchsten 
Befehl  die  grosse  Frfihjahrsparade  abgesagt  werden  musste.  »Auch  die 
ältesten  Berliner  werden  sich  kaum  erinnern,  dass  schon  einmal  des  Regens 
wegen  eine  Parade  ausg^efailen  wäre,<  so  heisst  es  in  einer  Berliner  Zeitung. 

Und  während  dessen  sitzen  Vertreter  der  Landwirtschaft  in  Hamburg 
und  lassen  sich  Vorträge  halten  über  die  Möglichkeit  von  I^rognosen  auf 
mehrere  Tage  voraus,  und  deren  Nutzen  für  die  Landwirtschaft!  Wer 
müsste  dazu  nicht  lacficnr'  Selbstverständlich  behaupte  ich  nicht,  dass  eine 
andere  meteorologische  Anstalt  das  Wetter  für  den  31.  Mai  richtiger  ge- 
troffen hätte,  als  die  Seewarte.  Denn  auch  die  Berliner  Prognosen-Centrale, 
(welche  übrigens  von  der  Auffassung  der  Seewarte  l)eeinflusst  ist),  hatte 
auf  trockenes  Wetter  prognostiziert.  Meine  Meinung  am  30.  Mai  ging 
dahin,  dass  man  für  den  31.  über  Niederschläge  gar  nichts  mit  einiger 
Wahrscheinlichkeit  aussagen  könne,  sondern  nur  Aber  Temperatur  und 
Wind  (Kühl,  mit  NW  bis  NO). 

Dr.  Orossmann  wird  den  Hereinfall  vom  31.  Mai  wahrscheinlich 
wieder  als  Ausnahmefall  betrachten  wollen;  nun,  am  nächsten  Tage  war 
die  Sache  nicht  viel  besser.  Die  Seewarte  stellte  ffir  den  1.  Juni  folgende 
Prognose  ffir  Nordwestdeutschland  auf: 

»Kühles,  vorwiegend  trfibes  Wetter  mit  missigen,  meist  nordöstlichen 
Winden.  Stellenweise  etwas  Regen«. 

Dieser  folgend  wurde  för  Berlin  prognostiziert: 

»Ziemlich  trfibe  und  regnerisch,  bei  massigen  nordösdichen  Winden 
und  wenig  veränderter  Temperatur". 

Wie  war  aber  das  Wetter  am  I.  Juni?  Die  Temperatur  stieg  er- 
heblicli,  es  wurde  ziemlich  warm,  die  Trübung  schwand,  der  liegen 
hörte  auf  und  es  trat  Aufheiterung  des  Himmels  ein.  Also  wieder  ein 
Fehlschlag!  Weiterhin  werde  ich  noch  zahlreiche  andere  Beispiele  dieser 
Art  beibringen  können;  es  ist  dies  freilich  eigentlich  überflüssig,  denn  der 
aufmerksame  Leser  braucht  nur  Tag  für  Tag  selbst  die  Hamburger  Prognosen 
für  Nordwest-,  Süd-  oder  Ostdeutschland,  je  nach  seinem  Wohnorte,  mit 
dem  wirklichen  Wetter  zu  vergleichen  und  er  kann  darnach  selbst  urteilen. 

Doch  nun  wieder  zu  Dr.  Orossmann.  im  Anschluss  an  seine  oben 
mi^eilten  Ausführungen  sagt  er  unmittelbar: 

1.  »Für  den  mit  den  Wetterkarten  Vertrauten  liegen  die  Verhältnisse  doch 
etwas  anders. 

2.  Innerhalb  der  Depressionen,  womit  die  durch  cyklonale  Isobaren  ge- 
kemizeidinete  Umgebung  der  Minima  bezeichnet  werden  möge ,  wie  innerlialb 
der  durch  anticyklonale  Isobaren  charakterisierten  Hochdruckgebiete  herrschen  hn 


Digitized  by  Google 


Wettcrprognofen  auf  mehrert  Tage  und  die  tiglicheo  Wetterkarten. 


479 


allgemeinen  gewisse  nach  der  Jahreszeit  verschiedene  WitterungSZUStinde,  von 
denen  der  einzelne  Fall  mehr  oder  minder  stark  abzuweichen  vermag. 

3.  £s  kann  jedoch  nicht  behauptet  werden,  dass  die  heutige  Wetterprognose 
der  Vortusbeartenuhg  solcher  Abwdditmgen  ganz  ratios  gegenObetstehe! 

4.  Die  Depressionen  mit  ihren  Minima  und  Teilminima  bestimmen  in  ihrer 
Aufeinanderfolge  und  ihrer  Abwechselung  mit  Hochdruckgebieten  den  Verlauf  der 
Witterungserscheinungen.« 

Ich  habe  die  einzelnen  Sätze  Grossmann's  mit  Ziffern  bezeichnet, 
um  meine  Bemerkungen  kurzer  und  deutlicher  fassen  zu  können. 

Zu  1.  Hiemach  soll  wohl  der  Leser  glauben,  ich  sei  mit  den  Wetter- 
karten  nicht  vertraut,  während  ich  dieselben  seit  etwa  25  Jahren  tagtäglich 
vor  Augen  und  shidiert  habe,  was  Dr.  Orossmann  von  sich  wohl  nicht 
behaupten  kann. 

Zu  2.  Statt  »abzuweichen  vermag«  muss  es  heissen:  meist  abweicht 
Dorn  die  Abweichung  ist  ziemlich  Regel. 

Zu  3.  »Ganz  ratlos  gegenüberstehen«.  Das  ist  natürlich  nicht  der 
Pill;  aber  feste  R^gdn,  nach  denen  man  die  Abweichungen  sicher  voraus- 
sehen könnte,  giebt  es  nicht  Oder  kennt  Dr.  Orossmann  solche?  Dann 
wäre  es  doch  höchst  sonderbar,  dasa  die  Seewarten-Prognosen  so  oft  un- 
richtig sind. 

Zu  4.    Dieser  Satz  ist  naturlich  richtig^  und  Niemand  bestreitet  ihn. 

Aber  eben  die  > Aufeinanderfol^a-  und  ihre  Abwechselung  ist  der 
böse  Umstand  für  die  Praxis.  Diese  Aufeinanderfolge  und  Abwechse- 
hing  sicher  nach  Zeit  und  Ort  voraus  bestimmen  zu  können,  ist  weder 
Dr.  Orossmann  noch  irgend  sonst  Jemand  in  der  Lage.  Und  selbst  wenn 
dies  möglich  wäre,  so  würde  er  trotzdem  nicht  vermögen,  im  einzelnen 
ijei^ebenen  Falle  das  zunächst  resultierende  Wetter  genau  vorauszusehen; 
Darum  aber  handelt  es  sich! 

Weiter  sagt  Dr.  Orossmann: 

1.  »Wenn  auch  die  besonders  schnell  fortsdireitenden  Minima  nicht  selten 
überraschend  erscheinen,  so  kann  doch  keineswegs  in  der  von  Dr.  Klein  beliebten 
Allgemeinheit  das  Auftreten  der  Minima  als  ein  unerwartetes  bezeichnet  werden, 
da  sich  diese  bei  ihrem  Herannahen  über  dem  Ocean  und  zumal  auch  die  stärkeren 
Phinomene  in  verschiedener  Weise  ankündigen,  sei  es  durch  ein  Auseinander- 
laufen der  Isobaren  im  Westen,  durch  nordwärts  gerichtete  Ablenkung  von 
Minima  iiber  dem  Westen  Europas  oder  zu  noch  früherer  Zeit  durch  auffallend 
rasche  Ausbreitung  hohen  Luftdruckes  von  der  Biscaya-See  über  die  Britischen 
Inseln  und  bis  nach  Skandinavien  hin. 

Z  Ferner  kann  behauptet  werden,  dass  für  die  auf  unseren  Karten  auf- 
tretenden Minima,  gleichviel  ob  sie  einer  der  bekannten  Zugstrassen  angehören 
oder  nicht,  die  Luftdruckverteilung  im  allgemeinen  genügenden  Anhalt  zur  Voraus- 
beurteilung ihrer  Bewegungsrichtung  darbietet,  und  dass  auch  die  Temperatur- 
Verteilung  gewisse  Anhaltspunkte  gewährt. 

3.  Abweichungen  von  der  gemutmassten  Riditung  ihres  Fortschreitens  treten 
am  häufigsten  bei  Minima  über  dem  Westen  Europas  unter  dem  Einflnss  neuer, 
vom  Ocean  herannahender  und  ablenkend  wirkender  Minima  auf,  und  diese  selbst 
bieten  in  Bezug  auf  Vorausbestimmung  ihrer  Zugrichtung,  falls  nicht  stark  aus- 
geprägte Hochdruckgebiete  vorhanden  sind,  die  Hauptschwierigkeit  ffir  die  Bahn- 
bestimmung. 

4.  Auch  für  die  Veränderungen  der  Hochdruckgebiete  giebt  es  verschiedene 
Anhaltspunkte;  so  kann  man  ziemlich  sicher  erwarten,  dass  sehr  rasch  über  West- 
europa zur  Entwidcelung  gelangende  Hochdruckgebiete  ebenso  schnell  zu  ver- 
schwinden pflegen. 
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5.  Die  p^rosstc  Schwien'i^Tkcit  bieten  der  Prog^nosenstelhinef  die  f^elegentlicli 
rasch  auftreteiuieii  Atuierungen  der  Intensität  und  Geschwindigkeit  der  Depressionen 
und  Hochdruckgebiete. 

6.  Wenn  sich  ein  stationäres  Minimum  plötzlich  in  Bewegung^  setzt  oder 
das  Fortschreiten  plötzlich  aufhört,  wenn  ein  tiefes  Minimum  sich  auf  dem  Wege 
verflacht  oder  ein  wenig  tiefes  Minimum  sich  plötzhch  stark  vertieft  und  wenn  in 
selteneren  Fällen  unvermutet  starke  Änderungen  in  der  Intensität  und  dem  Um- 
fang der  Hochdruckgebiete  eintreten,  so  erfolgen  im  Witterungscharakter  starke 
Andeningen,  deren  Voraussage  im  allgemeinen  noch  selten  gelingt ;  solche  Störungen 
der  Kontinuität  gehören  al>er  zu  den  Ausnahmen.« 

Zu  l.  So  kann  nur  der  Buch-Meteorologe  sprechen,  der  das  wirk- 
liche Wetter  gar  nicht  kennt  Gewiss  kündigen  sich  solche  Minima  in 
verschiedener  Weise  an;  aber  wie  sich  das  Wetter  daraufhin  in  den 
nächsten  24  Stunden  gestaltet,  lässt  sich  aus  den  angefflhrten  Umständen 
mit  Sicherhett  nicht  voraussehen.  Statt  eingehenden  Beweises  brauche 
ich  nur  auf  die  Prognosen  der  Seewarte  zu  verweisen,  die  gerade  deshalb 
so  häufig  irrig  sind! 

Zu  2.  Wenn  diese  Behauptung  wahr  wäre,  so  mflsste  man  sich 
doppelt  darOber  wundem,  dass  die  Prognosen  nach  den  Wetterfcarten  so 
oft  unrichtig  sind,  wovon  doch  jeder,  der  sie  ohne  Vorurteil  verfolgt,  schnell 
überzeug  wird. 

Zu  3.    Diese  Behauptung  ist  durchaus  richtig:  leider  aber  zu  Un- 
gunsten der  Isobaren- Prognosen! 
Zu  4.  Richtig^. 
Zu  5.  Ricliti^. 

Zu  6.  Richtig,  bis  auf  den  letzten  Satz.  Die  Störungen  kommen 
nämlich  durchaus  nicht  so  sehr  ausnahmsweise  vor. 

Dr.  O rossmann  fährt  fort: 

1.  Die  Witterung  in  den  unteren  Schicliten  ist  wesentlich  durch  die  Druck- 
verteilung am  trdboden  bedingt,  da  diese  die  Luiiniassen  in  der  Tiefe  in  Be- 
wegung setzt 

2.  Selbst  zugegeben,  dass  die  Druckverteilung  in  der  Höhe  mit  ihren  Wand- 
lungen für  die  im  Meeresniveau  auftretenden  Änderungen  massgebend  ist,  mit 
welchem  Recht  würde  hieraus  mit  Dr.  Klein  zu  fulgern  sein,  dass  es  unmöglich 
sei,  aus  der  durch  die  Wetterkarten  gegebenen  Druckverteilung  Schlüsse  über 
deren  wettere  Entwickelung  zu  ziehen !  Diese  Behauptung  steht  im  allgemeinen 
im  Widerspnich  mit  der  Erfahrung  und  muss  auch  In  ihrer  Begründung  wenig 
verstandlich  erscheinen. 

3.  Wir  wollen  hoffen,  dass  die  Erweiterung  unserer  Kenntnisse  über  die 
Dnidcverteiiung  in  der  Höhe  und  deren  Beziehungen  zu  der  im  Meeresniveau 
beobaditeten  dahin  führen  möge,  Licht  über  die  schv^erigsten  Faktoren  der 
Wetterprognose,  die  Ititensitats-  und  Oeschwindigkettsandeningen  der  individuellen 
Druckgebilde  zu  verbreiten. 

4.  Da  jedoch  neben  der  Druckverteiiung  in  der  Höhe  noch  in  ebenso  hohem 
Onide  die  Temperaturverhiltnisse  der  zwischenliegenden  Luftsiule  fQr  die  Drude- 
vertdlung  im  Meeresniveau  bestimmend  in  Betracht  kommen,  so  steht  kaum  zu 
erwarten,  dass  sich  einfache  Beziehungen  zwischen  den  Umgestaltungen  der 
Isobaren  in  der  Tiefe  und  in  der  Höhe  ergeben  werden. 

5.  Zur  Zeit  kennen  wir  weder  die  Dnidcverteiiung  in  der  Höhe,  noch  diese 
Beziehungen  und  müssen  uns  daher  für  die  Zwecke  der  Prognose  mit  unseren 
Wetterkarten  begnügen. 

6.  Gelegentlich  werden  wir  unser  Urteil  iiber  die  Bewegung  herannahender 
Minima  durch  die  Beobachtung  des  Cirrenzuges  zu  ergänzen  suchen,  doch  aus 
den  dargelegten  Gründen  auf  solche  Beobaditungen  nur  im  geringeren  Grade 
Gewicht  legen  können. 
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7.  Wenn  die  Behauptung  von  Dr.  Klein  sich  aligemein  bewahrheiten  sollte, 
dass  derjenige,  der  den  Himmelszustand  genau  berücksichtige,  die  Art  und  Weise, 
wie  die  Bewölkung  sich  einstelle  und  verschwinde,  besonders  aber  das  Auftreten 
und  die  Zugrichtung  der  Girren  beachte,  den  Witterungsumschlag  mit  grösserer 
Sicherheit  voraussehen  könne  als  dies  unsere  Wetterkarten  gestatten,  so  wfirden 
uohl  einfache  Beziehungen  zwischen  den  Umlagerungen  in  der  Höhe  und  am 
Erdboden  bestehen  müssen;  solches  wäre  erwünscht,  müsste  aber  erst  nach- 
gewiesen werden. 

8.  Leider  muss  behauptet  werden,  dass  die  intensiven  Wolkenstudien  von 
Clement  Ley  u.  a.  zu  besonders  nutzbringenden  Resultaten  für  die  Wetterprognose 
nnd  Sturmwarnungen  nicht  geführt  hab^.« 

Zu  1  und  2.  Wenn  es  wirklich  mö^^lich  wäre,  aus  der  durch  die 
Wetterkarten  gegebenen  Druckverteilung  sichere  Schlüsse  (nicht  bloss 
Schlüsse  wie  Dr.  ürossmann  sagt)  über  deren  weitere  Entwickelung  zu 
ziehen,  so  muss  man  fragen,  weshalb  dann  die  Sturmwarnungen  und 
Wetterprognosen,  welche  sich  lediglich  auf  die  Druckverteilung  gründen, 
so  oft  irrig  sind?  Ich  behaupte,  dass  in  den  meisten  Fällen  Niemand 
imstande  ist,  aus  der  heutigen  Luftdruckverteilung  die  morgen  stattfindende 
richtig  vorher  zu  bestimmen,  und  für  die  gegenteilige  Behauptung  erwarte 
ich  den  Beweis! 

Zu  3.  Ist  lediglich  eine  Bestätigung  meines  Einwurfes.  Dr.  Gross- 
mann  »hofft«  in  Satz  3,  was  er  in  Satz  2  als  l>ereits  erreicht  bezeichnete. 

Zu  4.  Hiervon  weiss  Dr.  Orossnuuin  absolut  nichts  und  sollte  sich 
also  billig  eines  absprechenden  Urteils  enthalten. 

Zu  5.  Leider  ist  dieses  sehr  wahr  und  daher  auch  der  geringe  Wert 
der  Wetterkarten-Prognosen. 

Zu  6  und  7.  Also  Dr.  Grossmann  hat  keine  Ahnung  davon,  dass 
Jic  Bewegung  der  Cirruswolken  für  die  Regenprognose  von  grösster 
Wichtigkeit  ist!  Meine  Untersuchungen  über  diesen  Gegenstand  beruhen  auf 
dem  Material,  zu  welchem  ich  selbst  vor  vielen  Jahren  die  Beobachter  zu- 
sammengebracht habe-  Das  Ergebnis  dieser  Arbeit  führte  zu  der  sogenannten 
Cirrusregel  als  Anhaltspunkt  für  die  Prognose  auf  Regen,  eine  Regel,  die 
iieute  fast  jeder  Alpenreisende  kennt  und  die  auch  im  mitteleuropäischen 
Flachlande  die  sicherste  für  das  Urteil  über  kommenden  Regen  am  Beob- 
achhingsofte  bleibt  Weder  Wetterkarten  noch  Wettertdegramme  können 
«ch  an  Sicherheit  mit  dieser  Regel  messen. 

Da  aber  Dr.  Qrossmann  von  der  Bedeutung  der  Qmiswolken  und 
der  Geschwindigkeit  ihrer  Bewegung  für  die  Prognose  auf  Refsea  heute 
noch  nichts  weiss,  will  ich  ihn  auf  das  Urteil  von  Ralph  Abercromby 
verweisen,  dessen  Autorität  in  dieser  Frage  er  wohl  nicht  in  Abrede  stellen 
kann.  Derselbe  bezeichnet*)  die  methodische  Beobachtung  der  Cirrus- 
wolken als  das  Wichtigste,  was  die  neuere  Zeit  zur  Wetterlelire  beigetragen 
hat  Fir  schreibt  Clemens  Ley  die  Entdeckung  der  Thatsache  zu,  dass 
schnei!  ziehende  Cirrus  ein  viel  schlechteres  Wottcrzeichen  sind,  als 
langsamer  sich  bewegende-  (das  ist  im  Prinzip  lediglich  die  von  mir 
zuerst  formulierte  Qrrusregel)  und  fügt  bei:  »Es  ist  dies  wahrscheinlich 
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einer  der  wichtigsten  Fortschritte,  welche  auf  diesem  Od>icte  gemacht 
wurden.« 

.  Dr.  Orosanunn  hat  davon  lieine  Ahnung,  wie  sein  oben  mit  8.  be- 
zeichneter Satz  in  aller  Unschuld  verrii  Dagegen  baut  er  fest  auf  die 
Versicherungen  des  Herrn  van  Bebber,  dessen  Prognosen  schon  vom 
lOaddenidatsch  ins  Lächerliche  gezogen  worden  sind. 

Ich  könnte  mich  hiemach  einer  ferneren  Beleuchtung  der  Aus» 
führungen  von  Dr.  Grossmann  überhoben  erachten;  indessen  macht  der- 
selbe im  weiteren  Verfolge  seines  Aufsatzes  auch  den  Versuch,  die  von 
mir  als  verfehlt  bezeichneten  Prognosen  der  Seewartc  für  die  Tag:e  des 
13.  bis  16.  Februar  d.  J.  weiss  zu  waschen.  Mit  welchem  Erfolge,  soll 
der  Leser  sogleich  selbst  beurteilen.  Dabei  will  ich,  um  möglichst  ent- 
gegen kommend  zu  sein,  den  13.  Februar  ganz  unberücksichtigt  lassen, 
weil  Dr.  O rossmann  meint,  'nach  anderer  Auffassung  wäre  die  Prognose 
doch  als  wesentlich  richtig  aufzufassen.« 

Man  höre  nUn  weiter: 

1.  »Für  den  14.  Februar  erliess  die  Seewarte  ffir  Nordwest*  und  Ostdeutsch- 
land die  Prognose  »Ruhiges,  teilweise  heiteres  Wetter  mit  wenig  veränderter  oder 
steigender  Temperatur,  keine  oder  jjering^e  Niederschläge  und  für  Siiddeutsch- 
land  »Meist  etwas  wärmeres  und  trübes  Wetter  mit  schwacher  Luftbewegung, 
stellenweise  Niederschläge«. 

2.  Diese  Prognose  für  Süddeutschland  ist  Dr.  Klein  entgangen,  und  nadi 
seiner  Beurteilung  war  die  Prognose  ffir  den  14.  wiedemm  unrichtig. 

3.  Es  lag  hier  der  Fall  vor,  dass  ein  am  Abend  des  13.-  vor  dem  Kanal 
erscheinendes  tiefes  Minimum  am  Nachmittag  noch  nicht  vorausgesehen  wurde 
und  dieses  Minimum  am  14.  rasch  ostwärts  nach  Ostdeutschland  schritt  Auf 
seiner  Nordseite  traten  über  Nordwestdeutschland  vielfach  starke  bis  stürmische 
Nordostwinde  mit  trfibem  Vetter  und  Schnee  auf;  war  auch  die  Temperatur  über 
Nordweit-  und  Ostdeutschland,  der  Prognose  entsprechend,  im  allgemeinen  am 
Morgen  wenig  verändert  oder  etwas  gestiegen,  so  war  doch  die  Prognose  für 
dies  Gebiet  meist  verfehlt;  im  Süden  herrschte  jedoch  am  14.  trübes,  am  Morgen 
meist  wärmerea,  am  Abend  etwas  kälteres,  doch  im  Tagesmittel  etwas  Wärmeres 
Wettet^  mit  NiederscUigen  bei  ataricen  Whiden  aus  westlichen  Ridifnngen,  sodass 
dieser  Teil  der  Prognose  vom  13.  kaum  als  ganz  unrichtig  bezeichnet  werden  dürfte. 

4.  Für  den  13.  Febniar  führt  Dr.  Klein  weiter  aus:  -Das  Studium  der  Luft- 
druckverteihing  für  2  Uhr  nachmittags  Hess  nichts  Sicheres  (über  eine  Wetter- 
änderung) erkennen,  und  ebensowenig  war  das  wirkliche  kommende  Wetter 
dasellMt  (auf  der  Seewarte)  aus  einer  dritten  Tageskarte,  welche  die  -Lufldrad^ 
Verteilung  um  8  Uhr  abends  darstellt,  zu  entnehmen.  Die  Seewarte  verblieb  also 
noch  der  Meinung,  dass  keine  grosse  Ändenmg  der  Wetterlage  für  den  14.  Februar 
zu  erwarten  sei,  vor  allem  kein  starker  Wind.' 

5.  Dem  entgegen  muss  behauptet  werden,  dass  allerdings  aus  der  Karte 
vom  Abend  des  13.  die  Änderung  des  Wetters  ersichtlich  war  und  für  Dr.  iOein 
gar  Icein  Anhalt  zu  obiger  Unterstellung  voriiegen  kann. 

6.  Wenn  zu  dieser  Zeit  keine  Sturmwarnung  erlassen  wurde,  so  ist  zu  be- 
rücksichtigen, in  wie  hohem  Grade  Stiirnuvnrniingen  ohne  nachfolgenden  Sturm 
das  Ansehen  der  Sturmwarnungen  erfahrungsriiässig  licrabdrücken  und  wie  aus 
diesem  Grunde  grundsätzlich  ein  gewisses  Zaudern  geboten  ist;  liess  die  weitere 
Entwickelung  am  Abend  wohl  ein  Auffrischen  vermuten,  so  führte  doch  erst  das 
wenig  vorauszusehende  starke  Steigen  des  Druckes  über  SIcandinavien  in  seiner 
Wechselwirkung  mit  der  Deutschland  durchquerenden  Depression  den  Sturm  herbei« 

Zu  2.  Die  Prognose  ffir  Sfiddeutschland  ist  mir  nicht  »entgangeos 
sondem  es  handelt  sich  um  die  Sturmwarnung  der  Seewarte,  die  nicht 
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erfolgt  ist,  dies  muss  in  Satz  3  Dr.  Grossmann  sdbst  zugeben:  Der 
Sturm  ist  also  nicht  angekündigt  worden,  genau  wie  ich  behauptet 
habc^  was  aber  Dr.  Oroasmann  zu  bemänteln  trachtet 

Zu  5.  Dies  ist  eine  völlig  unbewiesene  Behauptung.  Wenn  die 
Seewarte  am  Abend  des  13.  den  heranziehenden  Sturm  erkannt  hätte,  so 
war  es  ihre  Pflicht,  davor  zu  warnen.  Sie  hat  aber  keine  Ahnung 
davon  gehabt  und  nicht  gewarnt!  Das  dies  wirklich  so  ist,  bestätigt 
Dr.  Grossmann  in  Satz  6  selbst! 

Zu  6.  Man  muss  diesen  Satz  6  durchlesen  und  wird  sich  fragen, 
wie  ist  es  möglich,  dass  jemand,  der  diesen  Satz  geschrieben  hat,  vorgeben 
kann,  meine  Behauptung  zu  widerlegen.  Denn  dieser  Satz  sagt  doch 
klar  und  deutlich  dasselbe,  was  ich  behauptet  habe,  nämlich:  Die  See- 
warte hatte  von  dem  kommenden  Sturme  keine  Ahnungl  Weshalb 
sagt  dies  Dr.  Grossmann  nicht  schlicht  und  recht? 

Dr.  Grossmann  fährt  fort: 

1.  Nach  Dr.  Klein  ereignete  sich  wieder  zwei  Tage  später  >cin  völliges 
Fehlschlagen  der  Prognose  der  Seewarte*.  >Am  15.  Februar  war  nach  Ansicht 
der  Seewarte  keine  Andeutung  von  schweren  Sttinnen  für  die  deutsche  Küste 
vorhanden.«  Am  Morgen  des  15.  lag  ein  Hochdruckgebiet  von  Nordeurop>a  über 
CentratenrofM  nach  dem  westlichen  Mittehneer  aui^rdtet,  wahrend  ein  tiefes 
Minimum  südwestHdi  von  Iriand  erBchienen  war»  du  einen  Ausläufer  nach  der 
Biscaya-See  zeij^te. 

2.  Dass  dieser  Ausläufer  ein  Auffrischen  an  der  westdeutschen  Küste  herbtfi- 
führen  werde,  wurde  in  der  am  IS.  f&r  Nordwestdeutschland  aufgestellten  Prognose 
auf  »demlich  trübes  Wetter  mit  auffrischenden,  meist  sfidöstlichen  Winden  ohne 
erhebliche  Wärmeänderung,  stellenweise  Schneefälle«  zum  Ausdruck  gebracht. 

3.  Diese  Prognose  traf,  entj^cgcn  Dr.  Klein's  Beurteilung,  bis  auf  die  Tem- 
peratur und,  bis  auf  die  Wmdrichtung,  meist  auch  für  den  Süden  Deutschlands 
zu,  für  den  sie  auch  Geltung  haben  sollte;  nur  fOr  den  Osten  erwies  sich  die 
Prognose  des  15.  als  verfehlt,  da  sich  die  Depression  weiter,  als  erwartet  worden 
war,  nach  Osten  hin  ausgebreitet  hatte. 

4.  Die  von  Dr.  Klein  gegebene  Beurteilung  der  Wetterlage  vom  15.,  dass 
das  Hochdruckgebiet  über  Centraieuropa  den  Einfiuss  des  Sturmwirbels  bei  Iriand 
von  den  deutsdien  Küsten  abhalten  werde»  war  von  der  Seewarte  nicht  geteilt 
wofden,  indem  diese  in  ihrer  Wettervorhersage  vom  15.  die  vermutete  Einwdrkung 
des  nadi  der  Biscaym-Sce  reichenden  Ausläufers  zum  Ausdruck  brachte.« 

Zu  2  und  3.  Also  »Auffrischen«  der  Winde  hatte  die  Seewarte 
prognostiziert  und  das  befeichnd  Dr.  Grossmann  als  gelungene  Prognose 
gegenüber  dem  unmitldbar  nachher  tommenden,  verheerenden  Sturme! 
Whidich  war  das  Wetter  folgendes:  Schon  gegen  Abend  brachte  ein 
tiefes  Minimum,  das  gegen  den  St  Georgs-Kanal  vorrückte, 
stürmisches  Wetter  und  am  folgenden  Morgen  war  die  ganze 
Nordsee,  Skagerrak,  Kattegat  und  die  westliche  Ostsee  in  Auf- 
ruhr, ohne  dass  eine  rechtzeitige  Warnung  vor  diesem  Sturme 
erfolgt  wäre.  Das  sind  die  Thatsachcn,  und  da  will  Dr.  ürossmann  be- 
haupten, die  Seewarte  habe  durch  die  Prognose  Auffrischen  der  südöst- 
lichen Winden  das  Richtige  vorausgesagt.  Mit  dieser  Behauptung  möge 
er  einmal  vor  diejenigen  hintreten,  welche  durch  den  fraglichen  Sturm 
an  Familie  und  Habe  geschädigt  worden  sind!  Die  Antwort,  die  ihm  da 
zu  Teil  würde,  dürfte  er  wohl  kaum  weiter  erzählen. 

61* 


Digitized  by  Google 


484        Wetterprognosen  auf  mehrere  Tage  und  die  täglichen  Wetterkarten. 

Zu  4.  Fast  selbstverständlich  istes,  dass  Dr.  Grossmann  behauptet,  meine 
Auffassung  der  damaligen  Wetterlage  bezüglich  des  Einflusses  des  Stumi- 
wirbels  bei  Irland  auf  die  deutschen  Küsten  sei  von  der  Seewarte  nicht 
geteilt  worden<.  Dafür  hat  die  Seewarte  dann  auch  riclitit^  ihre  Strafe 
bekommen,  indem  sie  den  Sturm  nicht  voraus  sah  und  eine  rechtzeitige 
Warnung  nicht  ergehen  Hess,  also  für  ihren  Teil  eine  gewisse  Mitschuld 
an  den  nachfolgenden  Unfällen  auf  ihr  Konto  schreiben  sollte. 

Dr.  Orossmann  fährt  fort: 

1.  «Bieten  sich  in  der  langen  Reihe  von  Prognosen  sicherlich  leider  viele 
Fälle  völligen  Fehlschlagens  und  konnte  es  demnach  wahrlich  nicht  darauf  an- 
kommen, einige  als  ganz  verfehlt  bezeichnete  Prognosen  in  ein  besseres  Licht 
zu  stellen,  so  tdiien  diese  Darlegung  doch  nfitziich,  indem  sie  zur  richtigeo 
Würdigung  des  von  Dr.  Klein  über  die  heutigen  Progncisen  gefällten  Urtdles 
beiträgt. 

2.  Bei  dieser  Gelegenheit  sei  noch  besonders  hervorjrehoben,  wie  überaus 
bedenklich  es  erscheinen  muss,  einzelne  Fälle  herauszugreifen,  um  den  Wert  von 
Prognosen  zu  kritisiefen;  es  sei  nur  daran  erinnert^  dass  auf  diesem  Wege  die 
Prognosen  von  Falb  zu  Ansehen  gelangen  konnten!« 

Zu  1.  Dr.  Orossmann  giebt  also  »viele  Pille  völligen  Fehlschhgens 
von  Prognosen«  zu.  Wenn  er  aber  meint,  seine  Darlegung  sei  nfitzlicfa 
für  eine  richtige  Würdigung  meiner  Behauptung  der  erheblichen  Wertlosig- 
keit der  Sturmwarnungen  und  Prognosen  auf  Orund  der  Tageskarten,  so 
kann  ich  das  Urteil  hierüber  ruhig  dem  Leser  anheim  geben,  der  meine 
Darstellung  und  die  oben  gegebenen  Erläuterungen  zu  den  angeblichen 
Widerlegungen  des  Dr.  Grossmann  aufmerksam  und  vorurteilsfrei  gelesen  hat 

Zu  2.  Wären  es  nur  die  wenigen  von  mir  herausgehobenen  Fälle, 
welche  das  völlige  Fehlschlagen  der  van  Bebber'schen  Prognosen  doku- 
mentierten, so  würde  ich  die  Sache  gar  nicht  zur  Diskussion  gebracht  haben. 
Leider  ist  aber  bei  diesen  Prognosen,  trotzdem  sie  meist  nur  in  ziemlich 
allgemein  q^ehaltenen  Ausdrücken  sich  bewegen,  völlige  Richtigkeit  die 
Ausnahme,  Irrtum  dagegen  häufig. 

Zum  Beweise  meiner  Behauptung  und  um  die  gegenteilige  von 
Dr.  Orossmann  in  die  richtige  Beleuchtung  zu  rücken,  will  ich  aus  den 
Prognosen  und  Sturmwarnungen  der  Seewarte  nur  einige  Verfehlte 
und  allein  nur  solche  aus  den  fünf  ersten  Monaten  dieses  gegenwärtigen 
Jahres  hervorheben.  Wenn  es  nötig  wird,  so  kann  diese  Bluroenlese 
prognostischer  Trugschlflsse  erheblich  vermehrt  werden.  Die  Prognosen 
beziehen  sich  auf  Nordwestdeutschkmd  resp.  die  deutschen  Meereskfisten. 
Ich  frage  also  den  Dr.  Orossmann:  War  die  fflr  den  23.  Februar  von 
der  Seewarte  gegebene  Prognose  richtig?  Kamen  am  24.  Februar  die 
prophezeiten  Niederschläge?  War  am  26.  Februar  das  Wetter  kalter? 
Hat  die  Seewarte  am  28.  Februar  den  Schneesturm,  der  am 
folgenden  Tage  das  OstseekQstengebiet  heimsuchte,  zeitig  vor- 
hergesehen? Hat  sie  nicht  vielmehr  erst  am  1.  Marz  lOVt  Uhr  moigens 
eine  Warnung  erlassen,  zu  einer  Zeit,  als  der  Wind  schon  die  Stärke  7 
erreicht  hatte?  Hat  die  Seewarte  jene  zahlreichen  Schneefälle,  die  am 
3.  März  sich  ereigneten,  prognostiziert?  Ist  der  Sturm,  den  die  See- 
warte am  15.  März  nachmittags  voraussagte  und  wegen  dessen 
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>ie  am  16.  März  ihre  Warnung  für  die  Ostseekflste  verlängerte, 
itwa  ausgebrochen?  Oder  war  dieser  Sturm  nicht  vielmehr 
>Ioss  ein  Hirngespinst  des  Herrn  van  Bebber?  War  am  19.  März 

las  Wetter,  wie  die  Seewarte  prognostizierte  »trüb  mit  Niederschlägen«? 
iV'ar  es  am  20.  März  gemäss  der  Seewarten -Prognose  vielfach  heiter*? 
Hatte  die  Sturmwarnung  für  die  Ostseeküste  am  8.  April  12  Uhr 
Tiittags  Wert?  D.h.  kam  der  prophezeiete  Sturm?  Ist  die  Prognose 
•ür  den  lö.  April  nicht  total  falsch?  Ist  es  nicht  ebenso  mit  der  Prognose 
;ür  den  25.  April?  Hat  die  Seewarte  den  schrecklichen  Sturm  vom 
^.  Mai,  dem  an  der  deutschen  Ostseeküste  so  manches  Menschen- 
leben zum  Opfer  fiel,  vorher  gesehen  und  davor  gewarnt?  War 
dagegen  der  Sturm  am  15.  Mai  4^/4  Uhr  nachmittags,  wo  an  der 
ganzen  Kiiste  die  Sturmsignale  gehisst  wurden,  etwas  anderes 
Iis  ein  Hirngespinst?  Ist  die  Prognose  für  den  31.  Mai  »teilweise 
heiter  und  trocken«  richtig? 

Das  sind  noch  lange  nicht  alle  Fehlerfolge  des  Herrn  van  Bebber; 
andere  höchst  eklatante  Fälle  verspare  ich  ffir  eine  etwa  nötig  werdende 
andere  Gelegenheit.  Und  dieser  Thatsache  gegenüber  spricht  Dr.  Oross- 
mann  >von  einzelnen  herausgegriffenen  Fällen.«  Würde  ich  in  gleicher 
Weise  die  unrichtigen  Prognosen  des  Service  meteoroiogique  in  Brüssel 
während  des  obigen  Zeitraumes  aufzählen,  so  würde  die  Liste  noch  erheb- 
lich grösser  werden. 

Dr.  Grossmann  sagt  (oben  Satz  6):  > Grundsätzlich  ist  ein  gewisses 
Zaudern  [in  Ausgabe  von  Sturmwarnungen]  geboten,  weil  solche  ohne  nach- 
folgenden Sturm  das  Ansehen  der  Warnungen  erfahrungsmässig  im  hohen 
Grade  herabdrücken ^.   Das  ist  wenigstens  aufrichtig  gesprochen;  das  Ver- 
fahren hat  aber  nur  einen  Sinn  unter  der  stillschweigenden  Voraussetzung,  dass 
die  Shirmwamungen  überhaupt  sehr  häufig  irrig  sind.  Denn  wenn  auch 
nur  in  der  Hälfte  aller  Fälle,  in  welchen  die  Tageskarten  einen  Sturm  ver- 
muten bssen,  dieser  wirklich  einträte,  so  wäre  es  geboten  zu  warnen,  weil 
ja  ausserdem  noch  oft  genug  Sturme  eintreten,  die  aus  den  Karten  nicht 
vorherzusehen  sind.  Nach  den  eignen  Untersuchungen  Dr.  Orossmann's 
traten  1886 — 1895  nicht  weniger  als  428  Sturmphänomene  ein,  vor  denen 
nicht  gewarnt  worden  war,  d.  h.  mehr  als  31  %  aller  Sturmphänomene 
überhaupt.  Ausserdem  fanden  in  demselben  Zeiträume  156  Sturmphänomene 
statt,  bei  denen  die  Sturmwarnungen  zu  spät  kamen,  d.  h.  in  mehr  als 
\l%  aller  Fälle.    Überhaupt  waren   bei    1360  Sturmpliänomenen  nach 
Dr.  Grijssmann's  Listen  nur  57  %  richtiger  und  zeitiger  Stiirniwarnungen 
zu  verzeichnen.    Dass  darunter  eine  gute  Anzahl  von  Stürmen  figurierte, 
die  der  erfahrene  Seemann  auch  ohne  Warnung  voraussah,  ist  selbstver- 
ständlich.  In  einem  Gutachten  des  Vize-Admirals  Knorr  in  Kiel  über  die 
Sturmwarnungen  heisst  es  sogar:  »Der  Fall,  dass  ein  schwerer  Sturm  an- 
gemeldet wurde,  bevor  er  eintrat,  oder  bevor  die  Anzeichen  so  deutlich 
waren,  dass  ihn  jeder  Wetterkundige  voraussah,  ist  hier  (in  Kiel)  nicht 
beobachtet«    Ahnlich  lauten  die  Aussagen  des  Kaiserlichen  Korvetten- 
Kapitäns  Schloepke  in  Wilhelmshaven. 
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Es  kann  nach  dem  gegenwärtigen  Zustande  der  Wissenschaft  auch 
nichts  wesentlich  Besseres  erwartet  werden,  obgleich  man  unwillkfirlich 
das  Gefühl  hat,  daas  gerade  Professor  van  Bebber  manchmal  guiz 
besonderes  Unglück  mit  seinen  Prognosen  hat  Wenn  nun  aber  dieser  selbe 
Meteorologe  darauf  ausgeht,  Propaganda  zu  machen  ffir  Prognosen,  die 
auf  längere  Zeiträume  als  24  Stunden  sich  erstrecken  und  gar  der  Land- 
wirtschaft davon  Nutzen  in  Aussicht  stellt,  so  ist  es  Pflicht  jedes  un- 
abhängigen Sachkenners  gegen  solche  unbegründete  Verheissungen  auf- 
zutreten und  das  Ansehen  der  Wissenschaft  zu  wahren.  Schliesslich  sagt 
Dr.  Grossmann: 

'  Die  Prognose  auf  längere  Tage  voraus  hängt  naturgemäss  in  ihrem  Erfolge 
im  gegebenen  Falle  von  der  riditigen  Vorausbemteilung  des  Aufbftrens  der  typiacbai 
Wetterlage  ab  und  «rird  entsprediend  zu  vielen  Fehlschlägcn  führen  nifit»en.€ 

Also:  »viele Fehlschläge«  müssen  eintreten,  das  gesteht  Dr.  Grossmann 
schliesslich  selbst  em.  Ich  behaupte  nun,  dass  die  Prognosen  auf  mehrere  Tage 
voraus  meistens  Fehlschläge  ergeben  werden  und  daneben  die  richtigen 
Prognosen  gar  nicht  so  genau  gefasst  werden  können,  dass  der  Landwirt 

sich  in  seinen  Arbeiten  darnach  richten  könnte  oder  würde.  Für  diese 
Voraussicht  nehme  ich  keinerlei  Prophetengabe  in  Anspruch,  sie  ist 
nichts  als  die  zwingende  Schlussfolgerung  aus  den  bisher  vorliegenden 
Thatsachen. 

Obgleich  bezügh'ch  meiner  Kritik  des  Wertes  der  heutigen  Sturm- 
warnungen und  der  in  Aussicht  gestellten  Wetterprognosen  auf 
mehrere  Tage  voraus,  ich  mich  lediglich  auf  die  von  mir  hervorgehobenen 
Thatsachen  berufen  kann,  so  will  ich  doch  auch  auf  eine  Äusserung 
verweisen,  mit  der  soeben  Prof.  Dr.  Hergesell  in  Strassburg  seine  Studien 
über  die  Temperatur  der  freien  Atmosphäre  schliessL  Derselbe  sagt:') 
>ln  neuester  Zeit  macht  sich  eine  Bewegung  geltend,  die  Wetterprognose 
weiter  auszubauen,  hauptsächlich  durch  Beschleunigung  des  telegraphiscben 
Verkehrs  und  Ausdehnung  des  wettertdegraphischen  Netzes  in  gewisse 
Gegenden,  die  von  besonderer  meteorologischer  Bedeutung  scheinen. 

»Ich  will  die  Wichtigkeit  dieser  Bestrebungen  gewiss  nicht  verkennen, 
möchte  aber  ganz  besonders  an  dieser  Stelle  darauf  hinweisen,  dass  mir 
eine  regelrechte  Erforschung  der  hohem  Regionen  der  Atmosphäre  gerade 
für  den  ausübenden  Witterungsdienst  von  der  grössten  Wichtigkeit  er- 
scheint. Wer  die  Luftdruckkarten  der  verschiedenen  Niveaus  betrachtd. 
die  von  mir  veröffentlicht  sind,  der  kann  gewiss  nicht  verkennen,  dass  die 
Isobaren  des  Meeresniveaus  nur  Erzeugnisse,  der  Luftdruckverteilung  in 
den  höheren  Schichten  sind.  Es  sind  Gebilde  von  sehr  sekundärer  Natur, 
die  zwar  von  grosser  Bedeutung  für  die  unten  herrschende  Witteruni: 
sind,  aber  immerhin  nur  beschränkte  Einblicke  in  die  gewaltige  Thätigkeit 
der  Gesamtatmosphäre  gestatten.  Die  Kenntnis  der  Veränderungen,  die  in 
den  hohem  Regionen  von  Tag  zu  Tag  eintreten,  wird  es  gestatten,  die 
Veränderungen  in  den  untern  Niveaus  mit  ganz  andern  Augen  zu  be> 


<)  Petermanns  Mitteilungen  1900,  Heft  5,  S.  1U-U2. 

Digitized  by  Google 


Bewegmigstheorie  der  Sonncnflccke. 


457 


trachten  und  zu  verstehen.  Ich  bin  der  Überzeugung,  dass  die  Wetter- 
prognose in  der  Zeit,  in  welcher  wir  Wetterkarten  aus  dem  Niveau  von 
5000  m  oder  gar  10000  w  jeden  Tag  verfertigen  können,  in  ganz  anderm 
Ansehen  stehen  wird,  als  heutzutage, < 

Dies  stimmt  mit  dem,  was  ich  bereits  vorher  behauptet  habe, 
völlig  überein. 

Bewegungstheorie  der  Sonnenflecke. 

Von  Otto  Klenm. 

as  wichtigste  Hilfsmittel  der  Astronomie  ist  die  Messung.  Gemessen 
werden  kann  aber  jede  Bew^ung;  ist  also  ein  Körper  in  Be- 
wegung, so  kann,  ausser  visueller  Beobachtung  der  Form,  noch 
die  Messung  angestellt  werden,  die  ein  sicheres  Urteil  über  die  Bewegung 
des  Körpers  gestattet  —  Wenden  wir  uns  speziell  den  Sonnenflecken  zu, 
so  bietet  schon  die  reine  Beobachtung  der  Form  eine  Fülle  reichen  Materials. 
Die  numnigfaltigen  Details  der  Kemflecke  und  Penumbren,  der  Lichtbrücken 
und  der  sich  zahfafeich  in  der  Umgebung  der  Flecke  findenden  Lichtfackeln 
sind  dankbare  Objekte  f&r  die  Beobachtungskunst  des  Astronomen,  und 
geben  wichtige  Qrundhigen  ab  fflr  das  Ventindnis  des  physischen  Zu- 
sammenhangs der  einzelnen  Erscheinungen:  Aber  ebenso  wichtig  ist  es, 
die  Bewegung  der  Sonnenflecke  zu  beobachten.  Die  Messung  giebt  die 
Bewegung  in  ihren  emzdnen  Phasen  deutlich  zu  erkennen  und  trilgt  be- 
deutend dazu  bei,  kombiniert  mit  den  Verthiderungen  der  Form,  die  das 
Auge  an  den  Flecken  wahrnimmt,  ehie  gefestigte  Anschauung  über  das 
Wesen  der  Flecke  entstehen  zu  lassen. 

Betrachten  wir  die  Ortsveränderungen  der  Sonnenflecke  im  allge- 
meinen, so  lässt  sich  in  der  Hauptsache,  ausser  der  Rotation,  die  die  Flecke 
mit  der  Sonne  gemeinsam  haben,  eine  zwiefache  Bewegimg  feststellen: 
eine  Bewegung  parallel  zum  Äquator  und  ein  senkrechtes  Emporsteigen 
nach  und  üh&  die  Fläche  der  Photosphare. 

Wollen  wir  uns  nun  irgend  eine  Vorstellung  von  der  Beschaffenheit 

der  fHecke  allein  auf  Orund  dieser  Bewegungen  bilden,  so  ist  wohl  die 

nächstliegendste  folgende:  Die  Flecke  bestehen  aus  einer  zusammcnhängen- 
.  den  Masse,  die  kühler  und  daher  schwerer  ist  als  die  obersten  Schiciitcn 
der  Photosphäre.  Die  FIcckmatcrie  dringt  daher  in  die  eigentliche 
Sonnenmasse  ein  und  kommt  in  einer  bestimmten  Tiefe,  in  der  die  Dichte 
der  Sonne  infolge  des  Druckes  der  darüber  liegenden  Schichten  gleich 
dem  spezifischen  Gewicht  des  Fleckes  ist,  zur  Riilie.  Infolge  der  Ein- 
wirkung der  Temperatur  dehnt  sich  der  Fleck  aus  und  steigt  in  die  Höhe. 
Durch  diese  Entfernung  vom  Centrum  der  Sonne  gelangt  der  Fleck  in 
Schichten  von  grösserer  Rotationsgeschwindigkeit  und  muss  daher  hinter 
der  Rotation  der  jeweiligen  Schichten  der  Photosphare  zurückbleiben. 
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Dieselben  Anschauungen  wurden  von  mir  schon  einmal  von  anderer 
Seite  her  gewonnen.  (Vergl.  Sirius  1899,  Heft  12.)  Es  soll  nun  versucht 
werden,  an  der  Hand  dieser  allgemeinen  Vorstellung  auch  die  sonstigen 
Veränderungen  der  Sonnenflecke  und  die  wechselnde  feinere  Beschaffen- 
heit der  verschiedenen  mit  den  Flecken  zusammenhängenden  Erscheinungen 
zu  erklären.  Es  wird  uns  dann  auch  möglich  sein,  eine  wahrscheinliche 
Ursache  für  die  Entstehung  der  Sonnenflecke  anzugeben. 

Eine  vertikale  Bewegung  der  Flecke  hat  zahlenmässig  J.  Sycora  auf 
der  Sternwarte  zu  Qiarkow  festgestellt  Er  mass  den  Durchmesser  der 
Sonnenscheibe  in  der  Richtung  einer  Fleckengruppe  und  dann  noch  je 
einen  Durchmesser  rechts  und  links  von  diesem.  Hierbei  wurde  ge- 
funden, dass  der  Durchmesser  in  der  Richtung  einer  Fleckengruppe  stets 
grösser  ist  als  die  benachbarten  Durchmesser.  Die  Unterschiede  waren 
sehr  verschieden.  Als  Mittelwert  ergiebt  sich  ungefähr  3  Bogensekunden. 
Der  grösste  Unterschied  betrug  fast  10  Bogensekunden.  Es  findet  also 
jedenfalls  eine  Erhöhung  der  Photosphäre  in  der  Umgebung  der  Flecke 
statt.  Da  aber  in  der  Lage  der  Flecke  zu  der  Photosphäre  keine  Änderung 
eintritt,  müssen  wir  annehmen,  dass  auch  die  Flecke  an  dieser  Erhebung 
teilnehmen. 

Die  Flecke  wurden  in  dem  erwähnten  Artikel  als  Niedeischlagsprodukte 
der  metallischen  Protubenuizen  erklärt.  Demgemäss  ist  die  Temperatur 
der  Fleckmasse  bedeutend  niedriger  als  die  der  tieferli^genden  Schichten 
der  Photosphäre^  in  denen  der  Fleck  in  der  Oleichgewichtsb^  verharrt 
Der  Fleck  absorbiert  also  eine  Menge  Wärme  aus  seiner  Umgebung  und 
ruft  eine  Abkühlung  hervor.  Aus  physikalischen  Gründen  ist  notwendig, 
dass  sich  die  Sonnenoberfläche  in  einer  beständigen  Bewegung  befindet 
Es  finden  ununterbrochen  gewaltige  Wärmeströmungen  statt,  indem  ab- 
gekühlte Bestandteile  der  Oberfläche  untersinken  und  heisse,  leichtere  Massen 
emporsteigen.  In  der  Umgebunir  der  Flecke  nun  spielt  sich  dieser  Vor- 
gang mit  ganz  besonderer  Heftigkeit  ab.  Es  entsteht  im  ganzen  Umkreis 
um  den  Fleck  ein  gewaltiger  Austausch  zwischen  abgekühlter  und  aus 
^ri)sseren  Tiefen  emporsteigender  heisserer  Materie.  Wichtig  aber  ist,  dass 
hierbei  die  von  unten  aufdringenden  Dämpfe  in  der  Übermacht  sind.  Denn 
es  ist  klar,  dass  auf  der  ganzen  Fläche,  unter  dem  Fleck  und  an  den  Seiten 
des.  Fleckes  abgekühlte  Massen  bis  in  dieselbe  Tiefe  hinabsinken.  Die 
Zone,  bis  zu  der  sich  die  auf-  und  niedersteigende  Bewegung  erstaieckt,  ist 
also  von  der  unteren  Fläche  des  Fleckes  weniger  weit  entfernt  als  von  den 
Seiten  desselben.  Da  nun  aber  infolge  der  Wärmeleitung  nicht  nur  die 
Oberfläche  des  Fleckes»  sondern  auch  ein  bestimmter  Teil  der  inneren 
Massen  abkühlend  wirkt,  so  wird  auch  dn  Aufsteigen  von  Dämpfen  ver- 
ursacht, fflr  die  keine  niederfallende  Materie  als  Ersatz  vorhanden  ist 

Wir  können  uns  das  wohl  noch  deutlicher  vorstellen,  wenn  wir  den 
Fleck  einfach  als  einen  gewöhnlichen  Bestandteil  der  Sonnenmassc  auf- 
fassen. Dami  müssten  eigentlich  auch  dort,  wo  sich  der  Fleck  befindet, 
abgekühlte  Massen  niedersinken.   Der  Zusammenhalt  der  Fleckmasse  ist 
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aber  zu  stark,  als  dass  sie  sich  in  einzelne  Wolken  auflösen  und  nieder- 
sinken könnte.  Die  Fleckmaterie  mflsste  vielmehr  als  Ganzes  unteigehen, 
und  das  ist  unmöglich,  da  der  Fleck  bestandig  wärmer  und  daher  spezifisch 
leichler  wird.  Es  kann  also  nicht  so  viel  Masse  nach  unten  sinken,  als 
der  Abkühlung,  die  durch  den  Fleck  hervoigerufen  wird,  entspräche.  Die 
Gleichgewichtsstörung,  die  hierdurch  entsteht,  äussert  sich  darin,  dass  mehr 
Dämpfe  iit  die  Höhe  steigen  als  hinabsinken.  Es  muss  sich  somit  der 
Fleck  und  die  umgebenden  Teile  Aber  die  Photosphäre  erheben,  und  es 
ist  leicht  einzusehen,  dass  diese  Erhebung  eine  Grösse  gewinnt,  die  mit 
unsern  Hilfsmitteln  messbar  ist. 

Wie  eine  weitere  Betrachtung  zeigt,  ist  diese  Erhebung  mit  den  um- 
gebenden Teilen  der  Photosphäre  nicht  die  einzige  Bewegung,  die  ein  Fleck 
ausfuhren  muss.  Wir  gingen  davon  aus,  dass  der  Fleck  ein  relativ  kaltes 
Gasgemisch  ist,  das  in  die  Photosphäre  eindringt  und  in  einer  bestimmten 
Tiefe  unter  derselben  zur  Ruhe  kommt  Durch  die  Wärme,  die  von  allen 
Seiten  auf  den  Fleck  einwirkt,  werden  die  Gase  ausgedehnt,  werden  spezi- 
fisdi  leichter  und  steigen  nach  ot>en.  Das  Erscheinen  eines  Sonnenfleckes 
kündigt  sich  dadurch  an,  dass  aus  der  Photosphäre  glänzende  Lichtpunkte 
hervorbrechen  und  eine  verschwommene,  graue  Masse  sichtbar  wird.  Beide 
Erscheinungen  werden  allmählich  deutlicher,  die  graue  IMasse  gewinnt  be- 
stimmte Umrisse  und  eine  intensiv  dunkle  Färbung,  bis  schliesslich  der 
FHeck  in  seiner  typischen  Gestalt  zu  sehen  Ist  Vor  seiner  vollkommenen 
Ausbildung  hat  der  Fleck  das  Aussehen  einer  verschwommenen  Penumbra. 
Auf  einer  von  mir  gefertigten  Zeichnung  der  Sonne  am  27.  April  18Q9 
finden  sich  inmitten  einer  Gruppe  Lichtfackein  und  mehrerer  grosser 
Flecken  zwei  Penumbren  ohne  Kern  angegeben.  Am  28.  April  waren  an 
ihrer  Stelle  zwei  regelrechte  Sonnenflecke  zu  sehen. 

Stellen  wir  uns  die  Recke  in  der  angegebenen  Weise  vor,  so  ist 
dieses  allmähliche  Sichtbarwerden,  das  in  Wirklichkeit  nur  einer  Orts- 
veränderung der  Flecke  entspricht,  leicht  verständlich.  Wir  gewinnen  dabei 
auch  die  Oberzeugung,  dass  die  Hedce  nicht  in  der  Zeit  entstehen,  in  der 

sie  uns  sichtbar  werden,  sondern  sich  schon  vorher  und  zwar  an  ganz 
anderer  Stelle  bildeten.  Die  Flecke  sind  kälter  als  die  Tiefen  der  Photo- 
sphäre, aus  denen  wir  sie  auftauchen  sehen,  sie  können  sich  also  nicht  in 
der  Photosphäre  bilden.  Jedenfalls  müssen  sie  dort  entstehen,  wo  die 
Möglichkeit  einer  Abkühlung  gegeben  ist.  Durch  das  Spektroskop  erfahren 
wir  Sicheres  über  die  Zusammensetzung  der  Fleckmasse,  und  es  ergiebt 
sich,  dass  die  Flecke  ein  verdichtetes  Gemisch  der  Gase  sind,  die  die  Metall- 
atmosphäre bilden.  Das  Fleckenspektrum  unterscheidet  sich  (prinzipiell  in 
nichts  von  dem  allgemeinen  Spektrum  der  Sonne.  Dagegen  sind  die 
Fraunhofer'schen  Linien  zum  grossen  Teil  erheblich  verbreitert  und  ver- 
dunkelt, was  andeutet,  dass  die  Absorbierungsschichten  des  Fleckes  mehr 
verdichtet  sind  als  die  gleichen  Gase  der  Atmosphäre,  welche  die  Fraunhofer- 
schen  Linien  hervorruft  Secchi  und  Lockyer  haben  übereinstimmend  gezeigt, 
dass  im  Spektrum  der  Flecke  hauptsächlich  verstärkte  At>sorptionslinien  von 
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Calcium,  Eisen,  Natrium,  Barium  und  Magnesium  vorkommen.  Dieselben 
Bestandteile  bilden  zum  grossen  Teil  die  untersten  Schichten  der  Chrorao- 
sphire,  die  Secchi    mit  d^m  Namen  Melallatmosphäre  bezeichnete. 

Erkennen  wir  so,  dass  sich  die  Flecke  auf  jeden  Fall  nur  aus  dieser 
Metallatmosphäre  bilden  können,  so  erfiahren  wir  auch  noch  Sicheres 
darOber,  wo  sich  die  Flecke  dort  bilden,  wenn  wir  die  Rolle  betrachten, 
die  der  Wasserstoff  bei  den  Flecken  spielt  Wasserstoff  ist  auf  'der  Sonne 
in  Menge  vorhanden  und  bildet  als  das  leichteste  aller  bekannten  Elemente^ 
abgesehen  von  der  noch  unaufgeklärten  Korona,  auch  die  äusserste  atmo- 
sphärische Umhüllung  der  Sonne.  Merkwürdigerweise  tritt  auch  bei  den 
Flecken  Wasserstoff  in  erheblicher  Menge  auf.  Das  Spektroskop  zeigt 
unzweideutig,  dass  die  Lichtbrücken  zum  grossen  Teil  aus  Wasserstoff  gas 
bestehen,  auch  im  Spektrum  der  Penumbren  sind  entschiedene  Anzeichen 
desselben  wahrzunehmen. 

Die  charakterisHschen  Linien  des  Wasserstoffes  Ha,  H/i,  lassen 
sich  bei  jedem  Sonnenfleck,  dessen  Spektrum  überhaupt  untersucht  werden 
kann,  nachweisen,  sodass  wir  das  Auftreten  des  Wasserstoffs  bei  den 
Flecken  als  eine  bindende  Regel  ansehen  müssen.  Um  zu  erklären,  wie 
der  Wasserstoff  nach  der  Photosphäre  gebracht  werden  kann,  bleibt  nur 
die  Annahme  übrig,  dass  die  Flecke  sich  aus  den  äussersten  Schicliten  der 
Metallatmosphäre  bilden,  die  mit  dem  Wasserstoff  in  direkter  Berührung 
stehen.  Die  innige  Verbindung  des  Wasserstoffs  mit  der  Fleckmasse,  die 
bis  nach  dem  Niedersinken  in  die  Photosphäre  bestehen  bleibt,  erklärt  sich 
durch  das  Vorhandensein  des  Sauerstoffs.  Sauerstoff  direkt  ist  zwar  bis 
jetzt  auf  der  Sonne  noch  nicht  nachweisbar  gewesen,  dagegen  zeigt  das 
Spektrum  der  Flecke  eine  gewisse  Verbreiterung  der  Absorptionsbanden 
nach  einer  bestimmten  Seite  hin,  eine  Eigentümlichkeit,  die  regelmässig 
das  Spektrum  von  Metalloi^den  aufweist  Wir  können  es  somit  als  be- 
wiesen ansehen,  dass  in  einem  IHeck  chemische  Verbindungen  des  Sauer- 
stoffs mit  den  den  Fleck  bildenden  Metallen  entstehen  und  hieri)ei  Wasser- 
stoff In  grosser  Menge  frei  wird.  An  den  äussersten  Schichten  der 
Melallatmosphäre  ist  infolge  der  rehitiv  niedrigen  Temperatur  die  Affinität 
des  Sauerstoffs  zu  Wasserstoff  grösser  als  zu  Metallen.  Es  verbfaidet  sich 
daher  Sauerstoff  mit  Wasserstoff,  wahrscheinlich  zu  der  Verbindung  O. 
Dieses  Wassergas  sinkt  mit  den  fibrigen  Fleckgasen  nach  der  Photosphäre 
nieder.  Da  aber  Wassergas  leichter  ist,  als  alle  Metalldämpfe  des  Fleckes, 
bildet  es  die  äussersten  Schichten  desselben  und  steht  deshalb  zunächst 
unter  der  Einwirkung  der  Photosphärcnteni|)cratur.  Wenn  es  nun  auch 
noch  nicht  gelungen  ist,  Wasser  durcli  Temperaturen,  die  auf  der  Erde 
erreichbar  sind,  zu  zersetzen,  so  ist  es  doch  sicher,  dass  auch  diese  Ver- 
bindung, wenn  man  die  Temperatur  beliebig  steigern  kann,  lösbar  ist,  und 
es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass  die  über  alle  Vorstellung  hohe  Temperatur 
der  Photosphärc,  für  deren  Strahl ungseffekt  man  7760*^  gefunden  hat,  die 
Zersetzung  des  Wassers  in  Wasserstoff  und  Sauerstoff  herbeiführt  Der  freie 
Wasserstoff  steigt  sofort  empor,  während  der  Sauerstoff  gerade  infolge 
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der  intensiven  Temperatur  Verbindungen  mit  den  metallischen  Bestandteilen 
des  Fleckes  eingpelit 

Eine  wahrscheinliche  Ursache  für  das  direkte  Entstehen  von  Sonncti- 
flecken  an  der  Grenze  zwischen  der  Metall-  und  der  Wasserstoffatmosphäre 
wurde  von  mir  in  dem  erwähnten  Artikel  ajit^^ej^eben.  Es  wurden  die 
Sonnenflecke  als  Niederschläge  der  metallischen  Protuberanzen  erklärt,  und 
die  Protuberanzen  durch  Gleichgewichtsstörungen  in  der  Metallatmosphäre 
entstanden  gedacht.  Denn  es  ist  klar,  dass  durch  die  unausgesetzte  Zu- 
sammenziehung der  Sonne,  durch  die  der  Atmosphäre  gewissermassen  fort- 
während Teile  ihrer  Unterlage  entzogen  werden,  diese  in  einen  Zustand 
äusserster  Spannung  versetzt  werden  muss,  sodass  jede  Gleichgewichts- 
störung, die  z.  B.  durch  ungleichmässige  Wärmestrahlung  hervoigerufen 
wird,  gewaltige  Eruptionen  zur  Folge  hat 

Aus  dieser  Ansicht,  dass  die  Flecke  sich  aus  Niederschlagen  abge> 
kQhlter  Bestandteile  der  Metallatmosphäre  bilden,  ergiebt  sich  die  Notwendig- 
keit einer  gewissen  Regelmässigkeit  in  der  Gruppierung  zusammengehöriger 
Fleckensysteme.  Während  des  Falles  durch  die  Metallatmosphäre  muss 
sich  das  Quantum  abgekühlten  Dampfes  in  unregelmässige  und  verschieden 
grosse  Teile  auflösen.  Einerseits  trägt  die  heterogene  Beschaffenheit  der 
Fleckmasse  hierzu  bei,  anderseits  ist  es  aus  physikalischen  Gründen  über- 
haupt notwendig,  dass  eine  flüssige  oder  dampfförmige  Substanz,  die  dem 
freien  Falle  durch  ein  Widerstand  leistendes  Medium  ausgesetzt  ist,  sich  in 
einzelne  Teile  zerteilt.  Aus  der  erst  zusammenhängenden  Fleckmasse  bilden 
sich  also  einzelne,  verschieden  grosse  Teile:  Die  Folge  ist,  dass  die  ein- 
zelnen Bestandteile  nicht  zu  gleicher  Zeit  die  Photosphäre  erreichen.  Die 
grösseren  müssen  zuerst  in  die  Photosphärenschicht  eindringen  und  die 
kleineren  stufenweise  immer  mehr  Zeit  zum  Fallen  gebrauchen.  Da  nun 
aber  die  Flecke  während  der  Zeit  des  freien  Falles  nur  in  vermindertem 
IMaase  an  der  Rotation  der  Sonne  teilnehmen,  so  findet  kein  senkrechter 
Fall  statt,  sondern  die  Fleckteile  erreichen,  trotzdem  sie  in  Schichten  von 
geringer  absoluter  Geschwindigkeit  gelangen,  einen  Punkt  der  Photosphäre, 
dessen  östliche  Entfernung  von  dem  Fusspunkt  der  Vertikalen  von  der 
Dauer  des  freien  Falles  abhangig  ist  Je  kürzer  die  Fallzeit  ist,  um  so 
kleiner  ist  die  Entfernung  der  beiden  Punkte.  Je  kleiner  ein  Teil  der  sich 
auflösenden  Fleckmasse  ist,  um  so  länger  ist  seine  Fallzeit,  um  so  grösser 
ist  auch  seine  Östiiche  Abweichung.  Somit  ergiebt  sich  fflr  die  Anordnung 
einer  Fleckengruppe,  die  genetisch  zusammengehört,  die  Regel,  dass  eine 
dem  Äquator  annähernd  parallele  Kette  gebildet  wird,  in  tier  die  Grösse 
der  Flecke  von  Westen  nach  Osten  abnimmt.  V^erschiedene  Ursachen  be- 
wirken jedoch,  dass  die  Anordnung  eines  Fleckensystenis  sich  nicht  so  klar 
und  einfach  gestaltet,  wenn  auch  das  Grundprinzip  der  Verteilung  sich 
fast  noch  stets  erkennen  lässt. 

Es  muss  nimiidi  in  Betracht  gezogen  werden,  dass  durch  das 
Aufsteigen  nach  der  Photosphire,  wo  die  Hecke  uns  sichtbar  werden, 
ehi  Teil  der  durch  den  Fall  in  Schichten  von  geringer  absoluter  Oe- 
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schwindigkeit  hervorgerufenen  Ortsverschiebiuig  wieder  aufjgehoben  wird» 
und  zwar  l^ei  verschieden  grossen  Flecken  in  verschieden  hohem  Grade. 
Das  Aufsteigen  infolge  Erwärmung  findet  naturgemass  bei  kleinen  Flecken 
lebhafter  statt  als  bei  grossen,  sodass  also  die  ursprüngliche  Distanz  der 
verschieden  grossen  Flecktetle  verändert  wird.  Diese  Veränderung  ist  jedoch 
kleiner  als  der  ganze  Betrag  der  primären  Verschiebung»  sodass  der  ur- 
sprüngliche Sinn  der  Gruppierung  durchaus  bestehen  bleibt  Denn  bei 
dem  Unterschiede  der  Falizeit  handelt  es  sich  um  das  Verhältnis  zwischen 
Durchmesser  und  Masse,  bei  der  durch  Erwärmung  hervorgerufenen  Be- 
wegung um  das  zwischen  Oberfläche  und  Masse.  Bei  kugelälmlichen 
Körpern  wächst  die  Masse  im  Cubus,  die  Oberfläche  im  Quadrat  des 
Radius,  sodass  also  ein  Unterschied  in  der  Grösse  des  Durchmessers  für 
die  Masse  eine  grössere  Verschiedenheit  hervorruft  als  für  die  Oberfläche. 
Komplizierend  auf  die  Gruppierung  wirkt  ausserdem  auch  die  schon  er- 
wähnte heterogene  Beschaffenheit  der  gesamten  Fleckmasse  ein.  Da  sich 
das  ganze  Fleckenquanlum  aus  Massen  von  verschiedenem  spezifischen 
Gewicht  und  verschieden  hoch  liegendem  Siedepunkt  zusammensetzt,  kann 
es  sich  in  Ausnahmefällen  wohl  ereignen,  dass  ein  kleinerer  Teil  der 
Fleckmasse  die  Photosphäre  eher  erreicht  und  so  im  Westen  ffir  uns 
sichtbar  wird. 

In  der  Regel  wird  jedoch  die  nach  der  Theorie  gegebene  Anordnung 
stattfinden.  Bei  grossen  metallischen  Eruptionen,  wenn  also  der  Durch- 
messer der  ganzen  Masse  erheblich  ist,  hat  aber  eine  Teilung  nicht  nur 

eine  Differenz  in  der  Länge,  sondern  auch  in  der  Breite  zur  Folge.  Wenn 
sich  die  ganze  Protuberanzmasse  in  mehrere  Teile  auflöst,  so  weisen  not- 
wendigerweise diese  emzelnen  Flecken  auch  eine  merkbare  Breitendifferenz 
auf.  In  jeder  einzelnen  Gruppe  tritt  dann  wieder  die  regelmassige  An- 
ordnung ein,  sodass  ein  derartiger  grosser  Fleckenkomplex  aus  zwei  oder 
mehreren,  teils  deutlichen,  teils  unvollkommenen  Ketten  besteht,  die  im 
wesentlichen  dem  Äquator  parallel  verlaufen. 

Naturgemäss  zeigen  die  einzelnen  grossen  Flecken  einer  solchen 
Gruppe  die  Regelmässigkeiten  weit  auffälliger,  weil  ja  auf  kleine  IHecken 
die  erwähnten  Störungen  viel  durchgreifender  wirken  als  auf  grosse.  Daher 
kommt  es  denn,  dass  gerade  die  kleinen  Flecken  häufig  Abweichungen 
aufweisen  und  die  Regelmässigkeiten  nicht  selten  verwischt  und  unaus- 
gejjrägt  sind. 

Diese  Mutmassungen  über  die  Existenz  der  Flecke  vor  ihrem  Sichtbar- 
werden stellten  wir  auf  Grund  der  Bewegung  der  Sonnenflecke  auf.  Wir 
sahen,  dass  die  Flecke  eine  allgemeine  Erhöhung  der  Photosphäre  hervor- 
rufen und  dass  sie  zweitens  auch  eine  selbständige  Bewegung  in  der 
Richtung  nach  der  Oberfläche  der  Photosphäre  zu  ausführen.  Diese  Be- 
wegung ist  aber  nicht  so  einfach,  wie  wir  sie  uns  schematisch  vorstellten. 
Es  ist  nämlich  nicht  denkbar,  dass  der  Fleck  vollkommen  gleichmässig 
erwärmt  wird,  sondern  es  werden  die  einzelnen  Teile  der  aus  verschiedenen 
Elementen  zusammengesetzten  Oberflächenschichten  des  Fleckes  verschieden 


Digitized  by  Google 


Bewegungstbeorie  der  Sonnenflecke. 


493 


stark  erwärmt.  Hierdurch  werden  aber  Gleichgewichtsstörungen  hervor- 
gerufen, die  eine  Umlagerung  der  ganzen  Fleckmasse  zur  Folge  haben. 
Diese  Bewegungen  werden  auch  noch  stattfinden,  nachdem  der  Fleck  schon 
für  uns  sichtbar  geworden  ist.  Der  Fleck  wird  auf  der  Photosphäre  die- 
selben rollenden  Bewegungen  ausführen  wie  ein  Eisberg,  der  von  unten 
her  abtaut.  Daher  rühren  denn  die  geradezu  staunenswerten  Veränderungen, 
die  ein  Fleck  in  kurzer  Zeit  dem  Beobachter  darbietet.  Es  sind  eben  in 
Wirklichkeit  keine  Veränderungen  der  Form  der  Fleckmasse,  sondern  es 
ist  nur  durch  eine  Änderung  der  Lagerung  der  Fleckmasse  jetzt  ein  anderer 
Teil  der  Oberfläche  des  Heckes  dem  Beschauer  zu  Gesicht  gekommen. 
Diese  Veränderungen  der  Flecke^  die  wir  als  Bewegungen  derselben  erkannt 
haben,  sind,  wie  in  der  Natur  der  Sache  begründet  ist,  bei  jedem  Flecke 
verschieden  und  müssen  im  allgemeinen  ganz  unregdmässig  auftreten. 
Trotzdem  rufen  sie  wiederum  eine  regelmässige  Bew^ng,  wenigstens  bei 
sehr  vielen  Flecken,  hervor.  Wenn  nämlich  einmal  durch  Verlegung  des 
Schwerpunktes  eine  Rotationsbewegung  der  Fleckmasse  eingeleitet  ist,  so 
muss  der  Fleck,  da  er  ja  gewissermassen  schwimmt;  also  eine  relativ  geringe 
Reibung  zu  überwinden  hat,  eine  Art  pendelnde  Bewegung  ausführen,  und 
es  ist  sehr  leicht  möglich,  dass  diese  Bewegung  nicht  geradlinig  vor  sich 
geht,  sondern  dass  der  Fleck  eine  kleine  kreis-  oder  ellipsenförmige  Bahn 
besclireibt. 

Wenn  der  Fleck  eine  Gleichgewichtsstörung  erfährt,  so  entwickelt 
sich  eine  Rotationsbewegung.  In  welcher  Weise  diese  Bewegung  verläuft, 
ist  von  der  Lage  des  Schwerpunktes  abhängig.  Wenn  der  Schwerpunkt, 
wie  es  wohl  weitaus  am  häufigsten  der  Fall  ist,  nicht  symmetrisch  zu  den 
beiden  auf  der  jeweiligen  Rotationsachse  senkrecht  stehenden  Ebenen  li^ 
muss  sich  die  Bew^ng  zu  einer  geschlossenen  Kurve,  welcher  Art  — 
hängt  ganz  von  der  Gestalt  des  Fleckes  ab,  gestalten.  Es  ist,  schematisch 
voigestdlt,  derselbe  Fall,  als  wenn  sich  ein  Rad  fortbewegt,  dessen  Lauf- 
fläche zur  Rotationsachse  schräg  gestellt  ist  Es  wird  dann  von  dem  ge- 
dachten Rade  ein  Kreis  beschrieben,  dessen  Grösse  von  dem  Unterschiede 
der  beiden  Raddurchmesser  abhängig  ist.  Man  hat  diese  Art  der  Bewegung 
bei  vielen  Sonnenflecken  beobachtet  unti  vor  allen  Dingen  keine  Gesetz- 
mässigkeit in  der  Richtung  der  beschriebenen  Kurven  feststellen  können. 
Nach  der  hier  vorgetragenen  Erklärung  ist  ohne  weiteres  zu  verstehen,  dass 
irgend  eine  Regelnlässigkeit  hierin  nicht  bestehen  kann. 

Durch  die  erwähnten  Grunde  wird  eine  fortwährende  Änderung  des 
Aussehens  eines  Sonnenfleckes  hervorgerufen;  zugleich  aber  entwickelt  sich 
auch  eine  durchgreifende  und  beständige  Formveränderung  der  f^eckmasse. 
Es  ist  klar,  dass  die  Oberflächenschichten  eines  Fleckes  unter  der  Ein- 
wiricung  der  ungemein  hohen  Temperatur  der  photosphärischen  Zdnen 
bedeutend  mehr  Hitze  empfangen,  als  sie  durch  Wärmeleitung  an  die 
centralen  Massen  des  Fleckes  abgeben  können.  Die  äusseren  Schichten 
werden  also  beträchtlich  leichter  als  die  inneren;  folglich  niüssen  sie 
schneller  nach  oben  steigen  als  das  Centrum.  Die  Form  des  Fleckes  wird 
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trichterälinlich  und  der  Fleck  erhält  für  uns  das  Aussehen  einer  Vertiefung. 
Diese  trichterähnliclie  Gestalt  kann  erst  zur  vollkommenen  Ausbildung 
kommen,  nachdem  die  obersten  Teile  des  Fleckes  schon  die  Photosphäre 
erreicht  haben,  da  ja  vorher  der  entstehende  Hohlraum  sofort  durch  die 
nachdrängenden  A/lassen  der  Sonne  ausgefüllt  wurde.  Aber  auch  wenn 
dieser  Trichter  gleichsam  auf  der  Photosphäre  schwimmt^  werden  noch 
photosphärische  Bestandteile  in  ihn  hineinfliessen.  Denn  es  ist  nicht 
denkbar,  dass  der  Rand  des  gedachten  Trichters  ubereil  gleich  hoch  und 
ebenmassig  ist  Den  Rand  des  Trichters  bezeichnet  man  als  Penumbia. 
Auf  dieser  Penumbra  sieht  man  an  staricer  Vergrösserung  deutlidi  die 
Materie  der  Photoaphare  in  leuchtenden  Strömen  in  das  Innere  der  Fled» 
fliessen.  Im  Innern  der  Flecke  verlieren  die  Massen  infolge  der  kOMeren 
Temperatur  ihre  Leuchtkraft,  werden  auch  von  den  sich  bildenden  schweren 
und  dunklen  Dämpfen  ihrer  Leuchtwirkung  beraubt,  sodass  man  nur 
schwache  und  undeutliche  Helligkeitsdifferenzen  in  der  Tiefe  der  Flecke 
wahrnimmt 

Alle  diese  Einzelheiten  entwickelten  wir  aus  der  Anschauung,  dass 
die  Flecke  infolge  der  Ausdehnung  durch  die  Temperatur  der  Photosphiie 
eine  Bewegung  ausführen,  die  senkrecht  vom  Centrum  weg  gerichtet  ist 
Bei  dieser  Bewegung  gelangen  aber  die  Flecke  in  Schichten  von  grösserer 
absoluter  Geschwindigkeit  und  bleiben  daher  hinter  der  Rotation  der  Sonne 
zurOck,  bewegen  sich  also  gegen  die  Rotirtion.  Dieses  Bewegungsprinzip 
ist  jedoch  kompliziert  dadurch,  dass  die  Flecke  ursprüngiich  aus  Schidilca 
von  noch  weit  grösserer  Geschwindigkeit  wie  die  Photosphare  stammen 
sodass  sie,  wenn  sie  sich  sogar  unter  der  Photosphäre  befinden,  einen 
ganz  beträchtlichen  Bewcgungsüberschuss  im  Sinne  der  Rotation  haben 
müssen.  Es  ist  nun  zu  vermuten,  dass  die  Flecke  in  der  Epoche,  in  der 
sie  unserer  Beobachtung  zugänglich  sind,  sich  der  Rotation  der  Sonne 
voraus  bewegen,  da  ja  durch  das  Aufsteigen  nur  die  Beschleunigung  der 
Bewegung  neutralisiert  wird,  die  während  des  Falles  unterhalb  der  Photo- 
sphäre gewonnen  war,  sodass  die  Beschleunigung  während  des  freien  Falles 
durch  die  Metallatmosphäre  noch  vorhanden  ist  In  der  That  ist  t>ei  vielen 
Flecken  von  normaler  Grösse  eine  Bewegung  in  diesem  Sinne  festgesteUt 
worden.  Namentlich  mit  Hilfe  der  Photographie  ist  es  gelungen  eine 
OrlsverSnderung  der  Flecke  in  Bezug  auf  die  Granulation  in  der  Rjchtuqg 
der  Rotation  zu  konstatieren.  Trotedem  kann  sich  aber  auch  gerade  die 
entgegengesetzte  Bewegung  entwickeln,  und  zwar  ist  die  Möglichkett  hicRU 
hauptsächlich  bei  grossen  Flecken  gegeben. 

Nach  den  einfachsten  Gesetzen  der  Physik  müssen  grosse  Flecke 
langer  unter  der  Photosphäre  bleiben,  als  kleine.  So  wird  denn  der  Be- 
wegungsfiberscfauss,  den  die  Flecke  infolge  des  Falles  in  tiefere  Schichten 
haben,  durch  die  lange  und  fortwährende  Reibung  an  den  Bestandteilen 
der  Sonne,  bei  den  grossen  Flecken  fast  vollständig  au^^ehoben.  Auch 
bd  kleineren  Flecken  findet  diese  Reibung  und  Hemmung  statt,  aber  sdbat- 
verständlich  in  weit  geringerem  Masse,  sodass  der  Oberschusa  im  Sinne 


Digitized  by  Google 


Bewegungsttieorie  der  Sonnenflecke. 


495 


der  Rotation  der  Photosphäre  verbleibt  Bei  grossen  Flecken  aber  wird, 
bis  der  Fleck  die  Pholosphäre  erreich!^  annähernd  alle  Bewegung,  die  mit 
der  Rotation  der  Sonne  nicht  übereinstimmt,  aufgehoben,  sodass  ein  solcher 
Fleek  in  der  ersten  Zeit  seiner  Sichtbarkeit  noch  am  genauesten  die  wahre 

Rotation  der  Sonne  repräsentiert.  Es  empfiehlt  sich  daher  zur  Bestimmung 
der  Rotation  der  Sonne  grosse  Flecke  zu  wählen  und  womöglich  solche, 
die  erst  seit  kurzer  Zeit  zu  sehen  sind. 

Wir  haben  schon  eingangs  gezeigt,  wie  durch  einen  Fleck  eine  Er- 
höhung der  angrenzenden  Schichten  der  Photosphäre  mitsamt  des  Fleckens 
hervorgerufen  wird.  Diese  Wirkung  ist  bei  kleinen  Flecken  nur  minimal. 
Mit  Vergrösserung  des  Fleckdurchmessers  muss  sie  sich  aber,  wie  leicht 
einznsehen  ist,  im  Kubus  der  Vergrösserung  steigern.  Denn  es  handelt 
steh  um  die  Wirkmig,  die  eine  bestimmte  Masse  auf  eine  bestimmte  Flache 
ansfibi  Da  nun  bei  einem  kugelähnUchen  Körper,  und  als  solche  haben 
wir  die  Sonnenflecke  Im  atlgenieinen  aufzuhissen,  das  Volumen,  und  folg- 
lich auch  die  Wirkung,  im  Kubus  des  Durchmessers  wichst,  so  ist  bei 
einem  doppeli  so  grossen  Sonnenfleck  die  Höhe  des  Aufstieges  8  Mal 
80  gross,  bd  einem  3  Mal  grötoeren  27  Mal  so  gross»  u.  s.  f.  Infolge 
dieser  Erhebung  bleibt  der  Fleck  hinter  der  Rotation  der  Sonne  zurück, 
und  so  ist  denn  leicht  zu  begreifen,  wie  sich  in  einem  grossen  Sonnenfleck, 
der  auch  im  Quadrate  länger  besteht  als  ein  kleinerer,  nach  einiger  Zeit 
eine  Bewegung  entwickelt,  entgegen  dem  Sinne  der  Rotation.  Es  ist  daher 
fehlerhaft,  alte,  grosse  Sonnenflecke  zur  Bestimniunj:^  der  Sonnenrotation 
zu  verwenden,  und  hierin  beruht  mit  einer  der  Gründe  für  die  mangel- 
hafte  Übereinstimmung  verschiedener  Rotationsmessungen. 

Verschieden  grosse  Sonnenflecke  fuhren  eine  veischieden  starke  Be- 
wegung entgegen  der  Rotation  aus;  es  muss  sich  demnach  auch  innerhalb 
einer  Gruppe,  die  aus  Sonnenflecken  in  allen  möglichen-  Grössen  besteht, 
die  relative  Bewegung  ^er  eüiz^lnen  Flecke  deutiich  zu  erkennen  geben. 
Diese  Art  der  Bewegung  ist  genau  entgegengesetzt,  deijenii^»  die  wir 
friiher  die  allgemeine  Anordnung  der  Sonnenflecke  hervorbringen  sahen. 
Daher  wird  in  einer  Sonnenfleckengruppe  die  grundlegende  Verteilung» 
je  äUer  die  flecke  werden,  immer  mehr  verschoben  und  aufgelöst  Um- 
gekehrt wie  bei  der  Bildung  sammeln  sich  jetzt  die  grösseren  Sonnenflecke^ 
in  der  Richtung  nach  dem  Ostrande  der  Sonne  zu  an,  während  die  kleineren 
westlich  zurückbleiben.  Hierdurch  entstehen  die  auffälligsten  und  eigen- 
artigsten Veränderungen  einer  Fleckengruppe.  Die  Flecken  nähern  sich 
und  rücken  aneinander,  bewegen  sich  sogar  über-  und  untereinander  weg, 
bis  die  neue  Anordnung  eingetreten  ist  und  ohne  Störung  weiter  aus- 
gebildet werden  kann.  Wenn  sich  ein  Sonnenfleck  in  verschieden  grosse, 
einzelne  Flecke  auflöst,  so  muss  jeder  von  diesen  auch  seine  eigene  Be- 
w^ng  ausffihren;  es  müssen  sich  somit  die  Fleckteile  voneinander  ent- 
fernen. Diese  Bewegung  nimmt  man  bei  jeder  Auflösung  eines  Fleckes 
wahr,  da  nahugemäss  die  Beobachtung  derselben  leicht  und  sicher  ist 

Verslirkt  wird  diese  relative  Bew^ng  noch  dadurch,  dass  ja  die 
meisten  Sonnenflecke  im  Antang  eine  nach  dem  Weshande  zu  gerichtete 
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Eigenbewegung  besitzen.  Bei  grossen  Flecken  wird  diese  Bewei^iiiig  rasc'^ 
in  die  entgegengesetzte  umgewandelt,  während  die  kleinen  Flecke  die  west- 
liche lioch  längere  Zeit  beibehalten.  Die  Grösse  der  Verschiebung  ist 
naturgemäss  in  jeder  Fleckengruppe  verschieden,  da  sie  von  der  stets 
wechselnden  Grösse  der  Sonnenflecke  abhängt.  Ebensowenig  lässt  sich 
theoretisch  vorausbestimmen,  wann  die  der  Sonnenrotation  entgegengesetzte 
Bewegung  eintritt.  Es  ist  dagegen  interessant,  an  einem  grossen  Sonnen- 
fleck die  allmähliche  Umwandlung  der  Bewegung  zu  verfolgen.  Juni  1899 
bis  Februar  IQOO,  wurde  von  mir  ein  grosser  Sonnenfleck  während  acht 
Umlaufen  beobachtet  Es  Hess  sich  aus  den  vorhandenen  Messungen  die 
Bewegungskurve  des  Fleckes  aufstellen,  die  zuerst  positiv  war,  dann  aber 
beständig  negativ  wurde,  bis  ein  Maximum  erreicht  war,  und  die  negative 
Bewegung  wieder  abnahm.  Die  Abnahme  der  negativen  Bewegung  hängt 
damit  zusammen,  dass  der  Fleck  duich  die  Temperatur  der  Sonne  besUndig 
kleiner  wird,  und  daher  auch  der  Anlass  zur  Bewegung  schwächer  werden 
muss.  Das  Anwachsen  der  Oeschwindigkett  rfihrt  davon  her,  dass  durch 
die  vorhandene  Kraft,  die  von  Anfang  an  langsam  schwächer  v^rd,  die 
Trägheit  der  Fleckmasse  fiberwunden  werden  muss,  bis  die  Maximal- 
geschwindigkeit  erreicht  ist,  die  der  Bewegungskraft  des  Fleckes  entspricht 
Nach  diesem  Maximum  muss  die  Geschwindigkeit  abnehmen,  entsprechend 
dem  Abnehmen  der  ursprünglichen  bewegenden  Kraft 

Diese  Rechenresultate,  die  die  Entfernung  des  Fleckes  von  seuiem 
ursprünglichen  Ort  angaben,  wurden  durch  die  letzten  Beobachtungen  des 
erwähnten  Fleckes  am  12.  und  13.  Februar  1900  in  befriedigender  Weise 
bestätigt  Es  waren  nämlich  alle  Lichtfackeln,  die  sich  aus  dem  Fleck 
entwickelt  hatten,  im  Westen  des  Fleckes  zu  sehen,  während  der  Fleck, 
an  den  Grenzen  der  Sichtbarkeit  stehend,  sich  weit  östlicher  befand  Eine 
ungefiUire  Schätzung  der  Winkelentfernung  des  Fleckes  und  der  lichtfadcdn 
stimmte  mit  der  theoretisch  aus  der  Bewegung  des  Fleckes  gefolgerten, 
innerhalb  der  Grenzen  der  Beobachtungsfehler  fiberdn. 

Die  Lichtfackeln  nehmen  nämlich  an  der  Eigenbewegung  der  Flecke 
nicht  teil,  da  sie  sich  oberhalb  der  Photosphäre  in  der  Metallatmosphäre 
befinden,  die  durchgängig  eine  gleichmässige  Rotation  aufweist  Mit 
Hilfe  der  Photographie  ist  man  imstande  hinreichend  genaue  Positions- 
bestimmungen dieser  zarten  Objekte  auszuführen,  und  es  hat  sich  ergeben 
dass  die  Lichtfackeln  in  jeder  Breite  eine  gleichmassige  Rotation  von 
ungefähr  25^ j^  Tagen  besitzen.  Man  könnte  nun  vermuten,  dass  überhaupt 
nur  die  Flecke  eine  verschiedenartige  Rotation  aufweisen,  während  die 
Photosphäre  selbst  gleichmässig  rotiert 

Die  Spektralanalyse  setzt  uns  jedoch  in  Stand,  die  Geschwindigkeit 
am  Rand  der  Sonne  unmittelbar  zu  messen.  Nach  solchen  Messungen 
auf  Grund  des  DoppleHschen  Prinzipes  rotiert  die  Photosphäre  in  der- 
selben Weise,  wie  die  Flecke,  sodass  also  die  verschieden  schnelle  Rotation 
nicht  eine  Eigentümlichkeit  der  Flecke  im  besonderen,  sondern  der  Sonne 
im  allgemeinen  ist 
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Dagegen  ist  eine  auffällige  Erscheinung  der  Flecke  ihre  ungleich- 
massige  Verteilung  über  die  Sonnenoberfläche.  Die  Flecke  kommen  haupt- 
sächlich in  10—35"  Breite  südlich  und  nördlich  vom  Äquator  vor,  in  der 
Nähe  des  Äquators  selbst  sind  sie  relativ  selten,  und  in  hohen  Breiten 
zählt  die  Bildung  eines  Fleckes  zu  den  Ausnahmefällen.  Jenseits  45 Breite  • 
ist  bis  jetzt  nur  einmal  ein  Fleck  beobachtet  worden. 

Als  Orund  für  diese  Erscheinung  kann  man  ganz  allgemein  drei 
Annahmen  unterscheiden: 

1.  Die  Sonnenflecke  bilden  sich  gleichmässig  auf  der  ganzen  Sonnen- 
oberfläche, sind  aber  nur  an  den  bezeichneten  Breiten  für  uns  sichtbar. 

2.  Die  Ursachen  der  Entstehung  von  Sonnenflecken  sind  auf  der 
Sonne  überall  gleichmässig  vorhanden,  sind  aber  ausserhalb  der  angegebenen 
Zonen  durch  andere  Faktoren  neutralisiert 

3.  Die  Bedingungen  für  Bildung  der  Sonnenflecke  sind  nur  inner- 
halb gewisser  Breiten  vorhanden,  oder  nur  dort  mächtig  genug  um  Sonnen- 
flecke entstehen  zu  lassen. 

Die  beiden  ersten  Annahmen  sind  wohl  ohne  weiteres  widersinnig, 
da  die  Zonen  zwischen  10  und  35"  Breite  in  nichts  weiter  ausgezeichnet 
sind,  als  eben  durch  das  Auftreten  der  Sonnenfleckc,  während  sie  sich 
dabei  prinzipiell  in  nichts  von  den  übrigen  Breiten  unterscheiden.  So 
bleibt  denn  nur  der  letzte  Fall  übrig  und  zwar  haben  wir  mit  einer  Ver- 
stärkung der  primären  Ursachen  für  die  Entstehung  von  Sonnenflecken  zu 
rechnen. 

Als  Ursachen  der  Flecke  erkannten  wir  Störungen  in  der  Atmosphäre, 
die  eine  metallische  Protuberanz  und  in  zweiter  Linie  einen  Fleck  zur 
Folge  haben.  In  den  angegebenen  Zonen  dagegen  sind  solche  Störungen 
häufiger  und  vor  allen  Dingen  stärker  als  in  anderen.  Wir  nehmen  an, 
dass  die  atmosphärischen  Störungen  auf  der  Sonne  durch  die  Photosphäre 
hervorgerufen  werden.  In  den  mittleren  Breiten  ist  aber  das  Entstehen 
solcher  Störungen  leichter  und  entwickeln  sich  vor  allen  Dingen  stärkere 
Störungen,  weil  naturgemäss  die  gegenseitige  Bewegung  einzelner  Flächen- 
elemente, die  intölge  der  verschieden  schnellen  Rotation  der  Photosphäre 
besteht,  in  den  mittleren  Zonen  am  stärksten  ist.  Wenn  irgend  eine  Stelle 
der  Photosphäre,  die  ja  beständig  aus  niederfallenden  und  aufsteigenden 
Massen  gebildet  wird,  durch  ungleichmässige  Wärmeentwickclung  eine 
Temperaturerhöhung  erfährt,  die  sich  auf  einen  bestimmten  Umkreis  erstreckt, 
so  wird  durch  die  gegenseitige  Bewegung  benachbarter  Teile  der  Ober- 
flache  das  erwärmte  Atmosphärenquantum  einerseits  auseinander  gezogen, 
also  noch  mehr  ausgedehnt,  anderseits  in  eine  gewisse  cyklonartige  Be- 
wegung versetzt,  die  ein  eruptives  Aufsteigen  bedeutend  erleichtert 

Hierdurch  entstehen  die  metallischen  Protuberanzen,  die  nach  ihrem 

Niederfallen  als  Sonnenflecke  wieder  erscheinen.   Im  wesentlichen  sind  die 

Protuberanzen  dieser  Art  an  die  nämlichen  Zonen  gebunden,  wie  die  Flecke. 
Oaea  1900.  63 
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Es  ist  klar,  dass  prinzipiell  die  Ursachen  zur  Entstehung  von  atmosphäri- 
schen Störungen  überall  vorhanden  sind.  Jedoch  nur  in  einem  bestimmten 
Gebiet  sind  diese  Ursachen  stark  genug  um  wirklich  metallische  Pro- 
tuberanzen hervorrufen  zu  können,  und  in  einer  noch  enger  begrenzten 
Zone  sind  wieder  die  Protuberanzen  mächtig  genug  um  Sonnenflecke  zu 
bilden.  Denn  offenbar  kann  nicht  jede  Protuberanz  als  Fleck  wieder  für 
uns  sichtbar  werden.  Entweder  ist,  wenn  die  Protuberanz  klein  war,  der 
sich  bildende  Fleck  zu  schwach,  um  in  unseren  Instrumenten  gesehen 
werden  zu  können;  oder  wenn  die  Protuberanz  noch  kleiner  war,  genfigt 
die  durch  den  Fall  erzeugte  Wärme,  um  die  Masse  der  Protuberanz  augen- 
blicklich wieder  zu  verdampfen,  und  so  das  Oleichgewicht  in  der  Atme* 
Sphäre  herzustellen. 

Nicht  so  Mar  ist  die  Frage  nach  den  Ursachen  der  Periodizität  der 
Sonnenflecke.  Jedenfalls  müssen  wir  nach  den  hier  ausgesprochenen  An- 
sichten die  Ursachen  in  einem  Schwanken  der  Thätigkeit  des  Sonnenballes 
allgemein  suchen.  Denn  nur  durch  eine  abwechselnd  durchschnittlich 
grössere  und  kleinere  Wärmeentwickelung  kann  eine  Periodi/iut  im  Auf- 
treten der  Flecke  hervorgerufen  werden.  Zu  ergründen,  wie  ein  solches 
Schwanken  in  der  Zusammenziehung  und  Wärmeentwickelung  entsteht, 
ist  lediglich  eine  Aufgabe  der  i^hysik.  Es  mag  hier  nur  an  das  periodisciie 
Emporsteigen  siedender  Flüssigkeiten  erinnert  werden,  das  den  Chemikern 
unter  dem  Namen  Stossen  bekannt  ist.  Auch  das  intermittierende  Auf- 
steigen von  Geisern'  könnte  man  zum  Vergleich  anführen. 

Schliesslich  sei  noch  die  Frage  des  Einflusses  der  Sonnenflecke  auf 
die  Erde  erwähnt  Ob  die  Flecke  im  allgemeinen  von  einer  Erhöhung 
oder  Abnahme  der  Wärmestrahlung  der  Sonne  auf  die  Erde  l)egleitet  suid, 
ist  a  priori  nicht  anzugeben. 

Denn  die  Flecke  werden,  wie  wir  gesehen  haben,  zwar  durch  eine 
vermehrte  Ausstrahlung  der  Sonne  hervorgerufen,  es  wird  aber  auch 
durch  einen  Fleck  die  ausstrahlende  Oberfläche  der  Sonne  um  einen  ge- 
wissen Bruchteil  verringert.  Welcher  von  beiden  Faktoren  bei  irgend 
einem  Flock  im  Übergewicht  ist,  lässt  sich  begreiflicherweise  nicht  im 
Voraus  bestimmen.  Nur  eine  ungefähre  Schätzung  lässt  sich  anstellen, 
und  diese  ergiebt,  dass  bei  grossen  Flecken  durchschnittlich  ein  Über- 
schuss  in  der  Wärmeausstrahlung  verbleibt.  Denn  die  Masse  einer  metalli- 
schen Protuberanz  ist  direkt  proportional  der  Wärmeentwickelung;  dagegen 
ist  der  Durchschnitt  der  Fleckmasse,  wenn  sie  eine  kugelähnliche  Gestalt 
angenommen  hat,  dem  Kubus  der  Fleckmasse,  also  auch  der  WärmeintensHit, 
proportional.  Es  wächst  also  mit  Vergrösserung  der  Wärmeentwickelung 
und  des  Fleckvolumens  der  Durchmesser  des  Fleckes  nur  sehr  hmgsam, 
sodass  man  wohl  annehmen  kann,  dass  bei  grossen  Sonnenflecken,  die 
Wärmeausstrahlung  die  Absorbierung,  die  der  Fleck  ausübt,  überwiegt 

Viel  ausgeprägter  uiul  deutlicher  dagegen  ist  der  magnetische  Ein- 
fluss  der  Sonnenflecke.  Der  Zusammenhang  zwischen  grossen  Sonnen- 
f lecken,  lebhaften  Nordlichterscheinungen    und  wahrhaft  magnetischen 
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Stürmen  über  die  ganze  Erde  hin,  die  sich  in  heftigen  Schwankungen  der 
Magnetnadeln  kundgeben,  ist  längst  festgestellt  und  beobachtet  worden. 

Eine  vollkommene  Erklärung  für  diese  magnetelektrische  Femwirkung 
zu  geben,  ist  zur  Zeit  unmöglich,  da  über  das  Wesen  des  Magnetismus  und 
der  Elektrizität  noch  keine  allgemein  anerkannte  Anschauungen  existieren. 
Oigiegen  können  wir  wenigstens  den  Zusammenhang  zwischen  den  an- 
gd&hrten  Erscheinungen  verstehen,  da  wir  Mrissen,  dass  die  Flecke  vor- 
zflglich  aus  Eisen  bestehen.  Das  SpeMroskop  zeigt  unzweideutig,  dass  sich 
die  Flecke  zum  grössten  Teil  aus  Eisen  zusammensetzen.  Das  Eisen,  das 
wir  fibenUl  im  Weltall  in  grossen  Mengen  treffen,  spielt,  wie  auf  der 
Sonne^  so  auch  auf  der  Erde  eine  wichtige  Rolle.  Man  vermutet  sogar, 
dass  das  Innere  unserer  Erde  vorwiegend  aus  gediegenem  Eisen  besteht, 
dass  unsere  Erde  in  Wirklichkeit  ein  ungeheurer  Eisenmagnet  ist  Nun 
sind  aber  manche  Sonnenflecke  vielmals  grösser  als  die  Erde,  und  tragen 
viel  mehr  Eisen  in  sich,  als  überhaupt  auf  der  Erde  vorhanden  sein  kann. 
Dass  zwischen  diesen  Eisenmassen  magnetische  Beziehuni^eti  bestehen 
müssen,  ist  leicht  einzusehen.  Weiter  auf  die  Art  dieser  Wechselbeziehungen 
einzugehen  ist  hier  nicht  der  Platz;  es  mag  nur  erwähnt  werden,  dass  die 
elektrischen  Energiewellen  sicli  annähernd  ebenso  schnell  fortpflanzen,  wie 
die  Undulationsbewegnngen  des  Lichtes.  Denn  die  Schwankungen  der 
Magnetnadel  und  die  Nordlichterscheinungen  gehen,  soweit  es  sich  beob- 
achten lässt,  gleichzeitig  vor  sich  mit  den  entsprechenden  Erscheinungen 
der  Sonnenflecken. 

Eine  Schwierigkeit,  die  den  hier  entwickelten  Ansichten  über  die 
Bildung  der  Sonnenflecke  entgegenträte,  könnte  man  darin  vermuten,  dass 
bis  jetzt  noch  nicht  unzweideutig  die  Entstehung  eines  Fleckes  durch 
Niederschlag  der  Protuberanzmasse  beobachtet  worden  ist  Aus  ver- 
schiedenen Gründen  ist  aber  sehr  unwahrscheinlich,  dass  man  den  Fleck 
überhaupt  vor  seinem  Wiederauftauchen  aus  der  Photosphäre  beobachten 
kann.  Einerseits  ist  nämlich  die  Zeit  des  freien  Falles  durch  die  Metall- 
atmosphäre im  Verhältnis  zu  der  Art  und  Weise,  wie  sich  sonst  physi- 
kalische Erscheinungen  im  Weltenraum  abspielen,  ausserordentlich  kurz, 
anderseits  kann  sich  der  Eleck  in  der  Helligkeit  nur  wenig  von  der  Photo- 
spliäre  unterscheiden.  Die  Fleckmasse  wird  nämlich  durch  die  Reibung 
an  der  dichten  Sonnenatmosphäre  an  ihrer  Oberfläche  momentan  erhitzt, 
sodass  sie  eigenes  Licht  ausstrahlt  und  zum  Teil  wohl  auch  heller  leuchten 
kann,  als  die  Photosphäre  selbst  In  den  Sternschnuppen,  die  in  unserer 
Atmosphäre  aufleuchten,  haben  wir  eine  analoge  Erscheinung. 

Nur  eine  unzweifelhafte  Beobachtung  ist  mir  tiekannt,  die  man  auf 
dieses  Hinunterfallen  der  Protuberanzmassen  deuten  könnte  Von  zwei 

zuverlässigen  und  bekannten  Beobachtern,  Carrington  und  Hodgson,  wurde 

übereinstimmend  berichtet,  dass  am  1.  September  1859  über  einem  grossen 

Sonnenfleck  zwei  an  die  Gestalt  der  Mondsichel  erinnernde  glänzende 

Objekte  in  einem  Abstand  von  2600  Meilen  zu  sehen  waren.  Dieselben 

wurden  zuerst  am  Rande  des  Fleckes  gesehen  und  bewegten  sich  über 
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ihn  hin,  ohne  seine  Gestalt  im  mindesten  zu  verandern.  An  demselben 
Tage  wurde  auf  der  ganzen  trde  ein  grosser  magnetischer  Sturm  und  in 
den  Polargegenden  ein  glänzendes  Nordh'cht  beobachtet  Für  diese  Er- 
scheinung hat  man  verschiedene  Erklärungen  aufgestellt;  diese  meines 
Wissens  hier  zuerst  ausgesprochene  Ansicht  hat  wohl  nichts,  was  den  Ge- 
setzen der  Physik  oder  den  Beobachtungsthatsachen  widerspräche  und  stellt 
jedenfalls  einen  Zusammenhang  mit  den  sonstigen  Vorgängen  auf  der 
Bodenoberfläche  dar.  Die  leuchtenden  Massen  waren  auf  der  Photosphare 
nicht  sichtbar,  weil  die  Helligkeitsdifferenz  zu  gering  war,  und  konnten 
vor  dem  Fleck  nur  durch  Kontrastwirkung  gesehen  werden.  Demnach 
war  der  Zusammenhang  mit  dem  Fleck  nur  optisch  und  konnte  der  Fleck 
nach  dem  Verschwinden  der  leuchtenden  Punkte  auch  nicht  im  geringstai 
veiindert  sein. 

Mögen  die  hier  ausgesprochenen  Anschauungen  von  dem  Werden 
und  Veigehen  der  Flecke  noch  mehr  oder  minder  hypothetischen  Chankleis 
sein,  so  steht  doch  das  Grundprinzip,  von  dem  wir  ausgingen,  die  Be- 
wegung der  Sonnenflecke^  der  Realität  so  nahe  als  es  für  uns  nur  iigend 
wie  erreichbar  ist 

Dass  die  Bewegung  eine  untrennbare  Wesenseigenschaft  der  Materie 
Isl^  ist  heute  die  Oberzeugung  aller  Naturforscher:  so  lange  aber  und  so 
weit  die  Bewegung  vorhanden  ist,  kann  auch  der  menschliche  Geist  vor- 
dringen. Das  erfüllt  uns  mit  der  freudigen  Zuversicht,  dass  der  mensch- 
lichen Forschung  keine  Schranken  gesetzt  sind,  dass  die  Astronomie  weiter 
und  tiefer  eindringen  wird  in  die  Geheimnisse  des  Weltalls  bis  in  alle 
ausdenkbare  Zukunft  hin. 

Mag  auch  diese  Theorie  der  Sonnenflecke  durch  spätere  Beobachtungen 
noch  in  manchen  Punkten  modifiziert  werden,  so  ist  doch  die  Überzeugung 
gerechtfertigt,  dass  man  auf  diesem  Wege  zum  Ziel  gelangen  wird,  dass 
es  auf  Grund  des  Bewegungsprinzipes  gelingen  wird,  eine  definitive  An- 
schauung über  das  Wesen  der  Sonnenflecke  zu  gewinnen. 
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Jupiter  in  Konj.  in  Rektasc.  ni.  Uranus,  Jupiter  0'25'  nördl. 
Merkur  in  Konjunktion  in  Rektascension  mit  dem  Monde. 
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Jupiter  in  Konj.  in  Rektasc  mit  dem  Monde,  Bedeckung. 
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Merkur  in  grösster  östlicher  Elongation,  23®  46'. 
Merkur  in  grösster  südlicher  heliocentnscher  Breite. 
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Sternbedeclcungen  durch  den  Mond  fffir  Berlin  1900. 


Eintritt  Austritt 

Monatstag 

Stern 

,  mittlere  Zeit  |     mittlere  Zeit 

j                  J   h        m  j|_  h  ni 

Oktober 

6 

M  Fische 

6*3 

14 

34*8 

'  16 

27*2 

> 

11 

Stier 

6-5 

9 

38-4 

10 

27*4 

» 

13 

V  Zwillinge 

4-6 

16 

17-2 

16 

60-0 

Lage  und  Grösse  des  Saturnringes  (nach  Besse!). 

Oktober  27.  Grosse  Achse  der  Ringellipse:  36*48";  Ueme  Achse:  16-96". 
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Das  Spektrum  des  Polarlichtes 
hat  Dr.  Paulseii  von  Ende  Dezember  bis 

gegen  Ende  Januar  untersucht  teils  mit 

einem  Spektro^rraphen,  de^^sen  Linsen  und 
Prismen  aus  Quar/  bestanden,  teils  mit 
einem  sehr  lichtstarken  Apparate,  dessen 
Prismen  und  Unsen  aus  Olas  hergestellt 
waren.  Mit  dem  ersten  Instnmiente  ist 
besonders  der  ultraviolette  Teil  des  Spek- 


beim  spektroskopischen  Sehen  mehrere 
Linien  geben  (Comptrend.  IWO^T.CXXX, 
p.653).») 

Thätigkeit  der  Mecreswogen  an 
der  Westküste  Frankreichs.  Ein  kürz- 
lich in  dem  berühmten  sudfranzosisdien 
Badeorte  Biarritz  erfolgtes  Oeschehnis  ist 

g:eeignet,  eine  schwache  Vorstellung  von 
trums  photographiert  worden,  während  < der  riesenhaften  Kraft  der  brandenden 
das  andere  noch  Beobachtungen  bis  zur  Meereswelle  zu  geben.  Trotzdem  in 
Linie  O  des  Sonnenspektrums  gestattete.  |  Biarritz  fast  immer  ein  strahlend  wölken» 
Unter  den  22  durch  die  Photographie  loser  Himmel  herrscht,  ist  das  Meer  oft 
fixierten  Linien  konnten  16  neue  konstatiert  in  wilder  Aufregunjr.  Kürzlich  brach  dort 
und  sämtliche  genau  gemessen  werden,  i  eine  Meereswoge  weit  über  den  Strand 
Die  Wellenlängen  der  vier  staiken  Linien  |  hinweg  in  das  Land  ein  und  stfirzte  in 
waren ;  337 ;  358 ;  391.5  und  420 m^,  während  einem  Augenblicke  einen  eisernen  Signal- 
dic  18  schwachen  Linien  zwischen  353  türm  von  45  m  Höhe  um.  Dieselbe 
und  470  un  gelejjcn  sind.  In  dem  Teil  Welle  feg^e  eine  Sanddünc  von  1 m 
des  Spektrums  zwischen  den  Linien  337  fiöhe  fort, deren  Gewichtauf  2400 Centner 
und  250  ßß  sind  noch  weitere  15  Ms  20|gesGfaitzt  wurde.  Auch  in  Biarritz  kann 
sehr  schwache  Linien  spurweise  wahr-  man  oft  das  Schauspiel  geniessen,  wie 
genommen  worden,  die  aber  noch  eine  Wellen  von  mittlerer  Grösse  mit  unp^laub- 
eingehendere  Untersuchung  erheischen,  lieber  Leichtigkeit  Steinblöcke  von  40  bis 
Die  gemessenen  Linien  scheinen  übrigens; 50  «Am  vor  sich  herwälzen.  Überhaupt 
versäiedenen  Spektren  des  Polariichtes  leidet  fastdie  ganze  Westkfiste  Frankreichs 
anzugehören.  Denn  die  vier  starken  Linien  in  hohem  Grade  unter  der  Gewalt  der 
erhält  man  schon,  wenn  man  den  Spektro-  Meereswellen,  die  Jahr  für  Jahr  immer 
graphen  einem  schwachen  Polarlicht  aus- 1  weiter  in  das  Land  vorzudringen  und  die 
setzt;  sie  sdieinen  sogar  schon  aufzutreten ,  Kfistenrinder  zurQckzudringen  scheinen, 
unter  der  Einwirkung  jener  ausserordent-  In  einigen  Gegenden  des  Landes  weicht 
liehen  Helligkeit  des  Himmels,  welche  die  Küste  jährlich  um  einen  vollen  Meter 
den  Nachten  der  arktischen  Länder  eigen-  zurück.  In  der  Landschaft  Aunis.  wo  die 
tümlich  ist,  ohne  dass  das  Auge  irgend, Küste  aus  widerstandsfähigerem  Kalk- 
eine besondere  Erscheinung  wiüimimmt  boden  besteht,  betragt  das  Zurfickweichen 
Für  die  photographische  Erzeugung  der  des  Strandes  immerhin  noch  30  m  in 
•schwachen  Linien  ist  es  hingegen  not-   

wendig,  den  Spektrographen  auf  die,  »iNaturwisscnichaftUchc Rundschau  1900, 
Teile  des  Polarlichtes  einzustellen,  welche' No.  21. 
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jedem  Jahre.  Sogar  die  Bretagne,  deren 

Oranitgestade  vrie  eine  Festung  aus  dem 
Meere  aufragten,  verliert  alljährlich  etwas 
an  Boden.  Hier  ist  es  die  Unterhöhlung 
der  Felsen  durch  die  Brandung,  die  auch 
die  sdidnbarffirdie  Ewigkeit  gesdiaffenen 
Oftnitniauem  untergräbt  und  schliesslich 
zum  Bniche  bringt.  An  allen  Meeres- 
küsten herrscht  ein  ruheloser  Kampf 
zwischen  Meer  und  Land,  aber  an  der 
Westlcfiste  Frankreichs  bleibt  der  Ocean 
beinahe  allenthalben  Sieger  in  diesem 
Streite.')   

Verinderungen  an  der  nieder- 
linditchen  Kfltte.  Vom  April  1896  bis 

zum  April  18Q7  hat  sich  längs  des  ganzen 
Strandes  von  Delfland  der  Fuss  der  Dunen 
durchschnittlich  um  5  m  seewärts  vor- 
geschoben. Die  Dünen  von  Rijnland 
haben  in  der  Provinz  Südholland  während 
des  Jahres  1897  einen  Zuwachs  von  6  m 
erhalten,  hauptsächlich  längs  des  Dünen- 
fusses,  ohne  dass  der  Strand  dadurch 
Veränderungen  erfuhr.  Die  neuen  Strand- 
messungen längs  der  Dünen  Noidhollands 
ergeben,  dass  seit  1843  auf  einer  Er- 
streckung  von  66  km  eine  Abnahme  des 
Dünenfusses  um  durchschnittlich  18  m 
stattgefunden  hat,  während  jedoch  die 
Niederwasserlinie  im  Durchschnitt  sidi 
um  26  m  seewärts  verschoben  hat  Längs 
der  Nordseeküste  von  Texel  fand  vom 
Mai  1850  bis  Juli  1897  eine  durchschnitt- 
liche Zunahme  des  Dünenfusses  von 
233  OT  statt,  während  die  Hochwasseriinie 
62  OT,  die  Niedrigwasserlinie  86  m  see- 
wärts verschoben  wurde.  Texel  ist  so- 
nach ein  Punkt'  Hollands,  wo  sowohl 
der  Strand  wie  die  Düne  seit  Beginn 
der  Strandmessungen  bedeutend  zuge- 
nommen haben. 


Ist  Mount  Everest  der  höchste 
Berg  der  Erde?*)  Mount  Eveiest 
(29000  engl.  Fuss)  ist  bekanntlich  der 
höchste  gemessene  Berg  der  Erde.  Die 
Frage,  ob  ihm  thatsächlich  der  Rang 
des  Kulminationspuni<tes  der  Oberfläche 
unseres  Planeten  zukommt,  ist  zuerst  von 
W.W.  Graham  im  Jahre  1884  aufgeworfen 
worden.  Dieser  Reisende  will  bei  seiner 
Bcsteigun«;  des  Kabru  (24015  Fuss),  im 
Massive  des  Kinchinjanga,  im  NW  zwei 
Spitzen  gesehen  haben,  die  aus  einer 


1)  Undauftt  Deutsche  Rundschau,  1900, 
S.  425. 

•)  Mitt.  d.  K.  K.  geogr.  (Jes.  in  Wien 
1900,  &  50. 


zweiten,  80  bis  100  engl.  Meilen  ndfdiidi 

vom  Mount  Everest  gelegenen  Kette  auf- 
ragten und  diesen  an  Höhe  zu  übertreffen 
schienen.   General  Sir  H.  Thuiilier  und 
General  Walker  gaben  in  der  an  Graham  s 
Mitteilung  sich  knüpfenden  Diskussioa 
die  Möglichkeit  der  Existenz  einer  den 
Mount  Everest  an  Höhe  ubertreffenden 
Oebirgsgruppe  in  der  Grenzregion  von 
Nepal  und  Tibet  zu,  da  das  Gebiet  nörd- 
lich vom  Mount  Everest  nur  einmal,  in 
Jahre  1867,  von  einem  Punditen  flüditig 
bereist  worden  war,  der  von  einem  sehr 
hohen  Schneegipfel   nördlich    von  der 
Strasse   zwischen   Shakia    und  Dengri 
berichtet  hatte.    Seither  sind  gega 
Graham 's  Berichte  über  seine  Bergffahfleo 
im  Sikkim -Himalava  viele  und  wie  es 
scheint  zum  Teil  begründete  Einwend- 
ungen erhoben  worden.  Nun  hat  Major 
Waddell  in  seinem  kfirzlidi  erschienenen, 
sehr  interessanten  Buche  >Among  the 
Himalayas^  die  Frage  neuerdings  jjründ- 
lich  diskutiert,  ohne  jedoch  eine  Ent- 
scheidung zu  wagen.    Das  Zeugnis  der 
Punditen,  die  den  Mount  Everest  von  der 
tibetanischen  Seite  gesichtet  haben,  stimmt 
mit  der  Meinung  der  Mappierungsoffiziere 
in  Indien  überein,  dass  im  Himalava  kein 
höherer  Berg  existiere.    Gegen  diese 
Meinung  v^id  jedoch  folgende  Angabe 
ins  Feld  geführt.   Die  Tibetaner  nennen 
dieGruppe,  in  der  der  Mount  Everest  >teht, 
Lap-chi-kang  (den  äusseren  GletscherpasS) 
und  den  höchsten  Gipfel  Jomo-kang-kar 
(Fnuenweissgletscher).  Die  Umwohner, 
die  zu  dem  Berge  wallfahrten  und  aa 
ihm  so  weit,  als  sie  sich  getrauen,  empor- 
steigen, sprechen  aber  noch  von  einem 
zweiten  Lap-chi-kang  weiter  im  Norden, 
den  sie  fQr  höher  halten.  Ob  diese  An- 
sicht der  Tibetaner  auch  der  Wirldichkeit 
entspricht,  ist  natürlich  höchst  zweifelhaft, 
da  den  Bewohnern  der  Umgebunj^  des 
Mount  Everest  ja  alle  Mittel  fehlen,  um 
relativ  so  geringe  Höhenunterschiede  wie 
jene,  um  die  es  sidi  bei  derartigen  ge- 
waltigen   Bergmassen    handelt,  festzu- 
stellen. Auch  der  Pundit  No.  9,  der  den 
hohen  Schneeberg  nördlich  vom  Mount 
Everest  gesichtet  hat,  war  nicht  in  der 
Lage  eine  Messung  vorzunehmen,  sodass 
die  Höhe,  wie  General  Walker  bemerkt, 
ebensowohl  zu  20000  wie  zu  30000  Fuss 
angenommen  werden  könnte.  Graham's 
Autorität  wird  durch  die  fast  mit  Sicherheit 
erwiesene  Thatsache  stark  beeintriichtigt, 
dass  bezüglich  des  von  ihm  anjTeblich 
erstiegenen  Berges  ein  Irrtum  vorzuliegen 
scheint,  und  dass  er  nicht  den  Gipfel  des 
Kabru  erreicht  hat  Die  Identifizlemng 
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des  Monnt  Everest  selbst  hat  von  SO 
«US  ihre  Schwierigkeit,  da  der  an  der 

Gren/e  von  Nepal  und  Tibet  panz  ausser- 
halb der  europaischen  Einflusssphäre  {ge- 
legene Berg  von  dieser  Seite  aus  zum 
giften  Teile  darch  einen  anderen 
Bergriesen  (Punkt  XIII.  der  Survey, 
Khanibalung)  gedeckt  wird.  Nur  von  der 
grossen,  westlichen  Wasserscheide  in 
Sflckim  zwischen  den  Zuflüssen  der  Teesta 
und  des  Tambar  ist  eine  deutliche  Ansicht 
des  die  Schulter  von  Khambalung  uber- 
ragenden tverest-Oipfels  7U  erlan^^en. 

So  unwahrscheinlich  es  daher  auch 
ist,  dass  sich  in  den  tibetanischen  Ketten 
des  Himalaya  eine  noch  höhere  Erhebung 
finden  sollte,  so  wird  doch  die  Frage  erst 
entschieden  werden  können,  wenn  es 
möglich  sein  wird,  die  ganze  Nepal  im 
Nonlen  t>egrenzende  Kette  von  Schnee- 
gipfeln in  das  Netz  der  trigonometrischen 
Landesaufnahme  von  Britisch-lndien  ein- 
zubeziehen. 

Über  altersschwache  Käfer  schreibt 

Prof.  H.  J.  Kolbe  in  der  Zeitschrift  für 
Entomologie.*)  Eines  Taj^es  fand  ich 
auf  einem  Feldwege  einen  Carabus 
nemoraKs  III.  anscheinend  tot  abseits  am 
Boden  liegen.  Bei  näherem  Zusehen 
zeigte  es  sich,  dass  er  ganz  unverletzt 
war.  In  die  Hand  genommen ,  bewegte 
er  noch  schwach  einige  Beine.  Zu  Hause 
sederte  ich  sogleich  den  Kifer  und  fand 
erstens,  dass  die  Muskulatur  nicht  so 
frisch  und  voll  erschien  wie  bei  lebens- 
kräftigen Käfern,  nachdem  sie  eben  ab- 
getötetwafen;  zvreitens,  dass  auffallender- 
weise die  grossen  Tracheenstimme  des 
Abdomens  ganz  kollabierten  und  luftleer 
waren  und  dass  nur  einige  feine  Tracheen- 
enden noch  Luft  enthielten.  Es  geht 
daiaus  hervor»  dass  der  Käfer  nicht  mehr 
imstande  gewesen  war,  die  verbrauchte 
Luft  zu  erneuern.  Die  Muskulatur  hatte 
die  beim  Aus-  und  Einatmen  notwendigen 
Dienste  eingestellt,  wahrscheinlich  infolge 
von  Nervenlihmung. 

Es  schien  nicht,  dass  ein  äusserer 
Ein^Tiff  in  den  Organismus  des  Käfers 
stattgefunden  und  den  Tod  herbeigeführt 
hatte.  Der  Körper  war  ganz  unverletzt. 

Indes  ist  auch  die  Möglichkeit  nicht 
ausgeschlossen,  dass  der  Käfer  an  einer 
Krankheit  gestorben  ist.  Das  liess  sich 
nidit  feststellen.  Auffallend  war  nur  die 
Schlaffheit  der  bräunlichen  Muskelbandel 
und  die  Luftieere  der  kollabierten  Luft- 
rihrenstimme.  Entozoische  Schmarotzer 


^)  1900,  S.  145. 
Qaes  1900. 


konnten  in  den  Wekfateflen  nicht  nach- 
gewiesen  werden.  Wir  nehmen  daher 
an,  dass  der  Carabus  an  Altersschwäche 
gestorben  ist,  dass  der  Tod  ein  einfacher 
Erschöpfungstot  war,  weil  der  Stoif- 
wedisel  und  die  Muskel-  und  Nerven- 
thätigkeit  und  damit  auch  die  Atmung 
aufgehört  hatte. 

Dass  die  Unterbrechung  des  Atmungs- 
prozesses den  Tod  eines  Insekts  sehr 
bald  herbeifuhrt,  können  wir  wahrnehmen, 
wenn  wir  einem  grösseren  Insekt,  etwa 
einem  Käfer,  die  Stigmen  verkleben;  er 
erstickt  und  liegt  da  wie  tot.  Eine  in 
eine  schwach  klebrige  FIflssigkeit  ein- 
gebettete Ameise  stirbt  fast  augenblicklich. 
Das  Aufhören  des  Atmens  bezeichnet  das 
Aufhören  des  Stoffwechsels  und  der 
Funktionen  aller  einzelnen  Organe,  den 
Tod.  Es  ist  in  diesem  Falle  gleidigiltig, 
ob  die  Unterbrechung  der  Atmung  von 
innen  heraus  durch  \\uskellähmung  oder 
durch  einen  gewaltsamen  äusseren  Ein- 
griff durch  Verkleben  der  Tracheen- 
öffnungen iMwirkt  wird. 

Manche  Autoren  behaupten,  dass  die 
Vollziehnnj^  der  Geschlechtsfunktionen 
den  Tod  des  Tieres  besdileunige  und 
dass  man  Insekten,  welche  man  vor  einer 
sexuellen  Bethätigung  isoliert  hielt,  längere 
Zeit  am  Leben  erhalten  habe  als  solche, 
welche  man  unter  dem  Einfluss  der  natür- 
lichen Bedingungen  gelassen  habe.  Es 
ist  anzunehmen,  dass  auf  den  Akt  eines 
ausserordentlichen  Kräfteverbrauches,  wie 
er  nicht  selten  bei  Insekten  beobachtet 
wird,  ein  Zustand  ausgleichender  Er- 
schöpfung folgt,  die  den  Tod  beschleunigt 

Dr.  O.  Nickerl  berichtet  in  der  Stettin. 
Ent.  Zeit.  1880,  S.  155  ff.  über  Fälle  von 
Marasmus  bei  Käfern.  Einen  Carabus 
auronitens  F.  hat  er  fünf  Jahre  lang 
lebend  im  Hause  gehalten.  Der  Käfer 
wurde  stets  gut  gefüttert.  Nach  der  dritten 
Überwinterung,  die  ihm  unter  möglichst 
natürlichen  Bedingungen  erleichtert  wurde, 
verlor  er  vollends  den  früheren  Glanz 
der  schönen,  goldgrün  gefärbten  Olier- 
seite  seines  Körpers ;  die  Färbung  wurde 
immer  dunkler  und  matter.  Es  waren 
die  ersten  Zeichen  des  eintretenden 
Marasmus.«  Am  Sdihisse  des  vierten 
Sommers  wurde  das  Fehlen  der  End- 
}^Mieder  der  Fühler  bemerkt,  und  im  Ver- 
laufe des  tiinttcii  Sommers  verlor  das  Tier 
auch  naci)  und  nach  Glieder  seiner  Tarsen. 
Nichtsdestoweniger  war  der  Käfer  noch 
immer  flink  und  zeigte,  wie  bisher,  guten 
Appetit  auf  frisches  Rindfleich,  Leberund 
Herz.  Wirklich  überstand  der  kleine 
Käfergreis  noch  den  fünften  Winter;  er 
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erwachte  Ende  März  aus  seinem  mehr 

als  fünfmonatigen  Winterschlafe  und  sah 

dem  sechsten  Sommer  seines  Daseins 
entgegen.  Indes  hatten  sich  die  Zeichen 
der  vorgeschrittenen  Altersschwäche  ver- 
mehrt. Der  Appetit  war  noch  ganz  gut; 
aber  dies  hielt  die  merklich  schwindende 
Kratt  und  die  ziinehmeiuie  Mattij^keit  der 
Färbung  nicht  auf.  Der  linke  Fühler 
zählte  nur  noch  acht,  der  rechte  zehn 
Glieder.  Am  rechten  Vorderbein  fehlten 
drei,  am  linken  vier  Fussjrlicder;  das 
rcclite  Mittelbein  verlor  alle,  das  linke 
vier,  das  rechte  Hinterbein  zwei,  das  linke 
drei  Fussglieder.  Dazu  war  das  rechte 
Hinterbein  gelähmt;  bei  llbcrwindung 
von  Hindernissen  kostete  es  dem  Tiere 
grössere  Anstrengung,  auch  dieses  Bein 
wieder  in  Bewegung  zu  setzen,  sonst 
wurde  es  beim  Gehen  nachgeschleppt 
Aber  der  Käfer  war  immer  noch  ver- 
hältnismässi}^  recht  lebhaft.  Noch  am 
21.  Juni  machte  er  gelegentlich  einer  ver- 
suchten Fütterung  ziemlich  rasch  die 
Runde  um  den  Umfam^  des  Tellers  in 
seinem  Käfip  und  bcmiiiite  sich  ver- 
geblich, das  Dach  seiner  Behausung,  emen 
grösseren  Stein,  zu  erklimmen.  Es  war 
sein  letzter  Gang.  Am  22.  Juni  lag  er 
regungslos  und  tot  da.  Ahnliche  An- 
zeichen von  zunehmender  Altersschwäche 
beobachtete  Nickerl  bei  einem  Kosenkäfer, 
Cetonia  florioola  Hbst,  und  beim  Hirsch- 
käfer,  Lucanus  cervus  L  Bei  ersterem 
wurde  nach  einigen  Jahren  der  Verlust 
zahlreicher  Fussglieder  und  abnehmende 
Lebhaftigkeit,  bei  letzterem  Verkrümmung  i 
und  Drehung  der  Ffisse  und  Lähmung! 
einzelner,  schliesslich  aller  Beine  be- 
obachtet. Übrigens  lebten  die  Hirschk.äfer 
niemals  länger  als  einige  Wcjchen  (nicht 
ät>er  den  Monat  August  hinaus). 

Auch  F.  Westhoff  stellte  ähnKche 
Beobachtungen  an  Lucanus  cervus  L.  an. 
Er  hielt  zwei  kräftig  gebaute  Männchen 
dieses  stattlichen  Käfers  unter  einer  auf 
einem  eisernen  Ofen  befindlichen  Glas- 
glocke in  Gefangenschaft.  Es  war  gegen 
die  JVtitte  des  Juni,  als  er  die  noch  nicht 
ganz  erhärteten  und  wahrscheinhch  noch 
unbegatteten  Käfer  empfing.  Sie  wurden 
reichlich  mit  Obst  und  angefeuchtetem 
Zucker,  auch  mit  einer  auf  ein  Torf- 
plättchen  gelassenen  Zuckerlösung  er- 
nährt. Sie  kosteten  gierig  davon  und 
fühlten  sich  die  ersten  sechs  bis  acht 
Wochen  recht  wohl.  Nach  Ablauf  dieser 
Zeit  machten  sich  die  ersten  Spuren  des 
Hinsiechens  bemerkbar.  Sie  nahmen 
freilich  die  gebotene  Nahrung  noch  gern 
an,  wurden  in  ihren  Bewegungen  aber 


langsamer  und  re^erten  nicht  mehr  auf 

äussere  Reize.  Bald  trat  eine  Verkrümmung 
der  Füsse  ein,  die  Beine  lagen  steif  zu- 
sammengezogen und  verdreht  unter 
dem  Leibe  und  konnten  nur  mit  Mühe 
und  sehr  mangelhaft  gestreckt  werden. 
In  dieser  Verfassung  fristeten  die  ent- 
kräfteten Käfer  noch  etwa  14  Tage  ihr 
Dasein;  dann  starben  beide  kurz  nach- 
einander; keiner  hatte  den  Monat  August 
überdauert  *) 

Dagegen  glaubt  Dr.  Biiddeberg, 
welcher  eine  Timarcha  violaceonigra  Qeer 
drei  Jahre  hindurch  lebend  erhielt,  dass 
sie  nicht  an  Altersschwäche  gestorlien  sei. 
Er  hatte  ihr  allerdings  vom  zweiten  Jahre 
ab  stets  männliche  Cicscllschaft  i^et^'eben.-'^ 

In  keinem  dieser  Fälle  tst  etwas  über 
den  anatomischen  Befund  der  Tiere  mit- 
geteilt. Jedenfalls  werden  weitere  Be- 
obachtungen tmd  Untersuchungen  über 
das  biologische  und  anatomische  Verhalten 
altersschwacher  Insekten  Aufklärung 
bringen. 

Über  die  Borchgrevink'sche  Söd- 
pol-Expedition  sind  in  Christiania  von 
dem  Leiter  noch  einige  weitere  Mit- 
teilungen eingetroffen,  über  die  Professor 
Vngvar  Nielsen  in  »Aftenposten  berichtet 
und  die  eine  wesentliche  Klarstellung 
verschiedener  Punkte  bringen.  So  erfährt 
man  nun  endlich  sicher,  dass  die  Ex- 
pedition die  Lage  des  magnetischen  Süd- 
pols berechnet  hat,  aber  nicht  selbst  dort 
gewesen  ist,  worüber  der  Wortlaut  der 
ersten  Nachrichten  Zweifel  obwalten  liess. 
Die  Expedition  unternahm  im  antarktischen 
Winter  18QQ  mehrere  Schlittenreisen,  fand 
das  Eis  aber  sehr  schwierig;  das  Inlandeis 
ist  von  demjenigen  Grönlands  ganz  ver- 
schieden. Süd -Viktorialand  erweist  sich 
als  ausserofdentiich  zerrissen  und  äusserst 
unzugänglich,  mit  gewaltigen  Gletschern 
und  einer  Höhe,  die  zwischen  5(XX)  und 
14000  Fuss  wechselt.  Die  Schlitten  reise 
erstreckte  sich  auch  nicht  über  diese 
Gebiete.  Als  Borchgrevink  nach  ver- 
schiedenen Vorstössen  vom  Kap  Adare 
aus,  bei  dem  gelandet  wurde,  dieSchwierig- 
keit  der  Landverhältnisse  kennen  lernte, 
ging  er  mit  dem  »Southern  Gross«  in  die 
grosse  Bucht,  die  ihren  Namen  nadi 
ihrem  Fritdeckcr,  James  Ross,  hat,  und 
er  drang  hier  zu  Schiff  bis  IS'*  35'  südl. 
Br.  vor  (Ross  war  bis  auf  78®  4  ge- 

*)  Natur  und  Offenbarung,  36.  Band, 

ISQO.  Seite  10  T>. 

3)  Ent.Zeitschr.  Guben,  iV.  Jahrg.,  1890, 
No.  12,  S.  22. 
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küinmen).  Von  dort  ab  wurde  dann  die 
Schlittenreise  bis  zu  dem  höchsten  er- 
reichten Punkt,  78*  50'  ausgeführt,  sodass 

also  die  Schlittenreise  selbst  nicht  sehr 
lang  war.  Der  Winter  war  sehr  streng, 
und  die  in  dieser  Beziehung  gemachten 


Ertahrungen  in  Verbindung  mit  den  Be- 
obachtungen der  belgischen  Südpolar- 
Expedition  lassen  erkennen,  dass  die 

Umgebung  des  Südpols  ein  weit  kälteres 
Klima  hat  als  die  des  Nordpols,  was 
man  auch  längst  vermutet  hatte. 


Vermischte  Nachrichten.  ^ 


Das  Radfahren  in  gesundheitlicher 
Bezieh  un}{  ist  vom  Kreisphysikus  Dr. 
Steger  in  der  Naturforschenden  Gesell- 
schaft zu  Danzig  erörtert  worden,*)  wobei 
das  sogenannte  Rekordfahren  ausser  Be- 
tracht blieb,  da  es  keinesfalls  der  Gesund- 
heit zuträglich  ist 

»Für  den  normalen  Menschen  ^  sagt 
Dr.  Steger,  »sind  es  drei  Anforderungen, 
welchen  das  Radfahren  in  glficklidher 
Vereinigung  genügt,  einmal  ist  es  das 
unabhängigste  und  wohlfeilste  Betörder- 
ongsmittel,  dann  dient  es  als  gymnastische 
Übung  und  endlich  ist  es  ein  Mittel  zur 
geistigen  Erfrischung,  durch  welches 
Gelegenheit  gegeben  ist,  aus  der  Enge 
der  Stadt  in  die  günstigen  hygienischen 
Bedingungen  der  freien  Natur  zu  gelangen. 
Der  Mensch  soll  zur  Natur  zurückkehren, 
so  lautet  eme  alte  und  wahre  Lehre 
Rousseaus. 

Das  Rad  hat  sich  im  letzten  Jahrzehnt 
die  Welt  erobert,  es  ist  im  Verkehr 
und  Gewerbe  unentbehrlich  geworden. 
Machtige  Industrien  verdanken  allein  dem 
Rade  ihre  Existenz.  Das  Rad  ist  das 
bisher  vermisste,  endlich  gefundene  Ge- 
fihrt,  welches  das  vielseitige  Getriebe  des 
Klemvetkehrs  sidier,  prompt,  unter  un- 
ermesslichem  Gewinne  an  Zeit  und 
Material  vermittelt,  und  dadurch  den  Satz 
»Zeit  ist  Geld-  wahr  macht.  Aber  nicht 
nur  als  Verkehrsmittel  spielt  das  Rad 
eine  bedeutende  Rolle,  sondern  auch  als 
Kulturmittel.  Ein  grosser  Teil  der  Be- 
völkerung nimmt  bei  uns  gesundheits- 
widrige Lebensgewohnheiten  an.  Die 
Anforderungen,  welche  die  Kultur  der 
Jetztzeit  an  die  geistige  Ausbildung  des 
Menschen  stellt, zwingen  denselben  schon 
von  Jugend  an  zum  Stillsitzen,  zuerst  in 
der  Schule,  dann  in  den  Bureaux,  am 
Stndiertisch,  in  den  Arbeitssälen  u.  s.  w. 
So  geht  der  Trieb  und  die  Fähigkeft  zu 
uasgiebiger  Körperbewegung  bei  den 

0  Schriften  der  naturi.  Ges.  in  Danzig 
1899,  S.  LVIU. 


meisten  Menschen  mehr  oder  weniger 
verloren.  Die  modernen  Verkehrsmittel, 
Pferde-  und  elektrische  Bahnen,  Omnibus, 
femer  das  moderne  Wirtshausleben  be- 
günstigen das  Stubenhockertum.  Hinzu 
kommt  noch  die  Ungunst  unseres  Klimas. 
Während  der  Südländer  die  meiste  Zeit 
im  Freien  verlebt,  sind  wir  g^wungen, 
ein  gut  Teil  des  Jahres  In  geschlossenen 
Räumen  zu  verbringen.  Die  Städte  sind 
es  insbesondere,  die  Schuld  an  diesem 
chronischen  Stubensitzertum  haben,  aber 
es  mag  wohl  auch  viel  an  dem  Charakter 
der  Deutschen  liegen,  sie  werden  schon 
von  den  Römern  als  die  »Bärenhiuterc 
geschildert. 

In  der  Mitte  des  17.  Jahrhunderts  er- 
fanden der  Zirkelschmied  Hantsch  in 
NOmbei^g  und  ein  gelähmter  Uhrmacher 
Farfler  in  Altdorf  bei  Nürnberg  Wagen, 
deren  Vorderräder  vom  Innern  des  Wagens 
aus  durch  Handkraft  mittels  Kurbeln  und 
einer  entsprechenden  Übertragung  bewegt 
vrurden.  Das  Prinzip,  die  unteren  Ex* 
tremitäten  zur  Fortbewegung  zu  ver- 
wenden, ist  einem  französischen  Arzt, 
Richard  aus  La  Rochelle,  zu  verdanken, 
er  erfand  das  Treten  auf  Pedale.  Eine 
schnellere  Lokomotion  mittels  eines  Fahr- 
rades erfand  der  badiscbe  Forstmeister 
Karl  V.  Drais  im  Jahre  1817,  er  konstruierte 
ein  Laufrad;  dasselbe  bestand  aus  zwei 
hintereinander  befindlichen  Rädern,  welche 
durch  ein  mit  Sattel  versehenes  Zwischen- 
gesteil  verbunden  sind;  die  Fortbewegung 
geschah  durch  Abstossen  der  Füsse  vom 
Erdboden,  am  Vorderrade  wurde  gelenkt. 
Ein  altes  Bild  aus  dem  Jahre  1820  giebt 
eine  Darstellung  von  Fahrradfibungen  in 
einer  Art  von  Velodrom.  Die  im  Eisen- 
bahnbetriebe befindlichen  Draisinen  haben 
den  Namen  des  Erfinders  noch  heute. 
Jenes  Laufrad  ist  der  Prototypus  des 
heutigen  Fahrrades.  Erst  im  Jahre  1867 
brachte  Michaud  auf  die  Pariser  Welt- 
ausstellung ein  Fahrrad  mit  einem  wesent- 
lichen Fortschritt,  es  hatte  Pedale  am 
Vorderrad,  die  mit  den  Füssen  getreten 
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wurden.  Der  erste  Besteller  eines  solchen  { fahrer  in  derselben  Zeit  und  auf  gleichem 

Fahrrades  war  der  Kaiser  Napoleon  III.,  Wege  15  —  18  km  machen.  Auf  ah- 
der  erste  Fahrer  Louis  Napoleon.  Von  schüssigem  Terrain  ist  die  Leistung  eine 
dieser  Zeit  her  datiert  die  Epoche  des, erheblich  grössere,  der  Kadtahrer  kann 
Fahrrades.  j30— 40000  Kilognunmometer  »20— 24i» 

Prinzipielle  Änderungen  sind  seitdem, in  einer  Stunde  leisten, 
nicht  gemacht  worden,  nur  hat  man  Kurbel'  Die  Arbeit  des  Radfahrens  geschieht 
und  Pedale  nicht  am  Vorderrad,  sondern  durch  Muskelthätigkcit.  Diese  besteht 
den  Kurbelmechanismus  zwischen  den  einmal  darin,  dass  die  aufrechte  Haltung 
Rädern,  direkt  unter  dem  Sitzenden,  ge-f bewahrt,  das  Oleichgewidit  erhalten  und 
sondert  angebracht;  von  ihm  aus  wird|die  Lenkung  besorgt  wild,  femer  in  der 
die  Bewegung  mit  Hilfe  einer  Kette  ohne  eigentlichen  Fortbewegung.  Was  die 
Ende,  welche  in  Zahnräder  eingreift,  auf  erstere  Thätigkeit  betrifft,  so  ist  eine 
die  Achse  des  Hinderrades  übertragen. !  Anspannung  der  Rückenmuskulatur  und 
Weitere  Verbesserungen  waren  solche  I  festes  Halten  mittels  der  Armmuskulatur 
des  Materials,  sodass  das  Gewicht  des  wegen  der  fortwährenden  V^erlegimg  des 
Rades  erniedrigt  wurde,  ferner  des  Tritt-  Schwerpunktes  notwendig,  und  diese 
mechanismus,  möglichste  Beseitigung  der  Kraftäusserung  ist  nicht  gering  anzu- 
Reibungskoeffizienteni  soweit  diese  im  i  schlagen,  vielmehr  bewirkt  sie  eine  solche 
Rade  selbst  liegen,  u.  a.  m.  Die  Leistung  Übung  der  genannten  Muskeln,  dass  das 
eines  Fahrrades  hängt  von  seiner  Über-  Radfahren  trotz  der  grösseren  Beteiligung 
Setzung  ab,  diese  beruht  auf  dem  Ver-  der  Muskeln  der  unteren  Extremitäten 
hältnis  der  Grösse  des  Kurbelachsen-  nicht  als  eine  einseitige  Gymnastik  er- 
Zahnrades  zur  Grösse  des  Hinterradzahn- ,  achtet  werden  kann.  Das  eigentlicfae 
rades.  IXe Grösse  der  Übersetzung  findet  Treten  des  Rades  zum  Zweck  der  Loko« 
man,  wenn  man  die  Höhe  des  Hinterrades  motion  ist  zu  vergleichen  mit  einem 
(in  englischen  Zollen)  mit  der  Zahl  der  Treppensteigen  im  Sitzen,<  und  zwar 
ZähnedesKurbelachsenrades  multipliziert. werden  Stufen  von  gleicher  Höhe,  als 
und  die  so  erhaltene  Summe  durch  die; die  Pedale  voneinander  entfernt  sind 
Zahl  der  Zähne  des  Hinterachsenzahnrades  (25  cm)  überwunden,  nur  dass  hier  die 
dividiert.  Ist  ein  Rad  auf  f>4"  übersetzt,  Stufe  nach  unten  ausweicht,  sodass  keine 
so  heisst  das:  das  Niederrad  ist  auf  ein  Hebung  des  Körpers  zustande  kommt, 
Hochrad  von  64  englischen  Zoll  Höhe  <  sondern  die  entwickelte  Kraft  das  Fahrnui 
übersetzt,  legt  also  bei  einer  Kurbel- in  horizontaler  Richtung  fortbewegt  Dabei 
achsenuindrehung,  d.  h.  bei  einem  Doppel-  dient  nur  das  Ahwärtstrefrn  zur  Aii-^- 
tritt,  denselben  Weg  zurück,  den  ein  64  führung  der  Kraftleistung,  eine  aktive 
englische  Zoll  hohes  Rad  bei  einer  Hebung  des  Fusses  ist  nicht  erforderlich, 
Umdrehung  zurücklegt.  Dieser  Weg  ist  sondern  diese  geschieht  durch  das  altc^ 
=  2  r  •  ;r,  d.  h.  3.14  des  Raddurchmessers,  nierende  Senken  des  anderen.  Fs  werden 
also  64x3.14  Zoll  -  5.11  Ein  auf  daher  die  Streckmuskeln  des  Hüft-,  Knie- 
72  übersetztes  Niederrad  legt  bei  einem  und  Fussgelenkes  in  Thätigkeit  gesetzt 
Doppeltritt  einen  Weg  von  5.75  m  zurück.  BeimOehen  werden  die  entgegengesetzten 

Zu  einer  solchen  Leistung  gehört  Muskeln,  die  Beuger,  gebraucht,  daher 
natürlich  ein  gewisser  Grad  von  Kraft-  erganzen  sich  beide  Bewegungsarten  in 
anstreiiuiing.  Vergegenwärtigt  man  sich  vorzüglicher  Weise;  das  Radfahren  ist 
die  Krattlcistuug  emes  Radfahrers  auf  eine  andere  Kraftäusserung  als  das  Gehen, 
einer  gewöhnlicSen  ebenen  Strasse  nach  es  löst  das  letztere  ab  und  umgekehrt 
den  feststehenden  Formeln  für  die  Reibung  I^aher  ist  das  Absteigen  während  der 
auf  ebener  Unterlage,  so  leistet  ein  Rad-  F\ihrt  so  ausserordentlich  nützlich  und 
fahrer  heim  Zurücklegen  von  1  km  eine  angenehm,  weil  es  die  beim  Fahren 
Arbeit  von  1^—2200  Kilogrammometer  gebrauchten  Muskeln  entlastet  und  aus- 
(bekanntlich  ist  ein  Kilogrammometer  die-  ruhen  lasst 

jenijje  Arbeit,  welche  geleistet  wird,  wenn  Eine  Folge  der  gesteigerten  Thätig- 
1  1  '»  hoch  gehoben  wird).  Ein  Fuss-  keit  der  Beinmuskulatur  ist  ihr  Wachstum, 
gänger  leistet  beim  Zurücklegen  eines  das  Dickwerden  und  straffe  Verhalten 
gleichen  Weges  eine  Arbeit  von  6000  Kilo-  der  Muskeln»  vermittels  deren  die  unteren 
grammometer»  also  bedarf  ein  Radfahrer  Extremitäten  zu  Dauerleistungen  befiUrigt 
zu  Erreichung  desselben  Zweckes  nur  sind,  während  beim  Erlernen,  zur  Zeit, 
eine  Leistung,  welche  '3  der  eines  Fuss-  wenn  die  in  Funktion  tretenden  Muskeln 
gängers  ist.  Legt  ein  Fussgänger  in  einer  noch  nicht  genügend  gestärkt  smd,  leicht 
Stunde  5  int  zurück,  so  kann  ein  Rad-  Ermüdung  eintritt  und  das  Radfahren 
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»schwer«  eredicini  Das  Radfahren  hat 

femer  erheblichen  Einfluss  auf  den  Stoff- 
wechsel. Die  Gewebe  werden  stärker 
oxydiert  und  daher  wird  Steigerung  der 
Stidotoff^iisscheidung  infolge  Eiweiss- 
zersctzung,  Wasserausscheidung  und  Ent- 
fettung bewirkt.  Der  Radfahrer  Stephane 
hatte  in  24  Stunden  einen  Weg  von 
673316  jw  =  90  Meilen  zurückgelegt  und 
dabei  6.75  kg  abgenommen.  Jedoch  sei 
erwähnt,  dass  das  Radfahren  an  sich 
nicht  einer  Entfettungskur  gleichwertig 
ist,  weil  der  entstehende  Wasser-  und 
Eiweissveriust  zu  einem  unmittelbaren 
Ersatz  dieser  Stoffe  nach  der  Tour  ver- 
leitet, sondern  dass,  um  Entfettung  durch- 
zuführen, neben  dem  Radfahren  die  Ein- 
leitung einer  Diätkur  Notwendigkeit  ist. 
Was  die  Verdauung  betrifft,  so  wird  sie 
durch  das  Radfahren  gesteigert  Wer 
einen  Radfahrer  nach  der  Tour  essen 
gesehen  hat,  kann  dieses  bestätigen,  dem 
Radfahrer  schmeckt  »kein  kleiner  Bissen« 
mehr;  infolge  des  Wasserverlustes  wird 
das  Durstgefühl  in  angenehmer  Weise 
erhöht;  Verstopfung  tritt  nicht  ein,  der 
Radfahrer  bedarf  keiner  Schweizer  Pillen 
denn  der  Leib  wird  durch  das  stete  Auf-i 
und  Niedergehen  der  Beine  massiert  | 

Die  wesentlichste  Rfidcwirkung  hat  das 
Radfahren  auf  Atmung  und  Herzthätig- 
keit.  Beide  werden  beim  vemunftmässigen , 
Radfahren  angeregt,  die  Atmung  wird 
tiefer  und  ausgiebiger,  die  Herzthatigiceit  { 
kräftiger,  die  Lungen  werden  besser 
ventiliert,  infolge  der  gesteigerten  Muskel- 
arbeit tritt  reichlichere  Kohlensäure- 
AusKheldung,  reichlichere  Sauerstoffauf- 
nähme  ein.  Ist  die  Anstrengung  dagegen 
eine  übermässige,  so  entsteht  Kurz- 
atmigkeit (Dyspnoe)  imd  Versagen  der 
Respiration.  Leuten,  die  an  Lungen- 
schwindsucht, Lnngenerwdteningen  und 
Luftröhrenentzündungen  leiden,  ist  das 
Radfahren  daher  nicht  erlaubt. 

Auf  das  Herz  hat  das  Radfahren  in 
zweierlei  Hinsicht  Einfluss,  es  bewirkt 
eine  Steigerung  des  Blutdnickes,  hervor- 
gerufen durch  die  Muskelthätigkeit,  ferner 
eine  Beschleunigung  der  Herzthätif^'keit. 
Die  Erhöhung  des  Blutdruckes  hat  eine 
bessere  Emihnmg  der  inneren  Organe 
und  Gewebe  zur  Folge,  die  Gefässe  er- 
weitern sich,  die  folgende  Erschlaffung 
der  Gefässwande  bringt  reichlichen 
Schweiss  und  damit  Wasserveriust  des 
Körpers  hervor.  Übermässige  Anstrengung 
beim  Radfohren  hat  ganz  erhebliche 
Steigerung  des  Blutdruckes  und  starke 
Beschleunigung  der  Herzthätigkeit  zur 
Folge,  der  Puls  steigt  von  70—80  auf 


140-160,  200  Pulse  sind  nichts  Seltenes, 

und  auch  250  Pulse  in  der  Minute  sind 
schon  beobachtet  worden.  Überan- 
strengung des  Herzens  tritt  ein  durch 
längeres  schnelles  Fahren,  aber  auch 
durch  überwinden  von  Steigungen,  wenn 
dieses  in  forciertem  Orade  geschieht,  weil 
dabei  die  Kraftanstrenj^un},^  eine  in  der 
Zeiteinheit  erheblich  giössere  ist,  als  die 
eines  Fussgängers.  In  derartiger  Über- 
arbeit des  Herzens  liegt  eine  Gefahr  ffir 
den  Radfahrer,  Herzerweitening  und  Herz- 
vergrösserung,  nervöses  Herzklopfen, 
irritable  heart,  sind  die  Folgen.  Nach 
akuten  heftigen  Anstrengungen  beim  Rtid- 
fahren  hat  man  mittels  des  Rönlgen- 
Verfahrens  beträchtliche  Verp^rösserung 
der  Herzgrenzen  direkt  sehen  können. 
Daher  mehren  sich  die  Beispiele  von 
Herzschlag  und  Herzkrankheit  infolge 
angestrengten  Radfahrens,  und  wie  es 
eine  »Bergkrankheit«  nach  excessiven 
Oebirgstouren  giebt,  so  kann  man  von 
einer  •  Radfahrerfcrankheit «  nach  fiber- 
mässiger  Anstrengung  beim  Radfahren 
sprechen.  Sie  besteht  in  Herzklopfen, 
unregelmässiger  Herzthätigkeit,  ver- 
ringerter oder  beschleunigter  Pulsfrequenz, 
OefQhl  der  Schwiche  bei  geringen  An- 
strengungen, z,  B.  beim  BerganlUiren, 
Blässe  des  Gesichtes,  Beklemmungen 
und  Circulationsstörungen.  Herzkranken, 
Greisen,  deren  Oefasswandungen  krank- 
haft kalkig  verändert  sind,  aber  auch 
Kindern  und  Knaben  bis  zu  15  Jahren, 
deren  Herzthätigkeit  einen  besonderen 
Grad  von  Empfindlichkeit  besitzt,  ist  das 
Radfahren  zu  widerraten.  Hingegen 
lassen  sich  Gegengründe  sanitärer  Art 
gegen  das  Radfahren  der  Damen  an  sich 
nicht  geltend  machen,  im  (jej,^enteil  wirkt 
gerade  des  Umstand,  dass  dem  weiblichen 
Geschlecht,  welches  nach  JMassgabe  der 
bestehenden  Vorurteile  noch  zu  sehr  an 
das  Haus  gebunden  ist,  Gelegenheit  ge- 
boten ist,  in  der  freien  Natur  frische  Luft 
zu  schöpfen,  in  höchstem  Grade  günstig. 
Bedingimg  ist  beim  Radfahren  der  Damen 
freilich,  dass  alle  beengenden  Kleidungs- 
stücke wegfallen,  damit  die  Atmung  frei 
und  die  Blutcirkulation  ungehindert  sei. 

Das  Geheimnis  eines  gesundheits- 
mässigen  Radfahrens  liegt  also,  wie  bei 
jedem  Sport,  im  allgemeinen  in  einem 
vemunftmässigen  Verhalten,  wozu  auch 
die  gerade,  oder  vielmehr  ganz  leicht 
vorgebeugte  Haltung  des  Oberkörpers 
gehört,  im  besonderen  aber  in  einem 
richtigen  Masshalten;  stets  soll  der  Rad- 
fahrer mit  moglichstgeringer  Anstrengung 
fahren,  nie  seine  volle  Kraft  einsetzen. 


Dlgitized  by  Google 


510 


Littcratur. 


Bestimmte  Masse  lassen  sich  als  Richt- 
schnur nicht  angeben,  es  dürfte  aber  zu 

vermeiden  sein,  dass  die  AtFTiimf»  eine 
solche  von  mehr  als  20  Respirationen, 
die  Pulsfrequenz  höher  als  100  f^ulsschläge 
in  (kr  Minute  ist  Geschieht  das  Rad- 
fahren in  vernünftiger  Weise,  80  bleiben 
die  Vorteile  nicht  aus.  In  unserem  Zeit- 
alter der  Neurasthenie  schwinden  die 
Symptome  der Nervenschwäche,dieSelbst- 
bespiegelung  der  Neurastheniicer  fälH 
wegen  der  beim  Radfahren  stets  not- 
wendigen Aufmerksamkeit  auf  Menschen, 
Weg  und  Umgebung  fort,  beim  Gesunden 
tritt  geistige  Erholung  ein,  weil  das  Gehirn 
entlastet  wild,  die  Vermehrung  der  Köiper- 
kraft  und  das  Bewusstsein  derselben  wirkt 
fördernd  auf  Mut  und  Entschlossenlieit, 
Vorsicht  undüeistesgegenwart,  und  damit 
festigt  sich  der  Charakter,  und  die  all- 
gemeine Oemütsstimmung  wird  eine 
zufriedene,  heitere.« 


Nene  Experimente  mit  der  Tele- 

graphie  ohne  Draht  im  freien  Luftballon 
hat  Joseph  Vallot,  der  Gründer  und  Be- 
sitzer der  Wetterwarte  auf  den  Abhängen 
des  Mont  Blanc,  in  Begleitung  zweier 
anderer  Physiker  ausgefOhrt  Der  Zweck 
des  Versuches  bestand  in  dem  Nachweis, 
ob  eine  Verbindung  /wischen  der  Erde 
und  einem  frei  schwebenden  Ballon 
mittels  der  drahtlosen  Telegraphie  auch 
dann  möglich  ist,  wenn  der  im  Ballon 
befindliche  Apparat  nicht  durch  einen 
Draht  mitderErde  in  leitender  Verbindung 
steht.  Auch  ein  ganz  frei  in  der  Atmo- 
sphäre schwebendes  Luftschiff  kann,  «ie 
sich  jetzt  herausgestellt  hat,  mit  der  Erd- 
oberfläche in  tdegraphlscbe  Verbindung 
gesetzt  werden. 


Physik  1  (Mechanik  und  Akustik)  von, im  Knegszustande  befinden;  wie  Dijunantca 
Rieh.  Herrn.  Bloch  mann.  Verlag  von ,  und  QoM  SOd-AfHka  zu  einem  Tnmmelplätz 
Strecker  fk  Schröder  in.  Stuttgart.         europäischerUnternehmimjrslust  und  zneüeni 

Unter  diesem  Titel  liegt  uns  heute  der  Kampffelde  politischer  Bcgclirlichkcit  jremacht 
erste  Band  eines  litterarischen  Sammeluntcr-  1™^',  X®"^*V^"**5''^  aktuellem  Interesse 
nehmen«  vor.  welche«  unter  dem  Oesamttitel  ™  K»Pn«'.  denen  Bryce  das  Rasse- 
.Naturwissenschaftlicher  Hausschatz  er-  P'""'''^"^-**«^  pohtische  Leben ,  die  la^e  m 
scheinen  wird.  Die  Physik  eröffnet  das  '  !;«^"svaal  vor  dem  Jameson  -  tinfall  und  die 
Sammelw  erk.  Sie  umfasst'drei  Bände,  deren  wirtscJaftHdie  Zukunft  Sttd-Afrika»  behandelt, 
erster  die  Mechanik  und  Akustik,  deren  P**  7 '^^  ausgestattet  omI  m 

zweiter  die  Optik  und  Thermik,  und  deren  ""bschem  Lemvvandband  gebunden, 
dritter  die  Elektrizität  behandeln  werden.  Den        Indische  Gletscherfahrten.  Keistrn 
uns  vorliegenden  Band  können  wir  sowohl. und  Erldmisse  im  HimaUya.  Von  Dr.  Kurt 
hl  Bezug  auf  Ausstattung,  als  auch  auf  Inhalt. Bo eck.  Mit  Panorama-,  Separat-  und  Teart- 
als  wohlgelungen  bezeichnen.  bildem.  Karten  und  Situationsskizzen.Stuttgart 

Bilder  aus  Süd- Afrika.  Von  James  und  Leipzig.  Deutsche  Verlag« •  Anstatt 
Bryce.  Autorisierte  deutsche  Ausgabe  nach  f^reis  9  .Ä. 

der  dritten  englischen  Ausgabe.  Mit  einem:  in  diesem  aufdas  prächtigste  ausgestattetes 
Vorwort  von  Theodor  Barth  und  einer  Werke  berichtet  der  rühmlichst  bekannte 
Karte  von  Süd-Afrika.    In  englischem  Lein-  Verfasser  in  unterhaltender  Form  über  seine 

wandbnnd  r>reis  6       Verlag  von  Gebrüder ^"^-^i^! 
,      „  ^  de«  gewaltigen  Himalaya-Oebirges.  Nfchi 

janec  k  e.  nanno\er.  weniger  als  viermal  hat  er  das  ahe  Wunder- 

Bryce  führt  uns  in  anschaulicher  Weise, land  Indien  und  die  nördliche  Gebirgsmaucr 
die  Topographie Slki-Afrikas,d.  h.  de«  afrika-,de««elben,  »die  Hdmat  des  Sdinees«,  besodit. 

nischen  Festlandes  südlich  vom  2^mbesi,  vor  Das  obige  Werk  schildert  die  erste  und  aia 
Augen ,  zeigt ,  wie  die  eingeborene  Be-  Längsten  dauernde  Reise.  Deutsche  Wander- 
völkerung,  wie  die  Löwen  und  Leoparden,  lust,  der  Drang,  meinen  üesiditskreis  durdi 
der  Elefant,  die  Giraffe,  das  Rhinoceros  und  lebhafte  eigene  Anachattung  femer  Linder 
das  Gnu  mit  dem  Einzug  der  Civilisation  und  Mensclien  7u  erweitem  und  das  Erschautf 
mehr  und  mehr  verschwanden,  und  wie  der: und  Erlebte  im  zuverlässigen  Spiegel  der 
Unabhingigkeitasinn  der  holMndisdien  Kolo-{ Photographie  nach  Hau«e  zu  tragen,  anden 
nisten  ietie  grosse  l.andstrecken  in  Besitz  als  Quelle  ergötzender  Belehning,  mir  zum 
nahm,  die  heute  als  Transvaal  und  Oranje-  Jungbrunnen  steter  Freude,  ist  die  Trieb- 
Freistaat  mit  dem  britischen  Weltreiche  sich  feder  meiner  Reisen.     So  sagt  der  Veri. 
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and  von  diesem  Standpunkte  ans,  ist  willkommene Veranluaunff,  aHe  diejenigen.die 

^ein  köstliches  Buch  geschrieben.  Schon  durch  Selb?tstiidium  mathematische  Kenntnisse 
die  zahlreichen,  nach  eigenen  photographisdien  erwerben  oder  die  vorhandenen  auffrischen 
AnfnahmengefertigtenAbbfldungen  Meten  dem 'und  ergänzen  wollen,  auf  diese  hOchst  era- 
Uetrachtenden  eine  Qiu  11c  reichen  Genusses  pf ehlenswerten  Lehrbücher  hinzuweisen.  Be- 
und  dieser  wird  erhöht  durch  den  Text,  der, sonders  diejenigen,  weiche  sich  Kenntnis  der 
sich  Ober  die  wunderbar  interessanten  Er- 'höheren  Analysis  erwerben  wollen,  können 
lebnisse  des  Reisenden  eingehend  verbreitet  kaum  einen  besseren  FOhrer  finden  als  Lfibsens 
und  unter  reicher  Belehrung  auch  interessante  Einleitung  in  die  Infinitesimal-Recfanung. 
Lntcrhaltung   bietet.     Das  Werk  verdient 

einen  grossen  Leserkreis,  den  es  auch  sicher f  Lehrbuch  der  Optik  von  Dr.  Paul 
•  riikn  wird,  es  ist  nach  Inhalt  und  Ausstattung  Drude.  Mit  110  Abb.  Leipzig  1900«  Vertag 
ein  wirkliches  I^rachtwerk  und  dabei  von | von  S.  Hirtel.    Preis  10  M. 

btlUgeroPreise.Seite449u.fr.diesetHeftesderi      ^  voUständiires  wissenschaftliches Lehr- 
Gaea  bringen  auszüglich  einen  Abschnitt  aus  k..<j.^-J^?5SS  .Sfr^^TSi 
demBerichtüberdicWanderungdes Verfassers  Grund  der  neuern  Auf- 

«IThI«!^         Mi™^  fassungen  existiert  noch  nicht,  wenigstens  in 

"S^S  "iÄ  ""ltT*iu„  lde"t^her  Sprache.  Das  oben  genannte  Werk 
!^  fJ^     AKK^f  J-  entspricht  dkher  einem  wirklichen  Bedürfnisse, 

sdiafüichen  Abbildungen  de.  Werkes.  ,„,wischen  ist  es  keineswegs  ein  elementare» 

Das  Ries.     Eine  geoj^rrapl  isch-volks-  Lehrbuch,  sondern  setzt  Kenntnis  der  höheren 


wirtschaftliche  Studie  von  Dr.  Christian 
ü ruber.  Mit  2  Karten  und  12  Text- 
iHustnlionen.  Stuttgart  1899.  Verlag  von 
J.  Engelhorn. 


Analysis  und  der  ürundlehren  der  modernen 
Phyrik  voraus.  Die  Theorie  der  optlsdien 
Instrumente  wird  nur  knr?  behandelt,  um  so 
ausführlicher  dagegen  die  physikalische  Optik 
und  hier  Ist  es  böonders  der  Abschnitt  Ober 


Die  so  überaus  interessante  Rieslandschaft  die  Strahlung  der  Körper,  welchen  die  eigen- 
ist merkwürdigerweise  noch  nicht  Gegen-  artigen  Vorzüge  der  Darstellungsweise  des 
stand   einer   geographischen   Monographie ;  Verfassers  glänzend  erkennen  lässt. 
gewesen.    Diesem  Mangel  hilft  die  obige' 

Schrift  ab  und  zwar  in  höchst  vorzüglicher  DerOdenwald  und  seine  Nachbar- 
Weise.  Der  Verfasser  hat  alles  vorhandene  gebiete.  Eine  Landes-  und  Volkskunde. 
Material  sorgfältigst  benutzt  und  eine  Mono-  Unter  Mitwirkung  vider  Landeskenner  heraus» 


eraphie  geschaffen,  die  dem  heutigen  Stand-  gegeben  von  Georg  Volk.  Stuttgart  1900. 
punkt  der  Wissenschaft  enUpricht.   SpezielL Hobbing  &  Büchle.    Preis  geb.  12  Ji, 


möge  audi  noch  auf  seine  der  Schrift  bei- ,  ^, 

gegebene  Karte  über  das  Ries  hingewiesen  0'«"  W^rk  bildet  einen  selbständigen 
werden.  Dieselbe  reicht  von  Bopfingen  in  W.  »«"^  von  der  Veriagshandlung  ins  Leben 
bis  Wemding  in  O.  und  von  Oeffingen  in  N  gerufenen  grossen  Sammelwerkes  »Deutschea 
bis  Harburg  in  S.  und  ist  im  Massstabe  von  '  ""«^  Leben  m  f^in/elsclnlderungen.  Wir 
1:75000  ausffcflUirt.  begrüssen  in  dem  vorliegenden  Bande  eine 

*  Idervorzflgllchsten  Leistungen  auf  dem  Gebiete 

Ausführliches  Lehrbuch  der  der  Landes-  und  Volkskunde,  ein  musterhaft 
Trigonometrie.  Von  H.  B.  Lübsen.  gearbeitetes  Werk,  das  gleichzeitig  wissen- 
17.  Auflage.  Leipzig,  Verlag  von  Fr.  Brand-  schaftlich  allgemeinverstlndlidi  und  interessant 
stetter,  190Q.   Preis  2.40  JL   Ausführ- ijst-    Die  Anforderungen  der  modernen  Erd- 

i:^k-^  I  .k..k....h  Am.m  -«-1««;^^»,^.,  künde  werden  in  der  Pnrste  ung  ebensowohl 
liches    Lenrouch    der   analytischen    _,_„.     •   j.  ,     w  n  i     j  j 

,  .. ,  ^  ^  .  o  IL  .    erfüllt,  als  diejenigen  der  Volkskunde,  der 

oder  höheren  Geometrie  zum  Selbst-  Geschichte  und  topographischen  Beschreibung. 
Unterricht.  Von  H.  B.  Lubsen.  H.Auf-  preilich  hat  sich  auch  eine  ^Nnzahl  berühmter 
läge.  Leip/ig,  Verlag  von  Fr.  Brand  Stetter  |  Fachmänner  und  Landeskenner  zu  der  Aus- 
1899.  Preis  4  UV.  Einleitung  in  die  fOhrung  des  Werkes  vereinigt,  so  Ist  die 
Infinitesimal  -  Rechnung  (Differential-  Geologie  durch  Prof.  Chelius.  die  Geschichte 
und  Integral-Rechnung)  z  u  m  Selbst  unter-  von  Karl  Morneweg,  die  Landwirtschaft  von 
ncht.    Von  H.  B.  Lübsen.   8.  Auflage.  P*«»rtor  Knapp,  das  Volksleben  von^^^^ 

Leipzig  1899.  Verlag  von  Fr.  Brandstetter.  ^f»^*"^*^"  rf««-***^"  ""^      ^I^^^  .^^'^^^  ^J"^ 
^  [Monographie  entstanden,  die  als  wahrhaft 

*  vorbildlich   für  ähnliche  Werke  bezeichnet 

Ein  gründliches  Studium  der  physikalischen  werden  muss.  Aber  auch  der  Verlagshandlung 

Naturwissenschaften  ist  ohne  mathematische  gebührt  reichliches  Lob,    \'on  ihr  gini^  die 

Vorkenntnisse  des  Lernenden  nicht  möglich. ,  Idee  des  grossen  Saniniclwerkes  aus,  von 

Wer  sidi  solche  nachtriglich  erwerlien  will,  |  welchem  der  obige  Band  ein  Glied  bildet 

ist  durchgingig   aber   auf  Selbstunterricht  und   sie   hat    das   Werk    mit    einer  Fülle 

angewiesen,  und  es  existieren  auch  zahlreiche  charakteristischer ,  voilrefflicher  Bilder  ge- 

Bfldier,  welche  sich  hierzu  als  Leitfeden  und|sdimflckt,  die  geradezu  zum  Lesen  des  Buches 

Führer  eignen.  Zu  den  vorzüglichsten  zählen  einladen,  und  endlich  ist  der  Preis  des  VC'erkes 

die  mathematischen  Lehrbücher  von  Lübsen.  im  Vergleich  zur  Fülle  des  Gebotenen  ein 

ji  in  mandier  Beziehung  stehen  sie  einzig  so  niedriger,  dass  eine  grosse  Verbreitung 

in  ihrer  Art  da.  Die  neuen  Autlagen  der  oben  desselben  mit  Sdierheit  erwartet  werden 

KcnanntenSchriftenL&bsens  bieten  unsdaher  die  muss. 
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Die  Orkane  det  fernen  Ostens. 

Von  Prof.  Dr.  Paul  Berflrholz.  Mit  Tafeln 
und  Karten.  Verlag:  von  Max  Nössler  in 
Bremen.    Preis  geb.  10 

Mit  der  Herausgabe  dieses  Werkes  hat 
sich  der  gelehrte  Verfasser  ein  neues  und 
grosses  Verdienst  erworben ,  denn  er  hat 
das  wenig  zugängliche  und  zerstreute  Material 
fiber  die  Orlöine  der  ostasiatischen  tropischen 
Meeresgebiete  gesammelt  und  kritisch  ge- 
sichtet, sowie  zu  einem  Ganzen  verknüpft 
das  nicht  nur  theoretisch,  sondern  auch 
praktisch  Nutzen  gewährt.  Auch  der  Fach- 
mann wird  in  tieni  NX'crke  viel  Neues  finden 
und  nicht  minder  der  heimische  meteorologische 
Beobaditer,  weldier  sidi  mit  Wetterprognosen 
beschäftigt.  Denn  die  Vorboten  der  tropischen 
Orkane  sind,  was  die  höchste  Bewölkung 
(die  Qrren)  anbelangt,  atidi  in  abgestuftem 
Masse  Vorboten  unserer  atlantischen  Stürme. 
Diese  letzteren  laufen  aber  sehr  viel  unregel- 
massiger  als  die  tropisdien  Orkane  (weshalb 
auch  die  sogenannten  Sturmwarnungen  des 
meteorologischen  Amts  in  London  und  der 
Deutschen  Seewarte  praktisch  so  geringwertig 
sind)  und  deshalb  ist  dem  Wolkenhimmet  und 
seinenVeränderungen  die  grösste  Aufmerksam- 
keit zuzuwenden.  Referent  ist  überzeugt,  dass 
das  vortreffliche  Werk  die  gebOhrende  Auf- 
merksamkeit in  den  fatterasierten  Kreisen 
finden  wird. 

Der  Kilimandjaro.  Reisen  und  Studien 
von  Prof.  Dr.  Hans  Meyer.  MH  4  Tafeln 
in  Farbendruck,   16  Tafeln  in  Lichtdruck, 

20  Tafeln  in  Buchdruck,  2  farbigen  Original - 
karten  und  103  Textbildern.  Berlin  1000. 
Dietrich  Reimer  (Emst  Vohsen).  Preis 
gebd.  25  Jt. 

Wenn  die  so  oft  missbrauchte Bezeichnung 
Prachtwerk  mit  Recht  auf  ein  litterarisches 
Erzeugnis  Anwendung  finden  darf,  so  ist 
dies  bei  dem  obigen  Werke  der  Fall.  Denn  i 
es  ist  eine  prachtvolle  Frscheinung,  nach  der 
wissenschaftlichen  Seite  hin,  wie  nach  der 
technischen,  was  Hlnstrierung  und  Ausstattung 
anbetrifft.  Der  geheimnisvolle  Bergricse  im 
äquatorialen  Ost-Afrika,  dessen  Erforschung 
seit  1848  (als  Rebmann  der  erstaunten  Welt 
von  diesem  Schneegipfel  an  Aqnator  Kunde 
gab)  so  manche  Kraft  in  Bewegung  setzt,  hat 
in  Prof.  Meyer  seinen  Meister  gefunden,  der 
ihn  nach  allen  Richtungen  hin  durdimusterte. 
Das  vorliegende  f^rachtwerk  ist  die  Frucht 
der  langen  und  mühevollen  Studien  Prof. 
Meyers.  Es  ist  ein  dnrdiaitt  wissensdiaftUch 
vornehmes  Verk,  das  aber  nicht  lediglich  für 
den  engen  Kreis  der  geographischen  Fach- 
leute bestimmt  ist,  sondern  sich  an  die 


Oebildeten  der  dentschea  Nation  wendet,  die 

Verständnis  und  Sinn  für  grossartige  Natur- 
ph&nomene  besitzen.  In  der  äusseren  Form 
ehier  fortlaufenden  Retaeidilldenmg  hat  der 
Verfasser  das  reiche  Material  seiner  Forsch- 
ungen untergebracht,  aber  von  einem  höheren 
Standpunkte  aus  stets  auf  den  Zusammenhang 
der  Ersdiemungen  hingedeutet.  In  dieser 
Be/iclumg  ist  das  Werk  mit  den  Reise- 
schilderungen A.  V.  Humboldts  vergleichbar 
Vor  diesen  aber  hat  es  den  Vorzug,  welchen 
die  reiche  Ausniit/img  des  modernen  Hilfs- 
mittels der  Photographie  gestattet:  einen 
reichen  Sdimndc  von  biWHchen  DarsteBongen. 
die  eine  wissenschaftlich  korrekte  Anschauunt; 
des  im  Text  Geschilderten  gestatten.  Diese 
Bilder  gehören  zu  dem  Besten ,  was  die 
moderne  Illustrationskunst  zustande  gebradH 
hat ;  ihre  Originale  sind  meist  vom  Verfas^r 
selbst  photographisch  aufgenommen  worden 
und  haben  hohen  wissenschaftlidien  Wert. 
Mit  Stolz  darf  es  uns  erfüllen,  dass  ein  der- 
artiges Werk  auf  Grundlagen  der  Reise  und 
Studien  ehies  dentsdien  Forschers  unter* 
nommen  und  in  Deutschland  ausgeführt  wurde. 
Ein  solches  wissenschaftliches  Prachtwerk  ge- 
reicht seinem  Verfasser  zur  höchsten  Ehre.  Aber 
auch  der  Verlagshandiung  ist  rfihmend  zu 
gedenken,  welche  dem  Werke  eine  Aus- 
stattung gab,  die  es  schon  auf  den  ersten 
Blick  als  etwas  Aussergewöbnlidies  er- 
kennen lässt. 

Mathematische  Mu ssestunden.  Ein? 
Sammlung  von  riednkis[iielen ,  Kunststöcken 
und  Unterhaltungsaufgaben  mathematischer 
Natur.  Von  Prof.  t1.  Schubert.  Zwdte 
stark  vermehrte  Auflage.  3  Binde  gebdUn 
kAJi.  Ldpiig  1900.  O.  J.  Oötchen'scbe 
Verlagshandlung. 

Die  erste  Auflage  dieses  interessanten 
Buches  ist  rasch  vergriffen  worden  und  die 
zweite  kommt  nun  wesentUdi  erweitert  auf 

den  Büchermarkt.  Fs  ist  ein  eigenartifjes, 
höchst  interessantes  Werk,  welches,  mit  Aus- 
nahme kleinerer  Partien,  ffir  jeden  Oebildeten 

verständlich  erscheint,  welchem  die  Elemente 
der  Algehra  bekannt  sind.  Vieles  Interessante 
ist  in  den  drei  Bauden  behandelt,  welches  man 
sonst  nur  in  schwer  erhaltbaren  Schriften 
findet;  so  t.  B.  die  Anordnungsprobleme, 
die  Hamilton'schen  Rundreisen  und  gewisse 
geometrische  Probleme.  Was  Verfasser  über 
die  \  it  rte  Dimension  sagt,  gehört  7ti  den' 
Gründlichsten  und  Besten,  was  jemals  darüber 
gesagt  worden  Ist  und  gesagt  werden  kann. 
Wir  empfehlen  die  ».Mathematischen  Musse- 
stunden  ,  von  denen  jeder  Band  einzeln  be- 
zogen werden  kann,  aufs  angelegentlicfastc. 


Herausgeber:  Dr.  Hermann  J.  Klein  in  Köhl.  —  Druck  von  Oskar  Ldner  in  Leipzig. 
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Der  Gedankenleser  Ninoff. 


jn  verschiedenen  grösseren  Städten  produziert  sich  seit  einiger  Zeit 
ein  Brasilianer  Namens  Ninoff  als  sogenannter  Gedankenleser. 
Die  Berichte,  welche  über  denselben  in  vielen  öffentlichen  Blättern 
erschienen,  sind  meist  in  dem  bekannten  Reporterstil  geschrieben  und  daher 
mag  es  wohl  kommen,  dass  die  eigentümliche  Fähigkeit  Ninoffs  bis  jetzt 


Der  Oedankenleser  Ninoff. 

noch  nicht  zum  Gegenstand  einer  wissenschaftlichen  Untersuchung  ge- 
macht worden  ist.  Es  würde  dadurch  zwar  —  unserer  Uberzeugung 
nach  —  über  das  Wesen  dieser  seltsamen  Art  von  Hellsehen  zunächst  auch 
nichts  Positives  herauskommen,  allein  es  wäre  wissenschaftlich  doch  schon 
von  grossem  Werte,  die  Grenzen,  innerhalb  deren  die  Begabung  Ninoffs 
sich  bewegt,  einigermassen  kennen  zu  lernen.  Die  Bezeichnung  Gedanken- 
leserc  für  Ninoff  ist  in  aller  Strenge  nicht  richtig;  denn  es  ist,  soweit 
Gaea  1900.  65 


Digitized  by  Google 


514  Der  Ocdtnkcnleier  Ninoff. 

unsere  Prüfung  reicht,  nicht  sowohl  die  unmittelbare  Reproduktion  der 
Oedanken  einer  Person  A,  die  sich  im  Hirn  Ninoffs  vollzieht,  sondern 
es  sind  Vorstdlungsbilder  von  A,  die  mehr  oder  minder  deutlich  im  Ge- 
hirn Ninoffs  auftauchen,  falls  er  sein  Vorstellungsvermögen  von  den  Ein- 
drücken der  sonstigen  Umgebung  möglichst  befreit  • 

Mit  der  Produktion  von  Stuart  Cumberland,  der  vor  15  und  mehr 
Jahren  in  Europa  als  Gedankenleser  auftrat,  haben  die  Leistungen  Ninoffs 
nichts  gemein.  Cumberland  war  kein  Oedankenleser,*)  auch  fand  er 
bald  Nachahmer,  die  es  unternahmen,  die  Handlungen  eines  Dritten,  bei 
denen  sie  nicht  anwesend  waren,  mit  ziemlicher  Sicherheit  anzugeben,  doch 
kamen  auch  viele  Misserfolge  vor.  Die  Untersuchungen  von  Preyer  haben 
dann  ergeben,  dass  es  sich  bei  dem  ganzen  Vorgange  gar  nicht  um  »Oe- 
dankenlesen« handelt,  sondern  nur  um  Wahrnehmung  und  Deutung  nn- 
willkOrlicher  Muskelbewegungen  der  Versuchsperson  durch  den  Gedanken- 
leser. Auch  Taschenspider-Trics  wurden  gelegentlich  angewandt;  dann 
traten  sogenannte  »Entiarver«  auf  und  zuletzt  kümmerte  sich  niemand  mehr 
um  die  ganze  Sache.  Das  Vermögen,  die  Gedanken  eines  andern  im 
eigenen  Hirn  bis  zu  einem  gewissen  Grade  sich  zum  Bewusstsein  zu 
bringen,  ist  dagegen  in  anscheinend  sehr  seltenen  Fällen  bei  einzelnen 
Menschen  thatsächlich  vorhanden.  Schon  der  Kirchenvater  Augustinus 
erwähnt  einen  Versuch,  den  er  mit  dem  karthagischen  Wahrsager  Abicerrius 
angestellt,  der^behauptet  hatte,  fremde  Oedanken  lesen  zu  können.  Aug-ustinus 
musste  die  Thatsache  wirklich  zugeben,  schrieb  sie  aber  der  Wirkung  des 
Teufels  zu,  da  Abicerrius  ein  Heide  war.  Der  bekannte  Puysegur  versetzte 
einen  jungen  Bauern  in  somnambulen  Zustand  und  konnte  dann  in  Ge- 
danken zu  ihm  sprechen,  worauf  er  die  richtigen  Antworten  erhielt,  ja  der 
Bauer  antwortete  laut  das^  was  Puys^r  ihm  zu  sagen  in  Gedanken  befiihL 
Einen  ähnlichen  Fall  berichtete  1835  Dr.  Barier  an  Cuvier.  Es  handelte 
sich  dabei  um  eine  gewisse  Euphro^ne  Bonneau,  bei  der  die  Fähigkeit 
des  Gedankenlesens  so  stark  ausgebildet  war,  dass  man  eine  vollsländige 
Unterhaltung  mit  ihr  ffihren  konnte,  ohne  sich  der  Sprache  zu  t>edieiiaL 
Der  französische  Physiologe  Riebet  hat  mit  mehreren  Somnambulen  Ver- 
suche angestellt  und  gefunden,  dass  von  diesen  in  einigen  Fallen  Zeich- 
nungen,  die  sich  in  undurchsichtiger  Umhüllung  befanden,  annähernd 
richtig  produziert  wurden.  Eine  Somnambule,  von  der  Dr.  Backmann 
berichtet,  gab  die  Zahl  der  Geldstücke,  die  ein  in  der  Nähe  stehender  Herr 
in  der  Börse  trug,  richtig  an.  Rudolf  Müller  berichtet  von  einer  Frau,  die 
im  somnambulen  Zustande  mit  geschlossenen  Augen  alles  um  sie  Vor- 
gehende, auch  ganz  verdeckte  Gegenstände  sieht,  ja  sogar  in  das  innere 
ihres  Körpers  zu  sehen  vermag.  Diese  und  ähnliche  Berichte  lauten,  soweit 
sie  verbärgt  sind,  dahin,  dass  die  hellseherische  Fähigkeit  im  somnambulen 
Zustande  eintritt  Im  Gegensatz  zu  allen  diesen  produziert  sich  gegenwärtig 
der  Brasilianer  Ninoff  als  wirklicher  Gedankenleser,  der  in  völlig  wachem, 
natOriichem  Zustande^  ohne  Berührung  mit  der  Versuchsperson,  iigend 
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etwas,  was  diese  in  Gedanken  fixiert  hat,  auffindet.  Es  handelt  sich  dabei 
nicht  etwa  um  einen  taschenspielerischen  Tric,  sondern  um  eine  wirkliche 
psychische  Fähigkeit  Ninoffs,  um  ein  geistiges  Vermögen,  das  mit  seinem 
Willen  zusammenhängt  und  dessen  Ausübung  Kraftverbiauch  erheischt, 
d.  h.  nach  einer  gewissen  Zeit  Ermfidung  und  Erschöpfung  nach  sich 
zieht  An  der  Realität  dieser  psychischen  Fähigkeit  Nlnoffe  ist  nicht  zu 
zweifeln,  und  fai  dieser  Beziehung  gehören  seine  Experimente  zu  dem 
Interessantesten,  was  Oberhaupt  gegenwärtig  auf  dem  dunkeln  Gebiete  der 
p^chischen  Erscheinungen  geboten  werden  kann.  Es  li^  nicht  in  meiner 
Absicht,  auf  die  Überaus  verschiedenartigen  Proben,  die  Herr  Ninoff  von 
seiner  Fähigkeit  bisher  gegeben,  näher  einzugehen,  nur  aniges,  was  er  In 
meiner  Anwesenheft  In  einem  kleinen  ausgewählten  Kreise  ausführte,  möge 
erwähnt  werden.  Bezeichnen  Sie  mir  im  Geiste  ein  Buch  in  dem  Zimmer 
nebenan, sagte  er,  und  ich  werde  es  holen  und  Ihnen  sagen,  was  für 
ein  Buch  es  ist.  Titel  und  Nummer  des  Bandes  wurden  niedergeschrieben: 
'La  Grande  Encyclopedie,  Tome  10-  .  Sehr  bald  stand  bei  Herrn  Ninoff 
fest,  dass  es  ein  Band  aus  einer  grossen  Serie  sei.  Das  Suchen  war  aber 
nicht  leicht,  zumal  geklettert  werden  musste.  Endlich  hatte  er  den  Band 
des  ihm  bis  dahin  nicht  bekannt  gewesenen  Werkes.  Der  Band  uinfasst 
die  Worte:  Ceratospire  bis  Chiem  (Chiemsee).  Herr  Ninoff  (mit  verbun- 
denen Augen)  erklärte:  ^Das  Buch  dient  zur  allgemeinen  Unterrichtung:  es 
steht  etwas  von  Tieren  darin.  Chien?  Nein,  doch  nicht  Aber  cheval  wohl. 
Da  schlagen  Sie  ja  grade  die  Seite  auf,  wo  Pferde  und  Zebr^  abgebildet 
sind.-  Die  Behauptung  war  völlig  richtig.  In  einem  anderen  Falle  er- 
suchte Ninoff  einen  der  in  seiner  Nähe  t>efindlichen  Herren,  sich  eine 
Münze  in  Oedanken  zu  merken,  die  dieser  Herr  in  seinem  Portemonnaie 
bd  sich  führte.  Dies  geschah.  Ninoff  nahm  mit  verbundenen  Augen  die 
Börse,  öffnete  sie,  zog  ein  Geldstück  hervor  und  sagte,  ohne  die  Münze 
anzusehen:  »Onq  Francs«,  und  gleich  darauf:  »Louis  Philippe«.  Es  war 
richtig^  die  gedachte  Münze  und  die  Umschrift  (die  dem  Besitzer  des 
Portemonnaies  bis  dahin  unbekannt  gewesen  war)  stimmte,  selbst  die  Jahres- 
zahl wurde  richtig  angegeben.  Ein  anderer  Versuch,  das  Heraussuchen 
eines  Buches,  dessen  genaue  Beschreibung  u.  s.  w.,  war  wegen  einiger  be- 
gleitenden Nebenumstande  noch  schlagender.  Ein  Herr  hatte  sich  in  Oe- 
danken ein  Buch  aus  einer  Reihe  in  der  Nähe  stehender  Werke  gemerkt, 
aber  den  Titel  in  der  Eile  nicht  klar  zum  Bewusstsein  gebracht,  er  meinte 
nämlich,  der  Rückentitel  auf  dem  Einbände,  den  er  sich  gemerkt,  befinde 
sich  auf  einem  rot  gebundenen  Bande,  während  er  thatsächlich  auf  einem 
daneben  stehenden  grünen  Bande  stand.  Mit  verbundenen  Augen  suchte 
Ninoff  an  den  Büchergestellen  herum,  griff  nach  den  beiden  Bänden,  be- 
fühlte sie,  verlangte  dann  Papier  und  Bleistift  und  zeichnete  als  Anfangs- 
buchstaben des  Titels  den  Buchstaben  A,  dann  besann  er  sich  eine  Weile 
und  schrieb  darunter  G.  Hierauf  eilte  er  wieder  an  das  Büchergestell, 
holte  den  grünen  Band  hervor  und  bezeichnete  diesen  als  den  von  dem 
Herrn  in  Gedanken  ausgewählten.  Letzterer  erklärte,  es  sei  nicht  dieser, 
sondern  der  daneben  stehende  rote  Band  gewesen.  Ninoff  bestand  auf 
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dem  gfrünen  Bande  und  bei  genauem  Ansehen  fand  sich,  dass  er  Recht 
hatte.  Der  den  Versuch  veranlassende  Herr  hatte  den  Buchstaben  O  auf  dem 
grfinen  Bande  gelesäi,  meinte  aber  infolge  flüchtiger  Erinnerung,  es  sei  der  ; 
rote  Band  gewesen.  Letzterer  trug  auf  dem  Rücken  eine  Bezeichnung,  die 
mit  A  begann  (Almanach),  der  grfine  eine  solche,  die  mit  0  anfing  (Graeffy. 

Man  darf  nicht  annehmen,  dass  Ninoff  sich  die  Augen  verbinden 
lässt,  um  zu  beweisen,  dass  er  nicht  direkt  sieht,  vielmehr  thut  er  dies,  um 
störende  Aussenwirkungen  abzuhalten  und  seinen  Odst  besser  zu  konzen- 
trieren. In  einem  dunkeln,  ruhigen  Räume  bedarf  er  keiner  Augenbinde,  i 
Ninoff  ist  in  Brasilien  geboren  und  gegenwärtig  noch  brasilischer  Staats- 
angehöriger; er  hat  in  Lüttich  Medizin  studiert,  doch  dieses  Studium  spUer 
aufgegeben.  Seine  merkwürdige  Fähigkeit  zeigte  sich  nach  semer  Angabe 
schon  im  14.  Jahre;  er  hat  sie  nach  und  nach  bis  zu  ihrer  heutigen  Voll- 
komnienlieit  ausgebildet.  Gegenwärtig  steht  er  im  48.  Lebensjahre.  Gemäss 
unserer  Unterredungen  und  Erfahrungen  ist  es  ihm  leicht,  einen  Gegen-  I 
stand,  den  eine  beliebige  in  seiner  Umgebung  befindliche  Person  sich  in 
Gedanken  vorsteilt,  instinktiv  zu  finden  oder  zu  bezeichnen,  nicht  aber, 
oder  nur  bisweilen,  ein  Wort,  das  einen  allgemeinen  Begriff  ohne  bild-  ^ 
liehe  Vorstellung  bezeichnet.  Auf  welche  Weise  die  intellektuelle  Über- 
tragung aus  dem  Gehirn  der  Versuchsperson  in  das  Gehirn  Ninoffs  sich 
vollzieht,  ist  letzterem  selbst  unl)ekannt;  er  fühlt  im  gegebenen  Falle  ledig- 
lich einen  mächtigen  Willensimpuls  nach  einer  bestimmten  Richtung,  auf 
einen  bestimmten  Gegenstand  hin  und  muss  diesem  folgen.  Je  ungestümer 
dieser  innere  Antrieb  sich  bei  ihm  geltend  macht,  um  so  gewisser  ist  er 
seiner  Sache.  Die  Arbeit,  die  Ninoff  dabei  leistet,  ist  in  Bezug  auf  seine 
geistige  und  körperliche  Organisation  eine  ersichtlich  anstrengende^  und 
nach  solcher  anhaltenden  grossen  Ansfarengung  kommt  bisweilen  auch  ein 
Misserfolg  vor.  Letzteres  merkt  Ninoff  dann  schon  selbst  und  erklirl, 
desorientiert  zu  sein.  Wie  gesagt,  vermag  er  selbst  durchaus  nicht  anzu- 
geben, woher  die  Kraft,  mit  der  er  begabt  ist,  stammt  und  wie  sie  im  i 
t>esondem  wirkt,  sie  äussert  sich  für  ihn  lediglich  als  eine  Art  von  Willens-  \ 
trieb.  Naturwissenschaftlich  kann  man  die  Thatsache  auffassen  als  eine 
impulsive  Willensbeeinflussung  Ninoffis  durch  die  auf  einen  Gegenstand 
konzentrierte  Vorstellung  der  Versuchsperson.  Damit  ist  aber  eine  Er- 
klärung keineswegs  gegeben,  und  die  Art  und  Weise  der  psychischen  Über- 
tragung bleibt  völlig  dunkel.  Der  Umstand,  dass  niemals  allgemeine  Ideen, 
sondern  nur  konkrete  Vorstellungen  (Bilder)  auf  Ninoff  übertragen  werden 
können,  erinnert  an  die  Analogieen,  die  das  Licht  darbietet,  aber  das  ver-  ' 
mittclnde  Medium  ist  vöHlg  unbekannt.  Fs  ist  verfrüht,  spezielle  Hypo- 
thesen über  das  Wesen  der  Fähigkeit,  mit  der  Herr  Ninoff  begabt  ist, 
aufzustellen;  die  Thatsache  selbst  aber  steht  ausser  Zweifel  und  sie  ist  un- 
bedingt eine  der  wunderbarsten,  welche  sich  der  Beobachtung  darbieten. 

Dr.  Klein. 
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Flüssige  Luft  und  ihre  Darstellung. 

Von  Dpl.-Ingfenieur  E.  StrohbAcli« 

(Mit  1  Abbildung  und  Tafel  VI.) 

'^Jj^^lor  kurzem  erregte  die  Kunde  von  der  epochemachenden  Ent- 
amerikanischen Arztes  Dr.  Campbell  White,  der  zur 
Krebs  und  krebsartigen  Geschwüren  f Iflssige  Luft 
als  Heilfaktor  mit  grossem  Erfolge  angewandt  hatte,  in  Gelehrten-  wie  in 
Latenkreisen  grosses  Aufsehen.  Kaum  hatte  man  sich  einigermassen  diese 
interessante  und  höchst  wichtige 

Erfahrung  geistig  angeeignet,  als  ^  ^  *^ 

die  fachwissenschaftlichen  und  S^-^/ — 
Tages-Blätter  von  neuen  hervor-  r.  j.  vj^^-^ 
ragenden  Entdeckungen  berich-  Tl  ^-4g^- 
teten,  die  Prof.  H.  R.  W.  Ramsay 
in  London  mit  Hilfe  von 
flüssiger  Luft  in  der  uns  fiberall 
umgebenden  Atmosphäre  ge- 
macht hatte.  Aus  seinen  Unter- 
suchungen geht  die  Anwesenheit 
von  fünf  neuen  chemischen 
Elementen  In  der  atmosphä-  ^ 
rischen  Luft  hervor,  die  er  cha-  ^\ 
rakterisiert  und  benannt  hatte: 
Argon,  Helium,  Krypton,  Neon 
und  Xenon.  Sie  bleiben  als 
Residuum,  d.  h.  Rückstand,  wenn 
man  flüssige  Luft  sich  verflüch- 
tigen lässt,  weil  sie  einen  nie- 
drigeren Siedepunktalsdie  Haupt- 
bestandteile der  Luft  —  Sauer- 
stoff und  Stickstoff  —  besitzen. 
Es  ist  daher  von  einigem  In- 
teresse, näheres  über  die  tech- 
nische Darstellung  von  flüssiger 
Luft  und  über  die  Verflüssigung 
von  Gasen  überhaupt  zu  er- 
fahren. 

Die  Wissenschaft  bezeichnet  unter  dem  Namen  Oase  ungesättigte 

oder  überhitzte  Diimpfe,  die  sehr  weit  von  ihrem  Sättigungspunkte  entfernt 
sind,  deren  Siedepunkt  sehr  tief  liegt.  Die  Oase  können  wie  ungesättigte 
Dämpfe  durch  Abkühlung  oder  Zusammendrücken  zunächst  in  gesättigte 
Dämpfe  und  diese  wieder  durch  weiteres  Abkühlen  oder  Zusammenpressen 
zu  Flüssigkeiten  verdichtet  werden.  Von  diesen  Oesichtspunkten  ausgehend, 
presste  man  nun  alle  wichtigeren  Gase  zusammen  und  fand,  dass  nur 
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wenige  Gase,  nämlich  Wasserstoff,  Sauerstoff  und  Stickstoff  und  daher 
auch  die  aus  den  beiden  letzteren  gemischte  atmosphärische  Luft,  ferner 
"Kohlenoxyd  und  Stickstoffoxyd  den  auf  ihre  Verflüssigung  hin  gerichtelen 
Bemühungen  widerstanden.  Man  nannte  sie  permanente  (l>estindig^  Gase 
im  Gegensätze  zu  den  anderen,  die  man  als  koerdble  (bezwingbare)  Gase 
bezeichnete.  Erst  im  Jahre  1869  gelang  es  Andrews  diesen  Unterschied 
im  Verhalten  der  Gase  aufzuklären.  Er  zdgte,  dass  es  für  jeden  Dampf 
eine  sogenannte  »kritische  Temperatur«  gfeM,  oberhalb  weldier  der  Dampf 
bei  noch  so  grossem  Drucke  gasförmig  bleibt.  Für  Ätherdampf  beträgt 
zum  Beispiele  die  kritische  Temperatur  -f-  196^,  für  Kohlensäure  -h  31  C, 
für  die  sogenannten  permanenten  Oase  aber  liegt  sie  sehr  tief  unter  0* 
(Sauerstoff  —  \\S^,  Stickstoff  —  145»,  Wasserstoff  —  174^  Damit  die 
Verflüssigung  gelinge,  ist  es  daher  notwendig,  neben  sehr  starkem  Druck 
möglichst  tiefe  Kälte  einwirken  zu  lassen.  Durch  Erfüllung  dieser  Be- 
dingung gelang  es  Cailletet  in  Paris  und  Pictet  in  Genf  beinahe  zu  gieicber 
Zeit,  gegen  Ende  des  Jahres  1877,  die  bis  dahin  sogenannten  ^pemuacDlen« 
Oase  flüssig  zu  machen.  Während  nun  CaiUetet  diese  Gase  oft  nur  aU 
zarten  Nebel  flüssig  auftreten  sah»  gelang  es  Pictet  grössere  Quantitikn 
flüssigen  Sauerstoffs  und  Stickstoffs  zu  erhalten.  Doch  war  seine  sehr 
sinnreich  konsfavierte  Maschine  —  bedingt  eben  durch  ihre  komplizicrfe 
Bauart  —  sehr  schwer  vollständig  gasdicht  zu  halten.  Auch  lieas  sich 
diesem  Mangel  auf  keine  Weise  abhelfen.  An  dne  technische  Verwendung 
war  also  nicht  zu  denken.  Im  Jahre  1897  gelang  es  nun  Prof.  Linde,  eme 
durchgreifende  Umwälzung  auf  diesem  Gebiete  herbeizufuhren.  Ausgehend 
von  der  Beobachtung,  dass  ein  verdichtetes  Gas,  wenn  es  sich  plötzlich 
ausdehnt,  bedeutende  Mengen  von  Wärme  absorbiert  und  dadurch  sehr 
tief  erkaltet,  ersann  er  einen  ebenso  einfachen  wie  wirksamen  Apparat  Er 
lässt  Luft,  die  er  durch  eine  zweicylindrige  Kompressionspumpe  auf 
200  Atmosphären  (200  l'^  auf  einen  Quadratcentimeter)  komprimiert  hat, 
in  dem  Apparate  sich  ausdehnen  und  führt  diese  erkaltete  Luft  im  Oegen- 
sfarome  zu  der  zuführenden  Druckleitung.  Die  in  dieser  befindliche  Luft 
nimmt  die  tiefere  Temperatur  der  abströmenden  an,  und  kühlt  sich  durdi 
die  nun  erfolgende  Ausdehnung  noch  tiefer  ab.  Sie  trägt  nun  ihrerseits 
zur  weiteren  Temperaturemiedrigung  der  zuströmenden  Pressluft  bei 
Durch  diese  kontinuierliche,  sdbstthätige  Abkühlung  gelangt  man  io 
kurzer  Zeit  zu  jenen  Temperaturen,  bei  welchen  sich  Luft  verflüssigt 
Durch  einen  angebrachten  Hahn  kann  nun  von  Zeit  zu  Zeit  flüssige  Luft 
in  grösserer  Quantität  in  das  darunteigestelHe  doppelwandige  Dewaigeflss 
abgelassen  werden. 

Um  dem  Leser  den  klarsten  Einblick  in  den  Mechanismus  und  die 
Wirkungsweise  des  Linde'schen  Apparates  zu  ermöglichen,  soll,  an  der  Hand 
beistehender  Photographie  Tafel  VI,  sowie  der  schematischen  Skizze  Fig.  1, 
der  Lauf  des  angesäuerten  und  durch  die  Luftpumpe  L  komprimierten  Luft- 
stromes, bis  zu  seiner  Verflüssiguni^  in  dem  Dewar'schen  üefässe  D  verfoi;^ 
werden.  In  dem  Cylinder  Cj  wird  die  durch  r  angesaugte  Luft  durch  den 
hin  und  hergehenden  und  luftdicht  abschliessenden  Kolben     auf  100  Atmo- 
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sphäfen  verdichtet,  strömt,  da  sie  sich  durch  das  Komprimieren  erwärmt 
hat,  durch  die  Rohre  r, ,  die  von  Icallem  Wasser  umspult  werden,  in  den 
Cylinder  Cf  um  dort,  auf  den  Druck  von  200  Atmosphären  gebracht,  sich 
in  der  Bombe  B  aufzuspeichern.  Durch  die  in  einer  Kältemisciumg  — 
Kochsalz  mit  gestossenem  Eis  -  liegende  Röhre  R,  von  grösserem  Durch- 
messer, des  grössten  Teiles  ihrer  Wärme  beraubt,  tritt  die  verdichtete  Luft 
mit  einer  ungefähren  Temperatur  von  —  10"  C.  in  das  Innerste  der 
Schlangen  röhre  S,  ein,  expandiert  durch  das  verstellbare  Ventil  Vj  in  das 
mittelste  Rohr  Sj  und  durch  das  Ventil  in  das  äussere  S.j  und  kühlt, 
nun  selbst  auf  einer  tieferen  Temperatur  durch  das  Expandieren  angelangt, 
die  im  Gegenstrome  entgegenf liessende  Druckluft  der  innersten  Leitung 
ab.  Während  nun  aber  das  mittlere  Schlangenrohr  S,  durch  die  Leitung 
seinen  Inhalt  gemeinschaftlich  mit  der  von  der  Pumpe  kompri- 
mierten Luft,  dem  Hochdruckcylinder  Cg  zur  erneuten  Verdichtung  auf 
200  Atmosphären  zulfihrt,  lässt  das  äusserste  Schlangenrohr  Sg  die  von 
100  Atmosphären  auf  1  Atmosphäre  expandierte  Luft  in  die  Atmosphäre 
entweichen.  Zur  Isobition  der  immer  tider  sich  abkühlenden  Röhren,  sind 
dieselben  in  einen  der  besten  Wärmenichtleiter,  nämlich  Schafwolle^  ge- 
packt Nach  kurzer  Zeit  schon  tritt,  bä  regelmässigem  Betriebe,  die  Ver- 
flüssigung der  Luft  ein.  Ventil  Vg  dient  zur  periodischen  Entleerung  der 
flüssigen  Luft  in  das  Dewargefäss  D. 

Die  technische  Verwertbarkeit  und  Konkurrenzfähigkeit  der  flussigen 
Luft  als  Kraftquelle  einerseits,  wie  ihre  Anwendung  als  rationellstes 
Kühlungs-  und  Oefriersmittel  anderseits,  scheiterte  bisher  sowohl  an  dem 
hohen  Erzeugungspreise,  wie  an  dem  Mangel  eines  passenden,  verschliess- 
baren  Transportgefässes.  Dr.  Ostergren  —  ein  New-Vorker  Arzt  —  meldete 
nun  vor  kurzem  einen  Apparat  zum  Patente  an,  mit  welchem  er  täglich 
1500  Gallonen  (=  40  Hektoliter)  flüssiger  Luft  erzeugen  will.  Die 
Herstellungskosten  eines  Liters  flüssiger  Luft  würden  nach  seinen  Angaben 
fünf  Pfennige  betragen.  Zu  gleicher  Zeit  kündigte  ein  gewisser  Brady  in 
Chicago  an,  dass  er  ein  Patent  auf  ein  Gefäss  erlangt  hätte,  in  dem  flüssige 
Luft  ohne  Gefahr  versandt  werden  könnte  Wenn  auch  bei  amerikanischen 
Nachrichten  eine  gewisse  Zurückhaltung  am  PUtze  ist,  so  eröffnet  sich 
doch  der  gesamten  Menschheit  am  Ende  des  alten  und  an  der  Schwelle 
des  neuen  Jahrhunderts  eine  erfreuliche  Perspektive  gewaltigen  Fortschrittes. 
Nicht  famge  dauert  es  mehr,  so  treibt  flüssige  Luft  mit  gigantischer  Kraft 
diejenigen  Maschinen,  die  vordem  in  kleinerer  und  kleinster  Ausführung 
durch  Dampf  in  Bewegung  gesetzt  wurden. 
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Die  bekanntesten  Theorien 
über  das  Wesen  der  Röntgenstrahlen« 

Von  Dr.  H.  Schenkel,  Leiter  des  Röntgen-Institnts  am  Insels|}ita1  Ben. 

Is  zu  Anfang  des  Jahres  1896  Prof.  Röntgen  in  Würzburg  mit 
seiner  grossartigen  Entdeckung  an  die  Öffentlichkeit  trat,  machte 
sich  die  wissenschaftliche  Welt  mit  grossem  Eifer  daran,  das  neu 
erschlossene  Oebiet  weiter  zu  bearbeiten.  Eine  fast  unübersehbare  Littentur, 
meist  Artikel  in  Zeitschriften  oder  Broschüren,  stapelte  sich  in  der  küizesten 
Zeit  auf,  sodass  es  schwer  hftlt,  sich  darin  zurecht  zu  finden  und  aus  den 
vielen  minderwertigen  Veröffentlichungen  die  immer  noch  zahlreichen  ge- 
diegenen Arbeiten  herauszufinden. 

Während  von  Seiten  der  Mediziner  und  Techniker  mit  grossem  Eifer 
daran  gearbeitet  wurde,  die  neue  Entdeckung  für  alle  Zweige  der  Medizin 
dienstbar  zu  machen,  versuchte  sich  eine  grosse  Zahl  von  Physikern  daran, 
das  Wesen  der  Röntgenstrahlen  zu  erforschen  und  in  das  geheimnisvolle 
£)unkel,  das  noch  jetzt  zum  Teil  über  diesen  neuen  Erscheinungen  liegt, 
Licht  zu  bringen.  Es  dürfte  nun  für  die  Mediziner  nicht  ohne  Interesse 
sein,  auch  über  die  Arbeiten  tmd  Erfolge  auf  diesem  für  sie  etwas  femer 
liegenden  Gebiet  durch  einen  gedrängten  Bericht  orientiert  zu  werden. 

Ehe  wir  indessen  zu  unserem  eigentlichen  Thema  fibeigehen,  müssen 
wir  noch  kurz  Aber  eine  andere  Art  von  Strahlen  berichten,  die  Kathoden- 
strahlen,  die,  wie  wir  sehen  werden,  in  der  Theorie  der  Röntgenstrahlen 
eine  grosse  Rolle  spielen. 

Verbinden  wir  die  Pole  der  Sekundärspirale  eines  Indukloriums  mit 
den  Elektroden  einer  Vakuumröhre,  und  lassen  wir  in  letzterer  sich  die 
Entladung  vollziehen,  so  treten  bei  mässiger  Luftverdünnung  (ca.  2  cm 
Quecksilber)  jene  farbenprächtigen  Erscheinungen  auf,  die  in  mannigfachen 
Variationen  bei  den  Geissler'schen  Röhren  sich  zeigen.  Die  elektrische 
Entladung  geht  bei  diesem  Verdünnungsgrad  direkt  zwischen  den  Elek- 
troden vor  sich,  die  negative  Elektrode  oder  Kathode  ist  dabei  von  einem 
bläulichen  Glimmlicht  umgeben,  das  ganze  Innere  der  Röhre  leuchtet  hell 
auf.  Treibt  man  die  Luftverdünnung  in  der  Röhre  noch  weiter,  so  ändert 
sich  das  Bild  wesentlich.  Das  helle  Licht  wird  schwächer  und  schwächer, 
bis  endlich  das  Innere  der  Röhre  dunkel  wird.  Jetzt  tritt  aber  an  der  der 
Kathode  gegenfiberii^;enden  Glaswand  eine  prächt^  Fluorescenzerscheinung 
auf.  Diese  fluorescenzerscheinung  beruht  auf  der  Wirkung  der  von  der 
Kathode  gradlinig,  unbekümmert  um  die  Stellung  der  Anode  ausgehenden 
Kathodensbahlen.  Gewiss  jedermann  sind  die  schönen  Experimente  bekannt 
mit  jener  Crookes'schen  Röhre,  in  wdcher  ein  umlegbares  Maltheserkreuz 
aus  Aluminium  sich  befindet  und  mit  welcher  ad  oculos  demonstricn 
werden  kann,  dass  erstens  jene  Fluorescenzerscheinungen  eine  Folge  der 
Kathodenstrahlen,  zweitens  die  Richtung  der  Strahlen  eine  geradlinis^e  ist 
Ferner  dürfte  auch  allgemein  bekannt  sein,  dass  die  Kathodenstrahlen  vom 
Magneten  aus  ihrer  Bahn  abgelenkt  werden. 
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Der  Erste,  der  Vakuumröhren  mit  Luftverdünnung  bis  zu  diesem  Orade 
herstellte,  auch  die  Kathodenstrahlen  beobachtete  und  untersuchte,  war 
Hittorf.  Man  nennt  deshalb  auch  die  Röhren  Hittorf 'sehe  Röhren  und 
die  Kathodenstrahlen  in  der  Röhre  Hittorf's  (innere)  Kaihodenshahlen. 
Nach  Hittorf  hat  besonders  der  grosse  Hertz  die  Kathodensfaahlen  zum 
Gegenstand  eingehender  Untersuchungen  gemacht  Näher  auf  die  Hertz- 
schen  Versuche  einzutreten,  ist  hier  nicht  der  Ort,  nur  so  viel  sei  gesagt, 
das8  es  Hertz  schon  gelungen  ist  nachzuweisen,  dass  die  Kathodensfaahlen 
imstande  sind,  dünne  Bltttdien  von  Metall  und  anderen  für  Licht  undurch- 
lässigen Substanzen  zu  durchdringen.  Unermüdlich  setzte  dann  sein  Schüler 
Lenard  die  Versuche  fort  und  brachte  es  so  weit,  dass  er  die  Kathoden- 
strahlen durch  ein  in  die  Röhrenwand  eingesetztes,  sehr  dünnes  Aluminium- 
blättchen,  das  sogenannte  Lenard 'sehe  Fenster,  aus  der  Röhre  heraus  in  die 
freie  Luft  führen  konnte.  Man  nennt  sie  die  Lenard'schen  oder  äusseren 
Kathodenstrahlen.  Die  ausgetretenen  Strahlen  behielten  alle  ihre  Eigen- 
schaften bei,  wurden  vom  Magneten  abgelenkt,  wirkten  stark  fluorescenz- 
erregend  u.  s.  w.  Sobald  durch  einen  Magneten  die  Kathodenstrahlen  im 
Innern  der  Röhre  so  abgelenkt  wurden,  dass  sie  das  Fenster  nicht  mehr 
trafen,  hörten  im  freien  Raum  alle  Erscheinungen  auf. 

Über  die  eigentliche  Natur  der  Kathodensfaahlen  herrschten  bis  vor 
kurzer  Zeit  noch  ganz  differierende  Meinungen.  Crookes  und  mit  ihm 
viele  andere  bekannten  sich  zu  der  Hypothese,  dass  die  Kathodenstrahlen 
aus  materiellen  ungemein  kleinen  Teilchen  bestehen,  die  mit  negativ  dek- 
trischer  Ladung  von  der  Kathode  mit  sehr  grosser  Geschwindigkeit  ab- 
geschleudert werden.  Hertz,  Lenard  und  mit  ihnen  die  Grosszahl  deutscher 
Forscher  hielten  an  der  Ansicht  fest,  dass  man  es  bei  den  Kathodenstrahlen 
mit  Ätherschwingungen,  ähnlich  denjenigen  des  Lichtes,  zu  thun  habe. 

Die  Crookes'sche  Anschauung  basiert  hauptsächlich  auf  zwei  wichtigen 
Eigenschaften  der  Kathodenstrahlen.  Erstens  sind  die  Kathodenstrahlen 
imstande,  einen  in  ihrem  Wege  befindlichen  Körper  nicht  nur  stark  zu 
erhitzen,  sondern  auch  f  Qrtzut>ewegen.  Zweitens  verhalten  sich  die  Kathoden- 
strahlen, in  ein  magnetisches  Feld  versetzt,  genau  wie  ein  elekfalscher  Strom, 
indem  sie  wie  dieser  aus  ihrer  Bahn  abgelenkt  werden.  Diese  beiden 
Eigenschaften  könnten  schon  b&näh  genügen,  den  Beweis  zu  erbringen, 
dass  wir  es  mit  materiellen  tmd  dazu  dekfaisch  geladenen  kleinen  Teilchen 
zu  thun  haben. 

Eine  Reihe  anderer  Forscher,  so  auch  Hertz,  nahmen  die  Crookes- 
sche  Theorie  nicht  an,  sondern  hielten  die  Kathodenstrahlen  für  eine 
Nebenerscheinung  der  elektrischen  Entladung  in  der  Vakuumröhre  und 
ihrer  Natur  nach  für  eine  dem  Licht  verwandte  Atherschwingung.  Was 
Hertz  besonders  bestimmte,  die  Crookes'sche  Theorie  zu  verwerfen,  war 
das  Ergebnis  zweier  Experimente,  die  wir  hier  nur  andeuten  können,  für 
die  wir  aber  auf  eine  Arbeit  von  Walter  in  Hamburg  *)  verweisen.  Hertz 
brachte  ein  Metailstück  ins  Innere  einer  Hittorf'schen  Röhre  und  setzte  es 


*)  Fortschritte  auf  dem  Gebiete  der  Röntgenstrahlen.  Hamburg.  Bd.  1,  S.  188. 
Gaet  1900.  66 
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in  leitende  Verbindung  mit  einem  Elektroskop.  Trafen  nun  die  Kathoden- 
strahlen  auf  das  Metallstflclc  auf,  so  erhielt  dasselbe  nicht,  wie  nach  der 
Crookes'schen  Theorie  zu  erwarten  war,  eine  negative,  sondern  eine  positive 
Ladung.  Femer  geUng  es  Hertz  und  vielen  anderen,  die  sich  damit  be- 
schäftigt, nicht,  die  Kathodenstrahlen  durch  einen  in  die  Nähe  gebrachten 
dektarisch  geladenen  Körper  aus  ihrer  Richtung  abzulenken,  wie  das  nach 
der  Crookes'schen  Theorie  möglich  sein  musste. 

JMit  der  Entdeckung  der  Röntgenshiüilen  wurde  auch  das  Interesse 
an  den  Kathodenstrahlen  neu  geweckt,  und  erst  da  vermochte  die  Crookes- 
sehe  Theorie  zum  vollständigen  Siege  durchzudringen.  Perrin  wiederholte 
die  Versuche  von  Hertz  unter  Beobachtung  der  grösstcn  Vorsichtsmass- 
regeln, und  es  gelang  ihm  nachzuweisen,  dass  das  frühere  MissHngen  der 
Versuche  für  den  ersten  Versuch  dem  Einfluss  der  Röhrenwandung,  für 
den  zweiten  der  Anwendung  zu  gerini^cr  Spannung  zuzuschreiben  war. 
Während  Hertz  die  Richtigstellung  seiner  Versuche  nicht  mehr  erlebt,  war 
es  seinem  Schüler  vergönnt,  auch  die  bei  den  Perrin'schen  Versuchen 
noch  geltend  gemachten  liedenken  einwandfrei  zu  wideriegen.  Heute 
gilt  allgemein  die  Crookes'sche  Theorie  der  Kathodenstrahlen  als  erwiesen. 
Nachdem  auf  diese  Ari  die  Natur  der  Kathodenstrahlen  festgestellt  ist, 
können  wir  auf  Grund  der  Lenard'schen  Experimente  noch  einen  Schritt 
weiter  gehen.  Lenard  hat  gezeigt,  dass  die  Kathodenshahlen  aus  der 
Hittorf 'sehen  Röhre  durch  das  Lenard'sche  Aluminium -Fenster  in  den 
freien  Raum  austreten  können,  ohne  ihre  n^ativ  dekhische  Ladung  zu 
verlieren;  dabei  ist  zu  bemerken,  dass  das  Lenard'sche  Fenster  mit  dem 
Erdboden  in  leitender  Verbindung  steht  Dieser  Voigang  ist  nur  eridSr- 
lieh,  wenn  wir  annehmen,  dass  die  von  der  Kathode  abgeschleuderten 
materiellen  Teilchen  der  Kathodenstrahlen  so  klein  sind,  dass  ein  Teil 
derselben  durch  die  Zwischenräume  der  Moleköle  des  Aluminiums  durch- 
zugehen vermag,  ohne  mit  den  Molekfilen  in  Kontakt  zu  kommen,  mit 
anderen  Worien,  dass  diese  Teilchen  noch  kleiner  sind,  als  die  bis  jetzt 
als  kleinste  angenommenen  Atome.  Fassen  wir  die  gewonnenen  Resultate 
zusammen,  so  koninien  wir  zu  dem  Schluss: 

Die  Kathodenstrahlen  bestehen  aus  unendlich  kleinen  materiellen 
Teilchen,  die  selbst  noch  kleiner  sind  als  die  Atome  und  die  negativ 
elektrisch  geladen  von  der  Kathode  mit  grosser  Geschwindigkeit  ab- 
geschleudert werden. 

Über  die  Geschwindigkeit,  mit  welcher  die  Kathodenstrahlenteilchen 
sich  bewegen,  sei  noch  bemerkt,  dass  dieselbe  nicht  vom  Gasdruck,  sondern 
lediglich  von  der  Potentialdifferenz  zwischen  Kathode  und  Anode  abhängig 
ist,  und,  nebenbei  gesagt,  Werte  annehmen  kann,  die  die  Geschwindigkeit 
des  Lichtes  erreichen,  ja  sogar  überschreiten.  Wir  mussten  diese  Bemerkungen 
hier  machen,  da  wir  später  darauf  zurückkommen  werden.  Soviel  über 
die  Kathodenstaahlen. 

Sowie  die  ersten  Veröffentlichungen  Röntgen's  fiber  seine  neuen 
Strahlen  erfolgt  waren,  begannen  zum  Teil  parallel  mit  den  eben  be- 
sprochenen Untersuchungen  über  die  Kathodenstaahlen  die  Experimente 
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zur  Feststellung  der  Natur  der  Röntgenstrahlen.  Röntgen  selbst  hatte, 
bevor  er  mit  seiner  Entdeckung  an  die  Öffentlichkeit  trat»  seine  Strahlen 
auf  Brechung,  Reflexion  und  PoUuisation  untersucht  mit  durchweg  nega- 
tivem Resultat  Dies  veranlasste  ihn,  die  Mutmassung  auszusprechen,  man 
möchte  es  hier  mit  longitudinalen  Atherwellen  zu  thun  haben. 

Nach  Röntgen  haben  sich  eine  Reihe  bedeutender  Forscher  daran 
gemacht,  diese  Versuche  nachzuprüfen.  Einige  glaubten  eine  allerdings 
sehr  geringe  Brechung  konstatieren  zu  können  und  berechneten  auch 
einige  Brechungskoeffizienten,  die  aber  durchweg  um  ganz  minimale 
Grössen  von  1  abwichen.  Die  in  Anbetracht  der  kleinen  Grössen,  um 
die  es  sich  hier  handelt,  beträchtlichen  Differenzen  lassen  schliessen,  dass 
die  erhaltenen  Werte  unzuverlässig  seien. 

Betreffend  die  Reflexion  der  Röntgenstrahlen  glaubte  man  eine  Zeit 
lang  t)estimmt,  eine  solche  konstatieren  zu  können.  Es  geUng  auch,  mit 
diesen  sogenannten  reflektierten  Strahlen  Schattenbilder  zu  erhalten,  aller- 
dings sehr  verschwommen.  Unsere  darüber  angestellten  Versuche  zeigten 
uns,  dass  wir  von  einem  Eisenstab  (5  cm  vor  der  empfindlichen  Platte 
aufgestellt)  ein  um  so  deutlicheres  Schattenbild  erhielten,  je  kleiner  die 
von  den  Röntgenstrahlen  getroffene  Stelle  der  reflektiereiulen  Bleiplatte 
war.  Was  uns  am  meisten  stutzig  machte,  war  der  Umstand,  dass  wir 
bei  Anwendung  einer  Spalte  als  Diaphragma  trotz  der  grössten  Vorsichts- 
massregeln mit  einem  fein  polierten  Mctallspiegel  niemals  auch  nur  an- 
deutungsweise das  Bild  der  Spalte  erhielten,  sondern  dass  immer  die  ganze 
empfindliche  Platte  leicht  geschwärzt  war.  Es  bestärkte  uns  dies  in  der 
auch  von  anderen,  besonders  Sagnac  und  Zehnder,  ausgesprochenen  An- 
sicht, dass  an  der  Stelle,  wo  die  Röntgenstrahlen  auf  Metali  auf  treffen, 
andere  Strahlen  entstehen,  und  von  der  getroffenen  Stelle  nach  allen 
Richtungen  ausgehen.  Sagnac  nennt  diese  Strahlen  Metallstrahien.  Er 
konstatiert,  dass  sie  anderer  Art  sind,  als  die  Röntgenstrahlen,  dass  sie 
z.  B.  nur  schwer  durch  schwarzes  Papier,  durch  eine  Glimmerschicht  von 
0.1  mm  Dicke  gar  nicht  durchgehen. 

Ob  diese  Ansicht  die  richtige  ist,  oder  ob  wir  es  wirklich  nur  mit 
einer  starken  diffusen  Reflexion  zu  thun  haben,  werden  vielleicht  spätere 
Versuche  zeigen.  Soviel  steht  fest,  dass  eine  gesetzmässige  Reflexion  der 
Röntgenstrahlen  nie  beobachtet  wurde. 

Auch  die  Versuche  über  Pohuisation  weisen  keine  positiven  Resul- 
tate auf. 

Am  meisten  schienen  anfänglich  die  Beugungsversuche  zu  versprechen. 
Bei  einer  Reihe  von  Versuchen  wurden  Interferenzstreifen  beobachtet  und 
daraus  Berechnungen  der  Wellenlänge  der  Röntgenstrahlen  angestellt  Wir 
geben  hier  einige  der  gefundenen  Zahlen  wieder:') 


>)  Lehmann,  die  elektrischen  Lichterscheinungen  oder  Entiadungen,  S.  510. 
Halle  189a 
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Beobachter 

WeUenliiiKe 

Methode 

mm 

Beugung  durch  SptHe 

40.10  • 

» 

»         »  Drantgitter 

14.10  • 

» 

»        >  Spalte 

Voller  

200.10  • 

» 

»•         .1       '  > 

16.10  • 

Lameliare  Beugung 

Die  obig:en  Zahlen  beweisen  an  sich  schon,  dass  da  offenbar  grosse 
Fehlerquellen  vorhanden  sein  mussten.  Es  wurde  auch  bald  von  berttfener 
Seite  die  Frage  aufgeworfen,  ob  nichi  die  vermeintlichen  Interferenzstreifen 
zurfickzufuhren  seien  auf  eine  Unregelmässigkeit  der  Ausgangsstelle  der 
Röntgenstrahlen.  Noch  bestärkt  wurde  man  in  diesen  Zweifeln  durch  die 
Beobachtungen  von  Ercolini,  Voller  und  Walter.  Diese  Herren  fanden 
nämlich,  dass  die  Beuj^mgs-  und  Interferenzerscheinungen  mdir  und  mehr 
verschwinden,  je  enger  man  die  Spalte  nimmt,  was  den  Gesetzen  der 
Beugung  und  Interferenz  direkt  widerspricht. 

Fassen  wir  die  erhaltenen  Resultate  zusammen: 

Die  sämtlichen  Versuche,  die  Gesetze  der  Wellenbewegung  des  Äthers 
auch  bei  den  Röntgenstrahlen  festzustellen,  sind  misslungen,  und  wir  sind 
darauf  angewiesen,  auf  anderem  Wege  uns  über  das  Wesen  der  Röntgen- 
strahlen Aufklärung  zu  verschaffen. 

Schon  früh  tauchte  die  Ansicht  auf,  dass  die  Röntgenstrahlen  wo 
nicht  identisch,  so  doch  nahe  verwandt  mit  den  Kathodenstrahleii  seien. 
Das  Hauptargument,  welches  man  gegen  diese  Erklärung  ins  Feld  führte, 
war  das,  dass  die  Kathodenstrahlen  durch  den  Magneten  abgelenkt  werden, 
die  R()ntgenstrahlen  dagegen  niclit.    Eine  grosse  Unsicherheit  verursachte 
femer  der  Umstand,  dass,  wie  schon  früher  bemerkt,  in  der  ersten  Zeit 
die  Natur  der  Kathodenstrahlen  selbst  noch  nicht  einwandfrei  festgestellt 
war.    Die  meisten  Physiker  Hessen  daher  diesen  Gedanken  fallen  und 
hielten  daran  fest,  die  Röntgenstrahlen  als  dem  Lichte  verwandte  Ather- 
schwingungen  zu  betrachten.  Zur  Erklärung  der  negativen  Untersuchungs- 
resultate  betreffs  Brechung,  Reflexion  u.  &  w.  wurden  diese  Atherwdko 
als  von  sehr  kleiner  Wellenlänge  angenommen;  also  weit  jenseits  der 
äussersten  bekannten  ultravioletten  Strahlen.  Die  Fähigkeit  der  Röntgen- 
strahlen, Körper,  die  f  fir  gewöhnliches  Licht  undurchlässig  sind,  zu  durdh 
dringen,  wird  damit  erklärt,  dass  diese  äusserst  kleinen  Wellen  imstande 
seien,  zwischen  den  Molekülen  solcher  Körper  sich  durchzuwinden,  während 
die  bedeutend  grösseren  Lichtwellen  dies  nicht  vermögen.    Als  Beweis 
hierfür  wird  angeführt,  dass  die  von  Becquerel  gefundenen  Uranstrahlen 
und  Muraoka's  Käferstrahien  ebenfalls  wie  die  Röntgenstrahlen  sonst  un- 
durchsichtige Körper  thirchdringen  können,  während  sie  daneben  deutliclu 
Reflexions-  und  Brechungserscheinungen  zeigen.  Von  diesen  Strahlen  wird 
angenommen,  dass  sie  eine  Art  Brücke  bilden  zwischen  den  äussersten 
ultravioletten  und  den  Röntgenstrahlen.    Direkt  zu  l)eweisen  ist  die  These 
»Die  Röntgenstrahlen  sind  transversale  Atherschwingungen  mit  sehr  kleiner 
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Wellenlänge«  nicht,  aber  erdrückende  Gegenbeweise  waren  lange  nicht 
beizubringen. 

Die  ursprüngliche  Idee  Rönfgen's,  die  Röntgenstrahlen  als  longitudinale 
Atherschwingungen  aufzufassen,  nahm  spater  Zehnder  wieder  auf  und  legte 
seine  Gedanken  in  dem  schönen  Werk  »Mechanik  des  Weltalls«^)  und 
einigen  Einzekirtikeln  nieder.  Folgen  wir  hier  der  Entwickelung  dieser 
Theorie,  wie  sie  Sehrwald  in  Band  II,  Heft  1  der  »Fortschritte  auf  dem 
Gebiete  der  Röntgenstrahlen  giebt. 

Zehnder  gründet  seine  Theorie  auf  die  von  uns  zu  Anfang  be- 
sprochene neueste  Auffassung  der  Kathodenstrahlen,  als  negativ  elektrisch 
geladene,  materielle  Teilchen,  die  mit  grosser  Geschwindigkeit  von  der 
Kathode  abgeschleudert  werden.  Zehnder  nimmt  allerdings  diese  Teilchen 
als  Metall  dam  pfmoiekel  also  grösser  an,  als  wir  es  zur  Erklärung  der 
Lenard'schen  Versuche  gethan.  Diese  Metalldam pfmoiekel  folgen  im  all- 
gemeinen den  elektrischen  Kraftlinien,  können  also  mit  diesen  durch  den 
Magneten  aus  ihrer  Bahn  abgelenkt  werden.  Wo  nun  diese  Kathoden- 
strahlen auf  einen  Körper  auftreffen,  bewirken  sie  durch  die  grosse  Gewalt 
des  Anpralles  eine  momentane  starke  Erwärmung  der  oberflächlichen 
Moleküle  des  getroffenen  Körpers.  Durch  diese  plötzliche  Erwärmung 
wird  die  das  Molekül  umgebende  Atherhülle  stark  ausgedehnt,  ein  Teil 
des  Äthers  sogar  abgeschleudert  Sowie  der  Anprall  vorüber,  hört  die 
Erwärmung  auf,  die  Wärme  wird  abgeleitet,  die  Ätherhülle  zieht  sich  zu- 
sammen, und  der  abgestossene  Äther  vereinigt  sich  wieder  mit  der  Hülle. 
Auf  diese  Art  erhalten  wir  eine  erste  Stosswelle,  die  sich  natüriich  den 
zunächst  befindlichen  Molekeln  und  von  da  immer  weiter  mitteilt  Durch 
jeden  neuen  Anprall  wiederholt  sich  der  Vorgang,  und  wir  erhalten  ein 
System  von  longitudinalen  Ätherwciien,  die  sich  mit  Lichtgeschwindigkeit 
fortpflanzen.  Diese  Wellen  haben  eine  bedeutende  Länge,  da  die  Zahl 
der  Impulse  pro  Sekunde  nur  so  gross  ist,  als  die  Zahl  der  Unterbrechungen 
im  Primärstromkreis.  Die  Röntgenstrahlen  sind  nun  nach  Zehnder  nichts 
anderes  als  diese  longitudinalen  Ätherwellen. 

Sehr  schön  erklärt  sich  nach  der  Zehnder'schen  Theorie  die  diffuse 
Reflexion  der  Röntgenstrahlen.  Wird  irgend  ein  Molekel  im  Raum  von 
einer  Verdichtungswelle  der  Röntgenstrahlen  getroffen,  so  nimmt  es  erst 
einen  Teil  des  andrängenden  Äthers  in  sich  auf,  gerät  dadurch  in  einen 
Spannungszustand,  der  sich  im  nächsten  Moment  durch  einen  Stoss  nach 
allen  Seiten  ausgleicht  Infolge  dieses  Stosses  sendet  das  Molekül  seilest 
wieder  Röntgenstrahlen  nach  allen  Seiten  aus. 

Dass  die  Röntgenstrahlen  imstande  sind,  alle  Körper  mehr  oder  weniger 

leicht  zu  durchdringen,  erklärt  sich  daraus,  dass  der  Äther  alle  Körper  leicht 
durchdringt,  also  auch  die  hin-  und  herflutenden  Äthermengen  keinen  un- 
überwindbaren  Widerstand  finden. 

Kurz  zusammengefasst  lautet  die  These  Zehnder's: 


*)  Freiburg,  1897. 
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Die  Röntgenstrahlen  sind  stossweise  hin-  und  herflutende,  longitu- 
dinale  Ätherwellen  und  gehen  von  den  ÄtherhuUen  solcher  Molekel  aus, 
die  von  Kathodenstiahlen  oder  von  Röntgensfaahlen  selbst  getroffen  werden.« 

Die  Anschauung,  die  Röntgenstrahlen  seien  dem  Ucht  verwandte; 
transversale  Atherschwingungen,  nur  noch  bedeutend  kurzwelUger  ab 
ulhnviolettes  Licht,  verwirft  Zehnder  total  Er  sagt:  Lichtstrahlen  mfiaien 
immer  Brechung,  Interferenz  und  Polarisation  zeigen.  Einzig  transversale 
Schwingungen  von  der  Wellenlänge  Null  haben  keine  Brechung,  das  ist  \ 
aber  kein  Licht,  kein  demselben  verwandter  Schwingungszustand  mehr. 

So  bestechend  die  eleganten  Ausführungen  Zehnder's  sind,  so  haben 
sie  doch  von  Seite  der  bedeutenderen  Physiker  wenig  Anklang  gefunden. 
Die  Röntgenstrahlen  wären  nach  dieser  Theorie  eine  Art  Strahlen,  die  sich 
keiner  anderen  an  die  Seite  reihen  würde,  vor  allem  aber  sind  es  die 
longitudinalen  Schwingungen  des  Äthers,  an  die  man  nicht  recht  giaul)en 
kann,  da  bis  jetzt  kein  einziger  Anhaltspunkt  für  einen  derartigen  . 
Schwingungszustand  des  Äthers  gegeben  ist  j 

Nachdem  wir  die  beiden  meistverbreiteten  älteren  Theorien  vbtx  das 
Wesen  der  Röntgenshahlen  besprochen  und  zugleich  konstatiert  haben, 
dass  weder  die  eine  noch  die  andere  dnwandsfrei  genannt  werden  darf, 
bleibt  uns  noch  eine  Theorie  aus  neuerer  Zeit  zu  besprechen,  die  von 
B.  Walter  in  Hambuig  zuerst  in  Wiedemann's  Annalen,  später  im  IL  Band 
der  Fortschritte  auf  dem  Gebiete  der  Röntgenshahlen  S.  144  und  folgende 
dargelegt  wurde. 

Walter  fusst  bei  seinen  Deduktionen  auf  der  früher  besprochenen, 
erweiterten  Crookes'schen  Theorie  der  Kathodenstrahien.  Wie  zur  Erklärung 
der  Kathodenstrahlen  der  Äther  nicht  mehr  notwendig  ist,  so  kann  auch 
Walter  seiner  für  die  Röntgenstrahlen  entbehren.  Überhaupt  ist  er  zu  keiner 
einzigen  neuen  Annahme  gezwungen,  was  seine  Theorie  besonders  einfach  ^ 
macht. 

Die  These  Walter's  lautet:  ' 

»Die  Röntgenstrahlen  sind  nichts  anderes,  als  die  von  der  Antikathode 
nach  allen  Seiten  hin  auseinandergeschleuderten  Kathodenstrahlenteüctaen, 
die  sich  jedoch  an  ersterer  in  einem  sehr  wichtigen  Punkt  verändert  haben: 
darin  nämlich,  dass  sie  daselbst  ihre  elektrische  Ladung  abg^;eben  haben.« 

Wir  werden  nun  in  Kurze  die  Haupteigenschaften  der  RöntgenstraMen 
durchgehen  und  nach  Walter  zu  erklären  suchen.  I 

Als  ein  Hauptunterschied  zwischen  Röntgenstrahlen  und  Kathoden- 
strahien wurde  immer  wieder  der  betont,  dass  die  letzteren  durch  dal  i 
Matjneten  abgelenkt  werden,  die  ersteren  nicht.  Die  Sache  erklärt  sich  ' 
einfach.  Die  Kathodenstrahlenteilchen  werden  ihrer  elektrischen  Ladung 
wegen  naturgemäss  vom  Magneten  becinflusst,  während  die  nämlidien 
Teilchen  ohne  elektrische  Ladung  keinen  Grund  mehr  haben,  unter  Ein- 
fluss  des  Magnetismus  von  ihrer  Bahn  abzuweichen. 

Das  verschiedene  Durchdringungsvermögen  der  Kathoden-  und  Röntgen- 
strahlen (auch  ein  oft  erwähnter  Unterschied)  begreift  sich  leicht  auf  Grund 
folgender  Erwägung.  Ausser  der  allgemeinen  Massenanziehung  eriekkn 
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die  Kathodenstrahlenteilchen  noch  eine  kräftige  elektrische  Anziehung,  her- 
rührend von  ihrer  eigenen  starken  Ladung.  Dieser  letzteren  Anziehung 
unterliegen  die  Teilchen  nicht  mehr  nach  Abgabe  ihrer  Ladung  an  der 
Antikathode,  sie  fliegen  also  leichter  zwischen  den  Atomen  durch. 

Die  für  uns  notwendige  Annahme,  dass  kleine  materielle  Teilchen 
nicht  nur  die  Wandung  der  Röntgenröhre,  sondern  z.  B.  den  ganzen 
menschlichen  Körper  zu  durchdringen  vermögen,  darf  uns  nicht  mehr 
befremden,  nachdem,  wie  früher  berichtet  wurde,  für  die  Kathoden- 
strahlenteilchen der  experimentelle  Beweis  erbracht  wurde.  Aber  auch  in 
RQcksicht  auf  die  jetzt  allgemein  angenommene  Atherfheorie  des  Uchtes 
u.  &  w.  darf  sie  uns  nicht  mehr  sehr  merkwürdig  erscheinen,  da  ja  der 
Äther,  der  kein  Imponderablle  sein  kann,  weil  er  Energie  fibertrigt,  sogar 
die  ganze  Erde  zu  durchdringen  vermag. 

Leicht  zu  verstehen  ist  femer,  dass  die  Röntgenstrahlen  ein  um  so 
grösseres  Durchdringungsvermögen  haben,  je  grösser  die  Schlagweite  der 
sie  entsendenden  Röhre  ist  Es  wächst  nämlich  nach  der  Crookes'schen 
Theorie  mit  der  Schlagweite  der  Röhre  die  Geschwindigkeit  der  Kathoden- 
shnhien,  mithin  auch  der  Röntgenstrahlen.  Diese  Vermehrung  der  Ge- 
schwindigkeit bewirkt  aber,  dass  die  einzelnen  Teilchen  der  auf  sie  wirkenden 
mechanischen  Anziehung  durch  die  Moleküle  des  durchdrungenen  Körpers 
leichter  entschlüpfen. 

Die  Erfahrungen,  die  man  in  Betreff  der  Absorptionsfähigkeit  ver- 
schiedener Körper  für  Röntgenstrahlen  gemacht,  sprechen  sehr  für  Walter's 
Theorie,  Röntgen  hat  gefunden,  dass  die  AbsorptionsfählK^keit  in  einem 
direkten  Verhältnis  zur  Dichte  eines  Körpers  steht,  natürlich,  denn  je  mehr 
Moleküle  in  der  Volumeneinheit  eines  Körpers  vorhanden  sind,  um  so 
mehr  Teilchen  der  Röntgenstrahlen  werden  aufgehalten,  um  so  wenigere 
vermögen  sich  durchzuwinden.  Auch  der  Zusammenhang  zwischen  Durch- 
lässigkeit und  Atomgewicht  giebt  sich  leicht,  wenn  man  die  auch  in 
Chemikerkreisen  ziemlich  allgemein  verbreitete  Annahme  macht,  dass  die 
Atome  selbst  zusammengesetzt  sind  aus  den  viel  kleineren  Uratomen  und 
zwar  so,  dass»  je  grösser  das  Atomgewicht,  um  so  grösser  die  Zahl  der 
In  einem  Atom  vereinigten  Uratome.  Da  die  Röntgenstrahlen  nicht  bloss 
zwischen  den  Molekfilen,  sondern  zum  Teil  auch  mitten  durch  die  Moleküle 
durchdringen,  so  versteht  sich  leicht,  dass  in  letzterem  Falle  die  schweren, 
also  aus  mehr  Uratomen  zusammengesetzten  Atome  eine  grössere  Anziehung 
anf  die  Röntgenshahlentdlchen  ausfiben,  als  die  Atome  leichteren  Atom- 
gewichtes. 

Dass  keine  regelmässige  Reflexion,  keine  Brechung  und  Polarisation 
möglich  ist,  ergiebt  sich  von  selbst,  die  diffusse  Reflexion  aber  resultiert 
direkt  aus  dieser  Theorie.  Walter  vergleicht  sehr  anschaulich  die  auf  einen 
Körper  auftretenden  Röntgenstrahienteilchen  mit  einer  dichten  Schar  von 
Flintenkugein,  die  in  die  verstreut  stehenden  Stämme  eines  Waldes  ab- 
gegeben werden.  Diejenigen  Kugeln,  welche  nicht  an  den  Stämmen  nach 
rückwärts  abprallen  oder  zur  Seite  abtrelenkt  werden,  gehen  offenbar  gerad- 
linig durch,  während  die  anderen  nach  allen  Richtungen  fliegen.  Diese 
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diffuse  Reflexion  existiert,  wie  allgemein  bekannt,  in  so  hohem  Gnde, 
dass  sie  sogar  bei  der  Röntgenphotographie  sehr  unangenehm  fühlbar  winL 

Die  chemische  Wirkung  der  Röntgenstrahlen  z.  B.  auf  die  phok»- 
graphische  Platte  ist  ebenfalls  leicht  zu  verstehen.  Je  mehr  Röntgenstrahlen 
ein  Molekül  des  Silbersalzes  der  Platte  durchdringen,  um  so  stärker  winl 
das  Molekül  gelockert,  um  so  leichter  zerfiUlt  es  nachher  in  der  reduzieren- 
den Entwickelung^sflüssigkeit. 

Was  für  die  Mediziner  aber  von  besonderem  Interesse  sein  dürfte, 
ist  die  höchst  plausible  Erklärung,  die  Walter's  Theorie  für  den  Einfluss 
der  Röntgenstrahlen  auf  den  menschlichen  Organismus  zu  geben  erlaubt. 
Wir  haben  eine  Röntgenbestrahlung  anzusehen  als  ein  äusserst  hefiigcf 
Bombardement,  das  die  bestrahlte  Stelle  auszulialten  hat.  Dass  ein  solch 
heftiger  mechanischer  Angriff  bei  längerer  Dauer  entzündliche  Prozesse 
hervorrufen  muss,  ist  wohl  Jedermann  einleuchtend. 

Wir  dürfen  zum  Schluss  dieser  Abhandlung  wohl  sagen,  dass  von 
den  besprochenen  Theorien  keine  in  so  einfacher  und  erschöpfender  Weise 
alle  Eigenschaften  und  Wirkungen  der  Röntgenstrahlen  zu  erklären  vermag, 
wie  diejenige  Walter's. 

Allgemein  ist  denn  auch  die  Anerkennung,  die  diesen  Arbeiten  von 
kompetenter  Seite  gezollt  wird.  (Arzfliche  Polytechnik.) 


Bildungsstättent  Bahnen  und  Zonen  der  Orkane 

des  »Fernen  Ostens«.  ^ 

Von  Paul  Befgholz. 

on  P.  Algue  ist  1897  ein  Buch  erschienen,  in  dem  unter  dem 
Titel:  Baguios  ö  Ciclones  Filipinos  das  umfangreiche  Material, 
das  bis  dahin  über  die  Tropenorkane  von  den  grossen  Obser\a- 
torien  in  Manila,  Shanghai,  Hongkong  und  Tokio  zusammengebracht  war. 
in  geschickter  Weise  zu  einem  Ganzen  verarbeitet  ist  Besonders  zahlreich 
mussten  die  in  Manila  gesammelten  Beobachtungen  sein,  weil  sich  woiil 
kaum  eine  grössere  atmosphärische  Störung  in  den  Gewässern  des  »fcmeii 
Ostens«  ausbildet,  die  sich  nicht  auch  auf  den  Philippinen  geltend  madiL 
In  dem  Buche  sind  —  wie  das  dem  Zwecke,  der  ja  ein  rein  praktischer 
sein  soll,  entspricht  —  die  allgemeinen  Gesichtspunkte,  welche  sich  für 
die  Bildungsstätten,  die  Bahnen  und  die  Zonen  der  Orkane  eiigeben,  zer- 
streut Wir  wollen  hier  auf  diese  etwas  näher  eingehen,  können  aber 
naturgemäss  das  grosse  Tabellenmaterial,  die  Bdege,  nicht  mitteilen. 

Nach  Vifies  vereinen  die  Cyklonengegenden  der  Tropen  in  sich  in 
mehr  oder  weniger  ausgeprägter  Weise  folgende  geographische  Hcdini^ungen; 

An  grosse,  an  Meerbusen  und  Buchten  reiche  Festlandinassen  im  Sff, 
deren  Küsten  von  N  nach  S  verlaufen,  schliessen  sich  im  O  weite  aus- 


*)  Vortrag,  gehalten  in  der  Abteilung  Physik  und  JMeteorologie  der  71.  Vc^ 
Sammlung  der  Naturforscher  und  Ärzte  m  München. 
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giedehnte  Meere,  die  mit  Inseln  übersäet  sind.  Diese  Bedingungen  sind 
mdir  oder  weniger  vollslandig  in  den  Cyklonengcgenden  Central-Amerikas, 
der  Philippinen  und  der  Qiinasee^  der  Meere  Indiens  und  auf  der  sfidliclien 
Halblnigel  des  sfidlichen  Afrilos  mit  den  benachbarten  Inseln  Madagaskar» 
Mauritius,  Rodriguez  u.  s.  w.  erfüllt  Für  die  verschiedenen  Jahreszeiten 
bieten  diese  Gegenden  nicht  die  gleichen  Bedingungen  ffir  die  Bildung 
der  C^Monen. 

Um  die  Orkane  Osiasiens  bis  zu  ihrer  Ursprungsslitte  verfolgen  zu 
können,  musslen  erst  Beobachtungen  von  den  Karolinen,  den  Marianen 

und  den  östlich  von  Mindanao  gelegenen  Meeresteilen  vorliegen,  Beob- 
achtungen, die  erst  in  den  letzten  Jahren  in  ergiebigerem  Masse  gemacht 
worden  sind. 

Gruppiert  man  die  Ziigstrassen  der  von  1873  an  genauer  bekannten 
Orkane  nach  Monaten,  so  erkennt  man  nicht  nur  die  tropischen  Bildungs- 
stätten, man  findet  auch,  dass  die  Orkane  gewisser  Monatsgruppen  in  ihren 
Zugstrassen  und  ihren  Bildungsstätten  viele  Ähnlichkeit  haben.  Allerdings 
lassen  sich  scharfe  Grenzen  nicht  ziehen,  da  die  Orkane  der  benachbarten 
Monate,  wie  z.  B.  des  September  und  des  Oktober,  sich  in  ihrer  Bahn- 
richtung und  in  ihrem  Ursprünge  naturgemäss  sehr  nahe  stehen  müssen. 
Wenn  wir  aber  hieran  in  entsprechenden  Fällen  denken,  so  kann  man  die 
Orkane  in  drei  Monatsgruppen,  von  denen  die  erste  die  Monate  Dezember 
bis  Marz,  die  zweite  die  Monate  April,  Mai,  Oktober  und  November,  die 
dritte  die  übrigen  Monate  des  Jahres,  die  sogenannten  Taifunmonate,  um- 
fasst,  bringen. 

Die  Bildungsstitte  vireitaus  des  grössten  Teils  aller  Tropencyklonen 
11^  östlich  der  Philippinen,  es  bilden  sich  noch  viele  von  ihnen  südlich  • 
des  10.  Breitengrades,  aber  keine  nördlich  des  20. 

In  der  ersten  Monatsgruppe  des  Jahres  entsteht  der  grössere  Teil  der 
Orkane  in  niederen  Breiten  als  10  ^  nur  anfangs  Dezember  und  ausgangs 
Mäiz  verschiebt  sich  die  Bildungsstätte  etwas  weiter  nach  N,  sodass  sie 
für  die  Gruppe  zwischen  die  Breiten  5^  und  12*  und  die  Langengrade 
145®  und  143**  zu  verlegen  ist 

Das  Bildungsgebict  der  Cyklonen  erstreckt  sich  in  der  zweiten  Monats- 
gruppe von  17  —  ö'^  nördl.  Br.  und  von  142— 12Q°  östl.  L  v.  Gr.  in 
der  dritten  Monatsgruppe  ergeben  sich  als  Grenzen  20°  und  8°  nördl.  Br. 
und  139*^  und  126**  östl.  L  v.  Gr.  Zieht  man  die  Isobaren-  und  Iso- 
thermenkarten, die  dem  Boletin  Mensual<  des  Observatoriums  in  Manila, 
Jahrgang  1894,  entnommen  sind,  zu  Rate,  so  findet  man,  dass  die  Ursprungs- 
stätten  in  der  ersten  Monatsgruppe  zwischen  den  Isobaren  757  und  759  mm 
und  den  Isothermen  27®  und  30"  liegen.  Für  die  zweite  Monatsgruppc 
finden  wir  dieselben  Isobaren  und  die  Isothermen  28°  und  30°  als  Grenzen. 
Im  Septemt>er  liegt  die  Bildungszone  in  der  Isobare  757  mm^  in  den  übrigen 
Monaten  der  dritten  Gruppe  zwischen  757  und  759  mm.  In  allen  Monaten 
dieser  Gruppe  treffen  wir  auf  die  Isothermen  28  und  29®  C 

Danach  bilden  sich  die  Orkane  in  Gebieten,  in  denen  weder  der. 
baiische  noch  der  thermische  Gradient  eine  nennenswerte  Grösse  besitzt, 
also  in  einer  Art  von  neutralen  Zone. 

OaM  1900.  67 
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Die  Bildungsstätten  wandern  vom  Februar  bis  zum  Juli  und  August 
nach  NNW,  um  dann  bis  zum  Januar  wieder  nach  SSO  zurückzuwanderiL 
Diese  Wanderung  lässt  eine  Beziehung  zwischen  der  Deklination  der  Sonne 
und  den  Ursprungsstätten  der  Cyklonen  erkennen. 

Die  Bahnen  der  Tropenorkane  Ostasiens  lassen  sich  in  zwei  grosse 
Abteilungen  bringen:  in  die  Bahnen  der  Orkane  des  Stillen  Oceans  und 
in  die  Bahnen  der  Orkane  der  Chinasee.  Entere  schneiden  den  130.* 
ösd.  L  V.  Gr.  nicht,  die  Orkane  der  Chinasee  aber  durchschneiden  diesen 
Meridian  oder  bilden  sich  zufällig  in  der  Chinasee  selbst 


Bahnen  der  Orkane  des  Stillen  Oceans. 


1.  Gruppe 


2.  Gruppe  . 


3.  Gruppe . 


Monat^ 

December 
Januar 

Februar 

Man? 

April 
Mai 

Oktober 
November 

Juni 

Juli 

August 
September 


Neigung  des 
1.  Astes  ^) 


NNW 


NW 


NWzN 


Mittl.  Breite 

des  Scheitels 
der  Parabel 


15—19» 


16-21» 


21-25» 


Neigung  des 
2.  Astes 


NNO 


NO 


NOzN 


im  allgemeinen  haben  alle  Bahnen  dieser  Orkane  eine  parabolische 
Form.  Die  mittlere  Neigung  der  Zugstrassen  ist  beim  Durchschneiden  der 
Breite  von  Manila  (14»  35  )  viel  grösser  als  die  mittlere  Neigung  im  ersten 
Ast.  Besonders  auffallend  ist  dies  in  den  Monaten  der  ersten  Gruppe,  dies 
hängt  wohl  damit  zusammen,  dass  die  Breite  des  Scheitels  der  Zugbahn 
der  Breite  von  Manila  sehr  nahe  kommt 


Bahnen  der  Orkane  der  Chinasee. 

Keiner  der  sich  in  den  Monaten  der  ersten  Monatsgruppe  bildenden 
Orkane  dieser  Abteilung  biegt  zurück,  hat  also  eine  parabolische  Bahn. 
Möglich  ist  es  immerhin,  dass  die  eine  oder  die  andere  dieser  Cykh^nen 
im  Innern  des  asiatisciien  Kontinents  zurückbiegt,  doch  fehlen  die  Beob- 
achtungen hierfür  zur  Zeit  noch. 

Einige  Orkane  der  zweiten  Gruppe  haben  eine  parabolische  Bahn, 
sie  biegen  in  der  Chinasee  im  S  des  Kanals  von  Formosa  zurück,  da  sich 
aber  der  erste  Ast  ihrer  Bahn  weniger  nach  N  neigt,  als  dies  bei  den 
Orkanen  des  Stillen  Oceans  der  Fall  ist,  so  vollzieht  sich  auch  ihre  Rück- 
biegung  in  niederem  Breiten  als  bei  jenen  Orkanen. 

Viel  häufiger  biegen  die  Orkane  zurfick,  welche  den  eigentlichen 
Taifunmonaten  angehören  oder  zur  dritten  Gruppe  gezählt  werden,  sie 
erreichen  auch  viel  höhere  Breiten.  Die  zurficld>iegenden  Orkane  der 

')  Beim  Durchschneiden  der  Brette  von  Manila. 
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dritten  Ontppe  stehen  in  ihren  Eigenschaften  den  Orkanen  des  Stillen 
Oceans  derselben  Gruppe  sehr  nahe.  Folgen  wir  dem  Verlaufe  der  Zug- 
shassen  der  Orkane,  der  Chinasee^  die  nicht  zuruckbiegen,  so  eigiebt  sich: 

Die  Orkane,  welche  sich  in  den  Monaten  Dezember  bis  März  bilden, 
haben  von  Anfang  an  eine  Richtung  WzN,  die  sie  auch  auf  Ihrem  Zuge 
durch  den  sfidllchen  Teil  der  Chinasee  beibehalten.  Sie  landen  Im  Dezember 
und  Januar  auf  dem  Kontinent  in  Französisch -Cochinchina  und  dem  süd- 
lichen Anam,  und  im  Februar  und  April  etwas  nördlicher,  fast  aus- 
schliesslich in  Anam.  Demnach  liegt  der  Ursprung  dieser  Orkane 
/wischen  ^'^  und  12^,  ihre  Landungsstelle  aber  zwischen  8^  und  15^ 
(Zone  dieser  Orkane). 

Die  Orkane  des  April  und  Mai  schlagen  eine  Richtung  NWzW  ein, 
sie  landen  im  April  im  nördlichen  Anam,  im  Mai  im  Golf  von  Tonkin 
und  der  Strasse  von  Hainau,  Ende  Mai  aber  in  der  Geigend  von  Macao, 
Die  Oktobercy klonen,  welche  WNW- Richtung  einschlagen,  erreichen  den 
Kontinent  in  den  ersten  Tagen  des  Monats  im  N  von  Hongkong,  weiter 
im  Monat  aber  mehr  nach  S,  im  Golf  von  Tonkin.  Im  November  ist  die 
Richtung  der  Orkane  wieder  WzN  und  ihre  Landungsstelle  wieder  Anam. 
Die  Ursprungsstätte  dieser  Gruppe  liegt  zwischen  6®  und  17  ®,  die  Landungs- 
stelle zwischen  den  Breiten  12*  und  23®. 

Von  den  Orkanen  der  dritten  Gruppen  kommen  die  juniorkane  bei 
NW- Richtung  zwischen  Breaker  Point  und  der  Strasse  von  Hainau  an  die 
Südküste  von  China.   Einige  biegen  im  S  des  Kanals  von  Formosa  zurück. 

Die  Juli -Taifune,  die  anfangs  auch  NW- Richtung  einschlagen,  können 
in  drei  Klassen  eingeteilt  werden.  Die  der  ersten  Klasse  verlaufen  wie  die 
des  Juni,  die  der  zweiten  landen  an  der  chinesischen  Küste  zwischen  Anioy 
und  Shanghai  oder  biegen  zurück  und  gehen  in  NNO- Richtung  durch 
das  Gelbe  Meer.  Die  der  dritten  Klasse  endlich  bi^n  Formosa  gegenüber 
zurück  und  laufen  auf  das  Japianische  Meer  zu. 

Im  August  bleibt  die  ursprüngliche  Richtung  der  Cyklonen  NW.  Sie 
verhalten  sich  sonst  wie  die  Juli -Cyklonen.  Die  September* Orkane  haben 
anfangs  die  Richtung  NWzW,  sind  aber  sonst  den  Klassen  1  und  3  der 
Juli-Orkane  beizuzählen. 

Die  Zone  für  die  Orkane  der  Monate  der  dritten  Gruppe  11^  in 
der  Ursprungsstttte  der  Orkane  zwischen  8^  und  20^  Br.,  ihre  Landungs- 
stitie ist  von  den  Parallelen  30*  und  18*  eingeschlossen. 

Stellt  man  nun  mit  Hilfe  der  Isobarenkarten  die  Bedingungen  fest, 
unter  denen  sich  die  Cyklonen  in  den  verschiedenen  Monaten  und  Gruppen 
von  Monaten  bilden,  so  findet  man:  Die  Zugstrassen  der  Orkane  des 
Stillen  Oceans  der  Monatsgruppe  1  liegen  in  ihrem  Ursprung  zwischen 
den  beiden  Centren  hohen  Drucks,  von  denen  das  eine  auf  dem  Kuiitineiite, 
das  andere  im  Stillen  Ocean  liegt,  sie  laufen  auf  das  Centrum  niedrigen 
Drucks  zu,  das  einen  Teil  des  Behringsmeeres  einnimmt  Die  Orkane  der 
Chinasee  folgen  niederen  Breiten,  die  von  den  äussersten  Isobaren  des 
Centrums  hohen  Drucks  in  Asien  erreicht  werden.  In  dem  Masse,  wie 
das  Centrum  vom  Januar  zum  März  sich  verflacht  und  zurückzieht,  rücken 
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auch  die  äussersten  Isobaren  nach  N  vor  und  demzufolge  gewinnen  nun 
auch  die  Zugstrassen  an  Breite. 

Die  Karten  (Isobaren  der  Monate  der  zweiten  Gruppe)  ergeben,  dass 
sich  die  Oricane  des  Stillen  Oceans  im  April  und  Mai  zwischen  den 
äussersten  Isobaren  der  Hochdruckgebiete  des  Stillen  Oceans  und  Asiens 
bewegen. 

Die  Zugstrassen  der  Orkane  der  Chinasee  verlaufen  südlich  der 
Isobare  760  mm  des  Hochdruckgebietes  von  Asien  auf  das  Niederdruck- 
gebiet  Hindoslans  zu.  Im  Oktober  und  November  werden  sie  in  dem 
Massen  wie  sich  das  Hochdruckgebiet  in  Asien  entwickelt^  immer  meiir  in 
niedere  Breiten  gedrängt,  immer  aber  Ist  auch  die  Ausbildung  des  OeMes 
niederen  Drucks  in  Hindostan  für  ihre  Bahn  massgebend. 

Die  Orkane  des  Stillen  Oceans  liaben  für  ihren  Verlauf,  besonders 
im  Oktober,  die  mächtige  Zone  zwischen  den  Philippinen,  Japan  und  der 
Isobare  760  mm  des  Hochdruckgebietes  des  Stillen  Oceans.  Im  November 
wird  die  Zone  durch  die  weitere  Entwickelung  des  kontinentalen  Hoch- 
druckgebietes schmaler.  Die  Orkane  des  Stillen  Oceans  dieser  Gruppe 
nehmen  ihren  Lauf  auf  die  Depression  im  hohen  Norden  (im  NNO  von 
Manila)  zu. 

Als  charakteristisch  für  die  Monate  der  dritten  Gruppe  lasst  sich  be> 
zeichnen,  dass  vom  Jlini  bis  zum  September  (wenigstens  bis  zur  MHfte  des 
Monats)  das  Ontrum  hohen  Drucks  von  den  Kfisten  Asiens  sich  zurück- 
zieht und  verschwindet  Hiermit  steht  im  Zusammenhang,  dass  die  Bahnen 
der  Orkane  höhere  Breiten  erreichen,  und  dass  die  Orkane  des  Stillen 
Oceans  sehr  nahe  dem  125.^  östL  L.  v.  Gr.  zurückbiegen,  also  näher  den 
Philippinen  als  in  den  früheren  Monaten.  Eine  alleinige  Ausnahme  machen 
die  Orkane  der  zweiten  Hälfte  des  Septembers,  die  5 — 8*  östlicher  ihre 
Biegung  haben.  Alle  Orkane  des  Stillen  Oceans  haben  das  nördliche 
Centrum  niederen  Drucks  als  Endziel.  Die  Orkane  der  Chinasee  nehmen 
in  dem  Grade,  wie  sich  das  Hochdruckgebiet  des  Kontinents  nach  N  ver- 
lagert, also  bis  Ende  August  und  anfangs  September,  eine  immer  mehr 
nordwärts  gerichtete  Bahn  an,  wenn  aber  um  die  Mitte  des  Septembers  das 
Niederdruckgebiet  weiter  nach  S  wandert,  müssen  auch  die  Bahnen  dieser 
Cyklonen  folgen.  Einige  Orkane  des  Juli  folgen  nach  ihrer  Rückbiegung 
einer  stark  nach  N  gerichteten  Bahn,  sie  durchkreuzen  das  Gelbe  Meer 
und  wandern  auf  ein  kleines  Centrum  niedrigen  Drucks  zu,  das  sich  m 
Sibirien  ausgebildet  hat  ^ 

Die  Beobachtung  der  totalen  Sonnenfinsternis 

am  28.  Mai. 

urch  die  Tagesblätter  ist  längst  allgemein  kund  geworden,  dass 

tlie  Beobachter  der  totalen  Sonnenfinsternis  vom  28.  Mai  sowohl 
in  Amerika  als  in  Spanien  und  Nord-Afrika  im  allgemeinen  vom 
Wetter  begünstigt  worden  sind.  Die  eigentlichen  wissenschaftliciien  Er- 
gebnisse, welche  durch  diese  Beobachtungen  erzielt  wurden,  können  aber 
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noch  nicht  im  einzelnen  festgestellt  werden,  da  die  Berichte  der  Beobachter 
noch  nicht  veröffentlicht  sind.  Wir  begnügen  uns  daher,  inzwischen  das 
Wichtigere,  was  bis  jetzt  bekannt  geworden  ist  und  was  sich  naturgemäss 
auf  allgemeine  Wahrnehmungen  bezieht,  hier  zusammenzustellen. 

Den  in  der  französischen  und  besonders  in  der  spanischen  Tages- 
presse enthaltenen  sehr  ausführlichen  Berichten  über  den  Verlauf  des 
Phänomens  ist  zu  entnehmen,  dass  die  Dunkelheit  während  der  totalen 
Verfinsterung  der  Sonne  ziemlich  beträchtlich  war;  es  herrschte  beispiels- 
weise in  Algier  nur  noch  schwaches  Dämmerlicht,  der  Horizont  erschien 
dort  in  fahlroter  Färbung.  Überdnstinimend  wird  von  den  im  Totalitats- 
gebiete  gd^ietien  Beobachtungsstationen  ein  slarker  Temperaturrfickgang 
während  des  Veriaufes  der  Finsternis  gemeldet  So  zeigte  in  Elche  (Spanien) 
ein  Thermometer,  dessen  Kugel  mit  Russ  geschwärzt^  also  aktinomehisch 
stärker  empfindlich  gemacht  worden  war,  um  3  Uhr  45  Minuten  nach- 
mittags 333«  C,  um  4  Uhr  25  Min.  (die  Totalität  war  dort  um  4  Uhr 
bereits  vorfiber)  dagegen  nur  noch  20.8  ®;  in  Placencia  betrug  der  Temperatur- 
rückgang 8*^,  in  Algier  sogar  15®  C.  Auf  den  meisten  Stationen  hat  sich 
ferner  kurz  vor  Beginn  der  Totalität  der  sogenannte  »Finsterniswind  ein- 
gestellt, in  dessen  Gefolge  sich  ausser  der  bereits  erwähnten  Abkühhmg 
auch  ein  recht  bemerkbares  Fallen  der  Barometersäule  —  in  Navalmoral 
beispielsweise  um  5  mm  —  einstellte.  In  Placencia  soll  der  englische 
Astronom  Mr.  Downing  den  bekannten,  gelegentlich  bei  Sonnenauf-  und 
-Untergang  beobachteten  >grünen  Strahl«  der  Sonne  vor  dem  Eintritt  der 
Totalität  der  Finsternis  gesehen  haben;  femer  wurden  auf  den  meisten 
BeolMchtungsstationen  mehrere  Sonnenprotubenmzen  wahlgenommen.  Die 
leuchtende  Sonnenkorona  bot  fiberall,  wo  die  Finsternis  total  war,  einen 
prächtigen  Anblick  dar.  Der  russische  Astronom  Prof.  Hansky  hat  vor 
einigen  Jahren  die  Vermutung  ausgesprochen,  dass  die  Gestalt  und  Intensität, 
kurz,  der  Gesamtanblick  der  Korona  bei  totalen  Sonnenfinsternissen  von 
der  jeweiligen  Aktivität  der  Sonne  abhängig  sei,  also  Schwankungen  unter- 
liege, die  mit  der  bekannten  elfjährigen  Sonnenffleckenperiode  annähernd 
parallelen  Verlauf  zeigen  müssten.  Da  wir  gegenwärtig  in  einem  Sonnen- 
fleckenminimum  stehen,  würde  die  Korona  der  letzten  Finsternis  mit  der 
vom  Jahre  1889  —  in  welchem  Jahre  gleichfalls  ein  Sonnenfleckenminimum 
stattfand  —  annähernde  Übereinstimmung  besitzen  müssen.  Nach  einem 
kurzen  Bericht  Camüle  Flammarions,  der  die  Finsternis  in  Elche  beobachtet 
hat,  ist  diese  Übereinstimmung  in  der  That  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
vorhanden  gewesen.  Auf  allen  Stationen  war  femer  die  Totalität  der 
Finsternis  von  etwas  kürzerer  Dauer,  als  dies  gemäss  den  (auf  Grund  von 
Oppolzers  »Kanon  der  Finsternisse«  ausgeführten)  Vorausberechnungen 
bitte  der  Fall  sein  sollen.  Zu  erwähnen  ist  auch  noch,  dass  der  A^o- 
Klub  in  IWs  während  der  Sonnenfinsternis  einen  bemannten  Ballon  auf- 
steigen Hess,  der  u.  a.  die  interessante  Beobachtung  machte,  dass  die  durch 
die  Sonnenfinsternis  verursachte  starke  Abkfihlung  der  Erdatmosphäre  in 
grösseren  Höhen  besonders  behichtlich  war:  in  der  Höhe  von  3500  m 
zeigte  das  Thermometer  bereits  3®  unter  Null. 
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Zu  Ovar  in  Portugal  sah  man  während  der  Totalität  die  Planeleo 
Venus  und  Merkur,  sowie  den  Stern  Aldebanui  mit  blossem  Auge,  obglddi 
der  Himmel  nicht  besonders  klar  war.  Der  französische  Astronom  Deslandics» 
der  in  Argamasilla  beobachtete,  tel^^phierte  nach  Meudon  (bd  Paris)  an 
das  dortige  Observatorium:  »Prachtvoller  Himmel.  Die  Korona  in  ziem- 
lieh  grosser  Ausdehnung,  aber  arm  an  Strahlen.  Neue  Ergebnisse  in  Bezug 
auf  die  ultravioletten  und  Wärmestrahlen  wurden  erhalten.'  In  Placencia 
bcobaciiteten  irländische  und  spanische  Astronomen.  Sie  bedieiiicn  sich 
zu  photographischen  Aufnahmen  eines  neuen  von  Grubb  in  Dublin  kon- 
struierten Apparates  mit  automatisch  wirkender  Kamera,  doch  werden  die 
erhaltenen  Platten  erst  in  Dublin  entwickelt. 

Ein  Berichterstatter  der  K.  Z.  welcher  sich  nach  Argamasilla  de  Alba 
begeben  hatte,  schildert  sehr  lebhaft  die  fieberhafte  Aufregung,  welche  sich 
der  Bevölkerung  von  Madrid  bemächtigt  hatten  um  die  totale  Finsternis  zu 
sehen.   Über  die  Finsternis  selbst  schreibt  er: 

»Endlich  kam  der  grosse  Augenblick,  wo  die  Verfinsterung  begann. 
Zuerst  merkte  das  unbewaffnete  Auge  nichts  Ungewöhnliches.  Nur  ver- 
mittelst farbiger  Gläser  sah  man,  wie  sich  die  Sonnenscheibe  allmählidi 
verkleinerte.  Auch  das  Thermometer  fiel  langsam.  Aber  die  Helligfcdt 
war  ungefähr  dieselt>e  wie  zuvor.  Dann  aber,  als  der  Mond  etwa  die 
Hälfte  des  Tagesgestimes  verdeckt  hatte,  änderte  sich  auf  einmal  die  Szenerie 
Die  Sonne  verlor  ihren  Glanz,  und  gleichzeitig  begann  das  sonst  so  be- 
wegte Leben  der  Natur  zu  stocken.  Man  sah,  wie  die  Singvögel  und  ; 
Schwalben  ängstlich  flatternd  ihre  Nester  aufsuchten,  die  Tauben  ihren 
Schlag  und  die  Hühner  den  Stall,  wie  Hunde  und  Katzen  sich  verkrochen. 
Die  Schafe  bhjkten  kläglich,  während  unsere  Wagenpferde  unruhig  wurden 
und  gehalten  werden  mussten.  Nur  eine  Herde  Esel,  die  bekanntlich  zu 
den  klügsten  Tieren  gehören,  graste  auf  einem  benachbarten  Acker  ruhig 
weiter.  Es  wurde  mittlerweile  immer  dunkler  und  die  Sonnensichel  immer 
kleiner.  Ein  kalter  Luftzug  erhob  sich,  und  ein  fahler  Schein  hüllte  nach 
und  nach  die  Landschaft  ein.  Die  Gesichter  der  Umstehenden  nahmen 
eine  bleiche  Farbe  an,  als  ob  jsie  gerade  dem  Grabe  entstiegen  waren. 
Selbst  die  Allerkuhlsten,  die  in  dem  vollen  Bewusstsein  hierhergekomna 
waren,  '  einem  nach  festen,  unabänderlichen  Gesetzen  sich  regdndeo 
Vorgang  beizuwohnen,  konnten  sich  einer  gewissen  Bewegung  nidit 
entziehen,  und  manch  einem  mag  der  Oedanke  durch  den  Kopf  gegangen 
sein:  was  würde  aus  der  Erde  und  ihren  Bewohnern  werden,  wenn  dis  i 
Sonnenlicht  niciit  nielir  wiederkehren  würde?  Gespannt  betrachtete  ich  den 
bis  zu  einem  feinen  Streifen  zusannnengeschrumpften  Sonnenrand,  um  den 
Moment  nicht  zu  verpassen,  wo  sich  die  berühmten  Perlen-  zeigen 
mussten,  angeblich  durch  die  letzten  Sonnenstrahlen,  die  sich  noch  durch 
die  Thäler  der  Mondoberfläche  zu  uns  hinabstchlen,  hervorgerufen.  Die 
merkwürdige  Erscheinung  schien  mir,  allerdings  nur  für  den  Bruchteil 
einer  Sekunde,  wahrnehmbar.  Währenddessen  huschten  seltsame  wellen- 
förmige Schatten,  deren  Ursprung  noch  nicht  ergründet,  über  die  Erik 
hin.  Gleich  darauf,  mit  einem  Schlage^  befanden  wir  uns  in  der  Totalität 
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der  Verfinsterung.  Der  Anblick  des  Firmaments  war  unbeschreiblich  gross- 
artig. Rings  um  die  rabenschwarze  Mondscheibe  züngelten  glänzende 
feurige  Wolken,  die  Protuberanzen,  während  sich  weiterhin  die  hellen 
Strahlen  der  Korona  wie  ein  wunderbarer  silberner  Heiligenschein  in  das 
Äthermeer  ergossen.  Zahlreiche  Sterne  tauchten  auf,  darunter  Venus  und 
Merkur,  Aldebaran  und  Sirius;  ringsum  zeigte  der  Horizont  ein  gelbliches 
Zwielicht.  Tiefes  Schweigen  herrschte;  alle  waren  von  dem  grandiosen 
Schauspiel  ergriffen  und  standen  regungslos.  Unwillkürlich  gedachte  man 
der  Berichte  über  jenen  Nachmittag  auf  Golgatha,  der  für  die  Menschheit 
so  bedeutungsvoll  werden  sollte,  und  der  Schilderungen  der  Apokalypse. . . . 
Dann  begannen  sich  wieder  die  phantastischen  vagen  Halbschatten  fiber 
den  Boden  zu  schlängeln,  und  dann  —  dann  schoss  plötzlich  wieder  der 
erste  blendende  goldene  Sonnensfavhl  zur  Erde  herunter,  wo  er  mit  lautem 
Jubelgeschrei  begrfisst  winrde.  »Bendito  sea  DIos!«  riefen  die  guten  Dorf- 
bewohner. Die  Hähne  auf  den  Gehöften  fingen  an  zu  krähen,  und  es 
schien,  als  ob  für  die  Erde  ein  neuer  Tag  anbräche.  Ich  war,  offen  ge- 
standen, nach  Argamasilla  gefahren,  geneigt,  die  Schiiderungen,  die  man 
mir  von  dem  Phänomen  entworfen,  für  übertrieben  zu  halten;  aber  ich 
muss  gestehen,  dass  an  die  Erhabenheit  dieses  Augenblickes  nichts  Ähn- 
liches heranreicht  und  dass  der  Eindruck  unvergesslich  ist.  Man  glaubt 
sich  in  unmittelbarem  Kontakt  mit  den  gigantischen  Kräften  des  Kosmos 
und  ihren  für  das  kleine  Mensciicnliirn  schier  unfassbaren  Wirkungen. 

Aus  Tripolis  schreibt  ein  Berichterstatter:  Nachdem  an  allen  vorher- 
gehenden Tagen  noch  vielfach  Wolken  den  Himmel  überzogen  hatten, 
ging  die  Sonne  am  28.  Mai  in  vollem  Glänze  auf  und  wurde  bis  zum 
Untergang  insbesondere  während  der  erwarteten  Sonnenfinsternis,  durch 
kein  auch  noch  so  kleines  Wölkchen  getrübt  Und  so  gestaltete  sich  das 
Ereignis  zu  einem  aller  Beschreibung  spottenden  erhabenen  Schauspiele. 
Die  gesamte  Bevölkerung,  meistens  von  den  flachen  Dächern  der  Hauser 
aus,  betrachtete  es  mit  angstvollem  Staunen,  ohne  dass  jedoch,  in  der 
Stadt  selber  wenigstens,  wie  sonst  in  arabischen  Ländern  Qblich,  Geschrei 
und  Wehklagen  gehört  wurde,  oder  Flintenschüsse  ertönten,  womit  man 
Unglück  beschwören,  böse  Geister,  den  Teufel  zumal,  der  seine  Faust  vor 
die  Sonne  schiebt,  vertreiben  zu  können  meint  Dies  kam  wohl  daher, 
dass  die  Bewohner  erfolgreicher  als  es  durch  die  Ankündigung  eines 
übrigens  nicht  vorhandenen  Lokalblattes  hätte  geschehen  können,  durch 
die  vor  drei  Monaten  schon  erfolgte  Ankunft  eines  amerikanischen  Astro- 
nomen auf  das  Kommende  vorbereitet  worden  waren.  Dieser,  es  war  der 
Prof.  David  Todd  vom  Amherst-College  in  Massachusetts,  war  mit  22  grossen 
Kisten  angerückt,  und  jeder  konnte  es  mit  der  Zeit  sehen  oder  erfuhr  es, 
dass  ihr  Inhalt  im  Hause  und  auf  dem  Daclie  des  englischen  Konsulats, 
wohin  sie  gebracht  worden  waren,  dazu  diente,  die  Beobachtungen  des 
28.  Mai  vorzubereiten.  Das  grosse  Fernrohr,  das  vom  Hofe  ausgeliend 
noch  beträchtlich  über  das  Dach  des  Hauses  hinausragte,  war  ein  in  Tripolis 
gänzlich  unbekannter  Anblick.  In  der  von  ihm  bezeichneten  Richtung  und 
zur  vorherbestimmten  Stunde  wurde  die  Sonne  am  unteren  Rande  rechts 
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verdunkelt  und  die  Befriedigung  aller  war  gross.   Als  es  aber  dunkler  und 
dunkler  wurde  —  man  konnte  schliesslich  nur  noch  grosse  Druckschrift 
erkennen  —  wurden  doch  bei  Arabern,  Maltesern  und  Juden  vielfach 
Äusserungen  der  Furcht  laut,  die  zu  solchen  eines  wahren  Schreckens 
wurden,  als  sich  beim  Eintritt  der  völligen  Verfinsterung  ein  merkwürdiges 
Phänomen  zeigte.    Kurze  scharfe  schwarze  Schatten  in  Welienform  er- 
schienen, welche  eilig  flatternd,  wie  vom  Sturm  gepeitscht,  in  der  Richtung^ 
von  Westen  nach  Osten  über  die  weisse  Terrasse  hin  und  über  die  Mauern  in 
die  Höhe  sich  vorwärts  bewegten.  Sie  machten  auch  den  Eindruck,  als  sei  in 
der  Nähe  eine  Feuefsbninst  ausgebrochen,  deren  Rauch  der  Wind  vorwärts 
treibt  Die  UnerUiriichkett  der  Erscheinung  rief  unwillkOrlich  den  Oe- 
danken hervor,  dass  nun  ein  Erdbeben  oder  eine  sonstige  verderbenbringende 
Katastrophe  erfolgen  werde.  Von  der  Höhe  der  sieben  MinareCs  erhob 
sich  die  Stimme  der  Muezzin,  in  der  Richtung  nach  Mekka  zu  biute  Ge- 
bete hinausrufend,  oben  am  Himmel  aber  sah  man  mit  staiunender  Be> 
wundening  den  unregel massigen  Strahlenkranz  (Korona)  der  Sonne  um  die 
Mondkugel,  als  eine  solche  deutlich  sichtbar,  hervorleuchten.  Drei  Sterne, 
in  sanfter  Klarheit  strahlend,  waren  zu  sehen:  es  war  eine  wunderbare 
Minute  —  am  sausenden  Webstuhle  des  Raumes  — ,  wert,  erlebt  zu  werden ! 
Mit  dem  ersten  [neuen  direkten  Sonnenstrahl  verschwanden  die  furcht- 
erregenden Schatten,  es  wurde  heller  und  heller,  die  drei  Sterne  —  es 
waren  Merkur,  Venus  und  Aldebaran  —  erblassten,  in  der  Nähe  liess  ein 
Hahn  seinen  siegreichen  Ruf  ertönen,  die  Schwalben  nahmen  ihren  unter- 
brochenen Flug  wieder  auf,  es  wurde  alles,  wie  es  vorher  gewesen.  Prof. 
Todd,  den  wir  im  Interesse  unseres  Berichtes  aufsuchten,  machte  uns  in 
zuvorkommendster  Weise  folgende  Mitteilungen:  Es  war  das  vierte  Mal, 
dass  er  auszog,  um  eine  Sonnenfinsternis  zu  beobachten,  und  nur  hier  war 
das  Geschick  ihm  günstig;  in  Japan  1887  und  1898  machten  Regengüsse 
alle  direkten  Beobachtungen  unmöglich,  in  St.  Paul  de  Loanda  (West-Afrika) 
1889  wurden  sie  durch  vorüberziehende  Wolken  t>eeinträchtigL  Nächstes 
Jahr  denkt  Prof.  Todd  nach  Bomeo  zu  gehen.  Die  Finsternis  am  28.  Mai 
beguin  in  Mexiko  6Vt  Uhr  frfih  und  endete  in  der  Wfiste  am  Roten  Meer 
7^4  Uhr  abends;  für  Tripolis  begann  sie  4.15  nachmittags  und  dauerte 
bis  6u!3  Uhr;  die  gänzliche  Verfinsterung  trat  5.19  ein  und  dauerte 
51  Sekunden.  In  der  Korona  waren  im  ganzen  Umkreise  zahlreiche 
leuchtende  Streifen  sichtbar;  die  beotnchteten  Protuberanzen  glichen  denen» 
die  Prof.  Todd  in  Loanda  sah.  Hier  waren  von  ihm  30  Personen  zum 
Zweck  von  Helligkeits-  und  Zeitmessungen,  Herstellung  von  Zeichnungen 
und  anderen  Hilfsarbeiten  angestellt  worden.    Mit  Hilfe  eines  eigens  kon- 
struierten selbstthätigen  Apparates  wurden  während  der  gänzlichen  Ver- 
finsterung 150  Photographien  hergestellt,  die  sämtlich  gut  gelangen.  Wir 
dürfen  hinzusetzen,  dass  die  erste  und  wohl  erfahrenste  Mitarbeiterin  des 
Prof.  Todd  seine  liebenswürdige  Gemahlin  war.   Er  sagte  uns  noch,  dass 
er     2  Stunden  vor  Eintritt  der  hiesigen  Finsternis  eine  Drahtmeldung  aus 
Georgia  über  dort  gemachte  ebenfalls  günstig  verlaufene  Beobachtungen 
erhalten  habe.  Das  von  ihm  verwandte  Femrohr  hat  eine  Länge  von  9 
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die  Linse  einen  Durchmesser  von  60  cm.  Über  die  Natur  der  oben  ge- 
schilderten schwanen  Schatten  (die  auch  bei  früheren  Finsternissen  gesehen 
worden  sind)  liess  sich  nicht  aus^  doch  berechnete  er  die  Schnelligkeit, 
mit  der  sie  sich  vorwärts  bewegten,  auf  30  km  in  der  Stunde.  Die  Tem- 
peratur sanic  um  2\ 

In  Algier  beobachtete  Dr.  Berthold  Cohn.  Er  schreibt  in  No.  3644 
der  Astron.  Nachrichten:  »Die  Korona  war  so  hell,  dass  ihr  Licht  sehr 
leicht  mit  dem  der  Sonnenstrahlen  verwechselt  werden  konnte.  Ich  kann 
daher  auch  nicht  genau  angeben,  wie  vid  Sekunden  vor  Beginn  resp.  nach 
Schluss  der  Totalität  ich  die  Korona  gesehen  habe.  Zwei  grosse  Protuberanzen 
waren  in  meinem  Femrohr  mit  40facher  Vergrösserung  deutlich  zu  er- 
erkennen; die  eine  grössere  am  unteren  Rand,  die  andere  nordnordöstlich. 
Zu  polariskopischen  Beobachtungen  hatte  ich  keine  Zeit. 

In  meinem  Tagebuch  finde  ich  ausserdem  die  folgenden  Notizen: 
4h  15m  wird  die  Dunkelheit  bemerkbar,  20 ^  die  Temperatur  kühlt  sich 
auffallend  ab,  23m  ein  starker  Westwind,  24 m  kann  man  die  Sonnenscheibe 
sehen  ohne  geblendet  zu  werden,  27m  die  Atmosphäre  nimmt  allmählich 
die  eigentümliche  gelblich<j;Tauc  Färbung  an;  Merkur  war  während  der 
Totalität  deutlich  zu  sehen,  Venus  5  Mmuten  vor-  und  nachher;  dagegen 
konnte  ich  keinen  Fixstern  erblicken,  selbst  nicht  ß  Tauri.  Die  Korona 
schien  mir  mit  blossem  Auge  ungefähr  10  Bogenminuten  breit  und  kon- 
zentrisch mit  der  Mondscheibe.- 

Zu  Elche  in  der  Provinz  Alicante  beobachtete  Prof.  Moye  von  der 
Universität  Montpellier.  Die  Dunkelheit  während  der  Totalität  fand  er  nicht 
sehr  gross»  man  konnte  während  derselben  gewöhnliche  Druckschrift  gut 
lesen;  um  so  merklicher  war  dagegen  die  Abnahme  der  Temperatur,  das 
im  Schatten  hängende  Thermometer  fiel  von  26^  auf  20^  C  Während 
der  Totalität  schienen  alle  Objekte  wie  von  einem  grauen  Schleier  bedeckt, 
auch  der  Himmel  war  dunkelgrau,  besonders  in  der  Umgebung  der  Sonne. 
Am  Horizont,  von  etwa  10^  Höhe  ab,  sah  man  einen  lichten  Streifen, 
kreisförmig  dem  Horizont  parallel,  von  goldgelber  Farbe  mit  seltsam  rosen- 
roten Partien  darin.  Die  schwarze  Mondscheibe  war  von  einer  hellen  Zone 
umgeben,  welche  den  unteren  Teil  der  Korona  bildete  und  silberweiss 
aussah.  Rechts  und  links  von  der  Sonne  und  die  Verlängerung  ihres 
Äquators  bezeichnend,  erstreckten  sich  helle  Ausläufer  der  Korona,  wie 
zwei  Flügel,  mehr  als  ein  Grad  lang.  Es  war  die  charakteristische  Form, 
die  die  Korona  in  den  Jahren  mit  wenigen  Sonnenflecken  zeigt.  Rechts 
von  der  Sonne  und  tiefer  als  sie  glänzte  Merkur,  und  Venus  war  schon 
vor  der  Totalität  zu  sehen. 

Etwa  drei  Minuten  vor  der  Totalität  sah  man  auf  dem  Boden  Schatten 
wie  rasch  aufeinanderfolgende  Wellen  dahinhuschen,  jeder  etwa  8—10  cm 
breit  und  30—40  cm  vom  nächsten  entfernt  Ihre  Geschwindigkeit  war 
vergleichbar  derjenigen  eines  im  Schritt  gehenden  Mannes.  Sie  bewegten 
sich  anfangs  etwa  von  Ost  nach  West,  ungefähr  im  Sinne  der  Wind- 
richtung. Etwa  eine  Minute  vor  der  Totalität,  als  der  Wind  noch  immer 
OSO  war,  erschien  ein  neues  System  von  Schatten,  deren  erstere  öt>er- 
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gelagert,  aber  mit  der  Eigentümlichkeit,  dass  es  sich  entgegengesetzt,  nämlich 
von  West  nach  Ost  bewegte.  Diese  doppelte  Bewegung  ist  von  mehreren 
Personen  wahrgenommen  worden.  Ähnliche  Schatten  wurden  auch  an 
anderen  Beobachtungsstationen  gesehen. 

Von  einer  amerikanischen  Station  wird  berichtet,  dass  die  Streifen 
etwa  einen  Zoll  breit  waren  und  ihre  Richtung  im  allgemeinen  Säd  56^,^ 
Ost  war;  vor  der  Totalität  war  ihre  Bewq^ng  senkrecht  hierzu,  und  nach 
der  Totalität  in  entgegengesetzter  Richtung.  Ober  diesen  schmalen  Streifen 
lagerten  dunkle  Flecke^  die  man  frfiher  nicht  bemerkt  hat,  und  welche 
senkrecht  zu  den  Streifen  sich  bewegten.  Die  schwarzen  Tropfen  wurden 
beim  zweiten  und  dritten  Kontakt  gesehen. 

Die  Dauer -Ballonfahrt  am  2.  und  3.  Juni. 

£(^^^!er  Pfingstausflug  im  Ballon  vonidurch  die  Sonne  trieb  den  Ballon  alsdann 
^'p^^r  T\Rch    Holland,    über  zwischen  4  und  8  Uhr  Morgen?  von  400 

dessen  glücklichen  Verlauf  die  bis  auf  lüOO  m  Höhe.  In  dieser  Höhe 
^fR^^äli  Zeitungen  sehr  kurz  berichtet  lagen  die  Verhältnisse  für  ein  ruhiges 
haben,  war  keineswegs  ausschliesslich  1  Fahren  wesentlich  ungünstiger,  da  sich 
dem  Vergnügen  gewidmet,  sondern  eine  vielfach  vertikale  Luftströme,  gdcenn- 
wichtige  Vorstudie  für  die  von  Herrn  zeichnet  durch  Wolkenbildung  von  manch- 
J.  R.  Zekeli  in  Potsdam  geplanten  und  mal  gewitterdrohendem  Aussehen  ent- 
unter Leitung:  unserer  hervorragendsten ,  wickdten.  Der  Ballon  wurde  gel egentiich 
Autoritäten  der  Aeronautik  zur  Ausführung  ohne  sichtbare  Veranlassung  um  mehrere 
gelangenden  Dauerballonfahrt.  Der  deut-  100  m  herabgedrückt,  oder  hinausge- 
sche  Verein  zur  Förderung  der  Luft-  trieben,  sodass  das  Ballastopfer  in  den 
Schiffahrt  hatte  für  diese  Vorbereitungs-  sechs  Tagesstunden  von  9  bis  3  Uhr 
fahrt  einen  seiner  1280  eäm  fassenden  doppelt  so  gross  war  wie  in  den  voran- 
Ballons  zur  Verfügung  gestellt;  an  der  gegangenen  zwölf  Stunden.  Erst  oberhalb 
Fahrt  beteilij^ten  sich  ausser  Herrn  Zekeli,  der  Wolken,  in  etwa  2000  w  Höhe,  fand 
dem  Anreger  und  Be^minder  der  in  Kürze  der  Ballon  eine  ungestörte  Gleichgewichts- 
zurAusführung  gelangenden  Dauerballon-  läge  und  hätte  sich  hier  offenbar  noch 
fahrt,  die  Meteorologen  A.  Berson  vom j mehrere  Stunden  halten  können,  wenn 
Königlichen  Meteorologischen  Institut  1  nicht  äussere  Verhältnisse  —  der  zur  Neige 
und  Dr.  Süring  vom  Königlichen  Astro-  gehende  Tag  und  die  unter  Umständen 
physikalischen  Institut.  Die  Ergebnisse  schwierige'Landung  in  der  weitverzweigten 
waren  sehr  befriedigend.  Es  gelang,  den  I  Rheinmundung  —  den  Abstieg  hitten  er^ 
Balten  während  der  Nacht  in  Höhen  von  j  wünscht  erscheinen  lassen, 
stets  weniger  als  400  m  ohne  wesentliche  Von  grossem  Interesse  sind  neben 
Ballastopfer  im  Oleichgewicht  zu  halten,  den  meteorologischen  Beobachtungen 
Bis  3  Uhr  früh  wurden  nur  zwei  Sack  über  Temperatur,  Wind  und  Wolkeubildung 
Sand  von  etwa  90  üg  verbraucht;  in  den  jauch  die  von  ZtkiU  während  der  Fahrt 
nächsten  sechs  Stunden  sogar  nur  ein  | aufgenommenen  Photographien.  So  zeigt 
Sack.  Dabei  wurde  von  dem  Schlepptau  u.  a.  eine  Aufnahme  des  Flusslaufes  der 
zweimal  für  ganz  kurze  Zeit  Gebrauch  Ems  sehr  deutlich  die  Wichtigkeit  der 
gemacht.  Von  wesentlichem  Einfluss  hier-  Photographie  für  die  Ortsbestimmung, 
für  waren  die  Temperaturverhältnisse  der, Selbst  wenn  man  nur  ganz  näherungs- 
untersten  Luftschichten.  Bis  Mitternacht  weise  die  IHugbahn  gekannt  hätte  — 
wurden  im  Ballon  zwischen  2(X)  und  400  w  thatsächlich  ist  eine  p^enaue  Orientierung 
Höhe  stets  über20'^C.  beobachtet,  während  vom  Ballon  aus  stets  möglich  gewesen  — 
die  Temperatur  am  Erdboden  unter  15"|liesse  sich  durch  Vergleichung  des  Bildes 
sank;  der  Ballon  schwamm  daher  stets  mit  einer  guten  Karte  leicht  der  Baitonort 
auf  einer  kälteren  und  deshalb  schwereren  für  die  betreffende  Zeit  ermitteln. 
Luhschicht  Die  Erwärmung  des  Oasesi     Der  ästhetische  Genussdieser  zwanzig* 
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stfindicren  Ballonfahrt  war,  ungeachtet  der 
körperlichen  Anstrengungen  ein  gan7 
heivorragender.  Es  mögen  daher  noch 
einige  Mitteilungen  über  den  äusseren 
Verlauf  dieser  selten  schönen  Fahrt  ge- 
macht werden. 

Der  Ballon  wurde  an  der  Königlichen 
Mflitir-Luftschifferabteilttng,  die  in 
dankenswertester  Weise  alle  wissen- 
schaftlichen Bestrebungen  der  A^ronautik 
unterstützt,  montiert. 

Er  erhob  sich  Sonnabend  den  2.  Juni 
mn  9Vt  Uhr  abends  vom  Tempelhofer. 
Feld.    In  einer  Höhe  von  etwa  200  »i' 
wurde  der  den   Berliner  Ballonfahrern 
wohlbekannte  Sportpark  Friedenau  über-^ 
flogen  und  darauf  der  Grunewald.  Nach! 
einer  Viertelstunde  befand   man  sich! 
senkrecht   über   dem   Kaiser  Wilhelm- 
Turm;    der    Wannsee    war  deutlich, 
Potsdam  nur  an  seinen  Lichtern  zu  er- 
kennen. Weiterhin  ging  die  Fahrt  überj 
wenig  bewohnte  Gegenden  der  Altmark, 
über  den  Letzlingerforst  bei  Majjfdeburg, 
bis  bei  Taj^esanbruch ,  genau  um  3  l'hr 
Braunschweig  passiert  wurde.  Während- 
dem liess  sich  die  Orientierung  nach 
Bahnlinien  und  Flussläufen  ziemlich  gut 
ermöghchen ;  es  gelang  aber  auch  mehr- 
fach, sich  mit  Dorfbewohnern  zu  unter- 
halten und  von  ihnen  die  Namen  der 
Ortschaften  zu  erfahren.  Da  die  Fahrt 
den  ganzen  ersten  Pfingstfeiertaj^  fort- 
gesetzt wurde,    war   das  haruionische 
ülockengeläute  in  den  vielen  unter  den 
Ballonfahrern  liegenden  Orten  wahrhaft 
erliebend  und  grossarh'g  anzuhören.  Die 
Fahrtgeschwindigkeit  war  hierbei  durch- 
schnittlich 36  km  per  Stunde.  Von  Braun- 


schweig an  flog  der  Ballon  über  landschaft- 
liche schöne  Gegenden  des  Vorharzes,  über 
Hildesheim,  dann  über  Pyrmont,  Detmold 
mit  schönen  Ausblicken  auf  den  Teuto- 
burger Wald  und  das  Hermanns-Denkmal. 
Sehr  charakteristisch  war  der  Nordabfall 
des  Teutoburger  Waldes  gegen  Westfalen. 
Westfalen  wurde  in  der  Nähe  von  Münster 
und  Güterloh  durchquert  und  ungefähr 
um  2  Uhr  die  holländische  Grenze  nicht 
weit  Emmerich  erreicht.  Um  3  Uhr  wurde 
die  grösste  Flöhe  mit  221X)  m  nördlich 
von  Zeddam  erreicht;  man  liess  alsdann 
den  Ballon  langsam  sinken  und  landete 
unter  Zulauf  von  vielen  hundert  Menschen 
glatt  um  5'j«  Uhr  nachmittags  in  der 
Nähe  von  Utrecht  Ursprünglich  sollte 
die  Fahrt  noch  weiter  ausgedehnt  werden, 
da  man  aber  die  sumpfige  Rheinniederung 
vor  sich  hatte,  io\r  man  es  vor,  in  oben 
erwähnter  Gegend  zu  landen.  Jedenfalls 
können  aber  die  drei  Mitglieder  des 
Deutschen  Vereins  zur  Förderung  der 
Luftschiffahrt  mit  vollem  Recht  behaupten, 
mit  dieser  zwanzigstündigen  Ballonfahrt 
die  denkbar  schönste  Dauerfahrt,  die 
bisher  überhaupt  unternommen  worden, 
gemacht  zu  haben. 

Die  grosse  wissenschaftliche  Dauer- 
ballonfahrt wird  nun  derart  gefördert, 
dass  vom  15.  Juli  an  das  ganze  Ballon- 
material,  sowie  die  ganze  zu  diesem 
^rrossen  Unternehmen  nötige  Ausrüstung 
zur  M(  uitierun«,'  bereit  liegt.  Dass  das 
Interesse  für  dieses  in  seiner  Art  gross- 
artige Unternehmen  ein  sehr  vielseitiges 
ist,  geht  aus  den  aus  dem  In-  und  Aus- 
lande fast  täglich  an  Herrn  Zckeli  in 
Berlin  einlaufenden  Anfragen  hervor. 


Die  kaiserliche  Hauptstation  für  Crdbebenforschung 

in  Strassburg. 

ehr  als  an  einem  niuleren  Orte  ment,  das  Horizontalpendel,  in  hohem 
in  Deutschland  sind  an  der  Masse  zu  vervollkommnen.  Die  beiden 
Strassburger  Universität  seit  Gelehrten  regten  dann  den  weittragenden 
mehr  als  zehn  Jahren,  auf  An-  Gedanken  an,  über  die  ganze  Erde  hin 
regung  und  unter  Leitut^  des  Professors  I  systematisch  ein  Netz  von  seismischen 
Dr.  Gerland,  planmässige  Studien  auf | Beobachtungsstationen  anzulegen,  um 
dem  Gebiete  der  Erdbebenforschung  auf  diesem  Wege  verjjjleichbare  Ergebnisse 
betrieben  worden.  Strassburg  ist  durch  für  die  Frage  zu  gewinnen,  wie  sich  die 
diese  Forschungen  namentlidi  auch  da- [von  grösseren  Erdbebencentren  ausgehen- 
durch  besonders  wichtig  geworden,  dass  den  Bewegungen  über  die  Erde  hin  und 
es  hier  dem  mit  Gerland  zusammen-  durch  sie  hindurch  verbreiten.  Auf  dem 
arbeitenden,  leider  inzwischen  in  jungen  internationalen  Geographen-Kongress  zu 
Jahren  verstorbenen  Astronomen  Dr.  v.i  London  1895  legten  die  beiden  Herren 
Rebeur-Pasdiwitz  gelungen  ist,  das  ffirjbestimmteVorschläge  nach  dieser  Richtung 
diese  Beobachtungen  wichtigste  Instru-  vor,  die  bereits  von  einer  ganzen  Reihe 
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angesehener  Fachgenossen  gebiUigt 
worden  waren.  Der  Kongress  erklärte 
denn  auch  in  einer  Schlussresolution  das 
hier  vorgeschlagene  intemattonale  System 
vonEidbebenstationen  fQrselirwfinsdiens- 
wert  und  notwendig,  und  er  empfahl 
gleichzeitig,  in  Strassburg  eine  Centrai- 
station zu  errichten,  wotiin  aus  allen 
Lindem  das  Beobaditungsmaterial  zur 
einheitlichen  wissenschaftlichen  Ver- 
arbeitung eingeschickt  werden  sollte. 
Daraufhin  wandte  sich  Prof.  Gerland  im 
Sommer  1897,  von  dem  reidislindischen 
Ministerium  unterstützt,  an  die  Reichs- 
regierung, um  diese  zur  Errichtung  und 
Ausstattung  einer  solchen  seismischen 
Centraisteile  in  Strassburg  zu  bewegen. 
Die  Regierung  sowohl  wie  der  Reichstag 
nahmen  diese  Anregung  sehr  günstig  auf. 
im  deutschen  Reichshaushaltsetat  für  18Q8 
wurde  ein  entsprechender  Posten  von 
30000  MIl  eingesetzt  und  bewilligt,  im 
Sommer  18QQ  wurde  mit  dem  Bau  be- 
gonnen und  in  diesem  Frühjahre  konnte 
das  merkwürdige  üebäude,  in  dem  diese 
Hauptstation  der  Erdbebenforschung  ein- 
gerichtet ist,  bezogen  werden. 

Das  viereckige,  70  m  lange  und  14« 
breite  Gebäude  befindet  sich  am  östlichen 
Ende  des  Universitätsgartens,  und  da  es 
zum  guten  Teil  unter  der  Erde  steckt, 
fiber  dieselbe  nur  etwa  3  m  hervorragt, 
so  macht  es  ganz  den  Eindruck  einer 
kleinen  Festungslünette ,  wie  man  deren 
um  Strassburg  herum  allenthalben  be- 
gegnet Es  galt  in  erster  Linie,  mit  Aus- 
mttzung  aller  technischen  Hilfsmittel  den 
zur  Aufnahme  der  Beobachtungsinstru- 
mente bestimmten  Raum  vollständig  zu 
isolieren  und  damit  eine  sichere  Gewähr 
dafQr  zu  schaffen,  dass  die  Instrumente 
ge^en  den  Einfluss  von  zufälligen  Er- 
schütterungen der  umliegenden  Strassen- 
züge  geschützt  sind,  die  übrigens  ziemlich 
wdt  von  dem  Gebäude  abliegen  und  mit 
schweren  Lastwagen  überhaupt  nicht 
befahren  werden  dürfen.  Das  innere, 
eigentliche  Beobachtungsgewölbe  ist  etwa 
15  m  lang  und  10  m  breit;  die  Fusssohle 
Kegt  IVs  m  unter  dem  Erdboden,  die 


Höhe  beträgt  etwas  über  4  m.  In  ver- 
schiedenen Abteilungen  dieses  innersten 
Raumes  sind  mehrere  Brunnenschachte 
ausgegraben,  und  in  diesen  viereckige, 
von  dem  Grundwasser  umspülte  Cement- 
beton- Pfeiler  aufgeführt,  auf  denen  die 
empfindlichsten  Instrumente  aufgestellt 
sind.  Ein  weiterer  Brunnenschacht  dient 
dazu,  fortlaufend  den  Stand  des  Grund- 
wassers durch  ein  Instrument  sdbsttbätig 
registrieren  zu  lassen. 

Dieser  ganze  innere  Raum  ist  dann 
vollstfndig  von  einem  zweiten  Oebiude 
umschlossen,  ohne  dass  es  von  dieser 
äusseren  Hülle  an  irgend  einer  Stelle 
berührt  würde.    Das  äussere  Gebäude 
hat  Doppelmauem,  die  etwa  1  m  von 
einander  entfernt  sind,  und  nach  aussen 
kleine  Fensteröffnungen,  nach  innen  kl  eine, 
mit  den  äusseren   Fenstern    nicht  zu- 
sammenfallende Öffnungen  für  den  Luft- 
zug  haben;  dadurch  ist  fQr  die  inneren 
I^ume,  wo  die  Beobachtungsinstrumente 
auf  photographischem  Wege  selbstthätig 
registrieren,  auch  jedes  direkte  Tageslicht 
ausgeschlossen.  Das  Dach  des  äusseren 
OebSudes  spannt  sich  flach  fiber  das 
ganze  innere  Gewölbe  und  ruht  auf  einer 
Anzahl  von  starken  Cementbeton-Pfeilem, 
die  in  die  äusseren  Mauern  eingelassen 
sind.   Diese  Pfeiler  sind  durch  starke 
Eisenstangen  verbunden,  die  wieder  unter 
einander  durch  starke  kreuz-  und  quer- 
laufende   Eisenbalken    verankert  sind. 
Darauf  ruht  das  Dach  selbst,  das  zunächst 
eine  starke  Lage  Beton,  dariiber  eine 
80  cdm  hohe  Schicht  von  Erde  und  Kies 
und  darüber  endlich  eine  Eindeckung  mit 
Dachpappe  aufweist.   In  das  Dach  sind 
21  Ventilationsrohre  eingelassen.  Damit 
ist  erreidit,  dass  nicht  nur  jeder  störende 
Einfluss  von  zufälligen  Erschütteningcn 
des  umgebenden  Bodens  ausgeschlossen 
wird,  sondern  dass  auch  die  Temperatur, 
die  Trockenheit  und  die  Bewegung  der 
Luft  in  den  Beobachtungsräumen  immer 
in  möglichst  gleichmässigem  Zustande 
sich  erhalten.    Das  originelle  Gebäude 
ist  von  dem  Strassburger  Bauinspektor 
Janidce  ausgeführt  worden. 
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Ober  den  Einfluss  der  sichtbaren  Massen  des  Harz 
auf  die  Stellung  des  Lotes. 

Von  Dr.  J.  B.  McMcrMhinitt.«) 

immt  man  für  die  Erde  eine  bestimmte  Gestalt  und  Grösse  an, 
so  kann  man  von  einem*  Dreieckspunkt  als  Anfangspunkt  aus- 
i^'i^vV-^^i  gehend  die  geographisclien  Längen  und  Breiten  aller  übrigen 
Punkle  des  Dreiecksnetzes  berechnen.  Vergleicht  man  dann  diese  mit  den 
direkt  astronomisch  gemessenen,  so  erhält  man  Unterschiede,  welche  man 
Lotabweichungen  nennt.  Die  so  gefundenen  Lotablenkungen  sind  keine 
absoluten,  sondern  relative,  da  man  die  Stellung  des  Lotes  im  Ausgangs- 
punkt nicht  kennt. 

Nach  dem  Attraktionsgesetz  kann  man  aber  auch  aus  den  sichtbaren 
Massen  die  Lotstellung  berechnen  und  besonders  vorteilhaft  wird  die  Be- 
rechnung des  relativen  Wertes  zwischen  zwei  nahe  bei  einander  liegenden 
Punlrten,  indem  hier,  von  einer  gewissen  Entfernung  an,  die  vorhandenen 
Massen  auf  beide  nahe  gleich  wirken,  also  herausfallen,  während  die 
Rechnungen  in  der  ^G^le  der  Station,  besonders  mit  Hilfe  von  Karten 
mit  Höhenkurven,  ziemlich  genaue  Werte  liefern.  Solche  Rechnungen  sind 
daher  schon  vielfach  mit  Erfolg  ausgeführt  worden,  zuerst  wohl  in  Eng- 
land von  Hutton,  gelegentlich  der  Bestimmung  der  Dichtigkeit  der  Erde 
von  Masketyne  am  Beige  Shehallien,  später  von  Pratt  ffir  die  englische 
und  indische  Vermessung.  C  v.  Orff  hat  fOr  zwei  Punkte  im  bayrischen 
I  Gebiige  (Die  bayrische  Landesvermessung,  München  1873,  S.  758)  und 
I  L  Pechmann  ffir  solche  in  Österreich  (Die  Abweichung  der  Lotlinie,  Wien 
'  1863,  2.  Abhandig.,  1865)  ausffihriiche  Rechnungen  angestellt  Endlich 
sind  solche  Rechnungen  noch  ffir  mehrere  Punkte  in  der  Schweiz  durch- 
geführt worden. 

;  Bei  allen  diesen  Rechnungen  ist  es  wünschenswert,  die  geologischen 
Verhältnisse  der  in  Betracht  kommenden  Gct^endcn  besonders  in  Bezug 
auf  die  Gesteinsdichte  und  deren  Verteilung  auch  im  Inneren  der  Erde 
möglichst  genau  zu  kennen.  Da  dies  aber  gewöhnlich  nicht  der  Fall  ist, 
muss  man  sich  mit  einigen  angenäherten  Annahmen  behelfen.  Umgekehrt 
können  aber  auch  solche  Rechnungen  durch  Vergleiclumg  mit  den  direkt 
auf  astronomischem  Wege  bestimmten  Lotablenkungen  eventuell  auch  unter 
Heranziehung  von  Resultaten,  welche  aus  den  Beobachtungen  der  Intensität 
der  Schwere  folgen,  wieder  Schlüsse  auf  die  Verteilung  der  Massen  in  den 

I  Oberflächenteilen  der  Erde  zu  ziehen  erlauben. 

So  fand  sich  aus  den  entsprechenden  Attraktionsrechnungen  in  den 

I  Alpen,  sowohl  in  der  Schweiz  als  auch  in  Bayern  und  Österreich,  dass 

1  «8  genügt,  die  Massen  im  Umkreise  von  etwa  35  km  zu  berücksichtigen, 
um  miteinander  gut  vergleichbare  Lotablenkungen  zu  erhalten.  Hierbei 
kann  man  ffir  alle  Massen  die  gleiche  Dichte  einführen  und  zwar  2.8. 


0  Aus  der  Zeitschrift  ffir  Vermessungswesen  1899,  vom  Henrn  Verfasser 
üngesandt 
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Für  den  schweizerischen  Jura  wird  der  Anschluss  etwas  genauer,  wenn 
man  die  Dichte  etwas  kleiner  annimmt,  wie  es  ja  auch  in  Wirklichkeit  der 
Fall  ist.  Dann  aber  zeigen  die  gerechneten  und  die  astronomisch  be^ 
stimmten  Lotabweichtmgen  eine  so  gute  Übereinstimmung,  dass  man  an- 
nehmen muss»  dass  die  Lagerung  der  Gesteine  in  den  Alpen,  besonders 
in  Bezug  auf  ihre  Diclite,  eine  sehr  glcichmässige  sein  nitiss.  (Dies 
Resultat  erlaubt  auch  weiterhin  die  Lotablenkungen  von  schwer  zugäng- 
liehen  Punkten  in  den  Alpen  recht  sicher  zu  ermitteln  und  ist  unter 
anderem  auch  neuerdings  bei  der  Berechnung  der  TunneUchse  des  Simplen 
verwendet  worden.) 

Das  günstige  Ergebnis  in  den  Alpen  gab  die  Veranlassung,  einige 
entsprechende  Rechnungen  für  den  Harz  auszuführen,  welcher  ja  bereits 
eingehend  geodätisch  und  geologisch  durchforscht  ist  Es  wurden  hierzu 
drei  Punkte  gewählt,  nämlich  Harzbui^  im  Norden,  der  Brocken,  als  sein 
höchster  Punkt,  und  Hohegeiss  Im  Sflden. 

Bei  den  vorliegenden  Rechnungen  sind  die  Formeln  verwendet  worden, 
welche  in  dem  Hauptwerk  der  englischen  Vermessung  angegeben  und  von 
Helmert  in  übersichtlicher  Weise  in  seinem  bekannten  Werke  Die  math. 
und  physik.  Theorien  der  höheren  Geodäsie  Leipzig  1884,  2.  Teil,  S.  368  ft. 
mitgeteilt  sind. 

Hierbei  wird  das  Terrain  rings  um  die  Station  mittels  konzentrischer 
Kreise  mit  der  Station  a  und  durch  Radien  in  den  Winkelabständen  7  in 
Vierecke  geteilt,  deren  Massen  bezw.  deren  mittlere  Höhen  //  aus  Karten, 
wozu  sich  besonders  solche  mit  Höhenkurven  eignen,  ermittelt  werden 
müssen.  Man  kann  nun  durch  passende  Anordnung  der  Entfern un«;cn 
Oi  ak  bezw.  der  Winkel  7^  7  /  die  Rechnungen  sehr  vereinfachen,  während 
die  Abschätzung  der  mittleren  Höhen  eine  ziemlich  weitschweifige  Arbeit 
ist  Da  es  aber  dabei  auf  keine  sehr  grosse  Genauigkeit  ankommt,  kann 
man  sich  nach  einiger  Übung  auf  Abschätzungen  unter  Zuhilfenahme  der 
Horizontalkurven  unbedenklich  beschränken. 

Ohne  auf  das  Detail  hier  näher  eintreten  zu  wollen,  möge  noch 
bemerkt  werden,  dass  bei  der  vorliegenden  Bearbeitung  der  drei  Harzpunlde 
die  Massen  bis  zu  32  km  berücksichtigt  wurden,  wobei  für  jede  Station 
die  mittlere  Höhe  von  1612  Vierecken  bestimmt  wurde.  In  der  näheren 
Umgebung  jeder  Station  sind  die  Messtischblätter  (1:25000),  weiter  ent- 
fernt die  Höhenschichtenkarte  des  Harzes  (1 : 500000)  verwendet  worden, 
welche  Herr  Prof.  Helmert  gütigst  zur  Verfügung  stellte. 

Die  Dichte  der  Massen  ist  auf  zweierlei  Weise  berücksichtigt 
worden.  Zunächst  wurde  für  alle  glelchmässig  6>«  =  =  2^  an- 

genommen. Damit  sind  die  folgenden  2^hlen  erhalten  worden,  wo  ^  die 
Zenitabweichung  nach  Norden,  »;  die  nach  Westen  bedeutet  Vergleiche 
Tabelle  auf  Seite  543. 

Man  erkennt  aus  diesen  An*;abcn  sofort,  dass  hauptsächlich  die  Massen 
in  der  nälicrcn  Umijebung  massgebend  sind.  Geht  man  noch  weiter  in 
der  Entfernung,  su  ändern  sich  die  Zahlen  nur  langsam  und  wenig  und 
zwar  um  nahe  gleich  viel  für  alle  drei  Stationen.   Es  sind  deshalb  die 
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forlicgenden  Rechnungen,  welche  aus  Mangel  an  den  nötigen  Karten  in 
grösserer  Entfernung  bei  32  ifaMi  abgebrochen  wurden,  zur  weiteren  Unter- 
suchung vollständig  genügend. 


M  1  ^iil  1  *  *  * 

■cnDHonigie 
.  MaMHi 

Harzburg  242  m 

Brocken 

1143  m 

HohegeiM  644  m 

n 

bk  l  km.  .  , 

-f  0.24- 

+  0.07  ■ 

+  O.Ol  - 

+  0.18" 

-  0.08" 

0.01 

*,    13  >  .  .  . 

+  1.69 

+  0.58 

+  o.gi 

-f  0.71 

-  0.33 

-0.17 

8.0  ...  . 

+  4.12 

+  0.87 

[2.17 

+  1.33 

0.83 

—  0.22 

.   13.1  .... 

+  5.93 

-H  1.14 

+  3.08 

f  2.05 

1.80 

—  0.45 

»  IW  »  .   .  . 

+  7J6 

+  1.46 

+  3.95 

+  2.42 

-2.78 

+  0.09 

»  263  >  .  .  . 

+  8.15 

+  1.57 

+438 

+2.56 

-X05 

+  0.10 

>  32LO  »  .  .  . 

+8.51 

+  1.53 

+455 

+  2.51 

—  Z99 

+  0.03 

Bis  jetzt  liesj^en  nur  astronomische  Beobachtungen  der  drei  Punl^te 
in  Breite  vor,  welche  die  folgenden  Lotablenkungen  ergeben: 


Statfam 

Beob. 

Diff. 

Rechg. 

Diff. 

Beob.-Redig. 

Hobigdss  

+  17.7 

+  13.4 
+  Z8 

+  4.3" 
+  10.6 

+  83* 

+  4.5 
—  3.0 

+  4.0 
+  7.5 

+9.2 
+8.9  • 
+  5A 

Man  eisieht  aus  dieser  Zusammenstellung,  dass  zwischen  den  ersten 

beiden  Punicten  die  Obereinstimmung  ziemlich  gut  ist,  nicht  aber  zwischen 

den  beiden  letzteren,  bei  welchen  eine  Differenz  von  3"  übrig  bleibt  Es 
wurde  deshalb  der  Versuch  gemacht,  wenigstens  angenähert  genauere 
Gesteinsdichten  in  den  verschiedenen  Gegenden  bei  der  Rechnung  zu  ver- 
wenden, wodurch  die  folgenden  Zahlen  erhalten  wurden: 


Station 

2.  Rccfag. 

ENff. 

+  9.0- 

+  4  7 
—  3.0 

+  4.3 
+  7.7 

Es  sind  dadurch  die  relativen  Werte  zwischen  den  drei  Stationen  den 
Beotmchtungen  genähert  worden,  zber  es  bleibt  immer  noch  der  Unter* 
schied  zwischen  den  beiden  letzten  Werten  zu  Iclein  gegenüber  den  astro- 
nomischen Angaben. 

Es  haben  nun  die  Bestimmungen  der  Intensität  der  Schwerkraft  im 
Harz  Unterschiede  in  den  idealen  Störungsschicliten  im  Meeresniveau  bis 
zu  300  m  Dicke  ergeben,  deren  .Attraktion  sich  in  den  Lotabweichungen 
nachweisen  lassen  dürfte.  Herr  Prof.  Helmert  glaubt  nun  in  der  That, 
dass  die  obige  Differenz  von  3"  zwischen  den  gerechneten  und  beob- 
achteten Lotablenkungen  von  Brocken  und  Hohegeiss  auf  jene  Störungs- 
schicht zurückzuführen  ist  (Vierteljahrschrift  der  Astronom.  Gesellschaft, 
34,  Jahrg.  1899,  S.  164.) 

Es  ergiebt  sich  daher  aus  der  vorstehenden  Untersuchung,  ähnlich 
wie  es  sich  auch  für  die  Alpen  gezeigt  hat,  dass  es,  wenigstens  in  den 
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Gebirgen,  möglich  ist,  aus  den  sichtbaren  Massen  die  relativen  Lot- 
ablenkungen zwischen  nahe  bei  einander  hegenden  Orten  mit  grosser 
Annäherung  abzuleiten,  wobei  man  sich  bei  den  Rechnungen  auf  einen 
kleinen  Umkreis  von  30 — 40  km  beschränken  kann.  Es  bietet  sich  daher 
fär  gewisse  geophysikalische  Untersuchungen  und  auch  für  manche  prak- 
tische Zwecke  dadurch  ein  schätzbares  Hilfsmittel,  auf  verhältnismässig 
einfache  Weise  sich  über  die  Stellung  des  Lotes  und  des  daraus  sich  er- 
gebenden Einflusses  auf  Triangulationen  u.  dergl.  zu  orientieren.  Weiterhin 
ist  es  aber  auch  möglich,  durch  die  Vergleichung  der  aus  den  sichtbaren 
Massen  berechneten  Lotstdlungen  mit  denjenigen,  welche  die  direkten  Beob- 
achtungen ergeben,  über  die  Verteilung  der  Massen  in  den  OberfUdien- 
schichten  der  Efdkruste  weitere  Anhaltspunkte  zu  gewinnen,  wodurch  die 
Resultate,  welche  aus  den  Beobachtungen  der  Intensität  der  Schwere  folgen, 
gestfitzt  und  genauer  umschrieben  werden. 

Dergleichen  Überlegungen  möchten  auch  geeignet  sein,  sich  vor 
Irrtfimem  zu  bewahren,  wie  es  z.  B.  die  rein  spekulativen  Untersuchungen 
über  die  Niveauänderungen  der  Meere  in  der  Eiszeit  waren,  während  doch 
die  entsprechenden  Attraktionsrechnungen  erlaubten,  sofort  die  richtigen 
Grössenänderungen  festzustellen. 

Belehrung  Ober  die  Pest 

ie  Geschichte  der  Seuchen  lehrt,  dass  die  Pest,  so  oft  sie  sich  in 
Europa  gezeigt  und  gewütet  hat,  stets  eingeschleppt  worden  ist. 
Sie  lehrt  ferner,  dass  wiederholt  ein  einzelner  Pestkranker  es  war, 
der  ein  vorher  verschontes  Land  angesteckt  hat,  und  dass  ausnahmslos  jede 
Pestseuche  auch  dann,  wenn  die  Art  ihrer  Einschleppiing  unbekannt 
blieb,  sich  mit  vereinzelten  Krankheitsfällen  langsam  und  allmählich  an- 
gesponnen hat. 

Bei  drohender  Pestgefahr  ist  also  die  Erkennung  der  ersten  Fälle 
von  unberechenbarer  Bedeutung,  ja  die  Vorbedingung  für  frühzeitige  und 
wirksame  Abwehr  weiterer  Pestausbreitung. 

Die  folgende  Belehrung  hat  den  Zweck,  die  Ärzte  mit  den  wesent- 
lichen Erscheinungen  der  Pest  als  Krankheit  und  als  Seuche  bekannt  zu 
machen  und  sie  so  in  den  Stand  zu  setzen,  nach  Möglichkeit  der  Ver- 
antwortung für  das  Gemeinwohl  gerecht  zu  werden,  welche  sie  in  Pest- 
zeiten wie  sonst  bei  ansteckenden  Seuchen  mit  den  öffentlichen  Gesund- 
heitsbehörden  teilen. 

Die  Pesterkrankung  setzt  meistens  plötzlich  ein  und  verläuft  in  der 
Regel  als  ein  drei*  bis  fünftägiges  Allgemeinleiden.  Eine  entzündliche 
Schwellung  äusserer  Lymphdrüsen  oder  eine  Pustel,  ein  Karbunkel  auf  der 
Haut  oder  eine  Lungenentzündiing  treten  als  örtliche  Krankhettscrscheinung 
im  Beginn  oder  im  weiteren  Verlauf  hervor  oder  werden  erst  an  der 
Leiche  gefunden.  Das  ist  das  allgemeine  Bild  in  den  gröbsten  Zügen. 
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Zu  allen  Zeiten,  in  welchen  die  Pest  auftrat,  hat  sich  gezeigt,  dass 
selbst  hervorragende  Ärzte,  welche  die  feineren  Zuge  des  Bildes  nicht 
kannten  oder  an  die  Pest  nicht  dachten,  bei  den  ersten  Krankheitsfällen  die 
Überzcugimir  liefen  konnten,  sie  hätten  es  mit  einem  gemeinen  Karbunkel 
oder  mit  einer  gewöhnlichen  Lymphdrüseninfektion  oder  mit  einer  alltäg- 
lichen Lungenentzündung  oder  mit  einem  rasch  und  bösartig  verlaufenden 
Typhus,  Wechselfieber,  Milzbrand  zu  thun,  und  dass  sie  so  lange  in  ihrem 
Irrtum  verharrten,  bis  die  Häufung  ähnlicher  Erkrankungen,  die  wachsende 
Zahl  der  Todesfälle,  die  zweifellose  Ansteckungskraft  der  Krankheit  ihnen 
zum  Bewusslsein  brachte^  dass  ein  ausserordentliches  unheimliches  Übel 
unter  ihren  Augen  sich  entwickelt  hatte. 

Die  Krankheit  befiUlt  Personen  beider  Geschlechter  in  jedem  AHer 
und  jedem  Stande;  in  den  Häusern  der  Armen  und  Elenden  pflegt  sie 
zuerst  zu  erscheinen  und  am  bösartigsten  autzutreten. 

Dem  Beginn  des  ausgesprochenen  Krankseins  gehen  mitunter  stunden- 
lang oder  tagelang  Vorboten  vorauf:  Mattigkeit,  Niedergeschlagenheit, 
Kreuzschmerzen,  Kopfweh,  Vermehrung  des  Durstes,  Verminderung  der 
Esslust.  Häufig  ist  der  Beginn  ganz  plötzlich.  Stechende  brennende  oder 
diimpte  Sclimerzen  an  der  Stelle,  an  welcher  sich  später  oder  alsbald  die 
Drüsenentzündung,  der  Karbunkel  oder  die  Pneumonie  ausspricht,  können 
das  erste  Krankheitszeichen  sein,  zu  welchem  dann  rasch  Frösteln  bis 
zum  Schüttelfrost  und  folgende  Fieberhitze  sich  gesellen.  Das  Fieber 
kann  einige  Stunden  oder  Tage  bestehen,  ehe  die  örtlichen  Zeichen  sich 
ausbilden. 

Den  Krankheitsbeginn  begleitet  fast  ausnahmslos  ein  Gefühl  des 
Schwindels  im  Kopf,  das  sich  zum  schweren  Rausch  steigern  kann  und 
dann  mit  den  äusseren  Zeichen  grosser  Benommenheit  und  mangelnder 
Herrschaft  über  dte  Glieder  einherzugehen  pflegt  Ekel  oder  Erbrechen 
begleitet  den  Schwindel  oft;  Herzschwäche  bis  zum  Collaps  nicht  selten. 

Wenn  der  Kranke  in  ärztliche  Behandlung  kommt,  so  ist  gewöhnlich 
in  schweren  Fällen  das  Krankheitsbild  schon  voll  entwickelt  Den  Blick  ins 
Leere  gerichtet,  das  Gesicht  gedunsen,  schlaff  und  ausdruckslos,  das  Augen- 
weiss  lebhaft  gerötet,  mit  schwerer,  stanimelnder  Sprache,  unsicherem, 
taumelndem  Gang,  macht  der  Kranke  ganz  den  Eindruck  eines  Betrunkenen. 
Dieser  Eindruck  wird  mitunter  dadurch  vermehrt,  dass  Abschürfungen  und 
blutige  Beulen  der  Haut,  beim  Wanken  und  Hinstürzen  des  Kranken  ent- 
standen, Gesicht  und  Glieder  entstellen.  Die  Zunge  ist  weisslich,  wie  mit 
Kalk  betüncht,  seltener  himt>eerähnlich  rot  und  warzig;  die  Haut  ist  am 
ganzen  Leibe  trocken  und  brennend  heiss,  oder  sie  zeigt  an  Gesicht  und 
Rumpf  erhöhte  Wärme,  wahrend  die  pulslosen  Glieder  schon  kühl  und 
mit  klebrigem  Schweiss  bedeckt  sind.  Die  Atmung  ist  ängstlich,  seufzend, 
der  Herzschlag  stark  beschleunigt,  die  Arterien  entspannt,  der  Puls  an  der 
RMiialis  doppeltschlägig,  gross  oder  bereits  fadenförmig,  dem  Erlöschen 
nshe,  während  der  Herzstoss  noch  lebhaft  ist. 

Zu  Bette  gebracht  liegt  der  Kranke  bald  in  grosser  Schwäche 
schlummersüchtig  da,  murmelt  leise  oder  schwatzt  verworren  vor  sich  hin, 
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oder  er  wälzt  sich  unruhig  mit  lautem  Irrereden  auf  dem  Lager  hin  und 
her,  erhebt  sich,  beginnt  ein  rastloses  Wandern,  ein  wütendes  Toben  und 
macht  unter  dem  Antrieb  der  Vorstellung:  er  müsse  nacii  Hause,  er  müsse 
in  sein  Geschäft,  er  müsse  seinen  Durst  löschen,  Fluchtversuche,  wenn  er 
nicht  vom  Wärter  gehalten  oder  ans  Bett  gefesselt  wurde. 

Bei  genauer  Untersuchung  gelingt  es  in  den  meisten  Fällen  bereits 
in  den  ersten  Krankheitsstunden,  den  örtlichen  Krankheitsheerd  zu  finden 
und  damit  der  Diagnose  näher  zu  kommen.  Eine  frisch  entstandene 
Drüsengeschwulst  oder  eine  Hautpustel  oder  die  Zeichen  beginnender 
Lungenentzündung  gehören  zum  vollendeten  Bilde  der  Pestkiankheit,  die 
also  unter  drei  Formen,  als  Drüsenpest,  Hautpest  oder  Lungenpest,  auf- 
treten kann. 

Drüsenpest  Bd  der  Drüsenpest  oder  Bubonenpest,  der  weitaus 
häufigsten  Form  der  Krankheit,  handelt  es  sich  um  die  Bildung  eines 
Bubo,  der  sich  als  geringere  oder  stiu-kere,  rascher  oder  langsamer  sich 
entwickelnde  entzündliche  Anschwellung  einer  oder  mehrerer  Lymphdrusen 
und  der  sie  umgebenden  Gewebe  darstellt;  jede  äussere  Lymphdrüse  kann 
erster  Krankheitssitz  sein.  In  den  weitaus  meisten  Fällen  entsteht  d:r  Bubo 
in  der  Leistenbeuge  oder  im  oberen  Schenkeldreieck;  häufig  in  der  Achsd- 
höhle  oder  —  besonders  bei  Kindern  —  am  Halse;  in  einzelnen  Fällen 
sind  die  Drüsen  am  Hinterkopf,  in  der  Ellenbeuge,  in  der  Kniekehle,  die 
vorderen  oder  hinteren  Ohrendrüsen,  die  Zungenbeindruse  u.  s.  w.  Sitz 
der  Entzündung.  Sehr  oft  findet  man  die  äusseren  Lymphdrüsen  in  einem 
geri litten  Reizzustand  oder  scheinbar  vom  Krankheitskeim  übersprungen, 
während  die  verborgenen  Drüsen  zweiter  oder  dritter  Ordnung  zu  Bubonen 
sich  entwickeln,  sodass  z.  B.  die  Schenkeldrüscn  frei  bleiben  und  ein 
grosser  Iliacalbubo  oder  Lumbalbubo  entsteht,  der  wie  eine  perityphlitische 
Geschwulst  durch  die  Bauchdecken  hindurch  gefühlt  werden  kann;  oder 
eine  Halsdrüse  undeutlich  geschwollen  ist,  dagegen  eine  Dämpfung  in  der 
Schlüsselbeingegend  und  Druckerscheinungen  an  den  Halsorganen  die 
Bildung  eines  Bubos  im  obersten  Teile  der  Brusthöhle  verraten.  Am  Bubo 
lassen  sich  entweder  die  einzelnen  vergrösserten  Drüsen  deutlich  abtasten 
oder  die  Entzündung  des  Zwischengewebes  hat  sie  zu  einem  dicken  Haufen 
verpackt,  der  sich  gegen  die  Umgebung  nur  undeutlich  absetzt,  häufig 
auch  von  teigigem  Ödem  weit  in  die  Nachbargewebe  und  über  die  Haut 
umgeben  wird.  Am  Bubo  ist  die  Druckempfindlichkeit  gewöhnlich  weit- 
aus grösser  als  der  spontane  Schmerz,  sodass  der  Kranke  bei  ruhiger, 
halber  Beugung  des  QliedabschnitteB^  über  welchem  der  Bubo  sich  ent- 
wickelt, keine  Qual  zu  leiden  hat  Ein  kleiner  Bubo  wird  von  dem 
Kranken  und  seiner  Umgebung  häufig  gar  nicht  bemerkt,  sodass  er  vom 
Arzt  durch  Abtasten  aller  erreichbaren  Drüsen  vorsichtig  und  wiederholt 
gesucht  werden  muss. 

PestpusteL  Pestpustel  und  Pestkarbunkel  sind  im  Vergleich  zum 
Pestbubo  nicht  häufig.  Sie  beginnen  mit  einem  flohsttchartigen,  etwa 
linsengrossen  Fleck  an  irgend  einer  Stelle  der  Haut  Aus  dem  lebhaft 
schmerzenden  Fleck  entwickelt  sich  rasch  ein  kleineres  oder  grösseres 
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Büschen  mit  trübem  Inhalt  Entweder  bleibt  es  dann  bd  der  Bildung 
der  Pustel  oder  die  unterliegenden  Gewebe  werden  derb  und  hart,  um 
sich  bald  zu  einem  tiefgreiüenden  Karbunkel  und  weiterhin  in  ein  brandiges 
Oeschwflr  umzuwandeln.  Von  der  Pustd  sieht  man  oft  entzflndete  Lymph- 
gefässe  zu  dem  nächsten  Drflsenlager  führen,  in  welchem  dann  ein  Bubo 
zu  entstehen  pflegt  Auch  zum  ausgebildeten  Karbunkel  kann  sich  der 
benachbarte  Bubo  gesellen. 

Lungen pest.  Die  Lungenpest,  welche  in  einzelnen  Pestseuchen 
auffallend  vorherrscht,  meistens  aber  gegenüber  der  Drüsenpest  an  Häufig- 
keit zurücktritt,  verläuft  fast  genau  wie  eine  gewöhnliche  heftige  katar- 
rhalische oder  wie  eine  croupöse  Pneumonie.  Sie  kann,  wenn  auch  die 
schweren  Allgemeinerscheinungen  ihr  oft  von  vornherein  ein  besonders 
bösartiges  Aussehen  geben,  im  einzelnen  Falle  von  anderen  Lungenent- 
zündungen ohne  die  bakterioskopische  Untersuchung  des  Auswurfes  nicht 
mit  Sicherheit  unterschieden  werden. 

Allgemeines.  Bubo,  Pes^ustel,  Lungenentzündung  sind  gleich  zu 
Beginn  der  Krankheit,  mitunter  vor  dem  Fieber,  da  oder  entwickeln  sich 
deutlich  einige  Stunden  oder  Tage  nachher;  selten  verzögert  sich  ihr  Er- 
scheinen bis  zum  dritten  Tage. 

Bd  allen  Formen  der  Pest  ist  die  frühe  Henschwäche  auffallend; 
bd  allen  können  im '  Beginn  Rdzerschdnungen  am  Magen  und  Darm, 
Dnickempfindlidikdt  in  der  Oegend  des  Oberbauches  und  in  der  Blind- 
darmgegend, heftiges  Erbrechen,  später  audi  Abgang  schwarzer  Kotmassen 
auftreten.  Mit  dniger  Regdmässigkdt  werden  beobachtet  dn  leichter  Orad 
von  Aufblähung  des  Bauches,  dne  weiche  tastbare  oder  perkutierbare 
Milzansdiwdlung,  Spuren  von  Nukleoalbumin  und  Serumalbumin  im  Harn. 
Bhiterbredien  oder  Bluthamen  sind  sdtener.  Eine  diphtherische  Erkrankung 
der  Qaumenmanddn  wird  oft  und  frühzeitig  gefunden,  fast  regelmässig 
ist  dn  geringerer  oder  stärkerer  Orad  von  Bindehautrdzung,  zu  der  sich 
häufig  und  oft  rasch  eine  Hornhautentzündung  gesellt,  welche  zur  völligen 
Vereiterung  des  Auges  führen  kann.  Punktförmige  oder  streifenförmige 
Blutungen  in  der  Haut  und  in  den  Schleimhäuten  sind  in  verschiedenen 
Epidemien  ungleich  häufig.  Mitunter  sieht  man  im  Verlaufe  der  Krank- 
heit unterhalb  der  Bubonen  sich  Lymphgefässentzündungen  entwickeln,  im 
Bereich  derselben  Blasen  aufschiessen.  neue  Bubonen  in  verschiedenen 
Körper^egenden  sich  den  alten  hinzugesellen. 

Der  Verlauf  der  Pesterkrankung  ist,  je  nach  dem  Organ,  welches 
befallen  wurde,  insofern  verschieden,  als  manche  Fälle  von  Hautpest  und 
Drüsenpest  ziemlich  milde  und  gutartig  ohne  bedeutende  Krankheitszeichen 
verlaufen  können,  während  die  Lungenpest  in  der  Regel  unter  schwersten 
Erscheinungen  rasch  zum  Tode  führt.  Unter  den  Bubonen  pflegen  die 
Halsbubonen  den  übelsten  Krankheitsverlauf  zu  bedingen;  bei  ihnen  erfolgt 
der  Tod  häufig  durch  Erstickung.  Es  giebt  auch  Fälle,  in  welchen  vor 
j^ichem  Zdchen  dner  Lokalisierung,  sogar  ehe  den  Kranken  ihr  Ldden 
zum  Bewiisstsdn  kommt,  der  Tod  blitzschndl  dntritt  Der  dritte  oder 
auch  wohl  der  vierte  Krankhdtstag  bringt  zumeist  einen  Abfall  des  Fiebers 
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und  sehr  häufig  zugleich  den  Tod.  Wenn  der  Kranke  den  dritten  oder 
vierten  Tag  übersteht,  so  kann  er  entweder  auch  fernerhin  fieberfrei  bleiben, 
um  zu  genesen,  oder  das  Fieber  beginnt  aufs  Neue  und  verläuft  wie  bis 
dahin  ohne  oder  mit  Nachlässen  weüer.  Am  6.  und  am  9.  Krankheitstage 
zeigen  sich  dann  fast  regelmisslg  wieder  tiefe  Einschnitte  der  Tempemtur- 
und  Puls-Kurve»  sodass  eine  längere  Krankheitsdauer,  welche  sich  aus- 
nahmsweise selbst  über  die  zweite  Woche  hinaus  erstreckt,  durch  Nach- 
schübe bedingt  erscheint,  die  sich  auch  im  Auftreten  neuer  sekundärer 
Bubonen  kundgeben  können.  Die  Körperwärme  pflegt  im  Fieber  39  bis 
40®  C,  oft  aber  auch  weniger  zu  betragen;  dn  Ansteigen  oder  Verweilen 
auf  41  ®  C  und  mehr  wird  namentlich  im  Begmn  der  Krankheit  oder 
eines  Nachschubes  nicht  selten  beobachtet  Vor  dem  Tode  pflegt  die 
Körperwärme  mit  dem  schnellen  Verfall  der  Kräfte  rasch  zu  sinken  oder 
auch  wohl  plötzlich  abzufallen;  sie  kann  jedoch  auch  noch  steigen  und 
selbst  in  der  Leiche  42^  C  und  mehr  betragfen. 

Der  geschilderte  Gang  des  Pestfiebers  wird  in  manchen  Fällen  durch 
hinzutretende  anderweitige  Infektionen  gestört;  noch  häufiger  schliessen 
sich  der  eigentlichen  Pesterkrankung  andere  Infektionen  mit  dem  durch 
sie  bedingten  Fieber  an,  so  namentlich  Infektionen  mit  Streptokokken, 
Staphylokokken,  Pneumokokken  oder  Influenzabacilien. 

Der  Tod  kann  den  Krankheitsverlauf  zu  irgend  einer  Zeit  unter- 
brechen; in  den  mit  Oenesiing  endigenden  Fällen  kann  der  Abfall  aller 
Krankheitserscheinungen  plötzlich  oder  allmählich  erfolgen.  Todesursache 
pflegt,  wo  nicht  Erstickung  durch  Halsbubonen  oder  durch  Lungenent- 
zündung eintritt,  die  allmählich  oder  plötzlich  eintretende  Lähmung  des 
Blutkreislaufes  zu  sein. 

Sterblichkeit  Des  Ausganges  in  Genesung  erfreuen  sich  10  bis 
höchstens  etwa  40%  der  Erkrankten.  Er  erfolgt  nach  der  Entfieberung 
bei  Drfisenpestkranken  unter  allmählicher  Zertdlung  oder  annähernd  eben 
so  häufig  unter  Vereiterung  des  Bubo;  bei  Karbunkelkranken  unter  rascher 
oder  kmgsamer  Abstossung  der  brandigen  Gewebe. 

Die  Genesung  zieht  sich  In  den  schweren  Fällen  lange  hin.  Ein 
plötzlicher  Herztod  kann  scheinbar  Geheilte  noch  früh  oder  spät  wegraffen. 
Im  Eiterfieber  sterben  viele;  an  später  Pestmeningitis  einige.  Sekundäre 
Infektionen,  besondere  der  Luftwege,  begfinstigt  durch  mangelhafte  Pflc;ge 
und  unsaubere  Umgebung,  töten  zahlreiche  Rekonvalescenten.  Noch  nach 
Wochen  und  Monaten  gehen  manche  in  fortschreitendem  Siechtum  an 
langwieriger  Eiterung,  an  fortschreitender  Entartung  innerer  Organe  oder 
an  zunehmender  Blutveramiung  zu  Grunde. 

Unter  den  Nachkrankheiten  spielen  Lähmungen  im  Bereich  der  ver- 
schiedensten Nervengebiete  eine  grosse  Rolle. 

Die  allgemeine  Prognose  der  Pestkrankheit  ist  bei  der  grossen  Tödt- 
lichkeit  schlecht.  Im  einzelnen  Falle  ist  sie  nie  mit  Sicherheit  zu  stellen. 
Man  kann  sagen,  dass,  wer  nach  dem  dritten  oder  sechsten  Tage  fieber- 
frei ist,  wahrscheinlich  genesen  wird,  falls  nicht  schwere  Komplikationen 
bestehen. 
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Frühzeitiges  Auftreten  der  Bubonen  ist  verhältnismässig  günstig; 
durchaus  ungünstig  sind  blutiges  Erbrechen,  Blutharnen,  Petechien,  nach- 
trägliches Ausbrechen  von  Furankeln  und  Karbunkeln,  Mandeldiphtherie. 
Singultus  kündet  den  nahen  Tod  an.  Von  Lungenpest  genesen  Wenige. 
Vorher  bestandene  chronische  Krankheiten  der  Lunge  und  anderer  Ein*> 
geweide  nehmen  die  Aussicht  auf  Genesung  fast  ganz.  Die  Sterblichkeit 
der  Schwindsüchtigen,  der  Syphilitischen,  der  Säufer  pfl^  in  Pestläufen 
ausserordentlich  gesteigert  zu  sein. 

Zweimalige  Erkrankung  an  der  Pest  gehört  zu  den  Ausnahmen. 
Der  zweite  Anfall  endet  meistens  tötlich. 

Erkennung  der  Pest.  Die  Diagnose  der  Pest  ist  innerhalb  der 
Epidemie  aus  dem  schnell  ausgebildeten  schweren  fieberhaften  Allgemein- 
leiden in  den  meisten  Fällen  leicht  zu  stellen,  wenn  die  Ausbildung  eines 
örtlichen  Krankheitsherdes  in  Lymphdrüsen,  auf  der  Haut,  in  der  Lunge 
hinzutritt,  und  wenn  überdies  die  rauschartige  Benommenheit  des  Kranken, 
der  wankende  Gang,  der  elende,  ausserordentlich  weiche  Puls,  die  Injektion 
des  Auges,  die  weissgetünchte  Zunge  berücksichtigt  werden.  Ausserhalb 
der  Epidemie  bleibt  sie  selbst  im  ausgebildeten  Krankheitsfalle  eine  Wahr- 
schdnlichkeitsdiagnose,  welche  Milzbrand,  bösartige  Wechselfieber  oder 
Typhus,  gewöhnliche  Pneumonie  mit  in  Betracht  zu  ziehen  hat  Die 
leichteren  Falle  mit  geringeren  örtlichen  und  allgemeinen  Krankheitszeichen 
und  die  schwersten,  bei  welchen  der  Tod  vor  der  Bildung  iigend  eines 
örflichen  Krankheitsproduktes  eintritt,  entgehen  der  Diagnose,  wenn  nicht  die 
bakteriologische  Untersuchung  am  Kranken  oder  an  der  Leiche  hinzutritt 

Oberhaupt  schützt  vor  Fehldiagnosen  allein  der  Nachweis  des  Pest- 
erregers, dessen  Eigenschaften  daher  an  dieser  Stelle  ebenfalls  kurz  besprochen 
werden  sollen. 

Erreger  der  Pest.  Der  Pesterreger  ist  ein  Bacillus  ohne  Eigen - 
bewegung,  der  in  Form  und  Grösse  je  nach  den  äusseren  Entwickeliings- 
bedingungen,  der  Beschaffenheit  des  Nährbodens  und  dergleichen  ziemlich 
betrachtliche  Verschiedenheiten  aufweist.  In  der  Regel  erscheint  er  als 
kurzes,  an  den  Enden  abgerundetes  Stäbchen,  dessen  Länge  etwa  zwei  bis 
drei  Mal  die  Breite  fibertrifft  Nicht  selten  ist  aber  auch  der  Unter- 
schied zwischen  Länge  und  Breite  so  gering,  dass  die  StiOKhenform  wenig 
hervortritt 

Die  PesttMdllen  lassen  sich  in  Ausstrichpraparaten  leicht  mit  den 
gebräuchlichen  Anilinfarben  färben.  Dabei  nehmen  die  äusseren  Teile  des 
Bacillenkörpers  und  namentlich  die  Enden  vielfach  die  Faibe  stärker  auf 

als  die  Mitte  (Polfärbung),  eine  Erscheinung,  welche  besonders  bei  vor- 
sichtiger Färbung  mit  Methylenblau  hervortritt.  Nach  der  Gram'schen 
Methode  lassen  sich  die  Pestbacillen  nicht  färben. 

Die  künstiiche  Züchtung  der  Pestbacillen  gelingt  bei  Luftzutritt  auf 
und  in  den  gebräuchlichen  Nährböden  und  Nährflüssigkeiten  (Agar-Agar, 
erstarrtem  Blutseruni,  Gelatine,  Bouillon  u.  s.  w.)  leicht;  bei  Luftabschluss 
bleibt  dagegen  das  Wachstum  aus.  In  zuckerhaltigen  Nährböden  rufen 
die  Pestbacillen  keine  mit  Oasentwickelung  einhergehende  Gärung  hervor. 
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Ihr  Wachstum  ist  bei  Temperaturen  zwischen  etwa  25  und  37^0,  annähernd 
gleich  gat  Zwischen  10  und  15®  C  ist  es  zwar  verlangsamt,  aber  noch 
kräftig,  und  selbst  bei  einer  Temperatur  von  etwa  5**  C  ist  es  noch  nicht 
ganz  aufgehoben.  Wenn  die  für  die  Kultur  benutzte  Aussaat  dem  pest- 
kranken Körper  oder  der  Pestleiche  entnommen  war,  so  ist  das  Wachstum 
selbst  bei  gfiinstigen  Wärmegraden  ein  langsames.  Auf  der  Oberfläche 
von  erstarrtem  Agar  z.  B.,  das  bei  37°  C  gehalten  wurde,  zeij^en  sich 
unter  solchen  Umständen  die  ersten,  mit  blossem  Auge  eben  walirnelini- 
baren  Anfänge  der  Kolonienbildung  nicht  vor  Ablauf  von  24  Stunden, 
und  zur  vollen  Entwickclung  bedarf  es  eines  Zeitraumes  von  zwei  bis 
drei  Mai  24  Stunden.  Die  Oberf lachen kultur  besteht  dann  aus  zarten,  bei 
Lupenbetrachtung  durchsiclitij^aMi  kleinen  tröpfclienartigen  Kolonien,  welche 
wenig  Neigung  zum  Zusainnienfliessen  haben.  In  Bouillon  gezüchtet, 
wachsen  die  Pestbacillen  vielfach  in  Form  von  mehr  oder  weniger  langen 
Streptokokken  ähnlichen  Ketten.  Auf  sehr  trockenem  Agar,  namentlich 
aber  auf  Agar  mit  2—3%  Kochsalzgehalt  gezüchtet,  bilden  die  Pestbacillen 
schon  in  ein  bis  zwei  Tagen  zahlreiche,  ganz  auffällige  Involutionsformen, 
grosse  kugelige  oder  unregelmässig  gestaltete  Gebfide,  welche  sich  grössten- 
teils nur  mangelhaft  mit  Anilinfarben  färben  lassen. 

Dauerformen  der  Pestbacillen  sind  nicht  bekannt  In  Flüssigkeiten 
sterben  die  Bacillen  schon  bei  einer  Erwärmung  auf  55—60®  in  10  Minuten 
ab.  Die  Siedehitze  tötet  sie  sofort  An  Leinwand  und  dergleichen  an- 
getrocknet, können  sie  sich  in  unserem  Klima  mehrere  Wochen  lebensfähig 
erhalten. 

Die  Pestbacillen  finden  sich  in  allen  Knmkheitsprodukten  des  Lebenden 
und  meistens  im  ganzen  Körper  des  an  der  Pest  Verstorbenen.  Der  Saft 
und  die  Gewd)e  frischer  Bulränen  und  Kai1>unkel,  das  entzfindliche  Exsudat 
in  der  Lunge  enthalten  die  Bacillen  in  ungeheurer  Menge.  Im  Inhalt  der 
spontan  aufbrechenden  oder  bei  eingetretener  Reife  angeschnittenen  Bubonen 
werden  sie  nur  ausnahmsweise  gefunden,  sodass  sie  in  Fällen  von  Drüsen- 
pest, die  in  Genesung  endigen,  durch  Incision  des  frischen  Bubo  gewonnen 
werden  müssten.  Doch  geben  diese  Fälle  am  wenigstens  Anlass  zu  dia- 
gnostischen Zweifeln  und  Irrtümern.  Die  Blasen  und  Karbunkel  liefern, 
wenn  sie  angeritzt  werden,  leicht  das  Material  für  die  bakteriologische 
Diagnose.  In  den  weitaus  nieisteFi  Fällen  von  Lungenpest  giebt  der  Aus- 
wurf, der  stets  zahllose  Pestbacillen  enthält,  das  sichere  diagnostische  Mittel. 
Fehlt  der  Auswurf,  so  giebt  die  Sektion  oder  eine  Punktion  der  Lunge 
an  der  Leiche  den  Aufschluss,  falls  er  nicht  schon  vorher  aus  der  bakterio- 
logischen Untersuchung  des  Blutes  gewonnen  war.  Diese  Blutuntersuchung 
sollte  in  keinem  Pestfalle  unterlassen  werden,  da  sie  Immer  leicht  aus» 
zufuhren  und  oft  entscheidend  ist  Bei  den  allermeisten  Pestkranken, 
welche  sterben,  findet  man  während  der  letzten  Lebensstunden,  mitunter 
schon  T^ge  vorher,  im  Blutstropfen,  welcher  durch  einen  Nadelstich  von 
irgend  einer  Hautstelle  gewonnen  wird,  die  Bacillen  spirlich  oder  zahl- 
reich. Aus  den  normalen  Absonderungen,  aus  Speichd,  Schweiss,  Harn, 
Milch,  Mensbualblut,  Lochien,  sind  sie  schwerer  und  weniger  häufig  zu 
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gewinnen.  Massenhaft  und  r^elmassig  erscheinen  sie  im  terminalen 
Lungenödem. 

War  die  bakteriologische  Untersuchung  beim  Lebenden  aus  iigend 
dneni  Grunde  unausffihrbar  oder  erfolglos,  so  ist  sie  an  der  Leiche  stets 
leicht  und  sicher,  besonders  wenn  man  die  Untersuchung  von  Qewebs- 
sdmitten,  Kulturen  und  den  Impfversuch  an  einer  Ratte  oder  Maus  der 
mikroskopischen  Prüfung  hinzufügt  Ausser  den  primären  Lokalisationen 
in  der  Haut,  in  den  Drfisen  und  in  der  Lunge  bieten  Blut,  Milz,  Lungen- 
hypostasen, Galle,  Dnralflfissigkdt  besonders  geeignete  Objekte  für  den 
Nachweis  des  Bacillus. 

Überhaupt  stellt  erst  die  Leichenöffnung  viele  Pestfälle,  welche  während 
des  Lebens  unerkannt  oder  unsicher  blieben,  klar.  Der  anatomische  Befund 
pflegt  gleichmässiger  und  deshalb  charakteristischer  zu  sein,  als  das  Krank- 
heitsbild. Neben  den  Primärläsionen,  den  speckig  oder  markii^  i^csch wollenen 
Lymphdrüsen  mit  sulziger,  oft  blutiger,  weit  reichender  Durchtränkung 
der  Nachbargewebe  in  dem  einen  Falle,  dem  Karbunkel  mit  tiefgreifender 
Infiltration  seiner  Unterlage  im  anderen  Falle,  den  lobulären  oder  lobären 
Verdichtungen  der  Lunge  im  dritten  Falle,  findet  man  fast  in  jeder  Leiche 
eine  weiche  geschwollene  Milz,  lackfarbenes  Blut  und  wohl  ausnahmslos 
Blutaustritte  in  verschiedenen  Organen,  besonders  reichlich  im  Magen,  im 
Dünndarm  und  Coecum,  in  den  Nierenbecken  u.  s.  w.,  ferner  hier  und 
da  herdförmige  Nekrosen  und  hochgradige  parenchymatöse  Entartungen 
der  drfisigen  Eingeweide^  be^nders  der  Leber. 

Behandlung  der  Pestkranken.  In  der  Behandlung  der  Pest- 
kranken  ist  das  Wichtigste  die  Soige  f fir  ein  gutes  Lager,  für  frische  Luft, 
für  kahle  Waschungen.  Der  grosse  Durst  der  Kranken  soll  unbeschränkt 
gelöscht  werden.  Frisches  Wasser,  säuerliche  Geh&ike^  Milch  nehmen  die 

Kranken  am  liebsten.  Geistige  Getränke  widerraten  viele  Ärrte  bei  aus- 
gesprochener Depression  des  Hirns  und  der  lebenswichtigen  Centren. 

Eine  Reinigung  der  Verdauungsorgane  durch  Ricinusöl  oder  ähnliche 
milde  Mittel  wird  von  vielen  Ärzten  empfohlen,  und  erscheint  zweckmässig 
auf  Grund  des  Leichenbefundes,  der  gerade  an  mechanisch  gereizten  und 
durch  Kotstauung  beschwerten  Darmteilen  gehäufte  Blutaustritte  ergiebt. 
Ober  die  Wirksamkeit  heizerregender  Mittel  in  der  Pest  sind  die  Ärzte 
nicht  einig. 

Ausbrennen  oder  Ausätzen  der  etwa  vorhandenen  Pestpustel,  Ein- 
reibungen von  grauer  Salbe,  Sublimat-  oder  KarbolwasserumschlSge  fiber 
Lymphgefissentzfindungen  oder  Bubonen  erscheinen  zweckmässig.  Die 
weitere  Behandlung  der  Bubonen  geschieht  nach  chirurgischen  Grund- 
sätzen. Bei  Kranken  mit  Lungenpest  ist  die  Einatmung  einer  l%tigen 
Karbolkalkwasserzerstflubung  zu  versuchen. 

Der  wichtigste  Schutz  für  Wärter  und  Ärzte  bildet  peinlichste  Rein- 
lichkeit. Die  grosse  Gefahr  der  Ansteckung  durch  das  Sputum  der  Lungen- 
pestkranken  und  durch  die  Lungenödeniflüssigkeit  der  Sterbenden  ist 
besonders  zu  vergegenwärtigen. 
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Desinfektion.  Die  Desinfektion  hat  sich  auf  alle  Abgänge  des 
Patienten  und  auf  die  mit  ihm  in  Berührung  gekommenen  Gegenstände 
zu  erstrecken.  Von  chemischen  Desinfektionsmitteln  eignen  sich  besonders 
Lösungen  von  Subhmat  (1  pro  Mille),  Karbolwasser  (3^),  Kresolseilen- 
lösung,  sowie  Chlorkalklösung  (2%). 

Vorbeugungsmittel.  Als  vorbeugendes  Mittel  wird —  namentlich 
zum  Schutze  von  Ärzten  und  Krankenpflegern  die  Impfung  mit  ab- 
getöteten Pestkulturen,  die  sogenannte  aktive  Immunisierung,  in  Frage 
kommen.  Diese  Pest-Schutzimpfung  ist,  wie  die  in  Indien  ausgeführten 
Massenimpfungen  gezeigt  haben,  ungefährlich  und  verleiht  einen,  wenn 
auch  nicht  sicheren,  so  doch  unverkennbaren  Schutz  gegen  die  Infektion. 
Zu  berücksichtigen  ist  dabei  allerdings,  dass,  soweit  die  Tierversuche  ein 
Urteil  gestatten,  die  Impfung  ihre  schätzende  Wirkung  erst  nach  sieben 
Tagen  entfaltet 

Man  hat  nach  Analogie  des  Diphtherie-Serums  auch  das  Serum  hoch- 
gradig gegen  Pestbacillen  immunisierter  Tiere  sowohl  zu  Vorbeugungs- 
ais  auch  zu  Heilzwecken  empfohlen.  Trotz  seiner  im  Tierversuche  deutlich 
hervortretenden  spezifischen  Eigenschaften  hat  aber  das  Pestserum  bei  der 
Menschenpest  bisher  allgemein  anerkannte  Erfolge  nicht  zu  erzielen  ver- 
mocht 

Verbreitung  der  Pest  Es  ist  bereits  darauf  hingewiesen  worden» 
dass  die  Pest  nach  erfolgter  Einschleppung  sich  zunächst  langsam  aus- 
breitet  Vielfach  handelt  es  sich  anfänglich  lyur  um  FSlle  in  den  Familien 

der  zuerst  Erkrankten  und  bei  Personen,  welche  bei  der  Pfl^e  oder  bei 
Besuchen  der  Kranken  sich  ansteckten.  Bald  aber  pflegen,  zunächst  immer 
noch  in  geringer  Zahl,  in  benachbarten  Häusern  oder  in  entlegeneren 
Quartieren  Pesterkrankungen  auch  bei  solchen  Personen  aufzutreten,  bei 
welchen  eine  Beziehung  zu  früher  Erkrankten  in  keiner  Weise  sich  nach- 
weisen lässt.  So  nistet  die  Seuche,  wenn  sie  einen  günstigen  Boden  findet 
und  sich  selbst  überlassen  bleibt,  im  Laufe  von  Wochen  und  Monaten 
allmählich  sich  ein,  nimmt  dann  aber  nicht  selten  verhältnismässig  schnell 
zu,  um  nach  Erreichung  ihres  Höhepunktes  wiederum  erst  schneller,  dann 
langsamer  abzunehmen.  Ihr  Erlöschen  ist  oft  nur  ein  scheinbares;  nach 
einer  Ruhezeit  von  Wochen  oder  Monaten  beginnt  nicht  selten  eine  neue 
Epidemie  und  auch  dieser  können  weitere  folgen. 

Epidemien  von  so  plötzlicher  Entwickelung,  wie  sie  bei  der  asiatischen 
Cholera  und  beim  Abdominaltyphus  infolge  des  Hineinlangens  der  Krank- 
heitskeime in  das  Trink-  und  Brauchwasser  zu  stände  kommen  können» 
werden  bei  der  Pest  nicht  beobachtet 

Ein  wichtiger  Zug  in  dem  Verhalten  der  Pest  ist  ihre  Neigung,  sich 
an  emzelne  Hfiuser  zu  heften  und  in  diesen  besonders  verheerend  auf- 
zutreten. Wenn  solche  von  der  Seuche  bevorzugte  Häuser  geräumt  werden» 
so  pfl^^  unter  den  anderweitig  untergebrachten  Bewohnern  weitere 
Infektionen  auszubleiben. 

ffir  die  Verbreitung  der  Pest  kommt  in  erster  Linie  die  Übertragung 
des  Krankheitskeimes  vom  Menschen  zum  Menschen  in  Betiicht  Diese 
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Übertragung  kann  sowohl  unmittelbar  erfolgen,  als  auch  in  der  Weise, 
dass  mit  dem  Kranken  in  Berührung  gekommene  Wäsche-  und  Kleidungs- 
stücke und  sonstige  Oebrauchsgegenstände  die  Zwischentiiger  abgeben. 

Auf  welchen  Wegen  die  Krankheitserr^  den  Körper  verlassen,  ist 
bereits  früher  dargelegt  Die  Ansteckungsgefahr  ist  im  allgemeinen  gering 
bei  den  leichteren  Fällen  von  Drüsenpest,  bei  welchen  die  Pestkeime  zu- 
nächst In  den  geschwollenen  Drüsen  zurückgehalten  werden.  Dies  ändert 
sich  auch  kaum,  wenn  die  Bul>onen  in  Erweichung  übergehen  und  auf- 
brechen ;  denn  in  der  Regel  sind  die  Pestbacillen  unter  solchen  Umständen 
bereits  abgestorben.  Ganz  anders  ist  die  Ansteckungsfähigkeit  der  schweren 
septic^mischen  Fälle  von  Drüsenpest  zu  beurteilen,  bei  weichen  die  Krank- 
heitskeiine  noch  während  des  Lebens  mit  den  verschiedenen  Körper- 
absondeningen  ausgeschieden  werden  können,  namentlich  aber  kurz  vor 
dem  Tode  massenhaft  im  Lungenödem  erscheinen.  Am  gefährlichsten 
sind  endlich  die  Lungen  pestkranken,  und  zwar  durch  ihr  massenhaft  Pest- 
bacillen enthaltendes  Sputum,  welches  beim  Husten  und  selbst  schon  beim 
Sprechen  in  Form  feinster  Tröpfchen  in  die  Luft  gelangt. 

Die  von  Kranken  ausgeschiedenen  Pestkeime  finden  dann  wieder  bei 
Gesunden  durch  kleinste,  meist  unbemerkt  bleibende  Epidermis-Verletzungen, 
unbedeutende  Kratzwunden,  Flohstiche  und  dergleichen  ihren  Eingang  in 
die  LymphlMÜtnen;  in  anderen  Fällen  nisten  sie  sich  zunächst  in  der 
Schldmhaut  der  Mund-  und  Rachenhöhle  oder  auf  den  Tonsillen  ein, 
können  auch  vom  KonjunkHvalsack  aus  in  die  Nasenhöhle  gelangen  oder 
werden  endlich  mit  der  Atmungsluft  oder  von  der  Mundhöhle  aus  in  die 
Bronchien  aspiriert. 

Dass  diesen  verschiedenartigen  Infektionen  vom  Menschen  zum 
Menschen  da  besonders  Thür  und  Thor  geöffnet  ist,  wo  eine  unreinliche 
Bevölkerung  in  engen,  dunklen  und  überfüllten  Wohnungen  haust,  liegt 
auf  der  Hand.  Wo  Licht  und  Luft  reichlich  vorhanden  sind  und  Rein- 
lichkeit herrscht,  findet  die  Pest  erfahrungsgemäss  keinen  rechten  Boden 
für  eine  epidemische  Verbreitung. 

Übertragung  der  Pest  durch  Ratten  und  Mäuse.  Die  mittel- 
bare und  unmittelbare  Ansteckung  im  menschlichen  Verkehr  bildet  aber 
nicht  den  einzigen  auf  dem  die  Pestkdme  sich  verbreiten.  Manche 
Erscheinungen  im  Auftreten  und  Fortschreiten  der  Seuche  werden  erst  ver- 
ständlich durch  die  Thatsache,  dass  auch  gewisse  in  der  Umgebung  des 
Menschen  lebende  Tiere  von  mörderischen  Epidenkien  heimgesucht  werden 
können.  Vor  allem  kommen  hier  die  Ratten  in  Bebiacht,  welche  auch  der 
Pestinfektion  vom  Magendarm kanal  aus  in  höchstem  Masse  zugänglich 
sind.  Da  sie  die  Gewohnheit  haben,  ilire  erkrankten  oder  verendeten 
Artgenossen  anzunagen,  so  verbreitet  sich  die  Pest  unter  ihnen,  wenn  sie 
erst  einmal  ausgebrochen  ist,  überaus  leicht. 

Die  Pestratten  sind  aber  nicht  nur  für  ihresgleichen  gefährlich.  Mit 
ihren  Ausscheidungen,  die  grosse  Mengen  Pestbacillen  enthalten,  können 
um  so  leichter  die  menschlichen  Wohnungen  infiziert  werden,  als  pest- 
kranke Ratten  erfahrungsgemäss  die  Scheu  vor  dem  Menschen  verlieren,  aus 
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ihren  Schlupfwinkeln  hervorkommen  und  nicht  selten  in  den  Wohnungen 
verenden.  Eine  ähnliche  Rolle  können,  wenn  auch  offenbar  in  geringerem 
Masse,  anscheinend  die  Mäuse  spielen. 

Durch  jene  zum  Teil  unterirdischen  und  ganz  unkontrollierbaren  Ver- 
bindungen,  wird  uns  das  erwähnte  scheinbar  zusammenhanglofie  Auftreten 
neuer  Pestherde  erklärlich,  nicht  minder  auch  die  ausgesprochene  Neigung 
der  Pest,  In  übervölkerten  engen  Quartieren  sich  festzusetzen  und  selbst 
mit  Untert)rechungen  sich  zu  erhalten. 

Wenn  die  vorstehenden  Ausffihrungen  zur  Förderung  des  Veistind- 
nisses  von  dem  Wesen  und  der  Verbreitungsweise  der  Pest  beitragen,  so 
-ist  ihr  Zweck  erreicht  Mögen  sie  vor  allem  den  Ärzten,  falls  die  Seuche 
auch  nach  Deutschland  verschlej^pt  werden  sollte,  die  richtige  Beurteilung 
der  ersten  Fälle  erleichtern,  damit  dieselben  alsbald  zur  Anzeige  gelangen. 
Dabei  braucht  wohl  kaum  hervorgehoben  zu  werden,  dass  bei  der  ausser- 
ordentlichen Tragweite,  welche  der  Feststellung  des  Ausbruches  der  Pest  an 
einem  Orte  zukommt,  die  endgültige  Diagnose  in  den  ersten  Fällen  nur 
im  Einvernehmen  mit  dem  zuständigen  Medizinalbeamten  und  auf  Grund 
verlasslicher  bakteriologischer  Untersuchung  ausgesprochen  werden  dar! 

Kaiserlicbes  Oesuodheitsaint 

Somnambulismus  und  Spiritismus. 

E^^I  /^^""  nicht  alle  Anzeichen  trügen,  so  befindet  sich  der  Spiritisnnis 
K^rn^  gegenwärtig  am  Beginne  einer  rfickläufigen  Bewegung.  Dies  ist 
^fllfe^i  freilich  nicht  so  aufzufassen,  als  wenn  die  Anzahl  der  Spiritisten 
wesentlich  abgenommen  hätte,  sondern  nur  in  dem  Sinne,  dass  durch  die 
Prüfungen  der  Wissenschaft  die  Haltlosigkeit  der  überschwänglichen  Be- 
hauptungen der  Wortführer  des  Spiritismus  erwiesen  ist,  die  Wahrheit  aus 
dem  Wüste  der  zahlreichen  sogenannten  spiritistischen  Phänomene  allmählich 
herausgeschält  und  der  Rest  in  das  Gebiet  der  hewussten  und  unbewussten 
Täuschungen  verwiesen  worden  ist.  Das  letzte  Wort  hat  die  wissenschaft- 
liche Untersuchung  allerdings  noch  nicht  gesprochen,  manche  wirkliche 
Thatsache  harrt  sicher  noch  der  Anerkennung,  aber  die  Hochflut  der 
spiritistischen  Bewegung,  insoweit  dieselt>e  neue  und  verblüffende  Er- 
scheinungen produzierte,  ist  offenbar  vorüber.  Unter  diesen  Umstfndoi 
ist  es  von  Interesse^  ein  vorläufiges  Fazit  zu  ziehen  und  den  gegenwärtigen 
wissenschaftlichen  Standpunkt  in  Fragen  des  Spiritismus  darzulegen.  Eine 
solche  Arl>eit  hat  Dr.  med.  L  Loewenfdd  in  München  ausgeführt,  in  einer 
Schrift  die  den  Titel  führt:  »Somnambulismus  und  Spiritismus  (Verlag  von 
J.  F.  Bergmann  in  Wiesbaden).  Der  Verf.  steht  völlig  auf  dem  Boden  der 
modernen  Naturforsclumg  und  betrachtet  die  hierhin  gehörigen  Probleme 
als  solche  des  Nerven-  und  Seelenlebens.  Von  diesem  Standpunkte  aus 
beliandelt  er  dieselben  als  Formen  des  Soiimambulismus,  wobei  er  gewöhn- 
liche und  aussergewöhnliche  Erscheinungen  desselben  unterscheidet  Zu 
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jenen  rechnet  er  das  Schlafwandeln,  sowie  den  liysterischen  und  hypnoti- 
schen Somnambulismus;  zu  diesen  das  Hellsehen,  die  Sinnesverlegung,  das 
räumliche  Femsehen,  die  übersinnliche  Gedankenübertragung  (Telepathie), 
das  zeitliche  Femsehen  (Clairevoyance)  und  das  Reden  in  fremden  Zungen. 
Damit  ist  die  Reihe  der  spiritistischen  Erscheinungen  freilich  noch  nicht  er- 
schöpft Zu  letzteren  zählen  die  sogenannten  Materialisationen  und  Oeister- 
{^hotographien,  öber  welche  sichere  Beobachtungen  aber  noch  nicht  vor- 
liegen oder  die  wenigstens  zum  Teil  sicher  als  Schwindel  nachgewiesen 
worden  sind.  Femer:  die  Bewegung  von  Körpern  ohne  nachweisbaren 
mechanischen  Antrieb,  eine  Erscheinung,  die  in  speziellen  Fällen  j^ut  ver- 
bürgt scheint,  für  die  aber  eine  physikalische  Erklärung  zur  Zeit  nocli 
nicht  gegeben  werden  kann,  ohne  dass  aber  die  Deutung  der  Spiritisten, 
welche  alles  auf  Oeisterwirkung  zurückführen,  deshalb  BeaciUung  verdiente. 

Der  Somnambulismus  (vom  lateinischen  somnus  Schlaf  und  ambulare 
umherwandern)  oder  der  Zustand  des  sogenannten  Schlafwandelns,  ist  seit 
uralter  Zeit  bekannt. 

Nicht  minder  kursieren  von  den  Leistungen  der  Nachtwandler  die 
wunderbarsten  Erzählungen,  besonders  aus  früheren  Zeiten,  während  selt- 
samer Weise  gut  beglaubigte  Berichte  aus  neuerer  Zeit  höchst  selten  sind. 
In  den  meisten  Fällen  gestaltet  sich  nach  Dr.  Loewenfeld  der  Verlauf  des 
Anfalles  folgendermassen: 

»Nach  längerem,  zumeist  mehrstündigem,  ruhigem  und  festem  Schlafe 
macht  sich  zunächst  bei  dem  Schläfer  eine  gewisse  Unmhe  bemerklich; 
er  bew^  sich  im  Bette,  murmelt  einzelne  Worte,  erhebt  sich  und  verlässt 
das  Bett,  wandert  im  Zimmer  umher,  da  und  dort  stehen  bleibend,  öffnet 
Ott  auch  die  Thüre  des  Schlafgemaches,  um  sich  in  andere  Zimmer  zu 
begeben,  zündet  Licht  an,  nimmt  Gegenstände  von  einem  Orte  weg  und 
bringt  sie  an  einen  andern,  schliesst  Schränke  auf  und  verschliesst  dieselben 
wieder,  setzt  bei  Tage  angefangene  Arbeiten  (insbesondere  Handarbeiten) 
einige  Zeit  hindurch  fort  und  dergleichen;  hierauf  kehrt  er  entweder  in 
sein  Bett  zurück  —  das  Gewöhnlichere  —  .oder  er  legt  sich  an  einem 
anderen  Orte  nieder,  um  in  ganz  normaler,  ruhiger  Weise  weiter  zu 
schlafen.  Während  seiner  Wanderangen  weicht  er  Hindemissen  in  ent- 
sprechender Weise  aus;  er  kann  auch  auf  Fragen,  welche  an  ihn  gerichtet 
werden,  passende  Antworten  erteilen,  ohne  sich  dadurch  in  seinem  Traum- 
handeln weiter  stören*  zu  lassen,  während  er  durch  lautes  Anraten  meist 
zum  Erwachen  gebracht  wird.  Ungleich  seltener  sind  körperliche  Leistungen, 
welche  ein  besonderes  Geschick  erheischen  oder  zu  welchen  der  Nacht- 
wandler aus  dem  einen  oder  anderen  Grunde  während  des  wachen  Zustandes 
nicht  befähigt  ist.  Auch  diesen  Handlungen  haftet,  weini  dieselben  auch 
auf  den  ersten  Blick  befremdlich  erscheinen,  nichts  Wunderbares,  auf 
mystische  Seelenkräfte  Hinweisendes  an;  sie  erklären  sich,  wie  wir  sehen 
werden,  einfach  aus  der  geistigen  Verfassung  des  Somnambulen.  Unter 
den  hier  in  Betracht  kommenden  Vorfällen  hat  das  Umherwandern  an 
gefährlichen  Lokalitaten,  insbesondere  auf  Dächern,  das  grösste  Aufsehen 
erregt  Man  hat  zuweilen  beobachtet,  dass  Nachtwandler  in  ihren  Anfällen 
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durch  ein  Dachfenster  auf  das  Dach  sich  begaben,  dort  in  der  Dachrinne 
fortwanderten  oder  auf  dem  Dache  um  herkletterten  und  dass  sie  hierbei 
eine  Sicherheit  und  Gewandtheit  zeigten,  weiche  sie  im  wachen  Zustande 
bestimmt  nicht  bekundet  hätten.  Mitunter  haben  aber  auch  diese  nacht- 
wandlerischen Kunststücke  durch  Absturz  einen  unglücklichen  Ausgang 
genommen.  Auch  durch  Herabfallen  von  Treppen  haben  sich  mitunter 
Schlafwandelnde  bei  ihren  nächtlichen  Exkursionen  Verletzungen  zugezogen. 
Bemerkenswert  sind  auch  die  geistigen  Arbeiten,  welche  manche  Somnam- 
bule in  ihren  Anfällen  verrichten.  Es  kommt  nicht  selten  vor,  dass  Schüler 
die  schriftlichen  Schulaufgaben,  welche  sie  unter  Tags  zu  bearbeiten  an- 
gefangen haben,  in  ihren  Anfallen  fortsetzen  und  beendigen;  auch  sehr 
komplizierte  Tagesbeschäftigungen,  welche  mancherlei  Überlegungen  und 
eine  gewisse  Sorgfalt  erheischen,  können  im  somnambulen  Zustande  in 
sachgemisser  Weise  fortgesetzt  werden.  Der  Apothekei^gehilfe  Csstdli,  der 
an  häufigen  Anfällen  von  Nachtwandeln  litt  und  während  derselben  von 
dem  Arzte  Soave  beobachtet  wurden  erledigte  in  denselben  die  Geschäfte 
seines  Berufes,  ähnlich  wie  im  wachen  Zustande;  er  schrieb  Rezepte,  fertigte 
dieselben  an,  vereinnahmte  das  Geld  hierffir,  gab  heraus,  bemerkte  es, 
wenn  ihm  zu  wenig  t)ezahlt  wurde  und  wies  unrichtig  ausgestellte  Rezepte, 
deren  Anfertigung  von  ihm  verlangt  wurde,  zurück.  Dabei  bemerkte  er 
aber  z.  B.  nicht,  dass  es  die  Gattin  des  Apothekers  war,  die  sich  ihm  als 
seine  Schwester  vorstellte  und  sich  mit  ihm  als  solche  unterhielt  Die 
gleiche  Person  konnte  bei  ihm  auch  als  Dienstmädchen  Einkäufe  machen, 
ohne  dass  er  die  Tauschung  gewahr  wurde.  Noch  interessanter  ist  der 
Umstand,  dass  unter  den  Leistungen  der  Schlafwandler  auch  die  dichterische, 
wissenschaftliche  und  künstlerische  Thätigkeit  nicht  mangelt  und  in  manchen 
Fällen  auf  diesen  Gebieten  das  Ktinnen  des  somnambulen  temporär  sogar 
über  das  des  wachen  Individuums  hinausging,  derart,  dass  im  Zustande 
des  Schlafwandelns  die  Losung  von  Problemen  gelang,  welche  im  wachen 
Zustande  vergebens  versucht  worden  war.  Von  dem  Fabeldichter  Lafontaine 
wird  z.  B.  erzählt,  dass  er  die  Fabel  «Les  deux  pigeons-  als  Schlafwandler 
niederschrieb.  Der  Philosoph  Condillac  vollendete  während  der  Abfassung 
seines  «Coursd'äudes«  öfters  im  Schlafe  Abschnitte,  mit  welchen  er  abends 
nicht  fertig  geworden  war.  Bei  Malern  wurde  beobachtet,  dass  sie  im 
Nachtwandeln  an  Bildern,  die  sie  angefangen  hatten,  weiter  arbeiteten. 
Über  einen  völlig  beglaubigten  Fall  von  Lösung  einer  schwierigen  Rechts- 
frage im  Schlafe  berichtet  der  berflhmte  schottische  Arzt  Abercrombie 
Ein  hervorragender  Anwalt  war  wegen  einer  äusserst  wichtigen  und 
schwierigen  Rechtsangelegenheit  zu  Rat  gezogen  worden  und  hatte  sich 
in  das  Stadium  derselben  mit  grösstem  Eifer  gestürzt  Nachdem  er 
mehrere  Tage  hiermit  zugebracht  hatte,  bemerkte  seine  Frau,  dass  er 
naclits  das  Bett  verliess,  sich  an  seinen  Schreibtisch  begab  und  dort  einen 
längeren  Aufsatz  schrieb,  worauf  er  in  sein  Bett  zurficktehrte  und  weiter 
schlief.  Am  nächsten  Morgen  erzählte  er  seiner  Frau,  dass  er  im  Timme 
über  einen  schwierigen  Fall,  den  er  sich  nicht  zurecht  legen  konnte,  ein 
sehr  klares  Gutachten  abgegeben  habe  und  dass  er  irgend  etwas  darum 
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geben  wurde,  wenn  er  den  Qedankengatig  seines  Traumes  wieder  auf- 
finden könnte.  Die  Frau  fflhrte  ihn  nach  dieser  Mitteilung  an  seinen 
Schreibtisch y  wo  er  das  Outachten  vollständig  niedeiigeschrieben  fand; 
dasselbe  erwies  sich  nachtrSglich  ganz  korrekt  Ebenfalls  völlig  beglaubigt 
ist  der  Fall  eines  Studenten  in  Amsterdam,  der  nach  dreitägigem  ver- 
geblichem Bemühen  eine  ihm  vom  Professor  van  Swinden  gegebene 
mathematische  Aufgabe  zu  lösen,  sehr  entmutigt  um  Vf.,1  Uhr  nachts  zu 
Bette  gegangen  war  und  am  anderen  Morgen  zu  seinem  grösstcn  Erstaunen 
auf  seinem  Schreibtische  einen  Bugen  Papier  fand,  auf  welchem  die  Auf- 
gabe fehlerlos  gelöst  war.  Bei  der  Lösung  war  noch  dazu  eine  Rechnungs- 
methode angewandt  worden,  welche  viel  einfacher  und  besser  war  als  die 
bei  den  vorhergehenden  Versuchen  gebrauchten. 

Mehrfach  sind  auch  Fälle  beobachtet  worden,  aus  welchen  hervor- 
geht dass  der  Nachtwandler  sich  dessen,  was  er  in  früheren  somnambulen 
Anfällen  vorgenommen  hat,  entsinnen  kann,  während  im  wachen  Zustande 
jede  Erinnerung  hiervon  fehlt.  Dies  hat  auch  wiederholt  schon  zu  un- 
begründeten Anschuldigungen  Anlass  gegeben.  So  erwähnt  Carpenter 
eines  nachtwandelnden  Dienstmädchens,  welches  eines  Tages  einen  ihrer 
Kämme  vermisste  und,  da  sie  denselben  nicht  finden  konnte,  eine  Gefährtin, 
die  in  ihrem  Zimmer  schlief,  der  Entwendung  bezichtigte.  Eines  Morgens 
erwachte  sie  jedoch  mit  dem  vermissten  Kamm  in  der  Hand;  sie  hatte 
denselben  offenbar  im  somnambulen  Zustande  an  einen  Ort  versteckt, 
dessen  sie  sich  im  Wachen  nicht  erinnerte,  der  ihr  jedoch  bei  Wiederkehr 
dieses  Zustandes  wieder  in  das  Gedächtnis  kam.  Ein  Nachtwandler,  über 
welchen  Despine  t)erichtet,  entnahm  jede  Nacht  seinem  Geldvorräte  ein 
Goldstfick  und  legte  die  weggenommenen  StOcke  sämtlich  an  einen  und 
denselben  Ort  Das  fortgesetzte  Verschwinden  von  Goldstficken  erregte 
Ol  ihm  Verdacht  gegen  seine  Magd,  die  einzige  Person,  welche  tiei  ihm 
wohnte^  und  schliesslich  entliess  er  dieselbe.  Das  Verschwinden  der  Oold- 
stficke  währte  trotzdem  fort,  bis  er  durch  einen  Zufall  Aufklärung  fiber 
den  rätselhaften  Vorgang  erhielt  Eines  Nachts  erwachte  er  mit  hdtigen 
Schmerzen  an  der  Fusssohle,  und  bei  näherer  Untersuchung  fand  er  an 
derselben  eine  Wunde,  in  welcher  ein  Glassplitter  steckte.  Da  Stücke  von 
einem  zerbrochenen  Glase  auf  dem  Tische  lagen,  wuilIc  ihm  klar,  dass 
er  während  des  Schlafes  auf  den  Tisch  gestiegen  sein  musste.  Hiermit 
war  der  Sachverhalt  aufgeklärt;  er  hatte  von  dem  Tische  aus  seine  Gold- 
stücke auf  ein  Brett  gelegt,  wo  er  dieselben  vollzählig  vorfand.  Es  ver- 
dient schliesslich  hier  noch  Erwähnung,  dass  Nachtwandler  durch  ihre 
Traumvorstellungen  auch  zu  verbrecherischen  Angriffen  gegen  Dritte  ver- 
anlasst werden  können.  Fodere  berichtet  von  einem  Mönche,  welcher 
eines  Nachts  träumte,  der  Prior  seines  Klosters  habe  seine  Mutter  getötet, 
und  ihr  blutiger  Schatten  sei  ihm  erschienen,  um  Rache  zu  fordern.  Hier- 
durch wurde  er  in  solche  Wut  versetzt,  dass  er  mit  einem  grossen  Messer 
bewaffnet  nach  der  Zelle  des  Priors  rannte  und  gegen  das  Beti,  in  welchem 
er  denseitlen  Wegen  zu  sehen  glaubte,  mehrere  höchst  wuchtige  Stösse 
ffihrtie,  worauf  er  sofort  und  ganz  ruhig  sich  in  seine  Zelle  zurückbegab. 
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Glücklicherweise  war  der  Prior  noch  nicht  zu  Bette  gegangen,  sondern 
an  seinem  Pulte  mit  der  Durchsicht  von  Papieren  beschäftigt  Nach  dem 
Erwachen  erinnerte  sich  der  Mönch  seines  Traumes,  er  glaubte  jedoch, 
während  desselben  ruhig  weiter  geschlafen  zu  haben.« 

Es  ist  unstreitig,  dass  dem  Schlafwandeln  eine  Traumvorstellung 
zu  Grunde  liegt,* welche  zu  persönlicher  Thätigkeit  Anlass  giebt  Von 
einer  Gdstereinwirkung  kann  dabei  gar  keine  Rede  sein,  wohl  aber  zeigt 
sich  eine  enge  Verwandtschaft  mit  dem  hypnotischen  Zustande  Indessen 
giebt  es  gewisse  aussergewöhnliche  Erscheinungen  des  Somnambulismus 
und  bei  diesen  soll  nach  Behau i^tung  der  Spiritisten  der  sonst  unwahr* 
nehml)are  Geist  (Spirit)  eines  Verstorbenen  sich  bemerkbar  machen  und  die 
sogenannten  okkulten  Phänomene  verursachen.  Hierhin  gehört,  von  Er- 
scheinungen, über  welche  wissenschaftliche  Untersuchungen  vorliegen,  das 
Hellsehen.  In  einigen  wenigen  Fällen  haben  sich  bei  Somnambulen 
hellseherische  Fähigkeiten  zu  gewissen  Zeiten  thatsiiclilich  erwiesen  und 
Loewenfekl  giebt  auch  zu,  dass  selbst  räumlich  sehr  entfernte  Personen 
und  Objekte  im  Geiste  von  Somnambulen  entsprechende  Oesichtsbiidcr 
hervorrufen  können.  -»Wie  dies  sich  bewerkstelligen  mag,  hierfür  besitzen 
wir  vorerst  allerdings  keine  Erklärung.  Wir  können  nur  sagen,  dass  eine 
Vermitteiung  der  uns  bekannten  Sinne  wohl  nicht  in  Betracht  kommt, 
sondern  nur  eine  direkte  Einwirkung  auf  das  Gehirn.  Die  Spiritisten 
allerdings  halten  unser  Denkorgan  zu  einer  derartigen  Leistung  für  nicht 
qualifiziert;  nach  ihrer  Meinung  können  die  in  Frage  stehenden  aus  der 
Feme  kommenden  Eindrücke  nur  vom  »Geiste  direkt  aufgenommen 
werden  und  erst  durch  dessen  Vermitteiung  zum  Gehirne  gelangen.  Die 
Thatsache  des  räumlichen  Femsehens  soll  daher  ebenfalls  einen  Beweis 
für  die  Existenz  des  »Geistes«  im  spiritistischen  Sinne  bilden.  Indes 
wird  die  Schwierigkeit,  welche  die  Erklärung  der  hier  in  Betracht  kommen- 
den Erscheinungen  bietet,  nicht  im  Mindesten  durch  die  Annahme  ver- 
ringert, dass  der  von  der  Feme  kommende  Eindrack  dem  Gehirne  durch 
ein  Wesen  fibermittdt  wird,  von  dessen  Eigenschaften  wir  nichts  Näheres 
wissen.«' 

Die  Telepathie  oder  fibersinnliche  Gedankenfibertragung  hftit  Loewen- 
feld  in  einzelnen  Fällen  auch  für  ziemlich  erwiesen,  aber  hier  ebensowenig 
als  bei  dem  sogenannten  zweiten  Gesichte  hält  er  die  Hypothese  eines 
fibersinnlichen  Eingreifens  von  Geistern  ffir  zulässig.  »Es  ist«,  sagt  er, 
»kein  Fall  bekannt,  dass  ein  mit  dem  zweiten  Gesichte  Begabter  eine  Ent- 
deckung oder  Erfindung  auf  wissenschaftlichem  oder  industriellem  Gebiete, 
eine  bedeutende  litterarische  Leistung,  ein  wichtiges  politisches  Ereignis 
oder  auch  nur  eine  auffallende  Kursschwankung  vorhersah.  Diese  That- 
sachen  sprechen  dafür,  dass  die  Leistungen  des  zweiten  Gesichtes  sich  auf 
Steigerung  der  Kombinationsgabe  und  Phantasie  und  ein  Auftauchen  un- 
bewusster  Vorstellungen  im  Bewusstsein  zurückführen  lassen  und  zur 
Erklärung  derselben  tlie  Annahme  besonderer  prophetischer  Kräfte  unnötig 
ist.  Auch  in  den  sogenannten  weissagenden  Hallucinationen  (Hallucinations 
veridiques)  dürfen  wir  nicht  auf  solche  schliessen.    Wenn  ein  Mann 
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halludnatorisch  die  Qeslalt  seines  Vaters  erbliclde,  der,  wie  spätere  Nach- 
riditen  ergaben,  von  einer  Lebensgefalir  um  die  gleiche  Zeit  bedrolit  war 
oder  im  Sterben  lag,  so  kann  dieser  Koinddenz,  wie  wir  schon  erwähnten, 
ebensogut  dn  Zufall  wie  dn  tdepathischer  Vorgang  zu  Grunde  liegen. 
Bd  letzterem  wäre  anzunehmen,  dass  der  gdstige  Zusland  des  Vaters  durch 
Femwirkung  l)d  dem  Sohne  die  Hailudnation  hervorrid.  Zu  der  An- 
nahme^ dass  die  Hatludnation  die  Äusserung  dner  plötzlich  spontan  sich 
gdtend  machenden  prophetischen  Gabe  bildd,  b^eht  jedenfalls  kdne 
Veranlassung:.« 

Auch  das  sogenannte  Reden  in  fremden  Sprachen,  welches  manche 
.Medien  im  Traumzustande  zeigen,  deutet  durchaus  nicht  auf  Beeinflussung 
durch  Geister.  Da  im  Somnambulismus  auch  die  Erinnerung  an  Ein- 
drücke und  Kenntnisse,  die  im  wachen  Zustande  völlig  vergessen  sind, 
wieder  auftauchen  kann,  so  ist  es  möglich,  dass  ein  Medium  während 
dner  spiritistischen  Sitzung  Sprachkenntnisse  äussert,  über  weiche  dasselbe 
in  seinem  Normalzustande  nicht  verfügt,  ohne  dass  man  deshalb  annehmen 
müsste,  dass  der  Geist  irgend  dnes  Verstorbenen  sich  der  Sprech  Werkzeuge 
des  Mediums  bemächtigt  hätte,  um  durch  dessen  Mund  sich  zu  offenbaren. 
Kurz,  wie  die  Dinge  derzeit  li^n,  lässt  sich  sagen,  dass  auch  aus  den 
sprachlichen  Leistungen  der  Medien  nichts  gefolgert  werden  kann,  was  zu 
Gunsten  der  Existenz  und  des  Eingidfens  der  Geister  in  unsere  materielle 
Wdt  spräche,  wie  dies  von  spiritistischer  Sdte  angenommen  wird.« 

Man  muss  dieser  Ansicht  nur  durchaus  beistimmen  und  auch  darin 
hat  Dr.  Loewenfeld  unzweifelhaft  Recht,  wenn  er  sagt,  wenn  er  die  Form 

des  Unsterblichkeitsglaubens,  dem  die  Spiritisten  offenbar  anhängen,  für 
krass  materialistiscli  hält.  Den  Spirit  des  Spiritisten,  sagt  er,  mit  seinem 
Astralleib  und  seiner  ihn  an  den  Körper  bindenden  halbmaterielien  Hülle 
(den  Perisprit),  der  nach  Belieben  sich  von  seinem  Körper  trennt,  während 
dieser  schläft,  an  entlegenen  Orten  als  Doppelgänger  auftritt  und  durch 
sein  Erscheinen  harmlose  Menschen  erschreckt,  der  in  den  Sitzungen  der 
Gläubigen  die  albernsten  Dinge  vollführt,  Dinge,  deren  jeder  wohlerzogene 
halbwüchsige  Junge  sich  schämen  würde  diesen  Spirit  können  wir 
lediglich  als  das  Produkt  einer  höchst  bedauernswerten  atavistischen  Geistes- 
verirrung  t)etrachten,  das  uns  an  den  verhängnisvollen  Hexen>  und  Dämonen- 
wahn vergangener  Zeiten  erinnert  Nicht  einmal  dem  naiven  Seeienglauben 
der  homerischen  Helden,  nur  den  primitiven  animistischen  Auffassungen 
mancher  noch  gänzlich  wilder  Völkerstämme  der  Gegenwart  können  wir 
die  heutige  spiritistische  Lehre  gleichstdien.  Diese  bedeutd  dne  Materiali- 
sation der  Sede  rohester  Art,  der  g^genQber  der  naturwissenschaftliche 
Materialismus  sich  noch  alis  reiner  Idealismus  präsentiert« 

L  B. 
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Von  L.  Darapsky. 

it  dem  zu  Ende  gehenden  Jahrhundert  erklärte  auf  dem  VII.  Inter- 
nationalen Geogfraphen  Kongresse  der  Vorsitzende  desselben  und 
Präsident  der  Gesellschaft  für  Erdkunde  in  Berlin,  F.  Freiherr 
V.  Richthofen,  das  Zeitalter  der  Entdeckungen  für  geschlossen.  In  der 
That,  mit  Ausnahme  der  Pole  sind  alle  grösseren  Erdgebiete  soweit  geo- 
graphisch erschlossen,  dass  nur  noch  eine  Nachlese  im  Einzelnen  übrig 
bleibt,  die  weit  entfernt  den  Geist  der  Wissenschaft  zu  verengen,  natürlich 
denselben  nur  läutern  und  vertiefen  kann. 

Und  doch  giebt  es  noch  Strecken  mit  unbekannten  Gebirgen  und 
unerforschten  Flussläufen  in  jenem  selben  Südamerika,  das  vor  gerade 
100  Jahren  Alexander  v.  Humboldt  der  deutschen  Forschung  erschloss; 
und  nicht  etwa  im  tiefsten,  unzugänglichsten  Inneren:  nein  unmittelbar  an 
der  Küste  und  dicht  bei  von  deutschen  Kolonisten  besiedelten  Landstrichen. 
Das  ist  die  einspringende  Ecke  der  sOdpazifischen  Seite,  wo  das  schmale 
Land,  das  Chile  sein  eigen  nennt,  gegenüber  der  Insel  Qiiloe  in  den 
Fluten  untertaucht,  und  schroffe  Berge,  immeigran^  undurchdringliche 
Wälder  und  sturmumgrauste  Oletscher  bis  zur  magellanlschen  Meerenge 
ausschliesslich  herrschen.  Diese  patagonlsche  Westküste  war  bis  auf  wenige 
Jahre  zurOck  eine  an  Flächenraum  beschränkte,  an  Überraschungen  um  so 
reichere  Terra  incognita  geblieben.  Von  ihr  handelt  das  soeben  erschienene 
Werk  des  durch  verschiedene  Arbeiten  auf  demselben  Gebiete  wohlbekannten 
Verfassers,  des  in  Chile  ansässigen  deutschen  Arztes  Dr.  Franz  Fonck 
unter  dem  Titel:  Viajes  de  Fray  Francisco  Menendez  ä  Nahudhuapi, 
publlcadoa  y  comentados  por  Francisco  Fonck.  —  Valparaiso,  en  comisiön  de 
Carlos  F.  Niemeyer  1900*),  528  Seiten,  eine  Ansicht  des  Cerro  del  Tronador, 
eine  Karte  und  mehrere  Textabbildungen.  Dasselbe  bildet  eigentlich  den 
zweiten  Teil  der  1896  in  gleicher  Weise  herausgegebenen  Viajes  de  Fray 
Francisco  Menendez  ä  la  Cordillera;  der  Zusatz  ediciön  centenaria  lässt 
fast  erwarten,  dass  es  sich  nur  um  die  Wiederauflage  alter  Reiseberichte 
handelt.  Die  Aufgabe,  die  der  Herausgeber  sich  gestellt  hat,  ist  aber  viel 
umfassender  als  sein  Schützling,  der  gute  Franziskanerpater,  sich  je  träumen 
Hess.  Ehe  wir  ihn  kennen  lernen,  ist  es  gut  uns  über  die  Gegend  zu 
orientieren. 

Das  südliche  Chile  ist  als  das  Land  der  Araukaner  bekannt,  die 

Alonso  de  Ercilla  in  einem  begeisterten  Poem  zum  Vorwurf  genommen, 

dessen  Lorbeeren  andere  tapfere  Manner,  wenn  auch  schlechtere  Poeten, 

nicht  schlafen  liessen.    Im  Gegensatze  zu  Ariost  beginnt  der  Dichter  mit 

einem  Fehdebrief  an  die  Süssigkeiten  der  romantischen  Ritterzeit: 

Die  Frauen  sing*  ich  nicht,  die  Miildigungen, 
Der  Liebe  Dienst  und  süsse  Zärtlichkeit, 
Die  Lieder,  so  beim  frohen  Mahl  erklungen, 
Der  Ritterspiele  Israelit  und  Herrlichkeit 

')  Zu  beziehen  durch  L  Friederichsen  &  Co.  in  Hainburg. 
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Den  Ruhm  zu  künden  fühl'  ich  mich  gedrungen, 
Von  Spaniens  Helden  in  dem  stolzen  Streit, 
Da  sie  Arauco's  nie  bezähmten  Nacken 
Durch  ihres  Schwertes  Schiffe  füederatrackeii. 

Und  einige  Strophen  weiter: 

Vom  dreissigsechsten  Grad'  an  sind  die  Marken 
Zur  grössten  Weit'  eröffnet  und  umschliessen 
Des  Volkes  Heimatgau'n,  das  uns  so  starken 
Verhist  gebracht  und  vieles  Blutvergiessen, 
Das  nie  bezwungen,  gleich  furchtbar  den  Starken 
Wie  Schwachen,  alles  sah  zu  seinen  Fflssen, 
Vor  dessen  Wikihett  jede  Klinge  spHttert^ 
Vor  dessen  Wut  die  halbe  Welt  erzittert 

Genug!  Arauco  ist  der  stolze  Name 
Dem  alles  Volk*sich  unterwürfig  neigt; 
Von  Pol  zu  Pol  ist  seines  Ruhmes  Rahmen 

Gespannt,  an  dessen  Glanz  kein  and'rer  reicht 
In  welche  Not  durch  sie  die  Spanier  kamen, 
.  Bald  offen  sich  in  meinen  Zeilen  zeigt 


Dos  ist  längst  anders  geworden,  und  die  Zeit  ist  nicht  mehr  fem 
dass  selbst  die  araukanische  Sprache  der  Vergangenheit  angehört  Da 
wo  ihr  altes  Gebiet  aber  endet  im  Meerbusen  von  Reloncavf,  nahe  dem 
42.  Breitegrad,  beginnt  erst  der  Schauplatz  unseres  Berichtes.  Im  Mittel* 
punkte  steht  der  Gebirgssee  von  Nahuelhuapi  mit  seiner  alten  Jesuiten- 
mission,  die  einmal  bestimmt  schien,  ganz  Patagonien  zu  beherrschen. 
An  seinen  Ufern  fanden  sich  Araukancr,  Pampasindiancr  und  Patagonier 
oder  Tehuelchen  ein,  ohne  je  feste  Wohnsitze  zu  gründen.  Hier  laufen 
die  Päden  der  Entdeckungsgeschichte  jenes  Erdwinkels  zusammen,  welche 
uns  das  Fonck'sche  Buch  (denn  es  ist  sein  eigenstes,  dem  der  Bericht  des 
Heiden-Missionärs  nur  als  Folie  dient)  in  ausführlicher  Folge  entwickelt 
Gebührt  doch  ihm  selbst  ein  guter  Anteil  an  den  schwierigen  Fahrten  in 
jene  unwirtlichen  Gebirge,  die  er  zuerst  nach  Menendez  1856  auf  einer 
Forschungsreise  wieder  kreuzte. 

Schade,  dass  nicht  wenigstens  die  zusammenhängende  Darstellung 
der  geschichtlichen  Ereignisse,  welche  jene  abgeschiedene  Welt  betreffen 
und  die  allein  ein  Drittel  des  Buchen  ausmacht,  auf  deutsch  verfasst  ist 
Warum  ein  deutscher  Gelehrter,  weil  er  in  fremdem  Lande  lebt,  seine 
Gedanken  auf  einen  fremden  Leisten  legt?  Er  selbst  giebt  im  Vorwort 
die  Antwort  Er  will  der  shebsamen  Jugend  seines  Adoptiwatertandes 
ein  Pfadfinder  sein,  naturwissenschaftliche  Erkenntnisse  in  weitere  Kreise 
tragen.  Man  muss  die  Art  der  Fassuni^  der  vorgetragenen  Probleme,  die 
weniger  Neues  hervorkehren,  als  Feststclietidcs  besser  begründen,  verarbeiten 
und  verbreiten  wollen,  richtig  beachtLii,  um  dem  so  gründlichen  und  um- 
fassenden Werke  gerecht  zu  werden.  Aber  wo  Gedankengang,  Frage- 
stellung und  die  ganze  Ausführuiii^  so  ganz  deutsch  sind,  ist  man  oft 
versucht,  den  stolzen  Tonfall  der  iberischen  Laute  unterbrechend  auszurufen: 
Aber  mein  Qott!  warum  achreiben  Sie  nicht  deutsch?  Der  Verf.  nennt 
Oaea  1900.  71 
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sich  selbst  einen  Schüler  Alexander  v.  Humboldt's;  in  zahlreichen  Schriften 
für  die  Berliner  Gesellschaft  für  Erclkunde,  die  anthropologische  Gesell- 
schaft u.  s.  w.  hat  er  seinen  Platz  in  der  deutschen  Wdt  des  Geistes  sich 
gesichert  Die  beigegebene  sehr  reichhaltige  Karte  ist  von  einem  Lands- 
manne  gezeichnet  und  von  einem  anderen  auf  Stein  fibertragen,  das  Buch 
von  einem  Deutschen  verlegt;  und  wer  wird  es  lesen?  Der  Süden  Ghiles 
ist  von  Deutschen  besiedelt,  die^  wenn  sie  auch  keine  Reichsbfiiger  sind 
noch  waren,  doch  in  Art  und  Tüchtigkeit  ihren  Stamm  nicht  verleugnen. 
Oder  ist  es  Zufall,  dass  Chilo^  das  doch  geradezu  als  Stützpunkt  in  den 
völkerverbindenden  Ocean  hinausgebaut  ist,  nach  Fonck's  eigenem  Zeugnis 
heute  fast  so  verlassen  liegt,  wie  vor  100  Jahren?  Dort  gab  es  keine 
deutschen  Kolonisten.  Ist  es  Zufall,  dass  erst,  seit  deutsche  Forscher  wie 
Steffen,  Stange,  Krüger,  Westpatagoniens  in  den  letzten  Jahren  sich  an- 
nahmen, der  Bann  seiner  Unnahbarkeit  gebrochen  wurde;  Zufall,  dass  eine 
deutsche  Firma  regelmässige  Verkehrsverbindung  zwischen  Puerto  Monn 
am  Stillen  Ocean  und  dem  Nahuelhuapi-See  am  Ostabhang  der  Cordillera 
unterhält?  Wir  hätten  im  Interesse  des  lesenden  Publikums  innerhalb  und 
ausserhalb  Chiles,  im  Interesse  der  Verbreitung  und  Wertschätzung  des 
Buches  gewünscht,  dass  der  Verf.  denjenigen  Ausdruck  gewählt  hätte,  der 
seinen  Ausführungen  am  natürlichsten  ansteht  Möchte  man  doch,  uin 
an  ein  gänzlich  davon  verschiedenes  Genre  zu  erinnern,  selbst  bd  rein 
litterarischen  Erzeugnissen  oft  die  Fessei  gern  l>eseitigt  sehen,  die  eine  in 
anderen  Empfindungskreisen  ausgestaltete  Sprache  auferiegt  Wäre  nicht 
Maurice  Maeterlinck  weit  geniessbarer  deutsch  oder  holländisch,  als  franzö- 
sisch? Am  bezeichnendsten  für  dieses  quid  pro  quo  scheint  jener  Vers 
von  Adolfo  A.  Becquer,  der  wörtlich  deutsch  richtig  und  im  Original 
geradezu  fehlerhaft  klingt: 

yo  soy  un  homhre  .  .  .  y  tambien  lloro.  — 
Also  erst  im  zweiten  Drittel  des  Buches  ergreift  der  apostolische 
Pater  Prediger  Fray  Francisco  Menendez  das  Wort,  um  über  die  vier 
Reisen  zu  l)erichten,  welche  er  nicht  etwa  zur  Heidenbekehrung  oder 
Erforschung  neuer  Welten,  sondern  wesentlich  im  Auftrag  des  Vizekönigs 
von  Peru,  Francisco  Gil  y  Lemus  1790 — 1794  unternommen,  um  die 
fabelhafte  »Stadt  der  Casaren«  zu  entdecken..  Auch  dann  noch  wird  ihn 
das  Wort  seitenlang  entzogen,  um  in  Form  ausgedehnter  Kommenlare 
alles  irgend  Wissenswerte  an  einzelne  Bemerkungen  oder  Namen  n 
knüpfen.  Das  erschwert  die  Verfolgung  des  in  strenger  Datumordnnng 
gebotenen  Tagebuchs  des  anspruchslosen  Reisenden  und  zeistflckt  das  in 
den  Noten  Oet)otene  mehr  als  nötig.  Bei  anderer  typographisdier  Anord- 
nung hätte  der  Text,  dessen  direktes  Verständnis  kaum  der  Erläuterung 
bedarf,  für  sich  allein  stehen  und  die  Kommentare  nach  bestimmten  Ge- 
sichtspunkten verteilt  und  nur  durch  Zahlenverweise  mit  jenem  verbunden, 
angereiht  werden  können.  Das  hätte  Übersicht  und  Durcharbeitung  de> 
Materials  erleichtert  und  die  Suhnoten  unter  den  Fussnoten  erspart.  Der 
Verf.  fühlt  die  Schwierigkeit  das  mosaikartige  Bild  zusammenzufassen 
das  »wie  die  Rebe  den  starken  Lichenstamm  und  seine  Zweige  umschlingt 
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und  noch  weit  hinaus  davon  den  Boden  bedeckt.'  Um  so  mehr  als  er  in 
die  Breite  zu  gehen  und  dem  Leser  keine  Vermutung  oder  Andeutung  zu 
schenken  liebt.  Wir  folgen  lieber  dem  Faden  der  Geschichte,  um  uns  nur 
soweit  mit  dem  Franziskanermönch  zu  befassen,  als  seine  Zeit  und  Leistung 
es  erfordern.  Vorausgeschickt  sei  nur  die  Erklärung,  dass  die  Veröffent- 
lichung dreier  seiner  genannten  Reisen  bereits  1890  im  Anuario  de  la 
Oficina  Hidrografica  de  Chile  von  anderer  Seite  vorausgenommen  war. 
1882  zwar  erhielt  Fonck  schon  von  befreundeter  Hand  das  vollständige 
von  Menendez  selbst  geschriebene  Manuskript;  aber  sonach  ist  nur  die 
Reise  von  17Q3  bislang  neu.  Wichtiger  als  dieses  Tagebuch  sind  eben 
die  daran  schliessenden  Studien,  vor  allem  die  unter  dem  Titel  einer 
»Einleitung«  gegebenen. 

Dass  die  Spanier  der  Conquista  den  ungeheuren  südamerikanischen 
Kontinent  nur  unvollkommen  sich  zu  eigen  machen  konnten,  darf  nicht 
verwundern;  trotz  aller  Thatkraft  im  Überwinden  von  Entfernungen  und 
Gefahren.  Oleichwohl  begründete  Sarmiento  de  Oamboa  schon  1584 
Niederlassungen  in  der  Magellanstrasse,  die  dem  Hunger  und  der  Ab- 
schliessung  erlagen.  Soweit  die  Chronisten  berichten,  drang  Diego  Flores 
de  Leon  zum  ersten  Male  1621  unter  unsäglichen  Mühsalen  bis  zum 
Nahuelhuapi  vor,  um  jene  Kolonien  zu  retten.  Umsonst!  Der  mutige 
Soldat  gab  sich  schwerlich  Rechenschaft  von  dem  Abstand,  der  ihn  von 
seinem  Ziele  noch  trennte.  Der  Weg  war  um  so  schwieriger,  seitdem  im 
grossen  Araukaner-Aufstand  1602  Villarrica  gefallen  und  das  ganze  Hinter- 
land in  Bewegung  geraten  war.  Der  gelehrte  Jesuitenpater  Diego  de  Rosales, 
dem  man  eine  ausffihriiche  Geschichte  des  Landes  verdankt,  versuchte  1651 
von  ebenda  aus  mit  dem  Kreuz,  was  mit  dem  Schwert  nicht  gelungen 
war.  Anspielend  auf  den  einheimischen  Namen  Nahuel-huapi  =  Tigerinsel 
droht  er  in  seinem  Unmut:  Y  anuque  por  su  valentia  se  Hamen  tigres, 
los  espanoles  son  leones.  Tiger  hat  es  aber  dort  nie  gegeben.  Fonck 
sucht  den  Namen  auf  die  ^  Wassertiger  genannte  grosse  Fischotter  (huillin 
in  Chile)  zu  beziehen  und  verbreitet  sich  bei  dieser  Gelegenheit  über  die 
wahrscheinliche  Einwanderung  der  araulcanisch  redenden  Stämme  aus  dem 
fernen  Chaco  oder  von  den  tupis. 

Von  nun  an  sind  die  Jesuiten  die  führenden  Helden.  Der  geniale 
Luis  de  Valdivia  hatte  schon  1613  den  Pater  Venegas,  den  »Apostel  von 
Chilo€«  nach  dessen  Hauptstadt  Castro  entsandt,  um  die  geknechteten 
Indianer  aus  ihrer  Frohne  zu  befreien.  1617  entstand  dort  das  erste 
Missionshaus.  Auf  ihn  folgt  Franz  van  den  Berghe,  genannt  Vargas  aus 
Maestricht  bis  1654,  der  das  Feld  zur  geistigen  Eroberung  der  Südwest- 
region weiter  vorbereitete. 

(Sdiluss  folgt.) 
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Planeten  konstellationen  1900. 


Nov.  12 

18  h 

»  14 

6 

»  18 

8 

»  18 

14 

»  20 

1 

»  21 

14 

>  21 

20 

»  21 

>  28 

22 

>  23 

^  1 

»     24  1 

13  1 

Venus  in  Sonnennähe. 

Mars  in  Konjunktion  in  Rektascension  mit  dem  Monde 
Merkur  im  aufsteigenden  Knoten. 

Venus  in  KonjunWion  in  Rektascension  mit  dem  Monde. 

Merkur  in  unterer  Konjunktion  mit  der  Sonne. 

Merkur  in  Konjunktion  in  Rektascension  mit  dem  Monde. 

Mars  in  Quadratur  mit  der  Sonne. 

Sonnenfinsternis. 

Merkur  in  Sonnennähe. 

Jupiter  in  Konj.  in  Rektasc,  mit  dem  Monde,  Bedeckung: 
Saturn  in  Konjunktion  in  Rektascension  mit  dem  Monde. 
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Planeten-  Ephemeriden. 


Mittlerer  Berliner  Mittag 


'S  bt  Reictttoension 


h  m 


Deklination 


•   »  u 


Oberer 
Meridian- 
dnithg. 

h  m 
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Jupiter. 
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Mittlerer  Berliner  Mittag. 
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Saturn. 
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Uranus. 

Nov.  2 
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Neptun. 
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Mondphasen  1900. 


Nov.  6 
6 
13 
17 
21 
29 


6 
11 
15 

7 
20 

6 


m 


63-4 
311 

10-8 
28-7 


Mond  in  Erdnähe. 
Vollmond 
Letztes  Viertel. 
Motid  in  Erdfeme. 
Neumond. 
Erstes  Viertel. 


Sternbedeckungen  durch  den  Mond  für  Berlin  1900. 


Eintritt 

Austritt 

Monatstag 

Stern 

Oftee 

mittlere  Zeit 

mittlere  Zeit 

h  m 

h  m 

Nov.  6 

n  Widder 

6*6 

11  2-7 

12  11-5 

>  30 

»  Fische 

6*8 

7  17-0 

8  21*4 

Lage  und  Grösse  des  Saiurnringes  (nach  Bessel). 

Nov.  28.  Grosse  Achse  der  Ringellipse:  84*88";  kleine  Achse:  16*26\ 

Erhöhungswinkel  der  Eide  über  der  Ringebene:  26<»  28*9'  nördl. 

Mittlere  Schiefe  der  Ekliptik,  Nov.  6.,  28»  27'  7*68" 

Scheinbare  »     »      »  .    »  28«  27'  8*47- 

Halbmesser  der  Sonne  »    »  16'  8*67" 

Parallaxe      »     *  8*98" 
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Der  spektroskopische  Doppel - 
Stern  Cspella.    Der  glänzende  Stern 

1.  Grösse  Capeila  in  der  Konstellation 
des  hulirmanns  hat  sich  mit  Hilfe  der 
photographischen  Aufnahmen  seines 
Spektnims  sls  ein  höchst  merkwfirdi^es 
System  von  zwei  Sternen  erwiesen.  Hie 
Entdeckung  dieser  Thatsache  wurde  fast 
gleichzeitig  von  W.  W.  Campbell  auf  der 
Uck- Sternwarte  und  von  H.  F.  Newall 
in  Csmbridge  (Englsnd)  der  astro- 
nomischen Welt  verkündigt.  Die  photo- 
graphischen Aufnahmen  von  Campbell 
reichen  in  ihren  Anfängen  sogar  bis  zum 
Sommer  1896  zurück,  während  die  ersten 
Ellgebnisse  der  Untersuchung  erst  im 
vorigen  Sommer  erhalten  wurden.  Es 
zeigte  sieh  damals,  dass  das  Spektium 
der  Capeila  aus  zwei  Spektren  zusammen- 
gesetzt ist,  die  einander  überlagern.  Das 
eine  stimmt  im  wesentlichen  mit  dem 
Sonnenspektrum  tibcrein,  das  andere  aber 
weicht  davon  merklich  ab.  Die  Linien 
gleichen  Ursprungs  in  beiden  Spektren 
fallen  zu  gewissen  Zeiten  zusammen,  zu 
anderen  Zeiten  erscheinen  sie  ver- 
schwommen, wiederiini  zu  anderen  Zeiten 
dagegen  doppelt.  Dies  beweist,  dass  der 
Stern  Capella  aus  zwei  selbstleuchtenden 
Körpern  besteht,  die  sich  mit  verschiedmen 
Geschwindigkeiten  umeinander  bewegen. 
Aus  der  Untersuchung  seiner  bisherigen 
photographischen  Spektralaufnahmen 
findet  ProfessorCampbell,  dass  die  beiden 
Sterne  kreisförmige  fiahnen  umeinander 
beschreiben  mit  einer  Umlaufsdauer  von 
104  Tagen,  während  das  ganze  System 
sich  in  der  Sekunde  31  km  von  uns  ent- 


fernt. Die  Untersudiungen  von  Newall, 
die  sich  auf  dessen  eigene  Aufnahmen 

beziehen,  ergeben  ebenfalls  eine  Unilaufs- 
zeit  von  104  Tagen  und  eine  Geschwindig- 
keit der  Eigenbewegung  des  ganzen 
Systemes  von  27  km  in  der  Sekunde. 
Auch  Newall  findet,  dass  der  eine  der 
beiden  Sterne  ein  Spektrum  besitzt,  das 
dem  Sonnenspektnim  gleicht,  während 
das  Spektrum  des  anderen  Sternes  dem- 
jenigen von  Procyon  ähnelt.  Campbdi 
fand  ausserdem,  dass  die  dunkeln  Linien 
in  dessen  Spektrum  mit  Linien  des  Wasser- 
stoffes, des  Eisens,  des  Calciums  und 
Titaniums  zusammenfallen,  dass  überhaupt 
dieses  Spektrum  eine  grosse  Ahnlidikeit 
mit  dem  Spektnim  der  Chromosphäre 
unserer  Sonne  zeigt.  Die  beiden  Sterne, 
aus  denen  Capella  besteht,  befinden  sich 
also  offenbar  in  einem  verschiedenen 
Stadium  ihrer  Entwickelung,  während  ihre 
Massen  nahezu  gleich  sind  und  zusammen 
fast  der  doppelten  Masse  unserer  Sonne 
gleichkommen.  Die  Entfernung  derCapella 
von  unserem  Sonnensystem  beträgt  nach 
den  Messungen  von  Elkin  nahezu  das 
2 ' .,  njillionenfache  der  Entfernung  der 
Erde  von  der  Sonne,  und  hiernach  sind 
die  beiden  Sterne,  die  das  System  Capella 
leiden,  ungefähr  10  Millionen  Meilen 
voneinander  cntternt.  Trotzdem  erscheinen 
sie  auch  an  den  grössten  Fernrohren  nur 
als  ein  einziger  runder  Punkt  Wurde 
unsere  Sonne  in  die  Entfernung  derCapella 
gerückt,  so  würde  sie  als  ein  licht- 
schwaches Sternchen  erscheinen,  das  man 
mit  blossem  Auge  kaum  wahrzunehmen 
I  vermöchte.  Capella  aber  glänzt  als  Stern 
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1.  Grösse,  sie  muss  daher  an  Leuchtkraft 
unsere  Sonne  erheblich  übertreffen  und 
zwar  auf  Orund  photometrischer  Mess- 
ungen um  mehr  als  das  Hundertfache. 


Actinium.  In  dem  Rückstände  bei 
der  chemischen  Bearbeitung  der  Pech- 
blende hat  Herr  A.  Debieme  neben  dem 
Radium  und  Polonium  noch  einen  weiteren 
radioaktiven  Körper  bemerkt,  der  zur  Eisen- 
gruppe  gehört  und  durch  die  Haupt- 
reagentien  des  Titans  gefällt  wird.  Es 
wurden  nun  weiter  eine  Reihe  von 
Realctionen  neben  den  für  die  Elemente 
der  Elsengnippe  diarakteristischen  ge- 
funden, welche  am  besten  die  Konzen- 
tration des  neuen  Körpers  herbeiführen 
(Niederschlagen  der  Lösung  durch  unter- 
schwefligsaures  Natron  im  Überschuss, 
oder  durch  Wasserstoffsuperoxyd,  Fällen 
der  unlöslichen  Sulfate  u.  a.);  sie  sind 
zwar  noch  nicht  dem  neuen  Körper 
eigentümlich,  aber  bei  methodischer  An- 
wendung ermögitchen  sie  es,  aus  den 
Rückständen  der  Pechblende  den  grössten 
Teil  dieser  neuen  Substanz  711  extrahieren. 
Die  chemischen  Reaktionen  und  die 
spektroskopische  Untersuchung  durch 
Herrn  Uemar(,ay  fehlten,  dass  der  neue 
Körper  zum  grossen  Teil  aus  Thorium 
besteht ;  aber  er  giebt  nicht  alle  Reaktionen 
des  Thoriums.  Er  wird  weder  vom 
Baryum  noch  vom  Wismut  beim  Fällen 
mitgerissen  und  unterscheidet  sich  da- 
durch vom  Radium  und  vom  Pulonium; 
Herr  Debieme  hat  ihn  deshalb  Actinium 
genannt.  Die  vom  Actinium  ausgehenden 
Strahlen  haben  dieselben  Wirkungen 
(Fluorescenz  des  Baryumplatincyanurs, 
photographische  Wirkung,  Ionisierung  der 
Gase)  wie  die  Radium-  und  Polonium- 
strahlen. Ferner  zeigten  die  Actinium- 
su-ahlen  im  starken  Magnetfelde  eine 
Ablenkung  in  gleichem  Sinne  wie  die 
Radium-  und  Kathodenstrahlen,  d.  h.  sie 
entspricht  einer  negativen  Ladung  der 
Mrahlen.  Endlich  hat  das  Actinium 
auch  eine  bleibende,  induzierte  Radio- 
aktivität der  in  der  Nlhe  befindlichen 
Körper  sehr  leicht  bewirkt  Die  bekannte 
Kadioak-tivität  der  Thoriumverbindungen 
glaubt  Herr  Debieme  vielleicht  auf  einen 
Gehalt  an  diesem  neuen  Körper  zurück- 
ffihren  zu  dfirfen;  er  will  diesbezügliche 
Veisuche  anstellen.*) 


>)  Compt.  rend.  1900,  T  CXXX,  p.  906. 
Nttttrwissenschaftliclie  Kundschau  1 9UÜ,  No.22. 


Eine  wichtige  Entdeckung  mm 

Röntgen-Photographie,  die  von  grosser 
praktischer  Bedeutung  zu  sein  verspricht, 
ist  von  Prof.  Nipher  an  der  Washington- 
Universität  gemacht  worden.  ENeser 
Gelehrte  hat  gefunden,  dass  pholo- 
graphische  Platten,  die  einige  Tage  lang 
in  einem  gewöhnlichen  Kaum  dem  Licht 
ausgesetzt  gewesen  sind,  für  Röntgen- 
Aufnahmen  noch  verwendbar  sind.  Wenn 
man  in  einem  erleuchteten  Raum  die 
Röntgen -Röhre  auf  die  Platten  wirken 
lässt,  so  erhält  man  bei  deren  Entwickelung 
.  ein  positives  Bild,  sodass  also  die  Schatten 
dunkel  erscheinen.  Bleiben  die  Platten 
während  der  Bestrahl nni,^  in  dem  Platten- 
halter, so  gleichen  die  erhaltenen  Bilder 
den  auf  gewöhnlichem  Wege  erzielten 
und  sie  sind  scheinbar  eben  so  scharf. 
Der  Vorteil  der  neuen  Entdedcung  besteht 
einmal  darin,  dass  man  Platten,  die  durch 
Licht  fiirgewöhnliche  Zwecke  unbrauchbar 
geworden  sind,  noch  für  Röntgen-Auf- 
nahmen  benutzen  kann.  Vor  allem  aber 
ist  es  von  Wichtigkeit,  dass  man  die 
Platten  mit  den  Röntgen- Auf  nahmen  von 
nun  an  bei  Lampenlicht  wird  entwickeln 
können.*)     

Trombe.  Im  Ünter-Elsass  nahe  der 

Stadt  Hagenau  entstand  am  19.  Juni  nach 
einem  Gewitter  eine  Windhose,  die  be- 
trächtlichen Schaden  anrichtete.  Nach 
den  bis  jetzt  vorliegenden  Berichten  ge- 
staltete sich  das  seltene  Naturereignis 
folgendermassen:  Kurz  nach  Mittag  war 
ein  Gewitter  niedergegangen ;  dann  es 
mochte  2  V.,  Uhr  sein  nahm  der  Himmel 
eine  grelle,  gelbe  Färbung  an,  dass  man 
fast  an  einen  Brand  glauben  konnte.  Nach 
kurzer  Zeit  bildete  sich  dann  die  Wind- 
hose, die  mit  furchtbarem  Heulen  und 
Tosen  von  Nordnordost  über  die  Dörfer 
Saxenhausen  und  Warxenhausen  gegen 
Hagenau  heranzog.  Bei  dem  sogenannten 
Wasserturm  kam  der  Wirbel  auch  in  die 
Stadt,  ging  dann  aber  mit  einer  kleinen 
Abweichung  von  seiner  bisherigen 
Richtung,  nach  Südost  gegen  die  Station 
Marienthal  zu.  Der  Wirbel,  der  also  etwa 
einen  Weg  von  7  bis  8  km  zurücklegte, 
dauerte  etwa  eine  Viertelstunde  und  hielt 
sich  an  den  einzelnen  Stellen  nur  eine  ganz 
kurze  Zeit,  höchstens  ein  bis  zwei  Minuten 
auf.  Die  Bewegung  scheint  eine  stark 
hüpfende  gewesen  zu  sein,  sodass  nur 
hier  und  da  der  Erdboden  berührt  wurde. 
Trotzdem  richtete  sie  grossen  Schaden 

>)  Polytedmiachcs  CentnlUatt  1900, 
No.  17,  S.  189. 
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an.  Steine,  Lathen,  Ziegel,  Zweige  und 
Blätter  hoben  sich  wirbelnd  in  die  Luft, 
Dächer  wurden  beschädigt,  Schuppen 
umgerissen  und  grosse,  kräftige  Bäume 
von  mehr  als  ' ,  m  Durchmesser  einfach 
entwurzelt  und  niedergeworfen.  Besonders 
beschädigt  wurde  ein  Hof  vor  Hagenau, 
der  in  einem  Viereck  gebaute  sogenannte 
Lerchenhof  an  der  Marienthalerstrasse ; 
dort  wurden  mehrere  Gebäude  buch- 
stäblich von  der  Erde  weggefegt  und  die 
stehen  gebliebenen  stark  beschädigt. 
Menschenleben  sind  merkwürdigerweise 
nicht  zu  beklagen ;  in  Hagenau  wurde  nur 
ein  Wagen  und  ein  Radfahrer  umgeworfen, 
dagegen  ist  vielfach  Vieh  in  den  Ställen, 
beschädigt  worden.  Der  angerichtete! 
Schaden  ist  sehr  gross;  ausser  an  den 
Gebäuden  ist  namentlich  in  den  Hopfen- 
pflanzungen und  an  den  Obstbäumen  be- 
trächtlicher Schaden  angerichtet  worden. 


Über  die  internationalen  Ballon- 
fahrten am  12.  Mai  d.  J.,  die  von  Berlin, 
Paris,  Strassburg,  Petersburg,  München 
und  Friedrichshafen  aus  stattfanden  f  be- 
richtete im  Deutschen  Verein  zur  Forderung 
der  Luftschiffahrt  Professor  Assmann  vom 
Berliner  Königlichen  Meteorologischen 
Institut  Von  Berlin  aus  wurden  drei 
versdiiedene  Auffahrten  gemacht;  es 
wurden  nämlich  ein  Drachenballon ,  ein 
Ballon  »Sonde»  und  ein  bemannter  Ballon 
aufgelassen.  Interessant  sind  die  Rich- 
tungen, welche  die  verschiedenen  Ballons 
einschlugen,  desgleichen  die  gemessenen 
Temperaturen.  Der  Berliner  Ballon  hatte 


schon  bei  4700  m  28"  bei  einer  Aus- 
gangstemperatur von  5".  Der  in  Paris 
aufgelassene  Ballon  hatte  bei  3600  m 
bei  einer  Ausgangstemperatur  von 

Der  eine  Strassburj^er  Ballon-Sonde« 
zeigte  bei  6000  m  Höhe  -22  ^  wahrend 
unten  waren;  ein  anderer  Registrier- 
ballon erreichte  8000  m.  Sehr  interessantes 
Material  dürfte  die  Fahrt  des  Professors 
Herpesel!,  der  von  Friedrichshafen  aus 
aufgestiegen  ist,  liefern.  Dieser  Ballon 
überflog  die  Aligauer  und  Nord -Tiroler 
Alpen,  sowie  das  Wettersteingebirge 
(Zugspitze)undla]idetein  Ober-Österreich. 
Von  Wien  aus  wurden  zwei  Ballons  auf- 
gelassen, von  denen  der  eine  in  der 
Höhe  von  4750  m  —17»  als  niedrigste 
Temperatur  aufwies;  in  dem  Petersburger 
Ballon  wurde  —27.6"  gemessen,  und  zwar 
in  der  Höhe  von  3700  m.  Als  Resultat 
gilt,  dass  an  dem  genannten  Tage  über 
ganz  West-  und  Central -Europa  bis  in 
grosse  Höhen  eine  Luftströmung  von 
Nordwest  bis  Nord  vorhanden  war.  Bei 
der  uiternationalen  Fahrt  am  13.  Mai  1897 
war  ein  Nordstrom  vorhanden  gewesen, 
der  ganz  Centnil-Ettropa  abgekfihlt  hatte, 
während  über  Ost- Europa  ein  ziemlich 
warmer  südlicher  Strom  herrschte,  was 
ja  natürlich  erscheint.  Diesmal  war  es 
aber  umgekehrt,  der  Nordstrom  war  warm. 

Interessant  Ist  eine  Veigleicfaung  der 
über  den  verschiedenen  Landstrichen  in 
gleicher  Höhe  ermittelten  Temperaturen, 
welche  man  aus  der  mittleren  Temperatur- 
Abnahme  mit  der  Höhe  mit  annihemder 
Sicherheit  l>erechnen  kann;  so  fand  man 
iiber 


bei  einer  Temperatur- 

Abnahme  von 


bei  4000  m  eine 

Temperatur  von 


Paris   -0.70  auf  100  m  Erhebung 

Stiiisburg   —0.50  > 

Friedrichslufen   —0.5®  » 

Wien   —0.40  . 

Berlin   — 0.7»  » 

St  Petersburg   —0.8^  » 


» 
» 
» 

> 


» 
» 


—13« 

—10« 
—15« 

— »• 


Die  Rauchsäule  des  Mauna  Loa 
auffHftwafi  hat  gelegentlich  des  jüngsten 
Ausbruches  dieses  Vulkans  eine  merk- 
«rürdige  Erscheinung  dargeboten.  Nach 
dem  Berichte  von  Lyons  stieg  dieser 
Rauch  bis  zu  einer  Höhe  von  etwa  10000  m ' 
ziemlich  senkrecht  empor.  In  jener  Höhej 
geriet  er  aber  in  den  obem,  aus  Südwest 
wehenden  Passat,  wurde  zu  einer  flachen 
Schicht  auseinandergewickelt  und  fort- 
geführt Dabei  senkten  sich  die  Asche- 
teilchen, aus  denen  die  ungeheuere  Rauch-' 
masse  bestand,  allmählich  herab  und  kamen 
in  einer  Entfernung  von  <XX)  bis  1000 /frm 


nordostwärts  von  Hawaii  wieder  nahe 
auf  den  Meeresspiegel  herab.  Dort  geriet 

die  Rauchmasse  in  den  unteren  oder 

Nordost-Passat  tmd  wurde  von  diesem 
nach  den  Hawaii-Inseln  zurück^etrai^en, 
sodass  diese  14  Tage  nach  dem  Aus* 
brache  des  Vulkans  at>erma]s  in  Rauch 
gehüllt  waren,  nachdem  letzterer  einen 
Weg  von  fast  2(K)0  km  zurückgelegt  hatte. 
Dies  ist  übrigens  nicht  das  einzige  be- 
kannte Beispiel,  dass  vulkanische  Rauch- 
massen in  das  Gebiet  des  oberen  Passats 
j.,^e?chleudert  worden  sind.  Denn  1S35 
fiel  nach  einem  furchtbaren  Ausbruch  des 
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Coseguina  in  Ccntral-Amerika  ein  Aschen- 
regen bei  Kingston  auf  Jamaika  nieder, 
und  1815  erreichte  die  vom  Tomboro  auf 
Somatn  ausgeworfene  Asche  das  1900 Am 
osdtcher  gelegene  Amboina,  trotz  des 
unten  herrschenden  Südostwindes.  Da- 
geiien  steht  das  vom  Mauna  Loa  dar- 
gebotene Schauspiel,  dass  die  vulkanischen 
Rauchmasseii  vom  oberen  Passat  1000 ikiw 
weit  fortgetragen,  vom  unteren  Passat 
aber  wieder  nahe  zu  ihrem  Ausgangs- 
punkte zurückgebracht  wurden,  einzig  da. 


Erdbeben  in  Japan.*)  Ober  die 

Erdbeben  des  an  Erschütterungen  so 
reichen  Japan  ist  unter  Leitung  des  ver- 
storbenen Prof.  Sekiya  ein  Katalog  zu- 
sammengestellt worden,  der  nun  durch 
F.  Omori  veröffentlicht  wird.  Derselbe 
umfasst  die  Berichte  über  1898  Erdbeben, 
die  in  1451  Jahren,  und  zwar  von  41ö 
bis  1867,  das  Land  heimgesucht  haben, 
wobei  jedes  grosse  Erdbeben  mit  seinen 
Nachstössen  als  einzelnes  Beben  gezahlt 
ist.  Obwohl  bei  einem  so  langen  Zeit- 
räume die  Zuverlässigkeit  der  Angaben 
nicht  gleich  bewertet  werden  kann,  was 
sich  schon  dadurch  deutlich  Icenntlich 
macht,  dass  die  alten  Nachrichten  sich 
vorzuiTsweise  auf  die  Hauptstadt  kon- 
zentrieren, so  sind  die  statistischen  Daten, 
welche  F.  Omori  in  einer  besonderen 
Abhandlung  aus  dem  Katalc^  ableitet, 
gleichwohl  nicht  ohne  Interesse. 

In  dem  Kataloge  sind  bezütrlich  der 
Intensität  der  Erdbeben  drei  ürade  unter- 
schieden: schwache  Erdbeben,  in  denen 
weder  Beunnihigungcn  der  Bewohner 
noch  Schaden  entstanden ;  starke  Beben, 
welche  die  Bewohner  aus  den  Häusern 
trieben  und  Durcheinanderfallen  der 
Möbel  «de  Spalten  in  Mauern  erzeugten, 
und  zerstörende  Prdbeben  mit  Spalten  des 
B<idens,  Einstürzen  von  Häusern,  Ver- 
lusten an  Menschenleben.  Bei  der  Be- 
urteOung  alter  Nachrichten  wurden  die 
Beben  als  zerstörende  registriert,  wenn 
sie  als  solche  beschrieben  waren,  ferner 
wenn  sie  zwar  nur  als  gross  aufgeführt 
waren,  aber  eine  sehr  weite  Ausdehnung 
und  sehr  zahlreiche  Nachstösse  gehabt 
hatten ,  und  wenn  sie  aus  entlegenen 
Gegenden  als  gross  geschildert  waren; 
hingegen  wurden  grosse  Erdbeben  aus 
der  Hauptstadt,  bei  denen  die  Zerstörung 
nicht  besonders  erwähnt  waren,  nur  als 
Starice  gerechnet 

*)  The  Journal  of  the  College  of  Science, 
Imperial  Uiriversity  of  Tokyo.  1899,  Vol.  XI* 
p.  389. 

Qaea  1900. 


Die  Oesamtzahl  der  zerstörenden 
Erdbeben  in  Japan,  bis  Ende  1898  gezählt, 
beträgt  222,  von  denen  die  ersten  drei 
Jahrhunderte  nur  sehr  wenige  melden. 
Auf  die  Zeit  bis  678  entfallen  nur  zwei 
Erdbeben.  Ein  Schluss  auf  die  Häufigkeit 
der  zerstörenden  Erdbeben  kann  jedoch 
nur  aus  den  drei  letzten  Jahrhunderten 
mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  abgeleitet 
woden;  hierbei  zeigt  sich,  dass  für  ganz 
Japan  etwa  in  2",,  Jahren  durchschnittlich 
ein  solches  zu  erwarten  ist. 

Die  Verteilung  der  zerstörenden  Erd- 
beben über  das  Jahr  zeigt  ein  monatliches 
Maximum  im  August  (32)  und  ein  Minimum 
im  Januar  (10).  Nach  den  Jahreszeiten 
berechnet  ergiebt  sich  ein  Maximum  (74) 
im  Sommer  und  ein  Minimum  (45)  im 
Winter;  Frühling  und  Herbst  stehen  dem 
Winter  ziemlich  nahe.  Vergleicht  man 
mit  diesem  jährlichen  Gange  den  Gang 
der  gewöhnlichen,  nicht  destruktiven 
Erdt>eben,  so  findet  man  für  letztere  ein 
Maximum  im  Mai  und  die  geringste  Zahl 
im  Juni,  Juli,  August  und  September; 
nach  Jahreszeiten  zeigt  der  Frühling  ein 
Maximum,  der  Sommer  ein  Minimum. 
Somit  fällt  das  Minimum  der  gewöhn- 
lichen Erdbeben  mit  dem  Maximum  der 
zerstörenden  Beben  zusammen. 

Über  die  Verteilung  der  zerstörenden 
Erdbeben  in  historischer  Zeit  lassen  sich 
Schlussfolgerungen  nur  schwer  ableiten 
wegen  derUngleichniässigkeit  der  Bericht- 
erstattung. Gleichwohl  macht  sich  eine 
auffallende  Tendenz  zu  Oruppenbildungen 
geltend;  so  traten  z.  B.  zwischen  März 
1644  und  August  1649  neun  zerstörende 
Erdbeben  auf,  sodass  alle  8  Monate 
durchschnittlich  ein  solches  beobachtet 
wurde;  zwischen  1669  und  1670  brat  eins 
alle  12V,j  Monate  auf;  zwischen  1853 
und  1858  eins  alle  Q  Monate  und  zwischen 
1889  und  1898  gab  es  durchschnittlich 
ein  zerstörendes  Beben  alle  10  Monate. 
Die  grösste  Zahl  in  einem  Jahre,  nämlich 
drei,  weisen  die  Jahre  1649  und  1662  auf. 

Die  geographische  Verbreitung  der 
zerstörenden  Erdbeben  überdie  japanische 
Inselgruppe,  welche  bekanntlich  einen 
Bogen  bildet,  dessen  Konkavität  dem 
Japanischen  Meere  /urückgekehrt  ist,  lässt 
sich  wie  folgt  /.usaninienfassen :  Die 
Provinzen  der  konkaven  Seite  des  Bogens ' 
werden  fast  nur  durch  lokale  Stösse  ge- 
stört, während  die  an  der  konvexen  oder 
pazifischen  Seite  des  Bogens  oft  durch 
grosse,  nichtlokaie  Beben  erschüttert 
werden,  deren  Ursprung  imOcean  gelegen 
ist  Von  den  Provinzen  des  Centraltcilcs 
der  Hauptinsel   werden   vier:  Minu, 
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SMnauo,  Shimotsuke  und  Iwashiro  oft. vorüberfahrender  Eisenbahnziige  oder 
der  Sitz  lokaler,  destruktiver  Erdbeben,  scliwerer  Lastwagen,  mit  dem  Nieder- 


während  die  beiden  anderen  Provinzen  fallen  sdiwerer  Gegenstände,  mit  Ex- 
Knlsiike  und  Hida  sehr  selten  von  zer-  plosionen,  mit  dem  Abladen  von  Stein- 
störenden Erdbeben  erschüttert  werden,  messen,  aiicli  mit  dem  Heulen  und  Pfeilen 
Eine  besondere  Diskussion  der  Erd-. des  Windes.  Bisweilen  wird  das Geräuscli 
beben  von  Kyoto,  welche  lOTOJalire  lang,  |  allmählich  lauter  und  hört  dann  |>lötzUcli 
von  7Q7  bis  IW,  die  Hauptstadt  des  auf,  oder  es  beginnt  sehr  stark  und  er- 
Landes gewesen,  ergiebt  gleichfalls  für  lischt  langsam.  In  einer  Beziehung  zeigt 
den  jährlichen  üang  der  destruktiven  und, das  üeräusch  indessen  eine  merkwürdige 
starken  Erdbeben  ein  Maximum  im  August,  jOleichmässigkeit  in  dem  ganzen  er- 
ein  IMinimum  im  Februar  und  eins  im  |  schütterten  Gebiete,  nämlich  in  Rücksicht 
September,  während  die  kleinen  Erdbeben  auf  die  grosse  Tiefe  seines  Klanges.  Sie 


ihr  Maximum  im  März  und  ihr  Minimum 
im  September  aufweisen.') 


DieSchallersdieinungen  bei  Erd- 
beben sind  unlängst  von  Charles  Davison 

einer  eingehenden  Untersuchung  unter-  Erdbeben  fallen  die  Erschütterungsgebiete 


liegt  oft  an  der  Grenze  der  Hörbarkeit 
für  tiefe  Tone,  sodass  es  bisweüen  von 
Personen  vernommen  wird  und  von 

anderen  nicht,  obgleich  alle  sich  in  dem 

nämlichen  I^aume  befinden.   Bei  einigen 


zogen  worden,  im  allgemeinen  sind  alle 
Eidbeben  von  Sdiallerscheinungen  be- 
gleitet, doch  kommen  auch  unterirdische 


und  die  Gebiete,  in  denen  Geräusche 
vernommen  werden,  zusammen,  in  vielen 

Fällen,  besonders  von  leichten  Erdbeben, 


als  die  Erschütterung  gefühlt  Die 

obachtungen,  besonders  bei  schwachen 


Detonationen  vor,  ohne  dass  ihnen  Frd-  wird  aber  das  unterirdische  Geräusch 
erschütterungen  folgen.  Das  grossartigste, ,  auf  emei^  weit  grösseren  Fläche  geliort 
mit  nichts  vergleichbare  Beispiel  dieser 
Art  bildet  die  Erscheinung,  welche  unter 

dem  Namen  des  Gebrülles  und  unter-  Erdbeben,  ergaben,  dass  das  Geräusch 
irdischen  Donners  von  Guanaxuato  auf  nieist  dem  Stosse  vorhergeht.  Bei  ge- 
dem  mexikanischen  Hochlande  bekannt  i  wissen  starken  Erdbeben,  besonders  in 
ist  A. V.Humboldt  hat  eine  umständliche jSQd-Amerika,  entstand  das  Getöse  erst 
Beschreibung  desselben  gegeben.  Das  "«ich  der  eigentlichen  Katastrophe.  Das 
Getöse  dauerte  seit  Mitternacht  des  jfu»'i^htbareErdbeben,weIchesam4.  Februar 
9.  Januar  1784  über  emen  Monat.  Es  1797  die  Stadt  Riobamba  zerstörte,  war 
war,  als  lagen  unter  den  Füssen  der, von  gar  keinem  Getöse  begleitet  Diese 
Einwohner  schwere  Gewritterwolken,  Inj  Erdbeben  waren  allerdings  auch  soge- 
denen  langsam  rollender  Donner  mit  nannte  vulkanische,  die  von  den  nicht 
kurzen  Donnerschlägen  abwechselte.  Fast  vulkanischen.welchevorwiegendin Europa 


auftreten,  verschieden  sind.  Nach  Davison 
entsteht  das  Erdbebengetäusch  bei  diesen 

durch  das  Gleiten  unterirdischer  Gesteins- 

aneinander  vorbei.     Die  Ver- 


massen 


alle  Einwohner  verliessen  vor  Schrecken 
die  Stadt,  in  der  grosse  Massen  von 
Silberbarren  angehäuft  waren.  DieMutigen 
kehrteti  indessen,  als  sie  sich  an  den  unter- 
irdischen Donner  gewöhnt  hatten,  zurück  Schiebungen  solcher  Massen  tief  im  Innern 
und  kämpften  mit  einer  Räuberbande,  .der  Erde  erzeugen  die  Bodenbewegungen, 
welche  sich  inzwischen  der  Schätze  be-  welche  als  nichtvulkanische  oder  tek- 
mächtigt  hatte.  Das  Gebrüll  verzog  sich,  I  tonische  Erdbeben  bekannt  smd.  Der 
wie  es  gekommen  war,  mit  abnehmender  |  Herd  des  Vorganges  ist  in  Wirklichkeit 
Stärke,  ohne  dass  an  der  überliäche  oder  eine  unterirdische,  gegen  den  Horizont 
in  den  500  m  tiefen  Gruben  irgend  ein  geneigte  Fläche,  die  sich  in  horizontaler 
leises  Erdbeben  bemerkt  worden  wäre,  |  Richtung  oft  sehr  weit  erstrecken  mag. 
auch  hat  sich  die  furchtbare  Erscheinung  Von  allen  Punkten  dieser  Flache  gehen 
nicht  wiederholt.  In  den  meisten  Fällen  Erschütterungswellen  aus:  die  grossen 
geht,  wie  Davison  nachgewiesen,  die  und  langsamen  Wellen  kommen  meist 
Stärke  des  Geiäuschcs  mit  der  Heftigkeit  vom  centralen  Gebiete,  die  kleinen  und 
des  Erdbcbenstosses  Hand  in  Hand,  schnellen  von  den  Randgebieten,  und 
Gewöhnlich  behält  das  Geräusch  auch  diese  letzteren  sind  es  hauptsächlich, 
semen  Charakter  und  ändert  sich  nur  in  welche  die  merklicheren  Schallerschein- 
der  Stärke.  Die  Beobachter  vergleichen. ungen  bei  Erdbeben  hervorrufen, 
diese  dumpfen  Geräusche  mit  dem  Rollen 

  Eine  beträchtliche  Verschiebung 

')  Naturwissenschaftliche  Rundschau,  der  Strandlinie  innerhalb  historischer 
XV.  Jahrgang,  S.  209.  Zeiträume  wurde  jüngst  in  Italien  durch 
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eine  interessante  archäolo^'schc  Ent-  ständijTcn-Kommission  näher  untersucht 
deckung  recht  augenfällig  nachgewiesen,  und  studiert  werden  sollen;  später  dürfte 
In  der  Nähe  des  in  der  Po-Niederun}^^  der  ganze  Fund  ir|^d  einem  Museum 
gelegenen    Städtchens   Adria    sties  i  n  einverleibt  weiden.') 

Arbeiter,   welche   mit   dem  AiiSf^Tabcu   


eines  grösseren  Entwässerungskanals  be-  Tetanusheilserum.  Prof.  Behring 
schäftigt  waren,  In  der  Tiefe  von  etwajjn  Marburg  ist  es  gelungen,  ein  stabiles 
35«.  unter  der  Erdoberfläche  auf  die{Tdanustestgift  durch  Zusatz  von  Kon- 
sehr  cTut  erhaltenen  Überreste  von  zwei  servierungsmittel  (Malachitgrün,  Natrium- 
antiken  Schiften.  Wie  das  südlich  «rele<rcne  Phosphat  und  Toluol)  herzustellen.  Ver- 
Ravenna  zur  Romerzeit  ein  Seehafen  war,  mittelst  dieses  kann  das  in  nu  tisclieii-  und 
SO  liegt  Adria  heutzutage  beiläufig  31  ^'«.tierärztlicher  Praxis  angewendete  Tetanus- 
von  der  Küste  entfernt,  was  davon  her-|serum  auf  seinen  therapeutischen  Wert 
rührt,dass  infolge  der  enormen  Geschiebe-  hin  ebenso  zuverlässig  beurteilt  werden, 
ahla<jerun«Tcn  vor  den  nicht  weit  von-  wie  es  beim  Diphtherieserum  der  Fall 
einander  eiitlernten  Mundungen  des  Po,  ist.  Dieses  Testgilt  wird  in  Fläschchen 
der  Etsdi  und  der  Brenta  das  Meer  all-.zu  5  ccm  Inhalt  zu  wissenschaftlichen 
mählichzurüdcgedrängtundeinfreilichfast^Nachprufungen  zu  billigen  Preisen  von 
durchaus  sumpfiger  Streifen  Landes  in  den  Höchster  Farbwerken  abgegeben, 
der  angegebenen  Breite  neu  K'cbildet  Behring  empfiehlt,  das  Tetanus- 
wurde. Der  Zeitraum,  innerhalb  dessen  antitoxin  subkutan  in  möglichster  Nähe 
diese  erhebliche  Verschiebung  der  Strand- 1  der  Infektionsstelle  einzuspritzen.  Es  ist 
linie  eingetreten  ist,  kann  nach  dem  obigen  nach  seiner  Ansicht  empfehlenswert» 
kaum  20(X)  Jahre  betragen;  das  Meer  ist  dasselbe  in  Apotheken  und  ;,'rösseren 
demnach  an  der  bezeichneten  Stelle  um  Krankenhäusern  vorrätig  zu  halten,  wo- 
mindestens  13  mim  Jahr  zurückgewichen.,  durch  die  Serumbehandlung  am  ersten, 
-Von  den  beiden  aufgefundenen  Schiffen  {spätestens  am  zweiten  Erkrankungstage 
i<t  eines  fast  vollkommen  erhalten,  es  ermöglicht  wird.  Der  Antitoxinbedarf, 
misst  2t).5  Hl  in  der  Länu^e  und  5  m  in  um  eine  Heilung  herbeizuführen,  wächst 
der  Breite.  Die  zur  Verbindung  der  mit  jeder  Stunde  nach  der  Infektion.  Es 
Schiffohötzer  verwendeten  Nägel  sind  aus  ist  t)esser,  bald  nach  der  Erkrankung 
Eisen  uiul  besitzen  ungewöhnlich  breiteleine  kleine  Dosis  Antitoxin  einzuspritzen. 
Köpfe.  Im  Innern,  sowie  in  der  Umgebung  als  die  verlorene  Zeit  nachher  durch  Ver- 
der  Schiffe  fanden  sich  Vasen  und  andere  grösserung  der  Dosis  einzuholen. 
Gefässe  von  verschiedenen  Formen,  ferner  Für  die  ständige  Versorgung  der 
Waffen,  Bronzen,  menschliche  Knochen  Apotheken  und  Krankenhäuser  mit 
und  andere  Gegenstände.  Die  italienische  Tetanusantitoxin  spielt  der  Pids  des- 
Regierung hat  angeordnet,  dass  die  beiden  selben  eine  grosse  Rolle;  Belinii;,'  hat 
Schiffe  und  die  sonstigen  gefundenen  daher  die  hlöchster  Farbwerke  veranlasst, 
Gegenstände  einstweilen  wohl  verwahrt,  | dasselbe  in  einer  Dosierung  von  je  100 
demnächst  aber  von   einer  Sachver-|A.-E.  (AntitoximEinheiten)  abzugeben.') 


i  Vermischte  Nacliricliteii.  z 


Die  orientalischen  und  geschieht-]  Die  C>  linder  in  den  Wandfächern 
liehen  Sammlungen  des  Britischen  enthalten  Schriftstücke  und  Urkunden,  die 
Museums  sind  durch  neuere  Erwerbungen  vom  Jahre  450Ü  bis  94  vor  unserer  Aera 
wieder  ausserordentlich  vermehrt  worden,  (reichen.  Diese  Urkunden  eriäutem  gleich- 
Der  Vorsteher  dieser  Abteilung  des  falls  die  Bedeutung  der  Keilinschriften, 
Museums,  Dr.  Biid^e,  hat  eine  Ausstellunj^f  die  mit  Inschriften  auf  Steinen  aus  der 
der  orientalischen  Sammlungen  desselben  j^rrauotcn  Vorzeit  beginnen.  Die  Reihe 
Veranstaltet.    Es  befinden  sich  darunter  der   Lrlauteruugsurkunden    endigt  mit 


auf  beschriebenen  Täfelchen,  mehr  als 
100  Briefe  des  babylonischen  Königs  1      i)  Vertiandl.  d.  Oes.  f.  Erdkunde  zu 

Kbammvrabi,  der  um*  2300  vor  Chr.. Berlin  looo.  s.  200. 

regierte.  I       -)  Deutsche  Med.  Wochenschr.  19ÜÜ,  29. 
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Abjrfissen.dieRawIinson  von  dcrBehistiim- 
Inschrift  des  Königs  Darius  vom  Jahre 
520  anfertigen  Hess. 

Vom  Standpunkte  des  Paläographen 
übt  unter  den  nusgestellten  Sachen  am 
meisten  Anziehungskraft  die  stattliche 
Reihe  von  Tempelrechnungen  und  Belegen 
fiber  Landeiiinahtnen,  die  auf  Thon- 
tafetchen  aufgezeichnet  sind.  Die  Tempel- 
rechnungen sind  sehr  umfan^jreich  ttnd 
vollkommen  gut  erhalten.  Es  sind  Belege 
über  Zehntzahlungen  an  die  Tempel  in 
SüdchaldSa  etwa  um  2600  v.  Clir.  Die 
Belege  zählen  Hunderte  und  Tausende 
von  Schafen,  Ochsen  und  Eseln  auf,  die 
von  den  Landwirten  herangebracht  waren 
und  gegen  Odd  eingelöst  wurden,  und 
ffiliren  zahllose  Zehntabgaben  auf  Korn, 
Datteln,  Wolle  und  andere  Erzeugnisse 
an.  In  ihrer  schönen,  sauberen  Schrift 
und  der  sorgfältigen  Summierung  am 
Ende  sind  diese  assyrisclien  und  baby- 
lonischenTempelrechnungenwahreMuster 
der  ältesten  Buchführung.  Die  runden 
Täfelchen  in  der  Ziegelstein -Bibliothek 
sind  besonders  merkwürdig.  Sie  enthalten 
Katasterverzeichnisse  der  Orundstficke  zu 
Steuerzwecken.  Die  Überschwemmungen 
des  Euphrnt  und  Tigris  zerstörten  manch- 
mal die  Grenzen  der  einzelnen  Grund- 
stöcke, und  daher  wurden  diese  Ver- 
zeichnisse angelegt.  Urkunden  über 
Kaufgeschäfte,  Pachtverträge  und  der- 
gleichen sind  in  grosser  Anzahl  vorhanden. 
Viele  dieser  Urkunden  waren  gestempelt, 
andere  waren  mit  kleinen  dreieckigen 
Thonsiegeln  versehen.  Aus  diesen  Ur- 
kunden lässt  sich  das  ganze  System  des 
altbabylonischen  Handels  wieder  auf- 
bauen; wir  erkennen  daraus  das  Handels- 
recht, welches  in  allen  westasiatischen 
Gemeinden  herrschte.  In  jener  grauen 
Vorzeit  bestanden  bereits,  wie  aus  diesen 
Urkunden  hervorgeht,  Banken-  und 
Handelsgenossensdiaften  in  den  meisten 
grösseren  westpsiatischen  Städten,  wie  in 
Ur,  L.arsa  und  Sippara,  Chaldäa  war  die 
Heimat  der  Kunst  des  Schreibens  und 
Lesens.  In  den  Tempelschulen  dieses  sfid- 
lichen  Euphratreiches,  Chaldäas,  wurden 
die  Schreiber  der  kriegerischen  Assyrer, 
ferner  Palästinas,  Phöniziens  und  aller 
jener  Länder  erzogen,  m  denen  die  Keil- 
schrift die  Schreibweise  der  Gelehrten, 
Diplomaten  und  Handelsleute  geworden 
war.  Die  Briefe  der  assyrischen  Könige 
an  die  ägyptischen  Pharaonen,  die  sich 
in  der  Sammlung  des  Britischen  Museums 
befinden,  sind  von  Hof  Schreibern  inNinive 
abgefasst,  die  ihre  Ausbildung  in  den 
Priesterschulen  Chaldäas  erhalten  hatten. 


Aus  diesen  Schulen  brachte  die  assyrische 
Jugend  nicht  bloss  ihre  Schriftweisheit, 
sondern  auch  ihre  politischen  Ansichten 
und  babylonischen  Neigungen  in  ihre 
nördliche  Heimat  mit.  Um  dies  Treiben 
der  jungassyrischen  Partei  zu  bekämpfen, 
begründete  König  Esarhaddon  die  grosse 
Bibliothek  zu  Ninive,  aus  der  der  grösste 
Teil  der  Schätze  des  Britischen  Museums 
stammt,  und  sein  Sohn  Assurbanapal,  der 
Sardanapal  der  Griechen,  vollendete  das 
Werk. 

Von  höchstem  Interesse  sind  die 

Thontafeln  aus  Tel-cl-Amama,  welche  die 
Liebesbriefe  des  äg>ptischen  Königs 
Amenophis  lU.  enthalten,  der  im  Jahre 
500  V.  Chr.  regierte. 

In  den  elementaren  Handbüchern,  die 
den  Hauptteil  der  babylonischen  Litteratur 
ausmachen,  spielen  Marktverkehr  und 
Handelswesen,  die  den  Semiten  stark 
anzogen,  eine  wichtige  Rolle.  Die  Masse 
und  Gewichte  waren  in  Babylon  früh  in 
ein  System  gebracht,  und  die  Astronomie, 
die  in  der  babylonischen  Litteratur  aus- 
führlich behandelt  wird,  entsprach  der 
Vorliebeder  Euphrat-  und  Tigris  Völker  für 
mathematische  Wissenschaften.  Viel  Aber- 
glaube war  mit  der  Sternkunde  verbunden, 
die  Lehre  von  den  Weissagungen  und 
Prophezeiungen  Irildete  einen  besonderen 
Wissenszweig,  der  eine  reiche  Litteratur 
hervorgebracht  hat.  Bei  den  Babyloniem 
und  Assyrern  wurde  die  Schwalbe  der 
Schicksalsvogel  genannt,  und  manches 
Omen  wurde  aus  dem  Fluge  der  Falken 
gelesen.  Wenn  ferner  die  Wolken  die 
F"ormen  gewisser  Tiere  annahmen,  so 
die  eines  Schafes,  eines  Bockes,  eines 
Fisches  oder  eines  Ebers,  so  standen 
widitige  und  zum  Teil  unheimliche  Dinge 
bevor.  Figentümlich  war  die  Sitte,  dass 
man  Prägen  an  die  Götter,  insbesondere 
den  Sonnengott,  aufschrieb,  und  dass  die 
Weisssager  alsdann  aus  den  Linien  der 
Handflächen  und  aus  den  Stellungen  und 
Formen  der  Finger  die  Zukunft  der  Be- 
treffenden ablasen.  Grosstenteiis  hat  die 
Keilschriften- Bibliothek  natfiriich  ehten 
religiösen  Oehalt.  Eine  umfangreiche 
Sammlung  von  Hymnen,  Ocbeten  und 
Psalmen  ist  in  den  ausgegrabenen  Thon- 
tafcin  vorhanden. 

Die  Inschriften  aus  den  spateren 
Zeiten  des  babylonischen  Reiches  (von 
etwa  625  bis  zum  Jahre  538  v.  Chr.)  be- 
ziehen sich  vorzugsweise  auf  Handels- 
vertrage und  Rechtsgeschäfte.  Für  die 
lange  Regierungszeit  des  Königs  Nebu- 
kadnezar  ist  ein  ausführlicher  Tafelbericht 
für  jedes  einzelne  Jahr  vorhanden.  Aus 
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diesen  Thontafeln  geht  hervor,  dass  der 
berüchtij^e  König  Belsazar,  wie  ihn  die 
Sage  nennt,  ein  Wollhändler  war,  während 
Kambyses  als  Kronprinz  sein  Einkommen 
durch  Bankgeschäfte  vermehrte.  Unter 
der  babyU)nischen  Litteratur  befinden  sich 
auch  Stücke  der  Sintfluttafeln  nebenWerken 
der  Magie  und  Medizin  und  Unterrichts- 
büdioti.  In  der  mathematischen  Abteilung 
sind  Tafeln,  bedeckt  mit  Quadrat-  und 
Kubiku'urzeln,  sowie  eine  merkwürdige 
Reihe  astronomischer  Berechnungen,  um 
den  genauen  Eintritt  des  Neumondes 
testzustellen.  Unter  den  chaldäischen 
Kunstreliqiiien  erregen  die  geschnitzten 
und  gemeisselten  Königsscepter,  die  meist 
ein  sehr  hohes  Alter  haben,  die  Auf- 
merksamkeit Wie  ffriih  die  Metall- 
bearbeitung bereits  in  Chaldäa  bekannt 
war,  khreri  die  schönen  Bronzeabgüsse 
der  Sammlung,  die  etwa  aus  dem  Jahre 
2800  V.  Chr.  stimmen. 


Gewinnung  des  Goldes  in  Trans- 
vaal. Der  Hauptsitz  der  Goldgewinnung 
ist  Johannesburg.  Die  Ausbeute  an  Gold 
wird  jähriich  auf  rund  ISO  Millionen  Mark 
geschätzt  In  den  67  Minen  sind  über 
5000  Europäer  und  40000  Eingeborene 
thätig.  Lohnend  wird  ein  Gehalt  von 
mindestens  10  g  auf  20  Ctr.  Quarz  an- 
gesehen ;  geringwertigmsMaterial  benutzt 
man  zum  Ausbessern  der  Wege.  So  liegt 
das  Gold  also  thatsächlich  auf  der  Strasse. 
Durchschnittlich  schätzt  man  den  Gehalt 
einer  Tonne  20  Ctr.)  an  Oold  auf 
73g;  doch  sollen  aus  123^ auf  die  Tonne 
in  den  sumpfigen  Niederungen  des  nörd- 
lichen ( jebietes  der  Republik  vorkoniiiien. 

Von  Bedeutung  sind  die  Minen  am 
Witwatersiand  (Johannesburg),  von  Lyden* 
bürg  und  Komatie  im  Westen  und  von 
Malmaine  im  Osten,  sowie  die  im  Swazi- 
land. Die  im  Norden  gelegenen  Gebiete 
zwischen  dem  grossen  und  kleinen  Letaba- 
River  zeichnen  sich  zwar  durch  reidilichen 
Oold^'ehalt  aus,  sind  aber  wegen  der 
mörderischen  Sumpffieber  sehr  ungesund. 
Nach  dem  Journ.  d.  Goldscliiniedek.  1900, 
No.  2  und  3,  tritt  das  goldführende  Ge- 
stein, Quarz  von  bläulichgrauer  Farbe,  in 
Elötzen  auf,  welche  zwischen  Saiulstcin- 
schichten  eingebettet  sind.  Die  Mächtig- 
keit beträgt  wenige  Centimeter  bis  mehrere 
Meter. 

Man  treibt  in  das  Plötz  Schächte  bis 
zu  300  m  Tiefe.  Die  mit  Quarz  gefüllten 
eisernen  Kasten  werden  emporgezogen, 
in  Kipp-Lowries  entleert  und  auf  Schienen 
nach  den  Pochwerken  gebracht.  Diese 
liegen  selten  nahe  bei  dem  Schacht,  da 


man  sie  nur  dort,  wo  sich  fliessendes 
Wasser  findet,  errichten  kann.  Grosse 
Dampfmaschinen  setzen  die  mit  10  bis 
100  dsemen  Stempeln  arbeitenden  Poch- 

{batterien  in  Thätigkeit,  die  mit  furcht- 
barem Getöse  den  Quarz  /u  feinem  .N\ehl 
zermalmen,  welches  über  mit  Quecksilber 
amalgamierte  Kupferpiatten  geführt  wird. 

!  Das  Quecksilber  saugt  den  grossten  Teil 

ides  Goldes  auf.  Den  Sand  spült  man 
durch  rieselndes  Wasser  weg.  Das  graue 

I  Amalgam  kratzt  man  ab  und  erhitzt  das- 

.  selbe  in  Retorten,  das  Quecksilber  ver- 
dampft und  wird  in  Kühlsystemen  von 
Thon  wieder  gewonnen.  Auf  diese  Weise 
erhält  man  aus  dem  Quarz  etwa  60%  des 

.darin  enthaltenen  Goldes. 

1  Der  Quarzschlamm  (frfiher  wertlos 
bei  Seite  geworfen)  wird  dem  Cyanid- 
verfahren  unterworfen,  indem  man  den 
Abraum  mit  Cyankalium  ui  Holzbottichen 
behandelt  und  unter  wiederholtem  Auf- 
rühren einige  Tage  ausziehen  lässt;  das 
Gold  geht  die  lösliche  Doppelverbindung 
Kaliuin-Gold-Cyauid  ein.  Früher  leitete 
man  die  Goldlösung  über  Zinkspäne, 
neuerdings  ist  das  elektrolytische  Ver- 
fahren der  Abscheidung  des  Goldes  nach 
dem  Patent  von  Siemens  &  Halske  in 
Berlin  stark  in  Aufnahme  gekommen. 
Mit  Schwefelkies  verunreinigte  Golderze 
werden  nach  dem  Plattner'schen  Chlor- 
prozess  behandelt.  Die  stark  gerösteten 
Erze  briiifj;!  man,  nachdem  sie  abgekühlt 
und  gepulvert,  in  dicht  schUessende  Be- 
hälter, in  welche  längere  Zeit  Chlordämpfe 
eingeleitet  werden.  Das  gebildete  Oodd- 
Chlorid  wird  mit  Wasser  ausgezogen,  und 
das  Metall  entweder  elektrolytisch  oder 
mit  Eisenvitriol  abgeschieden.  Durch 
Anwendung  und  Kombinierung  dieser 
angegebenenVerfahren  werden  annähernd 
00%  des  in  dem  Quarz  enthaltenen  Goldes 
gewonnen. ')    _ 

Die  Datumgrenze  im  Stillen  Ocean. 

Es  ist  eine  bekannte  Thatsache,  dass  die 
wahre  Ortszeit  für  je  13"  Längenunter- 
schied um  eine  Stunde  voraus  ist  in  der 
Richtung  nach  Osten  und  eine  Stunde 
zurück  in  der  Richtung  nadl  Westen. 
Wenn  man  also  eine  Reise  um  die  Erde 
macht  in  der  Richtung  nach  Osten,  so 
kommt  man  in  der  Zeitrechnung  um 
einen  Tag  vor,  macht  man  dieselbe  Reise 
in  der  Richtung  nach  Westen,  so  ist  man 
schliesslich  um  einen  Tag  zurück.  Die 
Seefahrergleichen  dies  beim  Überschreiten 
des  180.  Längengrades  von  Oreenwich 


1)  Pharm.  CeDtnlbaUe  1900,  &  345. 
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dadurch  aus,  dass  sie  bei  der  Fahrt  von  zieht  etwas  ostwärts  von  der  Chatham- 
West  nach  Ost  zwei  Tafje  hintercinnndcr  Insel  nach  Süden.  Mit  diesem  Zuge  steht 
denselbenWochentagimd dasselbe  Datum  der  in  Nordamerika  angenommene,  bis 
rechnen ,  bei  der  Fahrt  von  Ost  nach ,  auf  unbedeutende  Abweichungen  bei  den 


West  dagegen  einen  Wochentag  und  ein 

Datum  überspringen.  Wesenthch  anders 
gestaltet  sich  die  Sache  für  die  Bewohner 
der  Inseln  in  der  Nähe  des  ISO.  Längen 


aleutischen  Inseln  und  in  der  Befarings- 

See,  in  Übereinstimmung,  und  man  wird 
daher  am  besten  thun,  diesen  Lauf  der 
Linie  als  den  richtigen  anzunehmen,  also 


grades  von  Oreenwich.  Die  Linie,  welche  als  denjenigen,  wo  nach  heutigem  Oe- 
fQr  diese  Inseln  die  Datumgrenze  bildet,  brauch  das  Datum  ost-  und  westwärts 

verläuft  nicht  genau  dein  ISO.  Länjjen'^rad  wechselt.   

entsprechend,  sondern  ihr  Verlauf  w  urde 

ursprünglich  bestimmt  durch  die  Richtung,  Statistik  der  Erkrankungen  von 
aus  der  die  europäischen  Eroberer,  welche |  Tollwut  in  Preaaten  1898.  Auf  Orund 
diese  Inseln  zuerst  in  Besitz  nahmen,  der  amtlichen  Statistik  ergiebt  sich,  dass 
herkamen.  Denn  diese  brachten  ihr  im  Jahre  ISQS  in  Preussen  2W  Personen 
Datum  aus  der  Heimat  mit  und  zählten  von  tollwutverdächtigen  Tieren  gebissen 
nach  demselben  auf  dem  neu  in  Besitz  und  neun  gestorben  sind.  Im  Jahre  1899 
genommenen  Gebiete  weiter.  So  waren  |  sind  287  Bissverletzungen  von  Menschen 
die  Spanier  von  der  pazifischen  Küste  amtlich  gemeldet  worden.  Von  diesen 
Amerikas  aus  nach  den  l^hilippinen  ge-  sind  2  —  O.TOf«  an  Tollwut  zu  Grunde 
kommen  und  brachten  dorthin  das  ameri-j  gegangen.  Die  Bissverletzungen  betraten 


kanische  Datum,  d.  h.  sie  waren  gegen 
Europa  um  einen  Tag  zurück.  Die 


201  männliche  und  86  weibliche  Personen. 

Die  Verletzungen  u  utden  hervorgebracht 


Portugiesen,  die  von  Westen  her  nach  von  193  Hunden,  11  Katzen,  4  Ritidern 
Macao  gekommen  waren,  brachten  hierhin  und  1  Schwein.  Von  diesen  20Q  Tieren 
das  europäische  Datum,  und  daher  waren!  wurde  bei  150  Tollwut  zweifellos  fest» 
Macao  und  Manila  um  einen  Tag  in  der  gestellt,  davon  bei  83  nur  durch  die 
Datierung  verschieden.  Dieser  höchst , Obduktion,  bei  67  ausserdem  durch  Ver- 
unangenehnie  Umstand  wurde  erst  im'impfung  von  Oehim  oder  Rückenmark 
Jahre  1845  beseitigt.  Damals  eriiess  der  auf  Versuchsuere  im  Institut  für  Iniektions- 
Erzbischof  von  Manila  eine  Verfügung,  jkrankheiten.  Bei  3  Tieren  ergab  die 
gemäss  welcher  nach  dem  30.  Dezember  Obduktion  ein  zweifelhaftes  Resultat,  Bei 
1S44  sogleich  der  1.  Januar  1S45  gezählt  42  Tieren  bestand  mehr  oder  weniger 
werden  sollte,  und  zwar  auf  sämtlichen  sicherer  Tollwutverdacht.  10  Tiere  — 
philippinischen  Inseln.    Damit  erhielten  1 9  Hunde  und  1  Katze  ~  entzogen  sich 


dieselben  das  europaische  Datum  und  |  der  Feststellung  durch  die  Flucht  Die 
haben  es  behalten  auch  nach  der  Besitz-  Verletzungen  kamen  in  sieben  Provinzen 


ergreifung  der  Inseln  durch  die  Nord- 
amerikaner. Die  ^>age  aber,  wie  die 
Dattimlinie  im  fibrigen  im  westlichen 
Teile  des  Grossen  Oceans  veriäuft,  ist 


vor,  nämlich  in  Schlesien  121,  West- 
preussen  4t),  l'osen  37,  Ostpreussen  2b, 
Sachsen  24,  Pommern  19,  Brandenburg  14. 
Von  den  Regierungsbezirken  waren  15  be- 


merkwürdigerweise  nicht  eindeutig  zu  teiligt,  nämlich  Oppeln  mit  56 V^erletzungcn. 
beantworten,  denn  die  Angaben  der  Breslau  52,  Posen  28,  Danzig  23.  Manen- 
Quellen  lauten  darüber  verschieden.   In,werder23,  Merseburg  23,  Königsberg  14, 


Stielers  Handatlas  (Ausgabe  von  1892) 

zieht  sich  die  Linie  westlich  von  der 


üegnitz  13,  Oumbinnen  12,  Frankfurt 

a.0. 12,  Köshn  11,  Bromberg  9,  Stettfal  8, 


Morrell-Insel  vorüber,  biegt  etwa  unter  Potsdani2,  Magdeburg  mit  1  Verletzungen. 
13^  nördl.  Br.  nach  Osten  um  und  bleibt  In  den  einzelnen  Monaten  kamen  Ver- 
sfidlidi  vom  Äquator  im  Osten  der  Cooks- i  letzungen  in  folgender  Anzahl  vor.  Im 
Inseln,  sodass  letztere  also  ebenso  wie | Januar  16,  Februar  21,  Mirz  27,  April  31, 
die  Chatham -Insel  europ.Hisches  Datum  Mai  35,  Juni  31,  Juli  23,  August  35, 
haben.  Das  englische  hydrographische  September  16,  Oktober  6,  November  32, 
Bureau  zieht  den  Verlauf  der  Datumlinie;  Dezember  24.  Von  den  Verietzten  blieben 
merklich  anders.  Hiemach  hat  die  Morrell-|29  ohne  ärztliche  Behandlung,  von  ihnen 
Insel  asiatisches  Datum,  dann  läuft  die  starben  2  =  6.9%  an  Wut.  Bei  den 
Linie  längs^dem  180"  von  Oreenwich  bis  übrigen  263  Kranken  fand  .ärztliche  Be- 
über  den  Äquator  hinauf  zwischen  den  handlung  statt,  doch  ist  bei  16  derselben 
Phönix- und Ellice-Inseln hindurch, wendet  nicht  angegeben,  worin  die  Behandlung 
sich  auf  die  Samc»a-lnseln,lis8t  diese  aber!  bestand.  Ausgebrannt  wurde  die  Ver^ 


östlich  (mit  amerikanischem  Datum)  und  >  letzung  elf-,ausgeschnitten  ein-,  geSztvier-, 
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antiseptisch  verbunden  sechs-,  mit  kühlen 'und  zwar  Tiere  der  verschiedensten 
Umschlägen  behandelt  fünf  Mal.  Bei  Oatttmgen.  Alexander  v.  Unmbolcit  zeijrte 
231  Verletzungen  wurde  die  Schutzimpfung  am  Orinoko  seinem  kleinen  Titi-Affen 
nach  Pastenr  vorgenommen,  und  zwarjfarbige  Tafeln,  welche  Heuschrecken  und 
dnmal  im  Impfinstitut  gegen  Tollwut  inj  Wespen  darstellten.  Sofort  streckte  dieser 
Krakau,  230  Mal  im  Institut  für  Infektions-  die  Händchen  aus,  um  sie  7U  fanden  und 
krankheiten  in  Berlin.  Im  Jahre  1898  zu  verspeisen.  Vor  dem  Buddhistcnkloster 
blieben  ohne  ärztliche  Behandlung  52|in  Lashis  war  das  bemalte  Modell  eines 
=  20.65^  und  wurden  geimpft  72  —  283%  |  Zinkhundes  aufgestellt  Eine  Tiger- 
der  Verletzten.  Im  Jahre  ISQO  dagegen  schlänge  schoss  darauf  lo«  und  verschlang 
blieben  ohne  Behandlung  2<)  =  10.1  ^  und  [den  Ab<^uss,  als  wäre  es  ein  wirklich 
wurden  geimpft  73\=äü.b%  der  Ver-  lebendes  Wesen.  Vögel  erkennen  im 
letzten.  Im  Jahre  1806  starben  an  Wut I Spiegel  offenbar  ihr  Ebenbild.  Ein  Staar, 
9  «3.42%,  im  Jahre  1809  dagegen  nur I  der  frei  umherlaufen  durfte,  sass  mit 
2  =  0.70%  der  Verletzten.  Diese  Zahlen  ' Vorliebe  auf  der  Platte  des  Pfeilerspiegels 
beweisen  einerseits  die  Wirksamkeit  der  und  sang  seinem  Doppelgänger  im  Glase 
Schutzimpfung,  zeigen  aber  anderseits  i  etwas  vor.  Kat/en  und  üemsen  erkennen 
die  erfreuliche  Thatsache,  dass  die  Ober-  ebenfalls  ihr  Spiegelbild.  Sehr  verschieden 
KUgung,  die  Gebissenen  so  bald  als 'benehmen  sich  die  Hunde,  wenn  man 
möglich  der  Schutzimpfung  zuzuführen,  sie  vor  den  Spiegel  stellt.  Einige  haben 
in  breiten  Schichten  der  Bevölkerung  Platz  entschiedene  Antipathie  gegen  ihrSpiegel- 


gegriffen  hat.  Ein  Fall,  in  welchem  die 
B^andlung  eines  gebissenen  Kindes 

unterblieb,  weil  der  kurz  darauf .geistes 


bild,  andere  beschnuppem  es.  Sehr  drollig 
benimmt  sich  der  Hund  BHdweil^en  gegen- 
über.  Der  bekannte  Tiermaler  Sperling 


krank  gewordene  Tierarzt  den  betreffen-  hatte  im  ersten  Museumssaal  zu  Schwerin 
den  Hund  bei  der  Obduktion  für  gesund  ein  lebensgrosses  Hundeporträt  aus- 
erklart  hatte,  giebt  dem  Minister  Ver- { gestellt  Ein  kleines  Hündchen,  ein  Ratten- 
anlassung,  darauf  hinzuweisen,  dass  die  Tanger,  der  zufallig  in  den  Saal  kam, 
Schutzimpfung  nicht  von  dem  Ergebnis  bellte  das  Bild  an  und  lief  dann  heulend 
der  Obduktion  des  Tieres  abhängig  ge-  vor  Angst  durch  alle  Museumssäle.  Ein 
macht  werden  darf,  sondern  in  jedem  Teckel,  der  in  das  Atelier  des  Malers 


Fall  so  sdinell  als  möglich  vorgenommen 
werden  solHe. 


Eggena  in  MOnchen  kam,  umkreiste 

heulend  das  grosse  Bild  »Hetzjagd  im 
Mittelalter  und  suchte  sich  den  jagenden 
Kann  ein  Tier  erkennen,  was  ein  Hunden  anzuschliessen.    Der  Bildhauer 
Bild  vorstellt?   Diese  Frage,  so  lesen,  Rüsche  musste  das  bemalte  Modell  eines 
wir  im  »Neuen  Pester  Journal «,  hat  diejTerriers  und  eines  anderen  Hundes  aus 


Naturforscher  alle  Zeiten  beschäftigt.  Nach 'Seinem  Atelier  entfernen,  weil  der  zu 


eingehenden  Beobachtungen  ist  genau 


festgestellt,  dass  Tiere  Bilder  erkennen,  ansprang  und  zu  beissen  versuchte. 


Besuch  anwesende  Teckel  gegen  beide 


Oberbayern,  München  und  bayer- 
isches Hochland,  bearbeitet  von  Prof.  Dr. 
M.  Haushof  er.  Verlag  von  Velhagen  6c  | 
Klating  in  Leipzig.  Preis  geb.  3  J^. 

Das  Werk  bildet  einen  Band  der  treff- 1 
Bdwn  Sammhiri);;  von  Velhagen  &  Klasings 
gMgnpbisdien  Monographien:  Land  undi 
Leute.    Nach  aUgemdner  geographischer,  | 

geschichtlicher  und  volkskundlicher  Ubersicht 
erfahren  die  einzelnen  Landschaften  eine  ein-  , 
gehende  Würdigung.  Von  Mfindien,  der 
Stätte  behaglichen  Lebensjienusses.  geht  die 
Fahrt  .ms.  durch  die  geweilte  grüne  Moränen- 
laud^hatt,  an  die  glänzenden  Alpenseen,  zu. 
den  zaddgen  Oipfehi  der  bayrischen  Alpen 


und  deren  Gipfelkrone,  die  Zugspitze,  dem 
hOdisten  Berg  innerhalb  der  Grenzen  des 
Deutschen  Reiches.  Wir  besuchen  die  Königs- 
schlösser, die  Thäler  des  Berchtesgadener 
Landes,  die  saftigen  Wiesen  des  Allgäus, 
und  den  Bodensee.  Neben  dem  Land  wird 
aber  auch  das  Volk ,  der  Bauer  im  Alpen- 
vorlande  und  der  kecke  Bewohner  des  Ge- 
birges In  seinen  dunklen  ^nudera  oder  auf 
hoher  Alm,  geschildert.  Das  Buch  ist  mit 
102  Abbildungen  nach  vorzüglichen  photo- 
graphischen Aufnahmen  und  einer  farIHgen 
Karte  von  Oberbayem  geschmückt  und  wiid 
allen,  die  sich  über  das  bayrische  Überland 
orientieren  wollen,  ein  erwünschter  Kat- 
gtbtr  sein. 
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Littentur. 


Die  Vogelwarte  Helgoland.   Von  |  Methode  zu  glänzenden  Ergebnissen  geführt. 


Heinrich  Gätke  Braunschweig  1899.  Jos. 
Hrch.  Mtyer's  Verlag. 

Von  diesem  vortrefflichen,  ein?!)/ in  seiner  . 
Art  dastehenden  Werke  gingen  uns  HeftiK^""^  »»'"K.*'!«*^ 
2—9  zu.  Dieselben  bieten  eine  Menge 
Material,  ja  der  Verfasser  hat  alle  ziiveriässigen 
hierher  ufcliöritren  Fictrachtun^en  fjesammelt 
und  diikutiert,  auch  viel  Neues  zugefügt. 
Von  besonderer  Wichtigkeit  ist  der  III.  Ab- 
schnitt, dessen  Bedeutung  für  den  praktischen 
Omithologen  kaum  hoch  genug  anzu- 
•dilagcii  ist. 

Teclinologisches  Lexikon.  Hand- 
buch für  alle  Industrien  und  Gewerbe.  Ober- 
sicht der  gesamten  Technologie  der  Jetztzeit, 
zum  Gebrauche  für  Techniker,  Chemiker, 
Oewerbetreibende,  Kauflente  n.  s.  w.  Unter 


so  ist  das  zu  beherrsdiende  Qdriet  dodi  so 

gross  und  schwierig,  dass  auf  unabsehbare 
Zeit  hinaus  dem  Scharfsinn  der  Mathematiker 

Der  Verfasser 

des  obigen  Werkes  hat  es  sich  angelegen 
sein  lassen,  eine  Darstellung  des  gegen- 
wärtigen Standes  der  Hydrodynamik  in 
wissenschaftlidi  strengem  Sinne  zu  geben, 
dabei  aber  spezielle  f^robleine  überall 
thunlichst  in  den  Vordergrund  gerückt.  Be- 
sonders angenehm  wird  es  dem  deutsdien 
Mathematiker  sein ,  dass  Prof.  Wine  alle 
wichtigen  englischen  Arbeiten  auf  dem 
Gebiete  der  Hydrodynamik,  von  denen  viele 
schwer  zugänglich  sind,  sorgsam  berück- 
sichtigt hat.  Sein  Werk  ist  für  Deutschland 
das  vollständigste  Lehrbuch  der  Hydrodynamik 
und  wird  es  wohl  anch  «nf  abadibare  Zeit 


Mitwirkung  von  Fachgenossen  redigiert  voni'''''^"^  bleiben. 


Louis  Edgar  Andcs.  Das  Werk  erscheint 
in  20  Lieferungen  zu  50  ^  in  zehntägigen 
Zwisdieniinmen*  A.  Hnrtleben's  Verlag 
in  Wien. 

In  diesem  Werke,  welches  im  Umfange 
von  60  Bogen  Lexikonformat  erscheint  und 
welches  von  einem  bekannten  Fachmanne  auf 
Grund  eines  sehr  reichlichen  Materiales  und 
eigenen  umfangreichen  Wissens  aus  der  Praxis 
heraus,  redigiert  ist,  wird  Jedermann  fiber 
irgend  einen  technischen  Ausdruck,  eine 
Maschine,  ein  technisches  Gerät,  ein  Natur- 
oder Fabrikationsprodukt,  einen  chemischen 
oder  mechanischen  Vorgang,  Ober  die  mit 
der  Technologie  zusammenhängenden  und 
ffir  sie  unentbehrlichen  Wissensdiaften  in 
wenigen  Augenblicken  kurzen,  bündigen  und 
zutreffenden  Aufschluss  finden  und  mühevollen 
Nachschlagens 
enthoben  sein. 


Wagner's  Jahresbericht  über  die 
Leistungen  der  chemischen  Tech- 
nologie    mit   besonderer  Berfick- 

sichtigung  der  Elektrochemie  und 
Gewerbestatistik  für  das  Jahr  1899. 
Von  Prof.  Dr.  Ferd.  Fischer.  Mit  281  Ab- 
bildungen. Leipzig  1900.  Otto  Wigand. 
Preis  24  .M. 

Es  existiert  tliatsächlich  kein  Werk  in 
der  heutigen  Fachlitteratur,  das  für  jeden 
Zweig  der  gewerblichen  Thitigkeit  ein  so 
mannigfaltiges  und  gediegenes  Material  dein 
Nachsuchenden  zur  Verfügung  stellt  als  der 
Wagner'sche  Jahresbericht  Aber  die  Leistungen 
der  chemischen  Techmtlfi^^rje.  Wrgdien» 
sucht  man  auch  in  fremden  Spradicii 
ihnliche  Werke.   Dazu  kommt,  dass  diese 


seit  44  Jahren  bestehenden  Berichte  alljihfUch, 
und  Anfragens   voUstindigj trotz  des  gewaltij^en  Umfanges  (der  vor- 
Die  uns  vorliegende  erste  Hegende  umfasst  bis  noo  Druckseiten),  bereits 


Lieferung  des  Werkes  verspricht  das  Beste  in  der  ersten  Jahreshälfte  erscheinen  und 
und  das  Technologische  Lexikon  dürfte  eine  also  möglichst  rasche  Verbreitung  aller  Fort- 
weite Verbreitung  in  dem  grossen  Kreisel  schritte,  die  sie  behandeln,  gewähren.  Wer 
flnden,  der  mit  der  Technologie  in  Ver-|in  irgend  einer  Weise  für  die  Fortschritte 

bindung  steht.  cJcr  chemischen  Technologie  interessiert  ist. 

Die  Photographie  im  Hochgebirge,  kann  den  Wagner'schen  Jahresbericht  nicht 


Praktische  Winke  in  Wort  und  Bild.  Von 
Emil  Terschak,  Berlin  1900.  Veriag  von 
Gustav  Schmidt  (vorm.  R.  Oppenheim. 

Preis  3  Jl. 

Ein  kleines,  aber  nützliches  Buch,  welches 
der  Amateur,  der  mit  der  Kamera  sich  ins 

Hochgebirge   begicbt,   sorgfältig    zu  Rate 


entbehren,  auch  sollte  derselbe  in  keiner 

gemeinnützigen  öffentlichen  Bibliothek  fehlen. 

Tasclienflora  desAlpen  -  Wanderers. 
207  kolorierte  und  10  schwarze  Abbildungen 
von  verbreiteten  Alpenpflanxen.  Nach  der  Natnr 
gezeichnet  und  gemalt  von  L.  SchrSter 
Mit  kurzen  botanischen  Notizen  in  deutscher, 


ziehen  soll,  wenn  er  vor  Missgriffen. und  französischer  und  englischer  Sprache.  Von 


Fehlerfolgen  möglichst  ddi  sichern  will. 

Lehrbuch  der  Hydrodynamik.  Von 
Dr.  W.  Wine.  Leipzig  1900.  S.  HirzeL 

Preis  8  .H. 


Dr.  C.  Schröter.  7.  umgearbeitete  Auflage. 
Zürich.  Albert  Ranstein.  Gebunden 
Preis  6  Jl. 

Die  neue  .Aiiflaiie  des  schönen  NX'erkchens 
Die  liydrodynanuk  kann  als  Triumph  ist  in  Bezug  auf  die  Tafeln  um  fast  die  Hälfte 
der  Anwendung  des  höheren  Kalkflies  auf  gegen  früher  vermehrt  worden,  auch  dnd 
mechanische  Probleme  betrachtet  werden,  die  Abbildungen  neu  hergestellt  und  wahr- 
In  der  That  ist  es  der  bei  weitem  schwierigste  haft  mustergültig  koloriert.  Das  Buch  ist 
Teil  der  höheren  Mechanik,  aber  eben  des- -in  der  That  sehr  geeignet« dem  Tonristen  die 
halb  auch  der  am  wenii^sten  abgeschlossene.  Kenntnis  der  Alpenflora  in  Iddlter  Weise  Ztt 
Hat  auch  die  neu  geschaffene   analytische  vermitteln. 


Herausgeber:  Dr.  Hermann  J.  Klein  in  Köln.  —  Druck  von  Oskar  Lefaier  in  Leipzig. 


Digitized  by  Google 


Die  spektroskopische  Bestimmung 
der  Sternbewegungen  in  der  Gesichtslinie  zur  Erde 
und  die  im  letzten  Decennium  darin  erreichten 

Fortschritte. 

^i^^^'"  überraschendsten  Anwendungen  des  Stern  Spektroskops  ge- 
C^^ä-'  unzweifelhaft  dessen  Verwendung   zur  Ermittelung  der 

StÄK^:  Geschwindigkeit  mit  der  sich  ein  Stern  in  gerader  Linie  der 
Erde  nähert  oder  von  ihr  sich  entfernt.  Gleichwohl  ist  das  Prinzip  dieser 
Anwendung  ein  sehr  einfaches.  Gleichwie  die  Höhe  eines  Tones  abhängt 
von  der  Anzahl  der  Schallwellen,  welche  in  einer  bestimmten  Zeit  das 
Ohr  treffen,  so  hängt  auch  die  Farbe  eines  leuchtenden  Körpers  von  der 
Geschwindigkeit  der  Lichtwellen  ab,  die  er  aussendet.  Die  grösste  Anzahl 
von  Schwingungen  in  der  Sekunde  macht  das  violette,  die  geringste  Anzahl 
das  rote  Licht  Wenn  ein  Stern,  der  nur  rotes  Licht  aussendet,  sich  sehr 
rasch  dem  Beobachter  nähert,  so  müssen  die  Lichtwellen,  welche  er  aus- 
sendet rascher  das  Auge  treffen,  als  wenn  seine  Bewegung  unverändert 
bliebe,  die  rote  Farbe  des  Sternes  muss  sich  daher  ändern,  und  zwar  in 
der  Richtung  gegen  gelb  hin.  Umgekehrt  müsste  die  Farbe  eines  rein 
blauen  Sternes  der  sich  vom  Beobachter  entfernt,  eine  Änderung  gegen 
gelb  hin  erhalten,  weil  infolge  der  Entfernung  weniger  Lichtschwingungen 
in  der  Zeiteinheit  das  Auge  treffen.  Nun  giebt  es  aber  am  Himmel  weder 
rein  rote  noch  rein  blaue  Sterne,  sondern  bei  allen  Sternen  ist  die  Farbe 
mehr  oder  weniger  zusammengesetzt.  Infolgedessen  kann  sich  eine  Änderung 
derselben  durch  die  Eigenbewegungen  dieser  Sterne  dem  Auge  nicht  ver- 
raten. Wird  dagegen  das  Licht  derselben  durch  ein  Prisma  in  ein  Spektrum 
mit  hellen  oder  dunklen  Linien  zerlegt,  so  muss  sich  infolge  der  Bewegung 
der  Sterne  die  Lage  dieser  Linien  um  einen  geringen  Betrag  ändern;  die- 
selben werden,  wenn  der  Stern  sich  nähert  gegen  das  violette  Ende  des  Spek- 
Gaea  1900.  73 
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irums  verschoben,  wenn  er  sich  vom  Beobachter  entfernt,  gegen  das  rote  Ende 
hin.  Dieser  Zusammenhang  zwischen  der  Wellenlänge  und  der  Bewcsfung 
der  Licht-  (oder  Schall-)  Quelle  wird  das  IDoppler'sche  Prinzip  genannt, 
nach  dem  Präger  Professor  Doppler,  wdcher  1841  zuerst  darauf  aufmerk- 
sam  machte.  Die  Verschiebung  der  Spekirallinien  infolge  der  Bew^ng 
der  Lichtquelle,  welcher  sie  angehören,  ist  flbrigens  nur  sehr  gering  und 
um  sie  überhaupt  zu  erkennen,  sind  die  vorzfiglichslen  Spektralappande 
erforderlich.  Die  ersten  Versuche  hierzu  reichen  bis  zum  Jahre  1867 
zurück,  wo  Secchi  in  Rom  sich  veigeblich  bemühte,  Linienverschiebungen 
bei  einigen  Sternen  zu  erkennen.  Glücklicher  war  um  dieselbe  Zeit 
Huggins  beim  Sirius.  Er  beschrinide  seine  Vergleichungen  auf  die  mit 
der  hellen  Wasserstofflinie  F  zusammenfallende  dunkle  Linie  im  Spektrum 
des  Sirius.  Durch  sein  grosses  Spektroskop  gesehen,  erschien  diese  Linie 
etwa  so  breit,  wie  die  Doppellinie  D.  Zur  Vcrgleichung  wurde  das 
Spektrum  des  Wasserstoffes  in  einer  Vakuumröhre,  welche  vor  dem 
Objektiv  anp^ebracht  war,  benutzt,  während  der  Spalt  so  schmal  als  mög- 
lich gemacht  ward.  Der  Zustand  der  Atmosphäre  war  günstiger  als  ge- 
wöhnlich und  die  Siriuslinie  mit  grosser  Deutlichkeit  zu  erkennen.  Die 
helle  Linie  des  Funkens  war  viel  schmäler,  und  zeigte  sich  deutlich  auf 
dem  dunkeln  Siriusstreifen.  Zahlreiche  Beobachtungen  überzeugten  Huggins, 
dass  die  schmale  Wasserstofflinie  nicht  in  die  Mitte  der  Sternlinie  fiel, 
sondern  scheinbar  in  einer  Entfernung  davon  lag,  welche  dem^  dritten 
oder  vierten  Teile  des  Zwischenraumes  der  beiden  D- Linien  gleich  war. 
Der  Beobachter  war  nicht  imstande,  diese  Entfernung  von  der  Mitte  direkt 
zu  messen,  aber  einige  sorgfältige  Schätzungen  ergaben  einen  Wert  von 
0.04  der  Mikrometerschraube  mit  dem  wahrscheinlichen  Fehler  von  \g. 
Beobachtungen  in  anderen  Nächten  zeigten  gleichfalls,  dass  die  Siriuslinie 
unl>edeuteQd  weniger  abgelenkt  war  als  die  Wasserstofflinie,  aber  bei  keiner 
Gelegenheit  war  die  Luft  ruhig  genug,  um  diesen  geringen  Unterschied 
zu  messen.  »Ich  ghiube  sonach,«  sagte  damals  Huggins,  »dass  meine 
Beobachtungen  zu  dem  Schlüsse  führen  müssen,  dass  Wasserstoff  in  der 
Siriusatmosphire  vorhanden  ist,  und  dass  der  vereinigte  Einfluss  der  Be- 
wegung der  Erde  und  des  Sirius  zur  Zeit  der  Beobachtung  eine  Ver- 
schiebung der  Siriuslinie  nach  dem  Rot  hin  hervorruft,  welche  0.04  der 
IMikrometerschraube  entspricht  Da  nun  0.01  des  Mikrometers  in  diesem 
Teile  des  Spektavms  gleich  ist  der  Wdlenlänge  von  0,02725  Millionstel 
eines  Millimeters,  so  beträgt  die  totale  Verminderung  0.109  Millionstel 
eines  Millimeters.  Nimmt  man  die  Fortpflanzung  des  Lichtes  zu  185000 
(englischen)  Meilen  in  der  Sekunde  an,  und  die  Wellenlänge  der  F-Linie 
gleich  486.5  Millionstel  eines  Millimeters,  so  zeigt  die  beobachtete  Ver- 
ändenmg  der  Wellenlänge  an,  dass  Sirius  und  Erde  sich  mit  einer  Ge- 
schwindigkeit von  41.4  (englischen)  Meilen  in  der  Sekunde  voneinander 
entfernen.  Fjii  Teil  dieser  Bewegung  gehört  der  Erde  an,  wird  dieser 
abgezogen,  so  bleibt  eine  Geschwindigkeit  von  29.4  englischen  Meilen  in 
der  Sekunde,  mit  welcher  sich  Sirius  von  der  Erde  entfernt.^  Das  sind 
die  ersten  Versuche,  um  mit  Hilfe  des  Spektroskops  die  wahren  Eigen- 
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bewcgtmgen  eines  Fixsternes  in  der  Gesichtslinie  zur  Erde  zu  ermitteln. 
Sie  wurden  bald  danuif  von  H.  C  Vogel  auf  der  Sternwarte  zu  Bothkamp 
wieder  aufgenommen  und  dann  auch  auf  der  Sternwarte  zu  Oreenwich 
eifrig  betrieben.  Die  Efgebnisae  waren  aber  sehr  wenig  Vertiauen  er- 
weckend, da  es  wegen  der  Unruhe  der  Luft  schwierig  ist;  genau  zu  ent- 
scheiden, ob  und  um  wieviel  die  Spddrsllinie  des  Sternes  sich  gegen  die 
Linie  der  zum  Vetgidch  dienenden  Lichtquelle  verschoben  zeigt  Huggins 
bemerkt,  dass  er  sich  oft  Standen  tang  mit  der  Ermittelung  der  Lage  einer 
dnnetn  Linie  beschäftigt  habe,  ohne  zu  einem  bestimmten  Urtdl  kommen 
zu  können. 

Dass  es  trotzdem  gelungen  ist,  gerade  auf  diesem  Gebiete  zu  wunder- 
baren Ergebnissen  zu  gehuigen,  ist  der  Einfflhrung  der  photographischen 
Aufnahmen  der  Stemspektra  zu  verdanken,  welche  Prof.  Vogel  in  Pots- 
dam zuerst  einführte.  In  einem  Vortrage  vor  der  Preussischen  Akadcniie 
der  Wissenschaften  zu  Berlin,  hat  Geh.  Rat  Vogel  unlängst  den  geger.- 
wärtigen  Standpunkt  der  Wissenschaft  in  Bezug  auf  die  Bestimmung  der 
Stembcwegungen  in  der  Gesichtslinie  dargelegt;  das  Nachfolgende  ist  dieser 
Darlegung  entnommen  und  bildet  den  wesentlichen  Inhalt  derselben.  Zu 
bemerken  ist  noch,  dass  die  Eigenbewegung  das  Vorzeichen  -f-  erhält, 
wenn  der  Stern  sich  von  der  Erde  entfernt,  dagegen  —  wenn  er  sich 
derselben  nähert 

MIs  ich,«  sagt  Prof.  Vogel,  im  Jahre  1887  unter  Beihilfe  des  Prof. 
Scheiner  zum  ersten  Male  den  Versuch  unternahm,  die  Linienverschiebung 
in  den  Stemspektren  auf  photographischem  Wege  zu  fixieren  und  sie  dann 
durch  eine  möglichst  exakte  Ausmessung  der  erhaltenen  Spektrogramme 
zu  ermitteln,  zeigte  es  sich  sehr  bald,  dass  damit  ein  sehr  erheblicher 
Fortschritt  in  der  für  die  Stellarastronomie  so  überaus  bedeutsamen  Be- 
stimmung dieser  Bewegungen  gegeben  war.  Die  Genauigkeit  der  Beol>- 
aditungen  mit  dem  1888  konshruierten  Apparate  war  auf  mehr  als  das 
aditfache  gesteigert  worden,  indem  der  wahrscheinliche  Fehler,  der  bei 
den  Oreenwicher  BeotMchtungen  im  Durchschnitt  für  den  Abend  +2.9 
geographische  Mdlen  befavg,  bei  den  Potsdamer  Beobachtungen  auf  durch- 
schnittlich +  0.35  geographische  Meilen  herabgedrfickt  worden  war,  und 
man  darf  wohl  sagen,  dass  durch  die  spektroskopische  Methode  erst  die 
Bestimmungen  der  Bew^ng  in  der  Gesichtslinie  eine  feste  Grundlage 
erhalten  haben,  und  dass  damit  weiteste  Aussichten  auf  eine  Periode  neuer 
Erforschungen  und  Entdeckungen  erOffnet  worden  sind. 

Der  Erfolg  ist  nun  ohne  Zweifel  in  erster  Linie  der  Hinzuziehung 
der  Photographie  zu  verdanken,  jedoch  ist  nicht  ausser  acht  zu  lassen, 
dass  er  auch  zum  Teil  dadurch  bedingt  gewesen  ist,  dass  mit  dem  bis- 
herigen Prinzip  der  Konstruktion  der  Apparate  vollständig  gebrochen  und 
ein  Apparat,  der  die  grösstniogliche  Stabilität  besass,  ganz  ausschliesslich 
für  den  bestimmten  Zweck  ausgeführt  wurde.  Während  die  Spektroskope 
noch  bis  in  die  neueste  Zeit  hinein  so  konstruiert  werden,  dass  sie  recht 
vielen  Zwecken  dienen  können,  bildete  der  I'utsdanier  Apparat  nur  ein 

kleines  Stück  des  Spektrums  in  der  Nähe  der  Wasserstofflinie  ii/  ab. 
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Seine  Dispersion  war  so  bemessen,  dass  bei  genügender  Schärfe  des 
Spektrums  eine  Differenz  zwischen  der  Einstellung  einer  Linie  des  Stern* 
Spektrums  und  des  Vergleichsspektrums  unter  dem  Messapparat  mit  einer 
Genauigkeit  bestimmt  werden  konnte,  die  einer  Bewegung  von  Bruchteilen 
einer  geographischen  Meile  entsprach.  Weiter  kam  hinzu,  dass,  wo  es  das 
Spektaiim  des  Sternes  zuHess,  nicht  nur  die  Lage  einer  Linie  im  Stern- 
spektaiim  zu 'der  einer  entsprechenden  Linie  Im  Vergldchsspdctrum  fest- 
gelegt wurde;»  sondern  mehrere  Linien  zur  Bestimmung  der  Verschiebung 
zugezogen  wurden.  Sodann  wurde  eine  sicherere  IdentUbcierung  der 
Linien  in  einem  Stemspektrum  durch  direkte  Verglelchung  mit  einer  Auf- 
nahme des  Sonnenspeldnims  während  der  Messung  angestrebt« 

»Als  Veigleichsspektaiim  diente  fast  ausschliesslich  das  Wasserstoff- 
Spektrum.  Es  wurde  versucht,  auch  die  Magnesiumlinie  448  /c/i  zu  ver- 
wenden, die  in  einigen  Sternspektren  sehr  scharf  ist,  während  zugleich  die 
Wasserstofflinie  Hx  breit  und  verwaschen  ist,  jedoch  ohne  Erfolg,  da  diese 
Linie  im  Funkenspektrum  diffus  erscheint.  Mit  Vorteil  lässt  sich  aber  das 
Eisenspektrum  als  Vergleichsspektrum  anwenden,  und  ich  habe  auf  die 
Bedeutung  der  Benutzung  dieses  Spektrums  sowie  anderer  Metallspektra 
hingewiesen,  die  Beobachtiingsmethode  eingehend  beschrieben  und  an 
einem  Beispiel  —  Siriusspektrum  durchgetülirt  Noch  besser  als  das 
Siriusspektrum  mit  den  äusserst  feinen  Linien  würde  sich  das  Spektrum 
von  n  Cygni  oder  von  einem  Sterne  der  II.  Spektral klasse  geeignet  haben. 
Als  wahrscheinlicher  Fehler  einer  Differenzbestimmung  einer  Linie  des 
Sternspektrums  und  des  Vergleichsspektrums  ergiebt  sich  bei  Sirius 
+  1.3  km,  sodass  t)ei  Benutzung  von  9  Linien  der  wahrscheinliche  Fehler 
für  die  Messungen  an  einer  Platte  nicht  mehr  als  +  9.45  km  betragen 
wurde. 

Die  Beobachtungen  konnten  sich  nur  auf  47  der  hellsten  Sterne 
erstrecken,  da  die  Spektra  lichtschwächerer  Sterne  als  23.  Grosse  auch 
nach  einer  Exposition  von  fiber  einer  Stunde  nicht  genügende  Intensität 
mehr  besassen,  um  mit  Sicherheit  ausgemessen  werden  zu  können.  Bei 
einer  längeren  Exposition  gewannen  aber  erfahrungsgemäss  unvermeidliche 
Temperaturänderungen  im  Spekfa-ographen  einen  solchen  Einfluss»  dass  die 
Genauigkeit  der  Beobachtungen  darunter  litt  Um  vor  zufiUligen  Fehlem 
geschützt  zu  sein,  sollte  jeder  Stern  mindestens  an  zwei  Abenden  beob* 
achtet  werden.  An  die  Möglichkeit,  dass  Fixsterne  in  kurzer  Zeit  erfolgende 
Änderungen  in  der  im  Visionsradius  gelegenen  Bewegungskomponente 
zeigen  könnten,  war,  als  die  Beobachtungen  l>egonnen  wurden,  nicht  zu 
denken,  und  doch  konnten  schon  während  der  Ausführung  der  Beob- 
achtungen unter  den  47  Sternen  bei  4  Sternen  periodische  Bewegungen 
nachgewiesen  werden. 

Der  Zweck  der  (1891  abgeschlossenen)  Arbeit  über  die  Bewegung 
der  Sterne  im  Visionsradius  war  in  erster  Linie  der,  die  Brauchbarkeit  der 
spektrographisclicn  Methode  für  mittelgrosse  Instrumente  darzulegen,  sowie 
weiter  durch  gründliche  und  eingehende  Beschreibung  der  Methoden  die 
mit  besseren  Hilfsmitteln  ausgerüsteten  Beobachter  in  den  Stand  zu  setzen. 
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derartige  Beobachtungen  auszuführen,  eventuell  die  Beobachtungsmethoden 
auch  weiter  auszubilden.  Für  uns  selbst  lag  in  den  nächsten  Jahren  keine 
Veranlassung  vor  die  Beobachtungen  zu  wiederholen,  zumal  die  Hoffnung 
vorhanden  war,  dass  wir  in  nicht  zu  langer  Zeit  in  der  Lage  sein  würden, 
mit  mächtigeren  optischen  Hüfsmitleln  die  Beobachtungen  weiter  auc- 
zudehnen.  Leider  musste  aber  die  Realisierung  dieser  Hoffnung  von  Jahr 
zu  Jahr  hinausgeschoben  werden,  und  erst  in  diesem  Jahre  steht  zu  erwarten, 
dass  wieder  regelmässige  Beobachtungen  über  die  Stembewegung  im 
Visionsradius  —  und  zwar  nunmehr  mit  ausgezeichneten  Mitteln  —  auf 
dem  Observatorium  in  Potsdam  ausgeführt  werden. 

Wenn  nun  auch  die  Keime,  die  von  uns  vor  zehn  Jahren  gepflanzt 
worden  waren,  in  Potsdam  bisher  niciit  in  gewünschter  Weise  gepflegt 
werden  konnten,  so  gereicht  es  mir  doch  zur  Freude,  konstatieren  zu 
können,  dass  dies  anderwärts  geschehen  ist,  sodass  sie  kräftig  gediehen 
und  bereits  über  die  icuhnsten  Erwartungen  hinaus  reiche  Bluten  gezeitigt 
haben. 

Aus  den  Jahren  1890  und  1891  datieren  die  schönen  Beobachtungen 
Aber  die  Bewegung  der  Nebelflecke  im  Visionsradius,  die  Keder  mit  dem 
grossen  Refraktor  auf  der  Lick- Sternwarte  durch  direkte  Beobachtungen 
mittels  eines  Oitterspektroskops  angestellt  hat  Es  sind  14  Nebd  auf  Be- 
w^ng  untersucht  worden,  und  die  Bestimmungen  sind  unter  Berück- 
sichtigung der  grossen  Schwierigkeit  der  Beobachtungen  von  bemerkens^ 
werter  Genauigkeit  Der  wahrscheinliche  Fehler  ergiebt  sich  im  Durchschnitt 
zu  -f  3.2  km  für  das  Mittel  der  für  jeden  Nebel  aus  mehreren  Beob- 
achtungen abgeleiteten  Werte.  Von  den  14  Nebeln  haben  Q  negative, 
5  positive  Bewegung  relativ  zur  Sonne;  im  Durchschnitt  ist  die  Bewegung 
27  krriy  also,  wenn  man  aus  der  geringen  Anzahl  von  Beobachtungen  schon 
einen  Schluss  für  berechtigt  hält,  von  derselben  Ordnung  wie  bei  den 
helleren  Sternen.  Die  grösste  Bewegung  besitzt  der  bekannte  planetarische 
Nebel  O,  C  4373  H  IV.  37  mit  —65  km  in  der  Sekunde,  sie  übertrifft 
die  von  a  Tauri,  welcher  unter  den  helleren  Sternen  des  nördlichen  Himmels 
die  grösste  Bewegung  hat,  noch  um  etwa  10  km* 

Bei  Gelegenheit  dieser  Nebelbeobachtungen  hat  Keeler  auch  für 
a  Bootis,  a  Tauri  und  a  Orionis  die  Bewegung  in  der  Gesichtslinie  be- 
stimmt Er  hmd  im  Mittel  aus  9  in  den  Jahren  1890  und  1891  angestellten 
Messungen  für  a  Bootis  —  6.8+0.3  km,  für  a  Tauris  aus  Beobachtungen 
an  drei  Abenden  und  für  a  Orionis  an  zwei  Abenden  im  Jahre  1890  bezw. 
-f  55.2  km  und  +  14.0  ib»  in  der  Sekunde.  Im  Durchschnitt  ergiebt  sich 
aus  den  drei  Sternen  für  den  wahrscheinlichen  Fehler  der  Beobachtungen 
an  einem  Abend  +  1.8  km. 

Die  Potsdamer  Beobaclitungen  aus  den  Jahren  1888 — 1890  geben 
für  die  drei  Sterne  bezw.  folii^cnde  Werte:  —  l.U  km  +0.6  km;  48.5  km\ 
-h  17.2  km.  Bei  der  völligen  Unabhängigkeit  und  der  gänzlich  verschiedenen 
Art  der  Beobachtungen  (Keeler  hat  die  Messungen  an  den  D-Linien  aus- 
geführt) kann  die  Übereinstimmung  wohl  kaum  besser  erwartet  werden. 
Mit  dem  den  Potsdamer  elfzöUigen  Refraldor  etwa  acht  Mal  an  Lichtstärke 
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übertreffenden  Lick-Refraktor  ist  es  demnach  gelungen,  auch  durch  direkte 
Beobachtungen  Bewegungsbestimmungen  an  helleren  Sternen  mit  derselben 
Genauigkeit  auszufuhren,  wie  bei  der  spektroskopischen  Methode  am  Pots- 
damer Instrument 

Gegen  Ende  des  Jahres  1891  vmrde  der  Pulkowaer  grosse  Refinklor 
von  76  cm  Öffnung  mit  einem  Spektrognphen  venehen,  der  gtiiz  tm± 
dem  Modell  des  Potsdamer  ausgeführt  worden  war.  Da  der  Refniklor  in 
erster  Linie  zu  feinen  okularmikrometrischen  Messungen  Verwendons^  finden 
sollte  und  an  die  Ausffihrung  spektroskopischer  Beobachtungen  erst  m 
zweiter  Linie  gedacht  worden  war,  war  dementsprechend  auch  bei  der 
Konstruktion  des  Refraktors  und  besonders  des  Beobachtuugsstuhles  zu- 
nächst nur  auf  die  Bequeinlichkeit  des  am  Mikrometer  arbeitenden  Beob- 
achters Rücksicht  genomniL'ii  worden,  und  Herr  Belopolsky  hat  anfänglich 
infolgedessen  mit  grossen  Schwierigkeiten  zu  kämpfen  gehabt,  ehe  es  ihm 
gelanpf,  durch  verschiedene  erhebliche  Veränderungen  am  Instrument  und 
am  Beobachtungsstuhl  spektrographische  Beobachtungen  mit  Sicherheil 
ausfuhren  zu  können.  Das  für  solche  Beobachtungen  ausserdem  wenig 
günstige  Klima  veranlasste  ihn  weiter,  von  einer  erst  geplanten  Beobachtung 
schwächerer  Sterne  behufs  Bestimmung  ihrer  Eigenbewegung  in  derGesicfats- 
linie,  die  als  Fortfährung  der  Potsdamer  Beobachtungen  hätte  belradilel 
werden  können,  abzusehen.  Er  hat  vielmehr  besondere  Objekte  unter  da 
Veränderlichen  und  den  Doppelstemen  in  seinen  Beobachtnngsplan  anf> 
genommen  und  an  diesen  Bewegungsbestimmungen  ausgefühil 

Unter  seinen  wertvollen  Arbeiten  sind  besonders  zu  erwähnen  die 
Untersuchungen  fiber  d  Cephei,  bei  welchem  er  eine  periodische  Andemng 
der  in  der  Gesichtslinie  gelegenen  Komponente  der  Bewegung  nachwies, 
die  mit  der  Periode  der  Lichtkurvc  des  Sternes  5^9^  in  gute  Überein- 
stimmung gebracht  werden  konnte.  Bei  »/  Aquilae  konstatierte  Belopolsk) 
ebenfalls  Veränderungen  in  der  Ocschwindie:keit,  die  sich  aus  der  Periode 
des  Lichtswechsels  dieses  Sternes  7d  4h  erklären  lassen.  Ferner  wurde 
von  ihm  bei  a  ^  Geminorum  eine  veränderliche  Bewegung  mit  der  Periode 
2(1  23.5  h  gefunden.  Es  zeigte  sich,  dass  eine  sehr  starke  Bewegung  der 
Apsidenlinie  bei  dem  supponierten  Doppelstemsystem  stattfamd,  und  ein- 
gehende Untersuchimgen  ergaben  für  die  Periode  dieser  Bewegung  4  Jahr 
40  Tage. 

Als  das  interessante  Doppdspekfarum  des  bekannten  VeränderiidNB 
ß  Lyrae  mit  paarweise  auffapetenden  hellen  und  dunklen  Linien  doidi 
speldrographisdie  Beobachtungen  bekannt  geworden  war  und  aidi  anch 
Veränderungen  in  der  gegenseitigen  Lage  dieser  Spektrallinien  gaagt 
hatten,  die  mit  der  Periode  des  Lichtwechsels  12.94  im  Zusammenhang 
standen,  versuchte  Pickering  aus  Messungen  der  Abstände  dieser  Doppd* 
linien  zu  verschiedenen  Zeiten  der  Lichtphase  eine  Bahn  des  hypothetischen 
Doppelsterns  rechnerisch  abzuleiten.  Er  fand  für  die  relativen  Oeschwinditj- 
keiten  der  Komponenten  in  der  Bahn  65  geographische  Meilen  und  unter 
der  Annahme  einer  kreisförmigen  Balm  für  den  Halbmesser  derselben 
1 1.5  Millionen  geographische  Meilen.   Ich  habe  früher  darauf  hingewiesen, 
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dass  die  Abstände  der  Doppeliinien  und  damit  die  relativen  Geschwindig- 
keiten wohl  durch  Nichtberücksichtigung  wahrscheinlicher  partieller  Über- 
einanderlagerungen  der  Linien  zu  gross  gemessen  worden  seien,  da  mit 
den  obigen  Werten  eine  enorm  grosse  Masse  des  Systems  (150  Sonnen- 
massenj  lesuraene» 

Bdopolslcy  hat  nun  ausgedehntere  Untersuchungen  über  das  Spelrtnim 
von  ßLynt  veröffentlicht,  die  mit  dem  l^llcowaer  Refraktor  ausgeführt 
wurden,  und  welche  hileressante  Einzelheiten  Aber  die  Verinderungen 
enthalten,  denen  viele  der  hellen  und  dunklen  Linienpaare  innerhalb  emer 
Periode  des  Lichtwechsels  unterworfen  sind.  Aus  seinen  Messungen  an 
der  Wasserstofflinie  Bß  fand  er  fflr  die  Bahngeschwindigkeit  12  Meilen, 
fOr  den  Halbmesser  der  Bahn  2  Millionen  Meilen,  und  damit  eigab  sich 
eine  Masse  des  Systems  von  der  Ordnung  der  Sonnenmasse. 

Als  ich  im  Jahre  1894  ein  sehr  grosses  Beobachtungsmateiiai  fibcr 
ß  Lyrae,  erhalten  durch  Aufnahmen  des  Spektrums  dieses  Sterns  mit  einem 
kleinen,  nur  mit  einem  einfachen  Prisma  versehenen  Speldrographen,  der 
mit  dem  photographischen  Refraktor  des  Potsdamer  Observatoriums  in 
Verbindung  gebracht  worden  war,  bearbeitete,  fand  ich  zwar  deutlich  einen 
gewissen  Zusammenhang  der  relativen  Verschiebung  der  Linien  mit  der 
Periode  des  Lichtwechsels,  aber  nicht  in  einfacher  Weise,  wie  es  Belopolsky 
angenommen  hatte.  Besonders  schienen  die  Veränderungen  an  der  hellen 
und  dunklen  Linie  HC  einer  Periode  zu  entsprechen,  die  viel  länger  war 
als  die  Lichtperiode,  sodass  zur  Erklärung  der  Erscheinungen  im  Spektrum 
ein  System  von  zwei  Körpern  nicht  mehr  ausreichen  konnte.  Da  nun 
von  Myers  nachgewiesen  worden  ist,  dass  die  Lichtkurve  allein  sich  sehr 
wohl  unter  Annahme  eines  Doppelstern  Systems  darstellen  lässt,  wird  man 
dazu  gedrängt,  Erklärungsversuche  physikalischer  Art  hinzuziehen. 

Belopolsky  hat  nun  daraufhin  seine  Beobachtungen  und  Unter* 
sucbungen  im  Jahre  1897  wieder  aufgenommen,  durch  welche  wir  der 
Entscheidung  über  die  Natur  von  ß  Lyrae  ohne  Zweifel  näher  gekommen 
sind.  Er  sah  bei  seinen  Messungen  ganz  von  den  hellen  Lmien  ab  und 
beschrinkle  sich  ausschliesslich  auf  die  Messungen  an  der  Absorptionslinie 
des  JMagnesiums  X  448  fi/t,  die  keine  Emissionslinie  neben  sich  hatte,  und 
blieb  so  von  dem  Einfluss  partieller  Oberdeckungen  der  hellen  und  dunklen 
Linien  frei.  Hierdurch  war  es  ihm  möglich,  Resultate  zu  erhalten,  die  auf 
den  einfachen  Fall  einer  Doppelstembahn  ohne  weitere  Komplikation  zurfick- 
gefuhrt  werden  konnten.  Er  fand  für  die  Bahngeschwindigkeit  24  geo- 
graphisdie  Meilen,  den  Halbmesser  der  Bahn  des  einen  Sterns  43  Millionen 
Meilen,  den  Abstand  beider  Sterne  6.4  Millionen  Mellen  und  die  Massen 
9  bezw.  18  Sonnenmassen. 

Belopolsky  hat  noch  bei  k  Tauri,  bei  C  Geminorum  und  bei  d  Ursae 
majoris  veränderliche  Bewegungen  nachgewiesen,  sodass  sein  Beitrag  zu 
den  spektroskopisch  ermittelten  Doppeistemen  aus  sieben  Okjekten  besteht 

Von  Interesse  dürfte  noch  die  ausserordentlich  starke  Bewegung 
von  —  70  km  in  der  Sekunde  relativ  zur  Sonne  sein,  die  Belopolsky  bei 
C  Herkulis  gefunden  hat   Campbell  auf  dem  Lick-Observatorium  bestätigt 
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diese  Beobachtung  und  findet  — 70.3  km,  während  Deslandres  in  Paris 
dieselbe  10  kffi  kleiner  findet  Bei  dieser  Gelegenheit  will  ich  anführen, 
dass  Campbell  für  »/  Cephei  die  grösste  bisher  bekannt  gewordene  Be- 
wegung eines  Sternes  in  der  Qesichtslinie  von  87  km  in  der  Sekunde 
gefunden  hat  Bemerkt  sei  hierzu,  dass  diese  Beträge  etwas  reduziert 
werden,  wenn  die  Bewegung  unseres  Sonnensystems  berücksichtigt  wird 
Unter  der  Annahme  der  Koordinaten  des  Apex  der  Bewegung  des  Sonnen- 
systems a  =  267^  6^  ■\-3l^  und  der  Geschwindigkeit  von  \7  km  folgt 
für  die  absolute  Grösse  der  in  der  Richtung  zur  Sonne  liegenden  Be- 
w^ngskomponente  für  Cephei  —74  km,  für  CHerkulis  —54  km  und 
für  den  Nebel  a  C  4373  —  51  Arn  in  der  Sekunde. 

Bei  Gelegenheit  der  eben  erwähnten  Mitteilung  der  Beobachtungen 
über  e  Herkulis  nuicht  Deslandres  eine  Bemerkung  über  das  Pariser  Teleskop 
von  12  m  Öffnung,  mit  dem  das  von  ihm  benutzte  Spektromeler  in  Ver- 
bindung gebracht  war,  aus  welcher  zu  ersehen  ist,  dass  die  Stabilitit  des 
grossen  Teleskops  für  so  feine  Untersuchungen  zu  wünschen  übrig  gelassen 
hat  und  mdglicherweiae  auch  infolge  weniger  guter  Vereinigung  der  Strahlen 
bei  dem  Spiegel  die  Expositionszeit  für  C  Herkulis  ein  halb  mal  länger 
dauern  miisste,  als  am  Pulkowaer  Refraktor  unter  jedenfalls  weniger 
günstigen  atmosphärischen  Bedingungen.  In  den  wenig  geeigneten  Ver- 
hältnissen mag  auch  der  Grund  zu  suchen  sein,  weshalb  von  Deslandres 
wenige  Beobachtungen  über  Sternbewegungen  bekannt  geworden  sind.  Er 
hat  schön  ausgeführte  Spektrogramme  von  den  vier  Sternen  n  Aiirigae, 
/tfAurigae,  a  Canis  majoris  und  7- Pegasi  (dreifache  Vergrösserungeii  der 
Originalaufnahmen)  publiziert,  die  besonders  dadurch  auffallen,  dass  sein 
Apparat  ein  so  grosses  Stück  des  Spektrums  scharf  abgebildet  hat.  Sonst 
ist  mit  Ausnahme  einer  Reihe  von  Beobachtungen  von  a  Aquilae  meines 
Wissens  nichts  weiter  über  Bewegungen  von  Fixsternen  von  der  Pariser 
Sternwarte  bekannt  geworden. 

Auf  Anregung  von  Poincare  in  Paris  hat  dagegen  I>eslandres  Unter- 
suchungen über  Bewegung  der  Phuieten  und  über  die  Rotation  des  Jupiter 
auf  spektarognphischem  Wege  angestellt,  die  von  Wichtigkeit  sind.  Die 
Untersuchungen  ergaben,  den  Voraussetzungen  Poincar£'s  entsprechend, 
dass  bei  einem  Körper,  der  in  difhis  reflektiertem  Uchte  leuchtet,  die 
Unienverschiebung  abhängig  ist  nicht  nur  von  der  Bewegung  des  Körpers 
gegen  den  Beobachter,  sondern  auch  gleichzeitig  von  der  Bewegung  gegen 
die  ihn  erleuchtende  Lichtquelle.  Die  Beobachtungen  über  die  Jupiter- 
rotation sind  auch  von  Belopolsky  wiederholt  und  bestätigt  worden. 

Es  möge  im  Anschluss  hieran  gleich  der  schönen  Resultate  Keder's 
gedacht  werden,  die  er  auf  dem  Allegheny-Observatorium  über  das  Satum- 
system  durch  spektrographische  Aufnahmen  erhalten  hat,  aus  welchen 
hervorging,  dass  die  Satumsringe  aus  einzelnen  kleinen  Körperchen,  die 
bei  ihrer  Rotation  um  den  Centraikörper  den  Keppler'schen  Gesetzen 
folgen,  bestehen,  und  nicht  als  eine  zusammenhängende  starre  Masse  be- 
trachtet werden  können,  womit  die  auf  Grund  theoretischer  Untersuchung 
geforderten  Bedingungen  eine  praktische  Bestätigung  erhielten.  Die^e 
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interessanten  Beobachtungen  am  Saturn  sind  von  Campbell,  Belopolsky 
und  Deslandres  wiederholt  worden. 

Die  ersten  Versuche,  die  Richtigkeit  des  Doppler'schen  Prinzipes 
damiihun  durch  den  Nachweis  einer  Verschiebung  der  Linien  im  Spektrum 
der  vom  Sonnenrand  in  der  Nähe  des  Sonnenäquators  zu  uns  gelangenden 
Lichtstrahlen,  welche  der  aus  der  Beobachtung  der  Sonnenflecken  bekannten 
Rotationsgeschwindigkeit  von  im  Äquator  gelegenen  Punkten  des  Sonnen- 
landes  entsprach,  sind  mir  bekanntlich  vor  29  Jahren  gelungen.  Mit  ver- 
feinerten Instrumenten  sind  diese  Versuche  im  Laufe  der  Jahre  vielfach 
wiederholt  worden.  Dun^  in  Lund  hat  aber  unsfavitig  die  eingehendsten 
Untersuchungen  der  Rotationsbewegung  der  Sonne  in  verschiedenen  Zonen 
auf  spektroskopischem  Wege  ausgefiihrt. 

Kurz  vor  Absdiluss  der  Dun6''schen  Untersuchungen  erschienen  von 
Grew  zwei  eingehende  Arbeiten  fiber  denselben  Gegenstand,  welche  in 
Bezug  auf  die  Sonnenrolation  zu  dem  Resultate  führten,  dass  die  Rotah'on 
der  absorbierenden  Schicht  auf  der  Sonne  eine  durchaus  gleichförmige  sei, 
während  mit  den  Duner'schen  Beobachtungen  die  Annahme  einer  kon- 
stanten Winkelgeschwindigkeit  nicht  vereinbar  erscheint.  Es  ist  hier  nicht 
der  Ort,  mich  über  diese  Differenzen  zwischen  den  Resultaten  der  beiden 
Beobachter  auszulassen,  da  es  mir  nur  darauf  ankam,  der  schönen  Beob- 
achtungen nach  dieser  Richtung  hin  Erwähnung  i^ethan  und  gezeigt  zu 
haben,  welche  grosse  Genauigkeit  bei  hinreichender  Lichtstärke  den  spek- 
troskopischen Beobachtungen  zur  Ermittelung  von  Bewegungen  gegeben 
werden  kann.  Die  Duner'schen  Beobachtungen  sind  in  sehr  gute  libcr- 
einstimniung  mit  dem  aus  der  Bewegung  der  Sonnenilecken  abgeleiteten 
bekannten  Rotationsgesetze  der  Sonne  zu  bringen. 

Durch  die  Freigebigkeit  des  Herrn  D.  O.  Mills  wurde  der  damalige 
Direktor  des  Lick-Observatoriums  Prof.  Holden  Mitte  der  90.  Jahre  in  den 
Stand  gesetzt,  für  das  Observatorium  einen  Apparat  bauen  zu  lassen,  der 
ausschliesslich  für  die  Ermittelung  der  Bewegung  der  Gestirne  im  Visions- 
radius  auf  spektrographischem  Wege  dienen  sollte. 

Mit  dem  grossen  Femrohr  der  Lick-Stemwarle  von  915  or  Öffnung 
verbunden,  unter  den  vorzüglichsten  atmosphärischen  Verhältnissen  und 
unter  den  Händen  eines  sorgfältigen  und  umsichtigen  Beobachters  hat  der 
»Mills-Spekfa-ognph«  in  den  letzten  Jahren  zur  Eriangung  überraschender 
Resultate  verholten.  Die  Spektralaufnahmen  besitzen  durchschnittlich  eine 
Schärfe,  die  selbst  die  der  besten  mit  dem  Potsdamer  Apparate  von  1888 
erhaltenen  SpeUrogramme  übertrifft,  dabei  ist  die  trennende  Kraft  erheblich 
grösser.  Durch  die  Gefälligkeit  der  Herren  Keeler  und  Campbell  erhielt 
ich  im  vorigen  Jahre  zwei  Originalaufnahmen,  eine  von  f  Andromedae,  die 
andere  von  rj  Pegasi,  sodass  ich  mich  selbst  auf  das  eingehendste  von 
deren  Vorzüglichkeit  überzeugen  konnte.  Dieselben  sind  als  Ober  der 
durchschnittlichen  Güte  stehend  bezeichnet  worden,  und  ihre  Ausmessung 
gewährt  eine  wahre  Freude,  jedoch  ist  auch  hierbei  immer  noch  eine 
grosse  Sorgfalt  und  Erfahrung  erforderlich,  um  übereinstimmende  Resultate 
zu  erhalten. 

Gaea  1900.  74 
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Bei  den  Campbell 'sehen  Aufnahmen  ist  der  wahrscheinliche  Fehler 
der  Differenz  zwischen  einer  Linie  im  Stemenspektrum  und  der  entsprechen- 
den im  Vei^dchsspektrum  zu  +1.2  anzunehmen,  und  da  man  leicht 
10 — 20  Linien  in  einem  Spektrum  der  II.  Spektral klasse  finden  wird,  die 
gut  messbar  sind,  lässt  sich  der  wahrscheinliche  Fehler  des  Mittels  der  an 
einer  Platte  angestellten  Messungen  auf  +  Vt  ^  bringen.  Oeringe  Ver- 
änderungen des  Apparates  während  der  Aufnahme^  geringe  Unterschiede 
in  der  Auffassung  der  Linien  beim  Messen,  mininuile  Verdehungen  der 
photographischen  Schicht  und  deigleichen  unvermeidliche  Einflösse  können 
auch  hier  nicht  ausgeschlossen  sein;  sie  geben  sich  dadurch  zu  erkennen, 
dass  der  wahrscheinliche  Fehler  des  Endresulhrtes  aus  einer  grösseren  An- 
zahl von  Aufnahmen  eines  und  desselben  Objektes  stärkere  Abweichungen 
zeigt,  als  nach  dem  aus  den  Einzelbeobachtungen  an  einer  Platte  abgeleiteten 
wahrscheinlichen  Fehler  zu  erwarten  isL  Nach  den  bisher  von  Campbell 
mitgeteilten  Beobachtungen  an  helleren  Sternen  ist  der  wahrscheinliche 
Fehler  der  aus  einer  Phitte  ermittelten  Verschiebung  aber  noch  unter 
+ 1  km  gelegen. 

Auf  dem  Lick  -  Observatorium  werden  gegenwärtig  systematische 
Beobachtungen  über  die  Bewegung  von  Sternen  im  Visionsradius  bis  zur 
5.  Grössenklasse  ausgeführt,  und  Prot.  Qimpbeli  hat  unter  etwa  300  bisher 
doppelt  und  mehrfach  beobachteten  Sternen  bereits  16  Sterne  mit  veränder- 
licher Geschwindigkeit  gefunden,  sodass  zur  Zeit  28  Doppelsterne  durch 
spektrographische  Beobachtungen  ermittelt  worden  sind.  Ich  beschränke 
mich  darauf,  hier  eine  kurze  Zusammenstellung  der  von  Campbell  ge- 
fundenen Sterne,  welche  Veränderlichkeit  der  Geschwindigkeit  in  der 
Gestchtslinie  erkennen  Hessen,  aufzuführen. 


Stern 

Periode 

9  Pegasi  .  .  . 

• 

2V«  Jahre 

t  Draoonis  .  . 

• 

9V,  Monate 

0  Leonis  .  .  . 

• 

14* j  Tage 

C  Geminorum  . 

• 

unbekannt 

•  Pegasi  .  .  . 

• 

mehr  als  10  Tage 

6  Draconis  .  . 

• 

mehr  als  9  Tage 

»  Librae  .    .  , 

• 

unliekannt;  mehrere  Monate 

ß  Capricorni  . 

• 

unbekannt;  lang 

h  Draconis  .  . 

• 

unbestimmt 

1  Andromedae . 

• 

etwa  20  Tage 

<  Ursae  min.  • 

■ 

einige  Wochen 

m  Draconis  .  . 

• 

unbekannt 

a  Ursae  min.  . 

• 

3.9  Tage  und  eine  zweite  längere  Periode 

« Aurigae    .  . 

• 

3V«  Monate 

V  Sagittarii  .  . 

• 

einige  Wochen 

ß  Herkulis  .  . 

• 

unbekannt;  1  Jahr? 

Erwähnenswert  dürfte  sein,  dass  mehrere  Sterne  Perioden  von  dner 

Dauer  von  vielen  Monaten  haben,  und  dass  bei  rj  Pegasi  die  Periode 

2"^  Jahre  beträgt.  Es  ist  hiermit  die  Kluft  zwischen  den  spektroskopisch 
nachgewiesenen  und  den  sichtbaren  Doppelsternen,  die  anfanglich  in  Bezug 
auf  die  Dauer  des  Umlaufes  bestand,  ausgefüllt  Nimmt  man  die  grosse 
Anzahl  von  Sternen  vom  Algottypus,  die  durch  photometrische  Beob- 
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achtungen  im  letzten  Jahrzehnt  entdeckt  worden  sind,  und  bei  welchen 
die  Annahme  grestattet  sein  dürfte,  dass  der  Lichtwechsd  eine  Folge  der 
Doppelstemnatur  dieser  Sterne  ist,  bedenkt  man  femer,  dass  diese  Sterne 
nur  dann  als  Veränderliche  erkannt  werden  können,  wenn  die  Oesichts- 
linie  einen  nur  sehr  geringen  Winkel  mit  der  Bahnebene  nubcht  und  auch 
bei  den  spektroskopisch  nachgewiesenen  Doppdsteraen  dieser  Winkd  nicht 
allzu  gross  angenommen  werden  darf,  so  kann  man  ein  Staunen  Aber  das 
schnelle  Anwachsen  der  Anzahl  der  aufgefundenen  Doppelsteme  nicht 
unterdrücken. 

Unter  den  auf  dem  Lick- Observatorium  gefundenen  Doppelstemen 
ist  besonders  der  Polarstem  mit  einer  doppelten  Periode  der  Bewegung 
in  der  Gesichtsltnie  von  Interesse,  weil  man  auf  das  Vorhandensein  von 
drei  Köipem  geffihrt  wird.  Die  Auffindung  der  kurzen  Periode  ist  ein 
vorzüglicher  Beweis  der  Oflte  der  Beobachtungen,  da  die  Schwankungen 
um  den  Mittelwert  nur  -f  3  betragen. 

Ferner  ist  von  besonderem  Interesse  die  Entdeckung  der  periodischen 
Verdoppelung  von  Linien  im  Spektrum  von  a  Aurigae,  welches  aus  zwei 
superponierten  Spektren  besteht,  die  zu  Zeiten  ein  Spektrum  darstellen,  das 
dem  Sonnenspektrum  sehr  ähnlich  ist.  Obgleich  a  Aurigae  in  den  Jahren 
1888  -1891  vielfach  in  Potsdam  beobachtet  wurde,  ist  uns  diese  Eigen- 
tümlichkeit des  Spektrums  entgangen,  und  erst  nachträglich  ist  die  Erklärung, 
weshalb  die  grösste  Zahl  der  von  n  Aurigae  erhaltenen  Spektrogramme 
verwaschen  ist  und  die  meisten  Linien  ganz  ausserordentlich  verbreitert 
erscheinen,  durch  die  Untersuchungen  Campbell's  gegeben.  Die  Tage,  an 
weichen  gute,  scharfe  Aufnahmen  gelangen,  sind  diejenigen,  an  welchen 
die  beiden  Spektra  sich  deckten,  wie  eine  Rückberechnung  ergab,  und 
unsere  früheren  Beobachtungen  haben  nun  wenigstens  dazu  dienen  können, 
die  Periode  genauer  (104.1d  i0.2<i)  zu  ermitteln.  Durch  Beobachtungen 
mit  dem  Potsdamer  Refraktor  von  80  cm  Öfhiupg  und  mit  dem  neuen 
Spektrographen  haben  sowohl  die  Campbeirschen  Beobachtungen  an 
a  Aurigae  wie  an  a  Ursae  minoris  beseitigt  werden  können. 

Wenn  man  in  Betracht  zieht,  dass  gegenwArtig  Untersuchungen  fiber 
Sewing  der  Sterne  in  der  Oesichtslinie  von  Newall  in  Cambridge  (Engl.), 
von  Lord  auf  dem  McMillin-Observatorium  (Ohio)  bereits  mit  gutem 
Erfolg  angestellt  worden  sind  und  weitergeführt  werden,  dass  in  JMeudon 
ein  an  Grösse  dem  neuen  Potsdamer  Insfarument  ähnlicher  Doppelrefraktor 
aufgestellt  und  mit  einem  Spektrographen  versehen  worden  is^  mit  dem 
es  Deslanders  bereits  gelang,  d  Orionis  als  Sfem  mit  verinderiicher  Be- 
wegung zu  erkennen,  dass  femer  mit  dem  grössten  Instrument  der  Welt, 
dem  Yerkes-Refraktor  in  Williams  Bay,  und  mit  dem  Doppelrefraktor  auf 
dem  Observatorium  am  Cap  der  guten  Hoffnung  von  Gill  derartige 
Beobachtungen  am  Südhimmel  angestellt  werden  sollen,  so  kann  man  mit 
Zuversicht  erwarten,  dass  im  Laufe  des  neuen  Jahrhunderts  unsere  Kenntnis 
über  die  Fixsterninsel,  der  wir  angehören,  in  ähnlicher  Weise  erweitert 
werden  wird,  wie  im  Verlauf  des  vorigen  Jahrhunderts  die  über  unser 
Sonnensystem.   Die  starke,  nach  demselben  Ziele  gerichtete  Beteiligung 
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mehrerer  der  grössten  Sternwarten  der  Welt  muss  aber  ganz  besonders 
als  erfreulich  bezeichnet  werden,  denn  das  zu  bewältigende  Arbeitsquantum 
ist  im  Laufe  des  letzten  Jahrzehntes  besonders  durch  die  Auffindung  zahl- 
reicher Sterne  mit  veränderlicher  Geschwindigkeit  in  ganz  unerwarteter 
Weise  angewachsen. 

Zum  Schluss  dieser  Betrachtungen  möchte  ich  nicht  unerwähnt  lassen» 
dass  in  einem  Falle  die  Anwendung  des  Doppler- Fizcau'schen  Prinzipes 
wohl  kaum  mehr  als  zul&sig  erachtet  werden  kann;  ich  meine  zur  Deutung 
der  meist  paarweise  auftretenden  hellen  und  dunklen  Linien  Im  Spektrum 
neuer  Sterne.  Es  lag  sehr  nahe,  bei  der  Entdeckung  der  Eigentümlich- 
kelten der  Spektra  dieser  Sterne,  die  relativ  zu  einander  stark  ver- 
schobenen Emissions-  und  Absorptionslinlen  den  Spektren  zweier  Körper 
zuzuschreiben,  deren  In  der  Gesichtsllhle  gelegene  Bewegungskomponenten 
entgegengesetzt  gerichtet  sind.  Den  starken  Verschiebungen  der  Linien 
entsprechend,  kam  man  allerdings  auf  OeschwhtdlgkeHen,  die  Im  Vergleich 
zu  der  mittleren  Geschwindigkeit  anderer,  bisher  spektroskopisch  auf  Be- 
wegung untersuchter  Himmelskörper  als  ganz  enorm  bezeichnet  werden 
mussten,  besonders  im  Hinblick  darauf,  dass  aller  Wahrscheinlichkeit  nach 
die  Richtung  der  Bewegung  der  Körper  nicht  nahezu  mit  der  Gesichtslinie 
zusammenfiel. 

Als  aber  in  den  später  erschienenen  Sternen,  der  Nova  Normae  und 
der  Nova  Carinae  ebenfalls  helle  und  dunkle  Linienpaare  im  Spektrum 
auftraten,  bei  denen,  wie  im  Spektrum  der  Nova  Aurigae,  die  Emissions- 
linien nach  der  weniger  brechbaren  Seite  lagen,  und  dasselbe  in  den 
Spektren  von  p' Lyrae  und  /'Cygni  (der  Nova  von  1600)  beobachtet  werden 
kann,  nachdem  aber  besonders  sich  gezeigt  hatte,  dass  während  der  ganzen 
ersten  Erscheinung  der  Nova  Aurigae  eine  Veränderung  in  den  Abständen 
der  hellen  und  dunklen  Linien  nicht  zu  konstatieren  war,  dass  im  Spektrum 
von  P  Cygni  die  Linien  ebenfalls  unverändert  ihre  Lage  beibehalten  und 
l>ei  ß  Lyrae  innerhalb  der  Zeit  der  Licht(>eriode  zwar  Bewegungen  zwischen 
den  Komponenten  der  Linienpaare  zu  erkennen  sind,  dieselben  aber  nie 
so  weit  gehen,  dass  einmal  die  hellen  Linien  nach  der  brechbareren  Seite 
zu  neben  den  dunklen  Linien  gelegen  wären,  erschienen  die  Bedenken 
gegen  die  Anwendbarkelt  des  Doppler'schen  Prinzipes  für  derartige  Fälle 
mehr  und  mehr  gerechtfertigt 

Die  Annahme,  dass  man  es  hier  mit  rdn  physikalischen  Eisdidnungen 
zu  thun  habe,  gewann  besonders  durch  die  Untersuchungen  von  Humphrcys 
und  Möhler,  von  Eder  und  von  Wilsing  Aber  die  Veränderung  der  Spektnü- 
llnlen  bei  hohem  Druck  eine  festere  Basis.  Es  zeigte  sich  nämlich,  dass 
bd  hohem  Druck  in  Metallspektren  Paare  von  hellen  und  dunUen  Linien 
entstehen  können,  bei  denen  stets  die  Emissionslinie  nach  der  weniger 
brechbaren  Seite  gelegen  ist. 

Diese  Beobachtungen  sind  noch  als  erste  Anfänge  zu  betrachten; 
durch  sie  ist  aber  zweileilos  ein  weites  Feld  hochinteressanter  Forschungen 
eröffnet  worden,  auf  welchem  der  Astronom  die  eifrige  Unterstützung 
seitens  des  Physikers  erhoffen  möchte.   Gewiss  werden  dann  auch  die 
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Schlder,  die  von  Neuem  sich  über  unsere  Erkenntnis  der  Natur  der  neuen 
Sterne  ausgebreitet  haben,  gelichtet  weiden,  wenn  es  erst  gelungen  sein 
wird,  experimentell  noch  fit)ereinstimmendere  Resultate  mit  den  an  diesen 
Siemen  beobachteten  Erscheinungen  zu  erhalten,  und  erst  dann  diirfte 
wieder  die  Zeit  kommen,  hypothetische  Betrachtungen  über  die  Ursachen 
der  Entstehung  der  abnormen  Druckverhältnisse  in  den  Atmosphären  jener 
Sterne  zu  machen.« 

Warum  erscheinen  Mond  und  Sonne 
beim  Auf-  oder  Untergang  häufig  so  auffallend  gross? 

Von  Dr.  Robert  Mayr. 

ond  und  Sonne  werden  von  uns  stets  unter  gleichem  Oesichts- 
winkel  gesehen,  mögen  sie  nun  hoch  am  Himmel  oder  tief  am 
Horizont  stehen.  Trotzdem  scheinen  sie  uns,  wie  allgemein 
bekannt,  nicht  stets  gleich  gross  zu  sein,  sondern  wir  halten  sie  beim 
Auf-  und  Untergang  häufig  für  ungemein  viel  grösser,  als  sonst 

Diese  Erscheinung  ist  eine  rein  subjektive,  gehört  also  e^ientlich  ins 
Gebiet  der  Psychologie.  Doch  möge  es  auch  einem  Mathematiker  gestattet 
sein,  sich  darüber  zu  äussern. 

Bisher  existieren  meines  Wissens  nur  zwei  Erklärungsversuche,  von 
welchen  aber  keiner  befriedigt  Sie  lauten: 

1.  Wenn  Sonne  und  Mond  am  Horizont  stehen,  so  müssen  sie  ihre 
Strahlen  durch  die  trut)e  Atmosphäre  eine  viel  grössere  Strecke  weit  senden, 
als  wenn  sie  hoch  stehen.  Daher  erscheinen  sie  lichtschwach  (rot)  und 
weniger  scharf  in  den  Konturen.  Man  hält  sie  intulgedessen  für  weiter 
entfernt  und  daher  für  grösser  als  sonst. 

2.  Wenn  das  Gestirn  am  Horizont  steht,  so  sieht  mau  zwischen  ihm 
und  sich  eine  Menge  irdischer  Gegenstände  und  hält  daher  das  Gestirn 
für  weiter  entfernt  als  sonst,  und  daher  für  grösser. 

Gegen  die  erste  dieser  Erklärungen  ist  vor  allem  einzuwenden, 
dass  Sonne  und  Mond  dann  auch  grösser  erscheinen  müssten,  wenn  sie 
tiei  Nebel  hoch  am  Himmel  stehen.   Das  ist  aber  nie  der  Fall! 

Die  zweite  Erklärung  lässt  die  Thatsache  ausser  acht,  dass  die 
Täuschung  bei  klarer  Luft  sehr  gering,  bei  recht  trüber  Atmosphäre,  wenn 
Mond  oder  Sonne  recht  rot  erscheinen,  aber  am  grössten,  oft  unheimlich 
gross  ist 

Ferner  kann  man  t>eiden  Erklärungsversuchen  entgegenhalten,  dass 
man  stets»  wenn  das  Gestirn  recht  gross  erscheint,  auch  das  Gefühl  hat, 
es  sei  redit  nahe^  während  die  Erklärungen  sich  auf  das  gerade  Gegenteil 
stützen. 

Endlich  scheint  mir  die  beiden  Erklärungen  zu  Grunde  liegende 
Annahme,  dass  wir  einen  unter  gewissem  Gesichtswinkel  gesehenen  Gegen- 
stand für  um  so  grösser  halten,  je  weiter  entfernt  wir  ihn  annehmen, 
doch  nur  giltig  bei  Entfernungen,  von  denen  wir  noch  eine  klare  Vor- 
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Stellung  haben.  Wenn  wir  aber  den  hoch  am  Himmel  stehenden  Mond 
betrachten,  so  haben  wir  keine  Spur  einer  Vorstellung  von  seiner  Ent- 
fernung. Folglich  kann  man  auch  nicht  sagen,  dass  wir  ihn,  wenn  er  am 
Horizont  sieht,  fOr  entfernter  halten,  als  wenn  er  hoch  -steht 

Das  Phänomen  scheint  sich  mir  vielmehr  am  besten  in  der  Weise 
zu  erklären,  dass  wir  den  Mond  —  von  der  Sonne  gilt  dasselbe  —  ein- 
fach nach  dem  unmittelbaren  Oesichlseindruck  beurtdlen,  wenn  er  hoch 

am  Himmel  steht,  während  wir  ihn  in  der  Nähe  des  Horizontes  in 
Beziehung  bringen  zu  den  in  seiner  Nähe  gesehenen  irdischen  Objekten. 

Und  da  muss  er  dann  gross  erscheinen,  wie  wir  sogleich  sehen  werden. 

Zunächst  ist  zu  beachten,  dass  wir  eine  sinnh'che  Wahrnehmung 
nicht  immer  so  empfinden,  wie  sie  ursprünglich  ist,  sondern  dass  die 
Empfindung  häufig  bereits  durch  unser  Urteil  modifiziert  ist.  Wenn  wir 
z.  B.  einen  entfernten  Menschen  sehen,  so  halten  wir  diesen  für  ebenso- 
gross,  wie  einen  neben  uns  stehenden,  obwohl  doch  das  wahlgenommene 
Netzhautbildchen  ein  viel  kleineres  ist,  als  das  von  dem  in  der  Nähe 
stehenden  Menschen.  Wir  wissen  eben,  dass  der  entfernte  Mensch  ebenso 
gross  ist,  wie  der  in  der  Nähe  stehende,  und  dieses  Urteil  lässt  die  un- 
mittelbare Wahrnehmung  gar  nicht  aufkommen.  In  dieser  Weise  iMurteilen 
wir  alle  uns  bekannten  entfernten  irdischen  Objekte.  Wir  schätzen  sie  für 
grösser,  als  wir  sie  eigentlich  sehen. 

Kommt  uns  nun  ein  anderer,  selten  gesehener  Gegenstand  zu  Gesteht, 
Ober  dessen  wahre  Grösse  wir  nichts  wissen,  so  t)eurteilen  wir  diesen 
bloss  nach  dem  wahrgenommenen  Netzhautbild  und  halten  ihn  daher  für 

viel  kleiner,  als  er  ist.  Es  ist  bekannt,  dass  man  die  Grösse  des  Knopfes 
auf  einem  Kirchturm  stets  bedeutend  unterschätzt  Dieser  Knopf  ist  eben 
solcii  ein  fremder  Gegenstand. 

Anders  wird  aber  die  Sache,  wenn  man  den  fremden  Gegenstand 
nicht  isoliert  sieht,  wie  den  Kirchturmknopf,  sondern  wenn  er  sich  neben 
anderen  bekannten  Objekten  befindet.  Da  vergleichen  wir  ihn  mit  diesen 
und  schätzen  ihn  nun  seiner  Grösse  nach  richtig. 

Genau  so  wird  es  auch  mit  dem  Monde  sein.  Steht  er  hoch,  so 
wird  er  ffir  zu  kleui  gehalten,  ebenso  wie  der  Kirchturmknopf.  Steht  er 
aber  am  Horizont,  so  wird  er  mit  den  in  seiner  Nähe  gesehenen  irdischen 
Objekten  verglichen  und  muss  nun  gross  erscheinen.  Denn  man  sieht 
den  Mond  bekanntlich  unter  einem  Sehwinkd  von  ca.  Vt^*  Welche 
irdischen  Objekte  sehen  wir  nun  unter  dem8ell)en  Sehwinkd?  Rechnen 
wir  nach,  so  finden  wir:  Ein  1  Jtm  entferntes  9*/«  m  hohes  Haus,  oder 
einen  5  Am  entfernten  46.5  m  hohen  Turm,  oder  einen  10  Am  entfernten 
93  m  hohen  Turm.  Das  sind  lauter  grosse  Dinge!  Kein  Wunder  also, 
dass  der  mit  ihnen  verglichene  Mond  auch  gross  erscheint. 

Wie  kommt  es  aber  nun,  dass  gerade  bei  recht  trüber,  rauchiger, 
staubiger  Atmosphäre  der  Mond  am  grössten  erscheint?  Die  Erklärung 
dürfte  einfach  sein.  Wenn  der  Mond  klar  und  heil  am  Horizont  steht, 
wie  es  bei  sehr  reiner  Luit  der  Fall  ist,  so  wird  man  wenig  geneigt  sein. 
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ihn  mit  den  irdischen  Objekten  zu  veigleichen.  Er  erscheint  immer  noch 
als  etwas  fremdes.  Ist  aber  die  Luft  recht  trfib,  so  sieht  man  Oberhaupt 
nicht  weit,  hält  also  auch  den  Mond  fflr  nah  und  bringt  ihn  in  unmittel- 
bare Beziehung  zu  ziemlich  nahen  Irdischen  Objekten,  zumal  auch  sein 
schwaches  rotes  Licht  ihn  dann  mehr  als  irdischen  Gegenstand  erscheinen 
Hsst  Daher  wird  man  ihn  in  diesem  Fall  für  sehr  gross  halten.  Nehmen 
wnr  an,  er  stehe  gerade  hinter  einer  5  Jkm  entfernten  Stadt,  so  hat  man 
den  Eindruck,  als  schwebe  er  gerade  über  der  Stadt,  und  hüt  ihn  somit 
fOr  ebenso  gross,  wie  einen  46.5  m  hohen  Turm  dieser  Stadl  Eine 
derartige  Beobachtung  habe  ich  selbst  schon  gemacht  nur  nicht  mit  dem 
Mond,  sondern  mit  der  Sonne,  welche  ja  unter  fast  demselben  Gesichts- 
winkel gesehen  wird,  wie  der  Mond. 

Für  die  hier  gegebene  Erklärung  spricht  auch  noch  folgender  Ver- 
such: Man  halte  ein  kleines  Papierscheibchen  in  solcher  Entfernung  vom 
Auge,  dass  es  genau  so  gross  erscheint,  wie  der  Mond.  Während  man 
diesen  Vergleich  ausführt,  wird  der  eben  noch  gross  scheinende  Mond 
plötzlich  ganz  klein  aussehen.  Der  Vergleich  mit  der  Umgebung  fällt 
eben  nun  fort,  man  beurteilt  den  Mond  nur  nach  dem  Sehwinkd  und  er 
erscheint  daher  klein,  wie  gewöhnlich. 

Über  die  Beobachtung  von  Irrlichtern« 

Von  W.  Mfliler-Erzbach'). 

jährend  einerseits  die  Irrlichter  für  ein  Produkt  des  Aberglaubens 
I  gelten  und  mit  gewöhnlichen  Spukerscheinungen  auf  einer  Linie 
I  stehen,  werden  anderseits  und  nicht  weniger  von  unzweifelhaft 
Ufteilsföhiger  Seite  ohne  allen  Vorbehalt  unbedingte  Zeugnisse  für  ihr  Vor- 
kommen abgelegt  Die  sich  entgegenstehenden  Meinungen  treten  meist 
nur  in  kleineren  Mitteilungen  in  der  Form  von  Zeitungsartikeln  an  die 
Öffentlichkeit,  aber  der  Shreit  nimmt  kein  Ende  und  wird  bis  in  die  jüngste 
Zeit  fortgesetzt  Diese  Sachlage  veranlasste  mich,  den  Thatbestand  von 
neuem  zu  sichten  und  zu  prüfen,  was  für  Wahrheit  und  was  für  Dichtung 
spricht  Ausserdem  liemfihte  ich  mich  um  weitere  Beobachtungen  aus  der 
letzten  Zeit  und  ich  ersuchte  die  Leser  der  Weser-Zeitung  Nr.  17  529  unter 
einer  ähnlkhen  Darstellung  der  Sachbige^  wie  sie  nachstehend  gegeben  ist, 
um  Mitteilungen  darüber,  falls  sie  über  eigene  Wahrnehmungen  berichten 
könnten.  Für  Bremen  hat  nämlich  die  Frage  noch  ein  besonderes  Inter- 
esse, weil  die  Moorgegenden  aus  unserer  nächsten  Umgebung  dabei  eine 
gewisse  Rolle  spielen  und  weil  kein  Geringerer  als  Bessel  für  das  Vor- 
kommen von  Irrlichtern  im  Amte  Lilienthal  als  Zeuge  auftritt. 

Hören  wir  ihn  zunächst  selbst.  Poggendorff,  der  Herausgeber  der 
Annalen  für  Physik  und  Chemie,  wollte  geäussertem  Zweifel  gegenüber 

>)  Aus  den  Abhandlungen  des  Naturwissenschaftlichen  Vereins  zu  Bremen, 
Bd.  XIV,  H.  2,  vom  Herrn  Verfasser  ehigcsandt  • 
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die  Frage  über  die  Irrlichter  weiter  aufklären  und  hatte  allgemein  zu  Be- 
richten aufgefordert  Darauf  schreibt  nun  Bessel  unter  dem  25.  Mai  183a 
»Diese  Erscheinung  (d.  h.  von  Irrlichtem)  habe  ich  am  2.  Dezember  1807 
früh  morgens  in  einer  völlig  trfiben  und  windstillen  Nacht,  in  welcher 
von  Zeit  zu  Zeit  ein  schwacher  Regen  fiel,  wahlgenommen.  Sie  bestand 
aus  zahlreiohen  Flämmchen,  welche  fit>er  einem,  an  vielen  Stellen  mit 
stehendem  Wasser  bedeckten  Orund  entstanden  und,  nachdem  sie  einige 
Zeit  geleuchtet  hatten,  wieder  verschwanden.  Die  Farbe  dieser  Flämmchen 
war  etwas  t>lftulich,  ähnlich  der  Farbe  des  verbrennenden  Wasser8toffg9se& 
Ihre  Lichtstärke  muss  unbebächtlidi  gewesen  sein,  da  ich  nicht  bemerken 
konnte,  dass  der  Orund,  über  wdchem  die  Flämmchen  brannten,  eine 
merkliche  Helligkeit  verbreitete.« 

Über  die  Entfernung:,  in  welcher  die  Flämmchen  erschienen,  weiss 
Bessel  wegen  der  Dunkelheit  der  Nacht  nicht  ganz  bestimmte  Angaben  zu 
machen,  von  einigen  grösseren  hatte  er  den  Eindruck,  dass  sie  etwa  15 
Schritte  von  ihm  abstanden.  Ebenso  vorsichtig  äussert  er  sich  über  die 
Zahl  und  Brenndauer  der  Flämmchen,  annähernd  giebt  er  für  die  Brenn- 
dauer den  Anhalt  von  Minute  und  für  die  zugleich  sichtbaren  f  lämmchen 
die  Zahl  von  einigen  Hunderten.  Oft  blieben  die  Flämmchen  in  unver- 
änderter Stellung,  oft  wurden  sie  gruppenweise  seitwärts  getrieben,  sodass 
ein  Begleiter  Bessel's  sie  mit  einer  Schar  wandernder  Vögel  verglich. 
Bessel  fuhr  während  seiner  Beobachtung  in  einem  Kahne  auf  der  Wörpe 
nordöstlich  von  LUienthal.  Er  sah  die  Flämmchen  niemals  auf  dem  hohen 
Moor,  sondern  nur  in  den  abgegrabenen  Stellen,  welche  vielfach  mit 
Wasser  bedeckt  waren.  Die  Ruderer  des  Kahns,  auf  welchem  sich  Bessel 
befand,  hatten  den  Fluss  oft  und  meist  bei  Nacht  befahren.  Sie  waren 
von  der  Erscheinung  durchaus  nicht  überrascht  und  betrachteten  sie  als 
etwas  Gewöhnliches. 

Bessel  hält  durch  seine  Wahrnehmung  die  Frage  nach  der  Existenz 
der  Irrlichter  fflr  unzweifelhaft  gelöst  und  bejaht,  und  die  eingehende  wie 
vorsichtige  Schilderung  aller  Einzelheiten  getien  dem  Zeugnisse  des  Beob- 
achters, trotz  seiner  Jugend  —  er  war  23  Jahre  alt  —  grosse  Qlaubwfirdig- 
keit  Dagegen  muss  es  befremden,  dass  Nachforschungen,  die  in  jfingster 
Zeit  in  der  Umgegend  von  Wörpedorf  und  dem  Teufelsmoor  angestellt 
sind,  keinerlei  Bekanntschaft  der  dortigen  Bevölkerung  mit  der  Erscheinung 
der  Irrlichter  ergeben  hat)en.  Das  ist  aber  nach  H.  Stetnvorth  der  Fall. 
Derselbe  hat  in  einer  unlängst  erschienenen  Schrift  ein  sorgsam  gesammeltes 
und  im  nachstehenden  Bericht  viel  benutztes  Material  über  Irrlicht-Beob- 
aclitungen  vorgelegt.  Er  hat  sich  pcrsfHilich  in  Wörpedorf  und  Umgegend 
vielfach  erkundigt,  aber  keinen  Menschen  angetroffen,  der  selbst  Irrlichter 
gesehen  haben  wollte.  Nur  ein  älterer  Bauer,  der  allgemein  für  zuverlässig 
galt,  erwähnte,  dass  sein  Vater  (ein  Zeiti^^enosse  Bessel's)  behauptet  hätte.  Irr- 
lichter im  Moor  gesehen  zu  haben.  Nach  seiner  Darstellung  ursprimglich 
vorwiegend  geneigt,  das  Vorkommen  von  Irrlichtern  in  Abrede  zu  stellen, 
steht  Steinvorth  auch  zuletzt  nur  auf  dem  Standpunkte  des  non  liquet,  und 
er  verlangt  gegen  seine  Zweifel  weitere  Beweise.    Er  nimmt  jedoch  in 
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seiner  Darstellung  einen  durchaus  sachlichen  Standpunkt  ein  und  hat  nichts 
weggelassen,  was  seiner  Meinung  entgegensteht,  sodass  man  aus  den  Bei- 
tragen ein  genaues  Bild  der  Sachlage  gewinnt 

Fast  alle  Irrlichter,  von  denen  in  Nordeuropa  berichtet  wird,  haben 
moorigen  Sumpfboden  oder  verdnzdi  auch  Kirchhöfe  zur  HdmstiUtei  Sie  • 
werden  meist  Ahnlich  wie  von  Bessel  als  vorwiq;end  Meine,  zuweilen  als 
bewegliche  Flimmchen  geschildert,  die  bald  hier,  bald  dort  erscheinen 
and. wieder  verschwinden,  auch  in  einigen  Fillen  den  Eindruck  machen, 
als  würden  sie  vom  Luftzüge  bewegt  Warme  Nächte  des  Nachsommers 
werden  vorwiegend  als  Beobachtungszelt  angegeben,  doch  sind  sie  auch, 
wie  von  Bessel,  im  Winter  gesehen.  Im  letzteren  Falle  Ist  w^;en  der 
Jahreszelt  die  mehrfach  versuchte  Zurfickffihrung  der  Erscheinung  auf 
Leiithtkafer  ausgeschlossen,  da  umherfliegende  Leuchtkäfer  und  jedenfalls 
scharenweise  umherfliegende  im  Dezember  nicht  vorkommen.  Poggendorff 
erhielt  auf  seine  Aufforderung  zu  Berichten  über  beobachtete  Irrlichter  eine 
weitere  Zuschrift  von  Halle,  die  zwei  Beobachtungen  von  Irrhchtcrn  durch 
einen  Studenten  Vogel  enthält.  Die  erste,  in  der  Nähe  von  Kamenz  an 
einem  dunkeln  regnerischen  Septemberabend  des  Jahres  1849,  wurde  von 
\  ogel  in  Gemeinschaft  mit  zwei  Freunden  desselben  angestellt.  Sie  sahen 
in  geringer  Entfernung  von  ihrem  Wege  Teiche  mit  sumpfigen  Ufern,  an 
denen  sich  eine  Menge  kleiner  Flämmchen  von  etwa  einem  Zoll  Höhe 
zeigte.  Sie  erloschen  bald  und  wurden  häufig  durch  andere  an  derselben 
Stelle  erscheinende  ersetzt.  Mit  verbrennendem  Phosphorwasserstoff  hatten 
sie  gar  keine  Ähnlichkeit,  was  auch  von  anderen  Fällen  bestätigt  wird. 
Namentlich  sind  niemals  die  weissen  Dampfringe  bemerkt,  welche  beim  - 
V^erbrennen  des  Phosphorwasserstoffs  zurückbleiben.  Alle  Bewohner  von 
Kamenz,  die  darum  befragt  waren,  hatten  Vogel  und  seinen  Begleitern  be- 
stimmt erklärt,  dass  die  Flämmchen  an  der  bezeichneten  Stelle  eine  oft 
gesehene  und  bekannte  Erscheinung  wären.  Ähnliches  hatte  Vogel  später 
vor  dem  Tauchaer  Thore  bei  Leipzig  an  einem  kälteren  und  helleren  No- 
vemberabend wahlgenommen,  nur  zeigten  sich  hier  die  f^mmchen  in  g^ 
ringerer  Zahl  und  ungleich  seltener. 

Der  Professor  der  Physik  Knorr  aus  Kiew  beschreibt  eine  Irrlicht- 
eradieinung,  die  er  von  seiner  Studentenzeit  her  aus  seiner  Heimat  Herzbeiig 
an  der  El^  in  lebhafter  Erinnerung  hatte.  Aus  einem  dunkeln  Wald 
henuistaielend,  waren  ihm  auf  sumpfigen  Wiesen  einige  Lichter  aufgeCallen, 
die  er  zunächst  für  Laternen  hielt;  aber  später  ffir  Irrlichter,  wie  sie  ihm 
sein  Vater  früher  gezeigt  hatte.  Der  Versuch,  nahe  heranzugehen,  scheiterte 
an  der  Be  /eglichkeit  des  Untergrundes  und  der  Tiefe  des  Sumpfes,  doch 
konnte  Knorr  später  einem  besonders  hell  leuchtenden  Lichte  durch 
Kriechen  auf  dem  Boden  sich  soweit  nähern,  dass  sich  das  den  Licht- 
schein verdeckende  Schilf  mit  dem  Stock  teilweise  iiieder/.ieiien  Hess  und 
der  obere  Teil  des  Lichtes  frei  wurde.  Die  Farbe  desselben  erschien  im 
Innern  schwach  gelb,  nach  aussen  violett.  Knorr  giebt  die  verhältnismässig 
beträchtliche  Höhe  von  5  Zoll,  eine  Breite  von  nahezu  IV,  Zoll  für  das 
annatiernd  cylinderförniige  Licht  an.    Er  schlug  mit  dem  Stock  durch 
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dasselbe  hindurch,  ohne  eine  weitere  Veränderung  als  schwaches  Aufzucken 
ZU  bewirken.  Der  Messingbeschlag  des  Stockes  wurde  einmal  über  eine 
.Viertelstunde  in  dem  Lichte  gelassen,  aber  er  Hess  keinerlei  Erwärinunjj 
bemerken.  Knorr  war  früher  wiederholt  an  dunkelen  Abendstunden  allein 
•  und  in  Oesellschaft  an  demselben  Sumpfe  vorbeigekommen,  ohne  etwas 
von  Irrlichtern  bemerkt  zu  haben,  und  er  berichtet  27  Jahre  später,  dass 
er  trotz  aller  Aufmerksamkeit  und  trotz  häufiger  nächtlicher  Wanderungen 
niemals  wieder  ein  Irrlicht  gesehen  hatten  sie  mfissten  also  nur  sehr  sehen 
vorkommen.  Neben  den  älteren  finden  wir  auch  zahlreiche  Zeugnisse  ans 
der  jüngsten  Zeit,  die  für  die  Annahme  von  Irrlichtem  sich  aussprechen. 
Sie  röhren  auffallenderweise  wie  die  früheren  der  Mehrzahl  nach  von 
jungen  Beobachtern  her,  aber  es  werden  daneben  doch  auch  Zeugen  aus 
reiferem  Alter  angeführt  Arzte,  Prediger,  Lehrer,  OutsbesitKr  und  dbtnso 
*  die  sehr  sachlich  und  glaubhaft  berichtende  Frau  eines  Gutsbesitzers 
stimmen  im  Allgemeinen  in  der  Beschreibung  der  Erscheinung  ziemlich 
vollständig  überdn,  nur  wird  von  einigen  angegeben,  dass  sie  grössere  und 
schnell  verschwindende  Flammen  gesehen  hätten.  Frau  Saradn  erwähnt 
dass  sie  auf  ihrem  Gute  in  Posen  mit  ihrem  Vater  auf  einem  Spaziergang 
verspätet  in  voller  Dunkelheit  über  einer  Moorwiese  ein  helles  grosses 
Licht  bemerkt  hätte,  das  nach  kurzer  Zeit  verschwunden  wäre.  Ihr  Vater 
hätte  es  für  ein  Irrlicht  erklärt  und  bald  nachher  hätten  sie  in  grösserer 
Höhe  an  der  Seite  eines  fast  grundlosen  Moors  mehrere  vereinzelte 
Flämmchen  wahrgenommen,  die  minutenlang  geleuchtet  hätten.  Dass  die 
Lichtstärke  unserer  Erscheinung  zuweilen  beträchtlicher  ist,  geht  aus  der 
Mitteiluug  des  mit  derselben  vertrauten  Pastors  Handtmann  in  Seedorf  her- 
vor. Er  nennt  Leute  aus  den  verschiedensten  Berufsarten,  die  die  Wahr- 
nehmung von  Irrlichtern  bezeugen  und  behauptet,  dass  in  der  Umgegend 
von  Potsdam  von  vielen  Landeskundigen  Irrlichter  ohne  weiteres  von  phos- 
phorescierenden  Insekten  und  von  faulem  Holze  (Olm)  unterschieden 
würden.  Handtmann  nun  erzählt,  dass  er  an  einem  schwfilen  Sommcr- 
abende  des  Jahres  1874  in  seinem  Wagen  an  der  Krümmung  eines  W^fes 
vor  einem  Sumpfe  mit  so  hellen  Flammen  zusammengetroffen  wäre,  dass 
sein  Kutscher  bestürzt  angehalten  hatte.  Erst  allmählich  Hess  er  sich  von 
der  Ungefährlichkeit  der  Lichter  fiberzeugen  und  fuhr  weiter. 

Der  hauptsächlichste  Einwand  g^gen  die  Annahme  von  Irrlichtem 
beruht  unzweifelhaft  darauf,  dass  viele  aufmerksame  Beobachter,  die  nach 
ihrem  Wohnort  und  Beruf  Gelegenheit  finden  mfissten,  die  Erscheinung 
wahrzunehmen,  thatsächlich  solche  Beobachtungen  nicht  gemacht  haben. 
Die  Erscheinung  ist  daher  jedenfalls  selten,  und  es  ist  leicht  möglich, 
dass,  wie  behauptet  wird,  die  fortschreitende  Kultur  durch  Drainage  und 
Verdrängung  des  Sumpfes  die  Entstehung  von  Irrlichtern  erschwert  Ein 
merkwfirdiges  Beispiel  dieser  Art  y/kd  ans  der  Umgegend  von  Sfilze  bei 
Celle  erzählt.  In  der  ganzen  Gegend  hört  man  zahlreiche  Berichte  von 
Irrlichtern.  Viele  Bewohner  von  Sülze  haben  sie  bis  über  1870  hinaus 
häufig  aus  dem  stark  versumpften  Mühlenteiche  aufsteigen  sehen.  Nachher 
wurde  der  Teich  unter  gleichzeitiger  Reinigung  kleiner  gemacht  und  seit- 
dem ist  kein  Irrlicht  wieder  dort  wahrgenommen. 
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Während  vielfach  der  Sommer  als  beste  Beobachtungszeit  fflr  Irr- 
lichter bezeichnet  wird,  hat  sie  der  Pfarrer  Heller  in  Beerbach  bei  Nürn- 
berg wiederholt  vorzugsweise  im  Dezember  abends  zwischen  8  und  1 1  Uhr 
^^hen.  Wegen  ihrer  geringen  Lichtstärke  ist  die  Erscheinung  allj^emcin 
nur  in  der  Nacht  bemerkt,  doch  wird  in  einem  einzigen  Falle  von  Oas- 
llammen  berichtet,  die  am  hellen  Tage  sichtbar  gewesen  sein  sollen.  Ein 
als  zuverlässig  bekannter  Beobachter,  Dresler  aus  Löwenberg  in  Schlesien, 
erzählt,  dass  der  dortige  Brettschneideteich  seinen  Zufluss  aus  einem  wasser- 
reichen Sumpfgebüsch  erhielt,  in  welchem  häufig  Irrlichter  gesehen  wären. 
Der  Teich,  die  Begräbnisstätte  aller  überflüssigen  Katzen  und  Hunde,  nahm 
ausserdem  die  Abgänge  abgewässerter  Tierhaute  auf,  sodass  sich  sein  Boden 
>ft  mit  dickem  Schlamm  bededcte,  den  man  durch  das  häufig  recht  klare 
Wasser  deutlich  erkennen  konnte.  An  der  Oberfläche  des  Teiches  son- 
derten sich  dann  im  Sommer  handgrosse  blasig  aufgetriebene  Algenmassen 
von  grüngelber  Farbe  ab.  An  einem  besonders  heissen  Nachmittag  bei 
vollem  Sonnenschein  bemerkte  nmi  Dresler,  dass  eine  jener  Bkeenmassen 
tmter  Ausstossen  einer  gelbblauen  Flamme  zerplatzte.  Er  glaubte  zuerst 
sich  zu  täuschen,  aber  eine  bald  nachher  folgende  Wiederholung  derselben 
Erscheinung  bewies  das  Gegenteil.  In  den  nächsten  Jahren  ist  sie  dann 
egelmässig  beobachtet,  einmal  sogar  t>esonders  wirkungsvoll,  als  gegen 
ünf  solcher  Blasengruppen  gleichzeitig  aufflammten.  Wiederum  einige 
Ithre  später  war  der  Teich  verändert  und  die  Erscheinung  niciit  mehr 
A'ahrzunehmen.    (Steinvoth  S.  55.) 

Vereinzelt  mag  die  im  Elmsfeuer  sich  vollziehende  elektrische  Licht- 
lusstrahlung  für  ein  Irrlicht  gehalten  sein,  der  Unterschied  aber  zwischen 
lieser  Entladung  und  der  gewöhnlichen  Schilderuno  der  Irrlichter  ist  un- 
verkennbar. Bei  einem  genau  beschriebenen  Elmsfeuer  (Steinvorth  S.  53) 
eigten  sich  einem  Reiter  auf  einem  Moore  in  der  Nähe  des  Steinhuder 
v\eeres  ausser  glänzendem  Licht  an  den  Ohren,  der  Nase,  der  Mähne  und 
len  Hufen  des  Pferdes  viele  ziemlich  hell  leuchtende  Scheiben  verschie- 
lener  Grosse  an  der  Oberfläche  des  Moores.  Das  Pferd  scheute  und 
vurde  erst  hinter  einem  Gebüsch  k)eruhigt  Es  fiel  dann  R^;en  mit  Schnee 
ind  alles  Licht  erlosch.  Später  in  den  70er  Jahren  ist  fast  an  derselben 
»teile  derselbe  Vorgang  noch  einmal  beobachtet,  sodass  über  den  ab- 
veichctiden  Charakter  des  Elmsfeuers  kein  Zweifel  bleibt,  wie  wir  ausser- 
lem  noch  weiter  unten  bestätigt  finden. 

in  seltenen  Fällen  findet  sich  unter  den  Beschreibungen  der  Irrlichter 
Üe  Angabe,  dass  ein  grösseres  Licht  den  Eindruck  macht,  als  ob  es  sich 
«wegte.  Da  sich  unter  den  Gewährsmännern  dafür  selbst  der  vorsichtige 
)mithologe  v.  Homeyer  befindet,  so  kann  man  diese  Angaben  nicht  völlig 
nbeachtet  lassen,  so  unglaublich  sie  zunächst  auch  klingen  mögen.  Nach 
iner  Besciireibung  in  der  Natur  Nr.  b  vom  Jahre  1882  sah  Homeyer  mit 
wei  Begleitern  an  einem  warmen  Juliabend  gegen  10  Uhr  zur  Seite  der 
trasse  ein  helles  Licht  wie  einen  feurig  roten  Ball,  das  erst  näher  kam, 
ich  dann  wieder  entfernte  und  in  der  Nähe  eines  Moores  stillstand.  Das 

mnahem  und  Entfernen  wiederholte  sich,  ohne  dass  es  gelungen  wäre, 
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auf  mehr  als  200  Schritte  nahe  zu  kommen.  Zur  besseren  Beobachtung 
trennte  sich  noch  Homeyer  von  seinen  Begleitern,  aber  ohne  ^weiteren 
Erfolg.  Das  Licht  wurde  etwa  2  Stunden  lang  verfolgt  und  schien  zuletzt 
wieder  ganz  ruhig  über  einem  Moore  zu  stehen.  Eine  Täuschung  etwa 
durch  eine  entfernte  Laterne  war  demnach  unmöglich.  Ähnlich  beweg- 
liche Irrlichter  beschreibt  der  Naturforscher  Kirchner  aus  Kaplitz  in  Böh- 
men. Er  sah  sie  drei  Jahre  nacheinander  wiederholt  im  Herbst  und  hatte 
den  Eindruck,  als  wenn  sie  an  den  vor  ihm  liegenden  Sumpfwiesen  ent- 
lang fortgewiibelt  wfirden.  Einmal  geriet  er  bei  ihrer  Verfolgung  in  den 
Sumpf,  wo  er  mehrere  unmittelbar  neben  sich  sah,  sie  bewegten  sich  auf 
und  nieder.  An  einem  anderen  Abend  zeigte  er  seinem  Kutscher  dn 
solches  Irrlicht,  und  dieser,  damit  bekannt,  brachte  es  durch  Peitschen- 
Schläge  deutlich  in  Rotation.  Eine  solche  Rotation  kann  man  ohne  wei- 
teres zugeben,  aber  die  Fortbewegung  sehe  ich  nach  allen  mir  bekannten 
Beschreibungen  als  eine  Täuschung  an,  die  dadurch  entsteht,  dass  die  aus 
einiger  Entfernung  gesdienen  Irrlichter  an  der  einen  Stelle  verschwinden 
und  an  einer  anderen  wieder  zum  Vorschein  kommen. 

Auch  aus  Südeuropa  wie  aus  anderen  warmen  Landern  wird  über 
leuchtende  Gase  oder  Dämpfe  berichtet,  doch  werden  dabei  tnelir  grössere 
zusammenhänj2:ende  heisse  Gasniasseti,  als  kleine  kalte  Flämmchen  genannt. 
Muschenbroek's  Naturphilosophie  von  1726  erwähnt  schon,  dass  die  an 
sich  an  Sümpfen  und  Düngerhaufen  nicht  seltenen  Irrlichter  bei  Bologna 
in  jeder  dunklen  Nacht  das  ganze  Jahr  hindurch  sichtbar  würden.  Das  ist 
Übertreibung,  aber  nicht  völlige  Erfindung,  wie  der  Bericht  Filopanti's  in 
den  Annalen  der  Physik  vom  Jahre  1841  bezeugt.  Filopanti  war  eines 
Abends  von  glaubwürdiger  Seite  auf  ein  vor  Bologna  .jj:esehenes  auf- 
fälliges Irrlicht  aufmerksam  gemacht.  Er  brachte  dann,  dasselbe  zu  beob- 
achten, mehrere  Nächte  vergebens  an  den  als  günstig  bezeichneten  Stellen, 
besonders  in  der  Nähe  der  Kirchhöfe  zu.  Ohne  sich  durch  die  Erfolg- 
losigkeit abschrecken  zu  lassen,  setzte  er  seine  Bemühungen  fort  und  hat 
schliesslich,  nach  seinem  Bericht,  thatsächlich  in  drei  verschiedenen  Nächten 
Irrlichter  wahrgenommen.  Eins  derselben,  das  zu  dner  von  Filopanti  be» 
absichtigten  Bestätigung  durch  fremde  Zeugen  Odegenheit  bot,  zdgte  sich 
in  der  Nähe  dner  Hanfröste,  wo  es  früher  bereits  wiederholt  gesehen  sein 
sollte.  Filopanti  befand  sich  im  Hause  des  Besitzers  der  Röste,  eines 
Bauern,  der  ihn  mit  andern  Bauern  beobachten  wollte.  Gegen  1 1  Uhr 
zeigte  sich  ein  deutliches  Licht  und  Filopanti  lid  mit  dnem  bmgen  Stock, 
an  dem  dwas  Weig  befestigt  war,  auf  dassdt>e  zu.  In  der  Nähe  t>emerkle 
er  fiber  der  etwa  \  jo  ff^  brdten  flamme  einen  schwachen  Rauch,  aber  keinen 
Phosphorgeruch.  Die  IHamme  entfernte  sich  von  ihm  und  erhob  sich 
dat>ei.  Doch  konnte  er  sie  mit  sdnem  langen  Stock  noch  endchen  und 
das  Werg  entzflnden,  wie  er  durdi  die  Bauern  sich  bezeugen  Hess.  Das 
wäre  also  etwas  von  den  durch  Knorr  beschriebenen  kalten  Flämmchen 
und  von  den  meisten  Irrlichtem  völlig  verschiedenes.  Tschudi  sah  an 
einem  regnerischen  Dezemberabciid  über  einem  Suni|)fe  Brasiliens  ein 
grosses  rotgelbes,  einer  i^cclitackel  ähnliclies  Irrlicht  und  daneben  viele 
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kleinere^  die  bald  erloschen  und  bald  neu  auftauchten.*  Die  Erscheinung 
war  an  derselben  Stelle  Mter  gesehen  und  dauerte  etwas  über  V«  Stunde, 
sie  ist  also  in  den  Tropen  ebenfolls  bekannt.  In  Übereinstimniung  damit 
erwähnt  sie  A.  v.  Humboldt  als  in  Cumana  in  der  Form  von  grösseren 
Flammen  wohlbekannt  Sie  wären  im  Dunkel  der  Nacht  weithin  sichtbar 
aber  nicht  imstande  dürres  Oras  zu  entzfinden,  also  darin  unseren  Irriichtem 
völlig  gleich. 

Mooriger  SumpftxKlen  ist  fflr  dieselben  zwar  die  bevorzugte,  aber 
nicht  die  ausschliessliche  Heimstätte.  So  beschreibt  Trommsdorff  in  den 
Berichten  der  Erfurter  Akademie  gemeinnütziger  Wissenschaften  vom  Jahre 
1854  eine  Beobachtung,  die  im  Jahre  1842  zwischen  Wölfis  und  Ohrdruft 
gemacht  ist.  Frau  Trommsdorff  und  ihre  Freundin  waren  nach  einge- 
tretener Dunkelheit  und  nachdem  sich  ein  Gewitter  entladen  hatte,  bei 
mässig  warmer  und  ruhiger  Luft  von  Wölfis  abgefahren,  aber  die  Dunkel- 
heit hatte  bald  derart  zugenonmien,  dass  der  in  der  Gegend  unbekannte 
Kutscher  den  eingeschlagenen  Weg  verlor.  Da  zeigte  sich  plötzlich  in 
einiger  Entfernung  aufblitzendes  Licht  wie  die  Funken  von  angeschlagenem 
Feuerstahl,  und  man  fuhr  darauf  zu,  um  sich  nach  dem  Wege  zu  erkun- 
digen. Bei  der  Annäherung  aber  wurden  die  Funken  zu  Flammen,  die  in 
der  Luft  schwebten.  Es  waren  Irrlichter,  die  in  ganz  geringem  Abstände 
beobachtet  werden  konnten.  Wie  die  spätere  Untersuchung  der  veriiältnis- 
mässig  kleinen  Bodenfläche,  über  der  sie  gesehen  wurden,  ergab,  war  der 
Untergrund  nass  und  schwer,  doch  nicht  sumpfig.  Keine  der  Flammen 
wurde  unten  auf  der  Erde  sichtbar,  sondern  erst  in  der  Höhe  von  min- 
destens Vt  <lcnt  Boden.  Sie  stiegen  geräuschlos  auf,  waren  mehrere 
Sekunden  hmg  sichtlMr,  verschwanden  ohne  Rauch  zu  hintertossen  und 
wurden  durch  andere  ersetzt  In  Ohrdruff  wie  in  der  Umg^nd  wollte 
kein  Mensch  je  Irrwische  gesehen  haben,  ein  Zeichen,  dass  sie  dort  sehr 
selten  vorkommen. 

In  kälteren  O^ienden  werden  Irrlichter  gar  nicht  wahrgenommen, 
wenigstens  versicherte  der  bekannte  schwedische  Physiker  Arrhenius^  dass 
in  Schweden  die  Irriichter  nur  durch  die  Litterstur  vom  Ausland  her  be- 
kannt wären,  von  keinem  seiner  Lündsleute  hätte  er  jemals  etwas  von  einer 
eigenen  Beobachtung  darüber  gehört.  Aus  der  Phantasie  entstehen  sie 
also  nicht  ohne  weiteres,  ein  Grund  mehr,  an  ihr  Vorkommen  in  Deutsch- 
land zu  glauben. 

Überhaupt  erschien  es  mir  nachgerade  den  zahlreichen,  und  von  glaub- 
würdigen Personen  so  bestimmt  abgegebenen  Zeugnissen  i^egenüber 
schwierig  und  fast  unmöglich,  den  Standpunkt  der  unbcdiiiirten  V\y- 
neinung  festzuhalten.  Mag  man  die  Möglichkeit  von  Täuschungen  noch 
so  sehr  betonen,  so  ist  doch  anderseits  zu  beachten,  dass  es  sich  um 
leicht  wahrnehmbare  Lichteffekte  handelt,  und  dass  die  Beobachtungen  zum 
grossen  Teil  offenbar  völlig  unbefangen  oder  in  einigen  Fällen  sogar  mit 
anfänglichem  starken  Zweifel  an  dem  Gesehenen  angestellt  sind.  Daher 
gewann  bei  mir  die  Annahme,  dass  leuchtende  Gase  in  der  Natur  vor- 
kommen, alle  Wahrscheinlichkeit  für  sich.  Alle  Bedenken  aber,  die  noch 
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übrig  blieben,  und  die  besonders  von  dem  Fehlen  späterer  Bestätigungen 
der  Beobachtungen  Bossels  an  der  Wörpe  herrührten,  konnte  ich  auf  üjund 
von  neuen  und  durchaus  glaubhaften  Zeugnissen  aus  der  Nähe  Bremens 
leicht  und  völlig  aufgeben. 

Auf  meine  in  der  Weser-Zeitung  ausgesprochene  Bitte  um  weitere 
Mitteilungen  erhielt  ich  zunächst  von  C  Messer  einen  wertvollen  Bericht 
fiber  eine  Beobachtung  in  Mittekleutschlaiui,  der  die  Schwierigkeit  häufiger 
Wahrnehmung  selbst  unter  günstigen  Verhältnissen  deutlich  erkennen  lässt. 
Messer  hat  im  Thale  der  Unstrut  bei  Gross- Vargula.  in  der  Nähe  von 
Langensalza,  mehrmals  Irrlichter  gesehen.  Das  Erscheinen  derselben  war 
seit  mehreren  Jahren  bekannt  geworden,  und  so  ging  man  am  Abend  oft 
hinaus,  sie  aufzusuchen.  Sie  zeigten  sich  nur  am  rechten  Ufer  der  Un- 
strut, und  wurden  von  unserem  Gewährsmann  wiederholt  im  Oktober  und 
November  1858  wie  im  Sommer  1850  in  den  Stunden  bis  11  Uhr  abends 
wahlgenommen.  Doch  waren  sie  selbst  bei  nasser  Witterung,  die  am 
günstigsten  sein  sollte,  nicht  irgend  regelmässig  an  sich  folgenden  Abenden 
anzutreffen,  aber  doch  häufig  genug,  um  immer  wieder  zu  neuen  Ver- 
suchen dazu  zu  veranlassen.  Die  Erscheinung  bestand  in  kleineren  leuch- 
tenden Lufhnassen  nach  Art  einer  Flamme^  die  nach  kurzer  Zeit  erlosch, 
um  durch  eine  andere  an  anderer  Stelle  ersetzt  zu  werden.  Dieses  Spiel, 
das  leicht  mit  einem  Wandern  der  Flamme  verwechselt  werden  kann,  setzte 
sich  zuweilen  eine  halbe  Stunde  lang  fort  Dann  blieben  die  tnammen 
ganz  aus,  oder  sie  erschienen  nach  Jängerer  Unterbrechung  von  neuem. 
Oewöhnlkh  bemerkte  man  nur  eine  Flamme  und  mehr  als  drei  wurden 
gleichzeitig  niemals  gesehen. 

In  der  näheren  Umgebung  von  Bremen  sind  nach  vielfachen  Be- 
richten, namentlich  im  ürossherzogtum  Oldenburg  irrlichterscheinungen 
(gleunige  Keerls)  keine  Seltenheit.  Besonders  sind  die  Moorgegenden  süd- 
lich vom  Jadebusen  und  westlich  von  der  Weser  dadurch  ausgezeicnet. 
So  erwähnt  Well  mann  im  Oldenburgischen  Schulblatt  8,  dass  in  der  Nähe 
von  Strückhausen  noch  nach  1850  Irrlichter  allgemein  als  häufig  sichtbare 
Erscheinungen  angesehen  wurden  und  dass  erst  die  fortschreitenden  Ent- 
wässerungen sie  seltener  gemacht  haben.  Er  selbst  habe  sie  mehrmals  und 
einmal  unter  solchen  Umständen  gesehen,  die  jeden  Zweifel  beseitigten. 
Ein  Hausgenosse  weckte  ihn  in  einer  Wintemacht  des  Jahres  1855,  um 
ihn  auf  nahe  Jrrlichter  aufmerksam  zu  machen.  Zunächst  sah  er  nun  etwa 
zehn  Schritte  von  seinem  Hause  ein  ziemlich  helles  Licht  und  nachher  oft 
zehn  oder  mehr  solcher  Lichter,  die  in  der  Nahe  und  hinter  einem  mit 
aufthauendem  Eise  bedeckten  Graben  sichtbar  wurden  und  wieder  ver^ 
schwanden.  Ob  einige  sich  unmittelbar  fiber  dem  Wasser  befanden,  war 
wegen  des  regnerischen  und  windigen  Wetters  nicht  genau  festzustellen. 
Die  Kinder  und  Pensionare  im  Wdlmann'schen  Hause  waren  zur  Beob- 
achtung der  interessanten  Erscheinung  aus  nächster  Nähe  zeitig  herbeige- 
rufen, und  sie  alle  haben  dem  Spiele  der  Flämmchen  längere  Zeit  zuge- 
sehen, sodass  bei  so  viel  Augen  allerdings  die  Möglichkeit  einer  Täuschung 
ausgeschlossen  erscheint 
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Auch  ein  zweiter  Bericht  aus  Oldenbuig;  von  Brakenhoff  aus  Wester- 
stede, ist  so  anschaulich  und  wegen  der  Gunst  der  Umstände  so  beweis- 
loiftig,  dass  er  t>ei  der  anerkannten  Zuverlissis^keit  des  Verfassers  altein 
schon  entscheiden  könnte.  Bmkenhoff  ging  in  der  ersten  Hälfte  der  fOnf- 

ziger  Jahre  am  10.  Mai  in  später  Abendstunde,  von  vier  Personen  be- 
gleitet, unter  kundiger  Führung  über  den  Weg  von  Kötermoor  nach  Neu- 
stadt im  Kirchspiel  Strückhausen.    Dieser  Weg  führte  über  ein  Hochmoor, 
welches  teilweise  zum  Torfstechen  beiuitzt  wurde  und  wegen  völlig  fehlen- 
der Abwässerung  an  mehreren  Stellen  sehr  sumpfig  war.    Die  Luft  des 
schwülen  und  heissen  Tages  wurde  erst  am  Nachmittag  durch  ein  schweres 
Gewitter  mit  heftigem  Regen  etwas  abgekühlt.    Heftige  Gewitterschauer 
dauerten  auch  fort,  bis  in  die  Nacht  hinein  und  machten  es  so  stockfinster, 
dass  weder  Weg  noch  Steg  zu  erkennen  war.    Der  Führer  konnte  sich 
nicht  mehr  zurechtfinden  und  die  Reisegesellschaft  irrte  zwei  Stunden  lang 
umher,  während  einzelne  Mitglieder  derselben  oft  tief  in  das  aufgeweichte 
Moor  hineinsanken.    PIdtzlich  wurde  in  einiger  Entfernung  eine  Licht- 
eischeinung  sichtbar,  die  jedoch  völlig  erlosch,  bevor  man  ihr  nahe  ge- 
kommen war.  Dann  aber  erschienen  in  unmittelbarer  Nähe  der  nächtlichen 
Wanderer  unten  am  Boden  wohl  an  zehn  bis  zwölf  Stellen  Lichtflämmchen 
nach  Art  von  Kerzenflammen,  die  sich  an  der  Spitze  bewegen.  Eine 
Hamme,  die  von  B.  greifen  wollte,  erlosch  ihm  unter  den  Händen.  Wie  bei 
anderen  Beschreibungen  ist  auch  hier  ausdrficklich  hervorgehoben,  dass 
weder  Geruch  noch  Wärme,  noch  irgend  ein  Geräusch  beim  Verschwinden 
der  Flammen  zu  bemerken  war.    Besonders  wichtig  wird  Brakenhoff's 
Beobachtung  ausserdem  dadurch,  dass  er  bald  nachher  in  derselben  Nacht 
St.  Elmsfeuer  wahrgenommen  hat  und  dabei  den  Unterschied  zwischen 
beiden  Erscheinungen  leicht  erkennen  konnte.    An  einer  Stelle,  wo  man 
die  unter  dem  Moor  lagernde  fruchtbare  Kleierde  losgegraben  hatte,  wur- 
den die  fünf  Wanderer  nämlich  durch  die  Entdeckung  überrascht,  dass 
sich  an  den  Endspitzen  ihrer  Schirme,  wenn  diese  in  die  Höhe  gehoben 
wurden,  mattleuchtende  Flämmchen  zeigten,  die  beim  Aufsetzen  der  Schirme 
auf  die  Erde  durch  ähnliches  Glimmlicht  oft  deutlich  zu  sehen  sind.  Braken- 
hoff schliesst  seine  Mitteilungen  an  mich  mit  den  Worten:  Ob  meine  Dar- 
stellung Ihren  Zwecken  entspricht,  weiss  ich  nicht,  das  aber  darf  ich  ver- 
sichern, dass  sie  auf  strenger  Wahrheit  beruht  Zugleich  beruft  er  sich 
auf  einen  in  Schwei  wohnenden  Genossen  jener  Wanderung,  der  zweifel- 
tos nur  übereinstimmende  Aussagen  machen  würde;    Brakenhoff's  An- 
gaben  machen  demnach  in  jeder  Beziehung  den  Eindruck  unbedingter  Zu- 
verlässigkeit 

C  W.  SchuHze  in  Vegesack  hat  nicht  nur  selbst  eine  Irrlichterschei- 
Bung  genau  betrachtet  und  beschrieben,  sondern  er  war  ausserdem  eifrig 
bemüht,  den  aus  der  Umgegend  von  Vegesack  stammenden  Angaben  dar- 
über nachzuforschen.  Doch  fanden  sie  nur  dann  weitere  Beachtung,  wenn 
sie  seiner  sorgfältigen  Kritik  einwurfsfrei  standhielten.  Für  nicht  weiter 
verbürgt  hält  er  deshalb  die  Behauptung  von  dem  Vorkommen  von  Irr- 
lichtem zwischen  dem  Schönebecker  Schloss  und  dem  Iken'schen  Land- 
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hause.  Auf  der  Krudop'schen  Wiese  nahe  an  der  Leuchtenburger  Chaussee 
in  der  Gemeinde  Holthorst  sind  dagegen  nach  Schultze  von  verschiedenen 
Beobachtern  Irrlichter  gesehen  und  ziemlich  ubereinstimmend  beschrieben. 
Der  Landwirt  H.  Krudop  giebt  an,  dass  er  schon  seinen  Vater,  wie  die 
Nachbarn  von  den  Irriichtern  auf  der  genannten  Wiese  habe  erzählen  hören. 
Er  selbst  habe  sie  1884  oder  1885  zuletzt,  vorher  wiederholt  gesehen.  Ge- 
wöhnlich war  es  nur  eine  Flamme  von  gelblicher  Farb^  ein  einziges  Mal 
waren  zwei  zugleich  sichtbar.  Sie  stiegen  von  dem  moorigen  Wiesengrund 
auf  und  waren  in  einer  Höhe  von  etwa  mehr  als  einem  Meter  verschwun- 
den. In  den  sich  anschliessenden  Leuchtenburger  Thalwiesen  sind  nach 
Krudop  niemals  Irrlichter  beobachtet  Nachdem  zu  der  genannten  Zdt  dn 
Teil  sdner  Wiese  abgetragen  und  mit  Buschwerk  bepflanzt  war,  ist  auch 
dort  die  Erscheinung  nicht  wieder  wahigenommen.  Im  Thale  der  Schöne* 
becker  Aue  behauptet  der  Gastwirt  Wöbbecke,  soweit  er  sich  erinnert  1893, 
am  Abend  eines  warmen  aber  gewitterfreien  Sommeriages  nach  II  Uhr 
am  Krumpel  ein  gelblich  weisses  Licht  gesehen  zu  haben.  Ohne  zunächst 
an  ein  Irrlicht  zu  denken,  hätte  er  sich  gewundert,  dass  sich  Jemand  so 
spät  noch  etwas  auf  den  Wiesen  zu  schaffen  machte.  Als  aber  das  wenig 
helle  Licht  sich  hin  und  her  bewegte  (durch  Erlöschen  und  Auftauchen  an 
einer  anderen  Stelle),  da  wäre  es  ihm  klar  geworden,  dass  er  Irrlichter  vor 
sich  sähe.  Zu  Hause  angelangt,  hätte  er  sich  auf  eine  Bank  gesetzt,  von 
der  man  weit  in  das  Auethal  hineinsehen  kann,  und  die  Erscheinung  noch 
einige  Zeit  weiter  beobachtet. 

Die  schon  erwähnte  eigene  Wahrnehmung  von  Schultze  erfolgte  auf 
einer  Bootfahrt,  die  derselbe  1882  im  Alter  von  35  Jahren  mit  einem 
Freunde  zusammen  von  Geestemünde  aus  unternahm,  um  mit  Benutzung 
der  Geeste  und  des  Hadder  Kanals  nach  der  Elbe  zu  kommen.  Am  2.  Sep- 
tember fuhren  sie  mittags  von  Geestemünde  mit  auflaufender  Flut  ab  und 
fanden  in  der  oberen  Geeste  so  hohen  Wasserstand,  dass  das  umliegende 
Land  überschwemmt  war  und  der  Flusslauf  nur  an  dem  aus  der  Wasser- 
fläche hervorragenden  Uferschilfe  erkannt  werden  konnte.  Mehrere  heftige 
Gewitter  wurden  der  Fahrt  ungflnslig  und  nur  mit  Mühe  war  bei  der  dn* 
gdretenen  starken  Dunkdhdt  der  Eingang  in  den  Oeestekanal  zu  erkennen. 
Qdegentlich  aufleuchtende  Blitze  machten  dann  anhmgs  die  Böschungen 
des  Kanals  noch  etwas  besser  sichtbar,  aber  nachher  wurde  die  Finsternis 
fist  undurchdringlich,  sodass  sich  das  Boot  bd  anhaltend  schwüler  Luft 
nur  huigsam  vorwärts  bringen  Hess.  In  dieser  Lage  zeigten  sich  nun  an 
bdden  Ufdn  des  Kanals  dnzelne  FUünmchen,  die  jedoch  vorzugswdse  nur 
am  östlichen,  dem  Boote  näheren  Ufer  beobachtd  werden  konnten.  Sie 
erschienen  etwa  fingeriang  in  der  Höhe  des  Wasserspiegds  oder  dn  wenig 
höher,  was  sich  in  der  Dunkelheit  nicht  bestimmter  ermittdn  Hess.  In  der 
Form  glichen  sie  der  Flamme  eines  brennenden  und  wagerecht  oder  etwas 
schräg  gehaltenen  Sfreichholzes,  nur  waren  sie  grösser  und  ungleich  licht- 
schwächer. Ihr  gelbliches  Licht  genügte  indessen,  um  das  Boot  ohne  Bei- 
hilfe des  Riemens  der  vorher  dazu  benutzt  war,  auf  eine  Strecke  von 
bis  1  km  vom  Ufer  freizuhalten.  Wegen  heftigen  Regens  wurde  dann  unter 
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einer  Kanalbrücke  Schutz  gesucht,  und  nachher  war  von  den  Flammen 
nichts  mehr  zu  sehen.  Dieselben  mflssen  vereinzelt  in  längeren  Pausen  au^ 
stiegen  sein,  denn  sie  wurden  unregdmässig  in  Abständen  von  etwa  zwei 
bis  vier  oder  mehr  Bootslängen  sichtbar.  Die  Entfernung  der  Beobachter 
vom  Uferrande^  also  auch  von  den  Flammen,  betrug  kaum  4  und  es 
war  deutlich  zu  erkennen,  dass  sie  jedesmal  von  unten  nach  oben  erloschen, 
nachdem  sie  vielleicht  V«  Minute  geleuchtet  hatten.  Schnitze,  sehr  vorsichtigund 
zuverlässig  in  seinen  Angaben,  weiss  sich  eines  Geräusches  durch  das  Auf- 
leuchten jedenfalls  nicht  t>esimmt  zu  erinnern.  Er  hatte  damals  die  Zweifel 
an  der  Existenz  der  Irrlichter  nicht  gekannt,  aber  sie  waren  ihm  doch  so 
auffillig  gewesen,  dass  er  sich  nach  jener  Zeit,  also  nach  1882,  andauernd 
bemüht  hat,  sie  noch  einmal  zu  sehen,  aber  vergebens,  sie  sind  eben 
selten. 

Gegenüber  dem  gelegentlich  von  dem  Botaniker  v.  Fischcr-Bcuzcn 
gemachten  Einwurfe,  dass  bei  den  Irrlicht- Wahrnehmungen  die  alkoliolisch 
überhitzte  Phantasie  eine  Rolle  spielen  könnte,  mag  für  die  Beobachtung 
von  Schnitze  noch  besonders  darauf  hingewiesen  sein,  dass  in  diesem  Falle 
eine  derartige  Annahme  ganz  ausgeschlossen  bleibt,  denn  das  einzige  Ge- 
tränk, über  welches  die  beiden  Freunde  auf  der  Fahrt  bis  Bederkesa  ver- 
fügten, bestand  in  einer  Flasche  Lesumer  Quell wassers.  Die  Zeugnisse  für 
das  Vorkommen  der  Irrlichter  sind  demnach  vielfach  so  einwandfrei  und 
zugleich  so  zahlreich,  dass  keinerlei  Zweifel  daran  mehr  berechtigt  erscheint 
Bessels  Angabe  wurde  in  allen  Hauptpunkten  bestätigt 

Fragt  man  sich  aber,  was  sind  die  leuchtenden  Oase  und  wie  ent- 
stehen sie,  so  muss  man  rückhaltlos  zugeben,  dass  eine  irgend  befriedigende 
Antwort  auf  diese  Frage  bis  heute  nicht  gefunden  ist  Bessel  fordert  das 
wissenschaftliche  Bremen  auf,  durch  Exkursionen  nach  dem  Moore  das 
Wesen  und  die  Ursache  der  Irrlichter  zu  erforschen.  Das  nächste  dazu 
wäre  das  Aufsammeln  der  das  Licht  ausshahlenden  Oase,  aber  bei  der 
Seltenheit  der  Erscheinung  und  ihrer  leichten  Veränderlichkeit  ist  wenig 
Aussicht  vorhanden,  dass  rechtzeitig  Gasbehälter  zur  Stelle  wären.  Die 
CRte  Möglichkeit,  den  Thatbestand  genauer  festzustellen,  könnte  sich  noch 
dem  Amaleurphotographen  bieten,  der  mit  seinem  Apparate  Wald  pnd  Feld 
durchstreift,  um  sich  von  allem  Sehenswürdigen  ein  unbedingt  naturtreues 
Bild  zu  verschaffen. 

Da  Phosphorwasserstoff  als  ein  an  der  Luft  von  selbst  entzündh'ches 
Oas  uns  bekannt  ist,  so  war  es  natürlich,  dass  man  bei  den  Irrlichtern  zu- 
nächst an  dieses  Gas  dachte.  Aber  sein  Verbrennen  mit  knoblauchartigem 
üeruch  und  unter  Bildung  von  weissen  leuchtenden  Dämpfen  ist  von  der 
Beschreibung  fast  aller  Irrlichter  so  abweichend,  dass  man  die  gewöhn- 
liche Ursache  derselben  im  Phosphorwasserstoff  nicht  suclien  tlarf,  Nun 
hat  zwar  Hirzel  den  Nachweis  geführt,  dass  schon  eine  geringe  Beimeiij^ung 
von  Phosphorwasserstoff  zur  Sumpfluft  diese  zum  Leuchten  bringt,  aber 
es  gehört  Phosphorwasserstoff  dazu,  und  dessen  Entstehen  ist  eben  schwer 
begreiflich.  Tapeiner  hat  durch  Zusatz  von  Schlamm  oder  durch  Impfen 
dner  einprozentigen  Fleischextraktlosung  für  sich  und  der  mit  künstlicher 
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Nährflüssigkeit  versetzten  Lösung  ganz  verschiedenartig  zusammengesetzte 
Oemenge  von  Wasserstoff,  Sumpfgas  und  Kohlensaure  hervorgerufen. 
Phosphorwasserstoff  war  nicht  darunter,  und  es  war  dn  voreiliger  und 
durchaus  unberechtigter  Schluss,  dass  man  mit  den  SchlammbacUlcB 
je  nach  der  Nährflussigkeit  alle  möglichen  Arten  von  Sumpfluft  und  auch 
.selbstleuchtende  erzeugen  könnte^  mit  anderen  Worten,  dass  man  dem  Irr- 
lichtbadllus  auf  der  Spur  wäre.  Dazu  gehörte,  erst  dneh  Badllus  aufzu- 
finden, der  etwa  die  vidverbreitete  Phosphorsäure  in  Phosphorwassersioff 
überführen  könnte.  Bis  heute  ist  ein  solcher  Bacillus  nicht  bekannt,  und 
so  fehlt  uns  überhaupt  jeder  nähere  Anhalt  für  die  Erklärung,  wie  die 
brennbare  Suniptluft  von  selbst  entzündet  oder  zum  Leuchten  gebracht 
werden  kann.  Dass  diese  Erklärung  bislier  vergebens  gesucht  wurde,  be- 
weist jedoch  ihre  Unmöglichkeit  keineswegs.  Wir  sehen  also  in  dem  Irr- 
licht phosphorescierende  Luft,  weshalb  sie  phosphoresciert,  ob  durch  Bei- 
mengung von  Phospliorwasserstoff  oder  von  anderen  Oasen,  das  wissen 
wir  nicht  Das  auffallende  Aufleuchten  der  grösseren  Flammen  in  weiterem 
Abstände  vom  Erdboden  ist  vielleicht  darauf  zurückzuführen,  dass  zunächst 
die  bei  aller  Sumpfluft  mit  aufstdgende  und  dem  Leuchten  hinderliche 
Kohlensäure  wegen  ihres  hohen  spezifischen  Gewichts  und  der  langsamen 
Diffussion  tdlwdse  unten  sich  ausschddet,  mehr  lässt  sich  heule  be- 
grfindd  nicht  aussagen.  Versuche  mit  Sumpfluft  unter  Zugabe  der  ver- 
achiedensten  fremden  Oase  sind  vermutlich  am  ersten  geeignd,  weitere 
Aufklärung  zu  bringen. 

Wie  in  den  dnzdnen  Berichten  meist  schon  angegeben  ist,  werden 
die  Irrliditer  entweder  als  kidne  Flammen,  und  oft  nicht  höher  als  die- 
jenige dner  Kerze  beschrieben,  oder  man  bezdchnd  sie  als  flammenartig, 
oder  in  anderer  Form  glühende  Luftmassen  von  viel  grösserem  Um- 
fang. Im  ersten  Falle  hat  man  sie  wiederholt,  doch  nicht  immer  ziem- 
lich oder  sogar  recht  zahlreich  gesehen,  im  letzten  Falle  waren  sie  stets 
vereinzelt. 

Ob  die  verschiedenen  in  Deutschland  für  die  Ersclieinung  gebräuch- 
lichen Bezeichnungen:  Irrwisch,  Lüchtemänniken,  feuriges  Männlein,  feuriger 
Mann,  gleuniger  Keerl  mit  ihrer  Grösse  oder  Form  zusammenhängen, 
konnte  in  keinem  Falle  bestimmt  ermittdt  werden  und  lässt  sich  deshalb 
nicht  entscheiden. 

Atomistik  und  Energetik. 

Von  Kart  Frank.') 

ei  dem  grossen  Interesse,  das  man  allerseits  den  Vorstellungen 
und  Anschauungen  der  Physik  und  Chemie  entgegen  bringt, 
erscheint  es  nicht  unzweckmässig,  auch  an  dieser  Stelle  in  kurzen, 
skizzierenden  Worten  zu  berichten  über  den  Gegensatz,  der  seit  einigen 
Jahren  besteht  zwischen  den  Anhängern  der  alten,  ehrv^rdigen  Atomistik 
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und  den  Verfechtern  einer  neuen  Leitidee  der  Naturwissenschaft:  Eneiigetik. 
Die  Beachtung  dieses  Kampfes  ist  umsomehr  gerechtfertigt,  als  es  sich  hier 
nicht  um  eine  mehr  oder  minderwertige  Hypothese  für  die  Spezialforschung 
handelt,  sondern  wie  G.  Helm,  einer  der  »Energetiker«  hervorhebt,  weil 
es  sich  hier  im  Orunde  um  Verschiedenheiten  der  ganzen  Weltanschauung 
handelt;  daher  auch  die  Heftigkeit,  mit  der  auf  beiden  Seiten  gekämpft 
wird.  Helm  nennt  gerade^EU  die  Enei^getik  den  naturwissenschaftlichen 
Idealismus,  im  Gegensatz  zur  materialistischen  Anschauung  der  Atomistiker. 

Definiert  man  die  Atomistik  als  die  Gesamtheit  der  Hypothesen  in 
Physik  und  Chemie,  die  als  Grundprinzip  die  Vorstellung  haben:  dass  die 
Materie  —  das  raumerfüllende  Etwas  das  Ausjjedehnte  —  aus  getrennten 
ausserordentlich  kleinen  Teilen  besteht,  zwisciieri  denen  Kräfte  wirken,  so 
kann  man  die  Enery^etik  kennzeichnen  durch  die  Definition: 

Als  Energetik  bezeichnet  man  die  Gesamtheit  der  Prinzipien  und 
Lehrsätze  in  I^hysik  und  Chemie,  die  sich  aus  den  Gesetzen  von  der  Er- 
haltung der  Energie  und  von  der  Umwandlung  der  Energie  ableiten,  und 
diese  allen  Betrachtungen  und  Formulierungen  physikalischer  und  chemischer 
Vorgänge  zu  Grunde  legen. 

Von  vornherein  muss  nun  betont  werden,  dass  man  keineswegs  den 
Atomen  objektive  Existenz,  Wirklichkeit  in  der  Natur  zuschreiben  darf.  In 
dieser  Hinsicht  ist  man  heute  bescheidener  und  philosophisch  reifer  als 
um  die  Mitte  dieses  Jahrhunderts,  als  in  der  Hochflut  der  materialistischen 
Weltanschauung,  in  naiver  Weise,  der  Oedanke  auftauchen  konnte:  das 
leibhaftige  Atom  eines  Tages  unter  dem  Mikroskop  zu  erblicken. 

Man  ist  sich  heute  allgemein  klar,  dass  die  Atome  nur  Bilder  sind, 
mittels  deren  wir,  so  gut  es  geht,  die  Voiginge  in  der  Physik  und  Chemie 
crkliren,  d.  h.  wir  zerlegen  ganz  willkfirlich  jene  Voiginge  zwischen  An- 
fangs- und  Endzuständen  der  endlichen  Körper  in  Voiginge  zwischen 
ihren  hypothetischen!  Elementen,  den  Atomen,  und  suchen  auf  diese  Weise 
die  physikalischen  und  chemischen  Prozesse  unserem  Verstindnis  niher 
zu  bringen. 

Diese  Methode  hat  nun  so  lange  keine  Gefahr,  als  wir  uns  bewusst 
sind,  dass  die  Annahme  der  Atome  durchaus  willkfirlich  ist,  dass  letztere 

nur  Qedankendinge  sind.  Ist  man  doch  heute  besonders  durch  die  Er- 
scheinungen der  Spektralanalyse  dazu  getrieben,  der  bisher  angenommenen 
Einfachheit  der  Atome  sehr  skeptisch  gegenüber  zu  stehen;  denn  wie 
erklärt  man  z.  B.  die  Thatsache,  dass  die  als  einfach  angenommenen  Atome 
der  Elemente,  z.  B.  Wasserstoff  u.  s.  w.,  mehrere  und  mehrfarbige  Linien 
im  Spektrum  geben? 

Es  ist  jedenfalls  zweckmässig  und  interessant  zu  sehen ,  in  welcher 
Weise  denn  die  Philosophie  die  Frage  nach  der  realen,  objektiven  Existenz 
der  Atome  behandelt.  Es  soll  hier  gleich  ein  «jariz  moderner  Standpunkt 
angeführt  werden,  dessen  Grundgedanke  allerdings  uralt  ist. 

Die  Aussenwelt,  das  Raumerfüllende,  wirkt  auf  uns  durch  unsere 
Empfindung.  Die  mannigfachen  Eigenschaften  der  Körper  sind  ebenso 
viele  verschiedene  Empfindungen  von  uns.  Die  frage:  Was  ist  denn  die 
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Aussenwelt  in  Wirklichkeit,  enthält  einen  logischen  Fehler;  desgleichen  die 
Überlang:  es  muss  doch  eine  Ursache  ausser  mir  existieren,  die  in  mir 
die  Vorstellungen  err^;  denn  die  Naturwissenschaft  hat  nachgewiesen, 
dass  jede  Erscheinung  in  der  Körperwelt  ihre  Ursache  hat  in  einer  anderen, 
körperlichen  Erscheinung.  Nun  aber  ist  jede  körperliche  Erscheinung  nur 
meine  eigene  Empfindung,  also  muss  ich  sagen,  dass  die  Ursache  für 
mebie  Empfindung  des  Körperlichen  wieder  nur  dne  andere  Empfindung 
oder  Vorstellung  meinerseits  ist.  Es  existiert  also  nur  die  Psyche  (Verwom: 
Aiig.  Physiol.). 

Mag  man  nun  ferner  in  Vertiefung  des  hier  angedeuteten  Gedankens 
noch  die  Auffassung  Spinoza's  anführen,  dass  von  den  beiden  Formen 
der    Substanz  Denken  und  Ausdehnung   —  das  Ausgedehnte,  die 

Materie,  deshalb  ausserhalb  mir  erscheint,  von  meinem  ^Denken  in  den 
Raum  hineinprojiziert  wird,  weil  eben  das  sein  Wesen  ist,  so  erkennt  man 
leicht,  dass  die  Annahme  der  objektiven  Wirklichkeit  der  Materie  über- 
haupt, und  damit  der  Atome,  durchaus  hinfällig  ist  und  einer  ernsten 
philosophischen  Kritik  niciit  stand  halten  kann. 

Lässt  man  nun  die  Frage  nach  dem  Urgrund  der  Dinge  offen  und 
bewegt  sich  nur  auf  naturwissenschaftlichem  Gebiete,  so  handelt  es  sich 
nur  noch  um  Folgendes: 

Sind  die  Vorstellungen  und  Bilder  der  Atomistik  zweckmissiger  für 
ein  Eindringen  in  das  Verständnis  der  in  Frage  kommenden  Phänomene 
und  ffir  die  mathematische  Behandlung  der  betreffenden  Probleme  oder 
die  Prinzipien  der  Energetik? 

Gerade  diese  Frage  war  das  Streitobjekt  zwischen  den  Vertretern 
beider  Richtungen;  für  die  Atomistik  traten  ein  —  um  gerade  die  be- 
kanntesten und  bedeutendsten  zu  nennen  —  Boltzmann  und  Planck,  für 
die  Energetik  Ostwald  und  Georg  Helm. 

Auf  die  Einzelheiten  dieses  Kampfes  einzuL^^ehen  ist  hier  nicht  der 
Ort,  bemerkt  muss  nur  werden,  dass  z.  B.  Boltzmann  immer  betont,  dass 
augenblicklich  die  Atomistik  deshalb  unentbehrlich  sei,  weil  sie  allein 
in  klarer,  eingehender  Weise,  auf  der  exakten  Grundlage  der  analytischen 
Mechanik,  eine  widerspruchsfreie  Behandlung  der  Physik  und  Chemie 
gestatte.  Die  präzise,  klare  Darstellung  in  seinen  Büchern  und  Schriften 
bringen  den  besten  Beweis  für  die  hohe  Vollendung  des  Ausbaues  der 
Atomistik.  Jedoch  geht  keineswegs  daraus  hervor,  dass  sie  auch  für  diei 
nähere  Zukunft  die  Alleinherrscherin  sein  werden  denn  von  gegnerischer' 
Seite  wird  mit  ebenso  grossem  Erfolg  die  Behandlung  der  Probleme  der! 
theoretischen  Physik  und  Chemie  auf  eneigetischer  Grundlage  in  Angriff  i 
genommen. 

Man  kann  bd  aller  Vollkommenheit  der  atomisüschen  Methode 
dieser  den  Vorwurf  der  Einseitigkeit  nicht  ersparen,  weit  sie  alle  fVozessei 
elektrische,  thermische,  optische  u.  s.  w.  auf  Bewegungsvorgänge  zurück-^ 
führt.   Hiermit  ist  aber  der  Willkürlichkeit  der  Hypothesenfabrikation  Thür 

und  Thor  geöffnet;  was  vor  allem  deshalb  zu  bekämpfen  ist,  weil  dadurch 
selten  ein  tieferer  Einblick  in  das  Wesen  der  Vorgänge  gewonnen  wird. 
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Hat  doch  Thomson  schon  treffend  bemerkt,  dass  man  den  Atomen  erst 
die  die  Eigenschaften  beilegen  muss,  die  man  an  den  endlichen  Körpern 
bemerk^  dass  man  also  atis  der  atomistischen  Hypothese  als  solcher  nichts 
neues  erfährt 

Die  Enefgfetik  besitzt  nun  im  Gegensatz  hierzu  den  ausserordentlichen 

V^orzug,  dass  sie  keine  speziellen  Hypothesen  bildet,  die  sie  später  so  lange 
modifizieren  und  zurecht  kneten  müsste,  bis  sie  unentdeckten  Erscheinungen 
fbenfalls  gerecht  würden.  Die  Energetik  sieht  nach  Helm  ihre  Hauptauf- 
<^3.he  darin:  quantitativ  bestimmbare  Beziehungen  zwischen  den  jeweiligen 
Veränderungen  irgend  einer  Form  der  Energie  (Temperatur,  elektrische 
Ladung,  Potential  u.  s.  w.),  aufzusuchen;  ähnHch  wie  dies  in  der  Mechanik 
bezüglich  der  Ortsveranderung  (Geschwindigkeit,  Beschleunigung)  und 
eines  Koordinatensystems  geschieht  Sie  sieht  also  ab  von  dem  Zerlegen 
in  Elementarvorgänge:  das  Energiegesetz  ist  ein  »Integralgesetz«. 

Nun  gewinnen  aber  in  der  neueren  Zeit  solche  »integrierende« 
Prinzipe,  welche  gestatten,  eine  verhältnismässig  grosse  Anzahl  von  Er- 
scheinungen von  einem  Gesichtspunkt  aus  zu  betrachten  und  quantitative 
Beziehungen  aufzufinden,  in  allen  Teilen  der  Physik  immer  grössere  Be- 
deutung. So  ist  z.  B.  hervorzuheben  die  Ausgestaltung  der  Potentialtheorie, 
die  Ausbildung  des  Entropiebegriffes  und  vor  allem  die  Maxwell'sche 
Behandlung  der  Elektrizität  und  des  Magnetisiiuis,  welch  letztere  doch  in 
ihren  Grundgedanken  unverfälscht  energetisches  Gepräge  trägt. 

Die  berühmten  sechs  MaxweU'schen  Grundgleichungen  sagen  be- 
kanntlich nur  aus,  dass  durch  Änderungen  eines  elektrischen  Stromes  in 
einem  linearen  Leiter  magnetische  Kräfte  auftreten  in  einer  senkrecht  zu 
dem  Leiter  stehenden  Ebene  und  ganz  ähnlich,  nur  umgekehrt,  durch 
Änderung  der  magnetischen  Intensität  elektrische  Kräfte  erzeugt  werden. 
Aus  dem  mathematischen  Ausdruck  dieser  feststehenden  Thatsachen  — 
eben  jenen  Gleichungen  —  leitet  er  dann  in  meisterhafter  Weise  alle  Be- 
ziehungen und  Gesetze  ab,  die  die  weitaus  meisten  Erscheinungen  der 
Elektrizität  und  des  Aftagnetismus  mathematisch  zu  formulieren  gestatten 
und  in  mittelbarer  Weise  auch  die  Optik  umschliessen,  insofern  als  sich 
die  elektromagnetische  Lichttheorie  ebenfalls  auf  sie  gründet. 

Auf  dem  Gebiete  der  Clicmie  ist  es  besonders  Ostwald,  der  durch 
seine  Behandhing  chemischer  Prozesse  auf  energetischer  (  iniiullagc  grosse 
Erfolge  erzielt  hat;  wie  sich  denn  überhaupt  auf  diesem  Wege  fruchtbare 
und  tiefe  Einblicke  in  die  Kraft- Umwandlungen  bei  chemischen  Vor- 
gängen ergeben  haben,  die  die  atomistische  Methode  nie  erreicht  hätte. 
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Vergieichung  der  Falb'schen  Prognosen  mit  dem 
in  Deutscliland  thatsäclilich  eingetretenen  Wetter 

im  meteorologischen  Jahre  1898—1899.  ) 

Von  Kapitän  Reinicke»  CivilmitgUed  des  Kustenbeziricsamtes  I. 

luf  Anordnung  des  Kustenbezirksinspektors  Herrn  Korv.-Kapt.  z.  D. 
Darmer  wurden  auf  der  Normal beobachtungsstation  zu  Neu- 
fahrwasser Vergleiche  angestellt  zwischen  den  Falb'schen  Prog- 
nosen für  das  meteorologische  Jahr  1808  1899  und  dem  in  dieser  Zeit 
in  Deutschland  thatsächlich  eingetretenen  Wetter. 

Zu  diesem  Zweck:  wurden  die  Falb'schen  Tagesprognosen  nach 
»Rudolf  Falbs  Wetterkalender  und  Verzeichnis  der  kritischen  Tage'^  nieder- 


*)  Annalen  der  Hydrographie  und  Maritimen  Meteorologie,  Juni  1900^  p.  27& 

Anlage  I.  November  1899.  Verglelchung  der  Falli'scl 
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gemeinen  trockenes 
WcUer,  Der  kntisdie 
Termindes  3.  (II.  Ord- 
nung) kommt  mit 
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geschrieben,  und  dahinter  wurde  das  in  Deutschland  eingetretene  Wetter 
Tag  für  Tag  auf  Grund  der  synoptischen  Wetterkarten  der  Seewarte  in 
allgenieinen  Umrissen  und  mit  Hervorhebung  der  besonderen  meteorologischen 
Vorkommnisse^  wie  Gewitter  u.  a.  m^  verzeichnet 

Um  in  Bezug  auf  die  in  den  Prognosen  angewendeten  Begriffe: 
feucht  oder  trocicen,  warm  oder  Icalt,  ein  Urteil  abgeben  zu  können,  wurden 
fflr  die  Orte  Neufahrwasser,  Hamburg  und  München  Tag  für  Tag  aus  den 
Wetterberichten  die  Niederschlagsmengfen  und  die  Abweichungen  von  der 
mittleren  Temperatur  notiert.  Die  NicdcTschlagsmcn^eii  wurden  je  nach 
den  Tagen  der  Falb'schen  Perioden  zu  Summen  vereinigt,  und  tlanach 
wurde  im  Vergleich  mit  der  auf  die  betreffende  Anzahl  Tage  kommenden 
Niederschlagsmenge  des  vieljährigen  Monatsmittels  entschieden,  ob  die 
Falb 'sehe  Prognose  in  Bezug  auf  Niederschlag  eingetroffen  war. 


rognosen  mit  dem  thatsächlich  eini^retenen  Wetter. 


Manchen  fSr  SQddeatschhmd 

Deutschi. 

Deutschland 

i 

Temperatur- 
Abweichung 
vom  Mittel 

Wind 

S  Uhr  vorm. 
u.  2Uhr  nachm. 

Riditnng  und 
Stärke(Extreni> 

Temper.- 
Ab  weich. 
V.  Mittel 

Charakterisierung  des  Wetters 

Bemerkungen 

5 

-  2.30 

—  0.9« 
+  3.0» 

-fl.7« 

SO-O  4—5 

SO  2 
S60-S0  3—2 

S-SO  4—2 

-|-  2.3** 

1 

1 

2 

3 

4 

1 

Kühler,  heiter,  ruhig,  ausser 
in  den  Kiistengebi^en  fast 
allenthalben  Regen.  Memel 
Gewitter. 

Trocken,  vielfach  heiter.  Norden 
meist  k.Titcr,  Süden  wirmer. 
Vielfach  Keif. 

Westen  trfibe,  Osten  heiter,  ohne 
messbareNiedcrschlä^^i'.VC'cst- 
deutschland  Morgentenipera- 
tur  bis  (-f )  9«  Ober  Normal. 

Trübe,  mild;  Westen  vielfach 
Regen.  iMagdeburg  lO*/j®, 
Chemnitz  12>/j»^  über  Mittel- 
wert. 

3.  um  9*/,  Uhr  nachm. 
Borkum  —  Rfigen  ge- 
warnt. 

4.  um  Q'/g  Uhr  nachm. 
Borkum  —  Rfigen  ge- 
warnt. 

—  0.3^ 
-f  3.3® 

2 

! 
1 

W-NO  4—1 
W  S-6 
W  3-0 

SW-W  4 

+  2.6» 

21 
22 
23 

24 

Kalt,  vielfech  heiter,  meist  etwas 
Niederschläge.  Morgentem- 
peratur Binnenlaiui  unter  0. 
Küste  über  Mittelwert. 

Trabe.   Norden   fast  flberati 
Regen,  mild,  Süden  trocken 
Temperatur  nahezu  normal. 
Luftbewegung  schwach. 

Mild,  vorwiegetul  trübe,  iKud- 
liche  und  tnittlere  Gebietsteile 
vielfach  Regen. 

Starke  Vi  e^twuide  im  nurdiiciien 
und  sQdllchenOstsee>Oebiete. 
Neufahrwasser  Morgentem- 
peratur -{-10*^  (Finnland  und 
Lappland  strenge  KXIte).  Neu- 
fahrwasser 4  8  Uhr  nadim. 
orkanartiger  West. 

21.  um  9',',  Uhr  nachm. 
Darsser  Ort  —  Memel 
gewarnt. 

22.  um  12*/,  Uhr  Mittag 

Darsser  Ort  —  Memel 
Warnung  verlängert. 

23.  um  4*/9  Uhr  nachm. 
Darsser  Ort  —  Memel 
Warnung  verlängert. 
Borkum  -WamemQnde 
gewarnt. 

24.  um  4' j  Uhr  nachm. 
Warnung  fQr  die  ganze 
Küste  verlängert. 
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Anlage  11.         Tabelle  A.  Tagesprognosen. 


loVo — loVV 

Anzahl 

der 
Period. 
I*rog. 

Ver-  .Halbge-i  Einge- 

fddte  Itroffeneltroffene 

1  1 

Prognosen 

Erfolgs- 
ziffer 

Bemerkungen. 

Dezemlier«  . 

janilar  .... 

Februar    .  . 

7 

e 
3 

4 

2 
4 

2 

2 
1 
1 

3 

+  1 

—  4 

-  1 

Em  worden  gezahlt  ab: 

verfehlte  Prognosen  aoldM;  dte 

den  Charakter  de^  in  der 
Periode  eingetretenen  Wetters 
ganz  unrichtig  bezeidmen, 

halb  getroffene  Prognosen  eoldie, 

die  in  Bezug  auf  Niederschlag, 
aber  nicht  in  Bezug  auf  Tem- 
peratur, oder  in  Bezug  auf 
Temperatur,  aber  nicht  in  Bt- 
zug  auf  Niederschlag  einge- 
troffen sind, 

emgecronene  rrogiiosen  soKiie. 

die  den  Charakter  de<  einge- 
tretenen Wetters  richtig  be- 
zeichnen. 

März  .... 
Mai  

7 
o 
6 

4 

2 
6 

1 
1 

1 

2 
3 

—  2 
1  1 

—  6 

Juni  

Iiili 

August  .  .  . 

6 

O 

6 

3 
3 
4 

2 
1 
2 

1 
2 

—  2 

—  1 

—  4 

September  ■ 

Oktober .  .  . 
November  . 

5 

5 

1 

1 
2 

3 
2 
2 

—  1 

Summen.  .  .  | 

1   68     1  3S 

.9 

—16 

Tabelle  B.    Kritische  Tage. 


1698—1899 


Anzahl 

der 
kritisch. 
Tage 


Verfehlt 


Halb 


Eingetr. 


Erfolgs« 
Ziffer 


Bemerkungen. 


Dezember.  . 
Januar.  .  .  . 
Februar .  .  . 


2  (2) 

2  (2) 
2  (2) 


(1) 


1  (2) 

1  (1) 

1 


•1{+2V 
Ii  0) 
■U-l) 


Mirz  •  .  •  • 

2  (2) 
2  (2) 
2  (2) 

1 

1  (1) 

(.) 

0) 

1  (1) 

1  (2) 
1 

0(-f2) 

0(— 1) 

H-U-1) 

Juli  

August  .  .  . 

2  (2) 
2  (2i 
j2  (2) 

2  (!) 
2  (2) 

t  (1) 

1 

(1) 
(I) 

— 2(  Ol 
-2(^-2) 
-1(  0) 

September  . 

Oktober.  .  . 
November  . 

[2  2 
2  2 

|2  ^2, 

'  1  m 
1 

1 

1  n 

(1) 

1  Ii» 

1  (|> 
0.' 

—  1  -  1 

0  4-1 1 
-i>-f-ii 

14  (24)  jlO  (9) 


7   (6)    7   (9)     3(  0) 


Verfehlt,  wenn  am  kritisches 
Termin,  etwas  früher  oder 
später  nach  Falb 'sehen  An- 
,  gaben,  das  Wetter  ruhig  war 
und  keine  oder  geringe  Nieder* 
schlage  stattfanden. 

Halb,  wenn  (  wie  oben>  Nieder- 
schlage  eintraten  oderU^nd- 
stärke  6  notiert  wurde  oder 
die  Seewarte  eine  Sturm- 
warnung erlassen  hatte. 

Eingetroffen,  wenn    wie  oben 
das  Wetter  unruhig  war  oder 
Vindstiricen  von  7  und  mehr 

notiert  wurden  ""^  betricfat- 

ouer 

liehe  Niederschlage  stattfanden 

und         v_  ^  ■ 

— .  ausgebreitete  Gewitter 
oder 

gemeldet  wurden. 


Die  Zahlen  in  Klammem  geben  Werte,  welche  entstanden  sind  dadurch,  dass  rein 
willkürlich  Anfang  und  Mitte  il.  und  15. r  von  jedem  Monat  als  kritische  Tage  gedadu 
und  wie  die  Falb'schen  kritischen  Termine  klassifiziert  wurden. 


Die  ügHchen  Abweichungen  der  Temperatur  wurden,  ebenfalls  nach 
den  Falb'schen  Perioden,  zu  Mittelwerten  vereinigt,  und  nach  diesen  wurde 
dann  entschieden,  ob  die  Falb'sche  Prognose  in  Bezug  auf  Temperatur 
eingetroffen  ist. 
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« 

Endlich  wurden  mit  den  Windrichtungen  an  den  vorbezeichneten 
drei  Orten  die  tägUchen  extremen  Windstärken  notiert,  um  danach  im 
Anschluss  an  die  bezüglichen  Niederachlagsreihen  und  die  allgemeine  Über* 
sidit  der  tfglich  eingetretenen  Witterung  ein  Urteil  über  das  Eintreffen 
bezw.  den  praktischen  Wert  der  Falb'schen  sogenannten  kritischen  Termine 
abgeben  zu  können.  Zu  demselben  Zwecke  wurden  auch  die  von  der 
Seewarte  erlassenen  Sturmwarnungen  jedesmal  notiert 

Die  Anlage  1  zeigt  als  Beispiel,  in  welcher  Weise  die  Veiigleichungen 
angestellt  sind,  und  dfirfte  nach  dem  Vorstehenden  ohne  weiteres  Mar  sein. 

In  den  Tabellen  A  und  B,  Anlage  II,  sind  die  Resultate  dieser  Unter- 
fiudmngen  gegeben.  Es  möge  dazu  bemerkt  werden,  dass  der  Beamte 
stets  bemfiht  gewesen  ist,  eine  objektive  Kritik  zu  fiben,  und  dass  in 
zweifelhaften  Fällen  der  Falb'schen  Prognose  bei  der  Klassifizierung  die 
Wohlthat  des  Zweifels  gegeben  worden  ist. 

Ein  Blick  auf  die  Tabelle  A  zeigt  gleichwohl,  dass  im  verflossenen 
Jahre  die  Erfolge  der  Falb'schen  Wetterprognose  ausgeprägt  negative  ge- 
wesen sind. 

Die  Tabelle  B  zeigt  durch  die  nicht  eingeklammerten  Zahlen,  in- 
wieweit die  Falb'schen  kritischen  Termine  diesen  Namen  im  verflossenen 
Jahre  verdient  haben.  Die  Erfolgsziffer  ist  auch  hier  negativ.  Die  Zahlen 
in  Klammern  neben  den  nicht  eingeklammerten  in  Tabelle  B  zeigen, 
welchen  Erfolg  man  gehabt  haben  würde,  wenn  man  den  1.  und  15.  jeden 
Monats,  rein  willkürlich  gewählte  Daten,  als  kritische  angenommen  hätte. 
Die  Erfolgsziffer  eigiebt  sich  hier  gleich  Null.  Gewiss  ist  das  Zufall,  aber 
wohl  kein  grösserer  als  der  in  den  Falb'schen  Erfolgsziffem  steckende. 

Telegraphie  ohne  Draht  nach  System  B6ia  Schäfer. 

Vortrag  von  W.  A.  Nippoldt  im  Technischen  Verein  zu  Frankfurt  a.M. 

ass  die  elektrische  Pemwirkung,  sowohl  die  dynamischer  wie  «ich 
die  statischer  Elektrizität  durch  Strahlung  d.  h.  durch  im  Räume 
sich  fortpflanzende  Wellen  elekhischer  Schwingungen  vermittelt 
wird,  war  schon  seit  langem  bekannt  und  oftmals  ausgesprochen  worden; 
aber  erst  Herz  hat  in  den  achtziger  Jahren  die  Existenz  solcher  elektrischer 
Schwingungen  experimentell  nachi^cwiesen. 

Aus  dieser  Entdeckung  lassen  sich  folgende  Konsequenzen  ziehen: 
Der  ganze  Weltraum  ist  mit  elektrischen  Schwingungen,  gerade  so  gut 
wie  mit  Lichtschwingungen,  angefüllt,  wenn  wir  auch  deren  Existenz  erst 
wahrnehmen,  sobald  ihre  fortschreitende  Wellenbewegung  auf  einen  üegen- 
stand,  einen  Apparat  fällt,  der  diese  Bewegungen  als  Schwingungen  auf- 
nimmt, welche  entweder  direkt,  wie  bei  den  Lichtschwingnngen,  mit  Hilfe 
des  Gesichtssinnes  beobachtet  werden  können,  oder  mittels  anderer  Vor- 
kehrungen und  Hilfsmittel  so  umgeformt  werden  können,  dass  sie  mit 
dnem  unserer  Sinne  indirekt  als  vorhanden  empfunden  werden  können. 
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Die  Ursachen  der  im  Räume  vorhandenen  Schwingungen,  liegen  in 
dem  Umstand,  dass  jeder  Himmelskörper  stehende  Schwingungen,  elektrische, 
Licht-  oder  Wärmeschwingungen  vollzieht,  welche  im  Raum  mit  der  Ge- 
schwindigkeit von  etwa  300000  km  in  der  Sekunde  fortschreiten.  Nicht 
jeder  Himmelskörper  besitzt  stehende  Schwingungen  von  solch  grosser  Be- 
wegungsgeschwindigkeit, dass  er  z.  ß.  als  Lichtquelle  erscheint;  es  giebt 
vielmehr  eine  grosse  Zahl  dunkler  Weltkörper,  wie  z.  B.  unseie  Erde,  den 
Mond,  sowie  die  Mehrzahl  der  Planelen  unseres  Sonnensystems.  Diese 
eischeinen  erst  mit  Lichtschein  behaftet,  wenn  sie  von  einem  sdbsdeuchten- 
deil  Körper  beleuchtet  werden,  d.  h.  wenn  dessen  Lichtwellen  auf  sie  treffen. 
Würden  zwei  dunkle  Sterne  in  ihrer  fortschreitenden  Bewegung  zusammen- 
prallen, so  wild  diese  vernichtet,  oder  setzt  sich  vielmehr  in  Molekular- 
schwingungen der  Wärme  und  des  Lichtes  um,  welches  an  dem  plötz- 
lichen Aufleuchten  eines  vorher  nicht  gesehenen  neuen  Sternes  erkannt 
whxL  Hätten  wir  einen  Sinn,  mit  welchem  wir  elektrische  Wellen  beob- 
achten könnten,  so  wurden  wir  bei  einem  solchen  Vorgang  auch  wahr- 
nehmen, dass  alsdann  neue  elektrische  Wellen  von  dem  Orte  des  Zusammen- 
stosses  ausgehen. 

Wir  brauchen  aber  gar  nicht  einen  solchen  äusserst  selten  vorkommen- 
den Zusammenstoss  zweier  Himmelskörper  abzuwarten,  um  daran  Beob- 
achtungen anzustellen.  Die  Natur  bietet  uns  dazu  in  anderer  Weise  zahl- 
reiche Gelegenheiten,  und  wo  diese  fehlen,  kann  das  Experiment  aushelfen. 

Auf  Grund  der  von  Hertz  nachgewiesenen  Existenz  elektrisclKr 
Schwingungen  deuten  wir  uns  alle  elektrischen  Erscheinungen  in  einfacher 
Weise.  Eine  konstante  elektrische  Bewegung,  ein  sogenannter  elektrischer 
Strom  erzeugt  im  Räume  ein  elektrisches  Wellensystem,  welches  wir  bei- 
spielsweise an  den  magnetischen  Erscheinungen  wahrnehmen  können. 
Ändert  sich  die  elektrische  Bewegung,  sei  es  in  Richtung  oder  Geschwindig- 
keit, so  treten  die  neuen  Erscheinungen  der  Induktion  auf,  d.  h.  es  ent- 
stehen andere  elektrische  Wellen  im  Räume,  deren  Existenz  durch  geeignete 
Hilfsmittel,  durch  besondere  Apparate  nachweisbar  ist  und  welche  zur 
Bildung  sekundär  dekfalscher  Stamme  Venuilaasung  geben  können. 

Diese  Erscheinungen  elektrischer  Induktion  sind  um  so  intensiver,  je 
rascher  sich  die  Wellenbewegung  im  Räume  ändert  Plötzliche  Änderungen, 
sogenannte  elektrische  Explosionen,  d.  h.  disruptive  Entladungen,  zeigen 
demnach  die  stärkste  Wirkung  der  Induktion,  den  heftigsten  sekundären 
elektaischen  Strom.  Ahnlich  verhält  es  sich  mit  den  Schaltexplosionen, 
welche  bekanntlich  bis  zur  Unerträglichkeit  unseren  Gehörapparat,  oder 
rasche  Intensitätsänderungen  einer  Lichtquelle,  flackerndes  Licht  oder 
helles  plötzliches  Aufleuchten  eines  Blitzes,  welche  unser  Auge  schmerz- 
haft affizieren. 

Bald  nach  dem  Bekanntwerden  und  der  Erforschung  der  Hertz'schen 
Entdeckung  bemächtigte  sich  auch  die  Technik  dieses  Gegenstandes,  um 
mit  Hilfe  der  elektrischen  Wellen  im  Räume,  d.  h.  mit  der  willkürlichen 
Erzeugung  derselben  tlurch  vorgenommetie  elektrische  Explosionen  (elek- 
trische funken)  eine  telegraphische  Verständigung  zwischen  zwei  von- 
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einander  entfernt  gelegenen  Stationen  ohne  Dmhtleitung  herzustellen.  Dazu 
war  es  ndtig»  einen  Apparat  zu  tconstruieren,  welcher  die  Existenz  solcher 
elektrischer  Wellen  sicher  anzuzeigen  vermochte.  Einen  solchen  Apparat 
von  g^rosser  Vollkommenheit  habe  ich  die  Ehre,  Ihnen  heute  in  Gegen- 
wart seines  Erfinders  vorzuzeigen  und  mit  demselben  verschiedene  Experi- 
mente anzustellen,  welche  seine  vorzügliche  Leistung  demonstrieren  werden. 
Werfen  wir  zuvor  einen  kurzen  Rückblick  auf  die  Geschichte  der  elektri- 
schen Telegraphie.  Im  Jahre  1809  konstruierte  Sömmerint^  seinen  elektro- 
chemischen Telegraphen,  welcher  zu  seiner  Funktionierung  35  Leitungs- 
drähte gebrauchte.  Im  Jahre  1833  bauten  Gaus  und  Weber  den  ersten 
elektromagnetischen  Telegraphen  mit  Verwendung  von  Hin-  und  Rück- 
leitung.  Im  Jahre  1838  reduzierte  Steinheil  die  erforderliche  Leitung  auf 
einen  Draht  Heute  ist  man  nicht  nur  imstande,  in  einem  einzigen  Leitungs- 
draht mehrere  Depeschen  gleichzeitig  und  in  entgegengesetzter  Richtung 
zu  befördern,  sondern  die  neueste  Erfindung  der  beiden  Ungarn  Pollak 
und  Vir^g  gestattet  die  Beförderung  von  Depeschen  mit  einer  Tdegraphter- 
geschwindigkeit  von  40  Worten  in  der  Sdcunde  oder  3^,  JMIIlionen  an 
einem  Tage,  eine  Schnelligkeit,  welche  noch  die  des  Telephonierens  weit 
äl)ersteigt  Dieser  höchst  interessante  Telegraphenapparat  l>enutzt  gleich- 
falls ein  Telephon  als  Empfänger  und  liefert  Morseschrift,  welche  mit  der 
angegebenen  Geschwindigkeit  von  40  Worten  in  der  Sekunde  vor  den 
Augen  des  Enipfangsbeamten  auf  photographisches  Papier  hingezaubert 
wird,  also  rascher  als  man  die  Depesche  zu  lesen  vermag. 

In  manchen  Fällen  nun  ist  es  nicht  möglich,  selbst  nur  den  einen 
einzigen  Leitunt^sdraht  zwischen  zwei  Stationen  anzubringen,  z.  B.  bei  der 
telegraphischen  Verständigung  auf  hoher  See  oder  zwischen  Küste  und 
Leuchtschiffen,  da  sich  an  letzteren  wegen  der  fortgesetzten  Änderung  der 
Kielrichtung  kein  genügend  isolierter,  drehbarer  Kontakt  anbringen  lasst, 
endlich  in  einem  vom  Feinde  besetzten  Terrain. 

Hier  muss  die  elektrische  Telegraphie  ohne  Draht  aushelfen.  Diese 
hat  zwar  mit  der  optischen  Telegraphie  den  gemeinsamen  Mangel,  dass 
sie  sich  nur  auf  mlssige  Entfernungen,  welche  sich  durch  die  Krümmung 
der  Erdot)erfliche  bestimmen,  anwenden  lässt,  hat  aber  gegenüber  der 
optischen  den  Vorteil,  auch  bei  trübem  Wetter  nicht  zu  versagen.  So  wie 
undurchsichtige  Gegenstände  einen  Lichtschatten  werfen,  so  erfahren  auch 
die  elektrischen  Wellen  einen  Schatten  durch  leitende  Körper  und  gehen 
nur  durch  dielektrische  Materialien  hindurch,  z.  B.  Wände  von  trockenem 
Holz  oder  Stein,  durch  Glas  und  Luft  u.  s.  w.  Alle  Metalle  dagegen, 
selbst  feuchte  Hauswände  und  Bäume  werfen  elektrischen  Schatten,  ebenso 
das  Meerwasser  und  feuchter  Erdboden,  sodass  eine  elektrische  Wellen- 
telegraph ie  nur  oberhalb  des  Horizontes  der  Sendestation  ermöglicht 
werden  kann. 

Zur  Beübaclitiiiig  der  von  einem  kräftigen  Funkenerreger  ausgehen- 
den und  am  Empfangsorte  ankommenden  elektrischen  Wellen  bedarf  es 
eines  besonderen  Empfangsapparates,  der  mit  grosser  Empfindlichkeit  auf 
die  eintreffenden  Wellen  reagiert.  Hertz  bediente  sich  dazu  eines  zu  einem 
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Ring  zusammengebogenen  Melalldrahtes,  dessen  beide  Enden  nicbt  bis  znr 
völligen  BerOhrung  gebracht  waren,  sondern  einen  Meinen  ZwischenimD 
liessen.  Anicommende  deldrische  Welten  versetzten  die  Elektrizitit  in 
diesem  Drahtring  In  stehende  Schwingungen,  und  da  seine  beiden  einander 
genäherten  Enden  Knotenpunkte  sind,  in  denen  die  stiricsten  Potential- 
änderungen  stattfinden,  so  entsteht  zwischen  ihnen  ein  Meiner  elektrisdicr  I 
Funken,  welcher  den  Nachweis  angekommener  elektrischer  Wellen  liefert 
Der  Franzose  Branly  konstruierte  dann  einen  Apparat  aus  Nägeln,  den 
dann  Olivier  Lod^e  durch  Verwendung  von  Feilspänen  an  Stelle  der 
Nägel  verbesserte  und  Cohärer  nannte.   Das  Instrument  zeigte  sich  äusserst 
empfindlich  für  im  Raum  vorhandene  elektrische  Wellen,  und  es  gelani: 
dem  Italiener  Marconi,  mit  dem  Cohärer  einigermassen  verwertbare  Resultate 
für   die  elektrische  Telegraphie   ohne  Draht  zu   erzielen.     Die  Erfolee 
Marconis  waren  indessen  nicht  derart,  dass  man  auf  sichere  Funktion ienjnj 
seines  Apparates  zu  allen  Zeiten  und  allerorts  rechnen  konnte,  namentlidi 
zeigte  sich  der  Cohärer  auf  einem  in  voller  Fahrt  befindlichen  Schiffe  mit 
schwerwiegenden  Mängeln  behaftet    Zum  Verständnis  dieser  Missstände 
will  ich  nun  die  Wirkungsweise  dieses  Apparates  etwas  ausfährlidier  be 
sprechen.    Der  Cohärer  besteht  aus  einem  cylindrischen  Olasiohr,  k  i 
welches  von  beiden  Seiten  aus  je  ein  Metallstöpsel  geschoben  ist  Der 
mittlere  Raum  in  dem  Ohisrohr  zwischen  t>eiden  Stöpseln  ist  mit  metalli- 
schen Feilspänen  von  spitzer  Form  und  gleichartiger  Grösse  angeffift, 
deren  Gesamtheit,  wenn  in  einen  elekfaischen  Stromkreis  gebradit,  eme 
Leistungsfähigkeit  von  äusserst  geringer  Grösse  besitzt,  also  den  elektrischen 
Strom  auf  eine  entsprechende,  sehr  kleine  Intensität  reduziert  Sobald  aba 
elektrische  Wellen  von  aussen  auf  den  Apparat  fallen,  richten  sich  aüe 
Späne  parallel  zu  einander,  sich  gegenseitig  mit  ihren  Enden  berührena 
Die  direkte  Folge  dieser  Berührung  ist  eine  Zunahme  der  Leitfähigkeit 
also  ein  Anwachsen  der  Stromstärke.    Hören  die  elektrischen  Wellen  auf 
zu  wirken,  so  verharren  die  Späne  so  lanp^e  in  der  besser  leitenden  Lage, 
bis  sie  durch  künstlich  hervorgerufene  Erschütterungen  in  ihre  vorige 
Lage  zurückgeworfen  werden,  worauf  dann  ihre  Leitfähigkeit  und  damit 
der  elektrische  Strom  wieder  fast  verschwindet    Diese  Schwankungen  der 
Stromstärke,  die  in  das  Belieben  der  die  elektrischen  Wellen  erzeugendes 
Sendestation  gestellt  sind,  bilden  das  Mittel  zur  telegraphischen  Verständigung 
ohne  Draht  Mit  ihrer  Hilfe  lassen  sich  tel^graphische  Elementarzeichcn 
herstdien,  aus  denen  das  Morse'sche  Alphabet  gd>tldet  wird.  Die  gcrmge 
Grösse  der  Schwankungen  der  Stromintensität  erfordert  zur  Obertragungi 
auf  einen  Morseschreit>er  die  Verwendung  eines  sehr  empfindlichen  Mtas, 
welches  sich  Indessen  auf  einem  Schiffe,  namentlich  auf  einem  Dampfer, 
wegen  der  heftigen  und  häufigen  Erschütterungen  kaum  einstellen  läs^tj 
ohne  dass  letztere  eine  ungewollte  Bethätigung  des  Relais  hervorrufen,' 
welche  die  telegraphischen  Zeichen  verstümmeln  würde.    Da  nur  gerin^ei 
Stromschwankungen  die  Zeichen  erzeugen,  so  muss  das  Relais  auf  d^e 
Grösse  deren  Differenz  genau  adjustiert  werden.    Sind  aber  die  Unttr- 
schiede  der  Leitfähigkeit  während  des  Cohärirens  und  des  Discohärirens 
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schon  gering,  so  sind  sie  auch  durchaus  nicht  von  konstanter  Grösse; 
denn  bei  jedem  Zusammenfalle  der  discohärirenden  Späne  nehmen  diese 
wieder  eine  von  der  früheren  verschiedene  Lage  ein  und  zeigen  bei  neuem 
Cohiriren  alsdann  eine  von  der  früheren  verschiedene  Ldtfilhigkeii  Die 
Folge  ist  also  eine  verinderiiche  Empfindlichkeit  des  Cohirers,  fQr  welche 
das  eingeschaltete  Relais  sehr  bald  nicht  mehr  reagiert  Ein  anderer  Miss- 
sland der  Marcontschen  Anordnung  liegt  in  der  Bediätigung  des  not- 
wendigen Klopfwerkes  mittels  *  eines  dddrisch  bebiebenen  Selbstunter- 
brechers nach  Art  der  eleldrischen  Schellen.  Der  hier  am  Unterbrecher 
anfireiende  äusserst  kleine  elekfaische  Funken  erzeugt  ebenfalls  elektrische 
Wellen,  welche  das  prompte  Discohiriren  der  Späne  erschweren,  zumal 
da  sich  dieser  Klopfapparat  mit  seinen  Funken  in  unmittelbarer  Nähe  des 
Cohärer  t)efindet  Es  sind  später  Versuche  gemacht  worden,  durch  Parallel- 
schaltung mehrerer  Cohärer  den  Empfang^pparat  empfindlicher  und  die 
Empfindhchkeit  konstanter  zu  machen,  allein  mit  wenig  Erfolg.  Wenn 
auch  nur  bei  einem  dieser  parallelgeschalteten  Cohärer  die  Discohäsion 
versagt,  so  wird  der  erforderliche  Abfall  der  Stromstiirke  verhindert  Andere 
Formen  der  Cohärer,  z.  B.  rotierende  Revolvercohärer,  zeigten  ebenfalls 
nur  ganz  unerhebliche  Vorteile. 

Immerhin  haben  die  von  Sir  W.  H.  Precce  und  Mr.  J.  Gavey  mit 
dem  Marconischen  Apparat  im  Bristol-Kanal  angestellten  Experimente  be- 
wiesen, dass  eine  Telegraphie  ohne  Draht  heute  nicht  mehr  ein  frommer 
Wunsch  sei,  sondern  greifbare  Wirklichkeit  habe.  In  ein  ganz  neues 
Stadium  ist  aber  die  elektrische  Telegraphie  ohne  Draht  infolge  der  Er- 
findung des  Ungars  Bela  Schäfer,  des  heute  kaum  21  jährigen  Sohnes  eines 
geborenen  Sachsenhäusers  getreten,  zu  deren  Besprechung  ich  nunmehr 
übergehe  Es  lag  die  Aufgabe  vor,  einen  Empfangsapparat  zu  konstruieren, 
der  die  Mängel  des  Cohärers  nicht  besitzt  und  welcher  ausreichende  kon- 
stante Empfindlichkeit  f fir  elekbische  Wellen  zeigt  Herr  Schäfer  jun.  hat 
diesen  Apparat  in  folgender  Form  erfunden« 

Auf  eine  isolierende  Platte,  einer  OUsscheibe,  wurde  ein  dfinner 
Melallbehig  (zunächst  Staniol)  aufgeklebt  und  dieser  durch  Messerschnitte 
in  zwei  oder  mehrere  Streifen  zerl^  Der  erste  und  der  letzte  Metall- 
streifen wurden  mit  einem  Galvanometer  in  Hintereinanderschaltung  zu 
einem  Stromkreis  vereinigt  Allerdings  war  dieser  Kreis  durch  Messer- 
schnitte unterbrochen,  abtr  trotzdem  zeigte  das  Galvanometer  das  Vor- 
handensein eines  wenn  auch  schwachen  elektrischen  Stromes  an.  Es  ging 
also  Elektrizität  über  die  Spalten  von  einem  Metallstreifen  zum  anderen; 
die  Leitfähigkeit  der  Spalten  betrug  etwa  1  :  50  Ohm.  Sobald  indessen 
elektrische  Wellen  auf  die  Spalten  trafen,  verringerte  sich  die  Leitfähigkeit 
derselben  auf  1  :  5000  Ohm.  Nach  Aufhören  der  Wellen  nahm  die  Leit- 
fähigkeit sofort  den  ursprünglich  hohen  Wert  an,  d.  h.  es  ging  der  elek- 
trische Widerstand  der  Spalten  wieder  von  5000  auf  50  Ohm  zurück. 

Bis  jetzt  hat  man  vergeblich  nach  der  Ursache  dieser  völlig  neuen 
Erscheinung  geforscht.  Anfangs  wurde  vermutet,  dass  elektrolytische 
Prozesse  im  Spalte  die  Ursache  seien  und  thatsächlich  wurden  in  sehr 
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feuchter  Luft  oder  bei  direkter  Anfeuchtung  des  Spaltes  mit  Wasser  zweik- 
antig sich  bildende  metallische  Überbrückungen  mit  Hilfe  eines  Mikroskopes 
nachgewiesen,  welche  durch  das  Auffallen  elektrischer  Wellen  wieder  ver- 
nichtet wurden,  aber  spater  zeigte  es  sich,  dass  der  Apparat  auch  in  völlig 
trockener  Luft  und  bei  Erwärmung  die  gleichen  Erscheinungen  der  Strom- 
schwankungen lieferte  und  tadellos  funktionierte.  Schliesslich  wurde  ent- 
deckt, dass  der  Spalt  auch  im  Vakuum  die  Änderung  der  Leitfihigfceit 
lieferte,  je  nach  dem  Vorhandensein  oder  Nichtvorhandensein  von  elektri- 
schen Weilen.  Während  indessen  der  Spalt  im  lufterfQHten  Raum  eine 
von  der  Luftfeuchtigkeit  abhängende  Veränderlichkeit  seiner  Empfindlich- 
keit behielt,  zeigte  sich  diese  im  Vakuum  völlig  konstant  Hierdurch  erst 
hatte  der  neue  Empfiangsapparat  seine  Vollkommenheit  erlangt  An  Stelle 
eines  Staniolbelags  auf  Olas  wird  jetzt  ein  Silberspiegel  angewendet,  dessen 
Metall  durch  einen  oder  mehrere  Schnitie  mit  einem  scharfen  Messer  in 
Einzelshieifen  zerlegt  wird.  Die  Summe  alter  Schnittbreiten  betiigt  dabei 
nur  wenige  Hundertstel  eines  Millimeters.  Es  sei  noch  erwähnt,  dass  die 
Empfindlichkeit  der  Schnitte  bis  zu  einem  gewissen  Grade  mit  deren  Breite 
und  deren  Anzahl  sich  steigert.    Darüber  hinaus  nimmt  sie  wieder  ab. 

Man  erkennt,  dass  der  Schäter'sche  Empfangsapparat  in  umgekehrter 
Weise  arbeitet  wie  der  Lodge'sche  Cohärer,  weshalb  dieser  Gelehrte  ihm 
den  Namen  Anticoliärer  gegeben  hat.  Es  ist  ausserdem  ersichtlich,  dass 
die  Hintereinanderschaltung  der  Spalten  ein  wesentlicher  Vorteil  für  die 
Empfindlichkeit  ist.  Wenn  nämlich  an  einem  Spalt  sich  metallische,  zweig- 
artige, durch  Elektrolyse  erzeugte  Überbrückungen  bilden,  so  funktionieren 
die  übrigen  Spalten  weiter  und  die  überbrückte  hat  wenig  Einfluss.  I>er 
grösste  Vorteil  gegenüber  dem  Cohärer  liegt  aber  in  dem  Wegfall  jedes 
Klopf  Werkes.  Der  Anticohärer  des  Herrn  Schäfer  ist  so  empfindlich,  dass 
bereits  die  noch  unsichtbaren  Minimalfunken  einer  elektrischen  Miniatur- 
schelle mit  ihm  deutlich  zu  beobachten  sind;  da  der  Empfangsappmt 
selbst  nur  geringe  Abmessungen  hat,  so  kann  man  die  völlige  Ausrüstung 
sowohl  der  Sendestation  wie  der  Empfangsstation  ffir  Versuchszwecke 
bequem  in  den  Westentaschen  l)eigen.  Es  erübrigt  nun  noch,  die  An- 
ordnung der  Apparate,  welche^  wie  t)ei8pielsweise  am  Adriatischen  Meere 
und  im  Bristol-Kanal  zu  den  Veisuchen  im  grossen  gedient  haben,  mit- 
zuteilen. 

Die  Sendestation  erhielt  einen  Funkenerzeuger,  einen  sogenannten 
Ruhmkorff'schen  Induktor  von  t>eiläufig  30  an  Schlagweite;  dessen  einer 
Pol  war  mit  einem  frei  aufgehängten  Metalldraht  von  etwa  20  m  Ubige 
verbunden,  der  andere  geerdet  Die  Empfangsstation  l)esiand  aus  einem 

frei  am  Mäste  eines  Schiffes  aufgehängten  Drahte,  dessen  unteres  Ende 
zum  Anticohärer  führte.  Der  zweite  Pol  des  letzteren  stand  mit  dem 
Eisenkörper  des  Schiffes  in  Verbindung.  Parallel  zum  Anticohärer  befanden 
sich  im  Nebenzweig  ein  Element  und  ein  Telephon  in  Hintereinander- 
schaltung. Das  Schiff  steuerte  alsdann  in  See  und  von  der  Sendestation 
wurden  während  der  Fahrt  fortgesetzt  Mitteilungen  in  Morseschrift  gegeben. 
Bis  auf  eine  Entfernung  von  nahezu  100       also  fast  einem  geographischen 
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Qnd,  wurden  die  gegebenen  Zeichen  mit  Hilfe  des  Telephons  deutlich 
und  sicher  erkannt,  worüber  mehrere  amtlich  b^aubigte  Bescheinigungen 
ausigefertigt  wurden.  Ober  diese  Entfernung  hinaus  versagte  die  Tde- 
graphiev  weil  der  Empfangsapparat  sieh  zu  weit  unter  dem  Horizont  der 
Sendestation  befand. 

In  gleich  exakter  Welse  gelangen  die  Versuche  bei  Einschaltung 
emes  Relais  an  Stelle  des  Telephons,  welches  in  einem  Lokalsfaiomkrelse 
Schriftzetchen  an  einem  eingeschalteten  Morseschrdb-Apparat  mit  unzwei- 
deutiger Schärfe  hervorrief. 

Im  Bristol-Kanai  führten  die  vor  dem  Chefelektriker  der  Postver- 
waltung Herrn  John  Oavey,  dem  Nachfolger  von  Sir  V,  H.  Preece,  und 
dem  Staatssekretär  Herrn  I^amm  ausgeführten  Versuche  zu  dem  Resultat, 
dass  die  enp^lische  Regierung  die  Einführung  des  Schäfer'schen  Systems 
der  Teiegraphie  ohne  Draht  in  den  Staatsdienst  beschloss. 

l>Die  Elektrizität«) 


Der  erste  Aufstieg  des  Zeppelin'schen  Luftschiffes. 

|er  wiederholt  als  unmittelbar  bevorstehend  angekündigte,  dann 
aber  wieder  verschobene  erste  Aufstieg  des  vom  Grafen  Zeppelin 
mit  ungeheuren  Kosten  hergestellten  Luftbihrzeuges  hat  am  Abend 
des  2.  Juli  endlich  stattgefunden.  Über  die  äusseren  Vorgänge  bei  dieser 
Auffahrt  und  über  den  allgemeinen  VerUuf  haben  die  Tageszeitungen  mehr 
oder  minder  ausfflhriich  berichtet  und  dabei  l>ezOglich  des  Erfolges  ganz 
entgegengesetzte  Ansichten  ausgesprochen.  Der  Kommandant  der  militlrisch* 
aeronautischen  Abteilung  in  Wien,  Hauphnann  Hinterstoisser,  welcher  dem 
Aufstieg  an  Ort  und  Stelle  beiwohnte,  bemerkt: 

»Meine  perBönlichen  Wahrnehmungen  haben  die  skeptische  Ansicht, 
die  ich  mir  schon  vorher  gebildet  hatte,  nicht  zu  erschfittem  vermocht 
Das  Resultat  des  Auffluges  hat  mir  vielmehr  den  Beweb  erbracht,  dass 
das  I¥oblem  des  willkfiriichen  Luftfluges  auf  diesem  Wege  kaum  zu  lösen 
sein  wird.  Ich  resümiere  meine  Ansicht  fiber  den  Zeppdin'schen  Versuch 
dahin,  dass  ein  Ballon  niemals  lenkbar  gemacht  werden  kann,  wobei 
natürlich  von  Windstille  abzusehen  ist  Die  Lösuni?  des  Problems  liegt 
anderswo,  sie  ist  auf  dem  Gebiete  des  dynamischen  Fluges  zu  suchen.« 

Eine  wesentlich  günstigere  Beurteilung  giebt  Prof.  Dr.  Hergesell  in 
Strassburg,  der  bei  allen  Vorbereitungen  und  Vorberatungen,  die  dem  Auf- 
stieg vorangingen,  anwesend  und  mitthätig  war  und  dessen  Autorität  in 
allen  dieses  Gebiet  betreffenden  Fragen  zweifellos  ist. 

Die  Darstellung  und  Kritik  von  Prof.  Hergesell  ist  überhaupt  bis  jetzt 
die  erste  von  fachmännischer  Seite  herrührende  eingehende  Beurteilung 
des  Aufstieges,  weshalb  sie  hier  mitgeteilt  werden  soll.  Dr.  Hergesell  schreibt: 
>Der  Bau  des  grossen  Luftschiffes  war  im  wesentlichen  bereits  im 
vorigen  Jahre  vollendet,  jedoch  hatten  verschiedene  Schwierigkeiten  in  der 
Herstdlung  der  inneren  Gb»hüllen  die  Ausfuhrung  des  Aufstieges  ver- 
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schoben.  Als  ich  am  25.  Juni  die  grosse  Halle,  in  der  das  Riesaifahizeug 
montiert  war,  nach  mehrwöchiger  Abwesenheit  wiederum  betrat,  stand  das 
Luftschiff  völlig  fertig  da,  es  wartete  nur  noch  der  Füllung  aus  den 
unzähligen  Oasflaschen,  die  ebenfalls  in  Pontons  in  genügender  Zahl  bereit- 
gestellt waren.  In  den  nun  folgenden  Tagen  der  letzten  Juniwoche  wurde 
hauptsächlich  die  Frage  des  Baliastwurfes  nach  verschiedenen  Versuchen 
in  einwurfsfreier  Weise  gelöst    Am  Schluss  der  Woche  standen  dem 
afronautischen  Führer  infolge  dieser  Thätigkelt  eine  Reihe  mit  Wasser  und 
nassem  Sand  gefüllter  Ballastsacke  zu  Gebote,  die  in  symmetrischer  Weise 
am  Ballon  verteilt  waren  und  die  durch  einen  leicht  und  sicher  funktionieren- 
den Mechanismus  von  der  vorderen  Gondel  aus,  in  der  sich  die  Oberleitung 
der  Fahrt  befand,  gelöst  werden  konnten.    Am  Sonnabend  den  30.  Juni 
begann  die  Füllung  der  17  verschiedenen  Ballons,  die  die  einzelnen  Zellen 
(Schotts)  des  Luftfahrzeuges  ausfüllen  sollten.    Dieselbe  ging  völlig  glatt 
und  ohne  jeden  Zwischenfall  von  statten.  Das  Platzen  eines  oder  mehrerer 
Ballons,  das  in  verschiedenen  Zeitungen  gemeldet  wurde,  fand  nicht  statt. 
Während  der  Füllung  wurden  verschiedene  Versuche  gemacht,  um  die 
Festigkeit  und  Steifigkeit  des  grossen  Ballonkörpers  zu  erproben.  Das 
Luftschiff  war  am  Sonntag  den  I.Juli  in  den  Spatnachmittagstunden  völlig 
gefüllt,  es  hing  nicht  mehr  an  der  Decice  der  grossen  Werft,  sondern  stand, 
durch  Balhet  wohl  ausgeglichen,  nur  auf  zwei  kleinen  Gummirädem  auf 
dem  grossen  Floss,  das  den  Boden  der  Halle  bildet  und  bestimmt  ist,  das 
Schiff  zur  Auffahrt  in  den  freien  See  zu  führen.  In  verschiedenen  Be- 
sprechungen war  durch  den  Orafen  Zeppelin  und  seinen  Berater  genau 
festgestellt  worden,  unter  welchen  Verhiltnissen  der  Aufstiqr  zu  unter* 
nehmen  sei  Es  ist  hier  vor  allem  hervorzuheben,  dass  in  keiner  Weise 
die  Absicht  bestand,  die  Auffahrt  unter  allen  Umständen  zu  unternehmen, 
lediglich,  um  der  draussen  harrenden  JMenge  ein  Schauspiel  zu  bieten, 
sondern  der  Versuch  sollte  nur  dann  unternommen  werden,  wenn  er 
wirklich  Aussicht  auf  Erfolg  bieten  würde.   Die  Versuche  sollten  deshalb 
nur  dann  beginnen,  wenn  die  Windgeschwindigkeit  nicht  4  nt  in  der 
Sekunde  in  allen  Höhenschichten  überschreiten  würde,  die  das  Luftfahrzeug 
zu  durchfliegen  habe,  ferner  war  bestimmt  worden,  dass  zur  Zeit  des  Ver- 
suches die  Atmosphäre  sich  im  vertikalen  stabilen  Gleichgewicht  befinden 
müsse,  um  jegliche  vertikalen  Störungen  der  ersten  Auffahrt  zu  verhindern. 
Diese  letzte  Bedingung  brachte  es  mit  sich,  dass  die  Auffahrtszeit  entweder 
auf  die  frühen  Morgenstunden   oder  die  Zeit  des  Spätnachmittags  und 
Abend  verlegt  werden  musste.    Um  die  Kenntnis  der  oben  besprochenen 
Bedingungen  in  jedem  Augenblick  zu  gewährleisten,  waren  zwei  entsprechend 
ausgerüstete  meteorologische  Stationen  eingerichtet  worden.  Die  eine  befand 
sich  auf  der  Plattform  der  Halle,  ungefähr  30  m  über  der  Seeoberfläche, 
und  gab  in  jedem  Augenblick  sowohl  durch  Registrierung,  als  durch 
direkte  Beobachtung  die  Windgeschwindigkeit,  Lufttemperatur  und  Luft- 
feuchtigkeit an,  die  zweite  Station  t>efand  sich  an  dnem  Fesselballon,  der 
bis  600  m  höher  und  mehr  empoigehnsen  werden  konnte.  Diese  legte 
ebenfalls  durch  Registalerapparate  die  Lufttemperatur,  Luftfeuchtigkeit  und 


Digitized  by  Google 


Der  erste  AulMIcg  des  Zeppciiii*sclieii  Luftschiffes. 


617 


Windgeschwindigkeit  fest  Die  letztere  konnte  zudem  noch  durch  ein 
Telephon  von  einem  Beobachter  an  der  Erdol)erfläche  abgehorcht  werden 
ond  wurde  alle  10  Minuten  in  die  Ballonhalle  zur  Kenntnis  der  Beteiligten 
gebrKlit.  Diese  Einrichtungen  hatten  sellwtverstandlich  nicht  nur  den  Zweck, 
die  Vorbedingungen  ffir  die  Auffahrt  festzustellen,  sondern  sollten  vor- 
nehmlich auch  dazu  dienen,  die  meteorologischen  Verhältnisse  wfthrend 
des  Versuches  festzulegen,  damit  man  auf  diese  Weise  später  imstande  sei, 
die  Leistungen  des  Luftschiffes  in  jedem  Sinne  abzuwägen.  Zu  diesem 
Zwecke  erschien  besonders  die  genaue  Bestimmung  der  Windgeschwindig- 
keit und  Windrichtung  notwendig.  Die  in  Gebrauch  genommenen  Anemo- 
meter wurden  deshalb  sämtlich  auf  einem  eigens  zu  diesem  Zwecke  her- 
gestellten Rotationsapparate  noch  einmal  genau  geprüft  und  ihre  Konstanten 
neu  bestimmt.  Die  Windgeschwindigkeiten,  die  wir  später  geben  werden, 
sind  deshalb  als  durchaus  verlässliche  Zahlen  anzusehen.  Da  anzunehmen 
war,  dass  die  Ballonfahrer  durch  ihre  Thätigkeit,  sei  es  mit  den  Maschinen, 
sei  es  mit  den  Ventilen  u.  s.  w.  vollauf  in  Anspruch  genommen  sein 
würden,  und  deshalb  eine  genaue  Bestimmung  der  Fahrkurve  des  Ballons 
von  ihnen  nicht  erwartet  werden  konnte,  war  Fürsorge  getroffen  worden, 
dass  während  des  Aufstieges  der  Ballon  von  vier  Beobachtungsstationen 
mit  Theodolithen  beobachtet  und  seine  jeweilige  Stellung  durch  Einschneiden 
möglichst  oft  bestimmt  würde.  Diese  vier  Beobachtungsstationen  —  es 
suid  dieses  die  Punkte  Schloss  Montfort  bei  Langenargen,  Schloss  Hersch- 
berg bei  Immenstadt,  Romannshom,  Rorschach  —  haben  ihre  Aufgabe  auch 
sehr  gut  gelöst  und  die  Position  des  Fahrzeuges  von  3  zu  3  Minuten 
genau  festgelegt 

Wie  schon  erwähnt,  war  das  Luftlahrzeug  am  Sonntagabend  den 
1.  Juli  fahrbereit,  doch  verhinderte  der  Bewegungszustand  der  Atmosphäre 
ffir  diesen  Abend  den  Aufstieg.  Es  wurde  deshalb,  wenn  auch  schweren 
Herzens,  der  Entschluss  gefasst,  die  Auffahrt  auf  den  nächsten  Tag  zu  ver- 
schieben. Dennoch  war  dieser  Abend  nicht  nutzlos  ffir  das  Unternehmen. 
Gegen  7*  2  Uhr  flaute  der  Wind  plötzlich  ab,  die  Angaben  der  Anemometer 
sanken  auf  2-  3  m  die  Sekunde;  Graf  Zeppelin  beschloss  infolge  dessen, 
den  Abend,  wenn  auch  nicht  zur  Auffahrt,  so  doch  zu  einer  Probeaust'ahrt 
aus  der  Halle  zu  verwenden.  Das  innere  Floss  wurde  herausgezogen,  vom 
Dampfer  Buchhorn  ins  Schlepptau  genommen  und  in  den  See  hinaus- 
geführt Hier  wurde  der  Ballon  entlastet  und  an  den  zahlreichen  Haltetauen 
in  die  Höhe  gelassen,  die  Schrauben  wurden  in  Thätigkeit  gesetzt.  Alles 
funktionierte  vorzüglich.  Weder  wurden  nennenswerte  Verbiegungen  des 
Baiionkörpers  wahrgenommen,  noch  irgend  welche  Unsicherheit  in  der 
Stabilität  des  Fahrzeuges  bemerkt  Die  Luftschrauben  des  an  das  Floss  ge- 
fesselten Kolosses  wirkten  so  mächtig,  dass  sie  sogar  diesem  schweren 
Körper  eine  nennenswerte  Eigengeschwindigkeit  in  dem  See  erteilten.  In 
später  Nachtatunde  wurde  das  Floss  zur  Halle  zurückgebracht  Abgesehen 
von  den  wertvollen  Erfahrungen,  die  gesammelt  wurden,  brachten  die 
Manöver  dieses  Abends  auch  den  grossen  Nutzen,  dass  die  Mannschaften 
im  Halten  und  Loslassen  des  Ballons  geschult  wurden.  Der  Montag  Abens 
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endlich  brachte  die  Ausführung  des  grossen  Experimentes.  Der  Ballon 
wurde  in  den  Nachmittagsstunden  in  der  Halle  noch  einmal  genau  abge- 
wogen und  equilibriert.  Zu  letzterem  Zwecke  war  jede  der  beiden  Fahr- 
gondeln mit  dem  Boden  des  Flosses  durch  je  ein  Dynamometer  verbunden, 
durch  entsprechende  Abnahme  von  Ballastsäcken  wurden  die  beiden 
Instrumente  in  gleichen  Zug  (3(X— 40  kg)  gebracht,  sodass  ein  horizontales 
Schweben  des  Ballons  auf  diese  Weise  sicheigestellt  war.  Der  leitende 
Offizier  der  Luftschifferabteilung  meldete  sodann  dem  Grafen,  dass  das 
Fahrzeug  fahrbereit  sei.  Der  Oraf  übernahm  das  Oberkommando  der 
Auffahrt  Zunächst  bat  er  alle  Anwesenden,  die  Haupter  zu  entblössen 
und  sprach  mit  lauter  Stimme  ein  Oebet  Dann  befahl  er  die  Ausfahrt 
des  Flosses,  das  durch  den  Dampfer  Buchhorn  weit  in  den  See  geschleppt 
.wurde.  Um  8  Uhr  schwebte  der  Ballon  hoch  an  den  Halfelefnen,  um 
8  Uhr  3  Minuten  ertönte  das  Kommando  »Alles  los«,  und  die  erste  Fahrt 
des  Luftschiffes  Deutschland  nahm  ihren  Anfang.  Zunächst  wurden,  um 
den  Ballon  noch  mehr  zu  entlasten,  40  Ballast  ausgegeben.  Dann 
ertönte  das  Kommando  V^jrwärts  ,  die  Maschinen  traten  in  Tliäti^keit,  die 
Luftschrauben  begannen  sausenden  Schwunges  zu  laufen,  und  das  Fahrzeug 
setzte  sicli  gegen  den  Wind  in  Bewegung.  Die  Mitfahrer  waren  Graf 
Zeppelin,  Freiherr  v.  Bassus,  Ingenieur  Barr  in  der  vorderen  Gondel,  Eugen 
Wolff,  Maschinist  Gross  in  der  zweiten  Gondel.  Alle  hatten  schon  ver- 
schiedene Ballonfahrten  unternommen,  insbesondere  war  Freiherr  v.  Bassus, 
ein  erfahrener,  in  der  Münchener  Luftschifferschule  ausgebildeter  Luftschiffer, 
besonders  mit  der  aeronautischen  Führung  des  Ballons  beauftragt.  Ich 
nenne  die  Namen  der  Fahrer,  da  in  verschiedenen  Zeitungen  verschiedene 
Namen  genannt  wurden.  Ich  habe  entgegen  einigen  Zeitungsmeldungen 
nie  die  Absicht  gehabt,  mitzufahren,  ich  befand  mich  lediglich  in  Friedrichs- 
hafen, um  bei  den  verschiedenen  Arbeiten,  die  der  erste  Aufsti^  des  Luft* 
Schiffes  erforderte,  mit  thätig  zu  sein. 

Der  allgemeine  Verlauf  der  Fahrt  ist  bereits  bekannt  Das  Luftschiff 
gehorchte  zunächst  dem  Steuer  und  fuhr  die  ersten  Minuten  gegen  den 
Wind,  hierauf  versagte  die  Steuervorrichtung,  der  Ballon  trieb  jedoch,  wie 
wir  später  sehen  werden,  noch  immer  einen  eigenen  Kura  behaltend,  in 
der  allgemeinen  Windsta^mung,  die  aus  Südosten  kam,  vom  Auflriirtsptatz 
nach  Immenstadt  zu.  Als  die  Gebhr  drohend  wurde,  dass  das  Fahrzeug 
vom  See  weg  über  Land  getrieben  würde,  beschloss  der  Führer  die  Landung, 
die  von  Herrn  v.  Bassus  geschickt  ausgeführt  wurde.  Durch  Ventilziehen 
wurde  der  Ballon  zum  raschen  Fallen  gebracht;  als  das  Laufgewicht,  das 
ungefähr  30  m  unter  dem  eigentlichen  Ballonkörper  hing,  die  Wasserfläche 
berührte,  wurde  zum  Parieren  des  Falles  Ballast  geworfen.  Die  Gondeln 
setzten  infolge  dessen  leicht,  ohne  Stoss  auf  den  See  auf,  und  das  ganze 
Fahrzeug  schwamm,  einem  grossen  Panzerschiff  vergleichbar,  nur  mit 
seinen  zwei  Gondeln  die  Seefläche  berührend,  in  völligem  Gleichgewicht 
auf  dem  Wasser.  Es  befand  sich  vor  allen  Dingen  aber  noch  völlig  in 
der  Hand  des  Führers,  da  beim  Niedergehen  auch  nicht  die  geringste  Be- 
schädigung eingetreten  war.   Auf  der  Seefläche  liess  Graf  Zeppelin  von 
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neuem  die  Schrauben  anlaufen,  auch  jetzt  gehorchte  das  Luftschiff,  wiewohl 
es  sich  nicht  mehr  in  seinem  eigentlichen  Elemente  befand,  der  Kraft 
seiner  Propeller.  Über  1  km  lief  es  von  Land  wc^,  allerdings  auch  in 
der  Drift  des  Bodenwindes,  da  ein  Wassersteuer  naturgemäss  nicht  vor- 
handen war.  Dieser  Umstand  veranlasste  auch  die  einzige  kleine  Havarie, 
die  bei  der  ersten  Auffahrt  überhaupt  voiigekoniinen  ist  In  der  Winddrift 
trieb  es  gegen  einen  Holzpfahl,  der  als  Steuemiarke  in  der  Nähe  der 
Immensladter  üuidungsbrficke  eingeiamnit  war.  Derselbe  riss  ein  Loch  in 
die  äussere  Stoffhälle  des  Fahrzeuges^  ohne  das  Gerippe  wesentlich  zu 
schidigen.  Durch  Absagen  des  Pfahls  wurde  das  Hindernis  schnell 
unschädlich  gemacht  Die  weiteren  Arbeiten,  das  Hinauf  schaffen  des 
Fahrzeuges  auf  das  Floss  und  das  Einfahren  in  die  Halle  vollzogen  sich 
glatt  und  ohne  Zeitverlust  Der  Dampfer  Buchhorn  hatte  das  Floss  in  die 
Nähe  des  schwimmenden  Ballonkörpers  geschleppt,  derart,  dass  letzterer 
die  Verlängerung  des  Flosses  bildete.  Zunächst  wurde  dann  die  vordere 
Oondel  durch  Aussteigen  der  Passagiere  und  Ausgeben  alles  verfügbaren 
Ballastes  soweit  entlastet,  dass  sie  sich  au.^  dem  Wasser  hob.  Hierauf 
wurde  der  unter  dem  Fahrzeug  sich  hinziehende  Laufjj;an^  von  den 
Mannschaften  des  Hosses  gefasst  und  der  Ballon  dann  langsam  und  oiine 
jede  Anstrengung  unter  weiterer  allmählicher  Entlastung  auf  das  f  loss 
geführt.  Die  Haltetaue  wurden  an  ihre  Pflöcke  gebunden,  sodass  das  Fahr- 
zeug sicher  verankert  war,  und  dann  wurde  das  Floss  mit  seiner  wertvollen 
Last  in  die  grosse  Halle  zurückgeschleppt  Um  etwa  1*/,  Uhr  nachts 
waren  alle  Arbeiten  vollendet. 

Wir  wollen  nun  die  Verhältnisse  näher  betrachten,  unter  welchen 
sich  der  Flug  des  Zeppelin 'sehen  Fahrzeuges  vollzogen  hat.  Bevor  das 
Floss  die  Halle  verliess,  waren  auf  beiden  Stationen,  sowohl  der  Plattform 
als  dem  Fesselballon,  die  Windgeschwindigkeit  gering,  noch  nicht  3  m  in 
der  Sekunde.  Jedoch  schon  während  der  Auffahrtmanöver  sti^  die  Wind- 
geschwindigkeit besonders  in  den  oberen  Schichten.  Nach  den  genauen 
Messungen  des  Fesselballons  betrug  dieselbe  von  B^nn  der  Abfahrt  in 
etwa  300  m  Höhe  5.0  m  die  Sekunde.  Wir  werden  nicht  fehl  gehen,  wenn 
wir  dieselbe  In  der  freien  Atmosphäre  zu  5.5  m  die  Sekunde  ansetzen. 
Die  Windrichtung  war,  nach  der  Stellung  des  Fesselballons  in  den  oberen 
Schichten  eine  südöstliche.  Nach  genauen  Messungen  war  aber  ein  Luft- 
strom nach  N  53**  W  vorhanden.  Die  trigonometrisch  ermitteHe  Fahrkurve 
ergiebt  für  die  ersten  Minuten  nach  der  Abfahrt  keine  genaue  Bestimmung, 
da  nur  alle  3  Minuten  gemessen  wurde.  Doch  unterliegt  es  nach  meinen 
Beobachtungen  sowie  denen  anderer  sachverständiger  Augenzeugen  keinem 
Zweifel,  dass  das  Luftschiff  zunächst  mit  ziemlicher  Figengeschwindigkeit 
gegen  den  Wind  anfuhr.  Nehmen  wir  an,  dass  diese  Bewegung  auch 
nur  1  m  pro  Sekunde  betragen  habe.  Es  ergiebt  sich  hieraus,  dass  bei 
Windstille  das  Luftschiff  eine  Geschwindigkeit  v(»ii  rund  6.5  m  in  der 
Sekunde  lediglich  durch  die  Kraft  seiner  Schrauben  entwickelt  hätte.  Man 
sieht  hieraus,  dass  von  einer  Unwirksamkeit  der  Schrauben  oder  einer  nicht 

genügenden  Stärke  der  Motoren,  wie  sie  verschiedentlich  behauptet  wurde, 
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keine  Rede  sein  kann.  Die  oben  ermittelte  Zahl  stimmt  völlig  mit  den 
Schätzungen  überein,  die  von  verschiedenen  Fachmannern  über  die  Wirkung 
der  Zeppelin'schen  Motoren  vorher  gegeben  worden.  Nach  8  Uhr  6  Min^ 
als  Wendungen  gefahren  werden  sollten,  gehorchte  der  Ballon  dem  Steuer 
nicht  mehr,  wahrscheinlich  aus  zwei  Gründen.  Die  vier  Vorder-  und 
Hintersteuer  sollten  gleichzeitig  durch  einen  einzigen  Mechanismus,  der  die 
vordere  Gondel  durch  lange  Drahtseile  mit  den  Steuern  in  Verbindung 
brachte»  tn  Bew^ng  gesetzt  werden.  Dieser  Mechanismus  versagte.  Durch 
leichte  Defonnatlonen  des  Ballonkörpers  gerieten  die  Drahtseile  in  einseitige 
Spannung,  derart, 'dass  der  Steuerhebel  wohl  nach  vorwärts»  aber  trotz  der 
grössten  Anstrengung  nicht  nach  rflckwarts  bew^  werden  konnte.  Es 
war  infolge  dessen  nur  eine  einseitige  Steuerstellung  nach  links  möglich, 
ein  Umstand,  der  natürlich  die  Steuerföhigkeit  völlig  in  frage  setzte.  Hinzu 
kam  noch,  dass  infolge  der  oben  genannten  kleinen  Deformationen  des 
Ballonkörpers,  wahrscheinlich  durch  die  in  Gang  befindlichen  Schrauben 
selt>st,  sekundäre  Steuerwirkungen  entwickelt  wurden,  die  in  unkontrolier> 
barer  Weise  zu  den  Wirkungen  der  Steuerruder  hinzutraten.  Kurz,  die 
gewollten  Wendungen  vollführte  der  Ballon  nicht,  sondern  trieb,  nachdem 
er  einmal  in  Breitseite  gefasst  worden  war,  mit  der  allgemeinen  Wind- 
richtung dahin,  indem  er  dabei  verschiedene  Drehungen  um  seine  Vertikal- 
achse vollzog.  Da,  wie  oben  bemerkt,  die  Windrichtung  eine  südöstliche 
war,  die  fast  direkt  auf  das  Seeufer  zuführte,  wäre  die  Fahrt  des  Ballons 
wohl  bald  auf  dem  Lande  geendigt,  wenn  sein  Führer  nicht  zu  einem 
Manöver  gegriffen  hätte,  das  wiederum  die  Kraft  der  Propeller  des  Fahr- 
zeuges mit  Deutlichkeit  erweist  Bald  neigte  sich  die  vordere  Spitze,  bald 
der  hintere  Teil  dem  Wasser  zu,  je  nachdem  ein  Hinter-  oder  Vorderventil 
gezogen  war.  Von  einem  Unstabil  werden  des  Fahrzeuges  infolge  dieser 
Neigungsänderungen  war  keine  Rede,  das  Fahrzeug  war  in  dieser  Beziehung* 
völlig  in  Händen  des  Führers.  Es  kann  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass 
das  Laufgewicht  infolge  seiner  Verschiebungen  ähnlich  gewirkt  bitte,  da 
die  auf  diese- Weise  entwickelten  Drehungsmomente  sicher  den  Kräften» 
die  durch  Oasaustassen  hervoigerufen  werden,  gleichkommen. 

Betrachten  wir  die  Eigebnisse  dieses  ersten  Experimentes  des  Grafen 
Zeppelin,  das  in  den  Annalen  der  Lüftschifhhrt  immer  als  eines  der  denk- 
würdigsten Ereignisse  verzeichnet  werden  wird,  so  sind  folgende  Thatsachen 
festzustellen.  Graf  Zeppelin  hat  erwiesen,  dass  sein  Luftschiff  eine  durch- 
aus geeignete  Konstaiiktion  erhalten  hat,  um  in  den  Lüften  als  brauchbares 
Fahrzeug  thätig  zu  sein.  Dasselbe  besitzt  die  nötige  Festigkeit  und  Steifig- 
keit, um  auch  im  gefällten  Zustande  die  notwendige  Belastung  ohne 
wesentliche  Deformationen  zu  tragen.  Das  Luftschiff  kann  ferner  leicht 
abgewogen  und  equilibriert  werden,  derart,  dass  es  im  schwebenden  Zu- 
stande durchaus  in  den  Händen  seines  Führers  ist,  der  ihm  entweder 
durch  Ventilziehen  oder  Verschiebung  des  Laufgewichtes  ohne  Gefahr 
Neigungsanderung  geben  darf,  die  bei  laufenden  Maschinen  zu  vertikalen 
Bewegungsmanövern  benutzt  werden  können.  Graf  Zeppelin  Hess  jedesmal, 
wenn  bei  den  Drehungen  um  die  Vertikalachse  die  Spitze  des  Fahrzeuges 
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in  den  See  wies,  die  Luftscitraube  mit  voller  Knit  angehen,  um  ein 
Fahren  in  den  See,  d.  h.  ein  Linloachwenlcen  des  Kurses  zu  eneichen.  Die 
geodätisch  bestimmte  Fahrbahn  weist  deutlich  die  Wtricung  dieser  Manöver 
nach.  Nach  Versagen  der  Steuervorrichtung  hat  das  Luftfahrzeug  nicht 
emen  Kurs  in  der  Windrichtung  beschrieben,  sondern  seine  Fahrlinie  ist 
um  nahezu  30^  g^gen  die  obere  Windströmung  gedreht,  und  zwar  wurde, 
wie  die  Zickzacklinie  der  Bahn  erweist,  die  Ablenkung  jedesmal  durch  die 
Wirkung  der  Propeller  hervorgebracht  Auch  hierdurch  wird  der  Beweis 
erbracht,  dass  das  Zeppelin'sche  Luftschiff  in  Bezug  auf  seine  Bewegungs- 
fähigkeit den  Anforderungen  entsprochen  hat,  die  er  selbst  an  dasselbe 
gestellt  hat.  Ich  komme  zum  Schluss  noch  auf  die  Experimente,  die  be- 
stimmt waren,  die  Stabilität  des  Fahrzeuges  und  seine  Fähigkeit  zu  prüfen, 
die  Stellung  seiner  Horizontalachse  um  beliebig  kleine  Winkel  zu  verändern. 
Die  ursprünglich  geplante  Einriclitiiiig,  diese  Beweglichkeit  durch  Ver- 
schiebung des  Laufgewichtes  zu  erzielen,  hat  versagt,  da  der  Mechanismus 
—  wiederum  gespannte  Drahtseile  —  aus  ähnlichen  Gründen  wie  die 
Steuervorrichtung  nicht  funktionierte.  Die  Kurbel,  welche  das  Laufgewicht 
in  Bewegung  setzen  sollte,  brach  gleich  bei  Beginn  des  Aufstieges,  sodass 
das  Laufgewicht  nicht  mehr  verschoben  werden  konnte.  Es  gelang  jedoch 
auf  andere  Weise,  nämlich  durch  Ziehen  der  verschiedenen  Ventile,  die 
Lage  der  Horizontalachse  beliebig  zu  ändern.  Das  Luftschiff  kann  femer 
durch  geeignete  aeronautische  Vornahmen  leicht  und  ohne  Gefahr  zum 
ErdtKxlen  gebracht  werden.  Allerdings  gebietet  zunächst  die  Vorsicht,  die 
Landung  auf  einer  Wasseroberfläche  zu  vollziehen.  Dann  aber  ist  sie 
sowohl  für  die  Fahrer  als  für  das  Material  ohne  jede  Gefahr.  Die  Wieder- 
holung einer  neuen  Fahrt  ist  auf  diese  Weise  gewährleistet  Die  Motoren 
des  Schiffes  und  die  Luftschrautie  haben  sich  im  allgemeinen  als  zweck- 
entsprechend erwiesen.  Die  Verbindung  zwischen  Motor  und  Luft8chraul)en 
ist  sicher  und  gefahrlos.  Die  Motoren  sowohl  wie  die  Schrauben  scheinen 
bd  nicht  zu  grosser  Windstärke  von  genügender  Leistungsfähigkeit  zu  sein. 
Ein  direktes  Fahren  gegen  Wind  erfolgte  nur  in  den  ersten  Minuten;  fär 
das  spätere  Abtreiben  ist  mehr  die  mangelnde  Steuerfähigkeit  als  eine  nicht 
hinreichende  Leistungsfähigkeit  der  Motoren  die  Ursache  gewesen.  Die 
Wirkungen  der  Motoren,  als  das  Luftschiff  an  das  Floss  gefesselt  war  und 
als  es  nach  der  Landung  auf  dem  Wasser  schwamm,  weisen  sogar  mit 
grosser  Wahrscheinlichkeit  darauf  hin,  dass  nur  das  Versagen  der  Steuer- 
vorrichtung die  Ursache  für  das  Abtreiben  des  l  iiftschiffes  gewesen  ist. 
Dass  die  Propeller  die  nötige  Leistungsfähigkeit  besessen  haben,  dafür 
spricht  endlich  die  Thatsache,  dass  es  dem  Führer  lediglich  durch  den 
Gebrauch  der  Schrauben  gelungen  ist,  ein  erhebliches  Abweichen  seines 
Fahrkurses  von  der  allgemeinen  Windrichtung  zu  erzielen. 

Die  Steuervorrichtungen  des  Ballons  haben  sich  nicht  bewährt,  sie 
müssen  geändert  werden.  Sowohl  der  Mechanismus  ihrer  Bewegung  muss 
eine  Abänderung  erfahren,  als  auch  die  Grosse  und  Stellung  der  Steuer- 
flächen alnuändem  ist  Das  letetere  erscheint  besonders  deshalb  notwend^, 
damit  Sicherheit  gewonnen  wird,  dass  die  sekundären  Steuerwiricungen,  die 
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der  Ballonkörper  selbst  infolge  leichter  Deformationen  immer  ent^^'ickel^ 
wird,  vollständig  gegen  die  Wirkungen  der  eigentlichen  Steuervorrichtunga 
in  den  Hinter^grund  treten.  Es  sind  somit  nur  kleine  technische  Änderungen, 
die  vor  einem  neuen  Flugfe  des  Luftschiffes  Deutschland*  zu  treffen  sind. 
Sein  erster  Flug  war  sicher  ein  Erfolg  deutscher  Beharrlichkeit  und  deutschen 
Wagemutes.  Dass  die  weiteren  Auffahrten  auch  neue  Fortschritte  bedeuten 
werden,  können  wir  mit  Sicherheit  erwarten«. 

Von  Interesse  ist  es  auch,  schliesslich  zu  hören,  wie  Oraf  Zeppdin 
sich  selbst  gegenwärtig  fiber  sein  aeronautisches  Unternehmen  ausspricht: 
»Die  Unterbringung  des  Fahrzeuges  in  der  auf  der  See  schwimmenden 
Halle«,  sagt  er,  »hat  sich  bewährt;  die  Aus-  und  Einführung  ging  glatt 
von  statten.  Das  Fahrzeug  hat,  trotzdem  dfe  teilweise  Ffillung  mit  nicht 
reinem  Gase  einen  Mfndestauftrieb  von  ungefähr  300  kfi  und  die  Wärme- 
abnähme  von  etwa  10"  seit  der  hülliitij^^  einen  solchen  von  rund  300  kg 
ergab,  noch  eine  genügende  Menge  von  verfügbarem  Ballast  mit  hoch- 
heben können:  350  k^,  von  welchen  es  270  kir  zurückbrachte.  Auch  die 
Ausgabe  von  83  war  wohl  nur  durch  künftig  vernieidbare  missliche 
Umstände  geboten.  Sobald  die  Schrauben  in  Gang  gesetzt  waren,  UA^n 
das  Fahrzeug  der  Steuerung  willig.  Die  wagerechte  Lage  konnte  immer 
wieder  eingenommen  werden,  obgleich  der  bald  eingetretene  Bruch  einer 
Kurbel  die  fernere  Verwendung  des  zu  diesem  Zwecke  vorhandenen  Lauf- 
gewichtes verhinderte.  Das  Herabschweben  auf  den  See  erfolgte  trotz 
liedeutender  und  rascher  Gas*  und  dann  nur  geringer  Ballastausgabe  so 
sacht,  dass  die  Landung  auch  auf  festem  Boden  unbedenklich  erseheinen 
muss.  Es  erwies  sich,  dass  eine  Entzfindungsgefahr  mit  dem  gewöhnlichen 
Gebrauch  des  Fahrzeuges  nicht  verbunden  ist  Sonach  wäre  mit  dem 
Bau  schon,  wie  er  jetzt  ist,  ein  verwendbares  Fahrzeug  geschaffen,  wenn 
dieses  eine  fflr  den  Gebrauch  an  einer  genügend  grossen  Anzahl  von  Tagen 
ausreichende  Geschwindigkeit  besitzt  Letztere  at>er  konnte  t>ei  dem  statt* 
gehabten  Versuch  nicht  ermittelt  werden.  Sobald  die  Taue  losgelassen 
waren,  wurde  das  Laufgewicht  nach  vorwärts  gebracht.  Das  Fahrzeug 
schwang  gegen  die  wanerechte  Lage  zurück  und  erreichte,  in  ihr  angelangt, 
da  nnn  auch  die  Schrauben  vorwärts  arbeiteten,  seine  grösste  Geschwindig- 
keit wahrend  dieses  Versuches.  Es  kam  gegen  den  ihm  gerade  entgcg^en- 
stehenden  Wind  in  diesem  Augenblick  rasch  vorwärts.  Das  Fahrzeug 
schoss  jedoch,  weil  bei  dem  Bemühen,  das  Laufgewicht  wieder  in  die 
Mittellage  zurückzubringen,  die  Kurbel  brach,  alsbald  Fuit  der  Spitze  nach 
unten.  Nun  musste  der  drohenden  Gefahr  des  Überschlagens  alsbald 
durch  Stoppen  und  Rückwärtslauf  der  Schrauben  begegnet  werden.  Von 
da  ab  bestand  das  ganze  Fahren  in  einem  Wechsel  von  Vor-  und  Rück- 
wärtsgang der  Schraul>en,  um  damit  zu  grosse  Neigungen  zu  hemmen. 
Jeglicher  Anhalt  für  die  erlangte  Geschwindigkeit  fehlt  Vor  allem  ist 
daran  zu  erinnern,  dass  die  Schrauben  in  ihrer  jetzigen  Gestalt  und  Drehui^is- 
zahl  bei  ihrer  Erprobung  am  Wassert>oot  die  beste  Wirkung  ergeben 
haben.  Es  unterli^  keinem  Zweifel,  dass  die  bei  dem  ersten  Versuche 
eingetretenen  Hindemisse  fflr  die  Ermittelung  der  Fahrgeschwindigkeit 
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(Bruch  der  Kurbel,  leichte  Verbi^ngen  u.  s.  w.)  fOr  einen  nächsten 
Versuch  vermieden  werden  können.  Es  ist  hierfür  insbesondere  die  Ver* 
legung  der  Aufhängung  des  Laufgewichtes  von  den  Fahrzeugenden  mehr 
nach  der  Mitte  und  eine  kräftige  Versteifung  der  unteren  Längsträger 
zwischen  den  beiden  Gondeln  vorgesehen.« 


Das  Wandern  der  Vogel. 

Von  Dr.  Ph.  Mflller. 


■  ' '  V.^ährend  der  letzten  25  Jahre  habe  ich  in  der    Gaea<  von  Zeit  zu 


^  Zeit  über  hervorragende  Arbeiten,  welche  die  merkwürdigen 
Vogel  Wanderungen  betreffen,  berichtet  Leider  ist  diese  wunder* 
bare  Erscheinung  weit  weniger  Gegenstand  der  Forschung,  als  man  wohl 
annehmen  sollte  und  das  letzte  bedeutende  Werk  über  die  Wanderungen 
der  Vögel,  mit  dem  ich  mich  in  der  »Gaea«  beschäftigen  konnte,  stammt  aus 
dem  Jahre  1H81.  Neuerdings  hat  jedoch  ein  ausgezeichneter  Kenner  des 
Gegienstandes,  Heinrich  Oätke  in  seinem  grossen  Werke  »Die  Vogelvrarte 
Helgoland«  (Vertag  von  Joh.  Hdnr.  Meyer  in  Braunschweig)  die  Eigeb- 
nisse  seiner  vieljährigen  Beobachtungen  und  Studien  über  den  Gegenstand 
niedergelegt  und  auf  diese  möchte  ich  nun  hier  zurückkommen.  Zwar 
hat  auch  Oätke  den  Schleier  des  Geheimnisses,  der  fiber  der  unmittelbaren 
Veranlassung  für  den  Aufbruch  der  Vögel  zu  ihren  Wanderflügen  ruht, 
nicht  gelüftet,  aber  er  hat  eine  grosse  Menge  wohl  verbürgter  Thatsachen 
beigebracht  und  das  ist  das  Wichtigste,  was  man  zur  Zeit  in  dieser  Hin- 
sicht thun  kann,  weil,  wie  Oätke  treffend  sagt,  alles  was  bisher  über  den 
Vogelzug  in  Erfahrung  gebracht  worden  ist,  keinen  Leitfaden  darbietet,  an 
dem  man  in  die  Tiefen  seiner  Wunder  zu  dringen  vermöchte.  Die  merk- 
würdigste Lokalität  in  Europa  bezüglich  der  Wanderzüge  der  Vögel  ist 
Helgoland.  Dorthin  richten  unzählige  Vogeischaren  ihren  Flug,  über- 
fliegen diese  Felsen,  oder  machen  dort  eine  kurze  Rast.  Der  Wanderflug 
der  meisten  Vögel  vollzieht  sich  aber,  wie  Oätke  behauptet  in  Höhen,  die 
weit  über  den  Sehbereich  des  schärfsten  Auges  hinausgehen.  »Es  weichen,« 
^agt  er,  »allerdings  die  verschiedenen  Arten  in  der  Höhe  ihres  Zuges 
ebenso  voneinander  ab,  wie  sie  dies  in  der  Richtung  desselben  thun;  immer 
aber  erscheint  und  verschwindet  die  weit  überwiegende  Masse  aller  an- 
kommenden sowie  abziehenden  Wanderer  vertikal  an  der  fernsten  Grenze 
des  forschenden  Blickes.  Die  Zahl  solcher  Arten  dagegen,  deren  normaler 
Wanderfiug  sich  nur  wenige  hundert  Fuss  über  die  Erdot>erfläche  erhebt, 
ist  eine  kaum  nennenswerte,  und  auch  von  diesen  ziehen  unter  Umständen 
noch  manche,  wie  die  schon  erwähnten  Saatraben  und  Brachvögel,  in 
einer  Höhe  von  10000—15000  Fuss  überhin.« 

Das  Herabsteigen  geschieht  nach  Gätke  bei  den  verschiedenen  Vogel- 
arten in  ungleicher  Weise.  ^ Wilde  Tauben  (Columba  palumbus)  und 
Waldschnepfen  stürzen  sich  oft  unter  raketenartigem  Sausen,  aber  unter 
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bedeutend  {grösserer  Geschwindigkeit,  fast  senkrecht,  oder  in  einer  ein-  bis 
zweimal  gebrochenen  Linie  herab.  Man  sieht  keinen  Vogel,  richtet  aber, 
durch  fernes  Sausen  aufmerksam  geworden,  den  Blick  dem  Geräusche  zu 
und  erblickt  einen  unkenntlichen  kleinen  Punkt,  der  aber  auch  fast  im 
gleichen  Moment  schon  als  Vogel  vorüber  schiesst  Tauben  brechen  diese 
Niederfahit  schon  ab,  wenn  sie  noch  weit  vom  Boden  entfernt  sind; 
Schnepfen  aber  sausen  herunter  bis  zu  drei,  ja  zwei  Fuss  Entfernung  von 
der  Erde  und  streichen  dann  ganz  niedrig  über  dieselbe  dahin.  ZuweilcB 
auch  fahren  sie  unter  ungeschwächter  Velozitat  bis  zu  dem  OeröUe  an 
Fusse  des  Felsens  hinunter,  wo  sie  dann  plötzlich  so  ruhig  sitzen,  als 
hätten  sie  sich  nie  gerührt  Bei  jedem  solcher  Fälle  erstaunt  man  aufs 
neue  darüber,  dass  der  Vogel  sich  nicht  am  Boden  zerschmetterte.  Sing- 
drosseln sausen  ebenfalls  in  stiller  Morgenfrühe,  aber  in  sehr  schräger 
Richtung  herunter.  In  ganz  anderer  Weise  langen  die  kleinen  Sänger,  wie 
Rotschwänzchen,  Laubvögel,  Wiesenschmätzer  und  ähnliche  an.  Sie  sind 
oft  während  schöner,  sonniger  Morgenstunden  plötzlich  in  zahllosen,  fort 
und  fort  sich  steigernden  Massen  da,  ohne  dass  man  das  Ankommen  ei^c:^ 
einzigen  derselben  bemerkte  oder  anzugeben  vermöchte,  aus  welcher 
Richtung  sie  gekommen.  Dahingegen  sieht  man  Buchtinken  scharenweise 
in  grosser  Höhe,  feinem  Staube  gleich,  erscheinen,  sich  in  vielen  Wendungen 
unter  lautem  »bink-bink*  herniederlassen  und  dem  wenigen  Gesträuch  der 
Insel  zueilen.  Jede  Art  fast  steigt  in  anderer  Weise  herab,  nahezu  alle 
aber  werden  in  grösster  Höhe  als  kaum  wahrnehmbare  Punkte  sichtfair. 
Auch  die  Art  und  Weise  der  Abreise  der  Vögel  lässt  auf  einen  hoben 
Wanderflug  schliessen.  Viele  ziehen  einzeln  in  grosser  Höhe  davon; 
andere  in  Scharen,  indem  sie  wie  die  Kraniche,  kreisend  aufetetgen,  bb 
sie  dem  Blicke  entschwinden;  Finkenhabichte  und  Turmfalken  sah  ich 
ebenfalls  in  Schraubenlinien,  bis  zum  ganzlichen  Unsichtbarwerden  sich 
emporwinden.  Das  ballonartige  Aufschweben  der  Bussarde  ist  zuvor  sdion 
besprochen;  Singdrosseln,  Rotkehlchen,  Braunellen,  Goldhähnchen  nebst 
vielen  anderen  werden  bald  nach  Sonnenuntergang  von  einem  ihrer  .Ar 
welcher  zuerst  sich  aufschwingt,  mit  lauten  Locktönen  zum  Aufbruch  ge- 
rufen; sie  fliegen,  von  allen  Seiten  herbeikommend,  mit  aufgerichteter  Brus: 
unter  schnellen,  kräftigen  Flügelsciilägen  fast  senkrecht  aufwärts,  hin  unti 
wieder  einen  halben  oder  ganzen  Kreis  beschreibend.  Wenn  den  Lock- 
tönen keine  Nachzügler  mehr  folgen,  so  verstummen  alle,  und  verliereo 
sich  bald  darauf  in  des  hohen  Himmels  tiefer  Bläue.« 

Niedrig,  nur  ein  paar  hundert  Fuss  hoch,  ziehen  nach  Qätke  nur 
wenige  Arten:  Krähen,  Staare  und  Lerchen.  In  finstem  Nächten,  besonders 
wenn  ein  feiner,  feuchter  Niederschlag  stattfindet,  werden  dann  zahllose 
Wandervögel  von  dem  Licht  des  Hdgoländer  Leuchtturmes  angelockt 
umschwärmen  diesen  und  werden  in  Massen  ertieuteL  So  wie  aber  die 
Luft  etwas  klar  wird,  oder  der  Mond  sich  zum  Aufgehen  ansdiickt,  sieiges 
die  Wanderer  unverzüglich  in  die  Höhe  und  man  hört  und  sieht  von 
ihnen  nichts.  Der  ganze  Zug  dauert  aber  ohne  Unterbrechung  fort,  dam 
wenn  nach  einer  halben  Stunde  etwa  der  Himmel  sich  wieder  bededd 
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und  alles  in  Finsternis  hüllt,  wimmelt  es  sogleich  um  den  Leuchtturm 
wieder  von  Vögeln.  Diese  Thatsache  ist  höchst  merkwürdig,  weil  sie 
dafür  spricht,  dass  diese  Vögel  keineswegs  sehr  hoch  ihren  Wanderflug 
nehmen,  sondern  nur  in  solchen  Höhen,  in  welchen  die  gewöhnlichen 
Regenwolken  schweben.  Würden  die  Vögel  nämlich  über  diesen  (in 
Höhen  von  10000  Fuss  und  darüber)  ziehen,  so  würden  sie  hellen  Himmd 
haben  und  den  Leuchtturm  nicht  wahrnehmen  können.  Dass  die  meteoro- 
logischen Zustande  in  hohem  Grade  f  ftr  den  Wanderzug  massgebend  süid, 
ist  schon  von  v.  Homeyer  nachdrücklich  hervotigehoben  worden  und  Cätke 
bestätigt  es  gemäss  seinen  Eteobachtungen  auf  Helgoland.  »Nicht  nur  die 
Richtung  oder  Slärke  des  Windes  ist  für  den  Wanderzug  massgebend, 
sondern  der  geringere  oder  grössere  Feuchtigkeitsgehalt  der  Atmosphäre, 
dessen  Gestaltung  als  Nebel,  als  lose  oder  gebalhe  Wolken,  als  gleich- 
mässig  dichte  Dunsterfüllung  des  Firmamentes,  als  Tau  oder  Reif  bei  klarer 
Luft,  oder  als  elektrisch  geladene  Gewitterwolke,  all  und  jede  dieser 
meteorologischen  Phasen  üben  einen  entscheidenden  Einfhiss  auf  die  Ge- 
staltung des  Zuges  aus.  Dies  findet  eine  allgemeine  Bestätigung  schon  in 
der  einfachen  Thatsache,  dass,  während  bei  bestimmten  Windrichtungen 
die  Vögel  sehr  zahlreich  erscheinen,  dieselben  während  anderer  gar  nicht 
gesehen  werden.  Letzteres  z.  B.  bei  südwestlichen,  meist  von  Regen  be- 
gleiteten Winden,  sowie  auch  bei  Nebel,  möge  die  Windrichtung  während 
desselben  sein,  welche  sie  wolle.  Nach  dem  Orade  des  Vorherrschens 
solcher  Witterung  während  der  jeweiligen  Zugperioden  ist  unabweislich 
der  Umfang  des  Erscheinens  der  Vögel  bemessen,  und  soUtein  die  Herbst- 
odear  Frühlingsmonate  von  demselben  vollständig  ausgefüllt  werden,  so  darf 
man  auch  nicht  darauf  rechnen,  Schnepfen,  Drosseln  oder  irgend  welche 
andere  gewöhnliche  oder  ungewöhnliche  Vogelarten  zu  sehen.  Mögen  die 
Züge  der  Vögel  nun  aber  zu  unserer  Wahrnehmung  gelangen  oder  nicht, 
dieselben  veriaiifen  unter  allen  Umständen  r^drecht  während  des  einer 
jeden  Art  eigentümlichen  Zidtabschnittes.  Solches  bestätigt  die  Thatsache^ 
dass,  wenn  dieser  Zeitabschnitt  für  eine  Ari  verflossen  ist,  kdn  Individuum 
derselben  mehr  gesehen  wird,  selbst  wenn  auch  sofort  sich  das  günstigste 
Wetter  für  das  Erscheinen  derselben  einstellen  sollte.« 

Gätke  macht  darauf  aufmerksam,  dass  während  beider  Zugperioden 
des  Jahres  alle  Arten  ohne  Ausnahme  am  zahlreichsten  sich  der  Erdober- 
fläche nähern,  wenn  ganz  schwache  südöstliche  Winde,  begleitet  von  klarem 
warmen  Wetter  dauernd  in  der  niedrigen  Atmosphäre  vorherrschen.  Bringt 
der  Herbst  anhaltend  derartige  Witterung,  so  ist  während  des  September 
und  Oktober  nicht  allein  auf  zahlreiches  Erschtinen  aller  gewöhnlichen 
Gäste  zu  rechnen,  sondern  auch  mit  grösster  Sicherheit  auf  ein  häufiges 
Auftreten  der  für  Europa  selteneren,  fem  ostasiatischen  Arten,  wie  Sylvia 
superciliosa,  tristis  und  andere  Sibirische  Laubvögel,  Anthus  Richardi, 
Emberiza  rustica  und  pusilla»  tausende  Alauda  alpestris  und  deigleichen 
mehr;  von  Mitte  Oktober  und  während  des  November  würden  dann  Strix 
Tengmalmi,  Dompfaffen,  Pyrrhub  major,  Leinzeisige,  Fringilla  linaria  und 
exilipes  zu  erwarten  sein.« 
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'Wie  auffallend  es  nun  schon  erscheinen  mag,  dass  ein  und  dieselbe 
Windrichtung,  bej^leitet  von  gleichen  sonstigen  atmosphärischen  Faktoren, 
den  Herbstzug  der  Wanderer  aus  dem  fernsten  östlichen  Asien  sowohl, 
wie  aus  dem  hohen  Norden  Skandinaviens  gleichmässig  zu  beeinflussen 
vermag,  so  überrascht  es  um  so  mehr,  wenn  man  sieht,  dass  auch  während 
des  Rückzuges  im  Frühjahr,  v(jm  tiefen  Süden  und  fernen  Westen  her, 
die  Vögel  unter  denselben  atmosphärischen  Verhältnissen  in  den  Bereich 
unserer  Wahrnehmung  gelangen;  hiervon  machen  sogar  die  selteneren 
ungewöhnlichen  Erscheinungen  aus  fern  südöstlichen  Strichen,  Kleinasien, 
Arabien  und  dem  Kaspischen  Meei^gebiet,  keine  Ausnahme,  obzwar  dieser 
Weg  dem  der  von  Westen  her  kommenden  Wanderer  fast  entgegen  führt 

Diese  Thatsachen  beweisen,  dass  nicht  nur  die  Vögel  sich  in  die 
ihnen  am  meisten  ffir  den  Wanderzug  bequemen  Luftschichten  hieben, 
sondern  auch  —  und  das  ist  meteorologisch  wichtig  —  dass  in  grossen 
Höhen  der  Atmosphäre,  die  allgemeinen  Luftdruck-  und  Windverhältnisse 
über  sehr  ausgedehnte  Gebiete  weit  einheitlicher  sind  als  nahe  der  Erd- 
oberfläche. Sehr  richtig  sagt  Gätlce:^)  »Es  unterliegt  wohl  kaum  einem 
Zweifel,  dass  die  Ursprünge  von  Witterungswechseln  in  den  höchsten 
Schichten  der  Atmosphäre  zu  suchen  sind,  jedenfalls  geht  aus  den  Beob- 
achtungen hervor,  dass  die  ersten  Anzeichen  einer  Windesänderung  sich 
am  frühesten  an  den  höchsten  Qmissheifen  bemerkbar  machen,  und  dass 
die  successive  tieferen  Dunstschichten  nach  und  nach  in  senkrechter  Reihen- 
folge davon  beeinflusst  werden.  So  bewegen  sich  z.  B.  oft  bei  schwachen 
östlichen  und  südöstlichen  Winden  und  klarem  schönem  Wetter  die  höchsten 
dünnen  Cirrusschichten  schon  tagelang  fast  uniiierkiicli  von  West  nach 
Ost,  oder  es  steigen  ganz  schwache  Dunststreifen  am  westlichen  Horizuiit 
auf,  die  während  der  ersten  vierundzwanzig  Stunden,  unter  geringem  Auf- 
frischen des  Ostwindes,  etwa  den  Zenith  erreichen,  im  Laufe  der  zweiten 
vicrundzwanzig  Stunden  auch  die  östliche  Hälfte  des  Himmels  ganz  lang- 
sam überziehen,  und  von  da  ab,  unter  Steigerung  des  östlichen  Windes 
zur  grössten  Heftigkeit,  zu  einem  das  ganze  Firmament  gleichmässig  über- 
spannenden hohen  dichten  Dunstgewölbe  anwachsen ;  diesem  folgen  sodann, 
ebenfalls  von  Westen  her,  schon  mehr  Form  annehmende  tiefere  Wolken- 
bildungen, mit  denen  unter  Eintritt  von  Regen  der  Westwind  dann  auch 
meist  sehr  bald  auf  der  Erdoberfläche  die  Oberhand  gewinnt  —  so  wenigstens 
hier  nach  jahrelangen  sorgfältigen  Beobachtungen. 

In  welcher  Weise  plötzliche  Witterungsumschläge  den  Vogelzug  be- 
einflussen, ja  einen  wirklichen  Rückzug  veranknsen  können,  dafQr  giebt 
Oätke  ein  höchst  interessantes  Beispiel.  »Es  war,«  sagt  er,  »im  März  1897; 
das  Wetter  war  im  Laufe  der  ersten  Woche  des  Monats  rauh  und  kalt 
gewesen,  wenngleich  die  Temperatur  auch  stets  über  Null  verblieb. 
Während  der  zweiten  Woche  fand  starker  Zug  statt:  Turdus  merula  und 
sogar  musicus  waren  ziemlich  häufig;  Motacilla  lugubris  zeigte  sich  und 
Acoentor  modularis  kam  schon  auffallend  zahlreich,  so  auch  Fringilla 
cannabina  und  montium.  (Schiuss  folgt.) 
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Von  L.  Darapsky. 

(Schiuss.) 

erschiedene  Landungen  von  Seefahrern  an  der  OsÜcüste,  einige  Schiff- 
brfiche  im  Westen,  zusammen  mit  dem  verhängnisvollen  Ausgang 
der  ersten  Festsetzung  an  Gap  Froward  hatten  unterdessen  der  L^nde 
einer  verzauberten  Stadt  weisser  Männer  im  Süden  Nahrung  gegeben.  Der 
abenteuerliche  Sinn,  welcher  el  Dorado  schuf,  wirkte  auch  hier  am  »Ende 
der  Christenheit«  und  beeiferte  die  Gouverneure  von  Qiilo^  1640,  den 
Kapitän  Hurtado  und  1660  den  Kapitän  Juan  Velasquez  Aleman  danach 
auszusenden. 

Besser  vorgesehen  mit  erfolgreichem  Röstzeug  betritt  nach  ihnen 
1670  der  Pater  Nicolas  Mascardi  über  Ralüii  die  Lagune  Nahuelhuapi,  die 
von  nun  an  als  Stützpunkt  zur  Herrschaft  über  Patagonien  zu  gelten  liai. 
Wahre  Wunder  vollbringt  dieser  Italiener.  Fj'ne  hochstehende  Frau  unter 
den  Eingeborenen,  eine  Königin,  wie  er  sie  neimt,  die  bei  einem  Raubzug, 
wie  sie  die  Spanier  liebten,  früher  nach  Chiloe  geschleppt  worden  war, 
giebt  ihm,  eine  neue  Egeria,  wichtige  Aufschlüsse  über  die  geheimnisvolle 
Stadt  der  Casaren.  Mascardi  zieht  weiter  zu  den  halb  t>ekehrten  poyas. 
Im  folgenden  Jahre  erreicht  er  auf  einem  nach  ihm  mehr  als  zwei  Jahr-  ' 
hunderte  lang  nicht  mehr  besuchten  Wege  zu  Lande  die  Meerenge  am 
Feuerland  und  erfährt  von  Schiffbrüchen  früherer  Zeit  Auf  einer  dritten 
Reise  1672  gelingt  es  ihm  sogar  bis  zum  Hafen  San  Julian  am  Atlantischen 
Ocean  vorzudringen,  wo  er  die  Spuren  der  Oberwinterung  von  John  Nar- 
t>orough  mit  zwei  Schiffen  vorfindet  Der  Vizekönig  Oraf  Lemus  spendete 
ihm  zur  Anerkennung  solcher  Leistungen  200  Dukaten.  Leider  wurde 
dieser  glückliche  Pionier  im  nächsten  Jahre  schon  von  Pfeilschüssen  getödtet 

in  die  dadurch  entstandene  Lücke  tritt  Jos^  de  Züntga,  der  eine 
Mission  in  Rucachoroi  auf  dem  Wege  von  Nahuelhuapi  nach  Villarrica 
gründet.  Philipp  van  den  Meren  aus  Mecheln,  genannt  Lagunas,  stellt 
1704  Mascardi 's  Mission  am  See  wieder  her.  Nach  seinem  unerwarteten 
.\bleben  1707,  übernimmt  Juan  Joseph  Guilleimo  aus  Sardinien  deren 
Leitung.  1712  hat  der  unermüdliche  Vorkämpfer  pro  majori  dei  gloria 
einen  verwüstenden  Brand  zu  beklagen,  der  ihn  aber  nicht  entmutiirt. 
Ein  königlicher  Erlass  vom  23.  Februar  1713  bestätigt  die  Mission,  indem 
er  ihr  2000  Pesos  jährlichen  Zuschuss,  500  Alerce  -  Bretter  jährlich,  so 
lange  gebaut  wird,  und  20  Indier  aus  Calbruco  auf  20  Jahre  verleiht 
Ouillelmo,  der  den  Entbehrungen  der  Lage  wie  kein  anderer  gewachsen 
schien,  wird  leider  1716  vergiftet,  nachdem  er  noch  im  vorhergehenden 
jähre  emen  neuen  Weg  nach  Ralün  am  Estero  de  Reloncavf  erdffnet  hatte. 
Dieser  Pfad  vermeidet  die  stürmischen  Alpenseeen  Nahuelhuapi  (d.  h.  dessen 
Sfidwestarm)  und  Todos  los  Santos  und  fuhrt  über  einige  heisse 
Quellen  unweit  des  Passes  Vuriloche.  Dieses  Vuriloche  (sonst  auch  Bari- 
loche), das  Fonck  vuri  =  hinter  und  iloche  «  Menschenfresser  deutet  und 
auf  einen  Stamm  antropofagos  serranos  (Hinterwäldler -Kannibalen)  be- 
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zieht,  war  berufen,  ein  wichtiger  Richtpunkt  für  die  geographische  Klar- 
stellung jener  Berj^^e  zu  werden. 

Mit  Guillelmo's  Märtyrertod  überflutet  die  Barbarei  von  neuem  das 
ganze  Hochland.  Die  Wogen  des  Aufruhrs,  dem  er  zum  Opfer  fiel,  ver- 
mochte auch  sein  Nachfolger  Elguea  nicht  zu  beschwichtigen.  1717  wurde 
er  ermordet  und  mit  allem  um  ihn  her  verbrannt 

Erst  1765  dringt  der  Prokurator  des  Ordens  Johann  Nepomuk  Walther 
auf  Erneuerung  der  Mission.  So  lange  hielt  der  Schrecken  jeden  Ent- 
schluss  zurück.  Um  sicher  zu  gehen,  ward  zunächst  1766  in  Ralün  ein 
Hospiz  begründet  Von  hier  machte  Pater  Sigismund  Quell  einen  ver- 
geblichen Vorstoss  nach  Nahudhuapi.  Eine  Wiederholung  hätte  gewiss 
zum  Ziele  geführt  Da  kam  wie  ein  Blitz  der  königliche  Bannfluch  wider 
die  Oesellschaft  Jesu,  1767.  In  ChiM  allein  traf  er  14  Patres,  darunter 
5  oder  6  deutscher  Herkunft,  einer  von  ihnen  80  jährig. 

Es  ist  nicht  leicht,  die  Gründe  für  die  gewaltsame  und  plötzliche, 
aber  sorgfältig  und  heimlich  vorbereitete  Vertreibung  des  Ordens  Idar- 
zustellen. Oewöhnlich  wird  die  Missgunst  des  Herrschers  gegen  die  zu- 
nehmende Macht  und  Bereicherung  seiner  ehemaligen  Verbündelen  ins 
Feld  gefuhrt  Unser  Verf.  widmet  diesem  Punkte  eine  sorgfältige  Unter- 
suchung, die  zu  dem  Besten  zählt,  womit  er  uns  beschenkt  und  kommt  zu 
dem  Schluss,  dass  gerade  der  Einfluss  der  Jesuiten  im  18.  Jahrhundert 
bedeutend  nachgelassen,  indem  sie  von  ihrer  früheren  geistigen  Höhe  un- 
zweifelhaft herabgestiegen,  dass  aber  die  Ausländerfurcht  des  schwachen, 
unselbständigen  Kolonialregiments  ihm  einen  Orden  verdächtig  machen 
musste,  in  dessen  Reihen,  strengen  Verboten  zuwider,  so  viele  Fremde  und 
mit  Auszeichnung  dienten.  Es  ist  in  der  That  erstaunlich,  wie  viele  Deutsche 
gerade  der  Regel  eines  Ignatius  von  Loyola  sich  zuwandten.  Um  so  mehr 
Gewicht  ist  auf  den  Umstand  zu  legen,  dass  die  Behörden  viele  derselben 
(wie  die  deutschen  Patres  von  Chiloe),  ohne  erfindlichen  Grund  in  den 
Kerker  warfen  und  erst  nach  Monaten  frei  Hessen.  IDass  diese  Fremden 
sich  mit  der  Absicht  trugen,  Chiloe  la  llave  del  Pactfico  an  England,  den 
gefürchteten  Rivalen  zu  verraten,  wird  ihneti  geradezu  vom  Vizekönig  Amut 
vorgeworfen. 

Durch  die  besondere  Wirkung  jener  Kraft,  die  stets  das  Böse  will 
und  stets  das  Oute  schafft,  wurde  die  Aufhebung  des  Ordens  zur  glück- 
lichen Veranlassung,  dass  die  seither  so  hermetisch  verschlossenen  spani- 
schen Kolonien  mit  einem  Male  eine  stattliche  Anzahl  vorzOglicher  Schilderer 
fanden  an  eben  jenen  zur  Unthätigkeit  und  zum  Hungersold  verurteilten 
Exjesuiten.  So  wurde  die  Absicht  einer  brutalen  Massregelung  wieder 
einmal  bis  Oegenteil  verkehrt  Unter  den  17  Autoren  dieser  Klasse  über 
Amerika,  welche  Fonck  anführt^  sind  nicht  weniger  als  zehn  Deutsche  und 
ein  Engländer,  Thomas  Falkner,  der  dem  katholischen  Königtum  am  un- 
bequemsten werden  sollte. 

Welche  Vornehmheit  der  Gesinnung  aber  jene  frommen  Männer 
beseelte,  davon  zeugt  nicht  allein  ihr  litterarischer  Ruf,  ein  rührendes  Bei- 
spiel hat  uns  auch  K.  Lenz,  der  erste  Sprachforscher  der  in  unserer  Zeit 
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sich  des  Araukanischen  ernst  und  gründlich  angenommen,  unlängst  enthüllt. 
Das  ist  das  Verhältnis  des  Pater  Bernard  Havestadt,  auch  eines  Vertriebenen, 
zum  Pater  Andres  Febres,  der  gleich  ihm  eine  araukanische  Grammatik 
verfasst  hat,  die  1765  erschien,  d.  i.  vor  dem  lateinisch  geschriebenen 
Chilidugu  seines  Mitbruders  und  darum  den  Vorzug  der  Originalität  und 
Priorität  genoss.  Dem  alten  mit  Krankheit  und  bitterster  Armut  ringenden 
Geistlichen  gelang  es  erst  1777  einen  Gönner  zu  finden,  der  die  Druck- 
legung seines  Werkes  auf  sich  nahm.  Darin  findet  sich  nun  eine  Ver- 
warnung gleich  hinter  dem  Titelblatt,  dass,  wenn  der  Leser  ähnliches,  wie 
hier  in  gedruckten  Bfichem  finde  »sdat  nie  non  sua  illius  sed  illum  mea 
suflipsisse.«  Dabei  eine  Verweisung  auf  eine  sp&tere  Seite  mit  einem 
Brief  In  araukanisch  an  den  Verf.,  den  bis  auf  den  trefflichen  Lenz  niemand 
sich  zu  entziffern  die  MOhe  nahm  und  der  klar  und  einfach  meldet,  dass 
Mavesladt  auf  Febres  Ansuchen  1757  ihm  seine  Materialien  geliehen,  sodass 
dieser  sie  grossenteils  unter  eigenem  Namen  dann  veröffentlichte.  Also 
erntete  der  schlaue  Catalane  die  billige  Ehre,  und  das  bescheidene  Verdienst 
des  Rheinländers  blieb  verkannt  bis  vor  kurzer  Frist 

Eine  Sache  indessen  ist  die  geistige  Tüchtigkeit  des  ganzen  Ordens 
und  die  moralische  Integrität  einiger  seiner  Mitglieder,  eine  andere  die 
richtige  Wertschätzung  seines  Wirkens  im  Lichte  unserer  heutigen  Erkenntnis. 
Es  ist  zu  bedauern,  dass  I  onck  von  der  Historie  als  der  möglichst  voll- 
ständigen Verkettung  einfacher  Thatsachen  nicht  den  Schritt  gemacht  zur 
freien,  umfassenden  Kritik,  wozu  er  durch  seine  Vorbereitung  berufen  er- 
scheint. Bekanntlich  ist  die  diskursive  mit  authentischem  Quellen material 
reichlich  verwebte  Darstellung  der  Vergangenheit  noch  Immer  das  Präro- 
gativ spanischer  Länder.  Bausteine  allein  at>er  bilden  noch  keinen  ßau 
ohne  die  Hand  des  Meisters;  und  aus  dem  blossen  Sammeln  wird  nie  ein 
Begreifen.  Wenn  die  Chronisten  dem  Pulsschlag  ihrer  Zeit  fremd  bleiben, 
so  gdreidich  sie  auch,  was  sie  erfahren  haben,  melden,  so  ist  man  berechtig^ 
vom  Naturforscher,  der  die  Ewigkeit  in  einem  anderen  Lichte  sieht,  als 
die  Glaubensfreudigkeit  und  das  Sacrifidum  intelledus  des  Mitt.bdters  zu 
erwarten,  dass  er  seinen  eigenen  Massstab  anlege,  um  jene  Grössen  im 
Sinne  bleibencter,  wahrer  Kultur  zu  messen.  Nimmt  er  davon  Abstand, 
aus  Rücksicht  auf  die  guten  Absichten  jener  würdigen  Manner,  so  mag 
ihre  Arbeit  in  Ehren  gehalten  werden;  der  objektive  Wert  ist  davon  ganz 
unabhängig.  Und  der  letztere  beginnt  uns  im  spanischen  Amerika  mit 
meinen  von  der  Natur  so  glänzend  ausgestatteten  und  doch  so  schlecht 
basierten  Staatswesen  mehr  und  mehr  zu  interessieren.  Es  ist  eine  vielleicht 
undankbare,  aber  edle  Aufgabe  hier  Illusionen  zu  zerstören.  Eines  ist  die 
Rücksicht  auf  die  Person,  höher  steht  die  Rücksicht  auf  den  Kern,  das 
Wesen  der  Sache.  Vielleicht  ist  es  nur  weil  Fonck  sich  zu  tief  in  den 
Sinn  und  die  Handlungsweise  seiner  Helden  hineingelebt,  dass  er  ihre 
Angelegenheiten  ganz  in  der  Weise  erörtert,  als  ob  sie  selbst  sie  uns  vor- 
trugen. Nur  flüchtig  kritisiert  der  Verf.  die  Indolenz  der  spanischen 
Regierung  für  Handel  und  Wohlfahrt,  und  andeutungsweise  beruft  er  sich 
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auf  die  Philanthropie  als  System  zur  Erziehung  der  »Wilden^  statt  Katechese 
und  Heih'genkult. 

Es  liegt  nur  ein  Jahrhundert  zwischen  Menendez  und  heute,  aber 
welch  unergründlicher  Abstand  öffnet  sich  nicht  zwischen  iiim  und  der 
gleichzeitigen  französischen  Revolution,  die  doch  gar  vieles  für  uns  in 
Anschauung  und  Lehre  umgeprägt  hat!  Fonck  überschätzt  ohne  Zweifel 
den  nicht  nur  im  Vergleich  mit  seinen  Vorgängern,  sondern  auch  mit 
anderen  Ordensbrüdern  recht  ungebildeten  gallego,  der  unleuf;bar  durch  eine 
gewisse  natürliche  Lust  zum  Reisen  und  gesunde  Beobachtungsgabe  Wert- 
volles geleistet  hat  Nicht  ohne  Grund  sah  ihn  ein  so  klarer  Kopf,  wie 
Jose  de  Moraleda,  der  gleichzeitig  mit  ihm  dort  arbeitete,  über  die  Achsel 
an.  Welcher  Gegensatz  gar  zwischen  Menendez  und  Falkner,  dessen 
grundlegendes  Werk  über  Patagonien  bereits  1774  erschien!  Mit  Recht 
spendet  Fonck  diesem  höchste  Lobsprüche.  Falkner,  der  als  Schiffschinn^ 
nach  Buenos  Aires  kam  und  dort  erst  das  Jesuitenhabit  nahm,  hat  wenige 
Vorganger  in  seinen  Streifzugen  durch  die  argentinischen  Pampas  bis  zur 
Cordillera.  1605  glückte  es  Hemando  Arias  de  Saavedra  zu  Lande  bis 
zum  Qolf  San  Matias  vorzudringen.  1622  brach  Qerönimo  Luis  de  Cabrera 
mit  400  Leuten  und  zahlreichen 'Wagen  von  Tucuman  nach  dem  fernen 
Süden  auf,  gelangte  aber  nur  bis  in  die  Breite  von  Villarrica.  Vom  Hafen 
Carmen  aus  befuhr  1784  Basilio  Villarino  den  Itio  Negro  und  bewies  so 
seine  Schiffbarkeit  bis  zum  Fusse  der  Anden. 

Für  die  Jesuiten  musste  an  den  wichtigsten  Punkten  wenigstens 
Ersatz  geschafft  werden.  In  Chiloe  nahmen  die  Franziskaner  ihre  Stelle 
ein.  Menendez  (es  ist  auffallend,  dass  er  sich  selbst  deutlich  so  schreibt, 
statt  Melendez,  wie  der  grosse  gleichzeitige  Dichter),  wurde  aus  dem  Mutter- 
kloster Santa  Rosa  de  Ocopa  bei  Jauja  1771  nach  San  Carlos  de  Ancud 
versetzt.  Zwischen  1778  und  1786  unternahm  er  verschiedene  Missions- 
züge nach  dem  Festland,  die  seine  Liebe  zu  dessen  jungfräulicher  Natur 
weckten.  Sie  bilden  den  Gegenstand  des  ersten  Bandes  der  Fonck'schen 
Sammlung.  1790  reist  er  eigens  nach  Lima,  um  sich  Instruktionen  zu  der 
vom  Vizekönig  Gil  y  Lemus  ihm  aufgetragenen  Entdeckungsfahrt  zur 
»Stadt  der  Casaren«  der  aucahuincas  der  Indier,  zu  holen.  Gleichzeitig 
nimmt  er  sich  vor,  die  verlassene  Mission  am  See  Nahuelhuapi  neu  zu 
beleben.  Zwar  erreicht  er  diesen  auf  der  ersten  Ausfahrt  1791  nicht»  ist 
aber  am  Ende  des  Jahres  darin  glücklicher  und  macht  dabei  die  Bekannt- 
schaft des  Kaziken  Mancuuvunay,  von  der  er  sich  viel  verspricht 

1792  von  neuem  in  Lima  trägt  ihm  Oil  y  Lemus  dieselbe  unmög- 
liche Entdeckung  der  Nation  der  rätselhaften  Ritter  Im  Süden  auf,  diesmal  in 
13  genauen  Paragraphen.-  Der  Ordensvorsland,  Pater  Guardian  Sobrevieia 
hätte  lieber  eine  Niederlassung  mit  militärischer  Bedeckung  in  Nahuelhuapi 
gesehen.  Menendez  tritt  auch  die  dritte  Reise  1793  mit  nicht  weniger 
als  92  Gefährten  an,  aber  mit  der  strikten  Weisung,  jede  Waflenfhat  zu 
vermeiden.  Mancduvunay  hat  ihn  erwartet,  und  ein  anderer  Häuptling, 
vermutlich  tehuelche,  mit  Namen  Coluna,  sich  ihm  zugesellt  Aber  der 
Schlauheit  und  Neugier  der  Indier  ist  der  gute  Pater  nicht  gewachsen. 
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Zwar  erforscht  er  den  Abflugs  (desaguadero)  des  Sees^  der  als  Uinay 
mit  dem  Neuquen  weiterhin  den  Rio  Negro  bildet  und  sammelt  eine 

Reihe  kostbarer  topographischer  Einzelheiten  in  diesem  Lande  der  Äpfel- 
wälder, aber  gutwillig  seine  vermeintlichen  Freunde  zu  bewegen,  ihn  gen 
Süden  zu  der  verzauberten  Veste  zu  geleiten,  gelingt  ihm  nicht. 

Ärgerlich  und  verzweifelnd  schier  an  der  Wahrheit  jener  schönen 
Sage,  begiebt  er  sich  nochmals  nach  Peru  und  Anfang  1794  wieder  in 
die  Berge.  Dieselben  Enttäuschungen.  Zwar  brinii:1  mau  ihm  sogar  einen 
Brief  aus  der  gesuclitcn  Stadt  der  weissen  Brüder;  aber  es  ist  das  Certitikat 
eines  spanischen  Offiziers  in  San  Jose  de  Patagones,  dass  der  Inhaber  ihm  . 
gut  gedient  Noch  immer  bemüht  sich  der  entdeckungsiustige  Mönch,  der 
offenbar  von  der  Ostküste  keine  klare  Vorstellung  sich  machen  kann, 
zwischen  huilli-huincas  (d.  i.  Spanier  im  Süden)  mit  Kühen  und  ohne 
Ziegen  und  solchen  ohne  Kühe  und  mit  Ziegen  zu  unterscheiden.  Aber 
erschreckt  durch  die  Menge  seiner  neuen,  wenig  Vertrauen  einflössenden 
Freunde,  die  er  in  hellem  Unmut  »einen  Haufen  von  Schuften  und 
Pampas  •Räubern«  nennt,  zieht  er  sich  unverrichteter  Dinge  zurück. 

Von  seinem  ferneren  Geschick  ist  nichts  bekannt  Die  Mission  aber 
blieb  seitdem  endgültig  verschollen.  Was  die  Jesuiten  aus  ihr  gemacht, 
konnte  niemand  sonst  vollbringen. 

Sein  Kommentator  zieht  eine  geistvolle  Parallele  der  verzauberten 
Stadt,  die  noch  im  Volksgbiuben  vereinzelt  nachklingt,  zu  der  die  Anwohner 
noch  bestimmte  Pfade  kennen  wollen  und  die  wie  ein  freundlicher  Leit- 
stern Über  jener  ungastlichen  Zone  schwebt,  mit  der  Oraalsage,  deren  Nach- 
klänge er  darin  erkennt  Ein  direkter  Zusammenhang  zwischen  beiden 
ist  jedoch  nicht  nachzuweisen.  Dagegen  ist  die  Ähnlichkeit  der  cindad 
de  los  Cesares  mit  dem  Dorado  der  nördlichen  Anden  und  mit  der  Jugend- 
quelle Floridas  unverkennbar,  fis  ist  die  Sehnsucht,  das  Unbekannte  vor- 
auszunehmen: ein  religiöses  Motiv  fehlt  dabei  ebenso,  wie  eine  persönliche 
moralische  Seite,  die  doch  im  Artuskreise  im  Anschluss  an  vorchristliche 
Traditionen  deutlich  hervortritt. 

In  diesem  mit  groben  Strichen  soeben  angedeuteten  historischen 
Rahmen,  fehlen  nun  noch  die  sehr  umfänglichen  Noten<  des  Heraus- 
gebers. Besonders  die  ältere  Zeit  ist  erschöpfend  in  ihnen  behandelt,  auch 
persönliche  Eindrücke  und  Erinnerungen  vielfach  hinein  verwoben.  Wir 
erhüiren  da,  wie  und  wann  der  schöne  Kegel  des  Vulkans  Osorno,  der 
aus  dem  Llanquihue-See  ansteigt,  abwechselnd  die  Namen  Pata,  Huaöauca 
und  Quetrupe  geführt  Der  Beruf  der  Holzfäller,  die  einzige  Industrie 
der  Inselwelt,  wird  eingehend  in  seinen  Beziehungen  zur  Boden-  und 
Pflanzenkunde  besprochen.  Botanische  Bilder  nehmen  einen  hervorragenden 
Pbdz  ein.  Manche  Beobachtungen  sind  ebensovide  Stichworte  wichtiger 
Probleme:  wie  z.  B.  diejenige,  dass  sumpfiger  Unteigrund  die  Florentypen 
zeigt,  die  sonst  grösseren  Erhd)ungen  nur  zukommen;  die  abgestorbenen 
Baumstümpfe  am  Rande  vieler  Lagunen  entwickeln  sich  zu  einem  Olelscher- 
phänomen;  jeder  ebene  und  trockene  Fleck  Erde^  der  nicht  mit  dichter 
Vegetation  bestanden  ist,  deutet  auf  frühere  Besieddung.  Die  eigentüm-« 
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.  liehen  Fahrzeuge,  pirahuas  genannt,  und  der  Stdnanker  der  Chiloten  finden 
eingehende  Würdigung.  Ethnologische  und  archäologische  Fragen  trelen 
etwas  zurflck,  auch  sprachliche  Dinge  werden  nur  soweit  sie  in  aHen 

Schriften  vorkommen,  gestreift.  Mit  Vorliebe  verweilt  die  Schilderung 
des  Naturforschers  bei  den  grandiosen  Gebirgsszcnericii,  den  tiefgeschnittenen 
Fjorden,  den  trotzigen  Gletschern,  die  hier  einen  eigenen  Typus  des  Ab- 
flusses sich  geschaffen  haben  und  bei  all  den  kaum  noch  recht  erfassten 
Wundern  einer  echten  Alpenwelt.  Denn  hier  treten  die  Vulkane,  welche 
sonst  auf  das  Innere  beschränkt  bleiben,  ganz  wie  in  den  gleichen  nörd- 
lichen Breiten  unmittelbar  an  die  See.  Wie  mächtig  dort  eine  an  Üppig- 
keit fast  tropische  Vegetation  in  unmittelbarer  Nähe  von  Eisflüssen,  die  in 
Meeresarme  oder  -lagunen  kalben,  sich  entfaltet,  mag  die  Erfahrung  des 
verdienten  Forschungsreisenden  Steffen  lehren,  der  auf  einigen  Zügen  ins 
Innere  nur  wenige  Kilometer  am  Tage  vorzudringen  vermochte 

Neben  den  früheren  Vorstöasen  in  unserem  Jahrhundert  von  Fonck 
und  Hess  1856,  von  Ouillermo  E.  Cox  1862  und  Emilio  Valverde  1884 
sind  die  methodisch  durchgeführten  Aufstiege  der  letzten  Jahre  in  die 
einzelnen  Flussthäler,  die  ganz  unerwartet  tief  nach  Patagonien  hinein 
führten,  ebenso  wie  die  zahlreichen  Durchquerungen  von  ai^gentinischer 
Seite  und  die  daran  schltessenden  Studien  und  Diskussionen  nur  soweit 
verwertet,  als  sie  zur  Aufklärung  bestimmter  Kern-  und  Streitfragen  t)ci- 
trugen.  Da  aber  gerade  dort  an  der  Jahrhundertwende  alles  in  frischen 
Fluss  geraten  ist  und  aus  vagen,  allgemeinen  Strichen  die  Konfiguration 
des  Landes  immer  mehr  und  immer  rascher  in  die  Anforderungen  der 
exakten  Wissenschaften  sich  hineinbequemt,  darf  es  nicht  wundern,  wenn 
mit  den  Aufschlüssen  auch  die  Gesichtspunkte  wechseln,  und  manche  lieb- 
gewonnene Voraussetzungen  über  Nacht  von  den  Thatsachen  ein-  und 
überholt  werden. 

Dahin  gehört  der  leidige  Grenzstreit  der  Nachbarrepubliken,  in  welchcin 
Dr.  Fonck  eine  el>en  so  entschiedene,  als  vereinzelte  Stellung  einnimmt, 
die  ihn  in  manche  ui^ierechte  Polemik  und  manche  schiefe  Beurteltuiqr 
verstrickt  hat  Er  widmet  ihm  anhangsweise  denn  auch  zwei  Kapitel  und 
giebt  seiner  Lehre,  dass  die  Hauptwasserscheide  mit  der  Hauptgebirgsketie 
zusammenfolle^  «in  16  Programmsitzen  prägnanten  Ausdruck.  Theoremen 
dieser  Art  kommt  meistens  die  wichtige  Rolle  von  Wegweisem  zu.  -Die 
forlsdireitende  Erkenntnis  wird  auch  hier  die  Wahrheit,  soweit  ihr  ver- 
schleiertes Bild  uns  zugänglich  ist,  ans  Licht  ziehen.  Dass  es  aber  dem 
Verf.  heiligster  Emst  um  seine  Überzeugung  ist,  sichert  ihm  die  Verehrung 
auch  derer,  die  in  orographischen  Dingen  nicht  mit  ihm  zusammenstehen; 
ganz  so  wie  er  selbst  vollauf  den  lauteren  Eifer  der  frommen  Missionire 
zu  schätzen  weiss,  deren  Glauben  und  Fühlen  sonst  weitab  von  ihm  liegt 
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Planetenkonstellationen  1900. 


1 


Dezember  3 

4 
4 

7 
18 
13 
18 
19 
19 
20 
21 
81 
88 
88 
86 
29 
30 

Gaea  1900. 


5h 
17 
20 
16 
18 
22 
20 

9 
17 

1 

1 
80 

2 

4 
17 

8 

6 


Merkur  in  grösstcr  nördlicher  heliocentnscher  Breite. 
Venus  in  grösster  nördlicher  heliozentrischer  Breite. 
Urnniis  in  K'injunktion  in  Rektascension  mit  der  Sonne. 
Merkur  in  grosster  westlicher  Clon^^ation,  20^  50'. 
Mars  in  Konjunktion  in  Rektascension  mit  dem  Monde, 
lupiter  in  Konjunktion  in  Rdttasccnsion  mit  der  Sonne. 
Venus  in  Konjunktion  in  Rektascension  mit  dem  Monde. 
^  im  Skorpion  m  Konj.  in  Rektasc.  mit  d.  Monde,  Bedeckung. 
Neptun  in  Opposition  mit  der  Sonne. 
jMerknr  in  Konjunkiion  in  Rektascension  mit  dem  Monde. 
Jupiter  in  Konjunktion  in  Rektascension  mit  dem  Monde. 
Sonne  im  Steinbock.  Wintersanfangs. 
Saturn  in  Konjunktion  in  Rektascension  mit  dem  Monde. 
Merkur  in  Konj.  in  Rektasc  m.  Uranus,  Merkur  o*^  34 '  nördl. 
Merkur  im  niedersteigenden  Knoten. 
Saturn  in  Konjunktion  in  Rektascension  mit  der  Sonne, 
Merkur  in  Konj.  in  Rektasc.  m.  Jupiter,  Merkur  0^  43'  südl. 

80 
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Astronomischer  Kalender. 


Planeten  -  Cphemeridcn. 


Mittterer  Beriiner  Mittag. 


!  Oberer 
'S  >^   Rektascensioiii  Deklination  iMeridian- 

durchg 

S         hm      <:     '  • 


h  m 


1900 


Merkur. 
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Venus. 
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—20  28  17-5 
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Mars. 
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17 
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Jupiter. 
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80 
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23 

31 
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Rektasoens.  Deldiiiatioii  MeridiaB' 

i  durchg. 


h  m 


1900  Saturn. 

Dez.  2  18  18  30-58  -22  44  33-3 
12  18  23  30-31  22  42  57-4 
82,18  88  88*65,— 884085-81 

U  ranu  s. 

Dez.  2  16  44  19-63  —22  17  .^8-9 
12  16  46  57-09  22  '22  43*9 
28i  16  48  88-40  —88  87 15*01 

Neptun. 

Dez.  2  5  52  49-07  -f-22  11  IS'SI 
12  5  51  38-10,  22 11  3  9 
83  5  60  34-761+88 1061-6' 


Mondphasen  1900. 


h  m 


1  35 
1  1 
0  86 


0  1 
23  24 
28  47 


13  10 
12  29 
11  48 


Dezbr.  3 
6 
13 
15 
21 


9 
23 
11 

2 
12 


88114 
80,  6 


m 


31-9 

35-8 

54*9 
41*6 


Mond  in  Erdnähe. 
Vollmond. 
Letztes  Viertel 
Mond  in  Erdfene. 
Neumond. 
Erstes  Viertel 
Mond  in  Erdnihe. 


Stembedeckungen  durch  den  Mond  für  Berlin  1900. 


Monatstag 


Stern 


Grösse 


Eintritt 
mittlere  Zeit 

h 


m 


Austritt 
mittlere  Zeit 

h  m 


Dezbr. 
» 


5 
10 


•I*  Stier 
K  Krebs 


6*5 
6*0 


7 
9 


5*2 
49*7 


7 

10 


63*9 
50*3 


Lage  und  Grösse  des  Saturnringes  (nach  Bessel). 

Dezember  80.  Grosse  Achse  der  Ringellipse:  33-95";  kleine  Achse:  14*81". 

Erhöhungswinlcel  der  Erde  über  der  Ringebene:  86*  6l*6'nöniL 

.\^ittlere  Schiefe  der  Eldiptilc,  Dezbr.  86.,  23«  27'  7*69" 

Scheinbare  -        »        >  .       «     88*  27'  2*71" 

Halbmesser  der  Sonne  »      »         16'   8  57" 


Parallaxe 


8-98" 


DigitizQd  by  Google 


Neue  naturwissenschaftliche  Beobachtungen  und  Entdeckungen. 


Über  die  Photographie  des  Nord.  Linie  erkennen.  DasSpelrtnim  stellt  sich 
lichtspektrums  und  des  Nord  lichtest  also  foigendemiassen  dar: 


selbst  macht  J.  Sykora  folgende  Mit-  *^    fj»  «J» 

teilung.')  Während  der  Oberwinterang' 
auf  der  nissisdien   Polarstation  derl 


schwedisch  -  russischen    Oradmessiings-  ,,  •  j  •  *  i 

expedition  auf  Spitzbergen  Konstan-  Die  Wellenlangen  Sind  infolge  Mam^ 
linowka  amHornsund.Breite-4-76«>56  25'.  P*^'f  von  Messapparaten  und  Spektral- 


ka  am  Hornsund  (Breite +  76»  56  25'.  .y.o,-pp-.-«..  ^p.. 

lh3-48.  östlich  von  OreenwichM-st  '^':'!"^'"  '"^"^  der  Stat.on  nur  durchaus 


,  .  .       .   .         US.  u    nähert  an'a'ijehcn.     Es   ist   sehr  wohl 

CS  mir  gelungen,  emige  photographische 


Aufnahmen  des  Nordlichtspektnims  zu 

erhalten. 

Aus  diesen  Aufnahmen  lässt  sich  er-  ^  t-Aw* 
kennen,  dass  das  Spektrum  des  Noid-I* „^^^,  , 


möglich,  dass  eine  genauere  Untersuch- 
ung der  Aufnahmen  nach  der  Rückkehr 
nach  Russland  noch  weitere  Linien  zu 


lichtes  aus  drei  charakteristischen   fasti  photographischen  Auf- 

g  ' ch  lich  sttk  nt^^^^^^^  Speirtrums  ist  es  auch  ge- 

l^ellenlänge  .in  Millionstel  Millimeter)  an-  •  ^  ^r'wTdf cm^^^h^f 

nihemd  »7  resp  430  und  »0  beträgt.  u  oherauf  eini^^^^^  so 

Die  erste  ünte  ist  die  bekannte  charakte-  j  c.  i.  a  k-  ji  u*  -  •  u* 
•      u    I  •  ^    •      r         •*    u    Rar  die  Struktur  des  Nordlichtes  sicht- 

nsnsche  I  mie  im  (jrun,  die  /weite 

findet  sich  nahe  der  Linie  (j  des  Sonnen-  '   — 

Spektrums  und  die  dritte  hinter  den|  Der  Ursprung  der  atmosphS- 
CsldunUinien  H  K  im  ultravioletten  Teil  \  rischen  Elektrizität.  Einen  sehr  mter- 
des  Spektrums.  j  essanten  Versudi  zur  Erklirung  der  atmo- 

Ferner  5;ind  deutlich  sichtbar:  eine' jphirf^en  Elektrizität  haben  auf  Orund 
schwache  Linie  zwischen  der  ersten  und  „euerer  physikalischer  Forschungen 
zweiten  charakteristischen,  zwei  schwache  mehrere  Gelehrte  unabhängig  von 
zwischen  der  zweHenimd  dritten  charak-j  einander,  auf  der  einen  Seite  die  deut- 
teristischen  und  zwei  hinter  der  dritten  sehen  Professoren  Elster  und  Oeitel,  auf 
charakteristischen  Linie.  Diese  fünf  Linien  jer  anderen  die  Engländer  Thomson  und 
sind  ebenfalls  fast  gleich  lichtstark,  aber  Wilson  ,  ^jeueben.  Danach  soll  wie 
sehr  sdiwach.  »Science^  schreibt,  das  Sonnenlicht,  im 

Ausserdem  lässt  sich  eine  ganze  [besonderen  dessen  ultraviolette  Strahlen, 
Reihe  von  Linien  zwischen  der  ersten  die  Atmosphäre  der  Erde  «ionisieren-, 
schwachen  und  zweiten  charakteristischen,  d.  h.  in  Teilchen  von  teils  positiver,  teils 
—  n^'gativer  tlektrizität  zerlegen,  und  zwar 

^)  Astron.  Nachr.,  No.  3649.  so,  dass  eine  gleiche  Zahl  positiv  wie 
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nej^ativ  elektrisch  geladener  Ionen  in  der  verzeichnet   ist.    In   der  Nfihe  dieser 

Luft  vorhanden  ist.  Dieses  Verhältnis  Stelle  lotete  Apassiz  8260  m,  an  einer 
bleibt  so  lange  erhalten,  als  die  Luft; anderen  7600m.  Der  Blake'sche  Schlepp- 


trocken  ist,  und  dann  kann  sich  wegen 
der  Gleichheit  der  positiven  und  nega- 

tiven  Elektrizität  keine  merkliche  elek- 


beutel  brachte  in  beiden  Fällen  grosse 
Bruchstücke  von  Kieselspongien,  wahr- 
scheinlich von  der  Art  Crateromorphia, 


trische  Spannung  entwickeln.  Wenn  die  herauf,  die  vom  Challcnger  im  wcst- 
Luft  dagegen  soweit  abgekühlt  wird,  dass  liehen  Pacific,  aber  nur  in  Tiefen  von 
der  darin  enthaltene  Wasserdampf  zur;  weniger  als  900 /n,  gefunden  worden  war. 
Verdichtung  gelangt,  so  bilden  sich  diel  Der  Boden  bestiuid  aus  vulkanischem 
Wassertropfen  um  die  elektrisch  nega-  mit  Radiolarien  gemischtem  Schlamm, 
tiven  Luftteilchen  und  reissen,  wenn  sie  Sodann  wurde  eine  Tiefenmessung  auf 
als  Regen  niederfallen,  die  negative  der  Linie  Vavau— Südende  der  Laugruppe 
Elektrizität  mit  sich.  Die  Folge  davon  vorgenommen,  sie  ergab  aber  nur  2^15  m. 
ist,  dass  die  positive  Elektrizität  in  einen  Im  Kanal  nördlich  Yangasa,  wo  das  Lau- 
Überschuss  gelangt  und  zu  sehr  grossen  platcau  zwischen  dieser  Insel  und  Mothe 
elektrischen  Spannungen  Anlass  geben  .gekreuzt  wurde,  fand  man  nur  825  m, 
und  daraus  entstehen  die  elektrischen '  wobei  der  Boden  aus  Korallensand» 
Erscheinungen,  welche  den  Regen,  im  Pteropodenschiamm  und  einigen  Globige> 
besonderen  den  Ciewitterregen  begleiten,  rinen  bestand.  Diese  und  andere  Zahlen 
Die  Stärke  dieser  Theorie  besteht  darin,  zwischen  5^0  und  1800  m  deuteten  auf 
dass  sie  ganz  auf  Beobachtungen  beruht,  ein  zusammenhängendes  unterseeisches 
die  imüäoratorium  selbst  gemacht  wor-{  Plateau  von  missiger  Tiefe  sudlich  von 
den  sind.  Es  ist  auf  diese  Weise  fest-  Wailangolala  hin,  auf  dem  sich  die 
gestellt  worden,  dass  die  ultravioletten  Lauinseln  erheben. 


Strahlen  des  Lichtes  in  der  That  auf  die 
Luft  derart  wirken,  dass  eine  gleiche 
Zahl  vcMi  positiv  und  negativ  dektrischen 


Den  sonstigen  Mitteilungen  von  Agassiz 
wäre  noch  zu  entnehmen:  Die  Gesdl* 
Schaftsinseln  sind  allevulkanische  Eilande» 


Teilchen  entsteht,  ferner,  dass  sich  die | die  von  Uferplattformen  eingefasst  sind, 
Feuchtigkeit  der  Luft  um  die  negativ  auf  denen  sich  die  Barrierriffe  aufbauen, 
elektrischen  Teilchen  zu  Wasser  ver-i  Die  Bildung  dieser  Riffe  ist  der  der  Riffe 
dichtet  u.  s.  w.  Danach  ist  die  be-i der  vulkanischen  Inseln  der  Fidschigruppe 
schriebene  Theorie  als  ein  sehr  bedeut-  sehr  ähnUch:  grosse  durch  submarine 
sanier  Fortschritt  in  der  Erforschung  der  Denudation  und  Erosion  gebildete  Platt- 
Vorgänge  innerhalb  unserer  Atmosphäre  formen    mit    Rand-   und  Barrierriffen 


zu  betrachten.^) 


charakterisieren  die  vulkanischen  Eilande 
hier  wie  dort  Auf  Motu  iti  undTetuoni 

sind  die  vulkanischen  Piks  verschwunden, 
und  es  ist  nur  eine  Plattform  in  geringer 
Tiefe  übrig  geblieben,  von  deren  äusseren 
Rindern  kleine,  sandige  KoralleninseU 


Die  Tiefseeexpedition  des  >Alba- 
trosa  im  Stillen  Ocean.  In  einem 
Briefe  aus  Suva  auf  Vitt  Levu  vom  11.  De-, 

zember  vorigen  Jahres  (veröffentiicht  in  ^hen  emporgestiegen  sind.  Die  Tonga 
»Sdence«  1900,  S.  288  f.)  giebt   Pro-  ^'"^  Rucken,  auf  dem  sie 

fessor  Agassi/  Mitteilungen  über  den  ^'^'^  aufbauen,  in  schneller  Hebung  be- 
Fortgang der  Fahrt  des  ^Albatross«.  Kotten,  ebenso  die  üesellschaftsinseln» 
Am  15.  November  veriiess  man  Papeete  wie  Agassiz  meint» 

und  steuerte  der  Tongagruppe  zu.  Hier-  i  ^'^  ganze  vulkanische  resp.  kalkige  Kruste 


auf,  die  in  beiden  Fällen  die  Basis  für  die 
ganze  Gruppe  bildet.  —  In  einem  vom 
5.MfiR  aus  Yokohama  datierten  Schreiben 
sendet  Prof.  Agassiz  den  Schlussberidit 
über  seine  Fahrt.  Nachdem  man  Suva 
verlassen  hatte,  nahm  man  zwischen 
Nurakita  und  den  Marshallinseln  eme 
Reihe  Lotungen  vor,  die  im  Verein  mit 
den  Lotungen  des  »Penguin«  beweisen, 
dass    die   Ellicegruppe    aus  isolierten 

  Spitzen  besteht,  die  aus  Tiefen  von  2700 

{bis  3650  m  emporsteigen.   Dasselbe  gilt 
Polytechnisches  CentnlUatt    1900,  von  den  Oilbertinseln.   Zwischen  den 
No.  18,  S.  198.  iiVlarshallatoUen  wurden  Ober  30  Mes- 


bei  wurden  im  Norden  des  Beckens,  das 
östlich  von  Niue  liegt,  Tiefen  zwischen 
4500  und  5250  ///  gefunden.  Der  Boden 
bestand  wieder  aus  rotem  Lehm,  woraus 
der  Schluss  zu  ziehen  ist,  dass  die  Zone, 
die  durch  die  Mangannieren  charakteri- 
siert wird,  sich  sehr  weit  nach  Westen 
erstreckt.  Von  Niue  aus  wurde  die  Tonga- 
Kermadectiefe  besucht,  die  an  einer  Stelle 
mit  der  Tiefenzahl  8660m  auf  den  Karten 
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sungen  vorgenommen,  die  das  Ergebnis 
Kefertcn,  dass  auch  diese  Inseln  als  von- 
einander unabhängige  Spitzen  und  Kämme 
mit  steilem  Abfalle  aus  Tiefen  von  3600 
bis  4550  m  herausragen,  und  dass  die 
sogenannten  parallelen  Atollketten  der 
Marsluillinseln,  die  Ralidc-  und  Ratack- 
inseln,  in  Wirklichkeit  nur  die  Spitzen 
wenige  Fuss  aus  dem  Meere  heraus- 


Dte  Lage  des  Tanganjikasees 
Die  Lage  des  Tanganjikasees  und  da- 
mit die  Wes^enze  Deutsch  -  Ostafrikas 
wird  eine  sehr  erhebliche  Verschiebung 
nach  Westen,  das  deutsche  Schutzgebiet 
somit  eine  Vergrösserung  um  13000  bis 
15000  Quadratkilometer  (kartographisch) 
erfahren,  wenn  sich  die  neuen  astrono- 
mischen Längenbestimmungen  der  eng- 


schauender Erhebungen  sind.   Dasselbe  |  lischen  Seenexpedition  unter  Moore  als 


Bild  zeigen  auch  die  Karolinen:  auch 
hier  giebt  es  kein  unterseeisdies  Plateau. 

Die  Fahrtlinie  zwischen  Namonuito  und 
(hiam  zeigfte  die  östliche  Ausdehnung' der  Länge  von  Lldschidschi,  der  Form 
jenes  tiefen  Troges  südlich  der  Ladronen,  nach  durch  die  Aufnahmen  des  englischen 
dessen  Vorhandensein  im  Südwesten  von  Missionars  Höre  bestimmt  Doch  lag 
Ouam  durch  eine  Lotungdes  »Challenger«  nur  die  Südspitze,  deren  Position  durch 
von  8145  m  festgestellt  worden  war;  telegraphische  Zeitübertragung  von  der 
Agassiz  erhielt  etwa  löO  km  südöstlich  Kapsternwarte  ermittelt   werden  kann. 


zuverlässig  erweisen.  Der  Tanganjika 
wurde  bisher  auf  unseren  Karten  der 

Lage  nach  durch  Cameron's  Beobachtung 


von  Guani  gar  87Ö0  m.  Die  Riffe  der 
vulkanischen  Karolinen  trugen  Shnlichen 
Charakter  wie  die  der  Oesellschaftsinseln. 


ganz  genau  fest,  während  die  Längen 
Cameron's,  der  1873  bis  1875  Afrika 
durdiquert  hat,  schon  immer  als  ungenau 


Ms  allgemeine  Regel  bei  allen  von  angesehen  wurden.  Moore's  Expedition 
ihm  besuchten  pacifisclien  Inseln  fand  zur  Erforschung  der  centralafrikanischen 
Agassiz,  «dass  man  die  Erklärung  für  die  Seen,  die  noch  unterwegs  ist,  begleitet 


Bildung  von  Atollen,  Barrier-  und  Rund- 
riffen in  submariner  Erosion  und  einem 


Fetgusson  als  Geograph,  und  von  diesem 

Fachmanne  rühren  die  neuen  Längen  her. 


Zusammenwirken  lokaler  mechanischer  Er  sagt,  dass  die  bisherigen  Karten  die 
Ursachen  suchen  müsse,  und  dass  Sen-  Lage  des  Sees  falsch  angeben,  und  teilt 
kung  keine  Rolle  für  die  Existenzbedin-, zum  Beweise  dafür  eine  Reihe  von  astro- 
gungen  der  Atolle  des  südlichen  und  |  nomischen  Längen  und  Breiten  mit  Da- 
centralen  Padfic  gespielt  hat!«  Agassiz 'nach  rücki  unter  anderm  Udschidschi  um 
meint,  dass  man  bisher  zu  wenig  Oe-  volle  24'  (=  45  Kilometer)  nach  Westen, 
wicht  gelegt  habe  auf  den  Einfluss  der  nämlich  von  30<*  4'  auf  29"  40  östliche 
Passate  auf  die  Veränderung  der  inner-]  L^nge,  und  Usambura,  die  neu  er- 
halb dieser  Windzone  gelegenen  Inseln; [richtete  deutsche  Station  am  Nordende 
auch  habe  man  nicht  beachtet,  dass  die  des  Sees,  von  29^'  32'  auf  29"  22'  öst- 


Korallenriffe  alle  innerhalb  der  nördlich 


lieber  Länge.    Ein  entsprechendes  Ergeb- 


und  südlich  des  Äquators  wehenden  nis  hatten  Fergusson's  Beobachtungen 
Passate  liegen.  Von  Quam  stellt  Agassiz  am  belgischen  Ufer. 


(Oeographisdie  Zeitschrift.) 

Eis  aus  den  Wolken.')  Aus  dem 
Journal  der  Bark  Emin  Pascha  ,  Kapt 
Chr.  Christensen,  auf  der  Reise  von 
Portland,  Oregon,  nach  Falmouth:  »Am 


die  Thatsache  fest,  dass  die  Insel  nicht 

ganz  vulkanisch  ist,  sondern  dass  die 
nördliche  Hälfte  sich  aus  in  der  Erhebung 
begriffenem  koralienhaltigem  Kalkstein 
aufbaut,  und  er  meint,  dass  das  auch 
bei  anderen  Marianen  der  Fall  sein  dfirfte. 

Ungünsh'ges  Wetter  hatte  in  diesem  Mittage  des  21.  Februar  1899,  auf  37,2*' 
letzten  Teile  der  Fahrt  die  Tiefseearbeit  sudlicher  Breite  und  128,3  westlicher 
stark  beeinträchtigt,  zum  Teil  überhaupt  i  Länge,  Wind  WzS  5,  abnehmend,  Baro- 
verhindert,  sodass  die  Untersuchungen  meter  fallend.  Nachmittags  dicke  Bank 
sich  hier  zumeist  auf  das  Studium  der  |  in  WSW  aufkommend,  mehrere  Böen 
Korallenriffe  beschränken  mussten.  Die  mit  nur  wenig  Wind.  Um  4  Uhr  30  Mi-- 
Forschungsreise  hatte  mit  der  Ankunft  nuten  fällt  jedoch  aus  einer  drohenden 


in  Japan  ihr  Ende  erreicht,  und  man  darf 
nun  auf  die  zusammenfassenden  und  be- 
grfindenden  Dariegungen  A^^ssiz'  ge- 
spannt sein.') 


>)  Olobns  1900,  S.  326^ 


Wolke,  die  aus  SW  heraufgezogen,  plötz* 
lieh  eine  orikanartige  Boe  von  der  Stärke 

11  bis  12  aus  Süd  ein.  Eben  vor  dem 
Hereinbrechen  derselben  fällt  mit  wenigen 
Regentropfen  ein  grosses  Stück  Eis  an 
Deck.    Es  folgt  ein  furchtbarer  Sturm 


')Anna]en  d.  Hydrographie  1900,  S.  327. 
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aus  SSW  mit  heftigem  Regen,  Donnern  Hagelböen  mit  Gewittererscheinungeir 
und  Blitzen  und  sehr  dunklem  Wetter. 'auf.  Erst  am  nächsten  Motten  wird 
Gegen  9  Uhr  klart  es  etwas  ab,  aber  es :  das  Wetter  besser,  bleibt  jedoch  stur- 
treten von  Zeit  zu  Zeit  noch  sehr  schwere  misch  bis  zum  Ende  des  Tages.» 


Vermischte  Nachrichten. 
 -  


Carbid,  der  Heizstoff  der  Zukunft.       Zur  ersten  Hilfeleistung  bei  elek- 

Immer  gebieterischer  tritt  an  uns  die  trischen  Unglücksfällen  veröffentlicht 
Mahnung  heran:  -Schont  die  Wälder,  die  Berliner  elektrotechnische  Zeitschrift 
bepflanzt  verkarstetes  Terrain,  spart  die;eine  Anleitung,  die  auf  der  diesjährigen 
Kohle.  Die  Carbidheizung,  so  behauptet  Jahresversammlung  des  Verbandes  deut- 
A.  Oawolowski  in  der  ^  Allg.  Oestr.  Chcm.  scher  Elektrotechniker  eine  offizielle  Ge- 
und  Techniker -Zeitung  .  wird  uns  dies  nehmigung  erfahren  hat.  Es  wird  bei 
ermöglichen,  denn  mit  Hilfe  dieses  neuen  den  Verletzungen  unterschieden  zwischen 
Stoffes  sind  wir  im  Stande,  (indirekt)  mit! Verbrennungen  und  Bewusstlosigkeit 
Wasser  und  Gestein  zu    heizen,  zu,      Bei  Vei*rennungen  ist  Kühlen  durch 

eiichten,  Dampf  zu  erzeiigen.  kurz  unsere  ^^^^^^  oder  Eis  geboten;  wenn 

Lcbensbedmgungen  und  jene  unserer betreffende  Körperstelle  nur  Rötung 
Industrie  und  «nswes  Vertcehres  zu  er-  schmerz  zeigt,  dann  ist  ein  Verband 
halten.   150^  Kalk  und  100^^  ^ohle  „^j^  anzulegen,  die  in  Brandsalbe 

in  Form  von  Koks,  Stemk., hie  h^'Jter  ^^^^^^  .^^^  Ist  eine  Blasenbildung  ein- 
Qualität,  oder  sonst  c.ncr  ptlanzl^hen         ^  ^-^^^  ^.^ 

oder  tierisdien  Kolile)  geben  ca.  1^0 /r^  ^^^^^^^^  ^^„^^^^  einer  vorher 

diese  heffem  ausgeglühten  Nadel  aufgestochen  werden. 
45000  bis  48000  /  Acety  engas,  das  ist; j^^,^* j„  ^^^^  au%fHesst.  Hierauf 
45 -4b  rhm  Heiz-  und  j  ^'J-chtgas  Die  eine  vierfache  Uge  von  Jodoformgaze 
Reaktion  wodurch  aus  l^Uk  (CaÜ)  und  ^^^^^         ^j^,,^  ^^^^ 

Kohle  (C)  das  Carbid  (Ca  C,)  wird  -  ^.„.j,,  ,en.  Der  Hilfeleistende  tiniss 

*  w^^r^^^  nebenbei  Kohlenoxyd  (C  O)  selbstverständlich  seine  Hände  vorher 
entsteht,  erfolgt,  indeni  be.  ca.   d()0  Sorgfältigste  gereinigt  und  in 

Warme,  welche  led.gl.ch  durch  cmku  ,,h,,,cher  Sublimatlösung  gewaschen 
elektnschen  Strom  von  3dO  An.pere  bis  Verkohlung  und  Schorfbil- 

70  Volt  Spannung  erzeugt  und  gleich- ,  ^^^^^  eingetreten,  so  ist 

zeitig  das  Carbid  gebildet  wird.  Der  ,„g,,ich  der  oben  beschriebene  Jodoform. 
Ofen  besteht  aus  eme.n  f^'t'^'rfesten  Thon-,^^rtmnd  anzulegen. 

becken,  m  welchem  sich  die  innige  Misch-       r.  .    r-.    .  .   

ung  von  Kalk  und  Kohle  befindet  und  ^  B«'"^  Eintritt  der  Bewusstlosigkeit  ist 
durch  welche  mittels  zweier  Kohlenstabe  ""^f  allen  Umstanden  sofort  nach  einem 
der  elektrische  Strom  geleitet  wird.  Nach-  ^.7^^^'  schicken  Bis  dahm  oftne  man 
dem  der  Strom  am  vorteilhaftesten  '"»''^'^^.»^"g^^n^e"  *i'*-''^"ngstucke  des  Ve^^ 
mittels  Wasserkraft,  welche  die  Dynamos  ungluckten,  auch  Hemdkragen  und  Bern* 
betreibt,  gewonnen  wird,  eraeugt  man.  kleider,  dann  lege  man  den  Verunglückten 
wie  ersichtlich,  hier  einen  Heizstoff  ledi-  •-'•'^  Rucken  und  uberzeuge  sich  vor 
lieh  unter  Anwendung  von  Wasser  (als  'l"'-*'"  "»ch  eine  Spur  von 

Kraft..  Kalk  und  Kohle!  NmcIi  ist  das  Atmung  zu  bemerken  ist  Ist  dies  der 
Kapitel  der  Carbiderzeugung  mchi  ab-  ra".  so  muss  der  Kopf  m  eme  etwas 
geschlossen,  denn  erstens  dürfte  es  der  ^^^ohte  Lage  gebracht  werden  und  üm- 
spckulativen  Chemie  gelingen,  auch  den  ^'^'i':'^'^'  Wasser  oder  Eis  auf 

als  Kohlenoxvd  verbrauchten  Kohlenstoff  ^'«^         erhalten.    Ferner  empfiehlt  sich 
(33%  der  aulgewandten  Kohle)  nutzbar  «"*.P"«P"*™"?  "ff.*"?"«"" 
zu  machen  und  zweitens  ist  die  Möglich-  "^^h  10  Minuten  wieder- 

keit  vorhanden,  den   Kohlenstoff   jer  ^"'^  ^^"f  "«^'»^  kein  Arzt 

Caliumcarbonate  (oder  des  Kalksteines^  zur  btelle  sein  sollte.    Ist  keine  .\tmung 
in  den  Reaktionsprozess  einzubeziehen.»)  "'l'^'"  wahrnehmbar,  so  müssen  kunst- 
_  hche  Atembewegungen  vorgenommen 

»)  Polytechnisches  Centralblatt,  No.  17,  werden,  indem  man  den  Venmgliickten 
S.  188.  auf  den  locken  legt  und  ihm  ein  Polster 
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aus  zusammengelegten  Kleidungsstfidcen 
so  unter  die  Sdiultern  schiebt,  dass  das 
Rückgrat  gestützt  wird,  und  der  Kopf 
trei  nach  hinten  überhängt.  Dann  sind 
die  bekannten  künstlichen  Atembeweg- 
ungen  zu  machen,  die  darin  bestehen, 
dass  man  beide  Arme  unterhalb  des 
Ellenbogens  ert^reift,  sie  über  den  Kopf 
hinweg  zieht,  dort  einige  Sekunden  fest- 
hält, wieder  abwärts  bewegt  und  die 
EHenbogen  fest  gegen  die  Bnistseiten 
des  Bewnstlosen  anpresst  Ist  noch  ein 
Helfer  zugegen,  so  mag  dieser  gleich- 
zeitig die  Zunge  des  Bewusstlosen  mit 
einem  Taschentuch  fassen  und  sie  Icräftig 
herausziehen,  so  oft  sich  die  Arme  während 
der  künstlichen  Atembewegung  über  dem 
Kopfe  befinden;  diese  letztere  Massregel 
trägt  sehr  zur  Beförderung  der  Atmung 
bei  Der  JMund  muss  eventuell  gewalt- 
sam mit  einem  Stück  Holz  oder  Ähn- 
lichem geöffnet  werden.  Sind  noch 
mehrere  Personen  verfügbar,  so  empfiehlt 
es  sich,  die  künstlichen  Atembewegungen 
zu  Zweien  nach  Kommando  auszuführen. 
Diese  müssen  so  lange  fortgesetzt  werden, 


bis  die  regelmässige  Atmung  wieder  ein- 
getreten ist,  sonst  mindestens  zwei  Stun» 

den  lang,  ehe  man  auf  weitere  Wieder- 
belebungsversuche verzichten  darf.  I3as 
Einflössen  von  Flüssigkeiten  irgend- 
welcher Art  durch  den  Mund  Ist  zu 
unteriassen.') 

Zur  Beseitigung  des  Kretinismus 
macht  W.  v.  Janregg  einen  eigenartigen 
Vorschlag.  Die  Bewohner  der  JMeeres- 
küsten  nehmen  fortwährend  Jod  in  kleinen 

Menß:en  auf,  sei  es  in  Form  von  zer- 
stäubtem Meerwasser  oder  in  dem  infolge 
der  Nähe  des  Meeres  jodhaltigen  Trink- 
wasser. Der  Verfasser  empfiehlt  deshalb 
zur  Beseitigung  des  Kretinismus  in 
Oesterreich  und  anderen  Landern,  wo 
Salzmonopol  herrscht,  das  sämtliche  in 
den  Gegenden,  wo  Kretinismus  vor- 
kommt, in  den  Verkehr  gebrachte  Koch- 
salz  mit  einer  Beimengung  von  Jod- 
salzcn  zu  versehen.  Der  steirische 
Gebirgsbewohner  müsste  alsdann,  er 
mag  wollen  oder  nicht,  taglich  eine 
geringe  Menge  Jod  zu  sich  nehmen.^ 


Sudeten flora.  Eine  Auswahl  charak-  Das  Werk  bildet  für  den  Studierenden  die 
teristisdier  Gebirgspflanzen.  Nadi  natfir- 1  unentbehrliche  Vorhalle,  durch  welche  er  zu 
lieben  Familien  bearbeitet  von  W.  Winkler,         von  Maxwell,  Helniholtz  und  Hertz  auf- 

Dresden-N.  Verlag u.DruckvonCHeinrich.|P"<^^«i«»ä!li^°jr*^"fi^^^^^  ^iü 

Pr««  *r^h  in  M  ^  ********       wfchtiges  Glied  in  der 

I  reis  ^eo.  lü  I^pjjjg  wissenschaftlichen  Lehrbücher, 

Ein  schönes  und  empfehlenswertes  Buch  wekhe  jüngst  im  S.  Hirzel'schen  Verlaj^^e 
für  alle,  die  der  Flora  vom  mährischen  Ge-  ««»ienen  sind  und  deren  weitere  Ausdehnung 
lenke  bis  zum  Isargebirge  nahe  kommen.  "<*enich  von  allen  Fachminnera  erhofft  whtd. 

Der  Text  ist  zugleich  belehrend  und  unter- 
haltend  und    die    103    farbigen   Pflanzen-         Deutsche  Ostseeküste,  bearbeitet 
abbildungen  sind  vortrefflich  in  Auffassung  üeorg  Wejrener.  Deutsche 

und  Wiedergabe.  Nordseeküste,  bearbeitet  von  Vrol.  Dr. 

H.  Haas,  Band  Vll  und  Vill  der  geo- 
Das    elektromagnetische    Feld,  graphischen     Monographien    Land  und 
Vorlesungen  über  die  MaxweH'sche  Theorie.  Leute.  Verlag  von  Velhagen  Klasing 
Von  Emil  Cohn.    Mit  34  Abbild.    Leipzig  in  Bielefeld  und  Leipzig.    Jeder  Band 
1900.  Verlag  von  S.  Hirzel.  Preis  14  J«.  4  jy. 

Das  voriiegende  Lehrl)uch  ist  aus  den  In  Vi  ort  und  Bild  wird  hier  das  weite 
Vorlesungen  hervorgegangen ,  welche  der  Gebiet  geschildert,  das  «Ich  von  der  dänischen 
Verfasser  an  der  Strassbnrirer  Universität  Grenze  bis  zur  russischen  Grenze  einerseits, 
über  den  Gegenstand  gehalten  hat.  Es  be-  bis  zur  hoUimdischen  Grenze  anderseits  aus- 
haadcH die elektromagnetisdien  Erscheinimgen  dehnt.  Wfa-  erfahren  die  erdgeschichtliche 
in  dem  Umfange,  in  welchem  sie  in  den  VergangenheH  von  Nord*  und  Ostsee,  des 

Maxwell'schen  Gleichungen  zusammengefasst .  

sind,  doch  hat  sich  Verfasser  eine  selbständige 

Auffassung  in  einzehien  Punkten  gewahrt  und'       ')  Wiener  Med.  Blätter  IQOO,  Heft  1. 
nehrtre  wichtige  neue  Sitze  abgeleitet.]      *)  Hygien.  Rundscfa.  1899,  699. 
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btttfachen  Höhenrückens  und  der  gfroesenl  Expedition.  Heniasgegd).  von  Ctrl  Chai 

deutschen  Ströme,  an  deren  Mündungen  be- 
deutende Handelsstädte  emporwuchsen.  In 
dem  Bande  Ostseeküste  finden  alle  Seebäder 
Berficksiditigung,  die  das  Ziel  von  Tausen- 
den Erholunjjssuchender  bilden.  Wir  be- 
suchen die  waldumrahmten  Seebäder  Schles- 


in  Jena  1900.  Lielentng  I.  Vering  von 
Gustav  Fischer. 

Die  unter  der  wissenschaftlichen  Obc 
leitung  von  Prof.  C.  Chun  ausgeführte  erste  i 
deutsche  Ttefsee  -  Expedition  die  sich  über 


wig -Holsteins  und  MeddenhurKS,  das  herr-iden  Zeitraum  vom  August  1898  bis  zun 
liehe   Rügen    und    die    rnminerschen   und  Mai  1899  ausdehnte,  gehört  in  ihren  Resu!- 

Ereusstachen  Seebäder,  ürossartige  Natur-  taten  zu  den  wichtigsten  Forschungsreiseo 
Uder  entrollen  sich  in  der  Beschreibung  der  ,  die  jemals  ausgerfihrt  worden  shid.  Ihre 

Nordsee!  Auch  hier  segeln  wir  nach  all' i  Forschungen  erstreckten  sich  in  erster  Lmie 
den  vielbesuchten  Seebädern,  von  Rom  und  auf  den  Ocean  selbst,  seine  Tiefen  ujkI 
Sylt  über  löin  und  die  Halligen  bis  zum  physikalischen  VerhlHnisse  sowie  auf  das 
felsigen  Helgoland,  dann  hinüber  nach  den  organische  Leben,  welches  er  beherbergt, 
ostfriesischen    Inseln ,    Westerland ,    Wyk,  Nach  dieser  Richtung  hin  sind  überraschende 


Norderney,  Borkum.  Zahlreiche  vorzügliche 
Abbildungen  sowie  je  etaie  Karte  scfamilcken 
die  beiden  Binde. 

Encyklopädie  der  Naturwissen- 
schaften. Herausgegeben  von  Förster, 
Kenogott,  Laderburg  n.  s.  w.  3.  Ab- 

teilunj:.  Lieferung  48  —  51.  Breslau,;  Naturscenen  von  den  Urwäldern  der  heiss« 
Eduard  Trewendt.  Preis  Jeder  Lieferung . Zone  bis  in  die  Eisgefilde  der  südpolaren 
3  .Ä. 


neue  Ergebnisse  gewonnen  worden,  die  ntch* 
nur  den  Fachmann  von  Bedeutung  sind 
sondern  die  jeden  Freund  der  wissenscbaft- 
lidien  Forschung  interessieren.  Aber  aucii 
der  festlindisdien  Umgebung  hat  die  Expe- 
dition ihre  Aufmerksamkeit  zugewandt  und 
dank  der  Hilfsmittel  der  Photographie  zahl- 
reiche Bilder  gewonnen,  welche  merkwürdige 


Gegenden  vorführen.  Prof.  Chun  hat  e» 
nun  unternommen,  diese  widitige  Fofschungi- 

reise  und  ihre  Er^^^ebnisse  in  allgemein  ver 

ständlicher  Weise  darzustellen  und  das  obige 

Heft  ist  die  erste  Uef^ntng  des  grossen 

.  ,  !  1  Kl    u       Werkes,  in  welchem  er  diese  Aufgabe  ZU  lösen 

Astronomie,    mit  Artikeln   von   N.   Herz,  .  ...„i,..v,«f. 

,    ^.  j       L  ij      r-w-  I       gedenkt,     ts  Ist   ein   wahrnatt  prachtic€< 


Von  diesem  grossen  wissenschaftlichen 
Unternehmen  Hegen  wieder  mehrere  neu 

erschienene  Hefte  vor.  Dieselben  brin^^en 
den   2.   Band   des   Handwörterbuches  der 


Valentiner  und  Kobold.  Die  einzelnen 
Artikel  sind  streng  wissenschaftlich  gehalten 
und  behandeln  ihren  Gegenstand  geradezu 


Werk,  nach  Inhalt  und  Ausstattung  würdig 
des  Unternehmens,  welches  es  schüdert.  Ais 
der  Hand  der  Darstellung  und  der  zahl- 


erschöpfend, so  z.  B.  der  ArHkel  PrizcMion  ^^.^^^  herrlichen,  auf  photographischen  Aui 
und    E.genbeweguns:    des    Sonnensystenis.  „^^^  beruhenden  Illustiation«.  Mgt  der 

äjSf^'L/^^'ä""? •  Leser  mit  Interesse  dem  Fortgang  der  Expe 

Werk  weit  mehr  als  irgend  dn  anderes  und  ^.^^  sozus^en  Aug^zeuge  der- 

^ellt  den  gegenwartigen  Standpunkt  der!^^,j,^„  Es  ist  nIchtlS  viel  gesagt  wenn 
Wissenschaft  m  umfassender  We.se  dar   Em  behauptet,  dass  dieses  Werk   zu  d«n 

iü^'  ^iK'  ^uv  .uv  '■^n  ^j^'i'.K«';^  J"'i  hervorragendsten  populär- wissenschaftlicher 
Wentliche  Bibhothekcn.  für  die  Bibliotheken  ^^^^  ^^^^^.^ 

wissenschaftlicher  Anstalten,  höherer  Lehr-  p..      ...««-i,-    ~L«„|^  is«*..ll.„^ 
...         .  ,     ...      i   ..     .       .      Die   Ausgabe   erfolgt   in  12  Lieferungeo 
anstallen  und  derglejchen  bestimmt  und  cs,^.  ,  ^^^^  das  Ganze  wird  in  iUustn- 

soUte  hl  kehier  derselben  fehlen.  '  jy^^  „^„3^^.^^  ,30  Abbildungen  im  Text. 

|6  Chromobüder,  8  H^ogravilren  nnd  32 
Tafeln  mit  VonbQdem  bringen. 


Die  Misserfolge  in  der  Photo- 
graphie und  die  iMittel  zu  ihrer  Be- 
seitigung. Von  Hugo  Müller.  Zwei 
Teile.  Zweite  veriiess.  Auflage.  Halle. 
Wilhelm  Knapp.  Preis  4  J$, 

Diese  vortreffliche  Schrift  bildet  tii!  un- 
entbehrliches Hilfsbuch  für  Liebhaber  der 
Photographie.  Der  erste  Teil  behandelt  das 
Negativ -Verfahren,  der  zweite  das  Positiv- 
Verfahren    In  der  neuen  Auflage  sind  alle  ^altigkeit  von  Origmal-Beititgen  mid  Refc- 

"''lSLJ"T?J!2?l^Ifi  ^«'"«^^  raten  über  die  Fortschritte  d^f  Photo ^rraph^ 

sorgfittig  berilcfcsichtigt.  •  Kunstbeilagen  biet« 

I  vortreffliche  PrdMtt  der  versdiiedenen  Vcr- 
Aus  der  Tiefe  des  Weltmeeres. ifahrungsarten  und  gereichen  dem  Jahfbnd 
Sdiilderungen  von  der  deutsdien  Tiefsee- {zu  hober  Zierde. 


Eder's  Jahrbuch  für  Photograph  t 
und  Reproduktionstechnik  für  da 
Jahr  1900.  Veriag  von  Wilhelm  Knapp 
in  Halle.  Preis  8  J§. 

Der  vorliegende  neue  (14.)  Jahrgang 

dit^'^er  vortrefflichen  photographischen  Revue 
zeichnet  sich  wiederum  durch  grosse  Reidi- 


Herausgeber:  Dr.  Hennann  J.  Klein  in  Köhl. —  Druck  von  Oskar  Leiner  in  Ldpcig. 
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Wanderungen  am  Wattenmeere. 

urch  seine  Forschungen  und  Arbeiten  Aber  die  nordfriesischen 
Inseln  und  die  Dünen  der  Nordsee  ist  Christian  Jensen  in  weiten 
Kreisen  belcannt  und  auch  den  Lesern  der  »Oaea«  nicht  fremd. 
Neuerdings  hat  er  nun  seine  Wanderungen  am  Wattenmeere  in  einem 
stattlichen  Werke  vereinigt,  welches  demnächst  erscheinen  wird*)  und  von 
dem  wir  seitens  des  Verfassers  }etzt  schon  in  den  Stand  gesetzt  sind,  nach- 
stehend einige  Proben  vorzulegen.  Es  ist  ein  l)esonderer  Vorzug  dieser 
Schilderungen,  dass  sie  nicht  nur  belehrend  sind,  sondern  auch  jene 
Stimmuiii^  treulich  wiederspiegehi,  welche  der  EinfUiss  der  unermessiichen 
See  in  cnipfans^Iichen  Gemütern  hervorruft.  Das  ist  ein  Vorzug  der  Jensen- 
schen  Darstcliungsweise,  welche  sie  weit  über  das  Niveau  vieler  anderen 
emporhebt  und  ihr  mit  Recht  zahlreiche  Freunde  erworben  hat.  Und  nun 
wollen  wir  dem  Verfasser  an  den  Nordseestrand  folgen: 

Die  Kornfelder  umher,  teilweise  noch  grün,  wogen  mit  ihren  von 
Ähren  beschwerten  Halmen  dem  Winde  nach  auf  und  nieder,  während 
dort  auf  den  Wiesen  die  Mäher  durch  Sensengeklirr  das  Heulied  wirklich 
zum  Heulied  machen  und  die  Weiden  von  bunten  Herden  erfüllt  sind, 
in  der  Ferne  nahe  dem  Meeresstrande  sind  dagegen  fleissige  Hände  be- 
schäftigt, Torf  zum  Trocknen  aufzustellen.  Woher  aber  hier  auf  der 
Nordseeinsel,  im  Bereich  des  hohen  Geestlandes,  der  Torf?  Uns  wird  die 
Antwort:  »Aus  dem  Meere!«  Aus  dem  zur  Ebbezeit  trocken  gelegten  Schlick 
grub  man  ihn  heraus,  wo  er  stellenweise  von  einer  kaum  fussdicken  Erdschicht 
bedeckt  dahg.  Die  Wagenspur,  auf  welcher  er  hierher  zur  Zubereitung 
und  zum  Trocknen  gebracht  wurde,  führt  uns  gleich  dahin  und  wir  be- 
eilen uns,  die  Bestandteile  des  Torflagers  in  Augenschein  zu  nehmen. 
Sofort  treten  uns  die  Holz-  und  Pflanzenreste  desselben  entlegen.  Es  sind 
ganze  Stämme  und  Wurzeln  von  Eichen,  Föhren,  Fichten,  Birken,  Haseln 
und  Frfichte  dieser  Bäume.  Minder  glficklich  sind  wir,  die  Reste  von 
Tieren,  die  den  versunkenen  Wäldern  angehören,  zu  finden.  Doch  hören 
wir,  dass  namentlich  in  den  Seetorflagem  In  der  Umgegend  von  Sylt 


*)  Vom  Dfinenstrand  der  Nordsee  und  vom  Wattenmeer.  Von  Christian 
Jemen.  Mit  SO  AbbiMungen  und  Kartenskizien.  Verlag  von  Jobs.  Ibbeker  in 
Schleswig.  Preis  geb.  6  Mk. 
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Hirschgeweihe,  Eberzahne,  Pferdezähne  und  Knochen  gefunden  worden 
sind.  In  der  Hansen'scheri  Sammlung  in  Keitum  sind  mehrere  solche 
Fundstücke  aufbewahrt.  Prof.  Dr.  R.  v.  Fischer  -  Benzon  spricht  sich  in 
seiner  Untersuchung:  Die  Moore  der  Provinz  Schleswig- Holstein 
(Hamburg  18Q1)  im  15.  Abschnitt  über  die  mit  Marschthon  bedeckten 
und  inundierten  Moore  aus  und  hebt  namentlich  interessante  Beobachtungen, 
die  im  Jahre  1840  bei  Austiefung  des  Oberhafens  am  Grasbrook,  wo  man 
grosse  Mengen  Haselnüsse  und  F.iclieln  fand,  und  solche,  die  1840 — 1841 
bei  Hafenbauten  in  Husum  gemacht  wurden,  hervor.  Nach  Forchhammer 
war  dieses  Wattentorfmoor  über  einem  Birkenwald  aufgewachsen,  dessen 
hegende  Stämme  den  tiefsten  Teil  desselben  ausmachten;  sie  wurzelten  im 
Strandsand,  der  Cardium  edule  enthielt  Im  Moor  fand  sich  ein  Grabhügel, 
der  Flintmesser  in  grosser  Zahl  umschloss.  Unter  einer  meterhohen  Klei- 
schicht lagen  im  Moor,  gleichfalls  jede  Schicht  meterdick,  schwammiger 
Torf  und  Baumstämme,  t)esonder8  von  Birken.  Emst  Friedel,  der  1869  die 
teilweise  am  Stnnde  zu  Tage  tretenden  Sylter  Moore  von  Hörnum  unter- 
suchte, beobachtete  ausser  den  oben  genannten  Pflanzenresten:  Weiden, 
Zweige  von  der  Espe,  Erlenfrfichte^  Weissdomzweige^  Famwedel,  Binsen, 
Rohr,  Schilf;  an  Tierresten  eigaben  sich:  Hecht,  Eber,  Hirsch  und  Elch. 
Eichenstubben  findet  man  an  sehr  vielen  Stellen  des  Wattenmeeres,  teil- 
weise im  Sandstein  wunelnd,  so  bei  Oland,  Hömum,  Röm  u.  s.  w.  Ein 
Bauer  in  IMidlum  auf  Föhr  fand  beim  Torfgraben  in  der  Marsch,  nachdem  | 
er  eine  Kleischicht  von  1  Vt  ^  und  eine  TorCschicht  von  2  m  durchgraben ' 
hatte,  eine  anscheinend  auf  dem  Neste  in  der  Sandschicht  sitzende  grsue 
Ente,  die  bei  der  leisesten  Berührung  zu  Staub  zerfiel.  Auf  unserer 
Wanderung  am  Meeresstrand  suchen  wir  heule  vergeblich  nach  den  soge- 
nannten Tuulgräbern  der  alten  Zeit,  weil  der  Brauch  im  Laufe  der  Jalire 
fast  aufhörte,  Seetorf,  Tuul  oder  Terrig,  wie  ihn  der  Volksmund  nennt,  als 
Feuerung  zu  benutzen.  Die  Bereitung  von  Salz  aus  Seetorf  ging  berei  t 
am  Anfang  des  19.  Jahrhunderts  zu  Ende.  Wer  aber  heute  das  Watten- 
meer der  schleswigschen  Westküste  und  die  in  ihm  ruhenden  Torflager 
erforscht,  findet  noch  die  Spuren  jener  Tuulgräber,  denn  die  viereckigen 
Torfgruben  inmitten  der  Torfreste  wurden  seitdem  mit  Marscherde  gefüllt. 

Sobald  die  Tuulgräber  ihre  Grube  zur  Ebbezeit  soweit  erschöpft 
hatten,  als  es  in  5—  6  Stunden  geschehen  konnte,  beeilten  sie  sich,  ihre 
Beute  vermittelst  eines  Troges  oder  eines  Bootes  entweder  ans  Land  zu 
schleifen  oder,  von  der  Flut  getragen,  dahin  zu  führen.  Doch,  die  Annen! 
Nicht  selten  hatte  emsige  Arbeit  ihre  ganze  Aufmerksamkeit  beansprucht 
und  die  allzufrüh  zurückkehrende  Flut  hatten  sie  nicht  bemerkt  Vielleicht 
wehrten  ihnen  Nebel  und  Schneeflocken  die  Aussicht;  vielleicht  war  der 
Sturm  im  Anzüge.  Die  Wfinde  ihrer  Grube  stützten  zusammen,  aus  der 
Tiefe  derselben  spradelte  plötzlich  eine  Quelle  —  und  Boot  und  Beute 
fahren  lassend,  suchten  sie  Rettung  des  nackten  Lebens  am  nahen  Strande  — 
häufig  vetgebens.  Als  Brennmaterial  freilich  lohnte  der  Torf  kaum  solche 
Mühe.  Durch  Eintrocknen  an  Masse  erheblich  verlierend,  war  er  salzig 
und  schwefelhaltig,  sodass  er  kupfernes  Geschirr,  welches  viel  gebraucht 
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wurde^  beim  Verbrennen  beschädigte;  zumeist  war  er  daher  Ofenfeuerung. 
Ffir  die  Salzgewinnung  indessen  war  er  von  entschieden  grösserer  Be- 
deutung, hat  sich  doch  an  der  ganzen  schleswigschen  Westküste  eine  Jahr- 
hunderte alte  Industrie  der  Salzbereitiing  aus  der  Asche  des  Seetorfs,  der 

ohne  Ausnahme  aus  Süsswasserpflanzen  gebildet  aber  vom  Meerwasser 
durchsalzt  wurde,  entwickelt.  Die  Chroniken  berichten,  dass  Störungen 
dieses  Erwerbszweiges  durch  Witterungsverhältnisse  als  eine  Landeskalaniität 
empfunden  wurden.  Die  letzte  Station  der  Zweigbahn  Niebüll  -  Dagebüll 
ist  im  sogenannten  Salzkoog  Dagebüll,  welches  als  Hallig  neben  der  1825 
verschwundenen  Hallig  Galmsbüll  und  der  nun  gleichfalls  landfest  ge- 
wordenen Hallig  Fahretoft,  dem  alten  verschwundenen  Nordstrand  und 
der  jetzigen  Halbinsel  Eiderstedt  einst  blühende  Salzsiedereien  besass.  Ein 
solcher  Salzkoog  war,  um  vor  geringeren  Sturmfluten  geschützt  zu  sein, 
mit  einem  Sommerdeiche  umgeben.  Regensommer  brachten  wie  Sturm- 
fluten den  Salzsiedem  Not  und  Elend,  so  1338. 

Hatten  die  Tuulgräber  auf  dem  Schlick  ein  eigiebiges  Torflager  ge- 
funden, so  bezeichneten  sie  es,  um  zur  Flutzeit  dasselbe  mit  dem  Boot 
erreichen  zu  können,  mit  einer  Bake,  wie  man  heutzutage  dem  Schiffer  auf 
den  unwegsamen  Watten  die  Fahrrinne  bezeichnet  Man  brachte  den  Torf 
mit  der  neuen  IHut  ans  Ufer,  breitete  ihn  im  Salzkooge  zu  einer  dfinnen 
Schicht  aus,  dass  er  von  der  Sonne  und  dem  Winde  getrocknet  wurde. 
Nachher  legte  man  ihn  in  kleine  Haufen  zusammen,  die  man  nun  auf 
freiem  Felde  anzündete.  Der  Rauch  davon  zog,  wie  Dr.  L.  Meyn  berichtet, 
übelriechend  meilenweit  ins  Land  hinein  und  gab  zu  ähnlichen  Klagen 
Aniass,  wie  gegenwärtig  das  Moorbrennen  in  Ostfriesland.  Bei  den  äusserst 
wenig  seewärts  gerichteten  Winden  ist  das  erklärlich.  Die  verhältnismässig 
i^rosse  Menge  Asche  wurde  zu  grossen  Haufen  zusammengeschaufelt  und 
mit  Seewasser  angefeuchtet,  damit  der  Wind  nicht  zu  viel  davon  entführen 
konnte.  Von  Mai  bis  Jakobi  gewann  man  die  erforderliche  Asche,  die 
später  in  die  Salzkaten  oder  Sülzbuden  geschafft  wurde,  um  im  Winter 
zu  Sal^  versotten  zu  werden.  Die  Asche  wurde  hier  in  die  oberste  von 
zwei  übereinander  ^esMten  Kufen  oder  Baijen  gelegt  Der  Boden  dieser 
obersten  Kufe  war  nicht  dicht,  seine  Öffnungen  waren  mit  grünen,  vom 
Aussendeichs-  oder  Halliglande  abgelösten  Rasenstücken  überdeckt  Nun 
goss  man  Salzwasser  über  die  Asche;  dasselbe  sickerte  hindurch  und  löste 
die  Salzteile  derselben  auf,  die  es  nun  in  die  untere  Kufe  hinabführte.  So 
war  das  Seewasser  zu  einer  stark  gesättigten  Soole^  die  man  Pekel  oder 
Sael  nannte,  geworden,  die  mit  Röhren  in  eine  eiserne  Siedepfanne  geleitet 
wurde  Eine  solche  Pfanne  Lauge  ergab  anderthalb  Tonnen  Salz,  »schön 
Witt  und  klein  gekörnt,  zum  täglichen  Gebrauch  nützlich  und  gut,<  wie 
der  Chrom'st  bezeugt.  Aus  800  Pfund  Asche  gewann  man  300  Pfund  Salz. 
Torf  diente  dabei  als  Feuerung,  ein  Umstand,  der  eiserne  Pfannen  nötig 
machte.  Das  -friesische  Salz  war  wegen  seiner  Weisse  und  Schärfe« 
berühmt  und  lange  Zeit  ein  bedeutender  Handelsartikel.  Es  wurde  ge- 
wöhnlich in  den  Städten  der  Ostküstc  gegen  RoL^^en  umgetauscht.  Die 
bedeutendsten  Sendungen  scheinen  über  Schleswig  nach  den  Inseln  der 
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Ostsee  gegangen  zu  sefn.  Der  Bischof  in  Schleswig  sowohl  als  der  Köiri^ 
von  Dänemark  zogen  vom  Salzhandel  Revenuen.  Nach  dem  schlcsu'igschen 
Statttrecht  zahlten  um  1200  die  Friesen  mit  friesischem  Recht  doppelt  so 
viel  Zoll  als  diejemgen  mit  dänischem.    Die  Bewohner  der  Bökingharde 
versprachen  am  1.  August  1344  dem  König  eine  jährliche  Saizabgabe.  Der. 
Salztransport  besorgten  gewöhnlich  die  Halligschiffe.   Es  waren  im  Anfark' 
des  18.  Jahrhunderts  auf  der  kleinen  Hallig  Oalmsbfill  noch  16  Schiffe 
dabei  thätig,  während  dort  noch  84  Menschen  bei  der  Salzsiederei  bc-  i 
schäftigt  waren.    Der  Minister  Oörz  beunruhigte  in  der  Folge  durch  sein  i 
Salzmonopol  die  althergebrachte  Industrie,  sodass  unter  Mitwirkung  anderer 
Umstände  die  verschiedenen  Siedereien  mit  dem  Ende  des  Jahrhunderts  nur ; 
noch  vereinzelt  lebensfähig  waren,  nachdem  man  1794  dne  Neubdebung  \ 
des  Erwerbszweiges  vergeblich  versucht  hatte.  Fast  gleichzeitig  ging  den 
Galmsbfillem  der  heiimitliche  Boden  unter  den  Ffisseii  verloren,  die  letzten 
Bewohner  mussten  vor  den  habgierigen  Fluten  nach  dem  neuetngedeichten 
MarienkoQge  fifichten. 

Die  ein  Jahrtausend  lang  von  den  Meeranwohnem  betaiebene  Salz- 
gewinnung und  die  Ausbeutung  der  untermeerischen  Moore  zur  Gewinnung 
von  Brennmaterial  lässt  auf  eine  weite  Ausdehnung  der  Torflager  schliessen. 
Prof.  G.  Forchhammer  nimmt  an,    dass  ein  bei  einem  starken  Sturm  ent- 
standener Strandwall  einen  Teil  des  Meeres  abgeschnitten  habe,  der  dann 
durch  Regenwasser  ausgesüsst  worden  sei;  in  dieser  Lagune  sei  dann  die 
Torfbildung  vor  sich  gegangen.'  ')   Bei  einer  folgenden  Senkung  habe  da< 
Meer  diese  Lagnnenmoore  mit  Sand  und  Thon  bedeckt;  mit  geringen  l^nter- 
brechungen  erstrecke  sich  dies  mit  Marschthon  bedeckte  Lagunenmoor  von 
Tondern   in   Schleswig   bis  an  die  Nordküste  von   Frankreich.  Nach 
Dr.  L.  Meyns  Untersuchungen  ist  wahrscheinlich  gleichzeitig   mit  der 
cimbrischen  Halbinsel  weiter  westlich  ein  ähnliches  Hügelland  aus  dem 
Meere  gehoben  das  im  Laufe  der  Jahrtausende  vom  Meere  zertrümmert  I 
und  zuletzt  zur  Dünenkette  wurde,  nachdem  durch  eine  Senkung  der 
ganzen  Ocgend  das  Meerwasser  einhat  und  die  zwischen  den  ursprünglicfaeB  i 
Hügdländem  entstandenen  Moore  und  Waldvegetabonen  mit  Marschcrde  [ 
fit>erdeckte;  diese  ward  im  Laufe  des  letzten  Jahrtausends  teilweise  zerstört  | 
und  in  Wattenwfisten  venii^delt,  zu  deren  Produkten  der  Seetorf  gehört, 
der  heute  unsere  Aufmericsamkdt  beanspruchtCi   Das  vor  uns  liegende 
Lagunenmoor  ist  eine  Sfisswasserbildung,  »welche  mit  diesen  ihren  Eigen- 
schaften nur  entstehen  konnte  in  einem  wesentlich  über  der  See  erhabenen.  I 
*  hügeligen  Terrain  und  unter  einem  Klima,  das  der  natürlichen  ungepflegten 
Baum  Vegetation  mehr  hold  ist,  als  das  gegenwärtige  Klima  unserer  West- 
seeküste mit  ihren  ungebrochenen  Sturmwinden.'    Nach  der  Senkung  erst 
empfing  es  durch  das  täglich  aus-  und  einströmende  Meerwasser  seinen 
Salzgehalt,  der  die  einst  blühende  altgermanische  Industrie  der  Salzgewinnung 
begründete. 

Heute  freilich  zieht  nicht  mehr  der  unangenehme  Rauch  verbrannten 


^)  V.  Fischer-Benzen  a.  a.      S.  28. 


Digitized  by  Google 


Wtndeningeii  am  Wattenmeere. 


645 


Seetorfs  vom  Meere  her  landeinwärts^  aber  er  lässt  uns  die  Meeresfrische 
um  so  köstlicher  erscheinen,  welche  uns  umwcttert,  wenn  wir  uns  gegen- 
wärtig den  Hafenorten  des  schleswigschen  Festlandes  nahem.  Die  Torf- 
lager aber,  welche  bei  der  Wanderung  am  IMeeresstrande  vor  uns  liegen, 
versetzen  uns  zurfick  in  jene  Zeit  und  zeigen  uns  ein  neues  Bild  von  dem 
Werden  und  Vergehen  im  Bereiche  des  ruhelc«en  Wattenmeeres.  .  .  . 

Nachdem  ein  langersehnter  Regen  Feld  und  Flur  erquickt,  ist  eine 
Wanderung  zwischen  wogenden  Korn-  und  buntblumigen  Grasfeldern  noch 
angenehmer  als  vorhin.  Sie  allein  erfrischt  schon  Körper  und  Geist.  In 
unserer  Umgebung  ist  aber  das  im  Sonnenglanz  sich  spiegelnde  blaue 
Meer  dennoch  wieder  das  Ziel  unseres  Ausfluges.  Gehen  wir  über  die 
Heide  dahin,  deren  Grabhügel  uns  um  Jahrtausende  in  der  Erinnerung 
zurückversetzen,  so  umweht  uns  die  frische  Seeluft  und  flüstert  uns  die 
sagenhaften  Erzählungen  vergangener  Zeit  ins  Ohr.  Von  Zwergen  bewohnt, 
die  in  fröhlicher  Geschäftigkeit  dem  Treiben  der  Menschenkinder  oft  feind- 
lich gesinnt  waren,  wurde  sie  zum  Kampfplatz  der  kleinen  Leute  mit  den 
Riesen,  wobei  die  ersteren,  die  die  grossen  häufig  neckten,  unterliegen 
mussten.  Ober  die  stille  blfitenerffilHe  Heide  hin  hören  wir  das  Summen 
von  tausend  Bienen  und  sehen  die  Hast  der  Käfer,  die  durchs  Gesträuch 
eilen  —  aber  lieblicher  klingt  dort  vom  Hügel  her  der  fernher  hallende 
Wiegensang  der  Zwergkönigin:  »Heia,  hei!«  und  gleich  hier  in  der  Nähe 
das  fröhliche  Gelag  einer  Hochzeltsgesellschaft  der  Zwerge  mit  dem  Reihen- 
tanz ist  gar  zu  schön.  Doch  wie  heute  die  Alltäglichkeit  uns  solche  Bilder 
verscheucht,  so  vertrieb  einst  ein  gewaltiger  blutiger  Kampf  das  Zwerg- 
tjeschlecht  von  seinen  Hügeln  und  von  seiner  braunen  Heide,  und  über 
seinen  Wohnplatz  braust  heute  das  Dampfross.  Also  auch  hier  Veränderung 
und  Umwälzung,  wenn  auch  anderer  Art  als  diejenige,  welche  uns  kürzlich 
am  Seetorflager  entgegentrat 

Es  verlohnt  sich,  den  dort  erwähnten  Erdhebungen  und  Senkungen 
noch  etwas  weiter  nachzuspüren,  wie  sie  namentlich  an  den  steil 
abfallenden  Kliffen  der  Insel  Sylt  erkennbar  sind.  »Es  giebt  nämlich 
ganz  gewiss  in  Deutschland,«  wie  Dr.  Meyn  hervorhebt,  »wahrschein- 
lich aber  in  ganz  Europa,  kein  Gebiet,  in  welchem  so  wie  hier,  in  den 
Umgebungen  von  Sylt,  gleichzeitig  die  zerstörende  und  die  umbildende, 
schaffende  Kraft  des  Meeres  als  geologisches  Agens  beobachtet  werden 
kann.'^  Gerade  durch  das  Morsumkliff,  zu  welchem  wir  heute  geführt 
werden,  genicsst  Sylt  in  geologischer  Beziehung  einen  Vorrang  vor 
allen  anderen  friesischen  Inseln,  da  sich  hier  das  Tertiärgebirge  in  der 
grössten  Entwickelung  zeigt  und  somit  von  Zeiten  kündet,  die  noch  weiter 
zurückliegen  als  diejenigen,  in  denen  das  sagenhafte  Zwergvolk  mit  den 
Riesen  kämpfte.  Auf  der  geologischen  Karte  der  Insel  erscheinen  deutlich 
zwei  insulare  Körper  älteren  Festlandes,  die  in  der  Oberfläche  diluvial,  in 
der  Tiefe  tertiär  sind,  vom  heutigen  Meeresalluvium  des  Marschbodens 
umzingelt,  an  welche  sich  nach  Norden  und  Süden  hin  die  Dünenhalbinseln 
List  und  Hörnum  anlehnen.  Die  Ränder  der  älteren  Inseikörper  sind  steil 
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gegen  das  Meer  abgebrochen;  das  Morsumkliff  bildet  den  Nordabhanc:  der 
südöstlichen  Diluvialinsel,  die  in  der  Morsumheide  22  m  über  den  Meeres- 
spiegel aufsteigt.  Das  i^anze  Kliff  hat  nach  Meyn ')  eine  Länge  von 
2500  Schritten;  mit  Ausnahme  einer  kuiTen  Unterbrechung  treten  auf  der 
ganzen  Länge  die  mit  30—40**  Neigung  gegen  den  Horizont  übereinander 
gestürzten  Schichten,  welche  nach  Nordosten  fallen,  zu  Tage.  Die  Mächtig- 
keit der  entblössten  Schichten  muss  darnach  etwa  1250  m  betragen.  Be- 
sonders sind  bereits  aus  der  Feme  vier  Oebiigsarten,  nämlich  Glimmerthon, 
KaoHnsand,  Alaunerde  und  Limonitsandstein  zu  unterscheiden,  da  diese 
Thon-  und  Sandgruppen  auch  in  der  Färbung  verschieden  sind.  Die  Sonne 
beleuchtet  eben  mit  freundlichem  Glänze  jene  Schichten,  welche  wir  dort, 
einen  Gesamteindruck  gewinnend,  vor  uns  sehen.  Erst  jetzt  wird  es  uns 
klar,  dass  diese  merkwürdige  schroff  und  steil  abfallende  KQste  am  ruhe- 
losen Meer  wiederholt  bedeutenden  Landschaftsmalern,  wie  Wrage  (Grems- 
mfihlen)  und  Adolf  Lohse  in  Kiel,  zum  willkommenen  und  dankbaren 
Vorwurf  dienen  konnte.  Die  westlichen  Teile  des  Kliffs  bilden  schöne 
bemooste  Ecken,  dazwischen  erscheinen  im  Hinter-  und  Vordergrund  grüne 
Wiesen,  belebt  von  Herden  und  von  schreienden  Seevögeln.  Der  mehr 
steile  Sandabhang  des  Tertiärgebirges  hat  dagegen  eine  bräunlich  gelbe 
Farbe,  dunkelrote  Sandstein massen  folgen.  Die  weiter  östlich  gelegene 
Gruppe  ist  stellenweise  von  Hügeln  überragt,  streifenweise  erscheint  dagegen 
am  Abhang  die  gelb,  hochrot  oder  violett  gefärbte  nackte  Erde,  rauher 
und  wilder  treten  die  schroffen  und  mehr  überhängenden  braunen  Sand- 
steinwände vor  das  Auge.  Wir  sind  jetzt  am  Fusse  dieser  Hölien  angclan»j:t. 
Rieselndes  Qucllwasser  sprudelt  in  den  Spalten,  während  das  Meerwasser 
der  letzten  Flut  dort  eine  Höhlung  in  das  lose  Gestein  gewühlt.  Von 
Osten  an  gerechnet,  finden  wir  bei  näherer  Betrachtung  folgende  Bestand- 
teile: Glimmerthon,  eisenschüssiges  Quarzkonglomerat,  Alaunerde,  Limonit- 
sandstein, Kaolinsand,  Limonitsandstein ;  Alaunerde,  Glimmerthon,  Alaunerde, 
eisenschüssiges  Quarzkonglomerat,  Kaolinsand,  Limonitsandstein,  Kaolinsand; 
westlich  der  Lücke  giebt  es  dann  noch  Alaunerde,  Glimmerthon,  Konglomerat 
und  Kaolinsand.  Einzelne  kleine  Partien  Braunkohle  ziehen  uns  heute  be- 
sonders an,  die  wir  hier  im  Limonitsandstein  gebettet  und  mit  lehmhaltigem 
Sand  bedeckt  finden.  Sie  erinnern  nämlich  an  die  Torfmoore,  welche  wir 
jüngst  behachteten.  Der  shdmende  Regen,  welcher  kurz  vor  unserer  Unter- 
suchung niederging,  erleichtert  unser  Vorhaben  —  wir  können  deutlich 
erkennbare  HolzstQcke  herausbrechen.  Dieselben  sind  ganz  dunkelbraun 
und  sehr  fest  Die  mikroskopische  Untersuchung  ergiebt  Cypressenholz. 
Kundige  Leute  eizählen,  dass  man  Braunkohlenlager  weit  hinaus  im  süd- 
lichen Haff,  wo  dnst  der  Schierwald  versunken  sei,  sowie  unter  der 
Morsumheide  und  der  Kamper  Landhöhe  verfolgen  könne.  Thatsachlich 
hat  man  am  Strande  von  Westerland  und  im  roten  Kliff,  der  nach  Westen 
steil  abgebrochenen  Uferhöhe  des  nordwestlich  gelegenen  zweiten  älteren 


')  Geognostische  Beschreibung  der  Insel  Sylt   und  ihrer  Umgebung. 
BerUn  1876^ 
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Insdkdrpers  von  Syli,  verkohlte  und  versteinerte  andere  Pflanzenreste,  wie 
diattabdrücke  und  Tierreste,  wenn  auch  nicht  gerade  häufig,  aber  doch 
?inzeln  gefunden.  Wir  stehen  also  heute  an  den  Kohlengruben  des 
ivunderbaren  Wattenmeeres,  die  zur  Ausbeutung  für  Brennmaterialbedarf 
indessen  nicht  ertragreich  genug,  uns  aber  doch  hinreichend  interessant 
erscheinen,  betrachtet  zu  werden,  wenn  es  gilt,  Zerstreuung  und  Unter- 
iialtiing  suchend  am  Meeresstrand  zu  wandern.  Doch  möchten  wir  gern 
uich  andere  Fundstücke  von  unserer  Wanderung  heimbringen,  wir  wenden 
uns  deshalb  den  Schichten  zu,  die  Petrefakten  führen.  Kaolinsand  und 
Alaunerde  sind  versteinerungsleer.  Der  Glimmerthon  dagegen  enthält,  meist 
schön  erhalten,  nicht  wenige  Konchylien,  während  der  Limonitsandstein  in 
einzelnen  Partien  scharfe  Abdrücke^  besonders  von  Sclinecken,  aufweist. 
Vor  etwa  50  Jahren  allerdings  hätten  wir  hier  wie  dort  wohl  reichere 
Beute  gemacht,  zumal  seitdem  man  nach  jeder  Auswaschung  der  Massen 
des  Olimmerthons  durch  Flut  und  R^gen  das  Feld  sogleich  leerzusammeln 
pflegt,  um  die  Fundobjekte  später  zu  verkaufen. 

Nach  einem  ziemlich  vollständigen  Verzeichnis  des  Herrn  Dr.  v.  Koenen 
in  Marburg  und  des  Herrn  Dr.  Mörch  in  Kopenhagen  sind  im  ganzen 
reichlich  hundert  verschiedene  Petrefakten  des  Sylter  Olimmerthons  bekannt. 
In  dem  schönen  Werk  des  verstorbenen  Dr.  Beyrich  ^)  *Die  Concliylien 
des  norddeutschen  Tertiärgebirges  -  sind  auch  auf  Sylt  gefundene  Exemplare 
beschrieben  und  abgebildet.  Um  die  Fundstücke  nicht  zu  beschädigen, 
durchwühlen  wir  die  Thonmassen  mit  den  Fingern.  Zunächst  fällt  uns 
eine  Muschel  in  die  Hand.  Es  ist  ein  Exemplar  des  »gemeinen  Ochsen- 
herz ^,  Isocardia,  mit  gut  erhaltener  Schale.  Die  Farben  derselben  sind 
freilich  nicht  mehr  erkennbar,  doch  erscheint  dieser  bereits  im  17.  Jahr« 
hundert  deutlich  abgebildete  Zweischaler  als  eine  im  Sylter  Glimmerthon 
vorherrschende  Versteinerung.  Ausser  einigen  BruchstQcken  der  IsocardU 
haben  wir  gleichzeitig  eine  Kegelschnecke,  Conus  antediluvianus,  erwischt, 
obwohl  dieselbe  hier  wie  die  grossen  Haifischzähne  weniger  häufig  vor- 
kommen soll.  Unter  den  Schnecken  des  Olimmerthons  nehmen  die  Sturm- 
haube (Cassidaria  echlnophora),  die  Spindel  (Fusus)  und  die  Nabelschnecke 
{Natica)  den  ersten  Platz  ein,  doch  gelingt  es  uns  nicht,  ganze  Stücke  der- 
selben zu  erhalten.  Jedenfalls  aber  ist  es  uns  angenehm,  Bruchstficke  an 
derselben  Stelle  aufzulesen,  wo  C  P.  Hansen  die  schön  erhaltenen  Exemplare 
tertiärer  Conchylien  seiner  durch  sie  besonders  wertvollen  Sammlung  in 
Keitum  gewinnen  konnte.  Interessant  ist  es  uns,  ein  Wirbelstück  eines 
Haifisches  aufzufinden,  wenn  dasselbe  auch  nur  von  einem  kleineren  Tiere 
herrührt,  als  die  ZwMschenwirbelstücke  und  Wirbel,  die  Dr.  Meyn  1846 
beobachtete  und  die  ihn  zu  dem  Schlüsse  berechtigten,  dass  nicht  nur  die 
Formation  des  Olimmerthones  marinen  Charakters  sei,  sondern  dass  auch 
das  Meer,  in  welchem  sie  einst  entstanden,  von  riesengrossen  Haifischen 
bewohnt  gewesen  sei.  Die  hier  gefundenen  Wirbel  derselben  haben  1 2  cm 
Durchmesser.  Cetaceenknochen  sind  anderswo  im  Olimmerthon  häufiger 


*>  Berim  1854. 
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als  auf  Sylt;  das  schöne  und  seltene  Stück  eines  Cetaceenwirbels  mit  auf- 
sitzenden Balanen,  welches  das  Museum  Hansens  birgt,  entstammt  dem 
Linionitsandstein,  zu  welcliem  es  uns  führen  mag,  dass  wir  auch  ihm, 
seinen  Bildungen  und  Abdrücken  von  Schnecken  u.  s.  w.  unsere  Auf- 
merksamkeit schenken.    Jedem  Besucher  des  Morsumkliffs  fallen  die  merk- 
würdigen Bildungen,  gegliederte  Brauneisensteinröhren,  auf,  welche  uns 
zunächst  entgegentreten,  wo  die  schneeweissen  Abhänge  des  aus  feinem 
Glimmer-  und  grobem  Kaolinsand  bestehenden  Kliffes  in  die  Schichten 
des  Limonitsandsteins  übergehen.    Wir  können  hier  die  E isenstein nieren- 
bildung  auf  ursprünglicher  Lagerstätte  beobachten,  wobei  der  vollständige 
Eisengehalt  aus  dem  Sande  nach  ausaen  hin  zur  Schale  wandert  und  so 
jene  Röhren  verschiedener  Länge  mit  Einschnfiruiigen  und  von  Finger-  bis 
Armesdicke  hervorbringt  Unter  unseren  Ffissen  zerbrechen  sie  Idingend 
wie  Porzellanschaien,  aus  welchen  wir  den  weissen  Sand  herausschfitlenr 
und  nicht  mit  Unrecht  nennt  sie  der  Volicsmund  »das  Topfgeschirr  der 
Unterirdischen«.  An  einer  anderen  Lagerstätte  des  Limonits  dagegen  finden 
wir  zerstreute,  fast  ganz  in  Brauneisenstein  verwandelte  Pebefalden,  daneben 
gewundene  und  geflochtene  fingerdicke  Wurmgestalten,  ähnlich  den  Kopro- 
lithen, lose  im  Sande  liegend,  der  mit  Porzellanerde  untermischt  ist  Die 
Artzahl  der  Versteinerungen  im  Limonitsandstein  ist  freilich  kleiner  als  die 
derjenigen  des  Glimmerthons;  ausserdem  finden  wir  kein  einziges  Exemplar 
so  gut  erhalten  wie  diejenigen  unserer  früheren  Beute.    Die  Sciialc  fehlt 
fast  immer,  von  Farben  ist  gar  nicht  die  Rede;  nur  der  innere  Kern  oder 
der  scharfe  Abdruck  lassen  eine  Deutung  zu,  welche  nicht  in  allen  Fällen 
zur  sicheren  Artbestimmung  führt.    Besonders  sind  es  Dr.  L.  Meyn  und 
C  P.  Hansen,  welche  die  Versteinerung  des  Limonitsandsteins  auf  Sylt 
beobachteten.   Nach  den  Berichten  Joh.  O.  Sempers  ergiebt  das  Verzeichnis 
beider  16  Arten.    Muscheln  sind  hier  eine  grosse  Seltenheit;  die  Nahel- 
schneckenarten  (Natica)  nehmen  dem  Glimmerthon  gegenüber  an  Zahl  und 
an  Häufigkeit  des  Vorkommens  zu.   Kegel  Schnecken  giebt  es  nur  eine 
Art  Nabelschnecke  und  Wellhorn  (Buccinum)  überwiegen,  sodass  Semper 
die  Anzahl  der  Exemplare  für  Bucdnum  auf  60,  für  Natica  auf  über  30 
und  für  alle  übrigen  Oastropoden  und  Conchylien  auf  8%  schätzt  Die 
von  uns  erbeuteten  f  undstficke  bestätigen  diese  Schätzung.  Ein  schönes 
Stüde  Bucdnum  Syltense  und  Abdrücke  dniger  Natica- Arten  sind  unsere 
ganze  Beute.  Aus  dem  Umstände,  dass  im  Limonit  die  Schnecken  den 
Muscheln  gegenüber  als  alldn  herrschend  auftreten,  hat  man  geschlossen, 
dass  das  Meer,  in  wddiem  die  Tiere  des  Limonitgestdns  einst  lebten,  dne 
geringere,  der  Nordsee  sich  mehr  nähernde  Temperatur  haite^  als  das  Meer 
des  Olimmerthons,  und  dass  daher  der  Limonitsandstdn  die  jüngste 
Tertiärschicht  unseres  Landes  sd.   Die  Sage  versetzt  auch  hierher  das 
Zwergvolk.  Hier  war  ihre  Werkstatt,  deren  Töpferware  in  Röhren,  Dosen. 
Kugeln  u.  s.  w.  zu  unseren  Füssen  liegt  Und  in  der  That,  sie  erscheinen 
uns  ganz  passend,  diese  buntfarbigen,  zerklüfteten  und  schluchtenreichen 
Abhänge  des  Morsumkliffs  zu  bevölkern.  Nicht  jedem  waren  sie  sichtbar, 
aber  wem  sie  erschienen,  diese  kleinen  Männlein  mit  ihren  roten  Mützen 
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und  roten  Jacken,  ihren  grossen  Köpfen  und  krummen  Beinen,  eilend, 
kletternd,  tanzend  oder  singend,  dem  bot  sich  ein  liebliches»  unvergessiiches 
Bild.  Nach  dem  grossen  Vernichtungskampf  vertrugen  sie  sich  wieder 
mit  ihren  Feinden  und  lebten  friedlich  mit  ihnen  als  Packe  in  den  Häusern 
und  Scheunen,  als  Klabaufemiännchen  auf  den  Schiffen.  Flut  und  Ver- 
witterung und  Regen  und  Menschenhand  aber  waren  seitdem  vereint 
geschäftig,  die  Schätze  des  Morsumkliffs  blosszulegen  und  zu  verwerten, 
wenn  es  auch  bisher  nicht  gelang,  das  Eisen  des  Sandsteins,  wie  Dr.  M^ 
es  beabsichtigte,  auszuschmelzen  und  die  freigelegten  und  gewonnenen 
übrigen  Teile  für  einen  Dammbau  Oslspitze-Sylt-Festland,  von  dem  spiter 
ausführlich  die  Rede  sein  soll,  zu  verwenden.  Namentlich  ffir  diesen 
letzten  Zweck  verbraucht,  würden  die  Bestandteile  des  Morsumkliffs,  von 
dem  wir  jetzt  Abschied  nehmen,  in  dem  dadurch  herbeigeführten  Land- 
gewinn reichen  Segen  stiften  können. 

Geologie  und  Paläontologie. 

en  gegenwärtigen  Standpunkt  der  Geologie  und  Paläontoloi^ie 
und  die  Beziehungen  dieser  Forschungszweige  zur  Wissenschaft 
überhaupt  hat  unlängst  Prof.  Branco  gelegentlich  seiner  Auf- 
nahme als  Mitglied  der  Preussischen  Akademie  der  Wissenschaften  in 
meisterhafter  Weise  geschildert. ') 

Wir  entnehmen  dieser  Rede  das  Folgende: 

»Geologie  und  Paläontologie,  das  Bild  des  Janus:  ein  Kopf,  doch 
zwei  Gesichter;  und  darum  auch  zweistimmig  jene  hehre  Kunde,  die  sie 
uns  verkünden,  vom  Werden  der  Natur  auf  unserem  Planeten:  das 
Werden  unserer  Erde  lehrt  die  eine  Stimme,  das  Werden  ihrer  Lebewelt 
die  andere. 

Erde  und  die^  die  auf  der  Erde  lebten,  Unt>elebtes  und  Belebtes, 
allgemeine  Geologie  und  Paläontologie^  wie  ganz  verschiedene  Gesichter 
trägt  doch  der  eine  Kopf!  Man  möchte  meinen,  das  sei  noch  viel  höhere 
Unnatur  als  tiei  dem  echten  Januskopfe;  denn  dessen  Doppelantlitz  deutet 
ja  den  Ausgang  und  den  Eingang,  Anfang  und  Ende  nur  eines  und 
desselben  Dinges  an.   Hier  aber  zwei  verschiedene  Dinge. 

Indessen,  das  ist  nur  die  eine  Seite;  denn  auf  der  anderen,  wie  eng 
verbunden  wieder  smd  doch  diese  beiden  Dinge.  Nicht  nur  nämlich  sind 
und  waren  die,  die  auf  der  Erde  lebten,  in  ihrem  Werden  durchaus 
abhängig  von  dem  jeweiligen  Sein,  d.  h.  dem  Werden,  ihrer  Erde;  sodass 
sie  sich  durch  diese  und  zugleich  mit  ihr  veränderten.  Sondern  auch  die 
Geschichte  eben  dieser  Erde  —  ich  meine  damit  nur  die  historische 
Geologie  —  ist  viel  weniger  eine  Geschichte  der  Erde,  des  Unbelebten, 
als  vielmehr  eine  solche  ganz  anderer  Dinge,  nämlich  eine  Entwickelungs- 

>)  Sitzungen  d.  Kgi.  Preuss.  Akademie  d.  Wiss.  v.  28.  Juli  19Ü0,  QOO  XXXU. 
Gaea  1900.  82 


Digitized  by  Google 


650 


Geologie  und  Paläontologie. 


geschiclite  der  Tiere  und  Pflanzen,  sowie  eine  Tier-  und  Pflanzengeograpliie 
vergangener  Zeiten;  denn  für  die  Einteilung  des  ganzen  gewaltigen  Schichten- 
komplexes  der  Erde,  also  für  die  Zeitgeschichte  derselben,  ist  ja  in  erster 
Linie  massgeheiul  die  Entwickelung  der  Fauna  und  Flora.  Untergeordnet 
dagegen  ist  hierbei  das  Petrographische;  und  erst  wenn  die  Versteinerungen 
fehlen,  greift  man,  der  Not  gehorchend,  zu  dem  unwichtigeren  und  unzu- 
verlässigen Einteiiungsm Ittel,  nach  der  Gesteinsbeschaffenheit  Ebenso  ist 
die  Betrachtung  der  verschiedenen  Faciesbildungen,  welche  letztere  eine  so 
grosse  Rolle  in  der  historischen  Geologie  spielen,  ganz  wesentlich  doch 
nur  eine  Paläogeographie  der  Tier-  und  Pflanzenwelt  in  den  verschiedenen 
Zeitaltem;  das  Peh^graphische  der  Facies  ist  und  bleibt  auch  hier  wieder 
nebensächlich  und  erlangt  erst  mehr  Geltung,  wenn  die  Versteinerungen 
uns  im  Stiche  lassen. 

So  ist  die  sogenannte  historische  Geologie,  ich  meine  die  Formations- 
lehre, in  ihrem  innersten  Kerne,  ihrem  Fundamente  etwas  ganz  anderes, 
als  was  ihr  Name  aussagt;  und  erst  durch  Zuthaten  aus  dem  Bereiche 
der  allgemeinen  Geologie,  l^eningsverhlltnisse^  Gesteine  u.  s.  w.,  die 
indessen  eben  so  gut  bei  dieser  abgehandelt  werden  können,  erhält  die 
historische  Geologie,  je  nach  der  Neigung  des  Einzdnen  l)ald  mehr,  bald 
weniger,  auch  ein  Gewand  eigentlicher  Erdgeschichte. 

Wenn  somit  auf  der  einen  Seite  Geologie  und  Paläontologie  vielleicht 
als  notwendig  zu  trennende  Dinge  erscheinen  können,  so  würde  das  doch 
volle  innere  Berechtigung  nur  besitzen  für  eine  Hälfte  der  Geologie,  die 
allgemeine.  Dagegen  die  andere  Hälfte  derselben,  die  historische,  widersetzt 
sich  einer  solchen  Trennung  in  so  hohem  Masse,  dass,  wenn  man  dennoch 
trennen  wollte,  dieselbe  eher  mit  der  Paläontologie  vereinigt  werden  müsste. 
als  mit  derjenigen,  deren  Namen  sie  trägt,  der  Geologie.  Eine  solche 
Vereinigung  aber  würde  ihr  schwerlich  zum  Vorteile  ausschlagen;  denn 
dadurch  würde  ihr  auch  das  ohnehin  schon  knappe  Gewand  von  eigent- 
licher Erdgeschichte  noch  so  verkürzt  werden,  dass  un verhüllt  nur  der 
innere,  rein  paläontologische  Kern  zu  Tage  träte  und  allein  übrig  bliebe. 

So  will  ich  denn,  wie  jener  Januskopf  verlangt  und  wie  mein  Amt 
auch  von  mir  fordert,  Geologie  und  Paläontologie  gemeinsam  in  einigen 
Punkten  ihres  Werdens  heute  zu  erfassen  suchen. 

Entwickelung  der  Erde  vom  Anfang  bis  zum  Ende  —  in  grossen 
Zfigen  finden  wir,  mehr  oder  weniger  deutlich,  ihren  Lauf  am  Himmel 
verzeichnet;  denn  aus  dem  Schicksale  anderer  Gestirne  lesen  wir  Ver- 
gangenheit und  Zukunft  der  eigenen  Erde.  Mehr  oder  weniger  deutlich 
auch  steht  das  Werden  der  Erde  geschrieben  in  ihrem  eigenen  Angesichte 

Anders  die  Entwickelung  der  Lebewelt  Undeutlich  nur  ist  ihre 
Schrift  zu  lesen.  Ein  schier  unendlich  langer  Weg,  der  von  dem  ersten, 
niedrigsten  Leben  auf  der  Erde  hinführt  bis  zu  dem  höchsten,  was  die 
Natur  auf  dieser  zu  schaffen  vermag.  Von  diesem  Wege  lässt  sich  durch 
thatsächliche  Beobachtung  nur  der  mittlere  Teil  erkennen  und  auch 
dieser  bisher  nur  mit  grossen  Lücken.  Im  Dunkel  ewig  begraben  liegt 
der  ganze  Anfang;  eine  gewaltig  lange  Strecke  des  Weges  gänzlich  zerstört 
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Erklärlicherweise  fehlt  noch  vielmehr  der  letzte  Teil  des  Weenes.  Der  liegt 
noch  in  der  Zukunft  so  verborgen,  dass  seine  Länge  völlig  unerkennbar 
ist;  wissen  wir  doch  nicht  mit  Sicherheit,  ob  überhaupt  und  wenn,  dann 
bis  zu  welchem  Qrade,  Entwickelung  des  Lebenden  auf  Erden  sich  noch 
weiter  steigern  kann.  Wogegen  wir  die  Lange  der  fehlenden  Anfangs- 
strecke ziemlich  genau  ermessen  können;  denn  diese  reicht  vom  ersten 
Leben  auf  der  Erde  bis  hin  zu  der  bereits  so  mannigfachen  Fauna  des 
Cambrium  und  Untersilur. 

Tief  verschleiert  also  ist  uns  das  Wissen  Aber  Anfang  und  Ende  des 
Werdeganges  unserer  Lebewdi  Aber  dennoch,  wer  unsere  Wissenschaft 
betrachtet,  nicht  etwa  nur  als  tote  Formbeschreibung  der  Erde  und  der 
Lebewelt,  wer  sie  vielmehr  erfasst  als  deren  lebensvolle  Entwickelungs- 
geschichte,  der  kann  Gedanken  nicht  verscheuchen,  die  abwärts  drängen, 
hin  zum  Anfange  der  Entwickelung,  und  aufwärts  schweifen  zu  der 
schweren  Frage,  ob  mit  dem  Jetzt  das  Ende  der  Entwickelung  schon 
eingetreten  sei. 

Wie  eine  Sphinx  legt  so  das  Einst  und  legt  das  Jetzt  sich  quer 
vor  unseren  Weg,  lässt  unsere  Seele  nicht  weiterziehen,  bis  sie  sich 
abgefunden  hat  mit  dieser  Frage  —  die  doch  unlöslich  scheint,  weil  sie 
zwiefaches  Dunkel  in  sich  schliesst;  älteste  Vergangenheit  und  ferne  Zukunft. 

Der  Anfang?  Die  Entwickelungslehre  sagt  nur  aus,  dass  höheres 
Leben  sich  aus  niederem  entwickelt  habe.  Welchen  Ursprunges  dieses 
Leben  ist  —  ob  es  geschaffen  wurde;  ob  es  aus  Unbelebtem  sich  auf 
dieser  Erde  entwickelt  hat;  ob  es  auf  einem  anderen  Gestirne  entstand; 
ob  seine  Heimat  in  dem  Weltenraume  ist,  aus  dem  es  nur  auf  unseren 
wie  auf  andere  Planeten  verpflanzt  wurde;  ob  es  gar  von  Uranfang  her, 
neben  dem  Unt)elebten,  besteht  —  das  sagt  uns  die  Entwickelungslehre 
nicht,  weil  sie  daröt>er  gar  nichts  weiss.. 

Über  den  blossen  Glauben  kommen  wir  hier  nicht  hinaus.  Wenn 
es  aber  solche  giebt,  die  ihre  beh^fende  Ansicht  fOr  sicherer  begründet 
erachten,  als  Glauben  .eben  ist,  so  liegt  darin  doch  nur  eine  Selbsttäuschung. 
Gerade  die  Heftigkeit,  mit  der  hier  bisweilen  gegen  Antlersgläubige  gestritten 
wird,  liefert  den  Beweis,  dass  dem  so  ist.  Was  sicher,  unbestreitbar  vor 
uns  liegt,  das  spricht  so  klar  und  deutlich  für  sich  selbst,  dass  Leidenschaft 
davor  zur  Ruhe  geht. 

Vermutlich  wäre  überhaupt  die  Frage  nach  dem  LJrsprunge  des 
Lebens,  wenn  man  sie  stellen  wollte,  nicht  nur  für  unsere  Erde,  sondern 
für  das  ganze  Weltall  zu  stellen.  Die  Zahl  der  Fixsterne  beträgt  zum 
Mindesten  einige  hundert  Millionen;  vielleicht  ist  sie  gar  unendlich  gross. 
Wer  aber  könnte  gegenüber  solchen  Zahlen  emsthaft  den  Gedanken 
denken,  dass  unter  dieser  ungeheueren  Schar  nur  der  eine  einzige,  unsere 
Sonne^  Planeten  habe^  hatte,  hat)en  werde,  auf  denen  Leben  möglich  isi; 
war  oder  sein  wird. 

Leben  dürfte  schwerlich  das  Vorrecht  eines  einzigen  Planeten  sein, 
sondern  allgemeine  Erscheinung  im  Weilall.  Eine  Erscheinung,  die  überall 
auftaucht  zu  der  Zeit  und  an  den  Orten,  an  welchen  die  Bedingungen 
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für  ihr  Dasein  sich  erfüllen,  und  dann  erlischt,  sobald  diese  schwinden. 
Eine  Erscheinung,  die  auch  innerhalb  eines  jeden  Planetensystems  wohl 
von  einem  der  Trabanten  zum  andern  überzuspringen  vermöchte,  indem 
sie  begönne  auf  einem  der  Sonne  ferneren  Planeten  zu  einer  Zeit,  in 
weicher  diese  Sonne  noch  so  hohe  Temperahir  ausstrahlt,  dass  auf  den 
näher  an  die  Sonne  h'egenden  Planeten  Leben  unmöglich  ist,  und  später 
überginge  auf  diese  letzteren  Planeten,  sobald  die  Sonnenwärme  sich 
herabgemindert  hat 

Gleichviel,  wie  dem  in  dieser  Hinsicht  sei;  gleichviel,  auf  welche 
Weise  Leben  Oberhaupt  im  Weltall  entstand;  gleichviel,  in  welcher  Art 
und  Weise  Leben  auf  unseren  Planeten  gelangte  —  nichts  zwingt  uns  zu 
der  Vorstellung,  dass  alles  Leben,  Tiere  wie  Pfkmzen,  von  einer  und 
derselben  Art  niederster,  erster  Lebewesen  ausgegangen  sei,  dass  also  alles 
Leben  auf  Erden  blutsverwandt  sein  müsse.  Mit  ganz  demselben  Orade 
von  Berechtigung  kann  man  annehmen,  dass  die  ersten  Keime,  die  auf  der 
Erde  in  irgend  einer  Weise  sich  eingefunden  haben,  so  niedrig  sie  auch 
standen,  dennoch  bereits  verschiedenartig  waren,  sodass  aus  diesen  ersten 
irdischen  Lebenskeimen  Entwickelung  direkt  nach  verschiedenen  Richtungen 
hin  erfolgte. 

Auf  solche  Weise  würden  nicht  alle  Lebewesen  einen  einzigen,  viel- 
gegliederten Baum  darstellen,  der  aus  einem  Samenkorne  entsprang,  sondern 
eine  Anzahl  verzweigter  Bäume,  die  miteinander  nicht  verwandt  sind,  da 
sie  aus  verschieden  veranlagten  Samenkörnern  hervorgingen. 

Das  Rätselhafte  der  Herkunft  tles  Lebens  und  das  Wunderbare  der 
Entwickeluni^  des  Höheren  aus  dem  Niederen  bleiben  in  dem  einen  Falle 
genau  dieselben  wie  in  dem  anderen.  Wohl  aber  stehen  wir  bei  letzterer 
Annahme  vor  viel  geringeren  Schwierigkeiten. 

Wenn  alle  Lebewesen  aus  einer  einzigen  Urform  entsprangen,  so 
müssen  Übergänge  zwischen  allen  grossen  Abteilungen  des  Tier-  wie 
Pflanzenreiches  bestanden  haben;  man  könnte  daher  wohl  erwarten,  dass 
unter  der  so  grossen  Zahl  fossiler  Reste,  die  wir  schon  kennen,  wenigstens 
auch  einige  Bind^lieder  jener  grossen  Abteilungen  gefunden  wären. 

Das  ist  indessen  bei  den  Tieren  nicht  der  Fall;  wü-  haben  ketne 
fossilen  Obergänge  zwischen  ihren  Stämmen  und  keine  zwischen  den 
zahlreichen  Klassen,  in  welche  diese  sich  gliedern.  Auch  Archäopteryx  ist 
nicht  halb  Vogel,  halb  Reptil,  sondern  ein  Vogel,  wenn  auch  mit  gewissen 
Merkmalen  der  Reptilien.  Amphibien  und  Reptilien  waren  frfiher  nicht 
so  scharf  geschieden  wie  heute;  aber  eine  Hchtige  Obergangsform  zwischen 
beiden  Stämmen  ist  fossil  nicht  bekannt  Auch  bei  den  fossilen  Pflanzen 
kennen  wir  mit  Sicherheit  keine  Bindeglieder  zwischen  den  grösseren 
Gruppen.  Die  Cycadofilices  könnten  ein  solches  bilden,  wenn  sie  mit 
Sicherheit  das  wären,  was  ihr  iNarne  aussagt;  doch  das  ist  ganz  fraglich. 

Dieses  auffallende  Fehlen  verbindender  Glieder  sucht  man  bekanntlich 
damit  zu  erklären,  dass  Mittelformen  stets  bald  wieder  erloschen  seien, 
daher  nicht  so  zahlreiche  Reste  hinterlassen  konnten,  wie  die  Anfangs- 
und Endglieder  der  Reihe.   Überzeugende  Kraft  besitzt  diese  Erklärung 
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wohl  nur  fflr  den,  der  wirklich  fiberzeugt  sein  will,  weil  er  von  dem 

Glaubenssatze  ausgeht,  dass  alles  Lebende  blutsverwandt,  aus  einer  einzigen 
Art  erster  Lebewesen  entsprungen  sei,  also  durch  Übergänge  verbunden 
gewesen  sein  müsse.  Möglich,  dass  dem  so  war,  dass  wir  die  fossilen 
Bindeglieder  noch  finden  werden. 

Einfacher,  ungesuchter  aber  dürfte  zunächst  doch  die  Erklärung 
sein,  dass  fossile  Übergänge  zwischen  gewissen  grossen  Abteilungen  darum 
unbekannt  sind,  weil  sie  nie  vorhanden  waren,  da  jede  dieser  Abteilungen 
ihren  eigenen  Ausgangspunkt  besass,  von  dem  aus  Höheres  sich  aus 
Niederem  entwickelte. 

Indessen  noch  ein  zweiter  Grund  dürfte  für  eine  solche  Annahme 
sprechen.  Die  ältesten  uns  bekannten  Faunen,  des  Cambrium  einschliesslich 
Algonkium  und  Unter- Silur,  sind  bereits  so  vielseitig  wie  hochorganisiert, 
wenn  auch  nur  aus  dem  Kreise  der  Wirbellosen  bestehend.  Wären  nun 
alle  Lebewesen  aus  einer  einzigen  Urform  her\'orgegangen,  so  müssten  bei 
der  unsagbaren  Langsamkeit,  mit  der  die  Entwickelung  vorwärts  ging; 
ungeheuere  Zeiträume  bereits  vershichen  gewesen  sein  vom  Anfange  des 
Lebens  auf  Erden  bis  hin  zu  jener  Zeit  des  Cambrium. 

Wann  dieser  Anfang  war,  ist  unbekannt  und  wird  es  ewig  bleiben; 
sicher  aber  kann  Let>en  erst  begonnen  haben,  als  die  Erde  so  weit  at^kflhlt 
war,  dass  Wasser  im  flüssigen  Aggr^gatzustande  bestehen  konnte  und 
weniger  als  100*  C  l)esass. 

Bis  zu  diesem  Zeitpunkte  hin  mfissen  nun  bereits  gewaltige  Massen 
von  Gesteinen,  Erstarrungskrusle  und  die  Sedimente  des  noch  zu  heissen, 
unbelebten  Meeres,  sich  gebildet  haben.  Es  wäre  somit  unrichtig,  wenn 
man  etwa  aus  der  für  Gneis-  und  Glimmerschiefer- Formation  und 
Algonkium  angegebenen  gewaltigen  Mächtigkeit  von  36000  m  schliessen 
wollte,  dass  ein  dem  entsprechender  gewaltiger  Zeitraum  verstrichen  sei 
von  der  Entstehung  des  ersten  Lebens  an  bis  zu  der  Herausbildung  der 
cambrisch-siiurischen  Lebewelt,  Man  inüsstc  vielmehr  von  jenen  36000 
einen  sehr  grossen  Teil  abziehen;  nämlich  den,  welcher  sich  bildete,  bevor 
überhaupt  Leben  auf  Erden  war;  und  entsprechend  sehr  viel  kürzer  wäre 
daluT  auch  der  obige  Zeitraum  vom  Anfange  des  Lebens  bis  hin  zum 
Cambrium  zu  erachten. 

Doch  noch  weiter  ist  dieser  Zeitraum  zu  verkürzen;  denn  jene 
36000  m  sind  nur  die  Summe  dessen,  was  sich  eigiebt,  wenn  man  die 
grossten  Mächtigkeiten,  welche  einzelne  Abteilungen  jenes  Schichten- 
komplexes an  verschiedenen  Orten  besitzen,  zu  einer  idealen  Oesamt- 
mächtigkeit  eines  Ortes  zusammenzählt 

Wir  dürfen  also  die  Lange  des  Zeitraumes,  der  thatsächlich  zu  Gebote 
stand,  für  die  Entwickelung  der  Lebewelt  vom  ersten  Keime  an  bis  hin 
zu  der  cambrisch  •silurischen  aus  zwei  verschiedenen  Gründen  keineswegs 
mit  dem  Massstabe  jener  gewaltigen  Mäditigkeitszahlen  messen.  Dieser 
Zdhaum  ist  vielmehr  ganz  bedeutend  kürzer,  als  es  nach  jenen  Zahlen 
den  Anschein  hat  Umgekehrt  aber  müssen  wir  ungeheuere  Zeiträume 
beanspruchen,  wenn  wir  annehmen  wollen,  dass  die  bereite  so  hoch 
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differenzierte  Let^ewelt  des  Cambrium-Silur  aus  einer  und  derselben  Art 
niederster  Protoplasmaldunipen  liervoigegangen  sei.  Wir  müssen  das  darum 
beanspruchen,  weil,  wie  ich  an  anderer  Stelle  weiter  ausführen  und  durch 
Beispiele  belegen  will,  die  Entwickelung  der  Lebewelt  im  allgemeinen 
unsäglich  langsam  vorwärts  geschlichen  ist 

So  haben  wir  zwei  Gründe:  einmal  das  bisherige  Fehlen  von  Ober* 
gfan^formen  zwischen  den  grossen  Abteilungen  der  Tier-  und  Pflanzenwelt; 
zweitens  die  anscheinend  unj^ciiüti^cnde  Länge  der  uns  zur  Verfügung 
stehenden  Zeit.  Auf  Grund  beider  Umstände  gestaltet  sich  die  Erklärung 
des  Werdeganges  der  Lebewelt  einfacher,  ungezwungener  bei  der  Annahme 
einer  Verschiedenartigkeit  der  ersten  Keime,  als  bei  der  Annahme,  dass 
nur  eine  Art  erster  Lebenskeinie  sich  gebildet  habe,  aus  weicher  dann 
alles  sich  entwickelte. 

Mit  anderen  Worten:  die  Hypothese  einer  polyphylctischcn  Entstehung 
der  Lebewelt  ist  nicht  nur  ebenso  berechtigt  wie  die  einer  monophyletischen, 
sondern  sie  lässt  sich  auch  aus  den  bisherigen  Thatsachen  immer  noch 
weniger  schwer  verstehen  als  jene. 

In  solchem  Lichte  will  mir  der  Anfang  erscheinen.  Nun  aber  das 
Ende?  Ist  etwa  das  Jetzt  bereits  das  Ende,  der  Gipfelpunkt  des  ganzen 
Werdens?  Hat  die  Natur  jetzt  ihre  schöpferische  Kraft  bereits  erschöfift, 
sodass  sie  nur  noch  wiederkäuend  zeugen  kann,  immer  ein  und  dasselbe? 
Giebt  es  also  für  Erde  und  für  Lebewelt  vom  Jetzt  an  nur  noch  ein  Sein, 
nicht  mehr  ein  Werden?  Oder  aber  liegt  das  Jetzt  noch  weit  ab  von 
dem  Ende  der  Entwickelung,  noch  mitten  in  dem  Wege,  auf  dem  das 
Werden  in  unzähligen  Formen  seit  Jahrmillionen  langsam  vorwärts  kriecht? 

Leicht  löst  Geologie  ihr  Teil  der  Zukunflsfrage:  für  die  Erde  liegt 
das  Jetzt  ganz  zweifellos  noch  fem  vom  Endpunkte  ihres  Werdens;  denn 
rastlos  ringen  noch  die  auftürmenden  Kriifte  des  Vulkanismus  und  —  wie 
tcktonische  Erdbeben  uns  verraten  — -  auch  der  Gebirgsbildung  mit  den 
Kräften,  welche  Gebirge  und  Festländer  abtragen;  ganz  wie  bisher  stetig 
das  Antlitz  der  Erde  ändernd.  Noch  mögen  auch  die  Meere  nicht  still 
in  ihren  Becken  liegen,  ganz  wie  bisher  zu  Transgressionen  bereit.  Noch 
steht  der  Erde  erst  bevor  die  völlige  Abtragung  der  Höhen,  wenn  durch 
weitere  Abkühknig  des  Erdinnern  die  entgegenwirkenden  Kräfte,  Vulkanismus 
und  Gebirgsbildung,  ertötet  sein  werden.  Noch  steht  ihr  erst  bevor,  wenn 
in  fernster  Zeit  die  Sonne  erloschen  sein  wird,  die  ewige  Nacht,  das 
ewige  Eis. 

Kein  Geolog,  der  nicht  in  solcher  Weise  die  Zukunft  unserer  Erde 
sicher  erkennte  als  ein  noch  immer  weiter  sich  entwickelndes  Werden: 
so  sicher,  dass  ich  davon  gar  nicht  reden  würde,  wenn  nur  Geologie  in 
Frage  stände. 

Anders  aber  die  Paläontologie.  Nicht  in  gleicher  Weise  klar  und 
sicher  löst  diese  ihren  Teil  der  Zukunftsfrage,  was  wohl  das  Jetzt  für  Tiere 
und  für  Pflanzen  bedeute;  denn  so  unsäglich  langsam  kriecht  das  Werden 
vorwärts,  dass  wir  nichts  davon  bemerken  und  den  Eindruck  haben,  es 
stände  still,  im  Jetzt  sd  alles  Lebende^  wenn  auch  ein  wenig  variabel,  so 
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doch  in  den  grossen  Zügen  unverSnderlich;  dass  nur  wie  thörichter  Traum 
ein  Zukunftsbild  uns  scheinen  will,  aus  dem  uns  Tier-  und  Pflanzenwelt 
mit  anderem  Angesichte  anschauen  als  heute. 

Doch  denken  wir  uns  dann  zurückversetzt  in  ferne  Vergangenheit^ 

als  Zeitgenosse  irj^cnd  einer  der  vielen  längst  erloschenen  Faunen  oder 
Floren  und  betrachten  diese  für  sich  allein,  ohne  Vergleich  mit  den  anderen 
darauf  folgenden,  so  empfangen  wir  bei  einer  jeden  derselben  genau  den- 
selben Eindruck,  wie  wir  ihn  heute  haben,  des  Fertigen,  Unveränderlichen, 
also  des  schon  Beendeten  im  Werden  der  Lebewclt. 

Wie  irrig  aber  dieser  Eindruck  wäre,  das  wissen  wir,  die  wir  nach 
jener  vergangenen  Epoche  leben.  So  wird  wohl  auch  dereinst  in  fernster 
Zeit  die  Menschheit  erkennen  können,  dass  unsere  heutige  Tier-  und 
Pflanzenwelt  noch  anders  gewesen  ist  als  die,  die  dann  leben  wird;  dass 
also  unser  Jetzt  noch  nicht  am  Ende  des  Werdeganges  kig,  sondern  noch 
in  demselben. 

Immerhin  ist  das  doch  lediglich  Analogieschluss.  Überzeugender, 
weil  auf  Thatsächlichem  fussend,  ist  das  Folgende.  Bisher  hat  die  Erde 
ihr  Antlitz  stetig  verändert,  sich  entwickelt;  und  mit  der  Erde,  nämlich 
zum  Teil  gerade  darum,  die  von  ihr  abhängige  Lebeweli  Nun  sahen  wir 
aber,  dass  die  Erde  noch  lange  nicht  am  Ende  der  Entwickdung  steht, 
sich  immer  noch  weiter  verändern  muss.  Mithin,  so  lautet  der  zwingende 
Schluss,  muss  sich  mit  der  Erde  auch  ihre  Lebewelt  noch  weiter  ver- 
ändern. Mindestens,  soweit  Entwickeln hij^  der  Lebewesen  von  der  Erde 
abhängt;  und  noch  darüber  hinaus,  soweit  auch  unabhängig  von  diesen 
äusseren  Einflüssen  in  dem  Lebenden  etwa  selbst  die  Neigung  zur  Ent- 
wickelung  liegt. 

Doch  eine  dritte,  letzte,  schwerste  Frage  stellt  das  Jetzt  der  Paläonto- 
logie: Was  ist  das  Jetzt  denn  für  den  Menschen?  Steht  der  schon  an 
der  Grenze,  was  die  Natur  zu  schaffen  vermag?  Stagniert  das,  was  wir 
Homo  sapiens  nennen,  schon?  Oder  aber,  trägt  Mutter  Erde  den  wahren, 
Zukunftsmenschen  noch  in  ihrem  Schosse?  Ist  das,  was  sie  bislier  an 
solchen  schuf,  erst  ein  Prothallium^  nur  ein  Vorkeim,  dem  einst  der  wahre, 
höhere,  der  Übermensch  erst  folgen  soll? 

Es  klingt  so  angenehm  für  unser  Ohr,  dass  wir  der  Schöpfung 
Höchstes»  ihre  Krone  seien,  dass  man  unwillig  den  Oedanken  von  sich 
weist,  die  Allmutter  könne  einst  noch  Höheres  zeugen,  als  wir  sind. 
Indes,  man  sollte  meinen,  dass  der  Mensch  auch  hierin  mit  den  anderen 
Lebewesen  steht  und  fällt  Wenn  die  weitere  Entwickelung  dieser  letzteren 
wahrscheinlich  ist,  dann  möchte  man  auch  meinen,  dass  Homo  sapiens  in 
seinem  Knochenbau  und  namentlich  dem  Schädel  und  dem  Hirne  sich 
noch  verändern  mag.  Nicht  die  ganze  Menschheit;  denn  ein  grosser  Teil 
derselben,  die  inferioren  Rassen,  erliegen  ja  und  werden  ausgerottet  Also 
nur  die  Rasse,  welche  die  höchste  und  entwickelungsfähig  ist 

Unschwer  liesse  sich  auch  sagen,  in  welcher  Richtung  diese  Ent- 
wickelung am  Schädel  sich  fortbewegen  würde,  falls  sie  sich  wirklich 
vollziehen  sollte.  Man  müsste  einfach  nur  den  langen  Weg  des  Werdens, 
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den  Paläontologie  uns  ffir  die  Wirbeltiere  kennen  lehrt,  in  gerader  Richtung 
Ober  das  Jetzt  hinaus  verlängern;  dann  weist  die  Oerade  wie  ein  aus- 
gestreckter Finger  darauf  hin: 

Seit  Jahrmillionen  geht  ein  Zug  durch  die  Welt  der  Wirbeltiere,  der 
auf  EntWickelung  des  Hirnes  hindrängt,  indem  allmählich  Formen  nach- 
einander auftreten,  bei  denen  die  Fresswerkzeuge,  Kiefer  und  Gesicht  sich 
relativ  verkürzen,  wobei  die  Zahnzahl  häufig  sidi  verringert,  während  die 
Himkapsel  im  selben  Masse  grösser  wird. 

Auf  diesem  Weg^e  kann  man  drei  Etappen  unterscheiden: 

Die  erste,  das  volle  Tier,  noch  makrognath;  die  langen  Fresswerlc- 
zeuge,  das  Gesicht  ganz  vorn,  die  kleine  Hirnkapsel  sjaiiz  hinten. 

Die  zweite,  der  heutige  Mensch,  zum  Teil  noch  pro-,  zum  Teil  schon 
orthognath;  die  Esswerkzeuge,  das  Gesicht  schon  so  verkürzt  und,  um- 
gekelirt,  die  Hirnkapsel  bereits  so  weit  nach  vorn  und  oben  vergrössert, 
dass  erstere  nun  gerade  unter  letzterer  liegen.  So  fortgeschritten  auch  ein 
solcher  Schädel  ist,  er  ist  doch  eigentlich  erst  etwas  mehr  als  ein  Mittel- 
ding, etwa  zwei  Drittel  Mensch,  ein  Drittel  Tier;  denn  ihrer  Lage  nach 
sind  Hirnkapsel  und  Esswerkzeuge  jetzt  höchstens,  bei  den  Orthognathen 
nämlich,  erst  in  das  Gleichgewicht  gerückt,  was  bei  den  Prognathen  noch 
nicht  einmal  der  Fall  ist  Dem  Umfange  nach  überwiegt  allerdings  k>ereits 
das  Denkorgan. 

Die  dritte  Etappe  wäre  erst  der  eigentliche^  wahrem  der  Übermensch; 
mit  welchem  Worte  ich  selbstverständlich  nur  einen  Schädell>au  bezeichnen 
will,  nicht  aber  geistige  Eigenschaften  seines  Trägers.  Die  Esswerkzeuge 
sind  noch  mehr  verkürzt,  die  Zahl  der  Zähne  entsprechend  verringert,  die 
mächtiger  gewordene  Himkapsel  noch  mehr  nach  oben  und  nach  vom 
so  ausgedehnt,  dass  sie  die  kleinen  Kiefer  vom  fiberragt  Der  Schädel  ist 
nun  mikrognath  geworden;  und  damit  wäre  erst  das  völlige  Gegenteil 
vom  Tiere  erreidit;  soweit  dasselbe  dxn  möglich  ist  t>ei  einem  irdischen 
Lebewesen. 

Es  ist  ein  Phantasiebild  nur,  das  wir  so  vor  uns  sehen.  Indessen 
kein  willkürliches,  sondern  immerhin  dasjenige  Bild,  das  sich  durch  Kon- 
struktion aus  dem  paläoiitologischen  Entwickelungsgange  des  Säugerstammes 
als  einzig  mögliches  ergeben  dürfte.  Wenn  überhaupt  das  Hirn  der 
Menschheit  noch  materiell  sich  entwickeln  sollte,  nicht  nur  in  Furchung 
und  innerer  Ausbildung,  sondern  auch  in  Grösse,  dann  könnte  sich  für 
die  Zukunft  wohl  nur  ein  solcher  Schädel  ergeben.  Auch  wäre  es  wahrlich  der 
Natur  nicht  zu  viel  zugetraut,  dass  sie  auf  einem  Wege  noch  ein  wenig 
weiter  gehen  könnte,  den  sie  durch  Jahrmillionen  schon  gegangen  ist; 
wenngleich  auch  dieses  Wenige  bereits  empfindlich  gegen  unser  jetziges 
Schönheitsideal  Verstössen  würde. 

Doch  mehr:  jetzt,  unter  unseren  Augen  scheint  die  Natur  in  diesem 
Weitergehen  deutlich  erkennbar  begriffen  zu  sein;  denn  schon  giebt  es 
unter  den  Kulturvölkern  Individuen,  deren  Zahnzahl  sich  von  32  auf  30, 
auf  28  normaler  Weise  vermindert  hat;  und  vermutlich  verkürzt^  verkleinert 
auch  bei  diesen  Individuen  sich  entsprechend  der  Kieler,  was  freilich  nodi 
durch  Beobachtung  sicher  zu  stellen  wäre. 
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Übrigens  wäre  das  ein  Schädeibild,  das  heute  wirklich  ungefähr  so 
vorkommt.  Freih'ch  nur  am  Embryo  des  Menschen;  denn  dieser  besitzt 
vorübergehend  einen  mikrognathen  Schädel.  Hier  liegt  der  Grund  indessen 
nur  darin,  dass  die  noch  bedeutungslosen,  weil  noch  nicht  gebrauchten 
Esswerkzeuge  des  Embryo  noch  unentwickelt  sind,  wogegen  sie  bei  jenem 
Zukunftsschädel  zuruckgebildet  sein  wurden. 

Auch  physiologisch  wäre  solch  ehi  Übermensch  mit  kleinen  Kiefern 
und  weniger  Zähnen  völlig  denkbar.  Das  beweisen  uns  solche  Analoga 
im  Tierreiche,  bd  denen  die  Zähne  sogar  gänzlich  verloren  gegangen 
sind,  ohne  Vernichtung  der  Oathmg  herbeigef  iihrt  zu  haben.  Der  Mensch 
vermöchte  zudem  solchen  Verlust  viel  leichter  zu  ertragen  als  das  Tier; 
denn  während  letzleres,  wenn  es  nicht  Schaden  leiden  soUte,  den  Nachteil 
der  verloren  gegangenen  Zähne  wieder  ausgleichen  musste  durch  ent- 
sprechenden Ersatz,  entweder  durch  weicher  gewähhe  Nahrung,  oder  durch 
hornige  Beläge  seiner  Kiefer,  oder  durch  gesteigerte  Leistungsfähigkeit 
seines  Verdauungskanales,  so  würde  beim  Menschen  durch  die  Kochkunst 
mit  ihrer  beliebig  weich  zubereiteten  Nahrung  eine  solche  korrelative 
Umbildung  anderer  Organe  unnötig  gemacht  werden. 

Es  versteht  sich  wohl  von  selbst,  dass  solch  ein  Zukunftsschädel  zu 
keiner  Zeit  als  gleichgestaltetes  Eigentum  aller  Mitglieder  der  sich  ent- 
wickelnden Rasse  gedacht  werden  dürfte,  sondern  als  ein  ebenso  schwanken- 
des Gebilde  wie  der  heutige  Menschenschadel,  der  selbst  bei  einem  und 
demselben  Volke  und  in  normaler  Verfassung  zwischen  weiten  Grenzen 
bei  den  verschiedenen  Individuen  an  Zahnzahl  schwankt,  an  Kiefeibildnng 
schwankt  zwischen  tierähnlicher  Prognathie  und  menschlicher  Orthognathie, 
an  Oehimmasse  schwankt  zwischen  einem  dem  Affen  zustrebenden  Minimum 
von  weniger  als  900  cm  und  emem  dem  Übermenschlichen  zushebenden 
Maximum  von  mehr  als  2000  ccm,  ISo  auch  mflssie  der  Schädel  des  Über- 
menschen bei  den  verschiedenen  Individuen  schwankend  gedacht  werden; 
aber  nun  nicht  mehr  zwischen  Pro-  und  Orthog^thle,  sondern  zwischen 
Ortho-  und  Mikrognathie  schwankend;  und  in  seinem  Schädel inhalte  nicht 
nielir  zwischen  900  und  2000  ccm  variierend,  sondern,  bei  gleicher  Körper- 
grösse,  zwischen  höheren  Beträgen. 

Selbstverständlich  liegt  es  mir  fern,  in  dem  höheren  oder  geringeren 
Masse  absoluter  Grösse  des  Gehirnes  das  genaue  Spiegelbild  einer  ent- 
sprechenden Grösse  gcistit^er  Entwickelung  sehen  zu  wollen.  Die  uralten 
Schädel  von  Cro-Magnon  mit  schon  so  grossem  Gehimvolumen,  der 
2000  can  übersteigende,  gewaltige  Schädelinhalt  eines  Südseeinsulaners, 
von  dem  Virchow  berichtet,  die  auffallend  hohen,  stark  gefurchten  Gehirne 
der  Cetaceen  und  zahlreiche  andere  Beispiele  widerlegen  zur  Genüge  eine 
solche  läng;st  aufgegebene  Auffassung.  Überhaupt  kann  ja  die  Paläonto- 
logie von  der  geistigen  Entwickelungsstufe  fossiler  Lebewesen  nichts 
Positives  aussagen.  Durch  thatsächliche  Beobachtung  kann  sie  lediglich 
feststellen,  dass  im  Laufe  der  geologischen  Zeiten  verschiedenartige  Tier- 
formen  nacheinander  aufgetreten  sind,  zuerst  solche  mit  kleinerem  Him- 
schädel,  spater  solche  mit  grösserem;  und  dass  selbst  innerhalb  einer  und 
Oaet  1900.  83 
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derselben  kleineren  Tierigjuppe  —  soweit  sich  das  d)en  in  seltenen  Fällen 
an  gut  erhaltenen  Schädeln  nachweisen  liess  —  in  früheren  Zeiten«  bd 
den  Vorfahren,  der  Schäddinhatt  geringer  war  als  bei  ihren  Nachkommen. 

Dass  damit  freilich  im  grossen  und  ganzen,  aber  doch  nur  ungefähr, 
auch  ein  Anwachsen  psychischer  Eigenschaften  stattgefunden  haben  wird, 
lässt  sich,  bei  fossilen  Tieren,  zwar  nicht  mehr  feststellen,  indessen  ahnen. 

Nur  also  in  der  osteologischen  Entwickelungsrichtung  liegt  das  obige 
Zukunftsbild.  Wenn  hierbei  mit  Vergrosserung  des  Schädels  bezw.  des 
Gehirns  gleichzeitig  auch  solche  Teile  des  letzteren  sich  vergrössem 
müssten,  welche  nachweislich  in  gar  keiner  Beziehung  zu  den  höheren 
geistigen  Eigenschaften  stehen,  so  widerspricht  das  nicht;  denn  es  handelt 
sich  hier  in  erster  Linie  nur  um  (möglicherweise  eintretende)  osteologische 
Veränderungen.  Übrigens  würden  ja  bei  einer  Vergrosserung  des  Gehirns 
auch  andere  Teile  desselben  sich  stärker  entwickeln  können,  welche  in 
Beziehung  zu  geistigen  Eigenschaften  stehen. 

Wenn  wirklich  es  in  solcher  Weise  aufwärts  ginge  zu  einer  neuen 
AAenschengattung  oder  Art,  so  müsste  man,  so  wie  man  umgekehrt  nun  jenen 
Entwickdungsgang  nach  rückwärts  in  die  Vergangenheit  hinab  verfolgte, 
auf  Menschenschädel  stossen,  von  denen  mindestens  ein  Teil  —  denn  auch 
in  längst  veigangenen  Zeiten  wird  starkes  Schwanken  stattgefunden  haben  — 
noch  tierischer  war,  als  das  heute  der  Fall  ist  Das  wäre  sozusagen  die 
paläontologische  Probe  des  Exempds. 

Mitten  in  diluvialer  Zeit  taucht  mit  Sicherheit  zuerst  der  Mensch 
hervor.  Doch  diesen  diluvialen  Menschen  kennen  wir  bat  nur  aus  seinen 
Werken.  Er  selbst,  sein  Knochen-  und  besonders  Schäddbau,  ist  uns  fast 
ganz  verborgen.  Die  Schädel  aber,  die  wir  als  sicher  diluviale  anerkennen 
können,  sind  in  solchem  Masse  selten,  dass  ein  Urteil  über  die  Gesamt- 
heit der  damaligen  Menschen  geradezu  verwegen  wäre.  Zwar  war  gewiss 
damals  die  Zahl  der  Menschen  noch  gering;  doch  wird  trotzdem  auch 
damals  der  Schädel  in  seinen  Dimensionen  geschwankt  haben.  Wie  könnte 
man  da  aus  einigen  wenigen  Schädeln  ein  Urteil  über  die  durchschnitt- 
liche Gestaltung  der  ganzen  diluvialen  Menschheit  gewinnen  wollen? 
Höchstens  alsd  würde  man  sagen  dürfen:  das  verschwindend  Wenige,  was 
wir  aus  diluvialen  Zeiten  kennen,  scheint  nicht  tierischer  zu  sein  als  heutiu't' 
Schädel  sind;  wobei  ich  unerörtert  lassen  will,  ob  das  in  allen  f  ällen 
richtig  ist,  ob  die  Stirn  nicht  bei  einigen  als  normal  zu  erachtenden  doch 
fliehender,  das  Gehirn  also  kleiner  war. 

Indessen,  selbst  wenn  das  nicht  bloss  Schein,  sondern  thatsächlich 
richtig  wäre,  und  selbst,  wenn  es  von  allgemeiner  Giltigkeit  für  die  ganze 
diluviale  Menschheit  sein  sollte  —  es  wurde  daraus  doch  noch  keineswegs 
mit  Sicherheit  folgen,  dass  der  Schädel  von  homo  sapiens  unveränderlich  ist 

Dass  nämlich  die  Entwickelung  der  Lebewelt  unsag^  langsam  vor- 
wärts geschlichen  ist,  kann  emstlich  nicht  besfaltten  werden.  Es  können 
folglich  auch  Veränderungen  am  Schädel  einer  grösseren  Zahl  von  Individuen 
sich  erst  in  einem  langen  Zeiträume  herausbilden.  Niemand  aber  vermag 
zu  sagen,  einmal,  ob  seit  jener  diluvialen  Zeit  wirklich  schon  so  lange 
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Jahre  vergangen  sind,  wie  man  wohl  im  allgemeinen  meint;  und  zweitens, 
ob  denn  dieser  Zeitraum,  selbst  wenn  er  lang  gewesen  sein  sollte,  bereits 
genügend  lang  wäre,  um  merkliche  Veränderungen  am  Menschenschädel 
zu  erzeugen.  Thatsache  scheint  zu  sein,  dass  der  Schädel  derjenigen  Säuge- 
tiere, die  in  mitteldiluvialer  Epoche  Zeitgenossen  des  Menschen  waren, 
sich  bis  heute  nicht  in  nennenswerter  Weise  verändert  hat  Ist  dem  aber 
so,  dann  dürfen  wir  auch  nicht  erwarten,  dass  Solches  an  dem  des  Menschen 
sich  schon  zeigen  müsse. 

Doch  noch  ein  Weiteres  lässt  sich  geltend  machen:  materielle  Ent- 
wickdung  des  Hirns  und  Schädels  beim  Menschen  könnte  sich  wohl  nur 
dann  in  relativ  schnellerem,  stärkerem  Masse  vollziehen,  wenn  das  Hirn 
stark  gebraucht  wird.  Nun  hat  in  jenen  älteren  Zeiten  die  Menschheit 
sicher  mehr  nur  vegetiert  als  stark  gedacht;  und  wirklich  kräftigerer  Ge- 
brauch des  Hirnes  —  nicht  etwa  nur  von  Seiten  Einzelner,  denn  deren 
Schädel  verschwinden  in  der  Menge,  sondern  von  Seiten  einer  grösser^ 
Mehrheit  — ,  ein  solcher  allgemein  stärkerer  Gebrauch  des  Hirns  datiert 
erst  seit  zu  kurzer  Zeit,  als  dass  der  jetzige  Schädel  sich  von  dem  ver- 
gangener Epochen  bereits  merklich  unterscheiden  könnte. 

Es  zeigt  sich  also,  dass  jene  Probe  des  Exempels  uns  im  Stiche 
lässt.  Man  kann  nur  sagen,  dass  die  Vergangenheit  des  Menschenschädels 
uns  auf  seine  Zukunft  keinen  anderen  Schluss  mit  Sicherheit  gestattet,  als 
dass  Entwickelung  am  Menschenschädcl  —  falls  sie  wirklich  sich  noch 
vollzieht  —  bis  sie  an  einer  Mehrheit  von  Individuen  deutlich  sich  be- 
merkbar macht,  unendlich  langsam  vor  sich  gehen  muss. 

Das  ist  auch  sehr  erklärlich.  Wenn  in  einem  grossen  Volke  hier 
und  da  Schädel  und  Hirne  entstehen,  die  fortgeschrittener  sind,  wie  selten 
trifft  es  sich,  dass  in  der  Ehe  dann  darin  Gleiches  sich  zusammenfindet, 
sodass  es  in  den  Nachkommen  sich  potenzieren  kann.  Der  Regel  nach 
taucht  solche  vorangeschrittenere  Bildung  wiederum  hinab  in  die  grosse 
Menge  des  Gewöhnlichen.  Es  ist,  als  wenn  ein  Glockengiesser  tropfen- 
weise edles  Metall  in  einen  Ocean  gemeinen  Enes  träufeln  Hesse.  Das 
Edle  versdiwände  scheinbar  spurlos  im  Gemeinen.  Nur  nach  unendlich 
langer  Zeit  könnte  er  auf  solche  Weise  seinen  Glocken  einen  Ton  ver- 
leihen, der  etwas  edler  in  die  Lfifte  klänge. 

Auch  die  vom  Unverstand  als  künftiges  Paradies  der  Menschheit 
gepriesene  freie  Liebe  würde  eine  schnellere  Entwickelung  des  Gehirns 
schwerlich  schaffen,  da  sie  nach  anderen  als  geistigen  Momenten  meistens 
wählen  dürfte.  Wohl  aber  würde  sie  den  überreichen,  klaren  Quell  des 
S^ens,  der  aus  der  Ehe  sprudelt,  in  die  schmutzige  Gosse  leiten. 

Bei  den  Tieren  ist  das  einzige  Mittel,  die  unendliche  Langsamkeit 
der  Entwickelung  abzukürzen  und  Eigenschaften  schnell  zu  potenzieren, 
die  zielbewusste  Züchtung.  Dieser  Weg  ist  bei  dem  Menschen  aus- 
geschlossen. Wenn  aber  es  selbst  (.lenkbar  wäre,  dass  dereinst,  bei  Herr- 
schaft anderer  Ideen,  der  Mensch  in  seiner  Freiheit  auch  darin  zum  Heerden- 
tier  herabgewürdigt  werden  könnte,  so  würde  es  auch  da  noch  fraglich 

sein,  ob  man  auf  diesem  Wege  eine  schnelle  und  starke  Entwickelung  des 
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Oehims  eines  ganzen  Volkes  erreichen  Icönnte.  Schon  bei  der  Potenziemnf 
feinerer  kOrperlidTer  Eigenschaften  durch  die  Zucht  liegt  neben  der  Ver- 
feinerung hart  ihr  Zerrbild,  Oberfeinerung;  und  vollends  bei  den  zartestea 
Organen,  bei  den  Nerven,  dem  Oehime  lauert  die  Gefahr,  dass  hier  der 
Weg  durch  Oberfemerung  allzu  oft  zum  Irrsinn  ffihren  würde;  tun  so 
mehr,  wenn  die  Entwickdung  des  fibrigen  Körpers  im  selben  Masse 
hintengesetzt  wie  die  des  Hirns  in  den  Vordei^nd  gedrängt  würde. 

So  sind  wir  bei  Entwickelung  des  Gehirns  angewiesen  auf  den 
Schneckengang,  den  die  Natur  in  ihrem  Werden  kriecht.  Um  so  lauter 
tritt  an  jedes  Volk  die  Mahnung,  durch  geistige  Arbeit  jenes  Werden  zu 
beschleunigen;  in  dem  guten,  sichern  Hoffen,  dass  so  erworbene  Eigen- 
schaften sich  doch  vererben  werden,  trotz  gegenteih'ger  Hypothese.  Weiter 
aber  tritt  an  den  Staat  die  Mahnung,  begabteren  Gehirnen  mehr  wie  bisher 
zur  Entwickelung  zu  verhelfen,  wenn  ihre  Träger  nicht  die  Mittel  haben, 
das  zu  thun.  Manch  reiches  Gehirn  verweilet  an  Armut;  zum  Schaden 
seines  Volkes,  dem  es  nützen  könnte.  

Wir  haben  nun  gesehen,  dass  die  Entwickelung  der  Erde  sich  klarer 
uberschauen  lässt,  durchsichtiger  ist,  als  die  der  Lebewelt  Gemeiiisam 
at>er  haben  Beide  das,  dass  die  Entwickelung  hier  wie  dort  unendlicb 
langsam  vor  sich  ging.  Auch  darin  zeigt  sich,  möglicherweise,  noch 
weitere  Gemeinsamkeit,  dass  bei  Beiden  zeitweise  eine  Beschleunigtm^  in 
dem  Schneckengange  der  Entwickelang  elt^;etreten  zu  sein  scheint 

Am  augenfilligsten  ist  das  wieder  bei  der  Erde  zu  beobachten.  Hier 
gab  es  Zeiten,  in  denen  Vulkanismus  und  Gebirgsbildung  stärker,  schndlcr 
sich  belhXtigten.  So  z.  B.  im  TertiSr.  Man  könnte  daher  daran  denken, 
dass  Beides  Hand  in  Hand  gegangen  sei.  Weil  schneller  hintereinander 
grosse  Massen  geschmolzenen  Gesteines  aus  dem  Innern  an  die  Oberflache 
quollen,  darum  sank  die  Erde  im  gleichen  Schritte,  den  so  entstehenden 
Hohlraum  ausfüllend,  in  die  Tiefe;  und  bei  dem  In  die  Tiefe-Sinken  der 
Schollen  erfolgte  durch  den  Seitendruck  teils  Faltung,  teils  Bruch  und 
Überschiebung  längs  der  Bruchflächen.  Falls  dem  so  wäre,  dann  würde 
die  Bildung  der  Gebirge  nicht,  wie  man  meistens  annimmt,  eine  Folge . 
der  Abkühlung  und  der  dadurch  hervorgerufenen  Zusammenzieh unc:  der  ' 
Erde  sein,  sondern  eine  Folge  des  Vulkanismus,  d.  h.  eine  Folge  davon, 
dass  die  sich  selbst  ausweidende  Erde  eben  darum  entsprechend  einsinkt 

Wie  dem  auch  sei,  für  die  Erde  scheint  der  im  allgemeinen  unsag- : 
bare  langsame  Werdegang  zeitweise  ein  verhältnismissig  beschleunigter 
geworden  zu  sein. 

Weniger  deutlich  ist  das  wieder  für  die  Lebewelt  Aber  auch  hier 
möchte  man  meinen,  dass  zdtweisje  eine  rehitive  Beschleunigung  der  Ent* 
Wickelung  eingeh'eten  sei.  Allerdings  nicht  gleichzeitig  für  alle  Lebewesen, 
sondern  immer  nur  ffir  diese  oder  jene  grössere,  sich  besonders  ent- 
wickelnde Gruppe.  So  zeigt  sich  das  Tertiär,  das  schon  für  Vulkanismus 
und  Gebirgsbildung  eine  Zeit  beschleunigten  Werdens  ist,  auch  für  die 
Säugetiere  als  eine  Epoche  stärkerer,  d.  h.  wohl  auch  schnellerer  Ent- 
wickelung.  Vorhanden  auf  der  Erde  sind  Säuger  mindestens  schon  seit 
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der  Trias.  Aber  wihrend  gewaltig:  langer  Zeititume,  durch  die  ganze 
mesozoische  Ära  hindurch,  schleicht  ihre  Entwidcdung  kaum  im  Schnecken- 
gange  vorwirls.  Dann,  mit  dem  Anfuige  des  Tertür,  verwandelt  sich  der 

Schneckengang  fast  in  das  Gegenteil,  fast  in  ein  Laufen,  natürlich  nur 
verhältnismässig  schnell,  gegenüber  jenem  bisherigen  Stagnieren;  denn 
absolut  betraciitet  schlich  das  Werden  wohl  auch  durch  tertiäre  Zeiten 
nur  unendlich  langsam  vorwärts.  Vielleicht  eben  so  langsam  wie  heute, 
wo  man  glauben  könnte,  das  Werden,  die  Entwickelung  stehe  still;  indessen 
doch  wohl  nur  darum,  weil  wir,  kurzlebiges  Geschlecht,  als  Massstab  unsere 
Zeitrechnung  anwenden,  anstatt  den  gewaltigen  Massstab  der  Dauer  der 
Erde  und  der  Lebewelt  zu  nehmen. 

Wenn  so  anscheinend  eine  relative  Beschleunigung  des  Werdens  der 
Erde  und  einer  solchen  der  Lebewelt  im  Tertiär  zeitlich  zusammenfallen, 
so  könnte  man  forschen,  ob  hier  nicht  Ursache  und  Wirkung  sich  verraten. 
Auf  die  Lebewelt  wirkt  die  Verinderung  äusserer  Lebensbedingungen  ver- 
Sndemd  ein.  Schndlere  Entwickelung  der  Erde^  wenn  auch  nur  nach  Seite 
des  Vulkanismus  und  der  Gebirgsbildung  hin,  bedeutet  somit  schnettere 
Verinderung  der  Lebensbedingungen  ffir  Tiere  wie  fOr  Pftanzen,  soweit 
d>en  solche  Lebenst>edingungen  bednf  lusst  werden  vom  Vulkanismus  und 
der  Gebirgsbildung. 

Steigern  sich  auf  Erden  die  Vulkanausbrüche,  so  steigert  sich  in  der 
Luft  die  Menge  der  aus  der  Erdtiefe  aufsteigenden  Kohlensäure.  Da  letztere 
Pflanzennahrung  ist,  so  könnte  unter  sonst  gleichen  Verhältnissen  dadurch 
gesteigertes  Wachstum  der  Pflanzen  eintreten.  Das  würde  nicht  der  Fall 
sein,  wenn  die  Menge  der  in  der  Luft  gewöhnlich  enthaltenen  Kohlensäure 
eine  so  grosse  wäre,  dass  sie  den  Pflanzen  im  Übermasse  zu  Gebote  stände. 
Indessen  trifft  das  nicht  zu;  die  Menge  der  Kühlensäure  in  der  Luft  ist 
so  gering,  dass  eine  Steigerung  dieser  Menge  wohl  günstig  auf  das  Pflanzen- 
wachstum einwirken  könnte.  Da  weiter  alle  Saugetiere,  auch  die  Fletsch- 
fresser, in  letzter  Linie  von  den  Pflanzen  leben,  so  könnte  eine  reichere 
Entfaltung  der  Pflanzen  auch  eine  reichere  der  Saugetiere  ermöglichen. 
Zunächst  würden  dadurch  freilich  nur  die  Nahrung  der  Tiere,  also  ihr 
Körperwachstum  und  ihre  Vermehrung  gesteigert  werden.  Als  Folge  dieser 
grösseren  Vermehrung  aber  könnte  eine  mannigfachere  Variierung»  also 
schnellere  Differenzierung;  Entwickdung,  sich  einstellen. 

Dazu  kommt  freilich  noch  ein  anderes»  das  nicht  in  Beziehung  steht 
zum  Vulkanismus:  zu  B^nn  der  Tertiarzeit  herrschte  tropisches  Klima  in 
Gegenden,  die  heute  sehr  viel  kälter  sind  Auch  nach  der  eocänen  Zeit^ 
im  Mtocän,  fand  Ahnliches  statt,  wenngleich  schon  in  geringerem  Masse. 
Diese  hohe  Temperatur  musste  gleichfalls  das  Wachstum  der  Pflanzen 
beschleunigen,  damit  die  Nahrung  der  Tiere  vermehren  und  somit  ihre 
stärkere  Entfaltung  ermöglichen. 

Während  auf  solche  Weise  gesteigerter  Vulkanismus  allgemein,  d.  h. 
auf  Pflanzen  und  Tiere  der  ganzen  Erde,  einzuwirken  vermöchte,  würde 
beschleunigte  Gebirgsbildung  nicht  allgemein  wirken  können,  sondern  nur 
lokal.  Nur  dort,  wo  letztere  sich  vollzieht,  muss  sie  die  Lebensbedingungen 
der  PfUnzen  und  Tiere,  und  somit  auch  diese  selbst,  verändern. 

• 
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Wir  fanden^  dass  das  Werden  der  Erde  sich  leichter  durchschauen 
lisst,  als  dasjenige  der  Lebewelt,  dass  sich  aber  bei  beiden  dennoch  ge- 
meinsame Zflge  erkennen  lassen:*  unendliche  Langsamkeit  des  Werdens, 
vielleicht  zeitweise  Beschleunigung  desselben.  Dem  gegenfiber  treten 
jedoch  auf  der  anderen  Seite  grelle  Unterschiede  hervor. 

Entwicketung  der  Erde,  allein  für  sich  betrachtet,  ist  sinnlose  Ver- 
änderung, ohne  höheren  Zweck;  denn  es  ist  an  sich  völlig  gleichgiltig, 
ob  und  in  welcher  Weise  die  Erde  sich  verändert  Entwickdung  der 
Lcbewdt  dagegen  ist  sinnvolle  Veränderung;  denn  sie  vollzieht  sich  so, 
dass  sie  zu  immer  grösserer  Vervollkommnung  führt.  Thalsichlich  ist 
das,  gegenüber  jenem  Verhalten,  ein  höherer  Zweck,  mag  man  es  auch 
bestreiten,  dass  ein  Trieb  zur  Erfüllung  dieses  Zweckes  der  Lebewelt 
innewohne. 

Nur  in  Beziehung  zu  der  Entwickelung  der  Lebewelt  erhält  auch 
diejenige  der  Erde  einen  Sinn:  soweit  nämlich  die  Veränderung  der  Lebe- 
weit abhäncjis^  ist,  beeinflusst  wird  von  einem  Wechsel  der  äusseren  Lebens- 
bedingungen, also  von  einer  Veränderung  der  Erde,  nur  gerade  so  weit 
erhält  auch  die  Entwickelung  der  Erde  einen  Sinn,  einen  höheren  Zweck: 
das  Werden  der  Lebewelt  zu  unterstützen. 

Darum  ist  das  Werden  der  Erde  eine  niedrigere  Form  des  Werdens, 
dasjenige  der  Lebewelt  eine  höhere.  Das  entspricht  auch  ganz  den  gegen- 
seitigen Beziehungen  beider;  denn  die  Erde  ist  das  Tieferstehende,  sie 
bildet  nur  den  Schemel  für  die  Füsse  der  Lebewelt  In  dem  grossen 
Lat>oratorium  der  Natur  ist  die  Erde  das  Rohprodukt,  die  Lebewelt  das 
venui>eitete,  veredelte  Produkt 

Doch  noch  ein  weiterer  Unterschied  im  Werden  der  Erde  und  der 
Lebewelt  ISsst  sich  erkennen. 

Von  jeher  kämpften  und  kämpfen  noch  miteinander  in  der  Ent- 
wickelung der  Erde  die  Kräfte,  welche  Unterschiede  zwischen  Hoch  und 
Tief  bewirken,  Vulkanismus  und  Qebiigsbildung,  mit  den  Kräften,  welche 
diese  Unterschiede  wieder  einzuebnen  t>estrebt  sind.  Je  mehr  die  Erde 
abkühlt,  älter  wird,  desto  mehr  werden  erstere  Kräfte  erlahmen,  zuletzt 
absterben,  letztere  die  Überhand  gewinnen,  sodass  Verwischung  der  Unle^ 
schiede  zwischen  Hoch  und  Niedrit^,  Vernichtung  aller  Differenzierung, 
dass  also  Gl  eich  mach  ung,  mehr  und  mehr  in  dem  Werden  des  Angesichtes 
der  Erde  Platz  greift. 

Dem  gegenüber  ist  das  Werden  der  Lebevvelt  ein  durch  und  durch 
aristokratisches.  Es  begann  mit  Gleichheit  oder  <^ar  von  Anfang  an  schon 
mit  Ungleichem;  jedenfalls  aber  ging  es  sofort  über  zur  Ungleichheit,  zur 
Differenzierung.  Je  mehr  es  voranschritt,  desto  mehr  verschärften  sich  die 
Unterschiede  zwischen  Hoch  und  Niedrig.  Das  Niedere,  Entwickelungs- 
unfähige  stirbt  allmählich  ab;  aus  dem  Entwickelungsfähigen  aber  bildet 
sich  heraus  eine  immer  höhere  Aristokratie  der  Leiber  und  der  Geister. 

So  weit  derartig  Verschiedenes  überhaupt  vergleichbar  ist,  geht  also 
die  niedere  Form  des  Werdens,  die  der  Erde,  der  Gleichmachung  ent- 
gegen; die  höhere  Form  des  Werdens  aber,  die  der  Lebe  weit,  muss  sich 
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zu  immer  grösserer  Ungleichheit  steigern,  wenn  sie  nicht  sich  selbst,  das 
Werden,  die  Entwickelung,  den  Fortschritt  aufgeben  und  verlieren  soll. 
Im  Sumpfe  der  Gleichheit  müsste  alle  Vervollkommnung  der  Lebewelt 
ersticken.« 

Brandfälle  und  zündende  Blitze  in  Württemberg. 

iederholt  ist  in  der  »Gaea«  der  Zunahme  zflndender  Bliizschläge, 
wie  solche  besonders  durch  die  Untersuchungen  des  Professors 
W.  V.  Bezold  ffir  Bayern  nachgewiesen  sind,  gedacht  worden. 
Diese  Untersuchungen  haben  den  genannten  Forscher  zu  dem  Eigebnisse 
gef&hrt,  dass  die  Gewitter  an  Häufigkeit  und  auch  an  Heftigkeit  zugenommen 
haben.  Als  v.  Bezold  femer  die  Zahlen  ffir  die  Blitzgefahr  mit  den  Zahlen 
ffir  die  Häufigkeit  der  Sonnenflecken  verglich,  gewann  ihm  »die  Vermutung 
eines  thatsächlichen  Zusammenhanges  zwischen  beiden  Gruppen  von  Er- 
scheinungen jedenfalls  recht  wesentlich  an  Wahrscheinlichkeit«,  jedoch, 
wie  er  am  Schluss  ausdrücklich  beifügt,  mit  allem  Vorbehalt  .  Auch  von 
versicherungstechnischer  Seite  ist  der  Sache  nachgegangen  worden.  Der 
Generaldirektor  der  Sächsischen  Provinzial-Städte-Feuer-Sozietät,  Herr  Kreis- 
gerichtsdirektor a.  D.  Kassner  zu  Merseburg,  hat  gefunden,  dass  von 
einer  Million  versicherter  Gebäude  in  jedem  Jahre  vom  Blitz  getroffen 
worden  sind: 

in  Mitteldeutschland  1864—1876  ....  110.8, 

1877—1889  ....  223.1, 

in  ganz  Deutschland  1876— 1883  ....  164.2, 

1884—1891  ....  258.4. 

Diese  und  ähnlich  lautende  Ergebnisse  von  E.  Blenck  haben  Direktor 
H.  v.  Zeller  zu  einer  eingehenden  Untersuchung  über  die  Brandfälle  und 
ihre  Ursachen  in  Wörttemtieiig  veranhesL^)  Dieselbe  beruht  auf  den  Ge- 
schäftseiigebnissen  der  Wflrttembergischen  Oebäudebrandversicherung,  bt- 
schränkt  sich  jedoch  auf  die  Periode  seit  1861,  weil  die  Angaben  aus  den 
früheren  Jahren  zum  Teil  mangelhaft  und,  hinsichtlich  der  Brandursachen 
ursprünglich  etwas  anders  als  nach  dem  heutigen  Schema  gruppiert,  erst 
nachtraglich  in  das  jetzige  Schema  eingepasst  sind,  was  die  Veigleichbar- 
keit  etwas  beeinträchtigt  Ffir  das  Jahr  1873  liegen  Angaben  fiber  die 
Brandursachen  nicht  vor,  weshalb  dieses  Jahr  hinsichtlich  der  Brandursachen 
ausser  Betracht  bleiben  muss. 

Zunächst  gewinnt  man  aus  einer  Zusamnienstellung  der  Oebäude- 
zahl  und  der  Zahl  der  Brandfälle,  sowie  des  Versicheruiigsanschlages  und 
der  verwilligten  Entschädigungen,  welche  wir  nach  Jahrzehnten  im  Folgenden 


')  Wfirttembeig.  Jahrbficher  ffir  Statistik  und  Undeskunde  1899,  Heft  2, 
S.  83  u.  ff. 
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geben,  einen  Obert>lick  fiber  die  Hiufigkeit  und  die  IntenHit  der  Dnuid- 
schaden  in  den  veradiiedenen  ZeitriUnnen.  Es  betrug: 


Die  Zahl 
der  versichert. 
Oebittde 

Die  Zidil  der 
Bnndfiaie 

Der  Ver- 
sidierungs- 
losdiiag 

Die  bewilligte 
tddUüpuic 

lo  der 

durch- 
schnitt- 

Ucil 
jihrUch 

die 
Zahl 

jdurchschnittlich 
jährlich 

darcli> 

«nf 

jährlich 
auf 

Periode 

der 
ersten 
Peri- 
ode 
»100 
gfesetzt 

im 
Stanzen 

Betrag 

die  Zahl 
der 

ersten 
Periode 

s.  100 
gesetzt 

dnrdi* 
KhnittHcfa 
Jüiriidi 

•dlllitt» 

lidi 
jiliilicli 

1 

Brand- 

m 

IMaUoB 
Vefw 
siche- 

nings- 
anschlag 

1871-80») 

1513153 

100 

4263 

i  426 

100 

1541S00428 

1355806 

3183 

879.4 

1881-90 

563974 

109,9 

5657 

j  566 

132,9 

1960226091 

1861597 

3289 

949.7 

1891-^ 

606312 

118,2 

5261 

751 

176^ 

2356643621 

2366161  > 

3146 

1004,0 

Daraus  crgiebt  sich«,  sagt  Direktor  v.  Zeller,  *ebenso  wie  in  Preussen 
und  Bayern,  dass  die  Häufigkeit  der  Brandfälle  in  starkem  Wachsen  be- 
griffen ist,  in  einem  Wachsen,  das  viel  stärker  ist  als  die  Zunahme  der 
Oebäudezahl.  Denn  während  die  Zahl  der  Gebäude  von  1871  —  1897  nur 
um  18.2%  sich  vermehrt  hat,  ist  die  Zahl  der  Brandfälle  um  76.5%  ge- 
stiegen. Die  Intensität  der  Schäden  allerdings  nimmt  etwas  ab.  Denn  die 
Höhe  der  durchschnitthch  auf  einen  Brandfall  bewilligten  Entschädigungen» 
welche  für  die  drei  Perioden  sich  berechnet  zu  3183,  3289  und  3146 
ist  etwas  niedriger  geworden,  obwohl  die  Gebäudewerte  nicht  unerheblich 
gestiegen  sind.  Denn  der  durchschnitthche  Versicherungsanschlag  auf  ein 
Gebäude  betrug  1871  —  1880:  3005^,  1881—1890:  3476^.  1891  —  1897: 
3887  JH,  Diese  erfreuliche  Ersdieinung  Icann  aüf  zweierlei  Gründen  be- 
ruhen: entweder  darauf,  da»  es  dem  verbesserten  Feuerlöschwesen,  das 
durch  die  Landesfeuerltechordnung  vom  7.  Juni  1885  eine  neue  gesetz- 
liche Grundlage  erhalten  hat,  mehr  und  mehr  gelingt,  die  Brinde  bald 
nach  dem  Ausbruch  zu  löschen,  bevor  noch  grösserer  Schaden  entstanden 
ist;  oder  aber  —  und  dies  scheint  von  nicht  geringerer  Bedeutung  zu 
seui  —  kann  die  erwähnte  Erscheinung  darauf  beruhen,  dass  jetzt  mehr 
als  frfiher  auch  kleine  Brandschäden  zur  Anzeige  und  Entschädigung  ge- 
taugen.  Da  at>er  die  Zunahme  der  Bnmdfalle  sehr  viel  stärker  ist,  so 
muss  auch  der  auf  eine  Million  Versicherungssumme  entfallende  Ent- 
schädigungsbetrag —  man  kann  ihn  kurzweg  das  Schadenprozent  nennen  — 
fortwährend  wachsen:  er  ist  zwischen  1871  16ÖÜ  und  1891  —  1897  von 
879.4      auf  1004.0  gestiegen.< 

Direktor  v.  Zeller  geht  nun  auf  die  Ursachen  der  Brandfälle  ein,  wozu 
er  das  Material  in  zwei  Tabellen  beibringt  Um  leichter  einen  Überblick 
zu  gewinnen,  hat  er  für  die  einzelnen  Jahrzehnte  die  Zahl  der  durchschnitt- 
lich in  einem  Jahr  auf  eine  Million  Gebäude  kommenden  Brandschadenfälle 
nach  ihren  Ursachen  berechnet,  wie  folgende  Tat)elle  zeigt: 

Das  Jahr  1873  einbegriffen. 
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IL 

IlL 

IV. 

Die 

Auf  I  Million 

1861 

-70 

1871- 

-80») 

1881 

-  90 

1891 

—97 

Zahlender 

I,  Periode 

Gebäude  kommen 

•III  JC 

■  Alf  lA 

BlU  Je 

=  100 

mUt  JC 

auf  je 

Brandschadenfälle 

Zahl 

gesetzt 

Zahl 

100 

100 

Zahl 

100 

Zahl 

100 

kommen 

durch 

Fille 

FfiJle 

FiUe 

Fille 

auf  die 
IV.Periode 

1.  Blitz  .... 

87.2 

11.20 

97,1 

11,91 

152.5 ;  15,19 

1863 

15.04 

213.6 

2l  Explosion   .  . 

4.5 

0,60 

0.96 

0.89 

214J 

1,75 

477,7 

3.  Spielen  von  Kin- 

dem  mit  reuer 

(Zündeln)    .  . 

47.0 

6.04 

40.8 

5.00 

62,1 

6.19 

80.8 

6,52 

174,0 

4.  Brandsüftung  . 

96,2 

1236 

157,2 

19,28 

203,9 

2032 

184,7 

14,90 

192,0 

5.  Fthrlässigkeit  . 

89,5 

11.48 

69,9 

8,57 

101.1 

10.07 

181.4 

14.65 

202,7 

&  Sonstige  Ur- 

sachen*)  .   .  . 

114.1 

14.66 

124.2 

15,23 

147,1 

14.66 

1633 

13.18 

143,1 

7.  Unermittelt .  . 

339.9 

43.66 

318,4 

39,05 

328.0 

32.68 

420,6 

33,96 

123.4 

9nuu 

77M 

180 

815,4 

100 

1008.8 

100 

1888.8 

100 

1&8.8 

»Fragen  wir  nun,«  fährt  v.  Zeller  fort,  »welche  Bedeutung  jeder 
einzelnen  Brandursache  im  Vergleich  zu  den  anderen  und  zur  Gesamtheit 
der  Fälle  zukommt,  so  erhalten  wir  Auskunft  aus  folgenden  Reihen,  in 
welchen  für  jedes  Jahrzehnt  die  Brandursachen  nach  der  Zahl  der  je  atif 
eine  Million  Gebäude  kommenden  Brandfalle  geordnet  sind: 


1.  1861-1870. 

! 

III.  1881-1890. 

1.  Sonstige  Ursachen .... 

.  114.1 

.  203.9 

1  Brandstiftung  

.  96.2 

Z  Blitz  

1  Fafariassfghdt  

.  895 

.  147.1 

4.  Blitz  

.  87.2 

5.  Zündeln  

.  47.0 

6.  Explosion  

.  4.5 

II.  1871—1880. 

IV.  1891-1897. 

.  124.2 

184.7 

3.  Blitz  

.  97.1 

4.  Fahrlässigkeit  

.  69.9 

.  163.3 

5.  Zündeln  

.  40.8 

.  80.8 

.  21.5 

Die  Blitzschläge  rficken  in  diesen  vier  Perioden  von  der  vierten  ztu* 
ersten  Stelle  vor;  umgekehrt  sinken  »Sonstige  Ursachen«  (fehlerhafte 

Feuerungseinrichtungen,  Selbstentzündung  und  Russ  im  Kamin)  von  der 
ersten  zur  vierten  Stelle  herab,  während  Brandstiftung  und  Fahrlässigkeit 
in  der  jüngsten  Periode  dieselbe  Stellung  einnehmen  wie  in  der  ersten, 
nachdem  in  den  beiden  mittleren  Perioden  die  Häufigkeit  der  Brandstiftung 
sich  gesteigert,  diejenige  der  Fahrlässigkeit  sich  vermindert  hatte. 


*)  Im  Jahre  1873  sind  die  Ursachen  nicht  statistisch  festgehalten  worden. 
Diese  Periode  umfasst  deshalb  nur  neun  Jahre. 

s>  Fehlerhafte  Feneningseinrichtongen,  Selbstelitzflndung,  Russ  im  Kamin. 
Oaea  1900.  84 
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Es  ist  also  nicht  zu  verkennen,  dass  nächst  den  Explosionen  die 
Schadenblitze  die  stärkste  Zunahme  zeigen  (100 : 213.6),  infolge  welcher 
ihnen  jetzt  15.04%,  im  Jahizehnt  1861—1770  erst  11.20%  der  Schaden- 
fälle zur  Last  fallen.  Aber  nicht  viel  dahinter  zurück  bleibt  die  Steigerung 
der  Brandfälle  durch  Fahrlässigkeit  (100  :  202.7)  und  durch  Brandstiftung 
(100 : 192.0).  Auch  das  »Zfindeln«  von  Kindern  zeigt  eine  ähnlich  zu- 
nehmende Gefahriichkeit  (100 : 171.9).  Dieser  Parallellsmtts  in  der  Häufig- 
keitsentwickelung  ist  vielleicht  in  Wirklichkeit  noch  stärker,  nämlich  dann, 
wenn  die  Vermutung  richtig  ist,  dass  Fahrlässigkeit,  Brandstiftung  u.  s.  w. 
sich  häufiger  der  Feststellung  entziehen,  als  Blitz  und  Explosion.  Wie  ist 
er  aber  zu  erklären,  da  doch  die  Ursachen  in  ihren  letzten  Quellen  so 
ganz  verschieden  sind?  Ist  etwa  anzunehmen,  dass  dieselben  meteorologisch- 
kosmischen Momente,  auf  welche  die  häufigeren  Schadenblitze  zurückgeführt 
werden,  auch  in  den  anderen  genannten  Brandursachen  sich  wirksam  er- 
weisen? sei  es  direkt,  sei  es  durch  gewisse  psychologische  Vermittelungen, 
infolge  welcher  der  Bramistitter  und  das  zündehide  Kind  durch  häufigere 
Blitzschläge  einen  verstärkten  Antrieb  zu  ihrem  verbrecherischen  und  ver- 
derblichen Thun  erhalten  oder  in  einem  gewissen  Fatalismus  die  Achtsam- 
keit auf  Feuer  und  Licht  erlahme?  Es  bedarf  wohi  nur  dieser  Frage, 
um  sie  sofort  zu  verneinen.  Vielmehr  wirkt  eine  Reihe  voneinander  an- 
abhängiger Momente  in  der  gleichen  Richtung. 

Es  sei  nur  daran  erinnert,  dass  die  Benutzung  des  Feuers  von  Jahr- 
zehnt zu  Jahrzehnt  zunimmt:  der  Feuerherde  in  Werkstätten,  Dampfkessel- 
häusem,  der  Oasmotoren  u.  &  w.  sind  es  jetzt  mehr  als  früher;  wir  arbeiten 
und  leben  mehr  tiei  kflnstlicher  Beleuchtung  als  frflher,  und  Petroleum, 
Gas,  Acelylen,  hochgespannte  elektrische  Ströme  u.  s.  w.,  welche  an  Feuer- 
gefährlichkeit das  alte  Talg-  und  Stearinlicht  oder  die  respektable  Moderateur- 
Umpe  weit  fiberragen,  sind  jetzt  fast  in  jedes  Dorf  gedrungen. 

Und  soweit  Menschen  als  unfreiwillige  Brandstifter  auftreten,  wird 
mit  der  grösseren  Wohndichte  der  Häuser  —  einer  natfiriichen  Folge  der 
städtischen  Entwickelung  —  auch  die  Brandgefahr  wachsen.  Endlich  wird 
man  sich  nicht  verhehlen  dürfen,  dass  die  durch  die  Versicherungsanstalten 
gesicherte  Schadloshaltung  einigermasseti  abschwächend  wirkt  für  die  Ver- 
hütung von  Schaden,  die  Fälle  fahrlässiger  Brandverursachung  also  mehrt. 
Auch  ist  daran  zu  erinnern,  dass  es  bei  Regulierung  der  Schäden«  eine 
Anzahl  Fälle  giebt,  wo  Zweifel  bestehen,  ob  eine  Entschädigungspflicht 
der  Versicherungsanstalt  überhaupt  vorliegt  oder  nicht,  und  man  darf  wohl 
annehmen,  dass  sich  bei  den  Versicherungsanstalten  gegenüber  solchen 
zweifelhaften  Fällen  mehr  und  mehr  eine  entgegenkommende  Übung  bildet, 
vermöge  welcher  jetzt  für  Schäden  Ersatz  geleistet  wird,  wofür  früher  ein 
solcher  verweigert  worden  wäre,  und  es  ist  eine  natürliche  Folge,  dass 
dann  solche  Fälle  seitens  der  Beschädigten  zahlreicher  zur  Anzeige  gelangen. 
Und  wenn  einerseits  die  langsamer  wachsende  Zahl  der  Brandfälle  infolge 
»fehlerhafter  Feuerungseinrichtungen,  Selbstentzündung  oder  Russ  im  Kamin« 
auf  eine  straffere  Feuer-  und  Baupolizei  und  auf  grössere  Vorsicht  schliessen 
lassen,  so  tritt  anderseits  in  der  schnell  steigenden  Zahl  der  Brandfälle 
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infolge  »Zunddns  von  Kindern«  eine  zunehmende  Oleichgiltigkeit  in  der 
Verwahrung  des  Feuerzeuges  und  vielleicht  auch  grössere  Nachsicht  in 
der  Erziehung  zu  Tage.  In  der  Brandstiftung  endlich  hat  Württemberg 
leider  einen  auch  von  der  Kriminalstatistik  erwiesenen  traurigen  Vorrang 
errungen.  Es  kamen  nämlich  im  Durchschnitt  der  Jahre  1882—1891  wegen 
Brandstiftung  Verurteilte  auf  je  10000  Personen; 


im  Deutschen  Reich   0.16 

in  Württemberg  %   .  ,  0.25 

in  Preussen   0.17 

in  Bayern   0.14 

in  Baden   0.11 

in  Elsass-Lothringen   0.05. 


Angesichts  dieser  Thatsachen  tritt  doch  wohl  auch  die  Zunahme  der 
bchadenbUtze  in  ein  etwas  anderes  Licht.  Man  wird  aus  dieser  allein 
noch  nicht  ohne  weiteres  auf  eine  grössere  Häufigkeit  und  Heftigkeit  der 
Gewitter  schliessen  dürfen.  Es  ist  an  sich  denkbar,  dass  in  einem  gegebenen 
Zeitraum  die  Häufigkeit  der  elektrischen  Entladungen  an  der  Erdoberfläche 
eine  annähernd  gleiche  Grösse  bleibt,  dass  aber  sozusagen  eine  Ver- 
schiebung in  den  »Konduictoren«  —  als  solche  dienen  ja  Gebäude,  Bäume, 
Felsen  u.  s.  w.  —  eingehreten  ist,  infolge  welcher  jetzt  häufiger  als  frfiher 
der  Ausgleich  elektrischer  Spannungen  an  Gebäuden  erfolgt;  man  denke 
nur  an  die  immer  häufigeren  Eisenkonstruktionen,  den  Rauch  und  Dunst 
der  Städte  und  Industrieansiedelungen,  welche  elektrische  Konduktoren 
sind.  Manchen  Aufschluss  ergäbe  wohl  eine  Zerlegung  der  Statistik  nach 
Stadt  und  Land  die  aber  wohl  nur  in  einem  grossen  Landesgebiet  mit 
verhältnismässig  geringen  Unterschieden  in  den  meteorologischen  Ver- 
hältnissen beweiskräftig  sich  durchführen  liesse,  und  welche  zur  Voraus- 
setzung haben  müsste,  dass  die  Bericlite  von  Stadt  und  Land  mit  gleicher 
Sorgfalt  gesammelt  würden.  So  ergiebt  die  preussische  Brandstatistik') 
für  das  Land  eine  viel  grössere  Beteiligung  des  Blitzes  an  den  Ursachen 
der  Brandschäden  als  für  die  Stadt,  zweifellos  infolge  der  grosseren  Zer- 
streuung der  ländlichen  Gebäude  und  einer  mit  der  Flächenausdehnung 
wachsenden  Blitzgefahr.  Die  zunehmende  Besiedelung  des  freien  Landes 
durch  Landhäuser,  Fabriken  u.  s.  w.  erscheint  so  besonders  geeignet,  zur 
Erhöhung  der  Blitzgefahr  einen  Beitrag  zu  liefern. 

Wir  habea  sOnach  festgestellt:  eine  starke  Zunahme  der  Brandhäufig- 
keit, ein  etwas  langsameres  Ansteigen  des  Schadenprozentes  und  bei 
steigenden  Gebäudewerten  ein  annäherndes  Gleichbleiben,  ja  sogar  eher 
ein  Kleinerwerden  des  einzelnen  Brandschadens.  Die  letztere  Thatsache 
ist  oben  zum  Teil  darauf  zurückgeführt  worden,  dass  jetzt  mehr  als  früher 
auch  kleine  Brandschäden,  die  früher  verschwiegen  blieben,  zur  Anzeige 
und  zur  Entschädigung  gelangten.  Diese  Erklärung  gewinnt  einen  hohen 
Grad  von  Wahrscheinlichkeit  und  gewinnt  an  Gewicht  durch  das,  was  in 


')  Zeitschrift  d.  Kgl.  preuss.  statisi  Bureaus,  herausgegeben  von  F.  Blenck, 
38.  Jahrg.  1896,  S.  XLVll,  und  Preussische  Statistik,  herausgegeben  vom  Kgl- 
preuss.  Statist  Bureau  in  Beriin,  No.  156,  1900,  S.  196. 

84* 


DigitizQd  by  Google 


668 


BnuuUnie  wad  ifindaide  Bütte  in  WUrttembcrg. 


Bezug  anf  die  Zunahme  der  verschiedenen  Brandursachen  ausg^eführt  ist 
Deim  wenn  alle  Bnmdursadien,  mögen  sie  in  der  unbelebten  Natur  oder 
hn  Thun  oder  Lasten  des  Menschen  Hegen,  eine  steigende  Häufigkeit  auf- 
weisen, so  diingt  dies  mit  grosser  Wahrscheinlh:hkeit  die  Vermutung  au^ 
daas  nicht  bloss  den  Ursachen  an  sich  eine  Steigerungspotenz  innewohnen 
kann,  sondern  auch  im  Wirkungsbereich  dieser  Ursachen  VerKhiebungen 
eintreten  entweder  so,  dass»  wenn  der  Ausdruck  gestattet  ist,  die  Entefind- 
lichkdt  der  Gebäude  zunimmt,  oder  dass  mehr  und  mehr  auch  solche 
Brmdfdlle  zur  Anzeige  kommen,  welche  frOher  verschwiegen  wurden. 
Soweit  letzteres  zutrifft,  ist  also  objekthr  keine  Steigerung  der  Btandhäufig- 
keit  vorhanden,  vielmehr  tritt  eine  Zunahme  nur  in  der  Zahl  der  Ersatz- 
ansprüche an  die  Brandversicherungsanstalt  hervor.  Wenn  und  soweit 
aber  in  der  That  eine  objektive  Steigerung  der  Brandgefahr,  eine  ^»grössere 
Entzündlichkeit  der  Gebäude«  vorliegt,  so  wäre  es  verkehrt,  wenn  man 
dies  fatalistisch  hinnehmen  wollte  als  eine  nach  Naturgesetzen  mit  der 
steigenden  Kulturentwickelung  notwendig  verbundene  bedauerliche  That- 
sache.  Der  Kampf  mit  den  Elementen,  um  sie  dem  Menschen  dienstbar 
zu  machen,  hat  der  Menschheit  stets  die  höchste  Anspannung  ihrer 
geistigen  und  körperlichen  Kräfte  auferlegt,  und  sie  darf  auch  nicht 
erlahmen  im  Bestreben,  durch  verbesserte  technische  Einrichtungen  Ent- 
zündung und  Brand  möglichst  zu  verhüten  und  die  doch  entstehenden 
Schädigungen  möglichst  einzudämmen.  Nicht  minder  thatkräftig  aber 
gilt  es  den  Kampf  zu  führen  gegen  bösen  Willen,  Lässigkeit  und  Un- 
verstand, welche  trote  hochentwickelter  Kultur  noch  immer,  ja  sogar  nach 
Ausweis  der  Zahlen  in  steigendem  Masse  die  zerstörende  Macht  des  Feuers 
gegen  die  Werke  der  Menschheit  entfesseln.« 

Im  Anschluss  an  diese  statistische  Veigleichung  der  Ursachen  der 
Feuerschäden  In  Württemberg  hat  nun  Prof.  Dr.  A.  Schmidt  In  Stuttgart, 
im  Interesse  der  Meteorologie  den  die  Blitzgefahr  betreffenden  Teil  dieser 
Verluststatistik  einer  weiteren,  vornehmlich  mathematischen  Analyse  unter- 
worfen.') Wie  alles,  was  dieser  ausgezeichnete  Gelehrte  veröffentlicht  hat, 
zeichnet  sich  auch  diese  seine  jüngste  Untersuchung  durch  Tiefe  der  Auf- 
fassung und  Klarheit  der  Darstellung  aus,  und  die  Wichtigkeit  des  Ergeb- 
nisses, zu  welchem  er  gelangt,  erfordert,  seine  Ausführungen  möglichst  voll- 
ständig hier  mitzuteilen. 

Ausser  den  Jahreszahlen  selbst,-  sagt  Prof.  Schmidt,  zeigen  in  den 
Tabellen  nur  noch  die  Zahlen  der  brandversicherten  Gebäude  einen  un- 
unterbrochenen Fortschritt,  sie  bilden  eine  um  jährlich  annähernd  6000, 
bald  weniger,  bald  mehr  fortschreitende  Reihe.  Ganz  anders  sind  die 
Bilder  der  anderen  Grössen.  Zum  Beispiel  die  36  Zahlen,  welche  der 
im  Spielen  der  Kinder  liegenden  Feuersgefahr  gewidmet  sind,  beginnen 
mit  21  und  schliessen  mit  35,  was  einer  durchschnittlichen  Zunahme  um 
Einen  fall  in  2—3  Jahren  entsprechen  wurde.  Stett  einer  solchen  gleich- 
mässigen  Zunahme  zeigt  sich  in  der  Reihe  ein  bunter  Wechsel  von  jähr- 

*)  a.  a.  C  S.  89  u.  ff. 


Digitized  by  Google 


Biaadüllc  wd  zBadcnde  Blitze  in  WMimberg, 


669 


liehen  Zunahmen  und  jährlichen  Abnahmen  bis  zu  Beträgen  von  19.  bezw. 
15  Fallen.  Hat  man  bei  so  Wechsel  voller  Zahlenfolge^  bei  so  enormer 
Jahresscliwankung  überhaupt  das  Recht,  ein  Gesetz  zu  vermuten?  Steht 
die  Folgerung,  dass  die  Gefahr  der  Brandstiftung  durch  Kinder  in  raschem 
Steigen  begriffen  sei,  nicht  in  der  Luft,  wenn  man  in  der  zweiten  auf 
gleiche  Gebäudezahl  berechneten  Tabelle  unter  35  jährlichen  Wechseln 
gegenüber  20  maligem  Zunehmen  ein  15  maliges  Abnehmen  der  Gefahr 
entdeckt?  Solche  Zweifel  sind  in  der  That  b^grfindet  Wer  von  der 
ganzen  Liste  nur  das  Jahrzehnt  1870—1880  vor  Augen  hätle^  der  könnte 
eher  auf  eine  allmähliche  Abnahme  der  Gefahr  schliessen,  und  es  ist  die 
Annahme  vielleicht  nicht  ganz  unwahrscheinlich,  dass  das  kommende  der 
Reihe  hinzuhietende  Jahrzehnt  infolge  des  allmählichen  Verschwindens  der 
Phosphoizündhöizer  eine  wesentilche  Veränderung  des  Gesamtbildes  be- 
wirken könnte, 

So  hat,*)  um  auf  die  Frage  der  Blitzgefahr  überzugehen,  in  der 
nördlichen  Hältte  dos  Grossherzogtums  Baden  und  im  anstosscnden  Gross- 
herzogtum Hessen  in  den  Jahren  1868  -1881  die  Zahl  der  Blitzschläge 
auf  Gebäude  -  entgegen  den  Erfalirungen  im  übrigen  Dcutscliland  — 
abgenommen.  Wer  wollte  sich  aber  getrauen,  diese  Abnahme  zum  Gesetz 
für  jene  Gegenden  erheben  zu  wollen?  Die  unerkannten  oder  unberechen- 
baren mannigfaltigen  Ursachen,  welche  wir  als  Zufall  bezeichnen,  können 
zeitweise  und  auf  beschranktem  Gebiete  ein  vorhandenes  Gesetz  vollständig 
verhüllen.  Erst  bei  grösserer  Zahl  der  Jahre  und  bei  grösserem  Beob- 
achtungsgebiet hebt  sich  das  Hauptgesetz  deutlich  über  die  störenden 
Ursachen  heraus,  lässt  sich  zahlenmässig  klarstellen  und  nach  dem  Mass 
seiner  Wahrscheinlichkeit  beurteilen.  Einer  solchen  mathematischen  Prüfung 
wollen  wir  die  vorliegende  württembergische  Statistik  der  Blitzschläge  auf 
Gebäude  unterwerfen.  Zur  Erhöhung  der  Sicherheit  des  Ergebnisses 
greifen  wir  soweit  zurück ,  als  die  Statistik  unserer  wflrttembergischen 
Brandversicherungsanstalt  reicht,  nämlich  bis  zum  Jahre  1854. 

Um  fOr  das  Maas  des  Fortschrittes  der  Blitzgefahr  in  Wfirttembeiig 
einen  exakten  Ausdruck  zu  finden,  suchen  wir  eine  gleichmässig  fort- 
schreitende Zahlenreihe  zu  erhalten,  so  beschaffen,  dass  sie  sich  den  un- 
regclmässigen  thatsächlichen  Werten  der  Tabelle  samt  deren  Ergänzung 
bis  1854  zurflck  enger  anschmiegt  als  jede  andere  gleichmässige  wachsende 
Reihe.  Nach  der  Theorie  der  Wahrscheinlichkeitsrechnung  ist  dies  die- 
jenige arithmetische  Reihe,  für  welche  die  Summe  der  Quadrate  aller 
Differenzen  zwischen  je  einem  berechneten  und  dem  entsprechenden  beob- 
achteten Gliede  ein  Minimum  wird. 

Bezeichnet  man  den  millionsten  Teil  der  Gebäudezahl  mit  A,  die 
jeweilige  Zahl  der  jährlichen  Blitzschläi^c  mit  B,  die  Zahl  der  von  be- 
liebigem Anfang  an  gezählten  Jahre  mit  t  —  wir  setzen  am  bequemsten 
etwa  das  Jahr  1875  als  das  nullte  und  zählen  die  folgenden  Jahre  als 
positiv,  die  vorangehenden  als  negativ  —  und  giebt  man  ferner  den  beob- 


*)  HeUmann,  Beiträge  zur  Statistik  der  Blitzschläge  in  I>eutschland,  Berlin  1886. 
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achteten  jährlichen  Werten  um  so  grösseres  Gewicht,  auf  je  grössere 
Gebäudezahl  sie  sich  beziehen,  so  bilden  die  theoretischen  Werte  des 
Verhältnisses  B/A  eine  Reihe,  deren  allgemeines  Glied  die  Form  a  +  bt 
hat,  mit  für  alle  GHeder  gleichen  Werten  von  a  und  b. 

Als  Formeln  für  die  Berechnung  von  a  und  b  giebt  uns  die  Methode 
der  kleinsten  Quadrate: 

_   ^(At^2r(B)  —  2{M)  ^(Bt) 
*~  'js(At«)-?(A)-l2^(At)]-^ 
_^(Bt)  2{A)  -  2:(At)  2(8) 

Unter  dem  Zeichen  x{  )  ist  die  Summe  aller  den  einzelnen  Jahren 
zukommenden  Werte  der  in  der  Klammer  stehenden  Grösse  zu  verstehen. 

Wir  erhalten  a  ==  112.03  -f  4.82  und  b  ^  3.748  +  0.374,  wobei 
die  mit  +  bezeichneten  Zahlen  die  Beträge  der  wahrscheinlichen  Unsicher- 
heit der  gefundenen  Werte  von  a  und  b  bedeuten. 

Der  gefundene  Ausdruck  112.03  -f  3.748  t  setzt  also  für  t  =  o  als 
theoretischen  Betrag  der  auf  eine  Million  Gebäude  im  Jahre  1875  kommen- 
den Blitzschläge  die  Zahl  112.03  an  Stelle  der  thatsächlichcn  Zahl  124  der 
Tabelle.  Für  t  22,  d.  h.  für  das  letzte  Jahr  1897,  ergiebt  sich  1Q4  statt 
thatsächlich  228,  für  t  —  21  folgt  die  Zahl  33  statt  des  für  1854  sich 
thatsächlich  ergebenden  Wertes  51.  Für  die  Jahre  1856,  1857,  1860,  1863, 
1«64,  1867,  1871,  1882,  1884,  1893  findet  eine  sehr  nahe  Übereinstimmung 
der  theoretischen  und  der  wirklichen  Werte  statt,  während  die  Jahre  1888 
mit  161  statt  101  und  1883  mit  142  statt  89  die  grössten  positiven  Ab- 
weichungen zeigen  und  die  negative  Abweichung  des  Jahres  1889  mit  165 
statt  361  die  weitaus  grösste  Störung  der  Reihe  ist 

Oberhaupt  drflckt  sich  die  grosse  Unr^mSssigkeit  der  dnzehien 
Jahreswerte  darin  aus,  dass  sich  als  wahrscheinliche  Jahresabweidiung, 
welche  ebenso  leicht  nicht  erreicht  ate  flberschritten  wird,  die  Zahl  31 
ergiebt  Aber  ein  schöner  Beweis  für  die  verhältnismässige  Richtigkeit 
mit  welcher  unsere  Werte  von  a  und  b  den  Gang  der  Erscheinung  kenn- 
zeichnen, liegt  darin,  dass  dieselbe  Berechnung,  angewendet  auf  die  von 
Herrn  v.  Bezold  mitgeteilten  Zahlen  der  Brandstatistik  Bayerns  (rechts- 
rheinischer Teil)  ebenfalls  für  die  Jahre  1854 — 1807  die  Werte  ergiebt: 
a^  =  104.25,  b,  =  3.991,  Werte,  welche  mit  den  vorii^eii  innerhalb  der 
Grenzen  der  beiderseitigen  wahrscheinlichen  Fehler  übereinstimmen  und 
z.  B.  für  das  letzte  Jahr  1897  fast  genaue  Übereinstimmung  der  beiden 
Lander  in  den  theoretisch  berechneten  Zahlen  ergeben.  Dass  auch  in 
Bayern  die  beiden  Jahre  1889  und  1897  die  stärksten  Abweichungen  von 
den  theoretischen  Zahlen  aufweisen  und  die  Zu-  und  Abnahmen  der  Blitz- 
gefahr in  beiden  Staaten  vielfach  auf  dieselben  Jahigänge  fallen,  ist  nicht 
zu  verwundem,  denn  für  den  Blitz  als  Brandschadenursache  sind  die 
Störungen  des  Gesetzes  nicht  durch  meist  kleine  und  örtlich  verschiedene 
Einflüsse  veranlasst,  wie  bei  den  anderen  Brandursachen,  vielmehr  wird 
ein  an  Gewitterschäden  reiches  Jahr  in  Bayern  nicht  gut  eintreten  können, 
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ohne  dass  zugleich  Württemberg  ein  solches  hat,  von  welchem  jenes  Land 
die  meisten  seiner  Gewitter  bezieht  Übrigens  hat  sich  das  Jahr  1889 
auch  in  Norddeittschland  durch  eine  grosse  Zahl  von  Blitzschäden  aus- 
gezelchneL 

Entsprechend  den  von  uns  gefundenen  Zahlen  33  für  1S54  und 
194  für  1897  lässt  sich  also  der  Satz  aussprechen,  dass  die  württem- 
bergische Versicherungsstatistik  eine  Zunahme  der  Blitzgefahr  aufweist, 
vermöge  welcher  diese  Gefahr  im  Zeitraum  von  44  Jahren  sich  annähernd 
versechsfacht  hat 

Dieselbe  Statistik  giebt  auch  für  die  anderen  Brandschadenursachen 
beträchtliche  Steigerungen  zu  erkennen,  denn  eine  ganz  ähnliche  Berechnung 
des  Verhältnisses  der  gesamten  Brandschäden  zu  der  Zahl  der  versicherten 
Gebäude  gid>t  dem  Ausdruck  a,  +  b,  t  fflr  die  Brandschäden  pro  Million 
Gebäude  die  Werte  af  as  917.6,  b,  =  15.478,  entsprechend  einer  Steigerung 
von  5Q3  bis  1258  in  der  44  jährigen  Periode:  Dass  an  dieser  Steigerung 
der  Blitz  mehr  als  seinen  proportionalen  Anteil  hat,  zeigen  zwei  andere 
Berechnungen.  Subtrahiert  man  nämlich  den  für  die  Blitzgefahr  gefundenen 
Ausdruck  a  +  bt  von  dem  für  die  Brandschäden  im  ganzen  gefundenen 
a.j  -|-  bjt,  so  bleibt  ein  Ausdruck  a.^  -f  bjj  t,  für  welchen  a.^  =  805.6 
und  bg  =  11.730  ist,  und  der  berechnen  lässt,  dass  die  Steigerung  der 
anderen  Brandursachen  ausser  dem  Blitz  pro  MilHon  Gebäude  vom  Be- 
trage 559  sich  nach  44  Jahren  auf  den  Betrag  1064  erhob.  Und  berechnet 
man  das  Verhältnis  des  Blitzes  zu  den  gesamten  Bnuidursachen,  unter 
Benutzung  der  Zahlen  dieser  letzteren  als  Gewichten,  so  ergiebt  sich  ein. 
Ausdruck  a«  +  bit,  für  welchen  a^  =  0.12  und  b«  s  0.0014  ist  und 
welcher  zeigt,  dass  im  Jahr  1875  die  Blitzschäden  normal  12%  der  ge- 
samten Brandschäden  befangen,  im  Jahre  1854  aber  nur  9%,  im  Jahr  1897 
15%,  dass  also  die  Blitzgefahr  einen  in  44  Jahren  von  9  auf  15  zunehmen- 
den Prozentsatz  der  ganzen  Gefahr  darstellt 

Die  voranstehende  statistische  Untersuchung  hat  bereits  den  für  die 
Frage  bedeutsamen  Versuch  begonnen,  die  Steigerung  der  Blitzgefahr  in 
gemeinsamen  ursächlichen  Zusammenhang  mit  der  Steigerung  der  anderen 
Brandursachen  zu  bringen.  Damit  ist  ein  neuer  Weg  zur  Erklärung  der 
statistisch  erwiesenen  Zunahme  der  Blitzgefahr  betreten,  ein  Weg,  der  um 
so  erwünschter  sich  eröffnet,  als  die  bisherigen  Erklärungsversuche  von 
ganz  zweifelhafter  Beweiskraft  sind. 

Die  Annahme  einer  in  langer  Periode  wachsenden  Oewitterhäufigkeit 

ist  durch  die  meteorologischen  Zählungen  nicht  gestützt,  nicht  sowohl  des- 
wegen, weil  solche  Zählungen  fehlten,  sondern  weil  die  vorhandenen  kein 
Oesetz  langjähriger  Zunahme  verraten.  So  haben  wir  in  Stuttgart  eine 
Zählung  der  jährlichen  Gewittertage  seit  dem  Jahr  1826,  sie  liefert  bis  1898 
folgende  Zahlen: 
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»    1850  .  . 

22 

17 
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17 

26 

21 

26 

22 

22 

»    1860  .  . 

31 

35 

21 

23 

14 

2ö 

22 

10 

24 

16 

^    1870  .  . 

21 

27 

16 

14 

20 

19 

22 

25 

16 

10 

»    1880  .  . 

18 

13 

23 

22 

25 

24 

22 

33 

13 

23 

*  im.  . 

31 

23 

20 

16 

20 

26 

16 

18 

29 

1  19 

>  ia96  .  . 

19 

21 

20 

15 

29 

20 

16 

19 

• 

1  • 

Man  wird  zugeben  müssen,  dass  diese  Zahlen  für  keineriei  Zanahme 
der  Qewitterhäufigkeit  im  Lauf  der  Jahrzehnte  sprechen. 

Bei  dem  unleugbaren  Zusammenhang  der  Gewitter  mit  den  andern 
luftdeldrisdien  Erscheinungen  und  mit  den  Sonnenflecken  mfissle  eine  lang* 
jihrige  Verinderung  der  Qewitterhäufigkeit  auch  in  einer  solchen  Vcriiidcnnig 
der  Zahl  der  Polarlichter  und  der  Sonnenflecken  sich  ausprägen.  Weder  die 
Wolf'schen  Relativzahlen  der  Sonnenflecken  mit  ihrer  1 1  jährigen  Periode 
lassen  einen  solchen  Fortschritt  erkennen,  noch  haben  die  Polarlichtstatistiker 
N.  Eckholm  und  S.  Arrhenius,*)  welche  die  Periode  der  Sonnenflecken, 
sowie  die  wahrscheinliche  Periode  der  Sonnenrotationszeit  und  besonders 
die  Periode  des  tropisclicn  Monates  in  dem  Häufigkeitswechsei  der  Polar- 
lichter und  Gewitter  aufzeigten,  von  einer  solchen  langjährigen  Zunahme 
berichtet. 

Man  hat  dem  Rauch  der  Fabrikschlote  die  Schuld  aufcfeburdet,  die 
Blitzgefahr  zu  vermehren,  und  das  Experiment  an  der  Elektrisiermaschine 
zeigt,  dass  die  Beimischung  von  Kohlenstaub  die  Isolationsfähigkeit  der  ' 
Luft  vermindert,  die  Funkensch  lagweite  vergrösserL  Auch  ist  es  sehr  be- 
merkenswert, was  Herr  v.  Bezold  hervorhebt,  dass  nach  der  bis  auli 
Jahr  1833  zurQckreichenden  bayerischen  Versicherungsstatistik  das  Anwachsen 
der  Blitzgefahr  erst  mit  dem  Jahr  1845  beginnt,  also  um  die  Zeit  des 
beginnenden  Aufschwunges  von  Verkehr  und  Indusfaie.  Allein  die  physi- 
kalische Erwigung  des  Eüiflusses,  den  die  Erleichterung  des  Ausgleidies 
der  elektrischen  Potentiale  durch  die  Luft,  die  Erschwerung  örtiicher 
Steigerungen  der  Spannung  durch  die  Einffihrung  von  Eisenbahnachieneo 
und  Telegraphendrähten,  durch  Vermehrung  hochragender  Fabrikschtole 
und  von  grossen  Gebäuden  mit  Eisenkonstniktionen  und  Blitzableitern 
haben  müsste,  führt  viehnehr  zu  dem  Gedanken,  dass  durch  alle  oder  dit 
meisten  dieser  Umstände  die  Gefahr  der  elektrischen  Gegensätze,  die  Blitz- 
gefahr, vermindert  werden  müsste,  dass  aber  leider  der  Einfluss  dieser  die 
Gefahr  herabsetzenden  Mittel  zu  schwach  sei,  um  einen  fühlbaren  Segen 
zu  stiften. 

An  dem  durch  die  rechnerische  Analyse  nachgewiesenen  ungeheueren 
Fortschreiten  der  Blitzgefahr,  des  Quotienten  A/B,  lässt  sich  nicht  zweifeln, 
es  ist  eine  Thatsache,  aber  zunächst  nur  eine  versicherungstechnische,  des- 
halb aber  noch  nicht  eine  meteorologische  Thatsache.  Um  diesen  Utiter- 

*)  Zwei  Abhandlungen  von  Nils  Eckholm  und  Svante  Arrhenius:  1.  Über 
den  Einfluss  des  Mondes  auf  die  Polarlichter  und  Gewitter.  2.  Über  die  nahezu 
26tagige  Periode  der  Polariicbter  und  Gewitter.  Stockholm  189a 


Digitized  by  Google 


BtiadfiOte  and  zfindciide  Blitze  in  Wirttembog; 


673 


schied  näher  zu  begründen,  seien  zwei  in  der  vonuistehenden  Arbeit 
schon  vorbereitete  Cfberl^ngen  weiter  ausgeführt,  deren  eine  sich  mit 
dem  Nenner  A,  die  andeie  mit  dem  Zähler  B  des  hi  Fnge  siehenden 
Quotienten  B/A  näher  beschäftigt 

Dasjenige,  was  versicherungstechnisch  ein  Gebäude  heisst,  hat  sich 
im  Laufe  der  Jahre  verändert.  Verkehr  und  Industrie  haben  den  Volks- 
wohlstand gehoben  und  in  Stadt  und  Land  die  Ansprüche  ans  Leben, 
besonders  an  die  Grösse  des  Wohnraumes  gesteigert,  zugleich  ist  der 
grosse  Bevölkerungszuwachs  vorzugsweise  den  Städten,  den  Ansammlungen 
grosser  Häuser  zu  gute  gekommen.  Nicht  bloss  ist  der  einzelne  Gebäude- 
raum im  Verhältnis  der  21ahl  der  Familien,  oder  als  Fabrik  im  Verhältnis 
der  Zahl  der  Arbeiter,  denen  er  durchschnittlich  zu  dienen  hat,  gewachsen,  es 
ist  zugleich  die  auf  das  Individuum  durchschnittlich  entfallende  Kubikmeter- 
zahl gewachsen.  Der  Begriff  Gebäude  hat  sich  also  quantitativ  verändert. 
Semem  Wachstum,  soweit  es  durch  die  Vermehrung  der  Bewohnerzahl 
allein  bedingt  ist,  entspricht  eine  ungefähr  proportionale  Vermehrung  der 
fibrigen  Brandursachen  ausser  dem  Blitz.  Dem  ganzen  Wachsen  des 
Cebäudemasses  aber  und  noch  besonders  dem  Wachsen  in  die  Höhe  ent- 
spricht die  Steigerung  der  Blitzgefahr. 

Umgekehrt  hat  der  Zähler  B  unseres  Bruches  mit  den  Jahren  eine 
quantitative  Verminderung  seines  Einheitsmasses  erfahren  und  zwar  eben- 
falls für  alle  Brandursachen,  in  besonderem  Grade  aber  für  die  zur  Anzeige 
gekommenen  Blitzschäden.  Erwägen  wir  doch  die  Veränderungen,  welche 
die  allmählich  sich  vollziehende  Umwandlung  des  Ackertmustaates  zu  einem 
Industriestaat  in  der  Volksseele,  in  der  Stellung  der  Bürger  zu  Gesetz  und 
Recht  hervoigebracht  hat!  Wer  sich  lebhaft  ins  Bewusstsein  von  Gross- 
mutter und  Grossvater  hineindenkt.  In  die  Zeit,  als  noch  allnächtlich  der 
Nachiwächterruf  »Nehmet  Feuer  und  Licht  in  Acht,  Gott  t>ehfit  uns  diese 
Nacht«  zur  Ordnung  und  Vorsicht  im  Hause  mahnte^  der  weiss,  dass  der 
Ausbruch  von  Feuer  eine  Schande,  wenn  nicht  gar  ein  Gottesgericht  für 
die  Hausbewohner  war,  dass  man  es  schwer  nahm  mit  gerichtlichen  An- 
zeigen, mit  schriftlichen  Eingaben,  dass  auch  das  Entgegenkommen  der 
Behörden  viel  zu  wünschen  übrig  liess.  Man  verheimlichte  die  unbedeuten- 
deren Feuerschäden,  man  scheute  sich,  wegen  kleinerer  Saclien  zu  pro- 
zessieren. Ganz  anders  ist  das  heutzutage.  Welcher  aufgeklärte  Mann 
wird  denn  alljährlich  Brandschaden  zahlen  und  die  aus  der  Steuer  fliessen- 
den Rechte  nicht  benutzen?  Jede  durch  Feuer  verdorbene  Tapete,  jede 
durch  ein  Bügeleisen  verbrannte  Diele,  jeden  zertrümmerten  Dachzi^el 
muss  die  Versicherungskasse  ersetzen,  und  sie  thut  es  gern,  denn  die 
Bürger  sind  nicht  ihretwegen  da,  sondern  sie  für  die  Bürger,  sie  ist  wohl 
auch  durch  dann  und  wann  verlorene  Prozesse  vorsichtig  geworden  in 
der  Ablehnung  und  befindet  sich  bei  einer  liberalen  Praxis  am  besken. 
Ganz  kann,  wie  schon  in  der  voranstehenden  Abhandlung  betont  ist,  die 
Feuerwehr  das  Verdienst  nicht  in  Anspruch  nehmen,  dass  trotz  des  ge- 
waltigen Anwachsens  der  Gebäudewerte  die  im  einzelnen  Brandfall  gewährte 
Oaea  1900.  8S 
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Versicherungssumme  sogar  eine  fortschreitende  Abnahme  aufweist.  Ein 
wohl  stärkerer  Grund  der  Nichtzunahme  der  durchschnittlichen  Ent- 
schädigung: ist  die  zunehmende  Sitte,  auch  kleinere  Schäden  zur  Ent- 
schädigung anzumelden.  Durch  die  Bagatellsachen  wird  die  Zahl  der 
Schaden  gesteigert,  die  durchschnittliche  Schadengrösse  verkleinert  Dass 
dieses  Insbesondere  auch  für  die  Blitzschäden  zutrifft,  zeigt  eine  von  Herrn 
V.  Bezold  mitgeteilte  Statistik.  Die  in  Bayern  für  Blitzschäden  gewährten 
Entschädigungen  zeigen  eine  fortschreitende  Abnahme  der  Prozentzah!  von 
schwereren  Fällen  mit  zündenden  Blitzen  zu  Gunsten  der  Idchieren  Fälle 
mit  nichtzflndenden  sogenannten  kaHen  Schlägen  von  der  Zahl  51.6%  im 
Jahr  1883  bis  22.6%  im  Jahr  1897.  Wenn  wir  uns  aber  endlich  fngen, 
ob  von  der  Veränderung  in  der  Volkspsychologie  wohl  alle  Brandursachen 
eine  gleiche  versicherungsstatistische  Steigerung  erfohren  werden,  so  ist 
dies  begreiflicherweise  wohl  nicht  zu  bejahen.  Ffir  alle  anderen  bleibt 
die  mögliche  Strafe  w^en  Fahrlässigkeit  ein  Beweggrund  der  Verheim- 
lichung, des  Verzichtes  auf  eine  Entschädigung,  ffir  den  Blitz  nicht  So 
wie  in  unserem  Quotienten  B/A  der  Nenner  betreffs  der  Blitzgefshr  eine 
besonders  grosse  Steigerung  seines  Einheitsmasses  erwarten  lässt,  so  der 
Zähler  eine  besonders  grosse  Verminderung. 

Damit  soll  nun  nicht  behauptet  werden,  dass  die  ganze  Zunahme 
der  Blitzgefahr  nur  ein  scheinbares,  infolge  veränderter  Massbegriffe  ent- 
standenes Rechnungsergebnis  darstelle.  Ein  kleinerer  objektiver  Teil  dieser 
Zunahme  mag  bestehen  bleiben.  Was  der  Verf.  der  voranstehenden  Be- 
arbeitung als  eine  »Verschiebung  der  elektrischen  Konduktoren«  bezeichnet, 
bildet  eine  thatsächliche  Veränderung,  die  im  weiteren  Sinn  physikalisch, 
aber  nicht  im  engeren  Sinn  meteorologisch  ist.  Die  grossere  Häuserliöhe 
einerseits,  die  reichere  Besiedelung  des  freien  Landes  ausserhalb  der  ge- 
schlossenen Wohnbezirke  anderseits  setzt  mehr  und  mehr  an  Stelle  der 
harmlosen  lutflfrlichen  Konduktoren  des  Blitzes  die  wertvollen  Gebilde  der 
Menschenhand  und  zwar  unter  fortschreitender  Erhöhung  des  verhältnis- 
mässigen Grades  der  Exposition  aber  ohne  Veränderuiig  der  atmosphärischen 
Bedingungen. 

Dass  die  grosse  Zunahme  der  Blitzgefahr  in  langer  Periode,  welche 
die  Versicherungsstatistik  errechnet,  ihre  Ursache  nicht  oder  höchstens  nur 
in  geringem  Masse  in  einer  Veränderung  der  atmosphärischen  Bedingungen 
haben  könne,  beweist  auch  die  Statistik  der  Blitztötungen,  so  unvollständig 
dieselbe  bis  jetzt  sein  mag. 

Eine  kurze  Reihe  giebt  Herr  Prohaska  ffir  Steiermark  und  Kämthen. 
Daselbst  wurden  vom  Blitz  getötet: 

in  den  Jahren:  1886    1887    1888    1889    1890    1891    1892    1896  1897 
Personen:  24      18      14      10      12      22      18      24  U. 

Eine  von  Herrn  E.  Blenck  mitgeteilte  Statistik  der  Tötung  von  Menschen 
durch  Blitz  giebt  folgende  jährlich  auf  100000  Todesfälle  kommende 
Tötungen  durch  Blitz: 
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18<)0  

24 

28 

25 

Nach  den  Angaben  der  Kgl.  preussischen  Statistik  kommen  auf  je 
1  Million  Einwohner  folgende  Zahlen  jährlicher  Blitztötungen  von  Menschen: 

Jahre:        1854-1858    1869-1873    1874-1878   1879-1884  1885—1887 
Tötungen:      4.49  3.90  4.58  5.00  5.66 

Jahre:  1888  1889  1890  1891  1892  1893  1894 
Tötungen:  5.19     «.99    5.70     5.80     4.56     5.15  4.77. 

Es  ist  wahrscheinlich,  dass  die  kleine  Zunahme  dieser  Zahlen  in 
der  wachsenden  Sorgfalt  der  Erhebungen  ihren  Grund  hat,  insofern  die 
Zählung  der  nicht  unmittelbar  erfolgten  Tötungen  erst  mit  den  Jahren 
geregelt  wurde. 

Wir  kommen  daher  zu  dem  Schlüsse,  dass  die  versicherungstechnisch 
nachweisbare  Steigerung  der  Blitzgefahr,  welche  in  Süddeutschland  seit 
der  Mitte  des  5.  Jahrzehnts  des  19.  Jahrhunderts  andauert,  der  meteoro- 
logischen Bedeutung  entt>ehrt,  weil  dieselben  socialen  Veränderungen,  - 
welche  eine  physikalisch  scheinbare  Zunahme  der  anderen  Brandursachen 
erklären  lassen,  auch  eine  noch  grössere  scheinbare  Zunahme  der  Blttz- 
gefahr  mit  erklären.« 

Damit  ist  also  auch  die  Hypothese  eines  Parallelismus  in  der  Häufig- 
keit der  zündenden  Blitzschläge  mit  derjenigen  der  Sonnenflecke  zurück- 
gewiesen. 


Das  Wandern  der  Vögel« 

Von  Dr.  Pb.  Mflllcr. 

(Sdilttss.) 

om  11.-14.  trat  stürmischer  Nordwest  mit  Schnee  und  Hagel  ein, 
die  Kalte  sank  einige  Grad  unter  Null;  vom  15.  zum  lö. 
brachte  ganz  schwacher  Südwest  Tauwetter,  und  im  Laufe  dieser 
Nacht  ereignete  sich,  was  ich  in  so  schlagender  Weise  nie  zuvor,  noch 
seitdem  wieder  gesehen  habe:  die  ganze  Atmosphäre  war  buchstäblich 
erfüllt  von  Hunderttausenden  von  Brachvögeln,  Ooldregenpfeifem,  Kibitzen, 
Bekassinen,  Austemfischem  und  Struidläufem,  sowie  JMassen  von  Gänsen. 
Unbeschreiblich  war  das  Chaos  von  Stimmen,  welche  durch  die  schwarze 
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Nacht  erschallten,  ganz  nah  und  fern  und  aus  weitester  Ferne.  Namentlich 
war  es  der  in  der  Finsternis  so  laut  und  wild  schallende  tausendfältige 
Ruf  des  grossen  Brachvogels,  welcher  der  Scene  ein  fast  schauerliches 
Gepräge  verlieh.  Die  ganze  Erscheinung  in  Verbindung  mit  dem  plötz- 
lichen Eintritt  des  milden,  stillen  Wetters  konnte  nur  schliessen  lassen, 
dass  der  Winter  zu  Ende,  der  Frfihlingszug  in  seltener  Gewalt  zum  Durch- 
bruch gelangt  sei,  und  die  Vdgel  im  fröhlichen  Gedränge  der  Sommer- 
heimat zueilten.  Dem  war  jedoch  Jiicht  so;  ein  Blick  auf  die  Flugrichtung 
der  Scharen  zeigte  zu  grossem  Erstaunen,  dass  alles  in  wildester  Hast  von 
Ost  nach  West  eilte,  also  der  Niststfttte  den  Rficken  kehre.  Ich  muss  be- 
kennen, dass  diese  Wahrnehmung  mich  im  ersten  Moment  vollständig 
stutzen  machte,  denn,  ich  wiederhole  es:  der  so  ausserordentlich  massen- 
hafte Zug,  verbunden  mit  der  eingetretenen  milden  Witterung,  konnte,  in 
der  Mitte  des  März,  nur  schliessen  lassen,  dass  die  nächsten  Tage  warm 
und  begleitet  von  leichten  sOdlichen  Winden  sein  würden.  Dieser  nach 
Mitternacht  begonnene  gewaltige  Zug  währte  bis  zum  Morgen,  Kibitze 
setzten  denselben  in  grosser  Zahl  noch  den  ganzen  Vormittag  fort,  gleich- 
falls eilten  einige  während  der  Frühstunden  eingetroffene  Schnepfen  und 
Schwarzdrosseln  unverzüglich  weiter.  Die  wenigen  Kibitze,  welche  sich 
niederliessen,  liefen  kummerlich,  wie  halb  erfroren  und  verhungert,  umher. 
Die  nächsten  Tage  sollten  denn  auch  des  Rätsels  Lösung  bringen:  der 
Winter  war  zurückgekehrt  mit  stürmischem  Nordost,  Frost  und  Schnee, 
östliche  Winde  hielten  an  bis  zum  28.,  manchmal  bis  zum  Sturm  aus- 
artend, von  Schnee  und  Frost  begleitet.  Am  29.  und  den  darauf  folgenden 
Tagen  ward  der  Wind  südlich,  die  Luft  war  bedeckt,  milde,  und  etwas 
leichter  Regen  fiel;  nun  begann  der  Früh lingszug  allen  Ernstes:  in  grossen 
Scharen  zog  Corvus  cornix  mit  vielem  Geschrei  den  ganzen  Tag  bis  spät 
am  Nachmittag  hoch  überhin;  es  zogen  während  der  Nacht  des  30.,  wie 
mein  Journal  sich  ausdrückt,  »Millionen«  Charadrien  aller  Art,  Numenius 
arquatus,  Tringa  alpina  und  dergleichoi.  Am  darauffolgenden  Tage  er- 
schienen Rotkehlchen,  Goldhähnchen,  Pieper,  Bachstelzen,  Braunellen  und 
Steinschmätzer,  ja  ein  Blaukehldien,  Sylvia  Wolfii,  ein  schönes  altes  Männchen, 
erhielt  ich,  und  von  da  an  nahm  der  Zug  in  gewohnter  Weise  seinen 
ungestörten  Verkiuf.« 

Eine  alte,  fest  eingebfli^gerte  auch  von  Palm^  geteilte  Meinung  ist, 
dass  bei  den  Wanderzügen  der  Vögel  ältere  und  stärkere  Individuen  die 
Anführer  machen.  Schon  v.  Homeyer  hat  dies  indessen  bezweifelt  und 
in  bestimmten  Fällen  als  durchaus  irrig  erkannt  Er  behauptet,  dass  die 
frühesten  Zugvögel  von  allen  Arten  stets  die  alten  Männchen  seien,  sie 
verlassen  die  Brut  früher  als  die  alten  Weibchen  und  erst  zuletzt  kommen 
die  Jungen.  Gätke  ist  zu  einem  ziemlich  diametral  entgegengesetzten 
Resultate  gelangt.  Helgoland  ,  sagt  er,  darf,  so  weit  die  Zugerscheinungen 
in  Betracht  kommen,  thatsächlich  die  Vogelwarte  des  nördlichen  Europas 
genannt  werden,  denn  wohl  kaum  kommt  an  irgend  einem  anderen  Punkte 
der  Zug  so  ausgeprägt  in  seiner  ursprünglichen  Form  und  Fülle  zur  .An- 
schauung als  auf  diesem  kleinen  Felsen  im  Meere.   Ganz  besonders  darf 
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dies  vom  Herbstzuge  gesagt  werden:  nur  sehr  wenige  Arten  nihem  sich 
hier  schon  dem  Abschluss  ihrer  Reise;  alles  was  zur  Beobachtung  Icommt, 
dit  in  unverringerter  Massenhaftigiceit  und  Hast  dem  Winterquartiere  zu. 

Das  unanfechtbare,  so  einfach  wie  verständlich  ausgesprochene  Er- 
gebnis all  der  reichhaltigen  Erscheinungen,  wie  sie  hier  der  Forschung, 
vorliegen,  ist  nun  das  Folgende: 

Dass  unter  normalen  Verhältnissen  von  den  hier  vorkommenden 
(fast  400)  Arten,  mit  Ausnahme  einer  einzigen,  den  Herbstzu^  die  jungen 
Vögel  eröffnen,  welche  etwa  6 — 8  Wochen  zuvor  das  Nest  verlassen; 

dass  die  Eltern  derselben  erst  1—2  Monate  später  folgen;  und 

dass  ferner  von  diesen  alten  Vögeln  wiederum  die  schönsten  alten 
Männchen  regelmässig  den  Zug  beschliessen.  im  Frühjahr  findet  eine 
entgegengesetzte  Reihenfolge  statt.« 

Die  einzige  Ausnahme  bildet  der  Kuckuck,  aus  leicht  zu  erratendem 
Grunde;  denn  nachdem  er  seine  Eier  in  fremden  Nestern  untergebracht  hat» 
ist  sein  Fortpflanzungsgeachift  abgethan  und  er  kelut  dem  Norden  den 
ROcken. 

Im  Frühling  sind  es,  nach  Oitice,  »unwandelbar  bd  allen  Arten  die 
schönsten  alten  Männchen,  welche  als  erste  Vericünder  des  wieder  erwachen- 
den Lebens  in  die  Heimat  zurück  eilen;  diesen  mischen  sich  bald  alte 
Weibchen  bei;  die  Zahl  der  Weibchen  steigert  sich,  während  die  der 
Männchen  abnimmt,  und  die  jüngeren  Vögel  beschliessen  den  Zug.« 

Von  grosser  Wichtigkeit  ist  die  Thatsache,  dass  Helgoland  und 
tny;land  von  einer  bedeutenden  Zahl  amerikanischer  Vögel  besucht  werden. 
Die  Frage,  auf  welchem  Wege  diese  Vögel  aus  ihrer  fernen  Heimat  bis 
hierhin  gelangt  sein  können,  ist  nach  (jätke  dahin  zu  beantworten,  dass 
sie  im  direkten,  freiwilligen  Fluge  den  Atlantischen  Ocean  überquert  haben. 
Er  sagt:  Die  Weite  der  Meeresfläche  zwischen  Neufundland  und  Irland, 
weiche  keinen  Ruhepunkt  darbietet,  beträgt  vierhundert  geographische 
Meilen;  nach  der  geringsten,  an  einem  wilden  Vogel,  der  Krähe,  nach- 
gewiesenen Fluggeschwindigkeit,  würden  ungefähr  vieizehn  und  eine  halbe 
Stunde  zu  einem  solchen  Fluge  erforderlich  sein;  nach  den  Leistungen 
des  Blaukehlchens  aber  nur  neun.  Dass  ein  gesunder»  nicht  zu  den 
schlechten  Fliegern  zählender  Vogel  neun,  und  äussersten  Falles  fünfzehn 
Stunden  zu  fliegen  vermöge^  unterliegt  an  und  für  sich  keinem  Zweifel. 
Es  möge  jedoch  nochmals  ein  Beispiel  angeführt  werden,  welches  den 
unumstösslichen  Nachweis  eines  ununterbrochenen  Fluges  von  sogar  acht- 
hundert geographischen  Meilen  liefert:  die  Herbstwanderung  des  virgini- 
schen  Regenpfeifers  führt  denselben  von  den  Hudsonsbat-Ländem  und 
Labrador  über  Guayana  und  Nord-Brasilien  bis  in  das  untere  Südamerika; 
die  Flüge  dieser  Vögel  benutzen  weder  Bermuda  noch  eben  die  kleinen 
Antillen  als  Kuliepunkte,  sondern  überfliegen  dieselben,  ohne  zu  rasten, 
und  nur  in  sehr  seltenen  Fällen,  wenn  durch  plötzlich  eintretenden  heftigen 
Sturm  gezwungen,  unterbrechen  sie  ihren  Zug,  um  auf  einer  oder  der 
anderen  der  genannten  Inseln  in  unzählbaren  Massen  Schutz  zu  suchen. 
Sie  sind  ausserdem  hundertundfünfzig  Meilen  östlich  von  Bermuda,  während 
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ganzer  Tage  und-NSchte^  in  fortwihrend  sich  folgenden  Scharen,  sfidwäils 
ziehend  beobachtet  worden;  solche  Scharen  wurden  auf  hundert  bis  zu 
tausend  Individuen  geschätzt  Siehe  hierüber  J.  M.  Jones,  »The  Naturalist 
in  Bermuda,«  S.  71 — 77.  Diese  letzteren  Scharen,  welche  von  Labnulor 
.  kommend,  bis  Nord-Brasilien  fliegen,  finden  auf  ihrem  langen  Wanderfluge 
über  den  Ocean  nirgendwo  den  kleinsten  Rastplatz,  und  mfissen  diese 
achthundert  Meilen  lange  Wegstrecke  ohne  Unterbrechung  zurucMegea 
Sie  fiberbieten  somit  den  vierhundert  Meilen  weiten  Flug  von  Neufundland 
nach  Iriand  um  das  Doppelte,  und  heben  jeden  Zweifel  Aber  seine  Möglich- 
keit auf.« 

Natürlich  gehen  viele  Vögel,  deren  Schwingen  über  dem  Weltmeer 
ermatten,  zu  Grunde  und  Gätke  führt  einige  von  ihm  selbst  beobachtete 
Beispiele  dazu  an. 

Fragt  man,  was  die  Vögel  während  ihrer  Züge  leitet,  so  lässt  sich 
hierauf  nichts  Sicheres  antworten.  Naumann  und  der  ältere  Brehm  blieben 
dabei,  es  handle  sich  um  eine  instinktive  Thätigkeit  der  Vögel  und  Palmen 
zieht  die  Vererbung  und  einen  von  den  jungen  Vögeln  erworbenen  besonderen 
Ortssinn  zur  Erklärung  herbei.  Gätke  bestreitet  die  Zulässigkeit  dieser 
Erklärung  durchaus:  »Angenommen,  sagt  er,  ein  junger  Laubvogel,  der 
innerhalb  des  Polarkreises  in  Norwegen  ausgebrütet  worden,  umschwärme 
mehrere  Wochen  den  Standort  seines  Nestes  in  der  Entfernung  von  einer, 
von  fünf,  ja  von  zehn  Meilen;  lerne  jeden  Strauch,  jeden  Fels  und  jedes 
Wasser  daselt>st  kennen,  welcher  nur  irgend  erdenkliche  Nutzen  könnte 
ihm  aus  einer  so  begrenzten  Lokal  kenntnts  für  seine  demnächstige  Reise 
in  das  mittlere  Afrika  erwachsen?  Seine  Zugzeit  naht  sehr  bald  heran; 
während  eines  schönen  stillen  Sommerabends  bricht  er  ffir  seinen  ersten 
weiten  Wanderflug  auf,  die  Welt  tief  unten  in  duftiger  Dämmerung  zurück- 
lassend. Der  Augenblick  ist  da,  wo  er  den  ganz  unfehlbar  richtigen  Kurs 
ffir  seine  Reise  einzuschlagen  ha^  was  kann  ihm  möglicherweise  denselben 
jetzt  anzeigen?  Die  Merkmale  im  Umkreise  seines  Nestes  sind  lange  schon 
den  Blicken  entschwunden,  und  was  könnte  ihm  irgend  ein  erkenntiarer 
Fels  oder  Wald  oder  See  auch  nfitzen,  keiner  dersdben  vermöchte  ihm 
zu  sagen,  dass  sein  Winterquartier  nicht  westiich,  nicht  östiich,  sondern 
sfldlich  liege,  und  keiner  könnte  ihm  andeuten,  wohinaus  diese  südliche 
Richtung  sich  erstrecke.  Unser  winzijrer  Freund  schwebt  in  un^^ekannter 
Höhe  im  dunkelnden  Blau,  anscheinend  hilf-  und  ratlos;  dennoch  aber 
breitet  er  ohne  Zaudern  und  mit  völligster  Sicherheit  seine  zarten  Fittiche 
dem  fernen  Ziel  entgegen.  Nach  wenigen  Stunden  umgiebt  ihn  vollständige 
Nacht,  aber  unbeirrt  peht  sein  Fliitif  dahin  durch  den  stillen  pfadlosen 
Raum,  tausende,  vielleicht  viele  tausend  Fuss  tief  liegt  die  Welt  unter  ihm, 
unerkennbar,  und  vermöchte  er  auch  in  dunklen  Umrissen  die  Form  von 
Land  und  Meer  zu  unterscheiden,  was  hilft  es  ihm,  alles  ist  fremd,  er 
hat  es  nie  gesehen,  und  nichts  könnte  erdenklicher  Weise  als  Richtzeichen 
ihm  dienen. 

Der  anbrechende  Morgen  findet  unseren  kleinen  Wanderer  vielleicht 
auf  den  Dänischen  Inseln,  vielleicht  im  nördlichen  Deutschend;  im  Sonnen- 
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schein  sein  Gefieder  putzend  und  Nahrung  suchend  schweift  er  den  Tag 
über  in  allen  Richtungen  umher;  der  Abend  naht,  und  mit  demselben  die 
Stunde  der  Weiterreise  Hier  nun  in  der  vollslindigen  Fremde  bricht  er 
wiederum  mit  dendben  Sidierheit  fflr  das  Ziel  der  Reise  auf;  flberfliegt 
in  der  Nacht  die  Alpen  und  hält  einen  zweiten  IMtag  an  den  Gestaden 
des  Mitldmeeres.  Auch  hier  ist  seines  BldbeiB  noch  nicht,  und  die  dritte 
Abenddämmerung  mahnt  zu  erneutem  Fluge.  Er  weiss  nicht,  wie  weit 
die  Wasserfläche  sich  dehne,  wie  fem  das  Ufer  sei,  welches  neue  Rast 
ihm  gewähren  werde;  kein  Merkzeichen  ist  ihm  gesteckt,  kein  Leuchtfeuer, 
nach  dem  er  den  Pfiid  zu  lenken  vermöchte,  dennoch  aber  breitet  er 
wiederum  unverdrossen  seine  Flügel  —  und  erst  in  den  nie  gesehenen 
Palmen  des  glühenden  Afrika  erkennt  er  das  endliche  Asyl  der  Ruhe. 
Und  für  diesen  ersten  wunderbaren  Wanderflug  seines  Lebens  sollte  das 
Vögelchen  einzig  und  allein  auf  solche  Kenntnis  der  Physiognomie  seiner 
Futterplätze  angewiesen  sein,  welche  es  in  der  Umgebung  seines  Nestes 
sich  erworben?  Die  absolute  Unhaltbarkeit  einer  solchen  Annahme  ergiebt 
sich  schon  aus  dem  in  Obigem  angedeuteten  Umstände,  dass  derartige 
Futterplätze  ja  nicht  allein  in  südlicher  Richtung  vom  Neste  sich  vor- 
finden, sondern  auch  Ost  und  West  von  demselben  sich  erstrecken,  und 
man  wiederum  vor  der  Frage  stände:  was  den  Wanderer  denn  veranlasse, 
nur  der  ersteren  zu  folgen.  Ausserdem  zieht  ja  auch  die  überwiegende 
Zahl  der  Vögel,  gleich  obigem  Laubvogel,  während  der  Nacht  und  in 
solcher  Höhe,  dass  ein  Unterscheiden  der  Bodenbeschaffenheit  der  tief 
unten  in  Finsternis  liegenden  Länderstrecken  gänzlich  ausgeschlossen  ist 
Der  ausgebildete  Ortssinn  könnte  unter  solchen  Umständen  nichts  nützen, 
und  alle  derartigen  Hypothesen,  wie  geistreich  und  pbiuslbel  sie  auch  auf- 
gebaut  sein  mögen,  führen  zur  Lösung  auch  dieses  rätselhaften  JMomentes 
im  Vogelzuge  keinen  Schritt  näher. 

Neben  der  Theorie  der  Vererbung  gesammelter  Zugerfahrungen  wird 
noch  eine  traditionelle  Otiertragung  solcher  Erfahrungen  von  Generation 
auf  Generation  geltend  gemacht;  da  ich  aber  nachgewiesen,  was  gegen- 
wärtig ja  auch  allgemein  anerkannt  wird,  dass  die  jungen  Vögd  selbst- 
ständig  für  sich  und  1  —2  Monate  vor  ihren  Eltern  ihren  ersten  Zug 
vollführen,  so  ist  auch  die  Theorie  der  traditionellen  Übertragung  damit 
gefallen,  denn  auf  welche  erdenklich  mögliche  Art  könnten  die  alten  Vögel 
ihre  Zugerfahrungen  mitteilen,  wenn  nicht  durch  praktische  Belehrung 
während  eines  gemeinsamen  Zuges.  Diese  alten  Vögel  schreiten  in  vielen 
Fällen  jedoch  zu  einer  zweiten  Brut,  oder  sind  noch  in  der  Mauser  zu 
ihrem  Winterkleide  begriffen,  während  ihre  Sprösslinge  längst  das  Winter- 
quartier erreicht  haben. 

Auch  im  Hinblick  auf  die  periodischen  Zugerscheinungen  anderer 
Flugtiere,  wie  mancher  Käfer  und  Nachtschmetterlinge,  ist  die  Theorie  der 
Vererbung  sowohl,  wie  die  der  traditionellen  Übertragung  durchaus  un- 
haltbar. Unter  den  letzteren  bieten  hier  auf  Helgoland  die  Züge  von 
Noctua  gamma  ein  ganz  besonders  interessantes  Beobachtungsmaterial. 
Während  ihrer  Herbstwanderangen  überfliegen  diese  kleinen  Geschöpfe 
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die  hundert  Meilen  breite  Nordsee,  von  Holstein  bis  England,  oft  in  so 
gewaltigen  Massen,  dass  die  im  Bereich  des  hiesigen  Leuchtfeuers  sichtbar 
werdenden  Scharen  vollständig  einem  dichten,  von  schwachem  Winde 
dahingetriebenen  Schneegestöber  gleichen.' 

»Diese  kleinen  Geschöpfe  ziehen  mit  derselben  steten  Sicherheit  und 
in  derselben  ost  -  westh'chen  Richtung,  wie  alle  hier  unter  Beobachtung 
kommenden  herbstlichen  Wanderscharen  der  Vögel  es  tfaun.  Dass  auch 
sie  ihren  Zug  glücklich  zurücklegen,  beweisen  die  grossen  Massen  der- 
selben, welche  oft  die  englische  Ostkuste  bedecken,  und  deren  Menge 
nur  durch  Einwanderung  zu  erkliren  ist  In  grosser  Zahl  sind  wahrend 
solcher  Zfige  von  Gamma  auch  oft  Oastropacha  neusfala  sowie  Agrotis 
gnunints  und  andere  vertreten.  Dem  etwaigen  Einwand,  dass  diese  Tiere 
wohl  nur  durch  das  Leuchtfeuer  herbeigelockt,  in  dessen  Nihe  zo  zahl- 
reich gesehen  würden,  wird  durch  die  Zflge  von  Hybemla  defoliaria  und 
aurantiaria  widerlegt,  die  manchmal  während  starker  Lcrchenzflge  im  Oktober 
auftreten  und  die  man  im  Laufe  der  Nacht,  sowie  am  folgenden  Morgen, 
in  grosser  Zahl  von  einem  Ende  der  Insel  bis  zum  anderen  vorfindet 
Diese  Nachtschmetterlinge  können  nun  aber  unmöglich  während  des  ein- 
zigen Wanderfluges  ihres  Lebens,  den  sie  in  finsterer  Nacht  über  die  weite 
Wasserfläche  zurücklegen,  irgend  welche  Erfahrungen  sammeln,  und  ge- 
schähe dies  auch  wirklich,  so  würden  dieselben  immer  noch  vollständig 
nutzlos  sein,  da  diese  Wanderer  nach  einem  solchen  Herbstzu^e  keine 
Nachkommenschaft  mehr  erzeugen,  auf  welche  sie  die  fraglichen  Erfahruns^cn 
durch  Vererbung  oder  durch  traditionelle  Mitteilungen  zu  übertragen  ver- 
möchten, sondern  kurze  Zeit  danach  sterben.« 

Gätke  selbst  lehnt  es  trotz  fünfzigjähriger  Forschung  an  einein  so 
bevorzugten  Punkte,  wie  Helgoland  ist,  ab,  einen  neueren  Erklärungsversuch 
zu  get>en  über  die  wunderbare  Fähigkeit  wandernder  Tiere,  den  rechten 
Weg  einzuschlagen.  Auch  über  der  Ursache,  welche  den  Aufbruch  ver- 
anlasst, ruht  noch  völliges  Dunkel.  »Was  bewegt,«  sagt  er,  »die  im  tieferen, 
kaum  einem  Klimawechsel  unterworfenen  Afrika  wtnternden  Vögel,  plötz- 
lich nach  ihrer  Heimat  aufzubrechen,  und  was  kann  ganz  besonders  solche 
Individuen  einer  Art,  deren  Niststätten  etwa  im  mittleren  Deutschland  be- 
legen, veranlassen,  einen  Monat  frflher  ihre  Reise  anzutreten,  als  ihre  im 
oberen  Afrika  wintemden,  im  nördlichen  Skandinavien  heimischen  Art- 
genossen  dies  thun?  Letztere  lassen  den  Zugstrom  der  ersteren  ruhig 
Aber  sich  dahingehen,  als  ob  sie  sich  vollständig  bewusst  waren,  dass  ihre 
Reisezeit  noch  nicht  gekommen  sei  und  ihre  Brutstätten  derzeit  noch  tiefer 
Winter  umhfiUe  Auch  verschiedene  Arten  ein  und  derselben  Gattung 
bieten  gleiche  Erscheinungen  dar;  z.  B.  die  beiden  Blaukehlchen,  Sylvia 
suecica  und  leucocyanea,  von  denen  ersteres  innerhalb  des  Polarkreises 
der  alten  Welt  nistet,  letzteres  aber  kaum  über  das  nördliche  Deutschland 
hinaus  brütet.  Beide  überwintern  im  oberen  und  mittleren  Afrika,  dennoch 
aber  trifft  die  südlichere  Art,  mit  weissem  Kehlfleck,  hier  schon  Ende 
März  bis  Mitte  April,  selbst  bei  noch  rauhem  Wetter,  ein,  während  die 
nordische  Art,  mit  rostrotem  Kehlfleck,  erst  im  Laufe  des  Mai,  wenn 
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Wurmes  Wetter  eingetreten»  hier  durchzieht  Was  kann  nun  die  -sOdiiche 
Art  bewegen,  schon  Ende  März  zur  Reise  aufzubrechen,  und  was  veranlasst 
die  nordische^  noch  bis  zum  Mai  in  dem  gemeinsamen  Winterquartier  zu 
weilen  —  denn  dass  die  Sommerheimat  der  sfldlicheren  Art  schon  mit 
Ablauf  des  MSiz  bewohnbar  wn^,  die  der  nordischen  aber  erst  4  bis 
6  Wochen  später,  kann  doch  keiner  von  ihnen  bewusst  sein. 

Gleich  wunderbar  sind  die  Erscheinungen  des  Herbstzup^cs,  der, 
Ende  Juni  beginnend,  sich  bis  über  den  November  hinaus  erstreckt,  und 
während  dessen  die  mannigfaltigen  Arten  sowohl  wie  die  verschiedenen 
Geschlechter  und  Altersstufen  wiederum  eine  feste  Reihenfolge  einhalten, 
ohne  dass  es  möglich  wäre,  irgend  eine  zwingende  Veranlassung  für  alle 
deren  verschiedene  Aufbruchszeiten  nachzuweisen. 

Man  nahm  unter  allgemeiner  Auffassung  des  Phänomens,  hauptsäch- 
lich wohl  durch  die  dem  Zuge  folgenden  Erscheinungen  bewogen,  von 
jeher  an,  dass  im  FrQhjahr  mit  dem  neuerwachenden  Leben  in  der  Natur 
auch  der  Fortpflanzungstrieb  der  Vögel  rege  werde,  und  sie  zum  Zuge 
nach  ihren  Nistslätten  antriebe^  im  Herbst  aber  Nahrungsmangel  und  Kalte 
sie  zum  Zuge  in  wärmere  Breiten  mahne. 

Diese  Erklärungen  reichen  jedoch  nicht  aus  für  alle  Erschciimngcn  des 
Zuges;  es  kann  z.  B.  nicht  der  Fortpflanzungstrieb  sein,  welcher  den  Auf- 
bruch zum  Frühlingszuge  veranlasst,  denn  viele  Vogelarten  brüten  im  ersten 
oder  zweiten,  ja  dritten  Jahre  ihres  Lebens  noch  nicht,  dennoch  aber  ziehen 
sie  gleich  ihren  alten  brutfähigen  Artgenossen  in  die  Heimat  zurück  —  nicht 
etwa  durch  das  Beispiel  ihrer  Eltern  dazu  verleitet,  sondern  unabhängig 
für  sich  allein  und  wenigstens  3 — 4  Wochen  später  als  jene.  Da  dieser 
letzte  Teil  des  Frühlingszuges,  der  aus  nicht  fortpfianzungsfähigen  Indivi- 
duen besteht,  wohl  den  dritten  Teil  der  ganzen  Zugmasse  um'fassen  dürfte, 
so  ist  zu  fragen,  was  für  diese  nach  Hunderttausenden  zählenden  Vögd 
den  Anstoss  zum  Aufbruch  für  ihren  Heimweg  geben  könne. 

Gleicherweise  sind  im  Herbst  weder  Nahrungsmangel  noch  niedrige 

Temperatur  die  bewegenden  Ursachen  für  den  Aufbruch  zum  Zuge.  Der 
höhere  Zweck  des  so  gewaltigen  Vorganges  besteht  unverkennbar  darin, 
das  Vogel  geschlecht  dem  Zugrundegehen  durch  Hunger  und  Kälte  zu 
entrücken;  dessen  ist  sich  aber  das  einzelne  Individuum  nicht  bewusst, 
kann  ja  auch  thatsächlich  keine  Ahnung  davon  haben,  in  welchem  (irade 
seine  Heimat  mit  dem  Vorrücken  der  Jahreszeit  unwirtlich  werde,  denn 
alle  solche  Vogclartcn,  die  überhaupt  einem  regelmässigen  Zuge  unter- 
worfen sind,  verlassen  ihre  Heimat  lange  bevor  Nahrungsmangel  oder 
niedrigere  Temperatur,  als  sie  zu  ertragen  vermöchten,  eintreten.  Alle  be- 
finden sich  lange  vor  dem  Herannahen  der  Wintermonate  in  Breiten,  die 
an  Milde  des  Klimas  und  an  Nahrungsfüile  ihrem  Sommeraufenthalt  in 
nichts  nachstehen,  auch  kehrt  keiner  derselben  zurück,  ehe  der  Frühling 
seine  Heimat  wieder  wohnlich  gemacht;  man  kann  somit  sagen:  alle  lebten, 
seit  sie  aus  dem  Ei  schlupften  in  einem  ununterbrochenen  Sommer;  es 
weiss  somit  keiner  derselben,  was  Winter  mit  all  seinem  Ungemach  be- 
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deute,  folglich  kann  auch  keinem  von  ihnen  ein  Bestreben  innewohnen, 
etwas  zu  meiden,  dessen  Bestehen  ihm  vollständig  unbekannt  geblieben. 

Bedarf  es  noch  eines  besonderen  Beweises  dafür,  dass  weder  Nahrungs- 
mangel noch  Kälte  die  unmittelbaren  Ursachen  für  den  Aufbruch  der  Vögd 
zu  ihren  Zügen  sein  können,  so  möge  auch  hier  auf  die  durch  mich  fest- 
gestellte Thatsache  hingewiesen  werden,  dass  während  des  Herbsiznges 
die  jungen  Sommervögel  1 — 2  Monate  vor  ihren  Eltern  die  Heiniat  ver- 
lassen, ja,  dass  den  hier  Ende  Juni  durchziehenden  jungen  Stasren  üne 
Eltern  sogar  erst  von  Ende  September  an  folgen.  Wo  die  Alten  sidi 
noch  drei  Monate  nähren  konnten,  wurden  auch  die  vollständig  aus- 
gewachsenen Jungen  nicht  Hunger  gelitten  haben,  und  da  von  Ende  Juni 
an  während  der  nächsten  Monate  eher  eine  Steigerunj^  als  Verminderung 
der  Temperatur  stattfindet,  so  ist  Becinfhissung  durch  Kälte  gleiclifalls  aus- 
geschlossen. In  ähnlicher  Weise  vollzieht  sich  der  Herbstzug  der  jungen 
und  alten  Vögel  fast  aller  Arten. 

Die  Wissenschaft  steht  hier  noch  völlig  vor  einem  Rätsel,  welches 
um  so  unlösbarer  wird,  je  mehr  sichere  Beobachtungen  vorliegen. 

-  ^ 


Eine  einfache  Ucht-Messvonrichtung. 
Von  Oeorg  Rothgfeaaer.*) 


ijjt^^ekanntlich  ist  es  sehr  schwer,  ein  sehr  oft  entbehrtes  Erfordernis  und 
y  '^'^       blossem  Auge  zwei  Licht-  eine  solche  mag  hier  beschrieben  werden. 

&  i'^^^S'^  quellen,  die  in  ihrer  Stärke  nicht       Die  Prinzipien,  auf  welchen  die  V<Nt* 

f :Jr:trvv^^,  auffallend    verschieden    sind, |  richtung  sich  aufbaut,  sind  folgende: 
darauf  hin  zu    beurteilen,   welche  von        Die  BeleuchUing  einer  Fläche  durch 
beiden  mehr  Licht  iJ^lebt,  und  ebenso-  eine  Lichtquelle  ist  um  so  stärker,  I.  je 


wenig  ist  es  ohne  photometrische  Vor-|st8f1(er  die  Lichtquelle  ist,  2.  |e  nihcr 

richtungen  möglich,  bei  zwei  Lichtquellen,  sich  die  Lichtquelle  an  der  Fläche  be« 
deren  Stärke  auffallend  verschieden  ist,  findet,  3.  je  mehr  der  Winkel,  unter 
zu  sagen,  um  wie  viel  Prozent  sie  ver-  welchem  die  Lichtstrahlen  auf  die  Fläche 
schieden,  oder  wie  viel  mal  die  eine, fallen,  sich  einem  rechten  Winkel  nähert 


starker  ist  als  die  andere.  Auch  bei  den- 
jenigen, die  geschäftlich  mit  Leuchtvor- 
richtungen, sei  es  elektrisch.  Gas,  Petro- 


Femer:  Die  Beleuchtung  einer  Fliehe 

wächst  im  direkten  Verhältnis  mit  der 

Stärke  der  Lichtquelle,  und  im  quadra- 


leum,  Acetylen,  zu  thun  haben,  findet  tischen  Verhältnis  mit  der  Annäherung 
man  selten  photometrische  Einrichtungen,  derselben.   Die  Helligkeit  einer  Fläche 


weil  sie  besondere  Dunkelriume  be- 
nötigen und,  falls  sie  genaue  Messungen 


wird  daher  dreimal  so  gross,  wenn  die 

Lichtquelle  dreimal  so  stark  wifd, 


geben  sollen,  sehr  kostspielig  sind,  aber  wird  aber  3x3=9  mal  so  gross,  wenn 
sogar  derjenige,  welcher  über  eine  photo-  die  Entfernung  der  Lichtquelle  auf  den 
metrische  Einrichtung  veriügt,  kommt  oft ,  dritten  Teil  verringeri  wird, 
in  die  Lage  eine  solche  an  einem  Ort  iu|  Hieraus  folgt,  dass,  wenn  zwei  ver- 
wünschen, wo  er  sie  eben  nicht  vorfindet,  schieden  starke  Lichtquellen  auf  einer 
Eine  einfache  Vorrichtun«:;^.  welche  Fläche  (auf  welche  ihre  Strahlen  unter 
überall  leicht  improvisiert  werden  kann,  gleichem  Winkel  fallen)  gleiche  Melhp- 


und  wenn  auch  nicht  ganz  genaue,  so 
doch  einigermassen  (bis  auf  3—5%)  zu- 
treffende Resultate  ergiebt,  ist  deshalb 


keit  hervorrufen,  so  verhalten  sich  ihre 
LicMstSrken  wie  das  Quadrat  ihrer  Ent- 
fernungen, oder  beispielsweise  bringt  ene 
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Uditquelle,  die  1  m  von  der  Fliehe  ent- 
fernt ist,  die  gleiche  Helligkeit  hervor  wie 

eine  stärkere,  die  4  m  entfernt  ist,  so  ist 
die  stärkere  4x4  =  16  mal  so  stark  wie 
die  schwächere. 

Denken  wir  uns  zwei  Uchtquellen, 
etwa  Oasglflhlichter,  in  einer  Entfernung 
von  10— 30r/w  nebeneinander  stehen  und 
7\var  in  einer  Linie,  die  parallel  mit  einer 
gegenüber  liegenden  Wand,  die  sich  in 
einer  Entfernung  von  2-5  m  befinden 
kann,  steht,  uml  befestigen  an  dieser 
Wand  eine  kleine  weisse  Papierfläche 
L^^erade  der  Mitte  zwischen  beiden  Lampen 
gegenüber,  so  werden  die  Strahlen  jeder 
Lampe  unter  gieicliem  Winket,  der  eine 
Kleinigkeit  kleiner  als  ein  rechter  ist, 
fallen.  (Um  die  Strahlen  beider  Lampen 
unter  einem  rechten  Winkel  auf  die 
Fllclie  fallen  zu  lassen,  könnten  die 
Lampen  nicht  nebeneinander,  sondern 


VeihSltnis  erhalten,  wenn  man  die  Ein- 
richtung so  trifft,  dass  man  die  schwächere 

der  beiden  Lampen  der  Fläche  nahem 
kann.  Man  muss  dann  nur  darauf  achten, 
dass  sie  in  gleicher  Höhe  wie  die  andere 
bleibt,  und  dass  die  Einfallwinkel  fOr 
beide  Lampen  auf  die  Fläche  möglichst 
genau  die  gleichen  bleiben.  Jetzt  wird 
man  aber  sehr  leicht  die  Entfernungen 
der  beiden  Lampen  so  einstellen  können, 
dass  die  beiden  Schatten  genau  gleich 
hell  werden,  was  bei  gleichfarbigem  Licht 
sehr  genau  zu  sehen  ist,  während  bei 
verschiedenfarbigem  ein  wenig  Übung 
dazu  gehört,  die  man  am  besten  durch 
öfteres  Verftndem  der  Entfernung  einer 
Lampe  erlangt 

Nun  hat  man  weiter  nichts  nötig,  als 
die  Entfernungen  der  beiden  Lampen  von 
der  Fläche  mit  dem  Zollstock  zu  messen, 
die  erhaltenen  beklen  Zahlen  durch- 


mfissten  sie  hintereinander  stehen.)  Die  einander  zu  dividieren  und  den  erhaltenen 

Beleuchtung  der  Flache  summiert  sich  ßruch  mit  sich  selbst  zu  multiplizieren, 


nun  aus  der  Wirkung  jeder  der  beiden 


um  genau  das  Lichtstärkeverhältnis  der 


Lampen  und  anderen  Uchtquellen,  etwa  beiden  Unipen  zu  erhalten.  Man  hat 
zerstreuten  Lichts,  das  durch  ein  Fenster  {beispielsweise  die  Entfernungen  bei  einem 

'       Das  letztere  stört  die  Messung  nicht,  neuen  und  einem  alten  Olühstrumpf  auf 


fällt 

wenn  es  nicht  allzu  hell  ist,  wie  wir  gleich 
sehen  werden. 

Halten  wir  jetzt  zwischen  Fläche  und 

Lampen  nahe  der  Fläche  einen  Bleistift 

oder  ein  Streichholz  und  zwar  senkrecht, '^m  ein  wenig  mehr  als  die  Hälfte  starker 
so   sehen   wir  zwei  Schatten   auf  der  als  die  andere.    Nach  Prozenten  aus- 


350  und  2S()  an  festgestellt.   280  geteilt 
durch  35üergiebt  -'%,  =  •  r,.  '!r,x*'r,  ist 
Das  Verhältnis  der  Lichtstärken  ist  also 
wie  16  zu  25,  oder  die  eine  Lampe  ist 


Flache  erscheinen  und  können  durch  An- 
näherung an  die  Fläche  bezw.  Entfer- 
nung von  derselben  leicht  die  Wirkung 

liervorrufen,  dass  die  Grenzen  der  beiden 
Schatten  sich  berühren  und  in  diesem 
Zustand  können  wir  die  Helligkeit  der 
beiden  Schatten  vorzfiglich  vergleichen. 


gedrückt  ist  die  Lichtstärke  des  schwächeren 

16  •  100     ,  ,  ^  ^ 
^  —  gleich  6i%  der  stärkeren.  Die 

Leuchtkraft  des  alten  Strumpfes  hat  also 
100  s  64  gleich  36%  nachgelassen. 

Auf  diese  Weise  lassen  sich  Licht- 


Weiche  Beleuchtunir  nun  die  beiden  quellen  von  sehr  verschiedener  Grösse 
Schatten  haben,  iässt  sich  am  besten  so  untereinander  ver<^leichen,  beispielsweise 


ausdrücken: 

An  der  Stelle  des  linken  Schattens 
fehlt  das  Ucht  der  rechten  Lampe  und 


an  der  Stelle  des  rechten  Schattens  fehlt  langen  Raum. 


eine  einkerzige  Normalkerze  mit  einer 
500kerzigen  BogenUmpe,  man  braucht 
dazu  natürlich  nur  einen  entsprechend 


das  der  linken  Lampe.  Sind  die  in  gleicher 
Entfernung  stehenden  Lampen  gleich 
stark,  so  müssen  auch  die  Schatten  gleich 
hell  sein,  sind  sie  verschieden  stark,  so 


Man  kann  auf  solche  Weise  auf  zwei 
feststehende  Lampen,  wenn  sie  nicht  allzu 
nahe  zusammenstehen  und  Platz  für  Auf- 
stellung einer  weissen  fläche  in  an- 


sind auch  die  Schatten  verschieden.  Die  gemessener  Entfernung  vorhanden  ist, 
Helligkeit  der  Fläche  an  der  Stelle  des  und  nicht  allzuviele  andere  Lichtquellen 
Schattens  ist  die  ganze  Helligkeit,  ver-  sturen,  beispielsweise  abends  auf  einem 
ursacht  durch  die  Lampen  und  die  frem-  Platze,  in  ihrem  Verhältnis  zu  einander 
den  Lichtquellen,  abzüglich  der  Licht-  bestimmen.  Die  Räche  kann  eine  weisse 
stärke  der  einen  Lampe,  und  daher  ist  Karte,  die  man  in  der  Hand  hält,  vor- 
die  Stärke  der  fremden  Lichtquellen,  die  stellen  und  man  muss  nun  einen  Stand- 
aut  beide  Schatten  ganz  gleichmässig ;  punkt  suchen,  auf  welchem  die  beiden 
wirkt,  für  den  Versuch  bedeutungslos.  .  Schatten  genau  gleich  sind.  Dabei  ist 
Sind  die  beiden  Schatten  verschieden  es  natürlich  schwierig,  die  Karte  so  zu 
stark,  so  kann  man  ein  Urteil  über  das! halten,  dass  die  Einfallwinkel  für  beide 
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Lichtquellen  einifrermassen  gleich  sind,  Kartenfläche  möjjlichst  penau  rechtwinklijj 
und  deshalb  kann  eine  solche  Messung  einstellt,  und  in  dieser  Lage  die  Schatten 
keinen  Anspruch  auf  grosse  Qenauig-|  betrachtet.  Hat  man  durch  Hin-  und 
keit  machen,  besonders  wenn  die  Hölie  Her-,  Vor-  und  RQckwirtsgelien  den 
der  beiden  Lichtquellen  auch  eine  vor-  Punkt  gefunden,  auf  welchem  die  Schatten 
schiedene  ist;  immerhin  wird  sie  einigen  gleich  sind,  so  braucht  man  nur  von 
Anhalt  gewähren.  Einigermassen  genau, diesem  Funkte  aus  die  Entfernungen  zu 
wird  sie,  wenn  man  sich  auf  dem  jedes- 'den  beiden  Lampen  zu  messen  und  das 
maligen  Standpunkt  den  Mittelpunkt  der! Quadrat  dieser  Entfernungen  zeigt  dann, 
Verbindungslinie  der  beiden  Lichtquellen,  wie  oben  ausgeführt,  das  Verhältnis  der 
wie  sie  sich  gerade  dem  Auge  vorstellt,  Lichtstärken, 
vergegenwärtigt,  auf  diesen  Funkt  die 


Giovanni  Virginio  Schiaparelli. 

fc^^SJcnn  man  einen  Blick  auf  die  Entwickelungsgeschichte  der  Himmels- 
künde  wirft,  so  erkennt  man,  dass  bis  zum  Ausgange  des 
18.  Jahrhunderts  die  Fortschritte  der  Astronomie  sich  fast  aus- 
schliesslich an  das  Auftreten  einzelner  weniger  Männer  geknöpft  haben. 
Kopernikus,  Keppier,  Newton,  Cassini,  Haliey,  Römer,  Bradley,  Messier, 
Herschel,  Schröter  und  wenige  andere  sind  die  Namen,  welche  mit  den 
a8fax>nomi8chen  Forschungen  bis  g^gen  Ende  des  18.  Jahrhunderts  haupt- 
sächlich verbunden  sind. 

Von  da  ab  wächst  die  2^hl  der  Beobachter  und  der  Theoretiker;  zu 
Anfang  des  19.  Jahrhunderts  begegnen  wir  gleichzeitig  den  grossen  Forschem 
Laplace,  Olbeis,  Bessel,  Gauss,  es  folgen  John  Herschel  und  South,  die 
beiden  Struve^  Rflmker,  Airy,  Encke,  Hansen,  Midier,  Lamont,  Lord  Rosse^ 
Le  Verrier  und  andere.  Man  konnte  um  die  Mitte  des  abgerufenen  Jahr- 
hunderts mit  Recht  von  einem  allgemeinen  Aufbifihen  der  Himmelsbeob- 
achtung bei  allen  civilisierten  Nationen  sprechen  und  mit  Stolz  auf  die 
damaligen  Errungenschaften  blicken.  Niemand  aber  hätte  geahnt,  dass 
dieser  glänzenden  Epoche  eine  noch  ungleich  grossartigere  Entwickelung 
der  Astronomie  folgen  werde,  dass  sich  neue  und  wichtige  Entdeckungen 
während  der  nächsten  50  Jahre  in  einer  Weise  häufen  würden,  wie  solches 
niemals  früher  der  Fall  gewesen  ist;  dass  einzelne  Forscher  auf  diesem 
Gebiete  eine  Fülle  neuer,  überraschender  Lntdeckungcn  auf  ihren  Namen 
vereinigen  würden,  reich  genug,  um  vordem  einem  halben  Dutzend  Forschern 
die  wissenschaftliche  Unsterblichkeit  zu  sichern.  Dieser  unerwartete,  nie 
voraus  zu  ahnende  Aufschwung  der  Astronomie  knüpft  sich  zunächst  an 
die  wunderbare  Erfindung  der  Spektralanalyse;  diese  bildete  den  Aus- 
gangspunkt für  zahlreiche,  mit  grösstem  Erfolge  gekrönte  Untersuchungen 
besonders  jüngerer  Kräfte.  Gewissermassen  über  Nacht  wurden  die 
wichtigsten  Entdeckungen  gemacht,  es  tauchten  fast  gleichzeitig  in  den 
meisten  civilisierten  Staaten  Europas  und  in  Nordamerika  neue,  bis  dahin 
unbekannte  Namen  auf.  Die  älteren  unter  den  noch  lebenden  Astronoroeo 
werden  sich  erinnern,  wie  Huggins  und  Miller,  Zöllner,  Janssen,  Lockycr, 
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Rutherfurd,  Secchi  zum  ersten  Male  in  fachwissenschaftlichen  Journalen 
mit  überraschenden  Arbeiten  auftraten.  An  sie  schloss  sich  in  rascher 
Folge  eine  grosse  und  noch  bis  heute  wachsende  Schar  neuer  Forscher, 
das  Untersuchungsgebiet  erweiterte  sich  und  es  trat  endlich  eine  vollständige 
Spezialisierung  ein.  Von  der  astronomischen  Forschungsweise,  wie  sie  bis 
über  die  fünfziger  Jahre  hinaus  betrieben  wurde  und  die  in  erster  Linie 
in  möglichst  zahlreichen  und  scharfen  Ortsbestimmungen  der  Fixsterne 
und  der  Planeten  bestand,  sonderte  sich  als  neuer  Ast  die  von  Zöllner 
sogenannte  Astrophysik  ab,  als  Anwendung  physikalischer  und  chemischer 
Forschungsmethoden  auf  den  Sternenhimmel.    Dieser  neuere  Zweig  hat 
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zuletzt  wiederum  eine  Arbeitsteilung  notwendig  gemacht,  sodass  z.  B.  heute 
die  photographische  Aufnahme  von  Sternen  und  Nebelflecken  ein  Gebiet 
für  sich  geworden  ist,  dessen  Bearbeitung  besondere  Studien  und  eigen- 
tümliche Instrumente  erfordert.  Auf  diese  Weise  ist  die  Astronomie  heute 
eine  so  umfassende  Wissenschaft  geworden,  dass  ein  Mann  wie  Bessel,  der 
einst  alle  Teile  derselben  mit  gleicher  Meisterschaft  beherrschte,  gar  nicht 
mehr  möglich  erscheint  Sehen  wir  auch  von  den  Theoretikern  ab, 
welche  den  rein  mathematischen  Teil  der  Astronomie  pflegen,  so  ist  selbst 
unter  den  Beobachtern  eine  strenge  Arbeitsteilung  unabweisbares  Bedürfnis 
geworden  und  es  giebt  gegenwärtig  Beobachter,  die  sich  bloss  mit  Doppel- 
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Sternen  beschäftigen,  andere,  welche  die  Sonne  so  gut  wie  ausschliesslich 
zum  Studium  erwählt  haben,  oder  einzelne  Planeten,  wieder  andere,  welche 
sich  der  Photographie  von  Sternhaufen  und  Nebelflecken  widmen,  oder 
der  phütügraphischen  Nachforschung  nach  neuen  Planeten,  der  Spektral- 
photographie  u.  s.  w.  Kann  man  noch  für  die  Zeit  von  vor  hundert  Jahren 
und  selbst  für  mehrere  Jahrzehnte  später,  ganz  gut  angeben,  wer  der 
damals  bedeutendste  Himmelsbeobachter  war,  so  z.  B.  für  seine  Epoche 
Wilhelm  Herschel,  spater  bis  anfangs  der  vierziger  Jahre  Bessel,  so  wäre 
eine  solche  Bezeichnung  für  die  letzten  zehn  oder  zwanzig  Jahre  ganz 
unmöglich.  Man  kann  höchstens  für  einzelne  Spezialgebiete  ein  Urteil 
abgeben  und  selbst  solches  ist  misslich.  Desto  erfreulicher  ist  es  freilich, 
heute  unter  den  Lebenden  einer  so  grossen  Anzahl  von  Himmelsforscheni, 
welche  wichtige  Entdeckungen  machten,  zu  begegnen  wie  in  keiner  früheren 
Epoche.  Ein  Kranz  so  glänzender  Namen,  wie  (um  nur  einige  zu  nennen) 
Auwers,  Bamard,  Bumham,  Campbell,  Dun£r,  Elkin,  Gill,  Hall,  Holden, 
Kreutz,  Newcomb,  Pickering,  Schaeberle^  Schiaparelli,  Seeliger,  Vogd,  findet 
sich  gleichzeitig  in  der  ganzen  Qeadiichte  der  Astronomie  sonst  nicht 
zusammen.  Unter  diesen  grossen  Himmelsforschem  nimmt  O.  V.  Schiaparelli 
eine  hervorragende  Stellung  ein,  er  ist  unzweifelhaft  von  den  Bedeuten- 
den einer  der  Bedeutendsten.  Sein  Name  ist  aufs  engste  verbunden  mit 
vielen  der  wichtigsten  Entdeckungen  auf  verschiedenen  Spezialgebieten  der 
Astronomie. 

Giovanni  V^irginio  Schiaparelli  wurde  geboren  am  14.  März  1835 
zu  Savigliano  in  der  Provinz  Cuneo.  Dort  besuchte  er  von  1S41— 1850 
nacheinander  die  Elementarschule,  das  Gymnasium  und  das  städtische 
Lyceum.  Im  November  1850  bezog  er  die  Universität  Turin  behufs 
mathematischer  Studien  und  solcher  .  der  Ingenieurwissenschaften.  Seine 
Lehrer  waren  der  Astronom  und  Mathematiker  Plana,  Carlo  Giulio  und 
Ascanio  Sobrcro.  Im  Jahre  1857  siedelte  er  nach  Berlin  über  um  bei 
Encke  Astronomie  zu  hören,  ebenso  besuchte  er  die  Vorlesungen  Doves 
über  Meteorologie,  studierte  bei  Weierstrass  und  Kummer  Mathematik  und 
bei  Poggendorff  Physik.  Vom  April  1859  bis  zum  Mai  1860  arbeitete 
er  auf  der  russischen  Hauptstemwarte  Pulkowo  bei  Petersburg  unter  Otto 
Stnive  und  Winnecke,  und  dort  erhielt  er  seine  Ernennung  zum  zweiten 
Astronomen  an  der  Sternwarte  von  Mailand.  Ende  Juni  1860  traf  er  hier 
ein.  Direktor  dieser  Sternwarte  war  damals  Professor  Carlini.  Seine  regel- 
mässige Thitigkeit  bestand  zunächst  in  dar  Bestimmung  möglichst  genauer 
Positionen  gewisser  Fixsterne,  ausserdem  aber  beschäftigte  ihn  eine  Unter- 
suchung fiber  die  Schweife  der  Kometen.  Er  kam  damals  zu  dem  Er- 
gebnisse^ dass  die  Materie  dieser  Schweife  aus  materiellen  Teilchen  bestehe» 
die  unter  dem  Einflüsse  der  Sonne  aus  dem  Kometenkeme  aufsteigt  und 
dann  in  einer  von  der  Sonne  abgewandten  Richtung  sich  von  dem  Kometen 
entfernt  Die  Sternwarte  Maifand  besass  damals  nur  schwache  Instrumente, 
das  grösste  war  ein  Plössl'sches  Fernrohr  von  10  ow  Objektivdurchmesser, 
doch  gelang  es  Schiaparelli  am  29.  April  1861  einen  neuen  Planeten  zu 
entdecken.    Derselbe  erhielt  von  ihm  den  Namen  Hesparia  und  ist  der 
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Reihenfolge  der  Entdeckung  nach  der  69.  Planet  zwischen  den  Bahnen 
des  Mais  und  des  Jupiter.  Im  folgenden  Jaliie  starb  Carlini,  und  Schiaporelli 
wunk  an  seiner  Stelle  zum  Direktor  der  Mailänder  Sternwarte  oder,  wie 
sie  offiziell  heisst  des  Observatoriums  der  Breia,  ernannt  und  ffir  dieses 
wurde  gleichzeitig  ein  neuer  Refraktor  von  8  Pariser  Zoll  Objektivdurch- 
messer in  der  Werkslätte  von  Merz  bestellt,  der  jedoch  erst  1865  eintraf. 

Schon  1863  hatte  Schiapaielli  begonnen,  sich  mit  den  Sternschnuppen 
zu  beschäftigen,  aber  erst  Im  August  1866  erschien  der  erste  seiner  be- 
rühmten Briefe  an  Pater  Secchl  über  die  Bahnen  und  den  wahrscheinlichen 
Ursprung  der  Meteore;  im  nächsten  Jahre  sein  Brief  an  den  Herausgeber  der 
> Astronomischen  Nachrichten«  über  die  Beziehung  zwischen  Kometen  und 
Sternschnuppen.  Seine  verschiedenen  Untersuchungen  über  diesen  Gegen- 
stand erschienen  in  einem  Bande  vereinigt  und  von  ihm  völlig  umgearbeitet 
in  deutscher  Sprache  1871  in  dem  Werke  »Entwurf  einer  astronomischen 
Theorie  der  Sternschnuppen  von  G.  V.  Schiaparelli.  Einzig  autorisierte 
deutsche  Ausgabe  der  vom  Verf.  völlig  umgearbeiteten  -Note  e  riflessione 
^iilla  teoria  astronomica  delle  Stella  cadenti,  aus  dem  Italienischen  übersetzt 
und  herausgegetjen  von  Georg  v.  Bogusiawski.  Stettin  1871.-  Diese  Unter- 
suchungen Schiaparellis  über  die  Sternschnuppen  rückten  die  astronomische 
Rolle  der  Meteore  zum  ersten  Male  in  die  richtige  Beleuchtung,  erhoben 
mit  einem  Schlage  die  bis  dahin  ziemlich  unbeachtet  gebliebene  Meteor- 
Astronomie  zum  Range  einer  wissenschaftlich  begriindeten  Disziplin  der 
Astronomie.  Noch  heute,  nach  30  Jahren,  sind  diese  Arbeiten  Schiaparellis 
das  Fundament  für  alle  weiteren  Forschungen  über  Sternschnuppen  und 
Meteore,  ja  auch  gegenwärtig  noch  ist  man  nicht  weit  über  den  Ge- 
sichtskreis hinausgekommen,  den  Schiaparelli  damals  der  Wissenschaft  in 
Bezug  auf  die  Sternschnuppen  in  genialer  Weise  eröffnete.  Mit  grossem 
Scharfsinn  verfolgte  Schiaparelli  bei  seinen  Studien  Qber  die  Sternschnuppen 
enie  Anzahl  bekannter,  aber  vereinzelt  gebliebener  Thatsachen,  zunächst 
die  stündliche  Veränderung  In  der  durchschnittlichen  Häufigkeit  der  Meteore. 
Schon  1827  hatte  Brandes  ausgesprochen,  dass  infolge  der  Bewegung  der 
Erde  um  die  Sonne,  die  durchschnittliche  stfindllche  Zahl  der  Stern- 
schnuppen veränderlich  sein  müsse.  Denkt  man  nämlich  den  Weltraum 
in  der  Nähe  der  Erdbahn  von  ausserordentlich  vielen  Meteoren  erfüllt, 
so  müssen  aus  der  Richtung,  gegen  welche  hin  die  Erde  sich  bewegt, 
die  meisten  Meteore  zu  kommen  scheinen  und  aus  der  entgegengesetzten 
die  wenigsten.  Man  nennt  den  Punkt  ani  Himmelsgewölbe,  gegen  welchen 
die  Bewegung  der  Erde  gerichtet  ist,  kurz  den  Apex  und  es  lässt 
sich  leicht  zeigen,  dass  der  Ort  desselben  stets  nahezu  90*^  westlich  von 
der  Sonne  auf  der  Ekliptik  hegt,  also  für  jeden  Ort  gegen  6  Uhr  morgens 
über  dem  Horizont  im  Meridian  steht.  Stets  werden  die  meisten  Meteore 
durchschnittlich  sichtbar  werden,  wenn  der  Apex  über  den  Horizont  ist 
und  ihre  mittlere  Häufigkeit  in  jeder  Stunde  wird  nach  einem  bestinunten 
Verhältnisse  sich  ändern,  welches  von  dem  Stande  des  Apex  über  dem 
Horizont  und  von  der  Geschwindigkeit  der  Sternschnuppen  im  Vergleich 
zur  Geschwindigkeit  der  Erde  in  ihrer  Bahn  abhängt  Nun  war  durch 
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Beobachtung  die  mittlere  Häufigkeit  der  Sternschnuppen  in  den  ver- 
schiedenen Nachtstunden  bekannt,  nicht  aber  die  Geschwindigkeit  der  Stern- 
schnuppen. SchiapareUi  benutzte  nun  die  ermittelte  ungleiche  Häufig- 
keit der  Sternschnuppen,  um  daraus  ihre  Geschwindigkeit  zu  berechnen 
und  fand,  dass  dieselbe  1.455  mal  so  gross  ist  als  die  Geschwindigkeit 
der  Erde  in  ihrer  Bahn.  Das  ist  aber  sehr  nahe  auch  die  Geschwindigkeit, 
mit  der  sich  in  der  mittleren  Entfernung  der  Erde  von  der  Sonne  ein 
Körper  bewegen  wird,  der  um  die  Sonne  eine  fMuabolische  Bahn  beschreibt, 
und  mit  Recht  schloss  Schiaparelli,  dass  die  Sternschnuppen  nahezu  in 
Parabeln  um  die  Sonne  taufen.  In  parabolischen  Bahnen  bewegen  sich 
aber  auch  cUe  Kometen  um  die  Sonne  und  so  war  also  eine  enge  Be- 
ziehung der  Sternschnuppen  zu  den  Kometen  erwiesen.  Schiapardli  blieb 
bei  diesem  Eigebnisse  Indessen  nicht  stehen,  sondern  untersuchte,  ob  nicht 
nur  die  allgemeine  Form  der  Bahnen  beid«'  Klassen  von  Himmdskörpem 
identisch  ist,  sondern  ob  auch  noch  andere  Übereinstimmungen  bestdien. 
Er  kam  zu  dem  Ergebnisse,  dass  die  Sternschnuppen  wie  die  Kometen 
aus  den  Fixsternräumen  in  unser  Sonnensystem  gelangen,  und  dass  erstere 
aus  Anhäufungen  sehr  dünner  Materie  bestehen,  welche  unter  dem  Ein- 
flüsse der  Sonnenanziehung  in  einen  langen  Strom  auseinander  gezogen 
wird,  der  nach  einer  Kurve  u^ekrümmt  ist,  welche  in  der  Nähe  der  Erde 
wenig  von  einer  Parabel  abweicht.  Mehrere  Sternschnuppenströme,  z.  B. 
die  Meteore,  welche  um  den  10,  August  sichtbar  werden  und  ebenso  die 
Sternschnuppen  des  13.  November,  sind  in  gewissen  Jahren  sehr  zahlreich, 
in  anderen  selten  oder  bleiben  ö^anz  aus.  SchiapareUi  schloss  hieraus,  dass 
diese  Meteore  sich  nicht  in  einer  Parabel  um  die  Sonne  bewegen,  sondern 
in  einer  langgestreckten  Ellipse,  die  freilich  in  der  Nähe  der  Erde  wenig 
von  einer  Parabel  abweicht.  Er  fand,  dass  die  Meteore  des  Augfust  nach 
je  108  Jahren  sehr  zahlreich  auftrden  und  betrachtete  daher  diesen  Zdt- 
raum  als  die  wahre  Umlaufszdt  des  Schwarmes.  Als  er  nun  weiter  die 
Bahn  dessdben  t>erechnete,  ergab  sich  das  merkwürdige  Resultat,  dass 
diese  Bahn  genau  mit  derjenigen  Bahn  fiberdnstimmt,  wdche  der  hdle 
Komet,  der  im  Sommer  1862  beobachtet  worden  war,  beschrdbi  Für  die 
Meteore  des  13.  November  fand  sich  in  gleicher  Wdse  eine  Oberdn- 
Stimmung  mit  der  Bahn  des  ersten  Kometen  von  1866.  Dass  dies  kdn 
Zufall  sein  kann,  liegt  auf  der  Hand;  es  muss  also  dne  Umwandlung  der 
ursprünglichen  Bahnen  der  Meteorschwirme^  in  wdchen  sie  aus  dem  Wdt- 
raum  kamen,  in  elliptische  Bahnen  mit  verhältnismässig  kurzen  Umhuifs- 
zdten  stattgefunden  haben.  Hierfür  zdgte  SchiapareUi  in  der  That  dne 
genügende  Ursache  auf,  nämlich  die  Anziehung  der  grossen  Pkmeten  Jupiter 
und  Saturn.  Wenn  Stemschnuppenströme  aus  dem  Weltraum  kommend 
diesen  Planeten  bis  auf  eine  gewisse  Entfernung  nahe  kommen,  so  müssen 
sie  durch  die  intensive  Anziehunc:,  welche  sie  von  diesen  Planeten  erleiden, 
in  eine  verhältnismässig  enge  elliptische  Bahn  geworfen  werden  und  bieten 
uns  dann  unter  [geeigneten  Umständen  das  Schauspiel  periodischer  Stem- 
schnuppenfälle,  wie  diejenigen  des  10.  August  und  13.  November.  Die 
gleiche  Umwandlung  der  ursprünglichen  Bahnform   in  diejenige  von 
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dativ  Meinen  Ellipsen  findet  aus  den  nämlichen  Ursachen  bei  Kometen 
tatt;  die  aus  dem  Welträume  in  das  Sonnensystem  eindringen  und  in  diesem 
Jmstande  ist  der  Ursprung  der  periodischen  Kometen,  d.  h.  derjenigen 
nit  kurzen  Umlaufszeiten  zu  suchen.  Die  nähere  Beziehung  der  Stern- 
chnuppen  zu  den  Kometen  besteht  nun  nach  SchiaparelH  darin,  dass  die 
Sternschnuppen  aus  der  Auflösung  resp.  Zerstörung  von  Kometen  ent- 
tehen.  Diese  Vorstellung  hat  in  der  That  eine  Bestätigung  dadurch 
:rhalten,  dass  der  Biela'sche  Komet,  nachdem  er  sich  in  zwei  Kometen 
retretiJit  hat,  völlig  verschwunden  ist  und  statt  seiner  dn  grosser  Meteor- 
«chwarm  in  der  Bahn  desselben  einherläuft 

Neben  diesen  wichtigen  tiieoretischen  Untersuchungen  beschäftigte 
•ich  Schiapaidli  lebhaft  mit  praktisdien  Beobachtungen,  zu  denen  er  den 
nächtigen  neuen  8  zolligen  Rdraktor  benutzte.  Bei  Anwendung  auf  die 
Messung  schwieriger  Doppdsteme  erwies  sich  das  Instaiiment  von  un- 
Kemdner  Schärfe  und  dies  trat  noch  deutKcher  hervor,  als  der  Phmet 
Mars  1877  in  grosse  Erdnähe  kam.  Schiaparelli  begann  densdben  in  den 
Monaten  September  und  Oktober  jenes  Jahres  zu  beobachten,  hauptsächlich 
im  die  Lage  seiner  Achse  zu  bestimmen.  Aber  er  ging  noch  weiter  und 
lestimmte  durch  Mikrometermessungen  auch  eine  Anzahl  von  62  Punkten 
1er  Marsoberfläche,  welche  die  Grundlage  zu  einer  Karte  des  Mars 
bildeten,  die  an  Reichtum  der  Details  und  Genauigkeit  alles  bis  dahin 
dagewesene  weit  hinter  sich  zurückliess. 

Hauptsächlich  war  es  die  südliche  Hemisphäre  des  Mars,  auf  welche 
Jich  die  Untersuchungen  Schiaparellis  erstreckten,  denn  gerade  diese 
iemisphäre  ist,  infolge  der  Achsenstellung  des  Mars,  der  Erde  zugewendet, 
•Venn  Mars  uns  am  nächsten  kommt  Die  Arbeit  Schiaparellis  Hess, 
vie  erwähnt,  alle  bisherigen  Untersuchungen  über  die  Oberflache  des 
Mars  weit  hinter  sich,  und  der  Beobachter  sah  sich  deshalb  audi  ver- 
mlasst,  für  die  Bezddinung  der  dnzdnen  Flecke  auf  der  Schdbe  des 
Mars  besondere  Benennungen  einzuffihren.  Er  wählte  dazu  Namen  aus 
ier  alten  Geographie  und  Mythologie. 

Auf  der  neuen  Karte  Schiapardlis  sieht  man,  dass  die  Oberfläche 
les  Mars  südlich  vom  Äquator  durch  zahlreiche  schmale  Meeresarme  in 
rfne  Menge  Inseln  geteilt  ist,  die  sich  ungefähr  bis  zum  50.  Orad  södl.  Br. 
erstrecken,  während  über  diese  Grenze  hinaus  bis  gegen  den  Südpol  ein 
i^rosses  Meer,  das  Marc  australe,  sich  ausdehnt.  Die  meisten  schmalen 
Weeresarme  verlaufen  in  nord-südlicher  Richtung.  Grosse  zusammen- 
längende Kontinente  existieren  also  in  diesem  Teile  der  Marsoberfläche 
licht,  sondern  alles  ist  ein  Gewirr  von  Inseln,  die  durch  Meeresarme, 
ihnlich  dem  Roten  Meere  auf  der  Erde,  voneinander  getrennt  sind.  Einige 
R^ionen  der  Marsoberfläche  fand  Schiaparelli  in  der  Mitte  stehend 
Ewischen  dem  Dunkel  der  Meere  und  dem  hellen  Rötlichgelb  der  Fest- 
länder, und  er  kam  zu  dem  Schlüsse,  dass  diese  halbheilen  Regionen 
Festlandteile  sind,  die  nur  von  dner  dflnnen  Wasserschicht  bedeckt  werden. 
Er  fand  ferner,  dass  diese  Gegenden  häufig  undeutlich  oder  gar  nicht 
sichtbar  waren,  wahrschdnlich  wdl  sie  von  Nebdn  bedeckt  wurden. 
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Die  nächste  günstige  Opposition  des  Mars,  welche  zu  genaoefen 
Untersuchungen  benutzt  werden  konnte^  trat  1879  ein  und  Schiaparelli 
machte  wiederum  wichtige  Beobachtungen,  Besonders  gdang  es  ihm, 
nachzuwdsen,  dass  mehrere  Meeressbassen  oder  Kanäle  Verschiedenheiten 

in  ihrem  Aussehen  zeigten,  welche  auf  thatsächlich  eingetretene  Veränderungen 
hindeuteten.  Die  grössten  Überraschungen  brachte  aber  die  Opposition 
des  Mars  im  Winter  1881  — 1882:  es  wurden  eine  Menge  höchst  feiner 
dunkler  Linien  (Kanäle)  gesehen  und  viele  derselben  zeigten  die  sehr 
sonderbare  Erscheinung  der  Verdoppelung,  sodass  also  statt  einer,  zwei 
sehr  enge  einander  durchaus  parallele  Linien  sichtbar  wurden.  Bei  der 
Beobachtung  der  Marsopposition  von  1886  konnte  Schiaparelli  bereits  ein 
grösseres  Fernrohr  von  18  Zoll  Objektivdurchmesser  benutzen,  welches 
die  Sternwarte  zu  Mailand  inzwischen  erhalten  hatte. 

Diese  und  mehr  noch  die  Oppositionen  des  Mars  in  den  Jahren 
1888,  1890,  1892,  1894  und  18Q6  haben  durch  die  Beobachtungen 
Schiaparelh's  unsere  Kenntnis  der  Oberflächenbeschaffenheit  dieses  Planeten 
ausserordentlich  bereichert,  aber  freilich  auch  neue  Rätsel  aufgegeben.  So 
viel  scheint  indessen  sicher,  dass  meteorologische  Vorgänge,  besonders  die 
Schneeschmelzen  im  Frühlinge  jeder  der  beiden  Marshemisphären  dort 
eine  Rolle  spielen,  welche  das  Aussehen  des  Mars  für  die  Beobachtung 
von  der  Erde  aus  ausserordentlich  verftnderL  Die  sfidliche  HemisphSre 
des  Mars  ist  vorwiegend  oceanisch,  die  nördliche  wird  dagegen  haupt- 
sächlich  von  zusammenhängenden  Festländern  emgenommen  und  das  relativ 
Meinem  wahrscheinlich  seichte  Meer  in  der  Nähe  des  Nordpols  steht  mit 
dem  sfidlichen  Ooeane  nicht  in  Verbindung. 

Die  sOdllehe  Eiszone  des  Mars  erstreckt  sich  in  ihrer  Winterszeit 
über  einen  grossen  Teil  der  sfidlichen  Hemisphäre  und  von  dieser  That* 
Sache  geht  Schiaparelli  zur  Erldärung  der  wahrgenommenen  Phänomene 
aus.  Das  Schmelzen  dieser  ungeheueren  Schnee-  und  Eismassen  im 
Lrühlinu:  ,  saj^t  er,  hat  ein  allgemeines  Stei^^en  des  Seespiegels  zur  Folge, 
das  sich  auch  in  den  kleinen  Meeren,  die  den  grossen  Südocean  von  allen 
Seiten  umgeben,  bemerkbar  machen  muss.  Hierdurch  entstehen  Über- 
schwemmungen aller  niedriger  liegenden  Flächenteile,  die  man  von  der 
Erde  aus  deutlich  wahrnehmen  kann.  In  der  That  sieht  man  zur  Zeit 
dieser  Überschwemmungen  nicht  nur  die  inneren  Meere  auf  dem  Mai> 
dunkler  und  schärfer,  sondern  auch  die  Meeresstrassen,  die  sie  mit  dem 
Ocean  verbinden,  und  diesen  grossen  südlichen  Ocean  selbst  Die  Golfe, 
die  in  das  Festland  einschneiden,  werden  deutlicher  sichtbar,  und  mit 
ihnen  mehrere  der  grossen  Kanäle,  die  vom  Ocean  unmittelbar  in  das 
Festland  hineinziehen.  Indessen  reicht  diese  Ausdehnung  der  Grenzen 
des  grossen  südlichen  Oceans  niemals  bis  in  das  Innere  des  Kontinents 
und  bis  zu  den  höher  gelegenen  nördlichen  Regionen.  Die  grosse  Schnee* 
schmelze  verursacht  also  auf  dem  Mars  ein  Obertreten  des  Meeres  aus 
seüien  Ufern  und  teilweise  Ol}erschwemmungen  des  Festlandes.  Ganz 
anders  liegen  die  Verhältnisse  ffir  die  nördliche  Halbkugel  des  Mars. 
Wenn  dort  die  grosse  Schneeschmelze  des  Frühlings  sich  vollzieht,  so 
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befinden  sich  die  Schmelzwasser  im  Cenhum  der  Festlandmassen,  sie 
müssen  sich  rings  um  die  Eisregion  ausdehnen  und  eine  breite  Festland^ 
zone  in  ein  zeitweiliges  Meer  verwandeln,  weiterhin  aiser  in  die  tiefer 

liegendon  Gegenden  hinfliessen  und  dort  eine  gewaltige  Überschwemmung 
verursachen,  die  von  der  Erde  aus  vollständig  beobachtet  werden  kann. 
Diese  Überschwemmung  breitet  sich  in  zahlreichen  Wasserarmen  aus  und 
bildet  weite  Seen;  grosse  Wasserstrassen  erstrecken  sich  dann  auch  bis 
auf  die  südliche  Halbkugel  des  Mars  und  den  dortigen  Ocean,  der  das 
Hauptbecken  der  Wasser  dieses  Planeten  bildet.  Die  durch  die  Schnee- 
schmelze entstehende  grosse  Überschwemmung  der  nördlichen  Mars- 
hemisphäre liefert  Süsswasser,  und  wenn  daselbst  organisches  Leben  vor- 
handen ist,  so  verdankt  dasselbe  seine  Erhaltung  vorzugsweise  diesem 
Wasser.  Wenn  ferner  auf  dem  Mars  eine  Bevölkerung  von  vernünftigen 
Wesen  besteht,  die  imstande  ist,  die  Naturkräfte  zu  ihren  Zwecken  zu 
verwenden,  so  muss  die  r^lmässige  Verteilung  des  süssen  Wassers  über 
die  zur  Kultur  geeigneten  Landstriche  die  Hauptaufgabe  und  beständige 
Sorge  derselben  bilden.  Die  Marskanile  sind  nicht  so  breit  als  sie  uns 
zu  sein  scheinen,  denn  sonst  würden  sie  den  Oberschwemmungswassem 
in  wenigen  Stunden  vollständigen  Abhiuf  gewähren  und  diese  könnten 
nicht  während  mehrerer  Monate  zu  Kulturzwecken  verwendet  werden. 
Wir  müssen  uns  die  Kanäle  vielmehr  als  breite  Kultutzonen  denken,  rechts 
und  links  von  schmalen  wirklichen  Wasserkanälen,  welch  letztere  wir  aber 
eben  wegen  ihrer  geringen  Breite  von  der  Erde  aus  nicht  direkt  wahr- 
nehmen k5nnen.  Die  übrige  Oberfläche  der  Kontinente,  die  sich  uns  in 
gelblicher  Färbung  zeigen,  ist  ohne  Zweifel  völlig  wasserlos  und  wüst 
Obgleich  auf  dem  Mars  die  Schwere  geringer  ist  als  auf  der  Erde,  so 
hat  das  Wasser  doch  auch  dort  das  Bestreben,  thalabwärts  zu  f Hessen  und 
sich  in  den  niedrigen  Regionen  auszubreiten.  Diese  Regionen,  die  an 
Ausdehnung  etwa  dem  Roten  Meere  vergleichbar  sind,  können  durchaus 
als  Thäler  bezeichnet  werden.  In  ihnen  gedeiht  die  Vegetation,  die  Hoch- 
länder dagegen  bleil)eii  trocken  und  unfruchtbar.  Die  grossen  Thäler 
selbst  endigen  in  Seen,  am  Meere  oder  in  anderen  Thälem.  Die  un- 
geheure Grösse  dieser  Thäler  führt  auf  die  Annahme,  dass  ihre  Entstehung 
mit  der  Bildung  der  Oberfläche  des  Mars  in  Beziehung  steht,  dass  sie 
also  nicht  auf  künstliche  Weise  hergestellt  wurden.  Wenn  man  indessen 
die  geometrische  Regeimässigkeit,  mit  der  die  Kanäle  über  die  Marsober- 
fläche hinziehen,  ins  Auge  fasst,  so  darf  die  Idee,  dass  gewisse  Teile  der- 
selben durch  intelligente  Wesen  beigestellt  seien,  nicht  als  unzulässig  ver- 
worfen werden.c 

Die  seltsame  Verdoppelung  vieler  Kanäle  bleibt  aber  auch  dann  noch 
überaus  rätselhaft,  ja  in  jüngster  Zeit  ist  die  Meinung  aufgetaucht  und 
mit  gewichtigen  Orfinden  gestützt  worden,  dass  diese  Verdoppelungen  nur 
Angenläuschungen  seien.  Ob  dies  wirklich  der  Fall  ist,  muss  die  Zukunft 
lehren;  jedenfalls  gebührt  Schiaparelli  das  grosse  Verdienst^  unsere  Kenntnis 
des  Aussehens  der  Marsoberfläche  und  der  dort  stattfindenden  Vorgänge 
in  ungeahnter  Weise  bereichert  zu  haben. 
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Andi  den  beiden  sonnennahen  Planefen  Merknr  und  Venus,  hd 

Schiaparelli  seine  Aufmerksamkeit  geschenkt.  Im  November  1889  ver- 
öffentlichte er  die  Erq:ebnissc  seiner  vieljährig^cn  Beobachtungen  des  Merkur, 
die  zu  dem  vöMi^r  unerwarteten  Resultate  führten,  dass  dieser  Planet  nicht 
wie  man  bis  dahin  glaubte,  eine  Rotation  von  nahezu  24  stiiiuliger  Dauer 
besitzt,  sondern  dass  sich  derselbe  während  seines  Jahresumlaufes  um  die 
Sonne  nur  einmal  um  seine  Achse  dreht,  also  der  Sonne  ununterbrocbai 
dieselbe  Seite  zuwendet  (wie  der  Mond  der  Erde). 

Zwei  Jahre  später  erschien  eine  wichtige  Arbeit  Schiaparellis  linier 
dem  Titel  »Betrachtungen  über  die  Art  der  Rotation  des  Planeten  Venus 
In  dieser  kam  er  zu  dem  Eiigebnisse»  dass  die  Venus  ebenfalls,  ähnlidi 
wie  Merkur,  eine  langsamere  Rotation  um  ihre  Achse  besitzt  und  mögtidicr- 
weise  während  eines  ganzen  Umkiufes  um  die  Sonne^  sich  auch  nur  ein- 
mal  um  ihre  Achse  dreht  Dieses  Ergebnis  bezeichnete  SchiaparelH  freBkli 
nicht  als  so  sicher  konstatiert,  wie  bdm  Planeten  Merkur. 

Neben  diesen  Hauptarbeiten  hat  Schiaparelli  noch  eine  Menge  anderer 
wichtiger  Untersuchungen  auf  dem  Gebiete  der  Astronomie  und  der 
Oeophysik  ausgefährt  So  z.  B.  Aber  die  Rotation  der  Erde  unter  den 
Einflüsse  geologischer  Kräfte,  eine  Untersuchung,  in  der  er  zeigte,  dass 
eine  Verlegung  der  Rotationsachse  unserer  Erde  unter  gewissen  Umständen 
durchaus  nicht  zu  den  unmöglichen  Dingen  gehört.  Zahlreich  sind  auch 
seine  magnetischen  und  meteorologischen  Arbeiten,  sowie  seine  Stadial 
zur  Geschichte  der  Astronomie. 

So  steht  Professor  Schiaparelli  nicht  nur  durch  die  Bedeutung,  sondern 
auch  durch  die  grosse  Anzahl  seiner  wissenschaftlichen  Arbeiten  in  der 
ersten  Reihe  der  heute  lebenden  Forscher.  An  Anerkennungen  seiner  Ver- 
dienste hat  es  nicht  gefehlt,  die  t)eruhmtesten  Akademien  der  Welt  ehrten 
sich  und  den  Mailänder  Astronomen,  indem  sie  ihn  zu  ihrem  Mitgliede 
ernannten.  Seit  1885  lebte  der  grosse  Forscher  m  glücklichster  Ehe  mit 
Maria  Comotti  aus  Maibmd,  die  ihm  leider  1893  durch  den  Tod  entrisseD 
wurde.  Er  selbst  erfreut  sich  einer  guten  Gesundheit  und  die  Wissen- 
schaft darf  hoffen,  noch  manche  wichtige  Förderung  durch  diesen  an- 
ermfidlichen  Forscher  zu  erhalten. 

Dr.  Klein. 
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4-11  26  13-2 

14 

19 

Ju  piter. 

Jan.  1 

17 

42 

54-69 

-23  510*1 

23 

1 

11 

17 

62 

84*72 

28  846*4 

22 

82 

21 

18 

1 

59-30 

23  10  n-6 

22 

1 

31 

18 

11 

1  37 

—23  9  24  1 

21 

31 

Mittlerer  Berliner  Mittag. 


Oberer 
Meridian* 

durchg. 

Ii  m 


1901 

Saturn. 

Jan.  1 

18 

33 

—22  37  28-6 

23 

52 

11 

18 

38 

44-67 

22  33  41*2 

23 

18 

21 

18 

48 

48*80 

228819*1 

88 

48 

81 

18 

48 

89*10 

—88  24  81*1 

88 

9 

Uranu  s. 

Jan.l 

16 

52 

219 

—22  31  28-2 

22 

10 

11 

16 

64 

28*22 

22  86  18*6 

91 

88 

21 

16 

56 

32-49 

22  38  43-4 

20 

56 

31 

16 

58 

26-98 

—22  41  39-9 

20 

19 

Neptun. 

Jan.l 

» 

49 

12*14 

+221042*81 

11 

8 

11 

5 

48 

3-22 

22  10  37  4' 

10 

27 

21 

47 

0-74 

2210  36-41 

9 

47 

81 

l 

46 

7-80 

+821040-9. 

9 

6 

• 

Mondphasen  1901. 


m 


Jan.  4jl3  7-1 
12  9!si-8 
20     3   29  4 


26 

18 
84 


22  45-8 

0 
0 


Vollmond 
Letztes  Viertel. 
Neumond. 
Erstes  VierteL 


Mond  in  Erdfeme. 
Mond  in  Erdnihe. 


Sternbedeckungen  durch  den  Mond  für  Berlin  1901. 


Eintritt 

AuslilU.  ^ 

Monatstag 

Stern 

Grösse 

mittlere  Zeit 

uuiuere  ack 

h 

m 

h  m 

Jan.  14 

(  Ubrae 

4*6 

15 

30-5 

16  18-3 

»  28 

13  Tauri 

5-5 

9 

24-3 

Stern  l^nAidl.  t.  Mondal. 

>  30 

X  Orionis 

4-6 

16 

32-4 

16  24-8 

Lage  und  Grösse  des  Saturnringes  (nach  Bessel). 

Jan.  15.   Grosse  Achse  der  Rin<i:ellipse:  34'Or)";  kleine  Achse:  14  68". 

Erhöhungswinkel  der  Erde  über  der  Ringebene:  25*'  32'  nördL 

Jan.  10.   Mittlere  Schiefe  der  Ekliptilc  230  27'  7-78" 

Scheinbare                   »  23»  27'  2-69" 

Halbmesser  der  Sonne  lü'  15"85" 

Parallaxe      >     >  8*96« 
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Ein  neuer  Stern  in  der  Kon- 
stellation des  Adler.  Die  photographi- 

schen  Aufnahmen  des  Himmels,  welche 
seit  Jahren  ununterbrochen  auf  dem 
Observatorium  zu  Arequipa  stattfinden, 
haben  znr  Entdeckung  eines  neuen  Fix- 
sternes geführt.  Bei  Untersuchung  der 
photojjraphischen  Platten  hat  Mndamr 
Flemin^^  auf  der  Sternwarte  ?ii  Cambridge 
(Nordamerika)  gefunden,  dass  der  neue 
Stern  zuerst  am  18.  April  1S99  auf  den 
Platten  stand,  als  Sternchen  7.  Grösse, 
dass  er  dann  rasch  abnahm  und  am 
27.  Oktober  nur  noch  10.  Grösse  war. 
Zwei  Photographien,  die  am  7.  und  9.  Juli 
1900  aufgenommen  wurden,  zeigen,  dass 
der  Stern  bis  zur  11.5  Grösse  herabge- 
sunken ist.  Am  3.  Juli  ISQQ  zeigte  er 
noch  ein  Spektrum  wie  die  frühern  neuen 
Sterne,  am  27.  Oktober  war  es  aber  in 
das  Spektrum  eines  gasigen  Nebelflecks 
verwandelt.  Was  auch  immer  die  Ursache 
dieses  ungeheuren  kosmischen  Vorgangs 
sein  mag,  ob  der  bis  dahin  unsichtbare 
Stern  in  eine  Wolke  kosmischen  Staubes 
eintrat  und  dadurch  zum  Aufglühen  kam 
oder  ob  glühende  Materie  aus  seinem 
Innern  hervorbrach,  jedenfalls  ist  der 
Stern  gegenwärtig  nicht  von  einem  kleinen 
gasförmigen  Nebelfleck  zu  unterscheiden 
tind  der  Vorgang  hat  ein  ähnliches  Ende 
gefunden  wie  mehrere  frühere.  Mög- 
licherweise sind  die  zahlreichen  kleinen 
gttfdrmigen  Nebelflecke,  welche  starke] 
Ferngläser  am  Himmel  zeigen,  die  letzten! 
für  uns  sichtbaren  Überreste  von  Fix- 
sternen, die  in  uralten  Zeiten  aufleuch- 
teten nnd  wieder  verschwanden. 

Die  Genauigkeit  der  Aufnahmen 
Nansens   und   Payers  auf  Franz 


Joseph -Land  wägt  Admiral  v.  Brosch, 
lein  JMitglied  der  Weyprecht-Payer'schen 

Polar- Expedition,  in  den  Mitteilungen 
der  Wiener  Geographischen  Gesellschaft 
(Bd.  43,  S.  15)  gegeneinander  ab.  In  einer 
Reihe  von  Aufätzen  des  »National  Maga- 
zine* werden  die  wissenschaftlichen  Er- 
nmgenschaften  Nansens  und  seine  Auf- 
nahmen in  Franz  Joseph-Land  zusammen- 
gefasst,  und  dabei  wird  als  Nansens  selbst 
geäusserte  Meinung  mitgeteilt,  dass  Payers 
Karte  von  Franz  Joseph -Land  unrichtig 
sei,  dass  es  kein  Petermann -Lind,  kein 
König  Oskar- l-and  gebe  und  dass  Kap 
Fligely  auf  Kronprinz  Rudolf* Land  nldit 
an  der  Stelle  liegen  könne,  wo  es  auf 
Payers  Karte  angegeben  wäre.  Diesen 
schwerwiegenden  Bedenken  gegenüber 
äussert  nun  v.  Brusch  folgendes:  Das 
Skelett  von  Payers  Karte  ist  sicheriich  so 
richtig,  wie  in  diesen  Gegenden  nur 
möglich;  die  Lage  des  Kap  Tegetthoff, 
des  Ausgangspunktes  von  Payers  zur 
Erforschung  des  Landes  unternommenen 
Schlittenreisen,  wurde  durch  eine  regel- 
rechte Trianguliening  vom  Schiff  aus  fest- 
gestellt. So  oft  es  thunlich  war,  wurden 
auf  diesen  Reisen  astronomische  Orts- 
bestimmungen gemadit  und  von  diesen 
Punkten  aus  die  markanten  Berge,  Land- 
vorsprünge wiederholt  visiert;  Payer  be- 
stieg häufig  Bergspitzen,  von  denen  aus 
er  die  ganze  Sicht  zeichnete  und  die  be- 
kannten Landmaricen  mit  dem  Theodo- 
liten aufnahm.  Die  bei  den  Schlitten- 
reisen benutzten  Taschen -Chronometer 
wurden  vor  und  nach  jeder  Reise  sorg- 
fältig mit  dem  Normal  -  Chronometer  an 
Bord  verglichen,  und  die  während  der 
Reise  angestellten  Beobachtungen  auf  den 
hierdurch  ermittelten  jeweiligen  Stand  und 
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Gang  basiert  Kap  Fligely  ist  aRerdings 
nicht  astronomisch  bestimmt,  aber  das 
unfern  davon  liegende  Kap  Germania  ist 
es,  und  von  dort  aus  wurde  die  Lage 
von  Kap  Fligely  durch  Schrittzä^iler  und 
eingehaltene  Achtung  mit  genügender 
Genauigkeit  bestimmt  Bei  der  für  die 
Landreisen  kurz  bemessenen  Zeit  mag 
vielleicht  manche  Bucht  als  > Einfahrt 
und  mancher  Kanal  als  »Fjord*  einge- 
tragen sein,  at>er  die  allgemeinen  Um- 
risse des  neuentdeckten  und  bereisten 
Landgebietes  sind  so  genau  angegeben, 
als  man  es  vernünftigerweise  nur  fordern 
kann.  Anderseits  ist  den  Äusserungen 
Nansens  entgegenzuhalten,  dass  sich 
Nansen  bezüglich  seiner  geographischen 
Positionen,  wenigstens  was  die  Länge 
anlangt,  sehr  im  Ungewissen  befunden 
haben  muss.  Denn  es  steht  fest,  dass 
Nansen  am  8.  April  1895  seine  Position 
mit  86"  13'  nördl.  Br.  und  95«  östl.  L. 
gefunden  hatte,  dass  aber  am  13.  April 
sein  Chronometer  stehen  blieb,  und  er 
unter  der  Annahme,  dass  er  in  der 
Zwischenzeit  40—50  Seemeilen  zurück- 
gelegt habe,  seine  Position  neu  bestimmte 
und  auf  Grund  dieser  Position  seinen 
wieder  in  Gang  gesetzten  Chronometer 
regulierte.  Dass  er  dabei  aber  einen  Fehler 
von  26  Minuten  in  der  Zeit  gemacht  und 
seine  Länge  um  6'  ^"  falsch  angenommen 
hatte,  entdeckte  er  erst  ein  Jahr  später 
nach  dem  Zusammentreffen  mit  Jackson. 
In  Kap  Flora,  dem  Standort  Jacksons, 
wurde  zwar  Nansens  Chronometer  sorg- 
fältig beobachtet  und  sein  Stand  und 
Gang  neu  bestimmt,  aber  dabei  immer 
die  Voraussetzung  gemacht,  dass  der 
Gang  des  Chronometers  trotz  der  Ein- 
flüsse der  arktischen  Jahreszeiten  und  der 
mühevollen  Reise  der  gleiche  geblieben 
sei.  Auf  Grund  dieser  Daten  rechnete 
nun  Nansen  seine  Positionen  zurück  und 
zeichnete  unter  Zugrundelegung  von 
Jacksons  Aufnahmen  seine  Karte.  Es  er- 
scheint nun  nur  natürlich,  dass  Nansen 
Kap  Fligely  nicht  an  der  Stelle  fand,  wo 
er  es  suchte,  da  seine  Position  um  ö*/," 
unrichtig  war.  Nach  diesen  Ausführungen 
darf  man  wohl  nicht  ohne  weiteres  den 
Angaben  Nansens  vor  den  älteren  Payers 
den  Vorzug  geben,  sondern  es  werden 
weitere  Untersuchungen  in  jenen  Gegen- 
den abgewartet  werden  müssen,  bis  man 
sich  über  die  Zuverlässigkeit  der  Auf- 
nahmen bckler  Forscher  ein  Urteil  bilden 
kann.^) 


*)  Geogr.  Ztschr.  1900,  S.  343. 


Einfache  Methode  zur  Bcttla- 

mung  des  Crdhalbmessers.    In  der 

Abhandlung  de  Taltcration  des  images 
par  reflexion  sur  la  surface  des  eaux-  im 
Bull,  de  la  soc  Vaud.  des  sc.  nat,  vol. 
XIII.,  S.  303  u.  ff.  behandelt  Ch.  Dufour, 
professeur  en  JMorges,  den  Einfluss,  den 
die  Erdkrümmung  auf  die  durch  Reflexion 
an  ausgedehnten  Wasserflächen  ent- 
stehenden Bilder  von  Gegenständen  aus- 
übt, welche  in  endlichen  Entfernungen 
von  der  spiegelnden  Fläche  sich  be- 
finden. Ein  ähnlicher  Einfluss  äus«c-* 
sich  auch  gegenüber  unendlich  weit  ent- 
fernten Objciten,  wie  es  die  Fixsterne 
sind,  und  da  sidi  aus  der  näheren  Unter- 
suchung dieser  Einwirkung  zugleich  eine 
(einfache)  Methode  ergiebt,  den  Erdhalb- 
messer zu  berechnen,  bei  welcher  der  su 
störende  Einfluss  der  atmosphirischen 
Strahlenbrechung  in  Wegfall  kommt,  so 
soll  die  nachfolgende  Entwickehing  sich 
mit  diesem  Gegenstande  beschäftigen. 

Ist  der  Kreis  mit  dem  Mittelpunkte 
M  die  Erde,  B  der  Standort  eines  Be- 
obachters und  liege  B  um  AB  ahm 
vertikal  über  dem  am  Ufer  eines  aus- 
I  gedehnteren  Sees  gelegenen  Punkte  A, 
I  kommen  femer  von  dem  Fixsterne  J, 
dessen  scheinbare  Höhe  mit  ß  bezeichnet 
sei,  die  parallel  auffallenden  Lichtstrahlen 
so  zu  dem  Punkte  C  der  Wasseroberfläche, 
dass  sie,  dort  reflektiert,  das  Auge  des 
Beobachters  in  B  treffen,  so  muss 
<fCT-<T,CB  sein,  wenn  TT,  die 
in  C  an  die  Erdoberfläche  gelegte 
Tangential  -  Ebene  ist.  Wird  noch  die 
Horizontalebene  von  B  durch  BH  senk- 
recht MB  dargesellt,  dann  CHi  pamllel 
BH  und  der  Radius  MC  der  Erde  an 
den  Punkt  C  gezogen  und  schneidet  BH 
die  von  2:  kommenden  Strahlen  in  D,  so  ist 
<.rDH»<XCH,  =ßund<H,CT» 
<BMC  Letzterer  Winkel  sei  mit  a  be- 
zeichnet. 

CH,  giebt  als  Parallele  zu  BH  auch 
die  Richtung  der  Horizontalebene  des 
Punktes  A an,  und  da  nachdem  Reflexioas* 
gesetze  <  BCT,  =  <  .TCT  •  <  JfCH, 
-f -r  H ,  CT  =  -j- a  ist,  so  würde  das 
durch  Reflexion  entstandene  Bild  des 
Sterns  S  bei  ebener  Erde  um  den  Winkel « 
höher  erblickt  werden,  als  dies  In  Wirk- 
lichkeit hei  gekrümmter  Erdoberfliche  der 
Fall  ist. 

Da<TjCM  =  90»,  also  <BCM 
=  90«  -|-<BCTi  =  90»-i-(a4-^)und 
<  MBC  - 180«-  «  BMC4-<BCM) 

=  1800-  [a 4-9004.(0 +  /?)]=  900- 
(2n-^ß)  ist,  so  besteht  für  ^BMC  die 
Gleichung        MB:  MC 
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=  sin  (90«  4-  o  +  ^) :  sin  f90o  —  (2  o  4-  ß)], 
oder  wenn  der  Erdradius  MC  mit  r  be- 
leidinet  wird, 

(r4-h):r 

«  cos  ( o -f  ^) :  cos  (2  a  4- /S).    .    .   .  (1) 
Aus  dieser  Gleidiung  ergiebt  sicti 
für  den  Sinus  des  Winkels  a  die  folgende: 
4— b<  .  .  biangß 


Siü*  a 


4 

sin  o  -j- 
worin  b  für 


sin*«— 


2(l-f-ting«« 
=  0, 


^    gesetzt  wurde. 


r+h 

Nimmt  man  h  =  100  w,  r  =  6371 000  m 
und  ß  —  17'^,  so  ergiebt  sicii  als  der  ein- 
zige hier  ffir  «  in  Betracht  kommende 
Wert  a-10",5. 


Die  Verkürzung  des  vertikalen  Sonnen- 
durclimessers  beträgt  also  vom  niedriger 
gelegenen  Beobachtangsorte  aus  7*,  vom 
höher  gelegen«!  1'.  Beachtet  man,  dass 
dieser  Durchmesser  infolge  der  astrono- 
mischen Refraktion  bei  dieser  Sonnen- 
höhe nach  den  Sessel 'sehen  Refraktions- 
tafeln um  1'  17"  verkttizt  erscheint,  so 
wird  durch  den  besprochenen  Einfluss 
der  Erdkrümmung  auf  das  Spiegelbild 
der  Sonne  dieses  vom-  höheren  Stand- 
punkt von  1000  m  aus  fast  noch  eine 
gleich  grosse  Eindrückung  in  vertikalem 
Sinne  erfahren,  wie  jene  ist,  welche  die 
Sonnenscheibe  selbst  durch  die  F^efrak- 
tion  erleidet  Das  gespiegelte  Bild  der 
Sonnenscheibe  wird  sonach  unter  den 
angenommenen  Verhältnissen  in  vertikaler 


Wirdi?»  16"  27'  30  gesetzt,  während 
h  unverändert  bleibt,  so  erhält  man 

a  =  11". 

Wird  sonach  als  Fixstern  die  Sonne 
angenommen,  so  ersclieint  das  Spiegel- 
bild ihres  unteren  Randes  —  ß  =  16»  27  *  30 " 
—  infolge  der  Eidkrümmung  um  11" 
tiefer  als  es  bei  ebener  Erdoberfläche 
liegen  würde,  während  das  Bild  ihres 
oberen  Randes  unter  den  gleichen  Vor- 
aussetzungen nur  um  10",5  tiefer  gesehen 
wird,  woraus  sich  eine  sehr  geringe  Ver- 
kiirzun^j  des  vertikalen  Durchmessers  des 
Sonnenbildes  ergiebt. 

Bei  geringerer  scheinbarer  Höhe  des 
beobachteten  Oestims  oder  bei  grösserer 
Entfernung  des  Beobachters  von  dem 
Niveau  der  spiegelnden  Seefläche  werden 
diese  Beträge  aber  inmierhin  grösser. 
So  beträgt  ffir  h  •  100///,  ^  =  4«,  bezw. 
3«  21'  30-  der  Winkel  » 

46  ",1,  bezw.  53 ',25. 

Setzt  man  h  =  1000  m,  '{i  =  4%  bezw. 
30  28'  47",  so  wird  a  im  ersten  Falle 
7*  21  ",9, 

im  zweiten       8'  21  ",9. 
Oaea  1900. 


Richtung  nur  mehr  den  scheinbaren  Durch- 
messer von  32*  30"  —  2'  17-  —  30*  13" 
besitzen. 

Eine  kurze  Überlegung  zeigt  auch 
noch,  dass  beide  Verkürzungen  in  gleichem 
Sinne  erfolgen.  Durch  die  Refraktion 
wird  der  untere  Sonnenrand  mehr  ge- 
hoben als  der  obere,  der  utitere  wird 
stärker  eingedrückt.  Beim  Spiegelbilde 
liegt  der  untere  Sonnenrand  um  ca.  8'/,, 
der  obere  nur  um  VU,  tiefer  als  bei 
einer  Spiegelung  an  ebener  Fläche,  woraus 
gleichfalls  eine  stärkere  Abflachung  des 
unteren  Randes  resultiert,  da  ja  im  Spietrei- 
bilde der  untere  Rand  der  Sounenscheibe 
oben  liegt 

Zwar  ist  sdion  Dufour  in  der  citierten 
Abhandlung  zu  den  gleichen  Resultaten 
gelangt,  wenn  sich  dieselben  in  ihrer 
zahlenmässigen  Begründung  auch  nur 
auf  irdische  Objekte  beziehen.  Doch  ge- 
schah dies  auf  anderem  Wege  und  da- 
her konnte  es  ihm  entgehen,  dass  die 
besprochenen  Erscheinungen  es  ermög- 
lichen, eine  Methode  ffir  die  Bestimmung 
des  Erdradius  anzugeben,  bei  welcher, 

88 
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wie  eingangs  bemerkt  wurde,  der  Ein- 1  Temperaturen  von  31  Baiionfahrten  vom 
fluss  der  Strahlenbrechung  auf  die  Rech-  500  zu  500  m  bb  zu  10000  m  Höhe 


nting  wegtftUt  Wird  nämlich  von  einem '  sammengestellt,  und  der  Verfasser  gelangt 
hoch  L^elegenen  Standpunkt  B  aus  die  j  auf  Grund  dieser  Zahlen  zu  folgenden 


scheinbare  i  iöhe  eines  in  einem  (grösseren) 
See  sich  spiegelnden  Fixsterns,  der  nicht 
hoch  fiber  dem  Horizont  steht,  gemessen 


Sätzen : 

1.  Die  Atmosphäre  zeigt  in  allen 
Höhenlagen  bis  zu  10000  m  Temperatur- 


und  ist  die  Oberfläche  des  Sees  so  ruh\^,  Schwankungen,  die  innerhalb  eines  drei- 
dass  auch  der  Depressionswinkel  be-  jährigen  Zeitraumes  in  sämtlichen  Niveaus 
stimmt  werden  kann,  unter  welchem  das  ,40**  erreicht  oder  überschritten  haben. 
Spiegelbild  des  Sterns  von  B  aus  er- Von  einer  Abnahme  der  Grösse  der  Ver- 
scheint, so  muss  dieser  Winkel  die  schein- änderlichkeit  mit  der  Höhe  lassen  die 
bare  Höhe  um  einen  bestimmten  Betrag  Zahlen  nichts  erkennen, 
übertreffen.  Aus  dem  Überschusse  des  2.  In  den  höheren  Schichten  ist  eine 
Depressionswinkels  über  die  scheinbare  Abhängigkeit  der  Temperatur  von  der 
Höhe,  der  oben  mit«  bezeichnet  wurde, | Jahreszeit  (Verschiebung  des  Maximums 
ist  die  letztere  und  damit  die  Wirkung  auf  den  Herbst)  viel  weniger  aus<,^eprägt 
der  atmosphärischen  Strahlenbrechung  als  eine  Abhängigkeit  von  der  Wetter- 
beseitigt und  Gleichung  (1)  ergiebt  für: läge.  Die  Beweglichkeit  der  Temperatur 


den  Erdradius 


h  •  cos  (2  a  -h  ^) 


2  sin 


sin 


2  --^H 

Es  könnte  fuglich  bezweifelt  werden,   

ob  die  Ruhe  einer  Seeoberfiäche,  wie  sie  auch  die  femperaturgradicnten  regionale 


in  zeitlicher  Beziehung  besteht  auch  in 

örtlicher  Hinsidit  Auch  in  den  höchsten 
Schichten  können  einige  KKI  km  von 
einander  entfernt  Temperaturunterschiede 
30—40®  vorkommen. 

3.  Ebenso  wie  die  Temperatur  zeigen 


zur  Bestimmung   solcher   Depressions-  Verschiedenheiten,  welche  in  erster  Linie 


Winkel  erforderlich  ist,  jemals  beobachtet 
werden  kann.  Doch  scheint  diesem  Be- 
denken die  von  Dufour  in  den  Compt 


von  den  veränderten  meteorologischen 
Verhältnissen  abhängen. 

Geradezu  fiberraschend  ist  das  Er- 


rend.  de  travaux  present.  ä  la  64.  Session  Igebnis  des  vierten  Abschnittes,  in  welchem 
de  la  soc.  helv.  des  sc.  nat  mit  denjdrei  internationale  Fahrten  13.  Mai  1897. 
Worten:  »j  ai  pu  m'assurer  fr€quemraent  24.  März  1899,  3.  Oktober  1899^  untersucht 
que  les  joun  pcndant  lesquelles  cette|s}nd.  Ffir  Jeden  dieser  Tage  sind  Iso- 

ohser\a«on  est  possible.  ne  sont  pas  baren  und  Isothermen  im  Meeresniveau, 

aussi  rares  que  je  cruyais;  car  il  arrive  in  5000  und  10000  m  Höhe  gegeben.  Der 
souvent  que  sur  le  lac  Lenian  on  peut  13.  Mai  brachte  in  Mittel- und  Westeuropa 


voir  ainsi  les  Images  d^prim^s« 


die  typischen  Kälterückfällc;  die  Ballon- 


nämUch  wie  sie  die  Rechnung  ergeben  aufstiege  zeigten  nun, dassdieTemperatur- 

-  ausgesprochene  f^rfahning  wcniK^^tens  Verteilung  bei  diesen  Maifrösten  keine 
für  den  Genfer  See  zu  widersprechen.  loLiie,  an  die  Erdoberfläche  gebundene 
Wie  dem  aber  auch  sei,  so  dürfte  der  ,  Erscheinung  war,  sondern  ein  Phänomen 
aufgestellten  JMethode  zur  Bestimmung 
des  Erdradius  wohl  einiges  theoretische 
Interesse  nicht  abgesprochen  werden. 

J.  Groll, 
Gymnasial -Professor  in  Freising. 


von  wei^ehender  Mächtigkeit  und  Be- 
deutung, das  sich  auf  die  ganze  fiber 

Europa  lagernde  Luftsäule  bis  zu  den 
höchsten  Schichten  erstreckte.  Es  befand 
sich  über  Europa  in  westöstlicher  Rich- 
tung von  den  Westküsten  bis  tief  nach 
Ergebniate  der  internationalen  Russland,  in  nordsüdlicher  Richtung  von 
Ballonfahrten.  Prof. H. Hergesell,  Präsi-  Skandinavien  bis  jenseits  der  Alpen  sich 
dent  der  internationalen  ai^ronautischen  erstreckend,  ein  mächtiger  Luftwirbel,  der 
Kommission,  hat  seit  1897  in  einer  Reihe,  mindestens  im  Niveau  von  10000  m  be- 


diskutiert.   In   seinen    neuesten  l'nter 
suiiuuigen  ' )  behandelt  er  u.  a.  die  Teni 
pcraturverhältnisse  der 
höchsten  Luftschichten. 


von  Abhandlungen  die  Ergebnisse  derlgann,  wahrscheinlich  aber  viel  höheren 

bisherigen  internationalen  Ballonfahrten  I  Urspmngs  war,  und  mit  abnehmender 

Intensität  bis  nahe  an  die  Erdoberfläche 
reichte.    In  dieser  Cyklone  waren  die 
höheren    und  Luftmassen  entsprechend  dem  barisdien 
Es  sind  die  Windgesetze  bis  zu  den  hödisten  Höhen 

  in  Bewegung,  und  zwar  derart,  dass  die 

')  Meteorologische  Ztsdir.  1900,  Heft  l,|Strombalinen  fast  genau  den  Isobaren 

der  höheren  Niveaus  folgten.  Berlin  lag 


S.  1—28. 
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ungefähr  im  Centrum  dieses  Wirbels  und 
hatte  von  150()  ///  an  in  allen  Schichten 
immer  die  niedrigsten  Temperaturen. 
Merlniirjirdigerwdse  Hessen  sich  auch  bei 
den  anderen  beiden  Fahrten  ähnlidie 
Luftwirbel,  wenn  auch  in  nördlicherer 
Kiclitung,  nachweisen.  Prof.  Hergesell 
gelangt  zu  folgendem  Resultate: 

Die  geschilderten  drei  internationalen 
Fahrten  führen  sämtlich  zu  demselben 
meteorologischen  Phänomen. 

Jedesmal  flogen  die  Ballons  in  einem 
ausgedehnten  Luftwirbel  von  bedeutender 
vertikaler  Mächtigkeit,  dessen  Intensität 
um  so  mächtijjer  wird,  je  höhere  Schichten 
wir  in  demselben  betrachten.  Die  Tem- 
peraturverteilung war  in  diesen  Cyklonen 
stets  so  beschaffen,  dass  die  tiefsten 
Temperaturen  sich  bei  allen  Schichten 
in  der  Nähe  der  vertikalen  Achse  des 
Luttwirbels  vorfanden.  Wir  haben  also 
in  allen  drei  Pillen  Luftwirbel  mit  aus- 
gesprochen kaltem  Centrum  vor  uns.- 
Zeichnet  man  diese  Wirbel  in  eine  Polar- 
karte ein,  so  gewinnt  man  den  Eindruck, 
dass  die  Luftmassen  in  einfachen,  wenn 
auch  nicht  kreisförmigen  Bahnen  den  Pol 
umkreisen.  Ist  diese  Ergänzung  berech- 
tigt, dann  hätten  die  internationalen  Auf- 
stiege zum  ersten  Male  den  grossen 
Ferrel'schen  Polarwirbel  nicht  nur  nach- 
gewiesen, sondern  auch  seinen  Aufbau 
in  veischiedenen  Einzelheiten  erforscht. 


Der  grosse  Wattderzug  der  Li- 
bellen durch  Belgien  im  vergangenen 

Juni.    Am  5.  und  10.  Juni  hat  sich  in 
Belg^ien   die    merkwürdige  Erscheinung 
ungeheurer  Züge  von  Libellen  (Libellula 
quadrimaculata)  gezeigt,  in  Gestalt  von 
kompakten  Massen  dieser  Insekten.  Der 
Wanderflup  der  Libellen  am  S.Juni  machte 
sich  bemerkbar  in  Form  eines  breiten 
Streifens,  der  sich  über  das  ganze  mitt-; 
lere  Belgien  erstreckte,  und  zwar  vomj 
Norden  der  Provinz  Antwerpen  bis  jen- 
seits der  französischen  Grenze,  westlich 
von  der  Scheide  bis  östlich  beinahe  zur 
Maas  hin.  Die  Tiere  flogen  hi  unzähliger 
Menge  alle  in  der  Richtung  von  Südost  \ 
nach  Nordwest,   und  zwar  gegen  den 
\X  ind,  mit  erstaunlicher  Regelmässigkeit  i 
und  ohne  sich  Kuhe  zu  gönnen.  Ihren 
Weg  nahmen  sie  sehr  niedrig  am  Boden,! 
überstiegen  aber  doch  Hindernisse  bis| 
zu   10  oder  12  m   Höhe  und   die  Ge-{ 
schwindigkeit  des  Fluges  wurde  auf  bm^ 
in  der  Sekunde,  also  auf  18  km  in  der' 
Stunde  geschätzt    Die  ersten  Libellen 
zeigten  sich  um  7  Uhr  morgens,  die- 


mcisten  erschienen  zwischen  10undl2Uhr 
und  die  letzten  gegen  2  oder  2' ,  Uhr 
nachmittags.  Nachzügler  wurden  auch 
noch  zwischen  4  und  5  Uhr  gesehen. 
Am  10. Juni  erschienen  wiederum  Libellen- 
schwärme, aber  nur  an  der  belgischen 
und  niederländischen  Küste  bis  nach  dem 
Helder  hin,  und  zwar  ebenfalls  in  den 
Vormittagsstunden.  Auch  an  den  beiden 
folgenden  Tagen  sah  man  noch  viele 
dieser  Tiere.  Es  ist  kaum  zweifelhaft, 
dass  es  die  Reste  des  Schwarmes  vom 
5.  Juni  waren,  welcher  letztere  bei  seinem 
Fluge  nach  Nordwest  auf  die  Nordsee 
geraten  musste,  wo  die  Tiere,  da  sie 
nirgends  Land  sahen,  wieder  umkehrten, 
aber  grösstenteils  im  Meere  umkamen. 
Um  so  sdiwieriger  ist  es,  die  Frage  zu 
beantworten,  von  wo  der  Zug  am  S.Juni 
seinen  Ausgang  genommen,  d.  h.  wo  die 
ungeheure  Menge  der  Libellen  her- 
stammte. Dass  sie  aus  der  Höhe  herab- 
kamen, scheint  sicher  zu  sein,  denn  in 
Spa  sah  ein  Beobachter  den  Schwärm 
wie  eine  aschgraue  Wolke  von  Osten 
herankommen,  im  Gefolge  von  Cumulus- 
wolken und  sich  auf  den  Boden  herab- 
senken. Der  Wind  war  damals  im  öst- 
lichen Belgien  östlich  bis  nordöstlich. 
Sonach  wären  die  Libellenschwärme  also 
von  Deutschland  nach  Belgien  herüber- 
geflogen, aber  bei  uns  im  Rheinland 
und  ebenso  in  Westfalen  hat  niemand 
etwas  von  solchen  Schwärmen  wahrge- 
nommen. Ebensowenig  lässt  sich  mit 
Bestimmtheit  angeben,  welche  Ursache 
es  gewesen  ist,  die  die  Tiere,  zu  so  un- 
geheuren Mengen  vereinigt,  nach  Westen 
und  Nordwesten  hin  in  Bewegung  ver- 
setzt hat.  Der  Entomologe  Ch.  Kerremans 
weist  indessen  darauf  hin,  dass  der  Vor- 
gang mit  dem  kalten  Frühlinge  dieses 
Jahres  zusammenhängen  möge.  Durch 
die  Kälte  wurde  das  Ausschlupfen  der 
jungen  Tiere  verzögert,  die  später  kom- 
mende Wärme  brachte  dasselbe  sehr 
rasch  zu  stände,  und  nun  drängten, 
Nahrung  suchend,  die  zahlreichen  Tiere 
euiander  und  wanderten  in  Massen,  nach 
einer  und  derselben  Richtung  fliegend, 
aus.  Derselbe  Naturkundige  glaubt  auch, 
dass  die  Schwärme  nicht  von  jenseits  der 
belgischen  (jren/e  kanierj,  sondern  aus 
Sümpfen  im  Lande  selbst.  Hierfür  spricht 
u.  a.  eine  Beobachtung  von  Hagen,  der 
im  Juni  1852  an  einem  heissen  Morgen 
einem  ungeheuren  Libellenschwarm  be- 
gegnete, der  im  Begriffe  war,  in  die  Stadt 
Königsberg  einzudringen.  Der  Natur- 
forscher ging  dem  Schwärm  entgegen  und 
verfolgte  ihn  bis  zu  seinem  Au^gangs- 
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punkte,  der  in  einem  Teiche  sich  befand, 
WO  die  Tiere  eben  auskrochen,  und  dieser 
Vorgang  dauerte  fort  bis  zum  Abend. 

Die  Polarexpedition  des  Herzogs 
der  Abruzzen.  Die  Rückkehr  des  türst- 
lidien  Polarfahrera  mit  dem  Ergebnis, 
noch  weiter  als  Nansen  gegen  den  Nord- 
pol vorgedrung^en  zu  sein ,  hat  in  der 
wissenschafthclien  Welt  berechtij^es  Auf- 
sehen erregt.  Der  Herzog  war  in  der 
Region  des  Schnees  und  Eises  kein  Neu- 
Ung.  Hatte  er  doch  die  Besteigung  des 
5514  m  hohen  Mount  EHas,  des  höchsten 
Gebirges  Nordamerikas  ausgeführt,  eine 
That,  die  seinen  Namen  in  der  wissen- 
schaftlichen Welt  bekannt  machte,  denn 
mit  dieser  Besteigunj^  fand  die  zweifel- 
hafte Frage  der  Höhe  jenes  Gebirges 
ihre  Lösung.  Für  die  dann  folgende 
Nordpolfahrt,  war  diese  Beigbesteigung 
dne  gute  Probe  gewesen,  denn  schon 
am  Mount  EUas  musste  man  wochen- 
lang auf  Eis  und  Schnee  zubringen  und 
eine  Oletsdierwelt  von  beispielloser 
Mächtigkeit  durchwandern.  Mit  grosser 
Sorgfalt  rüstete  der  Prinz  seine  Expe- 
dition aus,  zu  welchem  Zwecke  er  wieder- 
holt Reisen  nach  Norwegen,  sowie  nach 
dem  nördlichen  Russland  unternahm.  Als 
Fahrzeug  kaufte  er  das  norwegische 
Robben  schiff  Jason,  das,  eines  der  besten 
dieser  Art,  sich  sowohl  in  der  nördlichen 
wie  in  der  südlichen  Eisregion  bewährt 
hatte  und  unter  der  Hand  des  kundigen 
Sdiiffsbauers  Colin  Archer  in  zweck- 
entsprechender Weise  ausgestaltet  wurde. 
Unter  seinen  Begleitern  befand  sichl 
Korvettenkapitän  Umberto  Cagni,  der  an 
der  Besteigung  des  Mount  Elias  teil- 
genommen hatte.  Bald  nach  der  An-, 
kunft  an  der  Südküste  von  Franz  Joseph- 
Land,  un  Juli  ISW,  drang  er  mit  dem 


Schiff,  soweit  es  ging,  in  die  nördlichen 
Gebiete  der  Inselgruppe  vor,  um  sdilies$> 
lieh  in  der  Teplitzer  Bai,  an  der  West» 
küste  von  Kronprinz- Rudolf- Land,  vor 
Anker  zu  gehen.  Eispressungen  setzten 
hier  dem  Schiffe  hart  zu  und  drückten 
ihm  eine  Seite  ein,  sodass  die  Expedition 
auf  die  Insel  ubersiedelte  und  sich  hier 
in  grossen  Zelten  einrichtete.  Schon  früh- 
zeitig traf  der  Prinz  Vorbereitungen  für 
den  schwierigsten  Teil  der  Expedition,  die 
Schlittenreise  zum  Nordpol,  wobei  er  sich 
indessen  solche  Frostschäden  zuzog,  dass 
er  nicht  imstande  war,  selbst  die  Leitung 
der  grossen  Schlittenreise  zu  übernehmen. 
Diese  fibeigab  er  daher  dem  Korvetten* 
Kapitän  Cagni,  der  am  11.  MIiz  airf* 
brach.  Von  den  10  Mann,  aus  denen 
Cagnis  Schar  bestand  und  die  natürlich 
mit  dem  grössten  Teil  .der  Hunde  aus- 
gerüstet war,  trat  nach  10  Tagen  eine 
Abteilung  von  3  Mann  und  nach  20  Ta^^en 
eine  weitere  Abteilung  von  3  Mann  den 
Rückweg  zur  Station  an,  doch  nur  die 
letztere  erreichte  das  Ziel,  die  erstere 
blieb  verschollen  und  Ist  sicher  umge- 
kommen. Die  aus  4  Personen  bestehende 
dritte  Abteilung  mit  Cagni  als  Führer 
setzte  den  Marsch  nach  Norden  fort,  bis  sie 
sich  infolge  knappen  Proviants  genötigt 
sah,  umzukehren.  Aber  sie  hatte  86*33' 
nördlicher  Breite  erreicht  und  war  somit 
noch  etwa  37  km  nördlicher  als  Nansen 
vorgedrungen,  ein  Ergebnis,  das  die 
Cagni'sche  Schlittenexpedition  zu  einer 
der  berühmtesten  Reisen  dieser  Art  macht 
Sie  hatte  105  Tage  gedauert,  also  fast 
die  ganze  Zeit  in  Anspruch  genommen, 
die  fär  Reisen  auf  dem  Polareise  in  Be* 
tracht  kommt,  denn  man  muss  berüdc- 
sichtigen,  dass  nur  die  Frühjahrszeit,  die 
Monntj  März,  April  und  Mai,  zu  Schlitten* 
reisen  geeignet  ist. 


Vermischte  Nachrichten. 


Eine  deutsche  Nordpolarexpe- 
dition. Herr  Kapitän  -  Leutnant  Rauen- 
dahl schreibt  der  Hansa: 

»Am  11.  August  a.  c  beabsiditige  ich 

eine  Polar-Expedition  anzutreten,  welche 
den  Zweck  hat,  den  Nordpol  resp.  davor 
gelagertes  Land  zu  erreichen  und  falls 
letzteres  angetroffen  whid»  dasselbe  zu 
vermessen  und  zu  erforschen.  Unter 
Berücksichtigimg  der  weiter  unten  an- 
gegebenen f<oute,  welche  ich  wähle,  und 


der  Fundorte  der  Polarbojen  Andrec's 
halte  ich  es  nicht  für  ausgeschlossen, 
Spuren  von  der  Andr^e'schen  Expedition 
zu  finden.  An  dieser  Expedition  be- 
teiligen sich  ausser  mir  noch  ein  Steuer« 
mann.  Herr  R.  Dressler  und  5  Matrosen. 
Das  Fahrzeug,  mit  welchem  ich  die 
Expedition  antrete,  ist  ein  früheres  Hoch- 
seefischer-Fahrzeug;  ich  habe  den  friihereii 
Namen  Matador  für  dasselbe  bei- 
behalten.   Eine  Maschine  hat  dasselbe 
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Dicht    Die  Orftsse  desselben  betragfti  hören,  so  wurden  wir  gezwungen  sein, 

44  Register-Tons.  Ich  gedenke  mit  dem- 1  eine  Schollenfahrt  anzutreten.  Dass  man 
selben  hier  von  Hamburg  ab  und  nach  auf  einem  Eisfelde  sicher  fahren  kann, 
dem  Packeis  nördlich  von  Spitzbergen  beweisen  ja  die  Fahrten  der  Hansa-  und 
zu  segeln,  wobei  ich  Spitzbergen  im  Polaris-JMinner,  nur  muss  man  genügend 
Osten  liegen  lasse,  dann  an  der  Pad(>  Nahrungsmittel  und  Heizmaterial  haben, 
eisgrenze  in  östlicher  Richtung  weiter  zu  Ich  nehme  beides  für  2  Jahre  mit.  Wenn 
steuern  und  dort  nach  offenen  Wasser-  die  Ausrüstung,  die  wir  mitschleppen 
flächen  oder  Wasserrinnen  zu  suchen,  müssen,  mtulgedessen  im  Anfang  auch 
welche  ein  Vordringen  nach  Norden  mit  ca.  20O  Centner  wiegt,  so  hoffe  ich,  dass 
dem  Schiffe  gestatten  würden.  Falls  ich  wir  trotzdem  doch  nicht  willenlose  Passa- 
dieselben  finde,  beahsichtijj^e  ich,  mit  dem  gier  e  einer  Eisscholle  werden,  oben- 
Schiffe  soweit  wie  möglich  nach  Norden  genannten  Fall  ausgeschlossen,  da  die 
vorzudringen  und,  wenn  mit  dem  Schiff  ,  Art  und  Weise,  wie  ich  diese  schwere 
nicht  weiter  zu  kommen  ist,  dasselbe  zu  Last  zu  transportieren  gedenke,  vorteil* 
\  erlassen  und  aufeugeben  und  über  daslhafter  und  bequemer  sein  dürfte,  als  wie 
Eis  nordwärts  vorzudringen.  Ist  ver-  sie  irgend  einer  der  bisherigen  Polar- 
mittelst des  Schiffes  ein  nennenswerter  fahrer  angewendet  hat.  ich  hoffe,  damit 
Fortschritt  nach  Norden  oder  ein  Ein-  auch  bei  unebenem  Terrain  vorwärts  zu 
dringen  in  das  Packeis  Oberhaupt  aus- 1  kommen  und  infolgedessen  auch  geogra- 
geschlossen,  so  würde  ich  das  Schiff  an  phisch  wissenschaftliche  Resultate  zu  er- 
einer  geeigneten  Stelle,  vielleicht  auf  den  zielen.  Die  Hoffnung  darauf,  und  die 
Sieben  Inseln,  unterzubringen  versuchen,  Voraussetzung,  dass  Sie  aus  diesem 
und  mich  mit  Ausrüstung  und  Mann-  Grunde  für  meine  Expedition  Interesse 
Schaft  direkt  auf  das  Padceis  begeben,! haben,  hat' mich  veninhisst,  Ihnen  diese 
um  von  dort  den  Marsch  nach  Norden  [Angaben  zu  übersenden.« 
anzutreten.  Welchen  Rückweg  ich  wähle.  Glückliche  Reise  und  durch  Erfolge 
ob  nach  Franz  Josephs  Land,  oder  Orön-  gekrönte  Wiederkehr!  So  aufrichtig  wir 
land,  oder  nach  sonst  einer  Richtung,  der  Expedition  diese  Wünsche  nachrufen, 
wird  von  den  Strom-,  Eis-,  Land-  und  |  sind  wir  doch  von  der  Empfindung  nicht 
anderen  Verhältnissen  abhängen.  Zur  ganz  frei,  dass  unsere  tapferen  Lands- 
Wahl  dieses  Weges  und  dieser  Art  der  leute  einer  sehr,  sehr  gefahrvollen  Zeit 
Ausführung  haben  mich  folgende  Gründe  entgegengehen.  Wir  wollen  aber  keine 
bewogen.  Die  Versuche,  die  vor  circa  ^  Entnmtigung  wachrufen,  wenngleich  uns 
350  Jahren  gemacht  sind,  um  den  Nord-;  das  Vorhaben  mit  einem  frflheren  Hoch- 
pol vermittelst  dnes  Schiffes  zu  erreichen,  seefischerei-Fahizeugohne Maschine  tncht 
sind  bisher  an  den  vorgeligcrten  Eis-  den  Erfolg  verspricht,  wie  ihn  der  tapfere 


massen  gescheitert,  oder  daran,  dass, 
wenn  offenes  Wasser  ein  weiteres  Vor- 
dringen nach  Nofden  gestattet  hätte,  man 


Expeditionsführer  ziemlich  zuversichtlich 
zu  erwarten  scheint. 

Über  das  Polarschtff  stehen  uns  noch 


das  Schiff  nicht  riskieren,  sondern  sich 'folgende  Massangaben  zur  Hand, 
dasselbe  als  Baste  erhalten  wollte.         i       »Der  friihere  Fischerkntter  »Matador« 


In  das  Packeis  nordöstlich  von  Spitz- 
bergen ist  meines  Wissens  bisher  noch 
keiner  mit  dem  Sdiiff  eingednmgen. 

Parry  befand  sich,  als  er  1827  seine  be- 
rühmte Schlittenreise  antrat,  mit  seinem 


ist  ein  im  Jahre  1892  aus  Holz  erbautes 
Fahrzeug  von  32,21  N.-R.-T.  Seine  grösste 
Länge  17,29  m,  die  Breite  5,23  m  und 
die  Tiefe  2,66  m.  Ausser  seiner  Fischer- 
kuttertakelage besass  das  Schiff  früher 


Schiff  nördUch  von  Spitzbergen,  dort,. zur  Fortbewegung  einen  Petroleummotor 
wo  nach  den  verschiedenen  Berichten  von  90  effekthren  Pferdestärken  als  Hilfs- 


der  Rand  des  Packeises  infolge  Zu- maschine.  Dieser  Ist  jetzt  herausgenommen 
sammenstossens  des  Oolfstromes  mit  dem  und  der  frei  gewordene  kleine  Raum  des 
Polarstrom  besonders  kompakt  zu  sein  Hinterschiffes  dient  dem  Kapitän  Nauen- 
scheint.  Es  erscheint  mir  nun  wohl  mög-.dahl  und  seinem  Steuermann  als  einziger 
Hch,  dass  weiter  östlich  infolge  anderer!  Auf enthaHsraum  unter  Deck.  Ffir  die 
Stromverhältnisse  die  Gelegenheit  zum 'fünf  Mann  Besatzung  ist  im  Vorderschiff 
Eindringen  mittels  Schiffes  günstiger  sein  ein  bedeutend  komfortableres  Logis  vor- 
kann, handen.  Das  sogen.  Bünn,  also  der 
Sollte  die  Bewegungsiähigkeit  der  frühere  Laderaum  für  die  Fische,  hat  jetzt 
Expedition  nach  dem  Verlassen  des  leinen  wasserdichten  Boden  und  gleiche 
Schiffes  aus  irgend  einem  Gründe,  z.  B.  Schotten  erhalten,  sodass  das  Schiff  in 
infolge  Erkrankung  der  Teilnehmer,  auf-  vier  verschiedene  Compartements  ein- 
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geteilt  ist.  In  den  so  entstandenen  Lade- 
räumen wird  die  ganze  Ausrüstung  der 
Expedition  in  etwa  120  Kisten  verpackt, 
verstaut.  Um  die  äussere  Beplankung 
des  Schiffes  vor  Beschädigung  durch  Eis- 
schollen etwas  zu  schützen,  hat  man  es 
mit  Stahlplatten  gepanzert  Das  Deck  ist 
von  vom  bis  hinten  glatt  und  nur  mit 
einer  etwa  einen  Fuss  hoiiai  Reeüng 
oder  Verschanzung  versehen.  Die  ganze 
innere  Einrichtung  des  Schiffes  macht 
einen  wenig  gemütlichen  Eindruck. 


Neue  Schlafmittel.  Dorm  iol,  eine 
ölige,  farblose,  kampferarti},^  riechende 
und  etwas  brennend  schmeckende  Ver- 
bindung von  Chloral  und  Amylenhydrat, 
hat  Dr.  Peters  (Luisenhospital  zu  Aachen) 
seit  '  4  Jahren  bei  einer  grossen  Zahl  der 
verschiedensten  Fälle  nachgeprüft.  Die 
Patienten  natimen  das  Mittel  stets  ohne 
Widerwillen.  Unangenehme  Nebenwir- 
kungen traten  nie  auf.  In  sieben  Fällen 
trat  keine  Wirkung  hervor;  doch  waren 
dies  Fälle,  die  auch  auf  andere  Schlaf- 
mittel nicht  reagierten.  In  84%  der  Fälle 
bewirkte  Dormiol  Schlaf,  ja  besserte  bei 
einem  Teil  die  Schlaflosigkeit  sogar 
dauernd.  Besonders  gute  Dienste  leistete 
es  bei  Schlaflosigkeit  im  üetolge  funk- 
tioneller Neurosen.  Selbst  in  mien,  wo 
diese  Schlaflosigkeit  ganz  in  den  Mittel- 
punkt der  neurasthenischen  Beschwerden 
gerückt  war,  gelang  es  durch  Dosen  bis 
1  g  Schlaf  zu  erzielen.  Ebenso  bewährte 
sich  Dormiol  bei  cerebralen  und  spinalen 
Leiden.  Ein  anderes  Hjrpnocticum  aus 
der  LIrethangruppe:  Hedonal  (Methyl- 
Propyl  -  Karbinol  •  Urethan)  hat  Dr.  A. 
Schoner  bei  21  Patienten  versucht,  ent- 
weder als  Pulver(Oblaten)  oder  in  Lösung, 
und  zwar  in  wässrigen  Flüssigkeiten  (am 
besten  in  heissein  Pfeffermünzthee  mit 
Zucker;  oder  in  alkoholischer  Lösung.  In 
flüssiger  Form  ist  ein  ziemlich  unan- 
genehmer Nachgeschmack  zu  spfiren, 
doch  scheint  das  Mittel  so  rascher  zu 
wirken.  Schlaf  trat  zuweilen  schon  nach 
V4  Stunde,  manchmal  erst  nach  1  \  Stun- 
den ein,  hielt  4—9  Stunden  an  und  war 
nicht  verschieden  von  dem  natürlichen. 
Nebenerscheinungen  machte  das  Mittel 
fast  nie  (nur  bisweilen  Aufstussen  nach 
dem  Erwachen).  Bei  agitierten  Geistes- 
kranken und  seniler  Schlaflosigkeit  be- 
währte es  sich  nicht.  Am  besten  wirkte 
es  bei  leichteren  Graden  von  Schlaflosig- 
keit, besonders  bei  Depressionszuständen, 
Neurasthenie,  Hysterie,  geistiger  Über- 
anstrengung, und  zeichnet  sich  da  durch 
seine  Unsdiädiichkdt  aus.  Autor  sdiliesst: 


Hedonal  gehört  nicht  in  die  Reihe  der 
nahezu  unbedingt  verlässlichen  Hypnotica: 
'Paraldehyd,  Trional,  Chloralhydrat  Seine 
Wirksamkeit  beschränkt  sich  vielmehr  aal 
Fälle  leichter  Schlaflosigkeit,  in  denen 
[das  Bedürfnis  nach  Ruhe  und  Sclilnf  vor- 
handen, sein  Eintritt  dagegen  durch  Er- 
regungszustände im  Gebiete  des  OnMs* 
himes  erschwert  ist.  Auch  überall  dort, 
'wo  der  Gebrauch  des  Paraldehyd  seines 
Geruches  und  Geschmackes  wegen,  der 
des  Chloralhydrates  seiner  Wirloing  auf 
Herz,  Oefässe  und  Atmung  wegen  un- 
statthaft ist,  lässt  sich  Hedonal  alternierend 
mit  Trional  erfolgreich,  selbst  auf  längere 
Zeit  anwenden.'^  Auch  Dr.  P.  Schuster 
hat  Hedonal  bei  38  Patienten  in  Dosen 
zu  2  ^  angewandt  (es  konnte  ganz  gut 
trocken  auf  die  Zunge  gelegt  unter  Nach- 
spülung eines  Schluckes  Wassc-r  luiuelöst 
gegeben  werden),  nie  davon  unangenehme 
Nebenwirkungen,  wohl  aber  unzweifel- 
hafte Erfolge  gesehen.  Der  Schlaf  kam 
rasch,  nach  V4  '  9  Stunde  und  dauerte 
5—7  Stunden.  Das  Mittel  wurde  freilich 
von  vornherein  nicht  bei  durch  staike 
Schmerzen  oder  starke  Erregungszustinde 
bedingter  Schlaflosigkeit  ordiniert,  son- 
dern nur  bei  Zuständen  von  einfacher, 
leichterer  oder  schwerer  Schlaflosigkeit, 
wie  sie  im  Gefolge  von  organischen  oder 
funktionellen  Krankheiten  vorkommt;  hier 
leistete  es  aber  Gutes,  wurde  auch  von 
allen  Patienten  selbst  ungelöst  gern  und 
leicht  genommen.  —  Prof.  Eulenburg  lobt 
ebenfalls  das  Hedonal,  das  er  Iwt  49 
Fällen  versuchte.  In  leichteren  FSOen 
erwies  sich  schon  1  als  ausreichend, 
um  die  Kranken  für  die  ganze  Nacht 
oder  wenigstens  5—7  Stunden  in  Sdihf 
zu  versetzen,  in  schweren  Hlien  musste 
bis  1,5  2  er  fresticLren  werden  oder  zu 
einer  Kombination  von  Hedonal  Ij^-f- Trio- 
nal 0,5  gegriffen  werden.  Autor  liess  das 
Pulver  troidcen  auf  die  Zunge  nehmen 
und  mit  */t  bis  I  Theelöffel  von  aroma- 
tischem Zimmtwasser  mit  einigen  Tropfen 
von  Orangeol  nachspülen,  was  sich  am 
besten  bewährte.  Nie  wurden  üble 
Folgen  bemerkt  JMandimal  fand  auf- 
fallende Steigerung  der  Diurese  statt 
Die  meisten  F^atienten  mit  einfach  neu- 
rasthenischer  Schlaflosigkeit  waren  von 
dem  JMittel  befriedigt  Ziemlldi  refraktir 
verhieltensicfadie  Patienten  mit  manischen 
Exaltationszuständen  sowie  solche,  die 
wcLTcn  heftiger  Schmerzen  nicht  schlafen 
koiuitcn.') 
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Offizielle  BezeichnnngenfOr  Mäste 

und  Gewichte.  Gelegentlich  der  letzten 
Sitzung  des  internationalen  Koniites  für 
Masse  und  Gewichte  sind  folgende  offi- 
ziellen Abkürzungen  für  die  Masscin- 
heiten  festgesetzt  worden: 

Längenmasse:  Kilometer  ifaM,  Meter /», 
Decimeter  dm,  Centimeter  cm,  Milli- 
meter m/w,  1  Mikron  (V,ooo  Millimeter)  n. 

Flichenmasse:  Quadratkilometer  i^', 
Hektar  Aa,  Ära,  Quadratmeter  iR<,Quadrat- 
decirneter  dm\  Quadratcentimeter  «w*, 
Quadratmillimeter  /n/n*. 


I      Raummasse:  Kubikmeter  m\  1  Ster 

(als  Holzmass  gleidi  1  Kubikmeter)  5, 
I  Kubikdecinieter  dm*,  Kubikcentimetercm*» 
Kiibikmillinieter 

Hohlmasse :  Hektoliter  A/,Dekaliter(i^i^ 
UterA  DecUiter^fi;  Centiliter  Milli- 
liter ml,  Mikroliter  (V.oco  Milliliter)  A. 

Gewichte!  Tonne  /,  Metercentner  q 
(nach  dem  französischen  qnintal),  Kilo- 
gramm kgy  Gramm  Decigranim  dg^ 
Centigramm  Milligramm  mg,  Mlkro- 
gramm  (Vi«m  Milligramm)  y. 


Die  Fabrikation  der  ätherischen 
öle.  Von  Dr.  ehem.  Oeorg  William 
Askioson.  Mit  37  Abbildungen.  Dritte, 
sehr  vermehrte  und  verbesserte  Auflage. 
Preis  3  80  ^  A  Hartlebcn's  Verlag 
in  Wien. 

Die  Toriiegende  Auflage  dieses  Werkes 

unterscheidet  sich  von  der  vorhergehenden 
durch  sehr  bedeutende  Erweiterung  des 
Inhaltes  und  Umfanges,  dann  wurde  in  die 
Neuauflage  die  Beadireibnng  aller  bis  nun 
bekannt  gewordenen  sogenannten  ätherischen 
Öle  eingereiht.  Da  uns  die  synthetische 
Chentie  mit  der  Darstdlnng  von  itherisdien 
ölen  auf  kunsth'chem  Wege  bekannt  gemacht 
hat  und  die  Herstellung  einer  Reihe  wohl- 
riechender Körper  kennen  lehrte,  welche  bis 
jetzt  nicht  in  den  Naturprodukten  gefunden 
wurden,  sind  auch  diese  Körper  aufgenommen, 
sodass  das  Buch  die  Beschreibung  aller 
Riechstoffe  enthilt. 

Memel-,  Pregel-  und  Welchsel- 
strom,  ihre  Stromgebiete  und  ihre 
wichtigsten  Nebenflüsse.  Eine  hydro- 
graphische, wssserwirtsdMfttidie  und  wasser- 
rcditlidie  Darstdlnng.  ksä  Onmd  des  Aller- 
höchsten Erlasses  vom  28.  Februar  1892  im 
Auftrafje  des  prenssischen  Wasser-Ausschusses 
herausgegeben  von  H.  Keller,  Geheimer 
Bsumt.  ^er. Binde  nebst  Tabdienband  und 
Adas.  Berlin.  Verlag  von  Dietrich 
Reimer.    1899.    Preis  48 

Das  vorliegende  Werk,  welches  seine 
Gititehnng  der  Initiative  der  Kgl.  Landes- 
regierung verdankt ,  verfolgt  zunächst  den 
praktischen  Zweck,  Grundlagen  zu  geben  für 
die  Beurteilung  der  Wasserverhältnisse  der 
Ältlichen  Ströme  unseres  Vaterlandes,  deren 
gewaltige  Hochfluten  und  Eisgänge  so  oft 
die  fruchtbaren  Niederungen  ihrer  Mündungs- 


gebiete bedrohen  und  schwer  schädigen.  Zur 
|Errdchnng  dieses  Zieles  Ist  ehie  gründliche, 
bis  ins  Einzelne  gehende  Darstellung  der 
geographischen,  hydrographischen,  klimati- 
schen, geologischen  und  wasserwirtschaft- 
lichen Verhältnisse  der  betreffenden  Strom- 
gebiete erforderlich.  Dadurch  gewinnt  aber 
das  Werk  eine  Bedeutung,  die  weit  über  den 
Berdch  schier  nidisten  Veninhnsung  hhiaus- 
geht,  es  wird  zu  einem  grundlegenden 
QueUenwerke  für  das  wissenschaftliche 
Studium  aOer  die  ostpreussischen  Ströme  be- 
treffenden Fragen.  Das  an  zahirdchen,  oft 
sehr  schwer  zugänglichen  Stellen  zerstreute 
Einzelmaterial  ist  überall  kritisch  gesichtet 
worden,  sodass  die  Unterlagen  diejenige 
Zuveriässigkeit  aufweisen,  welche  ihnen  zur 
Zeit  überhaupt  gegeben  werden  kann.  Daher 
wird  das  grosse  Werk  auf  viele  Jahrzehnte 
hinaus  den  Grundstein  bilden,  von  dem 
man  auszugehen  hat  und  auf  welchem  sich 
alle  Wdterarbeit  aufbauen  niuss.  Über  die 
zahlreichen  wissenschaftlichen  Mitarbdter  an 
diesem  grossen  Unternehmen  giebt  das  Vor- 
wort zum  ersten  Bande  näheren  Aufschluss. 
Ein  besonderer  Tabdienband  enthalt  die 
Zusammenstellung  der  statistischen,  meteoro- 
logischen, wasserwirtschaftlichen  und  hydro- 
graphisdien  Tabellen  und  Anlagen  und  der 
Atlas  ist  auch  durcli  die  Deutlichkeit  der 
Bodengestalt,  welche  besonders  die  Blätter 
15—17  auszeichnet,  von  besonderem  Werte. 
So  haben  wir  denn  in  diesem  grossen  Unter- 
nehmen ein  Werk  von  wahrhaft  deutscher 
Gründlichkeit  vor  uns,  das  wegen  seiner 
allgemdnen  geographl«hen  Bedeutung  be- 
sonders auch  —  was  nachdrücklich  betont 
werden  muss  —  von  öffentlichen  Bibliotheken 
angeschafft  werden  sollte.  Wir  werden 
übrigens  in  einem  anderen  Zusammenhange 
noch  ausführUdier  auf  dieses  Werk  zurück- 
kommen. 
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Jahrbuch  der  Chemie.  Heraus- [ kuiift  fiebt,  als  das  obige  Werk.  Daneben 
gegeben  von  Richard  Meyer.  IX.  Jahr- 1 ist  es  in  Bezug  auf  die  i^ahl  der  genau 
gang.  1899.  Verlag  von  hr.  Viewcgj'''^*'"^*'^"*"  Vorlesungsversuche  für  ge- 
wöhnliche wie  hohe  Ansprüche  nach  jeder 
I  Richtung  hin  von  grösster  Reichhaltigkeit. 
Ziemlich  alle  neuen  Apparate,  soweit  sie 
einige  Bedeutung  besitzen  und  sich  praktiadi 


Sohn  in  Braunschweig. 

Der  neue  Jahrgang  dieser  Berichte  Ober 

die  wichtigsten  Fortschritte  der  reinen  und 


angewandten  Chemie  schhesst  s.ch  in  Bezug  ^^^^5,,^^  ^-^^  ^-^^^  besprochu. 

auf  Mordnung  und  Darstellung  des  Stoffes  durch  Abbildungen  vorgeführt,  sodass 
den  früheren  Jahrgangen  an.   Die  einzelnen  dtaWerit  auch  hl  dieser  Hinsicht  efai  hOdlst 

Abschnitte  sind  von  berufenen  Fachmannern  vorzügliches,  ja  unentbehrliches  Hilfsmittel 
bearbeitet  und  uberall  ist  das  Wesentliche  n,i,^j^j  Experiinental- 
hervoi  gehoben.  Unwesentliches  aber  sorg-  ^^^^j^      beschiftigen  hat. 

faltig  ausgeschieden  worden.    Dadurch  ist  es 

möglich,  den  gesamten  wirklichen  Fortschritt;       A.  Wernickes  Lehrbuch  der  Me- 
der  chemlsdien  pisdplhi  In  dnan  missigen l^j,^^^,^  i„  elementarer  Darstellung 
Bande  unterzubringen,  was  für  den  viel  be-         *_«,„j„__-_  flu..--,— 
•chäftii^ten  Praktiker  von  nicht  geringem  ™"  Anwendungen  und  Obanjreu  aus 


•diäftigten  Praktiker  von  nicht  geringe 
Warte  ist 

Die  Chemie  des  tigllchen  Lebens.  ,  .  u  ♦  .  a  «       ,  aw*   n  •   4  ^ 

Oemeinverständliche  Vorträge  von  Prof.  Dr. '^ J  ^V.  ^'^W*  -^l 
Lassar-Cohn. 


dem  Gebiete  der  Physik  u.  Technik. 
In  2  Teilen.   I.Teil:  Mechanik  fester  Körper. 


2.  Teil :  Flüssigkeiten  und  Oase.  Von  R  ichard 

M  Abbildingen  im  TexT.  Hamburg'  und  ^ »l"- T'T^fnn! ^"S^*: ^ 
Leipzig.    1900.   Veriag  von  Leopold  Braunschweig  1900    Dnick  und 


ipzig.    lyuu.  Verlag 
Voss.  Preis  gebunden  4  Jt, 

Wiederholt  wurde  schon  an  dieser  Stelle 
auf  das  obige  vortreffliche  Werk  hingewiesen. 


Verlag  von  Fr.  Vieweg  8«  Sohn. 

Das  vortreffliche  Werk,  dessen  neue, 
völlig  umgearbeitete  Auflage  uns  vorliegt, 


Wir  können  uns  daher  mit  der  Anzeige  der  hält  die  Mitte  zwischen  dner  elementarea 

neuen  Auflage  begnügen,  wollen  aber  nicht  Darstellung  der  Grundlagen  der  Mechanik 
verfehlen,  hinzuzufügen,  dass  das  Buch  bereits  und  einem  streng  wissenschaftlichen  Lehr- 
ins  Englische,  Russische,  Italienische.  Serbische,  huch,  bd  weldiem  audi  der  höhere  Kalkfll 
Portugiesische.  Czechische.  Schwedische  und  zugezogen  wird.  Das  Werk  ist  daher  sehr 
Polnische  übersetzt  wurde,  seine  hohe  Vor-  geeignet,  dem  Studierenden  eine  gründliche 
züglichkeit  also  auch  im  weiten  Auslande  Kenntnis  der  Mechanik  zu  vermitteln  und 
anerkannt  wurde.  :  ebenso  dem  Techniker  dne  gediegene  Grund* 

_         j        All.     1    'ä'KP  seines  Wissens  zu  geben.    Auch  zum 
Technik  der  Experimentalchemie  Selbststudium  eignet  sich  das  Buch  in  vor- 
Anleitung zur  Ausführung  chemischer  Expen-  treffÜcfaer  Weise, 
mente.    Für  Lehrer  und  Studierende  sowie 

zum  Sdbstunterricht.  Von  Prof.  Ur.  Rudolf  Einundzwanzig  Jahre  in  Indien,  Ii.  Teil 


Arendt.  3. vermdlrte Auflage.  Mit878Holz- 
sdinitten  und  1  Tafd.     Hamburg  und 

Leip/i'^'.    Verlag  von  Leopold  Voss. 

19ÜU.    Preis  20  .Ä. 


Java.  VonD.H.  Breitenstein.  Leipzig 
1900.  Th.Grieben'8Veriag(L.Fernau). 

Preis  8"/a  Jd. 

Der  1.  Teil  dieses  NX  erkt-s,  Bomeo  bc- 


Das  vorstehend  genannte  Werk  gehört  1  treffend,  wurde  an  dieser  Stelle  gebührend 
zu  den}enigen,  welche  den  »dsemen  Bestand«  ( gewürdigt.  Die  giddie  nachdrOddklie 
jedes  der  Chemie  Beflissenen  bilden  oder  Empfehlung  darf  dem  vorliegenden  2.  Teil 
doch  bilden  sollten.  Wer  sich  in  gründlicher  zu  Teil  werden.  Der  Vert.  ist  ein  objektiver 
Weise,  sd  es  als  Studierender  an  einer 'BeobadHer  und  Beurtdier,  seine  Angaben 
Hochschule  oder  durch  Selbstunterricht,  in  verdienen  das  grösste  Vertrauen.  So  crSffBCt 
die  chemische  Technik  einführen  will,  oder  uns  das  Werk  einen  klaren  Blick  in  die  Ver- 
wer  als  Lehrer  der  Chemie  vor  den  Schülern  |  hältnisse  auf  Java,  der  Perle  der  holländischen 
experimentieren  soll ,  kann  schwerlich  ein  Kolonien ,  es  bringt  eine  Menge  zuver« 
besseres  Handbuch  finden,  das  ihm  in  allen  lässigen  Materiales  ethnographischen,  stiti- 
praktischen  Fragen  über  allgemeine  und  stischen  und  kulturgeschichtlichen  Charakters 
besondere  Buriditungen,  Gerätschaften  und; und  wird  das  Buch  ffir  die  Fmwdier  als 
deren  Handhabung  u.  s.  w.  zuveriisdge  Aus-IQueUenwerk  gdten  können. 


HennigdH»r:  Dr.  Hermann  J.  Klefai  in  Köhl.  —  Dmdc  von  Oskar  Leiner  In  Ldpzig.  m» 
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Reisen  eines  Naturforsctiers  im  tropischen 

ie  äquiiiüktialcn  Gebenden  Südamerikas  sind  seit  Humboldts  Besuch 
ein  klassisches  Land  für  den  reisenden  Naturforscher.  Zoologen, 
Botaniker  und  Geologen  haben  während  des  abgelaufenen  Jahr- 
hunderts dort  reiche  Ernten  gehalten,  aber  erschöpft  ist  das  Gebiet  so 
wenig,  dass  noch  immer  Neues  in  unermessUcher  Fülle  des  Forschers  harrt, 
der  sich  darum  bemüht.  Anderseits  hat  aber  auch  nur  derjenige  Reisende 
dort  Fruchte  zu  hoffen,  der  mit  genügender  fachmännischer  Vorbildung, 
wenigstens  auf  einem  Gebiete  der  Wissenschaft,  jene  Länder  betritt;  der 
gewöhnliche  Reisende,  dem  es  nur  darum  zu  thun  ist,  ein  Buch  über  seine 
Fahrten  zu  schreiben,  kommt  im  tropischen  Sfldamerika  nicht  auf  die 
Kosten.  Nur  ein  wirklicher  Naturforscher  wird  dort  wissenschaftliche 
Schitze  sammeln  und  seine  Thatigkett  wird  Beachtung  verdienen.  Ein 
solcher  Forschungsreisender  ist  Professor  Dr.  Otto  Billiger  in  Oöttingen, 
und  sein  soeben  erschienenes  Werk,^)  in  welchem  er  fiber  seine  Reisen 
im  tropischen  Sfidamerika  berichtet,  gehört  zu  den  Schriften,  auf  welche 
nach  den  Gepflogenheiten  der  »Gaea«  an  dieser  Stelle  hingewiesen 
werden  soll. 

Den  wissenschaftlichen  Zweck  seiner  Forschungsreise  bezeichnet 
Professor  Bürger  vorwortlich  selbst.  »Meine  Reise*,  sagt  er,  »wurde  durch 
den  Wunsch  veranlasst,  die  vertikale  Verbreitung  der  Tiere  in  einem 
tropischen  Hochgebirge  zu  studieren.  Es  war  zu  untersuchen,  ob  sich 
den  bereits  von  Humboldt  unterschiedenen  Hören  entsprechend  Faunen  in 
verschiedenen  Höhen  abgrenzen  liessen,  und  wie  weit  diese  etwa  die 
Tierwelt  der  geographischen  Zonen  wiederspiegelten. 

Wir  wissen  heute,  dass  die  Arten  eines  Schnietterlingsgeschlechtes, 
welche  in  1-appland,  Deutschland,  Italien  oder  Spanien  fliegen,  ihre  für 
jedes  L^d  eigentümliche  Zeichnung  und  Färbung  nicht  von  Anbeginn 
besassen,  aber  auch  nicht  durch  irgend  eine  Auslese  erwarben,  sondern 
durch  die  klimatischen  Verhaltnisse  aufgeprägt  bekamen.  Es  ist  noch  nicht 


')  Reisen  eines  Naturforschers  im  tropischen  Südamerika.    Von  Professor 
Dr.  O.  Bürger.  Dieterich'sche  Verlagsbuchhandlung  Theodor  Weicher,  Leipzig,  1900. 
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lange  her,  dass  dieser  ungemein  bedeutungsvolle  Schöpfungsfiaktor  entdeckt 
wurde,  und  wir  sind  erst  im  Begriff,  sein  Walten  zu  erkennen.  Wichtige 
Fingerzeige  seines  Wirkens  und  Oestaltens  durfte  nuin  dort  erwarten,  wo 
sich  die  Skala  der  Klimate,  welche  sich  vom  Pol  bis  zum  Äquator  an- 
einanderfügt, derart  zusammendrSngt,  wie  in  einem  Schneegebirge  innerinlb 
der  Wendekreise.  Damit  wurden  neue  Beispiele  oder  selbst  Gesichts|Minkle 
für  die  Entstehung  der  Arten  überhaupt  gewonnen. 

Sehr  einfache  Erwägungen  lenkten  mich  auf  die  Kordilleren  Neu- 
Oranadas,  weldie  sich  unter  der  Linie  in  einem  regenreichen  Gebiete  sieil 
von  der  Meeresküste  erheben,  mit  Oletscherfimen  gekrönt  sind,  und  an 
deren  Rücken  sich  die  Kultur,  wenigstens  in  schmalen  Streifen,  fast  bis 
zur  Sciincej^renze  liiiiautzicht.  Der  letzte  Punkt  fiel  für  meine  Wahl 
besonders  schwer  ins  Gewicht,  weil  die  Durchführung  meines  Planes  in 
völliger  Unkultur  viel  grössere  Mittel  erheischte,  als  mir  günstigsten  Falles 
zur  Verfügung  standen. 

Ausserdem  war  uns  die  niedere  Tierwelt  des  tropischen  Südamerika 
bisher  in  vielen  Zügen  fremd  geblieben,  was  umsomehr  zu  bedauern  ist 
da  Südamerika  nächst  Australien  die  absonderlichsten  Wirbeltiere  beherbergt. 
Schliesslich  verhiess  ein  vergleichendes  Studium  der  Geschöpfe  im  Bereidi 
der  Anden  und  der  Llanos  wertwolle  tiergeographische  Aufschlüsse: 

In  den  fremden  Lindem  war  es  vor  allen  Dingen  mein  Bestreben, 
zu  sammeln.  Das  geschah,  den  Höhenbarometer  an  der  Seiten  von  der 
Meeresküste  bis  hoch  in  die  alpine  R^ion,  den  P&ramo  hinauf  mit  Netz 
und  Kätscher;  denn  ich  hatte  neben  der  Landfauna  auch  die  des  Süss- 
Wassers  zu  berücksichtigen.  Da  das  Glück  mir  im  allgemeinen  günstig 
war,  und  mir  meine  Empfehlungen  vom  Auswärtigen  Amt  eine  thatkräft>e 
Förderung  durch  unsere  Vertreter  und  auch  durch  die  Landesbehördeii 
verschafften,  konnte  ich  eine  stattliche  Ausbeute,  namentlich  an  Insekten, 
Schnecken  und  wurmartigen  Geschöpfen,  heimführen,  welche  inzwischen 
an  fachiiiänner  zur  Bestimmung  und  Bearbeitung  verteilt  wurde. 

In  dem  vorliegenden  Buche  habe  ich  versuclit,  eine  Schilderung  vor. 
Land  und  Leuten  der  wunderbaren  Gegenden  zu  geben,  welche  ich  auf 
Strömen  und  Saumpfaden  durchquerte,  ein  Bild  von  ihrer  Tier-  und 
Pflanzenwelt  zu  entrollen  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  biologisdi 
interessanten  Erscheinungen  und  in  grossen  Umrissen  die  Beantwortung 
der  von  mir  aufgeworfenen  Fragen  zu  entwerfen.  Ich  l>emühte  micfa, 
meinem  Leitmotiv  getreu,  die  Verwandlungen  zu  schildern,  welche  Flofa 
und  Fauna  von  den  heissen  Niederungen  bis  in  die  Höhen  der  Nebel  und 
Schneestürme  erfahren: 

In  der  Flora  des  tropischen  Südamerika  zeigt  sich  noch  heute  eine 
solche  Wachstumsfreude  und  Kraft  der  Erde,  wie  sie  überschwinglicher 
niemals  geherrscht  haben  kann;  und  wenn  auch  in  der  Fauna  das  Heer 
der  Säuger  an  Zahl  und  Gigantik  der  Erscheinungen  hinter  dem  üc> 
äquatorialen  Afrikas  und  Asiens  zurücksteht,  so  ist  es  doch  um  so  reicher 
an  merkwürdigen  Gestalten.  Die  Vogel-  und  Insektenwelt  aber  findet  sich 
nirgends  wieder  auf  der  Erde  so  mannigfaltig  und  prächtig  wie  am 
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Magdalena,  den  Hängen  der  Kordilleren  oder  am  Orinoca  Selbst  den 
goldgierigen  spanischen  Eroberem  rang  diese  grossartige  Natur  Bewunderung 
ab,  >sie  konnten  sich  nidit  satt  an  ihr  sehen.« 

Ein  solches  Land  zu  durchsb^ifen  ist  ffir  den  auf  der  Höhe  der 

Schaffenskraft  stehenden  Forscher  das  würdigste  Ziel,  und  selbst  abgesehen 
von  der  wissenschaftlichen  Beobachtung  bieten  sich  ihm  unaufhöHich 
Geici^cnheiten  zu  interessanten  Erfahrungen  und  Schilderungen.  So  berichtet 
Professor  Bürger  gelegentUch  seiner  Fahrt  auf  dem  Magdaienastrom  über 
seine  während  dessen  gemachten  Erfahrungen  mit  Schlangen  folgendes: 

>Wenn  Sie  so  fortfahren,  werden  Sie  in  Bälde  ein  Opfer  des  Fiebers 
und  der  Schlangen  ,  warnte  mich  ein  bogotanischer  Caballero,  als  ich 
wieder  im  Begriff  stand,  während  des  Holznehmens  den  Dampfer  zu  ver- 
lassen, um  am  Ufer  etwas  zu  sammeln.  Wie  zur  Bestätigung  brach  im 
sdhen  Augenbliclc  ein  Geschrei  bei  den  Holzträgern  los:  ^una  culebra! 
una  culebra!«  In  wenigen  Augenblicken  waren  sie  ihrer  Herr  geworden. 
»La  mapanä,  sefior!<  »Venenosissima!«  Damit  wiesen  sie  auf  eine 
geschickt  geknebelte,  aber  unverletzte,  etwa  dreiviertel  Meter  lange,  braune 
Schlange,  die  mich  durch  das  schwarze  Zickzackband,  das  auf  ihrem 
Rücken  entlang  läuft,  lebhaft  an  unsere  Kreuzotter  erinnerte.  Auch  sonst 
ist  die  Färbung  dOster,  braun  oder  dunkelrotbraun  bis  auf  den  weissen  Bauch. 
Indes  setzte  sich  der  Kopf  auffallend  vom  Rumpfe  ab.  Die  Mapani  oder 
Mapanare,  Ojcyrhopus  petolarius,  ist  thatsächlich  eine  höchst  giftige  Colubride 
und  dabei  in  der  Tierra  caliente,  fiber  die  sie  nicht  wesentlich  hinausgeht, 
auch  im  Gebirge  sehr  verbreitet  Sie  liebt  dunkle,  aber  heisse^Verstecke, 
wie  sie  die  aufgestapelten  Holzmassen  bieten,  oder  verbirgt  sich  unter 
Baumstämmen.  Man  findet  sie  besonders  häufig  an  lichten  Stellen  in  der 
Nähe  menschlicher  Wohnungen,  In  die  sie  sogar  eindringt.  Humboldt 
erzählt,  dass  einem  seiner  Reisegefährten  am  Magdalena  eine  solche  Schlange 
ins  Bett  folgte,  wahrscheinlich  um  der  Wärme  willen,  jedenfalls  ohne  ihn 
anzugreifen.  Um  unseren  rancho  am  Purnio  waren  sie  gemein  und  wurden 
wiederholt  in  der  Küche  entdeckt.  Übrigens  ist  sie  trotz  ihrer  V'^orliebe 
für  die  menschlichen  Wohnstätten  für  den  Menschen  wenig  gefährlich,  da 
ihr,  was  schon  Humboldt  hervorliob,  Angriffslust  fehlt.  Bei  einer  kkiiun 
Streiferei  hatte  ich  einen  Baumstamm  umgekehrt  und  war  sciion  einii^e 
Zeit  im  Gange,  das  blossgel^e  Erdreich  zu  durchstöbern,  als  ich  diese 
grosse  Natter  dicht  neben  meiner  Hand  bemerkte.  Sie  lag  noch  zusammen- 
gerollt, verfolgte  mein  Thun  indessen  nicht  ohne  Teilnahme,  wie  der  ein 
wenig  erhobene  Kopf  bewies.  Ich  wälzte  den  Baumstamm  in  seine  alte 
Lage  zurOck,  holte  eine  grössere  Zange  und  fand,  meiner  Erwartung  gemäss, 
die  Schlange  noch  in  ihrem  Versteck,  als  ich  nach  einer  Weile  zurflck- 
kehrie.  Ein  apathisches  Naturell  zeichnet  überhaupt  im  allgemeinen  die 
Giftschlangen  Sfidamerikas  aus.  Sie  beissen  den  Menschen  nur  gereizt 
Alle  Reisenden  stimmen  darin  fil>erein,  und  die  grosse  Schlangenfurcht  der 
Eingeborenen  ist  namentlich  in  den  höheren  Gebirgsregionen  nicht  berechtigt 
Die  meisten  Unglücksfälle  ereignen  sich  beim  Schneiden  von  Mais  und 
Zuckerrohr,  deren  feuchtwarme  Felder  die  Schlangen  anziehen.  Man  muss 
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aber  bedenken,  dass  die  Leute  barfuss  und  mit  den  Händen  am  Boden 
arbeiten.  Zu  den  Mapanä  gesellen  sich  die  giftigen  Prunkottern,  corals: 
am  häufigsten  begegnet  man  der  glänzenden  Elaps  corallinus,  deren  Körper 
auf  leuchtend  rotem  Grunde  in  regelmässigen  Absländen  von  schwarzen, 
gelbgesäumten  Ringeln  umgeben  ist  und  der  schwarz  und  weiss  geringeHen 
—  nur  die  Schwanzspitze  zeigt  Rot  und  Schwatz  —  E.  mipartitus,  als 
»coral  negra«  von  den  Eingeborenen  bezeichnet  Diese  dringt  hoch  ins 
Gebirge  empor  und  soll  sich  besonders  zahlreich  an  den  Ufern  der  Lagune 
von  Ubaque  am  Oslabhange  der  Ostkordillere  finden.  Der  Columbiancr 
nennt  alle  bunt  geringelten  Schlangen  corals  und  wirft  damit  harmlose 
und  giftige  zusammeil.  Freilich  ist  er  entschuldbar,  denn  die  Ahnlicfaloeit 
gewisser  Elaps-  und  Erythrolamprus -Arten,  von  denen  die  letzteren  kehie 
üitt()rt,Qnc  besitzen,  ist  so  gross,  dass  sie  auch  den  Naturforsclicr  verwirren 
kann.  Diese  harmlose  Erythr.  aesculapii  teilt  in  O^lunibien  die  Wohn- 
stätten der  Elaps,  soweit  sie  der  heissen  l^ei^ion  angehören.  Zu  den 
Corals  rechnet  der  Columbianer  auch  lioinalocranium  semicinctum,  bei 
welcher  der  Rücken  schwarz  und  weiss  gebändert  ist,  ebenfalls  eine 
ungefährliche  Natter  der  Tierra  caliente.  Die  merkwürdige  Übereinstimmung, 
durch  welche  Giftschlangen  und  barmlose  in  Zeichnung  und  Färbung 
überraschen,  dürfen  wir  nicht  als  ein  mussiges  Naturspiel  abthun,  nachdem 
uns  Fr.  Müller  und  Wallace  in  die  tiefe  Bedeutung  derselben  bei  Insekten 
einweihten.  Wir  haben  auch  bei  den  Schlangen  ein  StOck  jenes  ewigen 
Karnevals  im  Tierreich,  in  welchem  sich  das  unbewehrte  Geschöpf  in  das 
Gewand  des  bewaffneten  und  darum  geffirchteten  Meldete.  Der  Zweck 
wu^,  was  den  Menschen  anbetrifft,  völlig  erreicht;  er  vermag  giftige  und 
gifdose  Corals  nicht  zu  unterscheiden  und  vermeidet  sie  daher  alle.  Freilicb 
hört  man  gelegentlich  auch  jemanden  fest  versichern,  die  Corals  seien 
ungefährlich,  er  habe  sie  in  der  Hand  gehabt;  der  schliesst  nun  wahr- 
scheinlich von  einer  Erythrolamprus  auf  sämtliche  ähnlich  geringelten 
Schlangen. 

Als  bestes  Antidoton  gilt  ausser  den  gewöhnlichen  Massregeln, 
welche  auf  Entfernung  und  Lokalisierung  des  Giftes  hinarbeiten,  Rum  in 
grossen  Portionen.  Der  Alkohol  wirkt  einer  Herzlähmung  cntj.(egen, 
welche  das  Schlau tj^cn.iTift  befürchten  lässt  Ob  auch  die  Gegenmittel ,  die 
manche  Gewächse  enthalten  sollen,  mit  Erfolg  gebraucht  werden,  weiss 
ich  nicht  Von  der  durch  Mutis,  wie  Humboldt  berichtet,  wegen  ihrer 
sicheren  Wirkung  gegen  Schlangenbiss  berühmt  gewordenen  Liane  »vejuco 
de  guaco«  habe  ich  nichts  erfahren.  Der  grosse  Reisende  lernte  noch  ein 
zweites  G^[engift  in  dem  Aufguss  einer  Apocynaoee  (Thevetia  neriifolia)^ 
die  in  den  Anden  und  Llanos  wächst  und  »lengua  de  gato«  genannt  wird, 
am  Orinoco  bei  der  Behandlung  eines  gebissenen  Indianers  kennen.  Auch 
eine  Verbenacee  (Aeglphibi  salutaris)  gilt  als  heilkräftig  gegen  Schlangengift 

Leichter  reizbar  als  die  Gifbuittem  sind  die  Vipern,  von  denen  edicbe 
Jedenfalls  die  Haustiere  angreifen.  Berüchtigt  ist  die  »taya  equis«,  Lachcsis 
lanceolatus,  welche  den  Pferden  und  Maultieren  nicht  allein  auf  den  Potreros, 
sondern  auch  auf  dem  AAarsche  anspringt    Eine  Strecke  des  Weges  von 
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BogotÄ  nach  Villavicendo  wird  wegen  dieser  Schlange  sehr  geffirchtet 
Sie  hat  einen  ungemein  kräftigen,  meist  braun  und  schwarz  marmorierten 
Körper  mit  einem  dicken  und  breiten  dreieckigfen  Kopf  und  gehört  zu  den 
grössten  Giftschlangen  Cohimbiens,  da  sie  über  anderthalb  Meter  lang  wird. 
Noch  häufiger  ist  die  kleinere  L.  atrox.  Ausser  dem  Kaiman  ist  kein  Reptil 
gehasster  als  die  Klapperschlange  cascabel^ ,  welche  durch  Crotalus  terrificus 
in  Columbien  vertreten  ist,  die  sich  von  Centraiamerika  bis  Paraguay  in 
den  Gebirgen  und  Ebenen  ausbreitet.  Bei  der  Cascabel  besitzt  der  Schwanz 
einen  Anhang  durch  eine  Anzahl  kegelförmiger,  horniger  Glieder,  welche 
sich  leicht  gegeneinander  verschieben  und  ein  rasselndes  Geräusch  erzeugen, 
wenn  sich  die  Schlange  bewegt.  Das  äusserst  giftige  Tier  liebt  trockene» 
steinige  Stellen  und  geht  hoch  in  den  Anden  hinauf.  Bei  Fusagasugi 
(1700  m)  war  sie  nicht  selten;  ich  habe  aber  niemals  gehört,  dass  sie  noch 
in  der  Tierra  fria  vorkommt  Die  Klapperschlange  ist  kräftig,  dick,  aber 
nur  wenig  über  1  m  lang.  Wie  die  Tayas  besitzt  sie  einen  stark  ver- 
breiterten Kopf  und  ein  tief  gespaltenes  Maul,  in  dessen  Oberkiefer  die 
mächtigen  Oiftzähne  weit  nach  vorn  gerückt  sind.  Die  namentlich  im 
Bereich  'des  Vorderkörpers  sehr  stark  gekielten  Schilder  sind  eine  besondere 
Eigentümlichkeit  des  Schuppen  kl  eides.  Dazu  kommt  eine  auffallende 
Zeichnung,  welche  aus  dunkelbraunen  Längshändern  besteht,  die  vom  Kopf 
auf  den  Rücken  übertreten,  und  eine  Reihe  gelbgesäumter,  rhombischer 
leider  nnt  einem  hellen  Fleck  in  der  Mitte.  Von  giftlosen  Schlangen 
begegnet  man  in  allen  Regionen,  bis  in  den  Paramo  hinauf,  hauptsächlich 
verschiedenen  Angehörigen  der  Gattung  Atractus,  welche  alle  durch  die 
sehr  kleinen  Augen,  den  kurzen,  gar  nicht  vom  Rumpfe  abgesetzten  Kopf 
und  den  stummelförmigen,  dicken  Schwanz  kenntlich  sind.  Die  meisten 
kleidet  ein  düsteres  Braun  oder  Grau.  Man  wird  ihrer  nur  ansichtig, 
wenn  man  ihre  Verstecke  aufstöbert.  Dann  entdeckt  man  auch  gelegentlich 
eine  jener  merkwürdigen  kleinen  Wurmschlangen  (Typhlopidae),  die  man 
thaisächlich  zunächst  für  einen  Regenwurm  hält  Die  Augen  sind  ver- 
kümmert und  liegen  unter  den  Schildern.  Sie  haben  eine  Rückbildung 
erfahren,  wie  bei  manchen  Höhlentieren,  z.  B.  dem  Olm,  wo  sie  auch 
bereits  zu  rudimentären,  in  die  Tiefe  der  Haut  hinabgesunkenen  Organen 
degeneriert  sind.  Ein  Kopf  prägt  sich  nicht  aus.  Vorder-  und  Hinterende 
sind  zum  Verwechseln  ähnlich  und  fast  gleich  zum  Wühlen  und  Bohren 
befähigt.  Diese  seltsamen  Schlangen  sind  das  Produkt  der  Anpassung  an 
das  Leben,  welches  sie  nach  Art  der  Regenwürmer  führen.  Ebenfalls  von 
den  Niederungen  bis  in  die  alpine  Region  hinein  findet  sich  Liophis.  In 
der  Tierra  caliente  die  elegante  L.  reginae,  deren  dunkelbrauner  oder 
schwarzer  Rücken  gelbgestreift  oder  gefleckt  ist.  Diese  bis  zweidrifte!  Meter 
lange  Schlange  besucht  gerne  die  menschlichen  Wohnstätten,  vornehmlich^ 
um  Milch  zu  naschen  und  wird  darum  vom  Volke  mit  dem  Namen 
«cazadora«,  Diebin,  gebrandmarkt  Höher  im  Gebirge  wohnt  die  olive- 
oder  auch  purpurfarbene  L.  epinephelus.  Schwach  giftig  oder  vielleicht 
auch  gänzlich  ungefährlich  sind  zwei,  vom  Norden  Columbiens  bis  zum 
Amazonas  häufige  Colubriden,  Leptodira  annulata  und  Himantodes  cenchoa 
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Jene  ähnelt  der  Mapana  in  solch  überraschender  Weise,  dass  man  Mimikry 
annehmen  möchte,  zumal  sie  dieselben  Wohnplätze  inne  haben.  Ich  be- 
obachtete beide  in  nächster  Nähe  von  Orocue  am  Meta.  Auch  H.  cenchoa 
besitzt  eine  braune  Rückenzeichnung,  welche  bei  manchen  Individuen  auf- 
fallend an  das  Muster  der  Giftnatter  erinnert  Diese  Ähnlichkeit  kommt 
aber  nicht  zur  Geltung  durch  ihren  wunderbar  stark  seitlich  zusammen- 
gedrückten, langen  und  schlanken  Körper.  »La  bejuco«  rufen  die  Ein- 
geborenen, sobald  sie  auftaucht,  und  das  passt,  sie  gleicht  einer  Liane. 
La  bejuco  verlässt  nicht  die  Tierra  caliente,  ist  aber  von  Mexiko  bis  Peru 
verfolgt  und  lebt  auch  auf  Trinidad.  Idi  fand  sie  ebenfalls  auf  dieser 
Insel  und  ausserdem  am  Pumio  bei  Honda.« 

Diese  Ausführungen  Professor  Burgers  wurden  hier  hervorgehoben,  um 
zu  zeigen,  wie  unser  Forscher  die  Anmut  der  Schilderung  mit  Gründlich- 
keit und  Belehrung  zu  verbinden  weiss. 

Geradezu  klassiscii  ist  seine  Schilderung  des  Urwaldes  in  der 
columbischen  Centrai  kordiilere: 

»Eine  gewaltige  Fülle  von  Pfianzenfamilien  wächst,  in  zahllosen 
Arten  vertreten,  übereinander  und  durcheinander.  Wo  Raum  ist,  giebt  « 
Pflanzen.  Es  herrscht  eine  Mannigfaltigkeit  der  Arten,  für  die  wir  in 
unseren  Breiten  nirgends  ein  annäherndes  Beispiel  haben.  Auf  wenigen 
Quadratkilometern  finden  sich  Hunderte  von  verschiedenen  Baumarten 
zusammen,  während  man  bei  uns  in  einem  ausgesuchten  Mischwalde  kaum 
mehr  als  10  bis  15  verschiedene  Hölzer  zahlt  Man  bekommt  am  besten 
ein  Bild  von  der  relativ  seltenen  Wiederkehr  der  nämlichen  Art,  wenn  der 
dne  oder  andere  Baum  in  Blüte  steht,  und  man  dann  eine  Urwaldfläche 
von  einer  Anhöhe  aus  fibersieht;  man  bemerkt  alsdann  auch,  wie  weit 
zerstreut  die  über  den  Wald  hinausragenden  PMmen  sind.  Nur  bd  den 
Pflanzen  der  untersten  Etage  trifft  man  diesdben  Typen  häufiger  oder 
sogar  in  kleinen  Beständen.  Wälder,  in  denen  eine  Art  so  stark  vorherrscht 
dass  man  sie  als  waldbildend  bezeichnen  darf,  sind  sehr  selten.  Eine 
solche  Ausnahme  bildet  nach  Karsten  an  der  westindischen  Küste  von 
Columbien  und  Venezuela  Croton  malambo,  eine  baumartige  Euphorbiacee. 
Auf  der  kolossalen  Artenfülle  beruht  in  erster  Linie  die  erstaunliche  Dichte 
des  Urwaldes,  wenn  es  e^ewiss  auch  zutrifft,  dass  er  dieselbe  ausserdem 
seinem  kolossalen  Alter  und  ununterbrochenen  Entwickelungsgange  verdankt 
Der  Kampf  ums  Dasein  erlaubt  gleichen  oder  naheverwandten  Arten  neben 
einander  nur  eine  beschränkte  Entfaltung,  da  sie  dieselben  Ansprüche  an 
Boden  und  Licht  stdien.  Variieren  diese,  was  bei  verschiedenen  Arten 
der  Fall  sdn  kann  und  häufig  auch  ist,  so  vermag  sich  die  Summe  der 
Gewächse  auf  dersdben  Bodenfläche  wesentlich  zu  stdgem.  Wir  fiber- 
zeugen uns  hiervon  schon  auf  der  römischen  Campagna,  wo  auf  einem 
Acker  Weizen  reift,  den  Wdnstöcke  und  Manddbäume  beschatten.  Der 
Boden  unserer  Heimat  würde  sich  ebenfalls  derartig  ausnutzen  lassen,  aber 
unsere  nordische  Sonne  gestattet  es  nicht 

Der  Urwald  ist  lichter  als  unser  Buchenwald,  und  damit  hängt  die 
jederzeit  üppige  Entwickelung  einer  Bodenflora  in  jenem  zusammen,  welche 
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in  diesem,  sowie  das  Laub  da  ist,  anhält  Oldchwohl  ist  die  Vegetation 
der  niederen  Stodcwerlce  fiberraschend  arm  an  BIQten.  Hier  und  dort  sind 
es  die  rot-orangefarbene  Blfitenrispe  einer  Heliconie^  die  mäclitige^  purpurne 
Rosette  einer  Passif lore  oder  der  blaue,  weitgeöffnete  Kelch  einer  Ananas, 
die  sich  dem  Auge  aufdrängen,  sonst  gehört  ein  scharfes  Suchen  dazu, 
Blumen  zu  entdecken.  Die  meisten  Blüten,  welche  sich  im  Halbdunkel 
des  Waldes  entfalten,  sind  im  Gegensatz  zu  denen  der  Baumkronen,  welche 
diese,  wenn  sie  erscheinen,  geradezu  übersäen,  gross  und  auffallend  gefärbt. 
Das  ist,  wie  in  der  Flora  des  Hochgebirges,  eine  Anpassung  an  die 
Spärlichkeit  der  Insektenwelt,  spärlich  insofern  weni^^stens  im  Urvvalde,  als 
sie  für  die  Bestäiibunjr  in  Frage  kommt.  Noch  eine  andere  Anpassung, 
welche  auf  Insektenbestäubung  Bezug  hat,  fesselt  uns  an  den  Blütenähren 
oder  -Trauben  von  Pitcairnia  und  Vriesea,  stolzen  und  häufigen  Bromeliaceen 
des  Urwaldes.  Ihre  auffallenden  Blütenstände  verdanken  nämlich  ihre 
Pracht  lebhaft  gelb  oder  rot  gefärbten  Hochblättern,  welche  sich  als  grosse 
Schuppen  zwischen  den  an  und  für  sich  unscheinbaren  Blüten  anordnen. 
Es  sind  Schaugebilde,  Lockmittel  für  die  Insekten  weit 

Die  Sonnenstrahlen,  welche  durch  das  Blattwerk  dringen,  werden 
tausendfältig  hin  und  her  geworfen,  denn  die  meisten  der  unzähligen 
Blätter  wirken  wie  Spiegel  aus  A4akichit  Mag  sich  ihre  Form,  wenn  wir 
uns  aufs  Sammeln  legen,  überaus  verschiedenartig  erweisen,  alle  überwi^ 
in  erdrückender  Fülle  das  lederharte,  ganzrandige,  tief  dunkelgrüne,  mehr 
oder  minder  ovale  Blatt,  bald  klein,  wie  das  des  Lorbeers»  bald  so  gross» 
dass  wir  ein  einziges  als  Schirm  benutzen  können.  Daneben  verschwinden 
die  Bcherförmigen  oder  gefiederten  der  Palmen,  die  mehrhich  zusammen- 
gesetzten der  Mimosen,  die  gefingerten  der  Aralien  und  spatehurtigen  der 
Araceen. 

Im  Urwald  wächst,  blOht  und  welkt  es  fortwährend.  Einen  Stillstand 
der  gesamten  Vegetation  giebt  es  niemals.  Indessen  darf  man  nicht  sagen, 

dass  keine  Jahreszeiten  zum  Ausdruck  kommen.  Das  ist  wohl  der  Fall 
und  offenbart  sich  namentlich  in  der  Periodicität  der  Blüte  der  mannig- 
faltigen Baumarten.  Besonders  der  Wechsel  der  Sonnen-  und  Regenzeiten, 
am  Magdalena  ein  vierfacher,  wird  von  bestimmten  und  auffälligen  Blüte- 
perioden begleitet. 

Trotzdem  wir  uns  noch  in  der  Regenzeit  befinden,  welche  zweimal 
jährlich  drei  Monate  (September  bis  November  und  März  bis  Mai)  andauert, 
haben  wir  viele  sonnige  Stunden  und  selbst  ganz  wolkenlose  Tage,  da  die 
Hauptgüsse  nachts  erfolgen.  Alle  Bedingungen  sind  günstig,  das  Tierleben 
zu  studieren,  und  täglich  streifte  ich  umher,  mit  den  verschiedenartigsten 
Fanggeräten  und  Sammelutensilien  ausgerüstet. 

Wie  ganz  anders  ist  die  Wirklichkeit,  als  die  Phantasie  es  ausmalte! 
Es  ist  Morgen;  die  Sonne  shahlt  hell,  und  tausend  Reflexe  durchleuchten 
den  Wald  mit  seiner  unendlichen  Fülle  glänzender  Blätter.  Aber  sie 
erweckt  kein  lautes  Let>en  ausser  einigen  Vogelstimmen  in  den  höchsten 
Baumwipfeln.  Schmetterlinge  fliegen  umher,  namentlich  grell  rot-gelb- 
schwarz gefäibte  Heliconius»  durchsichtige^  zarte  Ithomia  und  schwarze, 


Digitized  by  Google 


712 


RdMB  eines  Nttmfbndien  im  tropbcfaai  Südamerika. 


sammetglänzende  Papilio  mit  leuchtenden,  dunkelroten,  weissen  und  grünen 
Flecken;  Wespen  umkreisen  uns;  seltener  summt  ein  Käfer  vorüber. 
Verlieren  wir  uns  tiefer  in  den  Wald,  so  wird  es  noch  stiller  und  scheinbar 
leerer  an  Geschöpfen.  Der  Urwald  ist  keinesw^  so  tierreich,  als  skh 
der  Fremdling  vorstellt,  und  wahrscheinlich  weder  an  Arten  noch  Individuen 
reicher  als  unser  Buchenwald  Erst  in  jfingster  Zdi,  seitdem  sich  die 
Biologie  in  ausgedehnterem  Masse  der  Statistik  bedient,  haben  wir  einige 
sichere  Anhaltspunkte  für  das  quantitative  Verhältnis  jener  so  fibenuis  ver- 
schiedenen ökologischen  Faunengebiete.  Fr.  Dahl,  ein  jüngerer  Zoolog, 
fing  beispielsweise  während  der  gOnstigsten  Jahreszeit  im  Rönnerholz  bei 
Kiel  mittels' Köder  in  einem  Tage  145  aasliebende  Fliegen,  die  sich  auf 

16  Arten  verteilten,  im  Urwalde  bei  Ralum  auf  Neuponiniern  143,  welche 

17  Arten  angehörten.  Dagcc^cn  am  Ostsoestrande  182  mit  6  Arten,  am  Strande 
Ralums  1423  mit  13  Arten.  An  einem  besonders  günstigen,  freien  Orte 
Deutschlands  stiej^  der  Fanj^  an  Aasfressern  im  besten  Monat  auf  200 
erreichte  aber  bei  Ralum  7000.  Es  existiert  also  ein  gewaltiges  numerisches 
Übergewicht  der  Tropenfauna  über  die  unsere,  aber  dasselbe  kommt  nicht 
im  Walde,  sondern  an  den  offenen  Plätzen  zur  Geltung.  Wie  bei  uns 
im  Winter  geht  in  den  Tropen  während  der  trockenen  Zeit  die  Tierwelt 
ausserordentlich  zurück.  Dersdiie  Ort,  welcher  Dahl  im  Bismarckarchipel 
mitten  in  der  Regenzeit  7000  Tiere  mit  14  Arten  geliefert  hatten  gab  wShrend 
der  Dürre  nur  noch  34  mit  6  Arten.« 

Professor  Büiger  schiffte  sich  am  13.  September  1896  in  Hamburg 
ein  und  am  14.  Oktober  lag  in  der  Morgenfrühe  die  Küste  von  Columbien 
bei  Sabanilla  vor  den  Blicken  des  Reisenden«  Weiter  ging  es  den 
Magdalenenstrom  aufwärts,  dann  mit  der  Eisenbahn  nach  Honda  und  in 
den  Urwald.  Professor  Bürger  hebt,  wie  früher  Humboldt,  nachdrückiich 
hervor,  dass  der  höchste  Reiz,  den  Reisen  in  den  tropischen  Anden  ge- 
währen, in  dem  Wechsel  der  Vegetation  besteht,  welcher  den  Reisenden 
bergauf  und  bergab  begleitet.  »In  zwei  Tagen  bekommen  wir  die  Ein- 
drücke der  Natur  sämtlicher  geographischen  Zonen,  welche  sich  in  diesen 
Breiten  an  den  Abhängen  der  Gebirge  zusammendrängen.  Dieses  Wunder 
teilen  die. Kordilleren  mit  anderen  Gebirgen;  dass  wir  es  aber  so  schneli 
geniessen  können,  dass  wir  von  heute  auf  morgen,  anstatt  unter  Palmen, 
inmitten  blühender  Alpenrosen  wandeln  dürfen,  darin  stehen  die  Gebiete, 
welche  wir  bereisen,  einzig  da.  Sie  verdanken  es  dem  steilen  Aufbau  der 
Gebirgsketten.  Und  niigends  in  der  Welt  dürften  sich  diese  Wunder  auch 
so  verhältnismässig  zugänglich  erweisen  wie  in  dem  Staaten -Bereiche 
Neu  -Oranadas.« 

Büiger  schildert  eingehend  die  verschiedenen  Klimate  und  ihre 
Kulturgewächse,  denen  der  Reisende  in  den  oolumbischen  Anden  begegnet 
Er  schliesst  sich  der  klimatischen  Einteilung  A.  v.  Humboldts  in  vier 
Regionen  an,  von  denen  drei,  Tierra  caliente,  fria  und  päramo  auch  schon 
von  den  Eingeborenen  unterschieden  werden.  Die  weitere  Reise  ging  von 
Honda  nach  Bogota  und  Professor  Bürger  giebt  eine  eingehende  Schiklerunj^ 
der  Hauptstadt  Columbiens  und  ihrer  Bewohner,  der  Savanna  und  des 
Päramo  und  deren  Tier-  und  Pflanzenwelt. 
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Von  Bogotä  brach  der  Reisende  Mitte  Dezember  auf,  um  den 
Tequendamafall  und  die  l>erflhmte  natQrliche  Brücke  von  Pandi  zu  besuchen. 
»Der  Tequendama  gilt  als  eine  der  grösstcn  Sehenswürdigkeiten  Columbiens, 

und  iiieniand,  der  in  seine  Nähe  kam,  hat  versäumt,  ihn  zu  besuchen, 
ilnmboldt,  Thielmann  und  Hettuor  bewunderten  und  beschrieben  seine 
Cjrossartigkeit  und  Schönheit.  Die  Columbianer  sind  stol:  auf  ihn. 
Freilich  u^ilt  ihre  Bewunderung^  nur  der  Höhe  seines  Falles.  Jeden  Fremden 
f ratzen  sie  sicherlich,  ob  er  den  Tequendama  oder  die  Niagarafälle  gross- 
artiger finde,  ich  durfte  nach  meinen  geographischen  Schulkenntnissen 
bestätigen,  dass  der  columbianische  Wasserfall  durch  die  Tiefe  seines 
Sturzes  die  nordamerikanischen  Fälle  weit  übertreffe.  Sodann  machen  sie 
sich  gern  damit  wichtig,  dass  sie  dem  Fremden  erzählen,  der  Fluss' stürze 
sich  durch  seinen  Fall  aus  der  Tierra  hia  in  die  templada;  manche 
gelehrteren  warten  sogar  mit  Huml>oldt  auf,  der  auf  den  Hochgebligs- 
charakter  der  Vegetation  an  der  Schwelle,  den  tropischen  am  Fusse  des 
Salto  hingewiesen  habe.  Der  Wasserfall  gehört  at>er,  worin  ich  Hethier 
durchaus  beistimme,  ganz  und  gar  der  Tierra  fiia  an.  Seine  Schwelle 
li^  ehva  2350  m  hoch.  Aber  die  Oewichse  der  kalten  Zone  pflegen 
sich  in  geschützten  Thälem  überaus  üppig  zu  entwickeln;  und  wie  wir 
bei  unserem  Auf  stielte  nach  Bogotii  sahen,  schieben  sich  Angehörige  der 
Iltissen  oder  wärmeren  Regionen  in  feuchten  Schluchten  weit  in  obere  vor.« 

Was  die  durch  Hinnboldts  Schilderung  weltberühmt  gewordene 
natürliche  Brücke  bei  Pandi  anbelangt  so  sagt  Professor  Bürger,  (.lass  der 
Reisende,  welcher  nichts  von  ihr  weiss,  sie  schwerlich  bemerken  wird, 
denn  die  natürliche  Brücke  ist  seit  langem  durch  eine  künstliche  überbaut. 
Erst  wenn  man  eine  Seitenansicht  gewinnt,  oder  nicht  scheut,  an  der 
Brücke  ein  wenig  hinabzukriechen,  was  ein  steiler  Pfad  erlaubt,  überzeugt 
man  sich,  dass  das  Mauerwerk,  welches  die  künstliche  Brücke  stützt,  von 
Feistnassen  getragen  wird,  die  an  dieser  Stelle  in  eine  ungeheuerlich  tiefe 
und  enge  Schlucht  eingekeilt  sind.  Es  sind,  worin  Bürger  Hettner  durchaus 
beistimmt,  nicht  Reste  anstehender  Oesteinsmassen,  sondern  Felsblöcke, 
weiche  sich  hier  beim  Sturz  in  die  Tiefe  festpressten.  Die  Schlucht  bildet 
einen  engen,  düstem  Abgrund,  aus  dem  der  Spiegel  eines  Flusses  unheimlich 
heraufglänzt  und  das  hässllche  Geschrei  unzähliger,  krähengrosser  Vögel, 
der  »guächaros«  (Steatomis  caripensis),  emporgellt,  die  in  der  Tiefe  ihre 
Nester  haben.    Die  Felsen  fallen  jederseits  völlig  senkrecht  ab. 

Von  Bogota  ging  die  weitere  Reise  in  die  Llanos,  und  zwar  in  der 
ersten  Hälfte  des  Januar,  welches  die  beste  Zeit  hierzu  ist.  Hierauf  wandte 
sich  der  Reisende  nach  dem  Norden  der  Republik,  von  wo  er  erkrankt 
nach  Bogota  zurückkehrte  und  einige  Wochen  der  Ruhe  pflegte.  Dann 
brach  er  zum  Rio  Meta  auf,  den  er  in  einem  Boote  bis  nach  Orocue 
befuhr.  Von  da  ging  die  Fahrt  auf  einem  Heckrad -Dampfer  weiter  in 
den  Orinoco.  Dieser  ist  nach  der  Aufnahme  des  Meta  bis  zum  Apure 
2000  bis  3000  m  breit,  aber  die  Fahrstrasse  viel  enger  und  gefährlicher 
als  im  Meta,  da  der  Strom  reichlich  Felsenmassen  enthält  Es  sind  schwarze, 
meist  rundliche  Oranitschollen,  seltener  hohe  Kanten,  an  denen  der  Strom 
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brausend  zerschellt.  Sie  sehen  aus  wie  Lava,  die  sorglich  poliert  wurde. 
Wenig  unterhalb  der  Boca  de  Meta  passiert  man  die  Stromschnellen  von 
Oariben.  Der  Orinoco  ist  hier  auf  einer  Strecke  von  Qber  tausend  Metern 
mit  Gnmitblöcken  erfüllt  und  die  Strömung  derart  reissend,  dass  sie  Ruder- 
und  Segelboote  nur  schwer  fiberwinden  können.  JMitunter  mfiasen  die 
Fahrzeuge  durch  die  Mannschaft  von  den  Felsen  aus  mit  Tauen  weiter- 
gezogen werden. 

Die  Reise  endigte  in  Ciudad  Bolfvar,  wo  ein  anderes  Schiff  bestiqsen 
wurde,  das  den  Forscher  aus  dem  Orinoco  nach  der  Insd  Trinidad  brachte, 
von  wo  die  Heimreise  angetreten  wurde. 

Wir  haben  hier  in  kurzen  Zügen  den  Reiseweg  bezeichnet,  den 

Professor  Bürger  in  Südamerika  eingjesch laufen.  Was  er  auf  dieser  langen 
Strecke  erlebt  und  erforscht,  miiss  man  in  dem  Werke  selbst  nachlesen, 
und  hierzu  anzuregen,  ist  der  Zweck  dieser  Besprechung. 


Zur  Frage  der  »gestrengen  Herren«  oder  »Eismänner«. 


g^eh.  Rat.  Prof.  ü.  Hellmann 
l'f^'^  schreibt  hierfilier:*)  Bei  der| 
l^^t^!^  Beurteilung  volkstümlicher: 

pWv^-^^  meteoroloj,nscher  Anschau- 
ungen, wie  sie  in  den  sogen.  Wetter- 
und Bauernregeln  zum  Ausdruck  kommen, 
scheint  man  bisher  den  Umstand  ganz 

übersehen '0  zu  haben,  dass  die  Mehrzahl 
derselben  viele  Jahrhunderte  aU  ist,  und 
dass  ihre  tintstehung  vor  die  üregoria-, 
niscfae  Kafenderreform  zurödcreidii  In- 
folgedessen haben  alle  diejenigen  Regeln, 
welche  an  bestinjmte  Kalenderhcilige  ge- 
kniipft  sind,  eine  zeitliche  Verschiebung 
erfahren;  denn  jene  Kalenderreform  be- 
stand u.  a.  bekanntlich  darin,  dass  man! 
10  Ttv^c  aiisliess  und  vom  4.  Okt  1582 
gleich  zum  15.  Oktober  überp^inj^.  Der 
neue  oder  Gregorianische  Kalender  war 
somit  dem  alten  oder  Julianischen  um 
10  Tage  voraus.  < 
In  den  zahlreichen  Streitschriften,  die 
in  jener  Zeit  für  und  wider  die  Kalender- 
reform veröffentlicht  wurden,  findet  man 
«ndh  häufig  als  Argument  wider  die  ge-| 
plante  Kalenderverbessenmg  den  Um-j 
stand  erwähnt,  dass  mit  der  Annnlimc 
derselben   die   alten   WettcrrcLielii  ihre 
Bedeutung  verloren  und  dass  der  Land- 

I 

M  Meteorolog.  Zeitschr.  1000,  S.  333. 

•)  Merkwürdigerweise  auch  O.  Eisenlohr, 
der  ein  besonderes  Schriftchen  > Untersuch- 
ung über  die  Zuverlässigkeit  und  den  Wert 
der  gebräuchlichsten  Wetterregeln,  nament- 
lich der  sogen.  Bauernregeln  und  Lostage» 
Karbrahe  1847,  9^)  geschrieben  hat. 


mann  alsdann  nicht  mehr  wusste,  woran 
er  sich  halten  solle. 

Bei  einigen  dieser  Regeln  war  der 
Einfluss  jener  Verscliiebunp^  allerdings 
sehr  augenfällig.  So  war  z.  B.  nach  einer 
uralten  Bauernregel  der  13.  Dezember 
oder  St.  Lucia  der  kürzeste  Tag,  fiber 
den  es  allerlei  Memorialvcrse  gab: 

Auf  Barnabas  die  Sonne  weicht. 
Auf  Lucia  sie  wieder  zu  uns  schleidit 

Oder: 

Lutze  macht  den  Tag  stutzen, 

Denn  da  hebet  er  wied'rum  an  zu  langen 

Und  kommt  die  Kälte  gegangen. 

Da  nun  auch  im  neuen  oder  Gregoria- 
nischen Kalender  St  Lucia  dem  13.  Dez. 
verblieb,  so  hatten  diese  und  ähnliche 
auf  den  Tag  bezüglichen  Regeln  natür- 
lich ihre  Bedeutung  verloren. 

Dasselbe  gilt  für  die  übrigen  an 
Kalenderheilige  anknüpfende  Wetter- 
regeln und  somit  auch  für  den  Glauben 
an  die  Gefahr  von  Maifrösten,  die  man 
am  1.  Mai  (Philippus  Jacobus),  am  13.  Mai 
(Servatius)  und  am  23.  Mal  (Urlianiis) 
besonders  fürchtete.  So  heisst  es  z.  & 
im  Calendarium  oeconomicum  et  per- 
petuum  des  Johannes  Colerus,  das  zu- 
erst 1391  in  Wittenberg  erschien,  beim 
1.  Mai:  »Ach  Oott.  behfit  alhier  vor 
Meyenfröste«  und  Der  Meye  ist  sehen 
so  gut,  er  setzt  dem  Zaunpfal  einen 
Hut«  (von  Schnee);  beim  13.  Mai:  »Für 
Servatii  Tag,  sagten  die  Alten,  darf  man 
sich  keines  gevrissen  Sommers  vcimIu« 
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und  vom  25.  Mai  (Urban)  giebt  es  eine 
so  grosse  Zahl  von  Merksprfichen,  die 
dessen  Gefährlichkeit  speciell  für  den 
Wein  hervorheben,  dass  ich  sie  hier  nicht 
alle  anfahren  wHL 

Dass  Servatius  als  gestrenger  Herr 
allein  auftritt  und  noch  nicht  in  Beglei- 
tung des  Mamertus  und  Pankratius  (11. 
und  12.  Mai),  darf  nicht  Wunder  nehmen, 
wenn  man  die  Entwidcelung  des  Kirchen- 
kalenders in  Erwägung  zieht.  In  den 
alleren  christlichen  Kalendern,  wie  sie 
im  XI.  bis  XIII.  Jahrhundert  jedem  Gebet- 
buch, Psalter  oder  Missale  beigegeben 
waren,  findet  man  nur  sehr  wenige  Tage 
in  jedem  Monat  mit  Heiligen  besetzt,  so 
liass  die  Zeitbestimmungen,  ungefähre 
wie  genaue,  an  diese  naturgemäss  an- 
knfipfen  mnssten.  Nun  stand  gerade  in 
der  Mitte  des  Mai  der  heilige  Servatius 
allein  im  Kaleiuicr.  Wollte  man  also 
/um  Ausdruck  bringen,  dass  um  die 
Mitte  des  Mai  Fröste  oder  überhaupt 
kaltes  Wetter  zu  förchten  ist,  so  ver- 
knüpfte man  diese  Erfahrang  oder  Be- 
fürchtung zeitlich  mit  Servatius  und 
tnachte  diesen  damit  zum  Eisheiligen. 
W  ie  wenig  Heiligentage  man  im  Mittel- 
alter als  Marksteine  für  die  Zeitbestim- 
mung oder  Datierung  hatte,  geht  auch 
BUS  dem  sogenannten  Cisiojanus  her- 
vor, jener  Sammlung  von  lateinischen 
oder  deutschen  Knüttelversen,  welche 
die  Schulkinder  —  bis  in  die  Zeit  von 
I  ither  und  MeUinchdion,  die  selbst  solche 
Memorialverse  gemacht  haben  aus- 
wendig lernen  nuissten.  iini  /u  wissen, 
wie  viel  Tage  jeder  Monat  hat  und  /u 
welchen  Tagen  die  verschiedenen  Heiligen 
gehören. 

So  heisst  es  z.  R.  in  einem  deutschen 
Cisiojanus,  in  dem  jedes  Wort  einen  Tag 
bedeutet,  vom  Mai: 
Philippus  das  Kreuz  erfunden  hat, 
Johannes  leidet  das  Ölbad. 
Gordian  sprncli  zu  Servatio: 
Wir  wollen  traun  nicht  baden  also. 
Gang  flugs,  und  sag.  er  Urban  schnell, 
Dass  er  uns  bringe  PetronelL 


Die  Kinder  lernten  hieraus,  dass 
Servatius  auf  den  13.  Mai  fällt. 

Umgekehrt  spricht  der  Umstand,  dass 
Servatius  bei  Golems  noch  allein  als  Eis- 
heiHger  genannt  wird,  ffir  das  hohe  Alter 
des  an  ihn  sich  knQpf enden  Volks- 
glaubens. 

Die  durch  den  Gregorianischen  Kalen- 
der bewirkte  Verschiebung  dieses  Eis- 
heiligen um  zehn  Tage  nach  vorwärts 

wurde  vom  Landmann  kaum  störend  be- 
nierki;  denn  auch  am  3.  Mai  (alten 
Stils;  war  die  Wahrscheinlichkeit  für  einen 

I  KälterQcktall  nicht  geringer  als  am  13. 

iWenn  aber  in  modernen  Arbeiten  fiber 
die  Kälterückfälle  im  Mai  die  Frage  darauf 
zugespitzt  wird,  dass  man  die  Berechtig- 
ung des  alten  Volksglaubens  an  die 
»gestrengen  Herren«  durch  Untersuchung 
des  Verhaltens  der  Tage  des  II.,  12.  und 
13.  Mai  (neuen  Stils)  zu  erweisen  oder 
zu  verneinen  sucht,  so  vergisst  man  eben, 
dass  sich  durch  die  Kalenderreform  die 
Stellung  der  entsprechenden  Heiligen  im 
Solarjahr  um  10  Tage  verschoben  hai 
Will  man  den  alten  Eisheiligen  Servatius 
retten,  so  nuiss  die  moderne  Untcrsuch- 

,ung  den  Anfang  des  Mai  in  Betracht 

'ziehen,  während  die  Ergebnisse  der  zahl- 
reichen Arbeiten  über  die  Tage  des  11. 
bis  13.  Mai  dem  alten  Urban  zu  Oute 
kommen. 

I  Wer  sich  in  den  Geist  volkstüm- 
!  lieber  Naturauffassung  recht  zu  versetzen 
;  weiss  und  insbesondere  noch  in  Betracht 

zieht,  wie  im  Mittelalter  die  Zeitbestim- 
mung durch  Ankniiptung  an  einige  wenige 
hervorragende  Kalenderheilige  nur  eine 
ganz  ungefähre  sein  konnte  und  wollte, 
{der  wird  aus  der  Thatsache,  dass  man 
am  Anfange  (1.  Philippus  Jakobns),  in 
der  Mitte  (13.  Servatius)  und  noch  im 
letzten  Drittel  des  Mai  (23.  Urbanus) 
kaltes  Wetter  und  Frost  fürchtete,  den 
einfachen  Schluss  ziehen:  Nach  alter 
volkstümlicher  Auffassung  und  Erfahrinig 
muss  man  sich  während  des  ganzen 
Monats  Mai  noch  auf  Frostwetter  gefasst 
machen. 


Der  Biber  in  Westpreussen.') 

Von  Dr.  P.  Dahms  in  Danzig. 

er  Biber  ist  seit  ungefähr  100  Jahren  für  Westpreussen  ausgestorben. 
Die  Gründe  dafür  sind  in  Verschiedenem  zu  suchen,  vor  allem 
darin,  dass  Fdl  und  Fleisch  seit  den  ältesten  Zeiten  verwendet 
wurden.  Später,  als  man  ausserdem  im  Geil  ein  Heilmittel  von  den 

Aus  dem  »Zoologischen  Garten.^  Jahrg.  XU,  Heft  3  und  4,  vom  Herrn 
Verf.  eingesandt. 
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grössten  Wunderkräften  sah,  wurde  die  Jagd  auf  dieses  Tier  immer  eifriger 
betrieben,  bis  schliesslicli  Verordnungen  und  Gesetze  ein  solches  Vorgehen 
einschränkten.  Frfiher  gab  es  noch  reichlich  Gegenden,  wohin  die  Kuititr  < 
nicht  hatte  gelangen  können.    Heute  dagegen  hat  sie  sich  derart  ausge-  ; 
breitet,  dass  einsame  und  ruhige  Schlupfwinkel  für  dieses  scheue  Wild  \ 
mehr  und  mehr  verschwunden  sind.    Überall  wird  es  an  Wasserläufen  I 
und  anderen  Gewässern  gestört,  sei  es  durch  Fisclien,  Flössen,  regen 
Schiffsverkehr  oder  durch  die  Uniwandclung  der  Ufergelände  zu  ertrag>- 
fähigen  Wiesen  und  Oärtcn.    Mit  diesen  kulturellen   Bestrebungen  aber  l 
vermochte  das  interessante  Nagetier  sich  nicht  zurechtzufinden.    Jäger  und  ; 
Naturfreund  sahen  freilich  mit  Bedauern  seinen  Untergang  herannahen,  i 
Forstmann  und  Landwirt  wünschten  sich  aber  dazu  Glück;  bedeutet  doch 
die  unumschränkte  Thätigkeit  des  Bibers  Versumpfung  der  Landwirtschaft  ; 
und  Zerstörung  des  Waldes.  I 

Erwiesenermassen  schneidet  der  Biber  mehr  Holz,  als  er  zur  Anl^  ; 
seiner  Bauten  und  für  seine  Nahrung  bedarf;  er  fällt  sogar,  um  sein  Nage- 
bedurfnis  zu  befriedigen,  dicke  Bäume,  die  er  dann  unbenutzt  liegen  lasst 
Wo  er  aber  fHussufer  oder  gar  Deiche  durchwählt,  wird  er  vorzugsweise 
Gegenstand  grimmigster  Verfolgung;  haben  doch  schon  Kaninchenhöhlen 
und  Mauselöcher  bei  Hochwasser  Veranlassung  zu  Durchbrächen  gegeben. 
Direkt  schädlich  ist  er  ferner  dadurch  geworden,  dass  er  Holzstamme  ins 
Wasser  wirft,  Gräben  verbaut  und  Fischern  die  Netze  zerreisst.  —  Alle  I 
diese  Scliädigimgen  haben  dem  Biber  den  Totenschein  ausgestellt,  und  so 
ist  er  aus  Westpreussen  mit  Ende  des  18.  Jahrhunderts  verschwunden. 

Die  Quellen,  die  uns  über  seine  Verbreitung  und  seine  Lebensweise 
Aufschhiss  geben,  sind  verschieden  beschaffen  und  in'cht  immer  von 
erschöpfender  Reichhaltigkeit.  Neben  den  verschiedenartigsten  vorgeschicbi- 
lichen  und  fossilen  Belegstücken,  die  im  Westpreussischen  Pro vinzial -Museum 
zu  Danzig  aufbewahrt  werden  und  mir  von  Herrn  Prof.  Dr.  Conwentz  ! 
freundlichst  zur  Verfügung  gestellt  wurden,  können  die  Ortsnamen  des 
Gemeindelexikons  einen  gewissen  Anhalt  gewähren.  Dazu  kommen  dann 
noch  zahlreiche  in  der  Litteratur  zerstreute  Notizen  und  verschiedene  Er- 
lasse und  Verschrdbungen,  deren  Auffindung  natürlich  nur  dem  Zufall  zu 
verdanken  ist  Dabei  sind  die  Notizen  vielfach  so  kurz  und  der  allge- 
meinen Ansicht  von  der  Lebensweise  des  Bibers  teilweise  so  widersprechend, 
dass  grössere  Arbeiten  von  verschiedenen  Zoologen  über  dieses  Tier,  ui 
denen  sein  Leben  und  Treiben  nach  ihren  eigenen  Beobachtungen  nieder- 
gelegt worden  ist,  zum  Vergleich  und  zur  Klärung  benutzt  werden  mussten. 
Als  solche  Arbeiten  sind  vorzugsweise  zu  erwähnen  -Die  Monographie 
über  den  amerikanischen  Biber  von  Lewis  H.  Morgan,  die  über  den 
norwegischen <^  von  Kobert  Collett  und  die  »über  den  Elbbiber«  vod 
H.  Friedrich. 

Obschon  man  in  Deutschland  reichlich  Knochenreste  gefunden  h?.i 
fehlen  doch  solche  von  angenagten  Hölzern  und  Strümpfe  gefällter  Bäume 
vollständig.  Das  ist  um  so  mehr  bemerkenswert,  als  sich  solche  im  Nordes 
häufig  vorfinden,  während  die  animalen  Hartteile  dort  gänzlich  fehlen. 
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Unter  den  fossilen  Resten  aus  dem  Westpreussischen  Provinzial-Museum 
zu  Danzig  fehlen  solche  von  diluvialer  Lagerstätte  vollständig,  während  sie 
von  anderen  Säugetieren  reichlich  vertreten  sind.  Dagegen  li^n  aus  dem 
Alluvium  mehrere  Stücke,  zum  Teil  von  ausgezeichneter  Schönheit  vor. 
Ein  linker  Schneidezahn  wurde  auf  dem  aus  der  Schwente  aufgeworfenen 
Pfiurlande  in  Neuteich,  Kreis  Marienbuig,  gefunden.^)  Eine  linke  Unter- 
kieferhälfte stammt  aus  dem  Torfbruch  von  Rheda,  Kreis  Neustadt,  eine 
andere  aus  dem  Wiesenkalk  am  Dobrinkafluss  bei  der  Rosenfelder  Mfihle 
im  Kreise  Schlochau;  sie  wurde  0.5  m  unter  Tage  gefunden.  Eine  dritte 
wurde  in  Ladekopp,  Kreis  Marienburg,  etwa  0.3  m  tief  unter  Terrain  aus- 
gegraben.*) Eine  rechte  Unterkieferhälfte  wurde  aus  der  Weichsel  bei 
Oraudenz  ausgebaggert  und  eine  andere  von  demselben  Strome  bei  Pieckel, 
Kreis  Marienburg,  angeschwemmt.  Aus  der  Weichsel  von  Warmhof  bei 
Mewe,  Kreis  Marienwerder,  stammt  ein  Scliädel  (ohne  Unterkiefer),  sowie 
eine  Unterkieferhälfte  und  ein  Becken  von  diesem  Nagetier,  aus  Baumgarth, 
Kreis  Stuhm,  im  moorigen  Wiesengeiände  ein  anderer  Schädel.  Dieser 
besteht  ebenfalls  nur  aus  dem  oberen  Teile,  ist  15  cm  lang  und  wurde 
' km  von  dem  in  dieser  Gegend  gefundenen  Wikingerboote  aufgelesen. 
Berendt^)  erwähnt  einen  Biberschädel,  der  ihm  aus  Danzigs  naher  Umgebung 
zugebracht  wurde,  und  v.  Siebold  *)  einen  anderen,  der  der  Naturforschenden 
Oesellschaft  in  Danzig  gehörte,  ziemlich  vollständig  war  und  1835  auf 
dem  Gute  Worczenkow  bei  Oliva  —  dem  heutigen  Warschenko,  Kreis 
Karthaus  —  15  Fuss  tief  im  Mergel  gefunden  worden  ist.  Der  schönste 
Fund  freilich  rührt  aus  Charlottenthal,  zwischen  Klinger  und  Altfliess,  am 
Schwarzwasser  im  Kreise  Schwetz,  her.  Er  wurde  t>ei  Anhige  eines  Weges 
im  bereits  erwähnten  Foistrevier  Charlottenthal  0^  m  tief  in  weissem 
Sande»  2  m  über  dem  jetzigen  Wasserspiegel,  gemacht  Der  Schädel  des 
Tieres  ist  vollständig;  auch  die  Schulterblätter,  einige  Becken-  und  Extremi- 
tatenteile^  sowie  zahlreiche  Wirbel  und  Rippen  sind  gut  erhalten.  Dieses 
fast  vollständige  Skelett  gehört  zu  den  bemerkenswertesten  Seltenheiten. 

Weniger  leicht  eigiebt  sich  ein  Bild  von  der  früheren  Verbreitung 
bei  Prüfung  der  westpreussischen  Ortsnamen.  Es  beruht  das  darauf,  dass 
verschiedene  slavische  Idiome  unserer  Sprache  beigemischt  sind  und  sich 
an  abgelegenen  Orten,  wie  in  Dörfern,  kleineren  Gemeinden  u.  s.  w.,  längere 
Zeit  erhalten  konnten,  bevor  ein  Diffundieren  sich  bemerkbar  niaclite.  Ver- 
schiedene Lokalnamen  sind  von  der  polnischen  Bezeichnung  für  Biber 
bobr  abzuleiten;  dagegen  sind  aber  verschiedene  andere,  deren  Ableitung 
und  Ursprung  weniger  durchsichtig  ist.  In  dem  Namen  Babelsberg  oder 
Babert^berg  bei  Potsdam  hat  man  die  Bezeichnung  Biberberg  zu  finden 
gewusst,  während  in  Bosnien  und  der  Herzegowina  der  Biber  den  Namen 
»Dabar^  führt   Es  ist  interessant,  dass  dem  Gutsbezirke  Kiausdorf  im 


M  Conwcntz,  H.:   Die  einheimische  Wirbeltier- Fauna.    Iii.  Schriften  der 
NaUirf.-Ges.  in  Danzig.   N.  F.,  Bd.  6,  Heft  3,  1886,  S.  11. 

^)  Conwentz,  FT,  I.  c. 

Berendt,  Georg  Karl:  Die  im  Bernstein  befindlichen  Olgan.  Reste  der 
Vorwelt  u.  s.  w.   Bd.  I.   S.  19.  Berlin  1845. 

«)  Neue  Preuss.  Prov.-Bl.  Bd.  16^  1836^  S.  595. 
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Kreise  Deutsch  Krone  sowohl  der  Ort  Daher  wie  der  Wohnplatz  Baberow 
angehören,  während  eine  andere  von  Daber  oder  Baber  direkt  abzuleitende 
Bezeichnung  bis  auf  Dabermuhle  in  der  Landgemeinde  Neugloz,  Kreb 
Deutsch  Krone^  vollständig  fehlt  Es  würde  interessant  sein,  wenn  die 
Ortsnamen  in  dieser  Hinsicht  von  fachmännischer  Seite  geprüft  und  ge- 
sichtet würden;  jedenfalls  dürfte  für  Zoologie  und  Sprachforschung  sich 
dabei  gleicher  Gewinn  eigeben.  Eine  ähnliche  interessante  Ortsbezeichnung 
ist  »Wawermitz«  im  Kreise  Löbau.  Wir  wissen,  dass  in  der  Stadt  Riga 
ursprünglich  eine  »Beverstrasse«  bestand,  woraus  allmählich  erst  eine 
»Weberstrasse«  geworden  ist;  ob  nun  für  unseren  Ortsnamen  eine  ähnliche 
Lautwandelung  anzunehmen  ist,  oder  ob  thatsächlich  auf  eine  Beschäftigung 
mit  Weberei  hingewiesen  werden  soll,  ist  nicht  ersichtlich,  zumal  in  früherer 
Zeit  wie  zum  Teil  auch  heute  noch  —  Leinweberei  als  Neben- 
bcscliäftij^ung  auf  dem  Lande  in  unserer  I^rovinz  stark  betrieben  wurde. 
Schliesslich  ist  noch  zu  erwähnen,  dass  waber  ein  altes  deutsches  Stamm- 
wort ist  und    Wald  bedeutet. 

Örtliche  Bezeichnungen,  bei  denen  ein  Irrtum  ausj^eschlossen  ist,  sind 
folgende,  [  in  kleiner  iMündungsarm  der  Nogat,  unweit  Elbing,  heisst  noch 
heute  Bieberzug.  Im  Regierungsbezirk  Danzig  liei^en  im  Kreise  Berent  die 
J-andgcmcinde  Bebernitz  und  im  Kreise  Karthaus  der  Ort  Adlig- Bebemitz, 
zum  Gutsbezirke  Czenstkowo,  und  Bawemdorf,  zum  Outsbczirke  Chosnitz 
gehörig.  Etwas  zahlreicher  sind  derartige  Namen  im  Regierungsbezirk 
Aiarienwerder.  Hier  liegt  im  Kreise  Stuhm  der  Outsbeziric  Bebersbruch, 
im  Kreise  Marienwerder  der  Wohnptatz  Bobrowitz,  der  einen  Teil  der 
Qemdndeeinheit  Liditenthahl  darstellt,  im  Kreise  Strasburg  der  Outsbeziric 
Bobrowo  und  der  Wohnplatz  Bobrowisko,  als  Teil  der  Oemdndeeinheit 
Strasburg,  und  schliesslich  im  Kreise  Briesen,  zur  Oberfdrsterei  Oollub  g^ 
hörig,  der  Wohnplalz  BieberthaL 

Bevor  nun  ein  historisches  Bild  von  diesem  ausgestorbenen  Tiefe 
entrollt  werden  soll,  darf  ein  Punkt  nicht  übergangen  werden,  der  ver- 
schiedentlich Veranlassung  zu  Irrtümern  gewesen  ist,  nämlich  die  Frage 
nach  dem  Bau  und  der  Abänderung  der  Bauweise  im  Laufe  der  Zeit  auf 
Orund  der  sich  verändernden  Lebensweise. 

Wie  Lewis  H.  Morgan  uns  in  seiner  Monographie  »The  American 
Beaver  and  his  Works  (Piiilaciclphia  1S68)  zeigt,  ist  der  Biber  seinem 
Hauptcharakterzug  nach  ein  hohlengrabendes  Tier,  hifolgedessen  legt  er 
unterhalb  der  Erdoberfläche  Bauten  an  und  errichtet  über  ihr  künstliche 
Wohnungen,  die  beide  H()hleii  darstellen.  Im  allgemeinen  ist  also  auch 
die  Bibcrhütte  nur  eine  oberirdische,  von  einem  künstlichen  Dache  bedeckte 
Höhle,  die  einzig  als  Aufzuchtstätte  der  Jungen  vor  der  Untergrund-Höhle 
einige  Vorteile  bietet  Man  kann  aus  verschiedenem  entnehmen,  dass  die 
Uferhöhle  die  ursprüngliche  Wohnung  dieses  Tieres  gewesen  ist,  und  dass 
die  Hütte  erst  allmählich  durch  natürliche  Eingebung  und  auf  gemachte 
Erfahrungen  hin  sich  gebildet  hat  Trotz  der  verschiedenen  Arten  dieser 
Hutten  muss  man  anerkennen,  dass  sie  alle  nur  verschiedene  Anwendungeo 
der  gleichen  Konshiiktionsart  sind;  sie  sind  alle  den  EigentfimlichkeHen 
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ihrer  Lage  angeposst  Der  amerikanische  Biber,  der  mit  dem  europäischen 
ohne  Zweifel  identisch  ist,  legt  seine  Bauten  in  ihrer  ganzen  Vollständig- 
keit  nur  dort  an,  wo  er  von  der  Kultur  noch  unberührte  Gebiete  bewohnt 
Sonst  muss  er  sich  wie  der  europäische  auf  das  Notwendigste  beschränken. 
Wo  die  Biber  ferner  FIfisse  l>ewohnen  wollen,  die  zum  Anbringen  von 
Dämmen  zu  tief  und  breit  sind,  graben  sie  sich  nur  Uferhöhlen  und 
bauen  keine  Hütten.  So  unterscheidet  sich  schon  der  Biber  aus  dem  Westen 
und  Nordwesten  Amerikas,  was  Einfachheit  und  Redul<tion  angeht,  von 
dem  der  östlichen  Gebiete  wesenthch,  wo  bei  den  breiten,  tiefen  und 
reissenden  Strömen  an  deren  hohen,  festen  und  steilen  Uferwänden  nur 
Uferhöhlen  angelegt  werden  können.  Doch  lässt  sich  an  demselben  Fluss- 
lauf das  freie  Handeln  dieses  intelligenten  Geschöpfes  nach  gegebenen 
Verhältnissen  und  Umständen  überall  leicht  nachweisen.') 

In  den  nördlichen  Teilen  Europas,  wo  der  Biber  noch  mehr  oder 
weniger  Verhältnisse  vorfindet,  die  setner  Lebensweise  entsprechen,  ist  eine 
blosse  Höhienanlage  auch  heute  noch  ungewöhnlich.  So  berichtet  uns 
1^,  Collett  in  seiner  Arbeit  *Baeveren  i  Norge,  dens  Udbredelse  og  Leve- 
maade  (Bergens  Museums  Aarbog  1897)«,  dass  sich  in  den  Flussufem  nahe 
den  Hutten  zahlreiche  Höhlen  befinden,  die  teilweise  mit  ersteren  in  Ver- 
bindung stehen,  in  den  meisten  Fällen  freilich  nicht  Sie  sind  dann  ge- 
wöhnlich von  jungen  Individuen  tiewohnt  und  haben  einen  unter  Gras 
verboigenen  oder  unter  Wasser  liegenden  Eingang.  Desgleichen  stellt  die 
Höhle  den  ersten  Zufluchtsort  des  Bibeis  dar,  der  sich  irgendwo  nieder- 
lassen will  und  auf  eine  günstige  Gelegenheit  wartet,  seine  Bauten  aufzu- 
führen. Anderseits  kehrt  er  infolge  von  steter  Beunruhigung  durch  den 
Verkehr  von  der  Anlage  künstlicher  Bauten  zu  der  einfacher  Uferhöhlen 
zurück,  wie  wir  es  heute  noch  am  Elbbiber  sehen. 

H.  Friedrich^  hat  uns  gezeigt,  wie  dieser  seine  Bauten  anlegt. 
Zuerst  ist  es  von  Interesse,  dass  er  nur  familienweise,  nicht  in  Kolonien 
lebt  und  auch  gelegentlich,  wie  man  es  ähnlich  in  Amerika  beobachten 
konnte,  an  hohen  Ufern  seine  Kessel  <  etagenweise  anlegt.  Die  Luftzufuhr 
zum  Bau  ist  dann  nur  durch  die  über  dem  Kessel  liegende  und  meist 
nur  dünne  Rasendecke  möglich.  Gelegentlich  kann  diese  Decke  an  ihrer 
dünnsten  Stelle  einbrechen  und  die  Vermutung  wachrufen,  der  Biber  habe 
hier  einen  Luftschlot  angelegt.  Die  Anlage  eines  solchen  ist  jedoch  von 
vornherein  in  jeder  Beziehung  in  Frage  zu  stellen,  da  das  so  vorsichtige 
Tier  dadurch  unnötigerweise  allerlei  Raubzeug  Thür  und  Thor  öffnen 
würde. 

Wird  der  Boden  von  sehr  vielen  solchen  Bauten  durchsetzt,  wie  es 
z.  B.  an  der  Saalemfindung  der  Fall  ist,  so  erhält  er  durch  die  vielen 
Öffnungen  und  die  langsam  entstandenen  Erdanhäufungen  das  Aussehen» 


»)  Vergl.  auch  Neilenburg,  Rod.:  Der  Biber.  Die  Natur,  Jahrg.  34.  N.  F.  11» 
1885,  No.  4—6,  S.  41  und  42. 

')  Beitrag  zur  Kenntnis  vom  Biber.  Mitteil,  des  Vereins  für  Erdkunde  zu 
Halle  a.  S»  1891,  S.  95  ff.  und  Die  Biber  an  der  miüleren  Elbe.  S.  20  ff. 
Dessau  lw4.  Paul  Bauraann. 
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als  ob  er  von  Dachsen  durchlöchert  sei;  dadurch  können  Wagen  und 
Pferde  in  Gefahr  gebracht  werden,  die  solchen  unterminierten  Boden  zu 
passieren  haben,  besonders  wenn  bei  Hochflut  das  Wasser  eindringt  und 
der  Regen  die  obersten  Erdschichten  durchweicht  In  ähnlicher  Weise 
hatten  im  Sommer  1878  ursprünglich  ein  oder  zwei  Paare  von  Bibeni 
beim  Gehöft  Röras-Qrund  in  Solum,  dicht  beim  Voldsfjord,  in  der  Nahe 
von  Porsgrund  sich  an  einem  Bache  angesiedelt  und  daselbst  grosse  Höhlen 
in  das  Ufer  gegraben.  Sie  wurden  jedoch  von  hier  dadurch  vertrieben, 
dass  die  Leute  des  Gehöftes  aus  Furcht,  die  Pferde  könnten  beim  Begehen 
der  Flussufer  durchtreten,  die  In  grosser  Anzahl  In  die  Uferbänke  ge> 
grabenen  Höhlen  verstopften.  • 

Eine  ähnlich  verunstaltete  Wiese  wurde  auch  1796  vom  Regierungs- 
rat Wutzke  bei  einer  Bereisung  des  Drewenzftusses  in  Westpreussen  am 
rechten  Flussufer  unterhalb  Neuniark  angetroffen;  er  fand  sie  nach  alleii 
Richtungen  hin  von  den  Gängen  durchsetzt. 

Wird  die  Öffnung  nach  der  Luft  hin  durcli  die  Länge  der  Zeit  oder 
infolge  anhaltender  Regengüsse  grösser,  so  werden  während  der  Nacht  — 
Ausbesserungen  vorgenommen,  die  darin  bestehen,  dass  Äste  und  Stäninichen 
zerkleinert  und  kreuz  und  quer  über  die  Öffnungen  gelegt  werden.  Dieses 
Haufwerk  wächst  in  einigen  Wochen  bis  zu  einer  H()he  von  2 — 3  m 
empor  und  giebt  dann,  mit  Schilf  und  Schlamm  befahren,  jene  meiler- 
förmigen  Bauwerke,  die  wohl  nach  ähnlich  gestalteten  Bauten  des  amerika- 
nischen Bibers  als  »Biberburgen«  bezeichnet  werden.  Wie  ihre  Entstehungs- 
weise zeigt,  sind  sie  also  von  den  Röhrenbauten  nicht  zu  trennen.  Auf 
diese  Weise  ist  wohl  auch  jene  Hütte  entstanden,  die  als  Biberbau«  auf 
der  Insel  Bazar  zwischen  den  beiden  Weichselbrucken  bei  Thorn  erwähnt 
wird  und  gegen  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  —  bis  um  das  jähr  1785  - 
noch  als  besondere  Seltenheit  zu  sehen  war. 

Gelegentlich  des  Hochwassera  wendet  der  Biber  noch  eine  eigen- 
artige Baumethode  an,  die  hier  der  Vollständigkeit  halber  angeführt  werden 
soll.  In  der  äusseraten  Not  nämlich  flüchtet  er  aus  seinem  Bau  und  sucht 
nicht  überschwemmtes  Land  zu  erreichen.  Findet  er  hier  nicht  die  ge- 
wünschte Deckung,  so  legt  er  vielfach  durch  Zusammenhäufen  von  Knitldn 
und  Reisig  einen  Notbau  an,  der  ihm  vorläufig  oder  auch  in  späteren 
ähnlichen  Fällen  Schutz  zu  bieten  vermag. 

Bereits  aus  der  Steinzeit  h'egen  Knochenspitzen  von  Harpunen  und 
Speeren  vor,  die  nicht  nur  zum  Erlegen  von  Fischen,  sondern  auch  von 
Bibern  und  Fischottern  gedient  haben  werden,  wie  uns  derartiges  von 
Moritz  Hörnes  für  den  europäischen  und  von  Charles  C  Abbott  für  den 
amerikanischen  Kontinent  wahrscheinlich  gemacht  wird.  Wohl  schon  von 
der  Ptahlbaiiteiizcit  an  bis  in  die  Eisenzeit  hinein  bediente  sich  der  Mensch 
bereits  eigenartiger  Fallen.  Als  man  die  ersten  Gebilde  dieser  Art  seiner 
Zeit  bei  Laibach  auffand,  entspann  sich  ein  lebhafter  Streit  über  deren 
Bedeutung.  Es  wurden  die  wunderbarsten  Vermutungen  über  ihren  Zweck 
laut,  bis  sie  endlich  als  Gegenstand  ohne  weitere  Bezeichnung  beiseite 
gelegt  wurden.   Erst  nachdem  eine  Reihe  ähnlicher  Funde  an  anderen 
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Orten  gemacht  war,  wandte  der  Direktor  des  Landesmuseums  sich  dieser 
Angelegenheit  wieder  zu;  er  untersuchte  die  reichen  Knochenrestc,  die  mit 
der  Falle  zusammen  gefunden  worden  waren,  und  vermochte  festzustellen, 
dass  die  Hartteile  von  wenigstens  140  Individuen  des  Bibers  vorlagen. 

Diese  Fallen  sind  in  den  meisten  Fällen  flach  schiff chenförm ig  und 
haben  auf  der  Oberseite  zwei  Längsrinnen,  die  sich  nach  der  Mitte  ver- 
flachen, nach  den  Enden  hingegen  vertiefen.  An  dem  einen  enden  sie 
blind,  an  dem  anderen  sind  sie  unregelmässig  durdilocht  Zwischen 
beiden  Rinnen  ist  der  Länge  nach  ein  schmaler  Steg  übergeblieben.  In 
der  Mitte  des  Instrumentes  findet  sich  ein  rechteckiger  Ausschnitt;  dieser 
Icann  durch  zwei  in  der  Längsrichtung  drehbare  Klappen  von  oben  ge- 
schlossen werden.  Sie  tragen  am  äusseren  Rande  eine  wulstförmige  Ver- 
didoing  und  am  inneren  je  drei  entsprechend  liegende^  rechlecidge  Ein- 
schnitte. Die  Funktion  einer  derartigen  Falle  wäre  ungefähr  folgende:  in 
jeder  der  beiden  Längsrinnen  befand  sich  ein  elastisch  biegsamer  Stab, 
der  mit  seinen  Enden  in  den  Vertiefungen  ruhte  und  Ober  die  Klappen 
hinwegging.  Wurden  diese  in  die  Höhe  gerichtet  und  durch  ein  Quer- 
holz auseinandergehalten,  so  übten  die  Stäbe  einen  solchen  Druck  auf  sie 
aus,  dass  sie  bei  einer  Auslösung  der  Hemmvorrichtung  gewaltsam  zu- 
schlagen mussten.  Diese  Fallen  wurden  jedenfalls  nahe  dem  Ufer,  wo  die 
Tiere  ans  Land  zu  steigen  pflegen,  mit  der  breiten  Seite  senkrecht  und 
mit  den  geöffneten  Klappen  landeinwärts  aufgestellt.  Wenn  nun  ein  Biber 
herbeikam  und  den  Köder,  der  wohl  an  der  Sperrvorrichtung  angebracht 
war,  erfasste^  so  löste  er  das  nur  lose  befestigte  Spreizholz  aus  und  brachte 
die  Klappen  zum  Zusammenschlagen.  Er  wurde  von  ihnen  am  Halse 
gepackt  und  entweder  erwOi^  oder  unter  Wasser  festgehalten  und  erbänkt 
Wennschon  der  eine  oder  andere  Punkt  noch  nicht  genügend  aufgeklärt 
ist,  so  nehmen  diese  Funde  jedenfolls  ein  nicht  unbedeutendes  Interesse 
ffir  sich  in  Anspruch.  Wie  Paolo  Lioy  mitteilt,  findet  sich  in  der  Samm- 
lung der  Soci^  -d'Aoclimatation  in  Paris  für  Geräte  der  Fischerei  ein 
Stück,  das  mit  diesen  alten  Funden  übereinstimmt  Es  wurde  1891  in 
Arles  an  den  Rhonemfindungen  erworben  und  zeigt  ganz  die  Form  und 
das  Aussehen  der  Fallen,  die  noch  vor  ungefähr  lOOJaiircn  verwendet 
wurden.  Dadurch,  dass  dieses  Stück  der  Pariser  Sammlung  ein  Alter  von 
höchstens  5 — 6  Jahren  besitzt,  dürfte  man  auf  die  Vermutung  kommen, 
dass  auch  heute  noch  gelegentlicti  von  Fischern  der  grossen  und  kleinen 
Rhone  und  des  Oardon  derartige  Fallen  auf  Biber  oder  Fischotter  gestellt 
werden.  Diese  Hypothese  gewinnt  an  Sicherheit,  wenn  wir  uns  vergegen- 
wärtigen, dass  dort  nach  Galien  Mingaud  auch  heute  noch  ungefähr 
a—lO  Biber  jährlich  erlegt  werden. 

Das  erste  in  Westpreussen  aufgefundene  Exemplar  hatte  zwei  Klappen 
und  wurde  2.2  m  tief  im  Torf  von  Friedrichsbruch,  Kreis  Flatow,  an- 
getroffen. Es  besteht  aus  Eichenholz  und  befindet  sich  zur  Zeit  im 
Märkischen  Museum  zu  Berlin.^)    Kurz  und  unter  Hinweis  auf  andere 

*)  Verpl.  Verwaltun^rsbericht  des  Westpreuss.  Provinzial-Museuins  für  189^ 
S.  22  und  für  1897,  S.  44  und  45. 
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ähnliche  Funde  ist  es  von  E.  Friede!  beschrieben  worden.  Eine  andere 
einidappige  Falle  aus  Eichenholz  ist  aus  dem  Torf  bei  Lubochin,  Kreis 
Schweiz»  zu  Tage  gefördert  worden,  die  in  ihrer  ganzen  Form  an  erae 

der  Länge  nach  halbierte  zweiklappige  erinnert  Sie  ist  deshalb  von 
Interesse,  weil  Robert  Munro,  der  sich  mit  diesen  Geräten  eingehend  be- 
schäftigt hat,  das  von  ihm  aufgefundene  Oesetz,  nach  dem  die  einklappigen 
auf  den  britischen  Inseln,  zweiklappige  auf  dem  Festlande  zu  finden  seien, 
nunmehr  einschränken  musste.  Der  letzte  Fund  stammt  aus  dem  Moore 
des  zur  Herrschaft  Sypniewo,  Kreis  Flatow,  gehörigen  Vorwerkes  Adams- 
hof;  er  wurde  0.65  m  unter  Terrain  im  Torfe  gemacht. 

Erwähnenswert  ist  ferner,  dass  in  einer  Kulturschicht  aus  der  jüngeren 
Steinzeit,  der  sogenannten  slavischen  Epoche,  während  welcher  die  Slaven 
des  Nordens  den  Arabern  u.a.  reichlich  Pelze  vom  Zobel,  Hermelin, 
Wiesel,  Biber  u.  &  f.  lieferten,  unweit  Ladekopp  im  grossen  Marienbnrgcr 
Werder  neben  Schuppen,  Wirbel-  und  Kopftdlen  von  Cypriniden  und 
anderen  Fischen  auch  eine  linke  Mandibet  vom  Biber  aufgidhinden  wurde. 
Nach  Ablauf  dieses  Zeitabschnittes  der  mit  Anfang  des  8.  Jahrhunderts 
beginnt  und  bis  zum  Auftreten  des  Deutschen  Ritterordens  reicht;  drangen 
polnische  Herrschaft  und  Christentum  allmählich  in  die  inneren  Landes- 
gebiete ein.  Jede  Handdsbeziehung  wurde  durch  die  Kri^;szäge  der 
polnischen  Fürsten  geradezu  gelähmt,  doch  sind  wir  von  nun  an  imstande, 
auf  Grund  historischer  Daten  die  Geschichte  unseres  Tieres  weiter  zu 
verfolgen. 

Als  alli^enieiner  Zu^  ist  vor  allem  anzuerkennen,  dass  durch  die 
Aufmerksamkeit  und  Sorgfalt,  die  die  Landesfürsten  dem  Biber  seit  dem 
13.  Jahrhundert  zuwandten,  seine  Verminderung  und  sein  Schwinden  sehr 
lange  hingehalten  worden  sind.  Jedenfalls  war  er  bei  der  Ankunft  des 
Deutschen  Ordens  nicht  mehr  allzu  zahlreich  vorhanden,  was  vielleicht 
auf  zu  willkürlichen  Abschuss  in  früheren  Jahrhunderten,  wo  das  Fell  als 
wichtiges  Tauschmittel  gegen  arabische  Erzeugnisse  galt,  zurückgeführt 
werden  kann. 

Die  Kulmer  Handfeste,  in  der  die  Rechte  und  Freiheiten  der  ersten 
Ansiedler  in  Preussen  verbrieft  werden  und  die  1232  vom  ersten  Land- 
meister  in  Preussen,  Hermann  Balk,  im  Namen  des  abwesenden  Oross- 
meisters  des  Deutschens  Ordens,  Hermann  v.  Salza,  gegeben  vrarde^  hmtet 
an  einer  Stelle  in  der  Obersetzung  ungefähr  folgendermassen:  »Der  Sladt 
Thom  wollen  wir  diesen  Strom  der  Lange  nach  und  an  den  Grenzen  des 
Bischofs  von  Kujavien  abwärts  bis  eine  Meile  und  landwärts  in  die  Breite 
auf  beiden  Seiten  der  Weichsel  eine  halbe  Meile  mit  allen  Nutzungen, 
ausgenouituen  die  Inseln  und  Biber,  zu  gemeinschaftlichem  Gebrauche  der 
Bürger  und  Freuulcn  anweisen.  *)  Der  Deutsche  Orden  hatte  sich  den 
Biberfang  also  ausdrücklich  vorbehalten;  der  Biber  wurde  Regal  und  blieb 
Regal.   Als  Konrad  v.  Masovien  im  Jahre  1234  in  der  Stiftung  des  Klosters 


^)  Veigl.  Bujack,  J.  O.:  Ober  die  Zeit  des  Verschwindens  der  Biber  (Caslor 
über)  in  Preussen.  Preuss.  Prov.-Bl.  Bd.  16.  1836.  S.  161. 
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Pitfadies  die  Schenkung  genau  spezialisiert;^)  verglast  er  nicht,  den  Biber 
ganz  Ixsonders  hervorzuheben.  Er  fibertrSgt  dem  Kloster  ^jegliche  Nutzung 
der  Acker,  Gewisser,  Felder,  Wiesen  und  Wälder,  femer  die  Bienenjagd 
(Beutnerei),  die  Nutzung  der  Weideplätze,  Biberfang  und  Fischerei.«  Das 
Kloster  Paradies  selbst  ist  das  Kloster  Karthaus,  Paradisus  Bonae  Mariae, 
das  noch  heute  die  Bezeichnung  »Marienparadies  <  führt. 

Um  das  Jahr  1400  eriialten  wir  einige  weitere  Nachrichten,  und  zwar 
aus  dem  Marienburger  Tresslerbuch  der  Jahre  1399—1409.-)  Dort  werden 
an  der  einen  Stelle  22  Mark  (=  M.  286)  notiert,  wofür  dem  Meister  Biber- 
felle (beberbeige)  gekauft  werden  sollen,  dort  werden  Hüte  aus  Biberfell 
erwähnt,  und  zwar  sowohl  russische  wie  gewöhnliche,  die  freilich  nicht 
von  solchen  Tieren  herstammten,  die  das  Regal  einb^griff.  Es  scheint 
darnach,  dass  Gegenden,  die  noch  nicht  in  Kultur  genommen  waren,  noch 
heie  Jagdgelegenheit  boten.  Rechnet  man  die  verzeichneten  Beträge  nach 
heutigem  Werte  um,  so  ergiebt  sich,  dass  ein  russischer  Biberhut  M.  5.64, 
ein  preussischer  dagegen  nur  M.  1.54  gekostet  hat  Es  ist  diese  Ver- 
schiedenheit in  der  Preislage  wohl  nicht  nur  auf  die  Schwierigkeiten  der 
damaligen  Transportmittel  zurOckzufuhren,  als  vielmehr  darauf,  dass  die 
Bil>er  Polens  und  Russlands  wohl  schon  damals  wegen  ihres  schöneren 
braunschwarzen,  sammetweichen  Pelzes  berühmt  waren,  wie  sie  ja  später 
mit  der  Bezeichnung  »Herren«  (domini,  nobiles)  bedacht  wurden,  während 
die  preussischen,  mehr  rOtlich  geßrbten  und  weniger  schön  behaarten 
gelegentlich  sogar  »Sklaven«  (servf,  rustici)  hiessen.  Es  sind  dies  Be- 
nennungen, die  auf  gewisse  Jägermärchen  zurückweisen;  auf  ihre  Bedeutung 
kann  an  dieser  Stelle  nicht  weiter  eingegangen  werden.  Dass  an  gewissen 
Stellen  noch  Jagdfreiheit  bestanden  haben  iiuiss,  zeigt  uns  auch  eine  andere 
Stelle  aus  dem  Tresslerbuch.  Johannes  Voigt  ^)  schildert  uns  die  Liebes- 
gaben, die  dem  Hochmeister  bei  seinen  Reisen  durch  das  Land  von  seinen 
Unterthanen  dargebracht  wurden.  Wenn  man  ihm  Haselnüsse,  die  er  gern 
ass,  schöne  Birnen,  einen  Lilienstrauss  oder  ein  Paar  junge  Bären,  einen 
Hecht,  ein  Gericht  Schmerlen  oder  Krebse  darbot,  so  vergass  man  auch 
die  Biberkelle  (beberzayle  =  Biberzagel)  nicht.  Dieser  Leckerbissen 
scheint  dem  Hochmeister  grosse  Freude  bereitet  zu  haben;  denn  das 
Tresslerbuch  verzeichnet  eine  Ehrengabe  bei  derartiger  Gelegenheit  von 
einer  Mark,  was  JM.  12.30  heutigen  Wertes  entspricht 

Bis  zum  Beginn  des  16.  Jahrhunderts  erfahren  wir  über  unseren 
Nager  ntehis,  bis  im  Jahre  1530 — 1540  das  Büchsenschiessen  im  allgemeinen 
untersagt  und  den  Stidtem  nur  zu  ihrem  Vergnügen,  nicht  aber  zum 
Betreiben  der  Jagd  gestattet  wird.   Diese  Bestimmung  bezweckte  eine 


')  Perlbach,  M.:  Die  ältesten  preuss.  Urkunden.  Aitpreuss.  Monatsschrift. 
Bd.  10.  1873.  S.  640. 

*)  Herausgegeben  von  Arcfaivrat  Dr.  Joachim.  S.  216u  495.  506.  535.  Königs- 
bcfg  i.  Pr.   Verlag  von  Thomas  u.  Oppermann.  1896. 

•)  Voigt,  Johannes:  Das  Stillleben  des  Hochmeisters  des  Deutschen  Ordens 
und  sein  Fürstenhof.  Raumers  Histor.  Taschenbuch.  S.  213.  Leipzig.  F.  A.  Brock- 
haus. 1830. 
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Einengung  der  allgemeinen  Neigung  zur  Jagd  die  in  jener  Zeit  sich  breit 
zu  machen  und  den  Wildstand  nicht  unerheblich  zu  gefihrden  drohte.*) 
Zu  jener  Zeit  scheint  man  auch  unserem  Biber  nicht  allzuviel  Sym- 
pathie entgegengebracht  zu  haben.  Der  Umstand,  dass  er  mit  dem  Fisch- 
otter die  gleichen  Gewisser  bewohnte  und  grosse  Nagezahne  besass» 
stempelte  ihn  zu  einem  gewaltigen  Fischmörder,  und  wir  finden  Ihn 
auch  auf  Abbildungen  jener  Zeit,  z.  B.  in  dem  Tierbuch  von  Amman  und 
Bocksperger,  gewöhnlich  mit  einem  Fische  im  Maule  dargestellt.  Von 
Schonung  einem  solchen  Tiere  auf  eigenem  Grundbesitze  gegenüber 
konnte  nicht  die  Rede  sein,  zumal  es  reichlichen  Erlös  brachte.  Als  des- 
halb der  Bischof  Paulus  Speratus  am  14.  April  1533  die  Haniinermühle 
bei  Marienwerder  auf  8  Jahre  dem  früheren  Müller  in  Oraudenz,  Martin 
Rytzke,  nebst  Hofstall,  Garten,  Ställen  und  Zubehör  zu  einer  Mahlmühle 
verlieh,  stellte  er  unter  verschiedenen  Bedingungen  auch  die  folgende:  Die 
in  den  Gewässern  hausenden  Fischräuber  sollten  abgeliefert  werden,  doch 
sollte  Rytzke  für  jeden  gefangenen  Biber  1  Firdung,  für  jeden  Otter 
4  Scott  —  des  vorigen  Vergütungsgeldes  —  erhalten.'-)  Wie  wenig 
streng  um  diese  Zeit  die  Einhaltung  und  Sicherung  des  Regals  gehand- 
habt  wurde,  ergiebt  auch  ein  Abschied  in  Betreff  des  Biberfanges  vom 
Jahre  1572  (Foliant  A.  S.  89).  Nach  diesem  will  der  Herzog  von  Preussen 
dem  Bittsteller  auch  fernerhin  »den  gerumbten  langen  Gebrauch  des  Biber- 
fangs« in  Gnaden  gestatten,  wenn  dieser  ihn  nachweisen  kann.*) 

Verwunderlich  ist,  dass  in  dem  Verzeichnis  der  vom  Markgrafen 
Johann  Sigismund  von  1612—1619  erlegten  Tiere*)  Biber  sowohl  wie 

Fischotter  vollkommen  fehlen.  Es  wird  das  vielfach  damit  erklärt,  dass 
der  Weidspruch  Otter  und  Biber  haben  keine  Hc^^e  schon  damals  j^Mlt, 
und  dass  diese  Tiere  damit  von  jedermann  gelangen  und  geschossen 
werden  konnten.  Ob  diese  Regel  schon  damals  im  Schwange  war,  will 
ich  nicht  entscheiden,  jedenfalls  galt  sie  dann  noch  nicht  an  allen  Orten 
denn  in  dem  Register-  des  Kurfürsten  Johann  Georg  von  Sachsen  (1611 
bis  1656)  finden  sich  diese  beiden  Tiere  auch  als  Jagdbeute  verzeichnet 
vor.  freilich  nur  in  geringer  Zahl,  denn  unter  den  104  509  Stücken  werden 
nur  29  Biber  (0.03%)  und  81  Fischotter  (0.08 aufgeführt  Meines 
Erachtens  kamen  beide  bei  ihrem  Wasserleben  und  ihrer  Vorsicht  bei 
einer  fröhlichen  Jagd  wenig  in  Betracht  und  konnten  ausserdem  auf  dem 
Register  des  Kurfürsten  viel  eher  Aufzeichnung  finden  als  auf  dem  des 
Markgrafen,  das  rund  nur  ungefähr  Vio  ^  viel  Beutestücke  aufzahlt 
als  jenes. 

*)  v.  Pannewitz,  Julius:  Das  Forstwesen  von  Westpreussen  u.  s.  w.  S.  991. 
Berlin  1829. 

*)  V.  Flauss,  R.:  Geschichte  Westpreuss.  Güter.  F.  Zeitschr.  des  histor. 
Ver.  für  den  Re^.-Bez.  Marienwerder.  Heft  20.  1886.  S.  53. 

^)  F^iijack,  j.  G.:  Geschichte  des  prcussischen  Jagdwesens  u.  s.  w.  Prems. 
Prov.-Bl.  Bd.  22.  1839.  S.  499. 

*}  Bujack,  J.  O.:  Was  Johann  Sigismund,  Markgraf  zu  Brandenburg  u.?.  w. 
von  1612  1019  an  allerlei  Wildpret  geschlagen  und  gefangen.  Preuss.  Prov.  Bl 
Bd.  21.  1839.  S.  236  ff. 
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Forer  fährt  in  seinem  Oesnerus  redivivus  (1669)  Prcussen  als  Ort 
des  Vorkommens  an,  und  das  zu  ungefähr  der  nämlichen  Zeit  auf  Ver- 
anlassung des  Danziger  Bflrgermeisiers  und  Rates  herausgegebene  Ver- 
zeichnis »Designatio  et  valor  omnium  materialium,  tam  simplidum  quam 
compositorum,  quae  in  officinis  Gedanensibus  reperiuntur  et  venduntur  etc 
(1668)«  enthält  eine  Reihe  von  Medilcamenten,  die  vom  Biber  ihren  Ursprung 
nehmen.  Hier  finden  wir  aufgeführt  Bibergeil  (CastoreL  S.  35),  »Bieber- 
fett« (Axungiae  Castoris.  S.  38),  Pillen  mit  Bibergeil  (Pilular.  de  Castorio. 
S.  71),  »Bibergeilöl«  (Olei  Castorei.  S.  74),  «Bibergail  -  Essentz<  (Essent 
Cistorei.  S.  83),  Bibergeil-Extract  (Extr.  Castorei.  S.  88)  und  das  Magisterium 
Castorei  (S.  Q2). 

Erst  im  Jalire  1706  ordnete  König  Friedrich  1.  in  einem  Patente  von 
Königsberg  aus  die  Schonung  dieses  Tieres  au,  empfahl,  für  seine  Unter- 
haltung zu  sorgen  und  seine  Vermehrung  zu  fördern.  Die  Biberbaue  in 
Seen,  Teichen,  Brüchern,  Ausrissen  an  Dämmen  und  in  Flüssen  sollten 
nicht  eingerissen,  Eisen  nicht  gelegt,  auch  nicht  Fischersacke  oder  andere 
Garne  in  der  Nähe  gestellt  werden.  Auch  sollten  die  Gesträuche  nicht 
weggehauen  und  auch  »nicht  auf  dem  Gewässer  danach  gefahren  oder 
geschossen  werden  bey  20  Thaler  Strafe.«^)  Ende  1713  und  Anfang  1714 
wurden  ferner  bei  Potsdam  und  Charlottenburg  Biber  ausgesetzt  und  in 
jeder  Beziehung  geschützt  Von  diesen  Tieren  ist  jedoch  eine  nennens- 
werte Vermehrung  nicht  bekannt  und  seit  langen  Zeiten  nichts  mehr  ver- 
spürt worden.  Später  wurde  dem  Biber  eine  Behandlung  zuteil,  die  von 
der  vorigen  durchaus  verschieden  war.  Die  Biberjagd  wurde  1765  von 
Friedrich  dem  Grossen  freigegeben  und  das  Tier  so  von  jeglicher  Schonung 
ausgeschlossen.  Sah  Friedrich  in  ihm  doch  nur  einen  Feind  der  Kultur, 
der  jedem  Handel  und  Wandel  an  Wasserstrassen  gefährlich  werden 
konnte.  Wurde  die  allgemeine  Schusszeit  nach  neuen  Forstverordnungen 
von  1739  und  1775  auf  die  Zeit  vom  24.  August  bis  zum  1.  März  fest- 
gelegt, so  wurden  von  dem  so  geschaffenen  Schutz  doch  Biber,  Dachs, 
sämtliches  Raubzeug  u.  s.  w.  ausgeschlossen.  Mit  Ende  des  18.  Jahr- 
hunderts geht  dann  der  Biber  auch  seinem  Aussterben  mehr  und  mehr 
entgegen;  am  längsten  hielt  er  sich  noch  in  der  Weichsel  und  Nogat. 
Als  eins  der  letzten  Zeichen  seiner  Anwesenheit  gilt  die  bereits  erwähnte, 
unterwühlte  Wiese  am  Drewenzufer  unterhalb  der  Stadt  Neumark.  Erlen, 
die  am  Rande  dieser  Wiese  standen  und  IV«  Zoll  (ungefähr  4  cm)  im 
Durchmesser  hatten,  waren  oft  »wie  mit  einer  Säge«  des  Moigens  ab- 
geschnitten, die  Stämme  aber  zerteilt  und  zum  Baue  der  Biberwohnungen 
verwendet  Schliesslich  sei  noch  die  bereits  ebenfalls  erwähnte  Hütte  auf 
der  Insel  Bazar  bei  Thom  angeführt 

Von  dem  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  an  hat  man  freilich  den 
Biber  nicht  mehr  in  unserer  Provinz  bauen  sehen,  doch  sind  seit  1796 
verschiedentlich  Überläufer  aus  den  benachbarten  Gebieten  und  den  Oe- 

*)  Bock,  Friedr.  Sam.:  Versuch  einer  wirtschaftl.  Naturgeschichte  von  dem 
Königreich  Ost-  und  Westpreussen.  Bd.  4,  S.  73.  Dessau.  1874. 
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wässern  des  Bug  und  Narew  nachgewiesen  worden.  So  wurde  in  den 
letzten  Apriltagen  des  Jahres  1826  oberhalb  der  Stadt  Thorn,  nahe  der 
polnisciien  Grenze  in  einer  mit  Strauchwerk  bewachsenen  Ufergegend  ein 
Biber  geschossen.  Er  wurde  voni  Thorner  Magistrat  angekauft  und  dem 
zoologischen  Museum  der  Universität  Königsberg  übergeben.  Ein  zweites 
Exemplar  wurde  im  Frühjahr  1830  bei  dem  Eisgange  auf  einer  der  Kämpen 
in  der  Nogat  getötet  Es  wurde  ausgestopft  und  im  Industriehause  zo 
Elbing  gogen  ein  beliebiges  Eintrittsgeld  gezeigt.  Ein  weiteres  Exemplar 
wurde  gegen  Ende  Mai  1836  in  ungewöhnlich  wohlgenährtem  Zustande 
in  dem  Zilopsee  bei  Podwitz,  Kreis  Kulm,  der  mit  der  Weichsel  in  Ver- 
bindung steht  und  mit  dichtem  Wddengebflsch  umwachsen  ist,  von  einem 
Fischer  mit  einem  Ruder  erschlagen.  Es  ist  nicht  uninteressant,  dass  dn 
Apotheker  dem  toten  Biber  noch  eine  grosse  Quantitit  Od!  entnahm.  Do- 
letzte  übergelaufene  Biber  wurde  1840  bei  Thorn  gefangen,  wo  in 
froheren  Zdten  ein  lebhafter  Biberfang  behieben  wurde.  Von  diesen 
letzten  Repräsentanten  unseres  Nagetieres  ist  jedenfalls  der  in  Elbing  aus- 
gestellt gewesene  am  interessantesten,  weil  er  durch  irgend  ein  Versehen 
dem  Verfasser  eines  bedeutenden  zoologischen  Werkes  zu  der  eitlen  Meinung 
verholfen  hat,  dass  der  Biber  in  Westpreussen  noch  existiere.  Jedenfalls 
ist  hiernach  Aussicht  vorhanden,  dass  er  für  unsere  Provinz,  wenig[Stens 
auf  dem  Papier,  noch  geraume  Zeit  fortfigurieren  wird. 

Ausser  dem  von  Oessner  erwähnten  Vorkommen  in  der  Weichsel 
selbst  hatte  sich  der  Biber  in  deren  Nebenflüssen  angesiedelt,  so  am 
Schwarzwasser,  an  Ossa  und  Drewenz  und  konnte  dort  noch  bis  gegen 
Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  angetroffen  werden.  Gottwald  erhielt  sogar 
Biber  von  den  Fischern  der  Insd  Neringen  (Frische  Nehrung),  wÜuend 
der  Biber,  den  der  Danziger  Arzt  und  Professor  Dr.  Job.  Adam  Kuhn 
secierfce  und  in  Kanolds  Natur-  und  Kunstgeschichte  (1726)  beschrieb,  von 
Fischern  in  der  »Danziger  See«  mit  Oamen  ld>cndig  gefangen  wurde;  Wie 
Kulm  vermutet,  ist  er  jedenfalls  durch  den  Sturm  aus  der  Wdchsd  dorthin 
verschlagen  worden. 

Die  fflr  Preussen  spezifische  Fangmethode  war  die  mittds  Reusea 
Als  Köder  diente,  wie  uns  Oessner  mitteilt,  die  Rinde  von  Bäumen.  Der 
Fang  ging  derart  vor  sich,  dass  die  Biber  in  die  Reusen  krochen,  um  die 
Rinde  zu  verzehren,  und  dann  nicht  wieder  frei  kommen  konnten.  Eine 
andere  Metiiode  bestand  darin,  dass  man  auf  den  Biber,  der  aus  dem 
Wasser  emportauchte,  um  Luft  zu  schöpfen,  schoss  oder  mit  langen  Piken 
und  Harpunen  stach  oder  warf.  Dieses  Speeren  gehört,  wie  oben  gezeigt 
wurde,  jedenfalls  zu  den  ältesten  Jagdmethoden.  Das  gewöhnlichste  Ver- 
fahren bestand  darin,  dass  die  Jäger  zuerst  nach  einem  Baue  spähen  und 
dann  von  oben  her  auf  die  Höhlung  hin  graben.  Dann  lassen  sie  dnen 
Hund  hinein,  während  sie  gegen  das  Wasser  hin  ein  Netz  ausspannen. 
Der  fliehende  Biber  gerät  in  das  Garn  und  wird  mit  dnem  Kolben  er- 
schlagen. Die  Hunde,  die  zur  Jagd  auf  Biber  und  Dachs  verwendet  wurden, 

Conwentz,  H.:  Bericht,  betreffend  die  Erforschung  der  in  der  Pro\ini 
Westpr.  vorkomraenden  Wirbeltiere.  Westpr,  Prov.-Museum  v.  20.  Juni  1883.  S 1 
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führten  schon  in  den  Jagdgesetzen  der  frühesten  Zeiten,  z.  B.  in  der  lex 
Saxonum  (l.Francorum),  lexAnglorum  et  Werinorum,  lex  Ripuariorum  u.s.w., 
besondere  Bezeichnungen,  wie  canis  qui  sub  terra  venatur,  canis  bersariuSy 
beverarius,  bibracco,  castorius.  In  seinem  Werke  De  gentibus  septem- 
trioiialibtis«  bildet  bereits  1555  Olaus  Magnus  eine  solche  Jagd  ab. 

Als  wertvollstes  von  der  so  gemachten  Beute  war  unzweifelhaft  das 
Geil  geschätzt  Es  konnte  aus  verschiedenen  Ländern  bezogen  werden, 
doch  schätzte  man  das  als  4as  wirksamste,  das  aus  kalten  Gegenden 
stammte,  z.  B.  vom  »teutschen,  schweitzerischen  oder  moskowttisdien  Biber«, 
vorzugsweise  aber  das  sibirische.  Die  in  den  Flfissen  Gross -Litauens 
sdnerzeH  reichlich  lebenden  und  erlegten  Tiere  lieferten  das  Geil,  das  von 
den  Kaufleuten  Danzigs  und  Königsbergs  ausser  Leindes  gefuhrt  wurde; 
doch  beschäftigten  sich  auch  verschiedene  Weichselstädtc  damit,  von  den 
Landicuten  dieses  Naturprodukt  biUig  aufzukaufen  und  weiter  zu  ver- 
liaiKleln.  Peter  Pomet  preist  in  seinem  Werke  Der  aufrichtige  Materialist 
und  Spccerey  -  Händler«  das  aus  Danzii^»^  kommende  Geil  als  dicker  und 
viel  stärker  riechend  als  das  kanadisciie  und  zieht  es  diesem  als  das  bessere 
vor.  Der  Wert  dieser  Substanz  war  ein  recht  hoher,  und  der  Apotheker 
liess,  besonders  in  der  letzten  Zeit,  als  die  Biber  seltener  wurden,  keinen 
Jäger  mit  seiner  Beute  fort,  ohne  mit  ihm  handelseins  geworden  zu  sein. 
Der  höchste  Preis  ist  jedenfalls  1852  gezahlt  worden,  als  ein  Förster  für 
11  Vt  Lot  276  Mark  erhielt;  es  entspricht  dies  einem  Werte  von  1533  Mark 
für  1  J^g,  Auch  heute  findet  man  noch  das  Geil  in  zahlreichen  Pharma- 
kopöen  aufgeführt;  in  der  deutschen  ist  es  gesfrichen. 

Das  Fleisch  scheint  nicht  sonderlich  geschätzt  worden  zu  sebi;  da- 
g^n  galt  der  Schwanz  mit  den  anhängenden  Hinterbeinen  als  Lecker- 
bissen und  als  Fastenspeise.  Besonders  geschätzt  war  er  bei  den  Karthäusem, 
denen  der  Genuss  von  anderem  Fleisch  verboten  war. 

Die  Felle  waren,  wie  bereits  erwähnt  wurde,  verschiedener  Art.  Die 
Mauptmenge  lieferte  Litauen,  und  von  hier  kamen  sie  nach  Danzig,  um  in 
die  Welt  zu  gehen.  Sie  wurden  zur  Hanse-Zeit  noch  eiiunai,  wie  bereits 
zur  nordisch-arabischen  Epoche,  eine  im  Auslande  vielfach  begehrte  Ware 
UFid  kamen  als  beverc,  beveruamme,  peiles  castorini  in  den  Handel.')  Von 
hohem  Werte  waren  auch  die  Haare,  die  auf  BiberhiJte  verarbeitet  wurden. 
Da  ein  jedes  Fell  ungefähr  750—780  g  lieferte  und  das  Kilogramm  je 
nach  der  Feinheit  mit  50 — 100  Mark  bezahlt  wurde,  so  konnte  im  Jahre  1663 
in  England  ein  guter  Biberhut  nach  unserem  Geide  85  Mark  kosten.  Die 
Verwendung  der  Haare  zu  diesem  Zwecke  hat  jedoch  bereits  mit  dem 
Aufkommen  des  Seidenfilzes  und  der  daraus  heigeslellten  Cylinderhiite 
mehr  und  mehr  aufgehört 

Der  reiche  Eriös»  den  jeder  erlegte  Biber  gab,  macht  es  uns  erklärlich, 
dass  Pultusk  im  14.  und  15.  Jahrhundert  einen  Tieigarten  ffir  Biber  hatte.*) 
Jedenfalls  brachte  es  Oeil  und  Fell  desselben  zugleich  mit  seinem  Oeh^de 

')  Stieda,  Ludwig:  Über  die  Namen  der  Pelztiere  und .  die  Bezeichnungen 
der  Pelzsorten  zur  Hanse-Zeit.   Altpreuss.  Monatsschrift.    Band  24,  1887,  S.  626u 
Brandstäter,  Franz:  Die  Weichsel.  S.  416.  Marienwerder  1&55. 
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in  den  Handel.  Noch  1863  konnte  die  Frage  aufgeworfen  werden,  ob 
es  nicht  ökonomisch  ratsam  wäre,  den  Biber  in  Westpreussen  zu  h^en.') 
Ein  Gehölz  von  Weiden,  Eschen,  Pappeln  und  Birken,  das  von  einem 
Flüsschen  durchschnitten  würde,  hätte  dazu  verwendet  werden  könnea 
Die  Lösung  der  Aufgabe  —  so  meinte  man  —  hinge  einzig  davon  ab, 
die  ganze  Anlage  derart  einzuhegen,  dass  der  schwimmende  und  grabende 
Biber  weder  zu  Wasser  noch  zu  Lande  entschlüpfen  könne.  Eine  derartige 
Umzäunung  ist  aber  sehr  schwer  herzustellen.  An  einem  günstigen  Ertrag 
hätte  es  nicht  gefehlt,  da  das  deutsche  Oeil  als  selteneres  dem  sibirischen 
noch  votgezogen  wurde,  und  der  Wert  ehies  einzigen  Bibers  wohl  noch 
auf  150  Mark  (50  Thaler)  anzuschlagen  war.  Der  Versuch  hätte  auf  etnem 
Ideinen  Orundstficke  gemacht  und  das  erforderliche  Zuchtmaterial  ans 
Litauen,  Polen  oder  Russbmd  bezogen  werden  müssen.  Zur  Ausführung 
ist  dieser  Plan  aber  nicht  gelangt. 

Direkte  Eisen-  und  Stahlerzeugung. 

Von  C.  Otto. 

n  alter  Zeit  war  die  Darstellung  des  Eisens  sehr  einfach.  Fein- 
körnigen Magneteisenstein,  den  die  Goldwäscher  im  Sande  der 
Flüsse  fanden,  schüttete  man  mit  Holzicohle  gemischt  in  einen 
irdenen,  durch  einen  lose  aufgelegten  Deckel  verschlossenen  Topf  und 
stellte  letzteren  in  ein  vom  Winde  angefachtes  Feuer.  Nach  einigen  Stunden 
hatte  sich  der  grössere  Teil  des  eingesetzten  Erzes  zu  einem  zarten  Eisen- 
schwamm reduziert,  wdcher  im  Schmiedefeuer  weissglflhend  gemacht  und 
dann  zusammengeschwdsst  wurde,  wobei  die  unreduziert  gebliebenen  TeOc 
mit  der  Schlacke  als  Hammerschlag  abfielen.  War  bei  diesem  Voigehen 
auch  der  Abbrand  erheblich,  so  entschädigte  doch  daffir  die  vorzügUdie 
Qualität  des  Eisens,  welches  sich  durch  Qlfihen  mit  Kohle  leicht  in  Stahl 
verwandeln  liess.  Unvergleichliche  Waffen,  welche  noch  heute  das  Staunen 
des  Schwertfegers  erregen,  gingen  aus  letzterem  hervor.  In  Indien,  welches 
uns  den  vorzüglichen,  direkt  erzeugten  Wootzstahl  liefert,  stand  die  Kunst 
der  Eisengewinnung  schon  früh  auf  einer  solchen  Höhe,  dass  Alexander 
der  Grosse  einen  Teil  des  dem  besiegten  König  Porös  zufallenden  Tributs 
in  Stalilbarren  verlangte.  Bekannt  ist  das  norische  Schwert  des  römischen 
Kriegers  und  das  in  den  Heldensagen  oft  erwähnte  Schwert  des  normanni- 
schen Wikingers. 

Zum  leichteren  Verständnis  der  Eisenerzeugung  wird  man  von  der 
Entstehung  des  Erzes  ausgehen  müssen.  Verbrennt  man  1  kg  Eisen  zu 
Eisenoxyd,  so  erhält  man  1.428  Erz,  wobei  1352  Wärmeeinheiten  frei 
werden.  Diese  Wärmemenge  ist  also  dem  Erz  zuzuführen,  um  es  wieder 
in  Eisen  zurflckzuverwandeln.  Darf  man  die  spezifische  Wärme  des  Erzes 
auf  0.17  annehmen,  so  eigiebt  sich  im  kritischen  Moment,  in  welchem 

■ 

*)  Müller,  August:  Fauna  höherer  Tiere.  Die  Prov.  Preussen.  S.  15Q. 
Festgabe  für  die  Mi^lieder  der  24.  Vers.  Oeutsch.  Land-  und  Forstwirte  zu  Königs- 
berg i.  Pr.  1863. 
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das  Erz  in  metallisches  Eisen  und  in  gasförmigen  Sauerstoff  zerfallen 
muss,  eine  Temperatur  von  5569"  C  Solche  Ofenhitze  zu  erreichen  ist 
unmöglich,  und  der  gerade  auf  das  Ziel  gerichtete  Weg  der  Dissociation 
erscheint  noch  deshalb  ungangbar,  weil  zugleich  die  Fesselung  des  Sauer- 
stoffes erfolgen  musste,  um  denselben  nicht  wieder  an  das  Eisen  zurück- 
treten zu  lassen.  Man  hat  sich  daher  schon  aus  letzterem  Gründe  stets 
einer  Kohlenbdmischung  in  der  Absicht  bedient,  Kohlenoxydgas  entstehen 
zu  lassen,  um  dieses  mit  dem  Sauerstoff  des  Erzes  zu  Kohlendioxyd  zu 
verbinden.  Der  Wirme  verbraudiende  Reduktionsprozess  wird  mit  einer 
Wärme  gebenden  Oxydation  verbunden,  wodurch  man  sich  die  Wärme- 
beschaffung erleichtert,  da  man  794  Wärmeeinheiten  gewinnt;  die  anderen- 
falls von  aussen  durch  die  Wände  des  Oefässes  hindurch  an  das  Erz  hätten 
herangebracht  werden  mfissen.  Da  die  Verbrennung  des  Kohlenoxydgases 
mit  reinem  Sauerstoff  erfolgt,  steigert  sich  der  pyromehrische  Effekt  zwar 
erheblich,  doch  hmge  nicht  in  ausreichender  Weise.  Es  kommt  hinzu, 
dass  die  obigen  1352  Wärmeeinheiten  den  Bedarf  nur  theoretisch,  tber 
nidit  praktisch  decken,  da  erfahrungsgemäss  1770  Wärmeeinheiten  auf- 
zuwenden sind.  Bei  der  Verbrennung  wird  nämlich  noch  Arbeit  geleistet 
Es  findet  nicht  nur  die  Zerreissung  des  festen  Gefüges  des  metallischen 
Eisens,  also  die  Zerstäubung  des  letzteren,  sondern  auch  die  Bindung  des 
Sauerstoffes  statt,  welcher  im  gasförmigen  Zustande  den  Druck  der  Atmo- 
sphäre zu  tragen  vermochte. 

Bei  Umkehr  des  Prozesses  wird  entsprechende  Arbeit  der  Regel  nach 
durch  Aufbietung  der  äquivalenten  Wärme  geleistet  werden  müssen,  man 
wird  die  getrennten  Atome  des  Eisens  durch  Schmelzung  vereinigen  und 
die  auf  dem  Erz  ruhende  Luftsäule,  um  dem  gasförmig  austretenden  Sauer- 
stoff den  nötigen  Raum  zu  geben,  heben  müssen.  Wenn  wir  dennoch 
an  der  obigen  Temperaturbestimmung  festhalten,  so  geschieht  es  in  der 
Annahme,  dass  diese  Wärmeaufwendungen  nicht  im  kritischen  Moment  zu 
erfolgen  brauchen.  Dürfen  wir  als  feststehend  annehmen,  dass  die  an- 
gegebene hohe  Temperatur  unbedingt  hert)eigeführt  werden  muss,  wenn 
die  Reduktion  in  derselben  Zeit  erfolgen  soll,  in  welcher  die  O^^dation 
vor  sich  ging,  d.  h.  mit  gleicher  Intensität,  so  bleibt  die  Frage  übrig,  ob 
sich  die  Temperatur  nicht  wesentiich  herabstimmen  lässt,  wenn  man  sich 
mit  längerer  Gangdauer  begnügt,  also  zwar  die  erforderliche  Wärmemenge 
aufwendet,  aber  in  längerer  Zeit  eben  unter  Verminderung  des  pyromehi- 
schen  Effektes  der  Feuerung.  Zur  Beantwortung  dieser  Frage  muss  man 
sich  gegenwärtig  halten,  dass  bei  der  Reduktion  die  chemische  Energie, 
welche  das  Eisen  mit  dem  Sauerstoff  in  Verbindung  hält,  einer  anderen 
Energieform,  nämlich  der  Wärme,  gegenübersteht,  und  dass  die  Intensitäten 
beider  Formen  sich  kompensieren  lassen.  Ist  die  chemische  Energie  in 
ihrer  Intensität  wandelbar,  so  kann  man  auch  mit  der  Wärmeintensität 
diesem  Wandel  folgen.    Solcher  Fall  liegt  wirklich  vor. 

Als  der  Professor  der  Metallurgie  an  der  Pariser  Bergschule  L.  Gruner, 
zur  Erklärung  eines  bekannten  Hocliofcnvorganges  Kohlenoxyd  bei  300 
bis  400°  C.  über  Eisenerz  leitete,  gelang  es  ihm,  dieses  oberflächlich  zu 
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reduzieren,  wobei  es  sich  mit  pulverförmigem  Kohlenstoff  bedeckte.  Diese 
Kohlonstoffabsclieidung  erfolgte  auch,  wenn  der  Kohlenoxydgasstrom  über 
metallisches  Eisen  ging,  doch  nur  in  Gegenwart  einer  geringen  Menge 
von  Kohlensäure  oder  beim  Vorhandensein  einer  Sauerstoffquelle,  welche 
einen  kleinen  Teil  des  Kohlenoxydes  selbst  in  Kohlensäure  umwandeln 
kann.  Er  schloss  daraus,  dass  eine  Spaltung  des  Kohlenoxydes  unter 
dem  vereinigten  Einflüsse  von  metallischem  Eisen  und  Eisenoxyd  erfolgt, 
doch  nur,  wenn  die  reduzierende  Wirkung  des  Kohienoxydes  teilweise 
durch  Kohlensäure  ^gemässigt'  werde.  J.  L.  Bell  erreichte  bei  geringer 
Temperatur  gleichfalls  eine  Reduktion,  machte  aber  darauf  aufmerksun, 
dass  sich  eine  geringe  Menge  von  Kohlenoxyd,  über  eine  grosse  Eisen- 
oxydmasse  geleitet,  zwar  mit  Leichtigkeit  selbst  bd  einer  Tempeiatur 
von  300^  C  in  Kohlensäure  verwandeln  lasse,  dass  man  aber  nicht 
eine  eigentliche  Reduktion  des  Oxydes  zu  metallischem  Eisen  erreiche, 
sondern  nur  »die  Entfernung  der  ersten  Anteile  des  Sauerstoffes,  welche 
an  der  Oberfläche  am  losesten  mit  dem  Metall  verbunden  seien.«  Bei 
umfassenderen  Versuchen  mit  der  Reduktion  von  Elsenoxyd  fanden 
R.  Akermann  und  Sämström,  dass  Eisenoxyd  sich  leicht  zu  Magnetit 
reduziert,  während  das  Eisenoxydul  seinen  Sauerstoff  stärker  zurfickhält 
Letzteres  ist  erst  bei  einer  Temperatur,  welche  über  850**  C  li^,  zu 
reduzieren,  doch  nur,  wenn  dabei  auf  1  Teil  Kohlenoxyd  bis  zu  0.4  Raum- 
teile Kohlensäure  kommen.  Einen  unreduzierten  Rest  behalte  man  aber 
bei  einer  850"  nur  wenig  übersteigenden  TeniiDeratur  immer  übrig.  Bei 
900"  gelang  es  nur  einmal,  den  Rest  bis  auf  \%  zurückzuführen,  es 
musste  aber  das  Kohlenoxydgas  noch  mit  40  Kohlensäure  gemengt 
werden.  Es  scheine  fast,  als  ob  die  Kohlensaure  bei  diesem  Teniperatur- 
grade  an  sich  vorteil liaft  einwirke.< 

Man  kann  hiernach  annehmen,  dass  an  der  Oberfläche  des  Erzes  die 
chemische  Intensität  am  geringsten  ist  und  dass  dieselbe  steigt,  je  mehr 
Sauerstoff  aus  der  Erzmasse  entfernt  wird. 

Da  Kohlensäure  auf  metallisches  Eisen  oxydierend  wirkt,  kann  man 
den  günstigen  Einfluss  einer  Beimischung  derselben  zum  Kohlenoxydgase 
nur  der  Wärmeentwickelung  zuschreiben,  welche  der  Oxydationsvorgang 
notwendig  im  Gefolge  hat  Ein  Teil  des  kaum  gebildeten  Eisens  verbrennt, 
um  die  Reduktionstempeiatur  auf  die  erforderliche  Höhe  zu  bringen,wie  beim 
Dr.  Ooldschmidt'schen  Verfahren  das  dem  Eisenerz  beigemischte  Aluminium. 

Bei  der  Eisenerzeugung  des  Altertums  war  mit  dem  geringen  pyro- 
metrischen  Effekt  eines  gewöhnlichen  Herdfeuers  nur  deshalb  auszukommen, 
weil  man  sich  damit  begnügte,  das  feinkörnig  gewählte  Erz  nur  an  der 
Oberfläche  zu  reduzieren,  und  weil  man  tieim  Stillstand  des  Prozesses  — 
sobald  sich  die  Intensitäten  der  Wärme  und  der  chemischen  Energie  ins 
Oleichgewicht  setzten  —  einen  Teil  des  gewonnenen  Eisens  opferte,  um 
denselben  als  Brennstoff  zu  benutzen. 

Alle  Versuche,  das  alte  Verfahren  mit  den  Mitteln  der  heutigen 
Feuerungstechnik  zu  grösserer  Vollkommenheit,  vor  allen  Dingen  zu 
Schnellerem  Verlauf  zu  bringen,  mussten  an  dem  Umstände  scheitern,  dass 
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bei  demselben  die  chemische  Energie,  mit  welcher  Kohlenoxydgas  und 
Sauerstoff  des  Erzes  in  Verbindung  treten,  bereits  an  der  Grenze  ihres' 
Bethätigungsvermögens  angelangt  ist  Beide  Körper  müssen,  um  sich 
gegenseitig  zu  fesseln,  einander  genfigend  nahe  gebracht  werden.  Wendet 
man  Wärme  auf,  um  den  festen  Teil  auszudehnen  und  dem  gasförmigen 
entgegenzufahren,  so  darf  man  letzteren  unter  diesem  Wärmeeinfluss  nicht 
expandieren  h^sen.  Ihn  also  nicht  von  ersterem  entfernen.  Es  ergiebt  sich 
also  bei  Anwendung  höheren  Hitzegrades  die  Notwendigkeit,  das  Volumen 
des  Kohlenoxydgases  konstant  zu  erhalten,  d.  h.  den  Ofen  von  der  freioni 
Atmosphäre  abzuschliessen  und  das  Feuer  mit  gespannter  Gebläseluft  zu 
unterhalten.  Damit  ist  ein  neuer,  sehr  wichtiger  Faktor  in  den  Betrieb 
eingestellt,  die  mechanische  Energieform,  welche  sich  als  Druck  zu  erkennen 
giebt  Unter  dem  Druck  hebt  sich  die  Intensität  des  Aussenfeuers,  während 
im  Innern  des  Gefässes  das  Kohlenoxyd  seiner  grösseren  Dichte  wegen 
zu  schnellerer  Reduktionswirkung  gelangt.  Mit  Zunahme  des  durch  die 
Reduktion  herbeigeführten  Wärmeverbrauches  steigt  aussen  die  Wärme- 
erzeugung. Der  Wärmefall  im  Innern  wird  durch  die  vermehrte  Intensität 
des  Aussenfeuers  vorteilhaft  ausgeglichen,  während  der  Druck  zugleich  die 
Wärme  vernichtende  Dissociation  sowohl  der  Kohlensäure  wie  des  Kohlen- 
oxydgases beschränkt  Die  Feueigase  dehnen  sich  nicht  mehr  nutzlose 
Arbeit  in  der  Atmosphäre  verrichtend  aus,  sondern  wenden  die  Wärme, 
welche  bei  der  Expansion  bisher  verioren  ging,  der  Erzreduktion  zu,  was 
eine  Hebung  des  absoluten  Feuerungseffekts  bedeutet  Sobald  am  Schlüsse 
des  Prozesses  die  Wärmeentziehung  der  Reduktion  abnimmt,  wendet  sich 
die  gewonnene  Intensität  des  Aussenfeuers  der  Schmelzung  des  Elsen- 
schwammes  zu,  welche  In  der  Kohlenoxydgasatmosphäre  vorteilhaft  ver- 
läuft und  durch  ein  vorgerichtetes  kohlenstoffhaltiges  Schmelzbad  begünstigt 
werden  kann. 

Für  das  den  Hochofen  umgehende  direkte  Verfahren  sind  besonders 
die  durch  elektromagnetische  Separation  gewonnenen  phosphorarmcn  Fein- 
erze und  diejenigen  Roteisensteine  geeignet,  die  sich  der  Entphosphorung 
im  Jacobi 'sehen  Verfahren  unterwerfen  lassen,  da  der  durch  schweflige 
Säure  löslich  gemachte  phosphorsaure  Kalk  sich  um  so  leichter  auswaschen 
lässt,  je  weiter  die  Zerkleinerung  des  Erzes  getrieben  werden  darf. 

Dass  der  Druck  von  erheblichem  Einfluss  auf  die  Reduktion  ist,  haben 
amerikanische  Hüttenleute  erkannt,  welche  bemerkten,  dass  der  Brennstoff- 
verbrauch der  Hochöfen  im  Oebiiige  mit  der  Höhenlage,  also  mit  ab- 
nehmendem Luftdruck  zunimmt  So  beträgt  z.  B.  der  Koksverbrauch  in 
Leadville  3 — 5%  mehr  als  In  dem  5000  Fuss  tiefer  gelegenen  Pueblo. 
Wenn  Hixon  annimmt,  dass  ein  Vorwiegen  des  Stickstoffgehaltes  der  Luft 
in  grösseren  Höhen  die  Ursache  dieser  Erscheinung  sei,  so  ist  das  offenbar 
unrichtig,  und  die  von  Lang  gegebene  Erklärung,  welche  auf  die  durch 
den  höheren  Luftdruck  hervorgerufene  Stelgerung  der  Verbrennungsintensität 
hinweist,  ist  nicht  erschöpfend  und  wegen  des  Zusatzes  nicht  einwandfrei, 
dass  die  den  Ofen  bei  niedriger  Spannung  in  verdünntem  Zustande  ver- 
lassenden Gase  eine  grössere  messbare  Wärniemenge  entführen. 
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Die  72.  Versammlung 
deutscher  Naturforscher  und  Arzte  in  Aachen. 

n  den  Tagen  vom  16. — 22.  September  d.  J.  fand  in  Aachen  die  | 
jährlich  wiederkehrende  Versammlung  deutscher  Naturforscher 
und  Ärzte  statt  Wie  immer,  so  waren  auch  dieses  Mal  zahl- 
reiche wissenschaftliche  Notabilitäten  anwesend,  aber  die  jüngeren  Forscher 
und  besonders  viele  Arzte  waren  zu  der  Tagung  gekommen.  Auch  in 
diesem  Jahre  zeigte  sich  wieder,  wie  in  dem  letzten  Jahizehnt;  daas  das 
medizinische  Element  bei  weitem  flberwi^  und  die  »naturwissenschaftlidie 
Hauptgruppe«  neben  der  »medizinischen  Hauptgruppe«  sowohl  was  die 
Beteiligung,  als  die  Anzahl  der  Abteilungen,  besonders  aber  die  Menge 
der  Vorfaige  anbetrifft,  mehr  und  mehr  in  den  Hintergrund  tritt  Wer, 
unbekannt  mit  den  wirklichen  Thatsachen,  sich  aus  den  Vorträgen  dieser 
Naturforscherversammlung  eine  Idee  von  der  wirklichen  Bedeutung  und 
den  Fortschritten  der  einzelnen  wissenschaftlichen  Disciplinen  machen  sollte, 
würde  zweifellos  zu  dem  Ergebnis  kommen,  dass  die  praktische  Medizin 
weitaus  an  der  Spitze  marschiere,  während  sie  in  den  Annoncen  unserer 
Zeitungen  von  den  Quacksalbern,  die  als  Magnetopathen  u.  dergl.  sich 
breit  machen,  tagtäglich  als  nicht  leistungsfähig  verhöhnt  und  in  den  Kot  | 
gezogen  wird.  Dass  solche  Zustände  aufs  dringendste  eine  gesetzliche 
Remedur  erfordern,  wenn  das  Ansehen  der  medizinischen  Wissenschaft  i 
nicht  völlig  unteigraben  werden  soll,  sei  hier  nur  bdUUifig  betont 

Die  erste  allgemeine  Sitomg  begann  am  17.  September  vormitiags 
im  grossen  Kurhaussaal. 

Nachdem  die  übliche  B^jüssung  der  Versammlung  namens  der 
Staatsregierung  stattgefunden  und  ObeibQi^germeister  Veltman  als  Vertreter 
der  Stadt  Aachen  eine  Ansprache  gehalten,  in  der  er  es  als  gutes  Omen 
bezeichnete,  dass  die  deutschen  Naturforscher  im  neuen  Jahrhundert  zuerst 
fn  Aachen  tagten,  hiess  Rektor  v.  Mangoldt  die  Versammlung  namens  der 
Technischen  Hochschule  willkommen.  Der  erste  Vorsitzende  der  Gesell- 
schaft, Geheimrat  Prof.  Dr.  W.  O.  v.  Leube-Würzburg,  dankte  den  Rednern 
und  hob  weiter  hervor,  welche  Ungeheuern  Anstrengungen  seitens  der 
Naturforsch u!1(t:  im  verflossenen  Jahrhundert  erforderlich  gewesen  seien, 
um  Licht  in  die  herrschende  Dunkelheit  zu  bringen  und  der  Freiheit  des 
Denkens  zum  Siege  zu  verhelfen.  »Vergessen  wir  nicht,*  so  schloss  der 
Redner,  »dass  wir  nur  fortsetzen,  was  die  Vorgänger  begonnen  haben, 
und  dass  es  an  uns  ist,  die  empfangene  Fackel  hochzuhalten  und  weiter 
zu  b^feben,  unserer  grossen  Verantwortung  bewusst,  zum  Heil  und  Scgpi 
der  Menschheit« 

Die  nun  folgenden  Vortrage  waren  der  Art  ausgewShIt,  dass  sie 
zusammen  mit  den  Begrfissungsansprachen  einen  Rfickblick  auf  die  Ent- 
Wickelung  der  Naturwissenschaften  und  der  Medizin  im  19.  Jahrhundert 
geben.  Zunächst  sprach  Prof.  Dr.  J.  H.  van  t'Hoff- Berlin  »Über  die 
Cnt Wickelung  der  exakten  Naturwissenschaften«  (Physik,  Chemie 
und  der  sich  daran  schliessenden  Zweige).  Er  legte  dar,  wie  die  Erreichung 
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des  NQtzHchen  ursprünglich  den  Ausgangspunkt  der  naturwissenschaftlichen 
Forschung  gebildet  hat  und  dass  nuui  im  Hinbüdc  auf  die  Erreichung 
pralctisdier  Ziele  früher  zwisdien  »theoretischen  Wissenschaften c  und 
»angewandten  Wissenschaften«  unterschieden  hat   Im  Vordergrunde  der 

naturwissenschaftlichen  Forschung  haben  von  jeher  die  ^mathematischen 
Wissenschaften  gestanden,  an  welche  sich  die  Feststellung  der  mechanischen 
Gesetze,  von  denen  das  Weltall  beherrscht  wird,  aufs  tngste  anschliesst. 
Aus  dem  ursprünglichen  Gesetze  von  Kraft  und  Bewegung  ist  der  Begriff 
der  Arbeit  und  Energie  hervorgegangen;  in  letzteren  Begriffen  wurzelt 
das  Gesetz  von  der  Erhaltung  der  Kraft  -  Ebenso  wie  für  die  Bewegung 
giebt  es  auch  Gesetze  für  die  Erhaltung  des  Gleichgewichtes  der  Körper. 
Die  gewonnene  Bewegungsarbeit  ist  stets  der  verlorenen  Kraftarbeit  gleich. 
Zu  jenen  Disciplinen  übergehend,  die  man  als  »Physik«  und  Chemie« 
zu  l>ezeichnen  pflegt,  bemerkte  Redner»  dass  es  schwierig  ist,  die  Grenze 
zwischen  diesen  beiden  Wissenszweigen  zu  ziehen,  die  beide  einen  und 
denselben  Gegenstand  —  jedoch  von  verschiedenen  Gesichtspunkten  aus  — 
ins  Auge  fassen.  Die  Chemie  darf  als  die  Lehre  von  der  Arbeit  der 
iMaterie,  die  Physik  als  die  Lehre  von  der  Verwandlung  ihrer  Arbeitsform 
definiert  werden.  Die  NaturvoigSnge  lassen  sich  sämtlich  auf  Bew^ngs- 
Vorgänge  zurfickföhren.  Die  gegenseitige  Verwandlungsfähigkeit  von 
Arbeit  und  Kraft  festgestellt  zu  hal>en,  ist  zweifelsohne  eine  der  grössten 
Errungenschaften  des  19.  Jahrhunderts.  Noch  schärfer  wird  die  heutige 
naturwissenschaftliche  Anschauung  durch  den  Helmholtz'schen  Funda- 
mentalsatz präzisiert,  welcher  lautet:  »jede  stattfindende  Verwandlung 
fiberwindet  eben  dadurch,  dass  sie  den  Trieb  zur  Verwandlung  in  sich 
hegt,  einen  gewissen  Widerstand  und  leistet  dadurch  eine  gewisse  ArbeÜ« 
Zu  der  Frage  nach  dem  Tempo,  in  welchem  der  Obergang  von  Kraft  zu 
Arbeit  sich  vollzieht,  überirchend,  bespricht  Redner  die  Unterschiede,  welche 
zwischen  Materie  und  Äther  bestehen,  oder  als  bestehend  angenommen 
werden.  Es  wurden  ferner  die  Strahlungsvorgängc  im  Äther,  die  Ent- 
deckungen und  Untersuchungen,  welche  sich  auf  die  Interferenz  des 
Lichtes  beziehen,  sowie  die  Forschungen  über  die  Scliwingun.nsvorgänge 
im  Äther  von  ilini  berührt.  Die  ältere  Auffassung  des  Äthers  als  eines 
elastischen  Mediums  wusste  mit  den  Erscheinungen  der  Elektrizität  und 
des  Magnetismus  nichts  anzufangen;  dagegen  geht  die  moderne  Auffassung 
von  der  wohit)egründeten  Anschauung  aus,  dass  Wärme,  Elektrizität, 
Magnetismus  und  Licht  sämtlich  auf  Ätherschwingungen  beruhen.  An 
die  verhältnismässig  sehr  langsam  schwingenden  Hertz'schen  Wellen,  die 
zugleich  eine  sehr  bedeutende  Wellenlänge  aufweisen,  schliessen  sich  die 
ultraroten  Strahlen  (Wärmestrahlen),  an  die  ultravioletten  (chemischen) 
Strahlen  reihen  sich  die  Röntgen -Strahlen  an,  di^  wie  es  scheint,  von 
allen  bis  jetzt  t>ekannten  Shahlen  (Atherwellen)  die  schnellsten  sind,  d.  h. 
die  kfirzeste  Wellenlange  haben.  Den  Schluss  der  Oberaus  gdshroUen 
van  t'Hoff'schen  Ausffihrungen  bildete  die  Darlegung  der  fiber  die 
»Aggregatzustände«  der  Körper  innerhalb  der  zweiten  Hälfte  des  jetzt 
dahingeschiedenen  Jahrhunderts  angestellten  Forschungen.  Der  Obergang 
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vom  flfissigen  zum  gasförmigen  Zustand  wird  gebildet  durch  die  »kritischen 
Zustinde«  (kritische  Temperatur»  kritischer  Druck  und  kritische  Dichte  der 
Flüssigkeiten  und  Gase).  Die  von  Viktor  Meyer  u.  a.  angestellten  Versuche, 
die  chemischen  Elemente  in  noch  einfachere  Körper  zu  zeriegen,  haben 
keinen  Erfolg  gehabt;  dagegen  ist  die  Zahl  der  Elemente  bis  auf  80  ver- 
mehrt worden;  auch  hat  sich  herausgestellt,  dass  zwischen  den  Elementen 
gewisse  Übereinstimmungen  in  ihrem  chemischen  und  physikalischen  Ver- 
halten bestehen.  Die  Synthese  der  natürlichen  und  künstlichen  Farbstoffe, 
der  Alkaloide  und  des  Zuckers  haben  die  wichtigste  Aufgabe  der  Chemie 
während  der  letzten  Jahrzehnte  gebildet.  Neben  dem  Ausbau  der  Atomistik 
war  die  Übertragung  der  physikalischen  Grundsätze  auf  die  Chemie  das- 
jenige Problem,  welches  die  Forscher  vorzugsweise  in  Anspruch  genommen 
hat  Endlich  entwirft  van  t'Hoff  noch  ein  Bild  davon,  wie  es  auf  dem 
von  der  erkalteten  Sonne  nicht  mehr  genügend  erwärmten  Frdhall  nach 
vielen  Millionen  Jahren  dereinst  aussehen  wird,  wie  auf  der  trdrinde  das 
Wasser  als  Eiskruste,  auf  letzterer  eine  Stickstoffschicht,  auf  dieser  eine 
Schicht  flockenförmigen  Argons  dereinst  lagern  wird  —  ein  Bild,  beschienen 
von  einer  Sonne,  die  dem  Monde  mehr  ähneln  wird,  als  dem  heutigen 
Centraigestirn  unseres  Sonnensystems. 

»Über  die  Entwickelung  der  Biologie«  sprach  Geh.  Medizinalmt 
Prof.  Dr.  O..  Hertwig-Beriin.  Auf  anatomischem  Gebiete  feierte  er  als  die 
wichtigsten  Errungenschaften,  welche  durch  die  mikroskopische  Forschung 
eizielt  wurden:  1.  Zellentheorie,  2.  das  erfolgreiche  Studium  der  niedersten 
Lebewesen,  3.  den  mit  Hilfe  der  verbesserten  Mikroskope  ermögliditen 
Einblick  in  die  feineren  Voigänge  der  Entwickelungsgeschichte  der 
Organismen.  Nach  einer  kurzen  zusammenfassenden  Darstellung  der  in 
diesen  drei  Richtungen  gemachten  Fortschritte  geht  Redner  näher  auf  die 
Hauptfrage  der  Entwickelungslehre  eui,  welche  in  der  zweiten  Hüfte  des 
19.  Jahrhunderts  Forscher  wie  Laien  gleich  lebhaft  beschäftigt  hat,  auf  die 
Frage  nach  der  natürlichen  Entstehung  der  Organismen  weit.  Bei  einer 
kritischen  Beleuchtung  des  Darwinismus  wird  hervorgehoben,  dass  die 
Descendenz-  und  noch  mehr  die  Selektionstheorie  sich  in  vielen  Dingen 
auf  dem  unsicheren  Boden  der  Hypothese  bewegen.  Es  wird  auf  die 
Scliwierigkeitcn  hingewiesen,  mit  welchen  die  Forschung  zu  kämpfen  hat 
bei  dem  Versuch,  sich  aus  den  spärlichen  Resten  vorweltlicher  Tiere  ein 
Bild  von  der  Vorfahrenkette  eines  heute  lebenden  Ori^anismus  zu  machen. 
Überhaupt  sei  die  Entstehuni^  der  Organismenwelt  aus  natürlichen  Ursachen 
ein  ausserordentlich  verwickeltes  und  schwieriges  Problem.  Durch  eine 
Zauberformel  sei  dasselbe  ebensowenig  zu  lösen,  als  es  ein  Allheilmittel 
brauchbar  für  jede  Krankheit,  gebe.  Als  Weismann  die  »Allmacht  der 
Naturzüchtung<  in  einer  Schrift  mit  diesem  Titel  verkündete,  sei  er  gleich- 
zeitig zu  dem  Geständnis  genötigt  gewesen:  »Wir  können  den  Beweis, 
dass  eine  bestimmte  Anpassung  durch  Nalurzfichtung  entstanden  sei,  für 
gewöhnlich  nicht  leisten.«  £)amit  sei  eben  zugestanden,  dass  wir  in  Wahr- 
heit nichts  von  dem  Ursachenkomplex  wissen,  welcher  die  tiestimmte 
Erscheinung  hervorgerufen  hat,  und  daher  hat>e  auch  der  englische  Philo- 
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soph  Herbert  Spencer  im  Gegensatz  zu  Weismann  von  einer  »Ohnmacht 
der  Naturzüchtung«  sprechen  können.  In  dem  wissenschaftlichen  Streite, 
mit  welchem  unser  Jahrhundert  schliesst,  will  der  Vortragende  wohl  unter- 
schieden wissen  zwischen  Entwickelungslehre  und  Selektionstheorie,  da 
beide  auf  einem  sehr  verschiedenen  ürund  und  Boden  stehen.  Denn  mit 
Huxley  teilt  er  die  Ansicht:  »Wenn  die  Darwin 'sehe  Hypothese  auch  weg- 
geweht würde,  die  Entwickelungslehre  würde  noch  stehen  bleiben,  wo  sie 
stand.«  Bei  der  Übersicht  der  Fortschritte  auf  physiologischem  Gebiet 
geht  Redner  auf  die  Notwendigkeit  des  Tierversuches  und  auf  die  in  ver- 
schiedenen Richtungen  so  herbeigeführten  Entdeckungen  ein.  Er  wendet 
sich  gegen  die  in  Laienkreisen  vielfach  verbreitete  Antivivisektionsbewegung, 
welche  auf  einer  Obel  angebrachten  Empfindsamkeit  beruhe.  Als  besonders 
erfolgreich  in  unserem  Jahrhundert  mrd  die  chemische  und  physikalische 
Richtung  der  Physiologie,  welcher  die  grftssten  Physiologen  Hdmholtz, 
du  Bois*Reymond,  Claude  Bemard,  Ludwig  u.  a.  angehört  haben,  bezeichnet 
und  näher  charakterisiert,  zugleich  aber  hervorgehoben,  dass  die  Vor- 
herrschaft der  chemisch-physikalischen  Richtung  zur  Folge  hatte,  dass  von 
den  Physiologen  mit  wenigen  Ausnahmen  mit  Vorliebe  nur  solche  Gebiete, 
die  einer  chemisch  -  physikalischen  Forschungsweise  zugänglich  waren, 
bearbeitet,  andere  dagegen,  wie  die  Physiologie  der  Entwickelung  und 
Zeugung  u.  s.  w.  fast  ganz  unbeachtet  gelassen  wurden.  Um  so  eifriger 
nahmen  sich  ihrer  Anatomen,  Zoologen  und  Botaniker  an;  sie  drangen 
in  die  Lebenserscheinun*^cn  der  Zelle,  des  Protoplasma  und  des  Zellkernes 
tiefer  ein,  sie  klärten  den  geheimnisvollen  Befruchtungsprozess  in  allen 
seinen  Phasen  auf,  entschieden  so  endgiltig  den  alten  Streit  der  Animal- 
kulisten  und  der  Ovisten  und  wagten,  für  das  Problem  der  Vererbung 
die  Fundamente  zu  l^gen.  So  erstarkte  neben  der  chemisch-physikalischen 
Schule  der  Physiologie  eine  anatomisch-biologische  Richtung,  welche  durch 
milat)skopische  Forschung  unseren  Einblick  in  das  Ldien  zu  vertiefen 
sucht  Nach  der  Ansicht  des  Vortragenden  wird  die  anatomisch-biologische 
Richtung  im  neu  anbrechenden  Jahrhundert  berufen  sein,  die  materialistisch- 
mechanistische Lehre,  dass  die  Erforschung  des  Lebens  nichts  anderes  sei, 
als  ein  chemisch -physikalisches  Problem,  ffir  ebenso  unzulänglich  zu 
erweisen  und  einzuschränken,  wie  die  chemisch-physikalische  Richtung  der 
Physiologie  die  Herrschaft  des  Vitalismus  aufgehoben  hat.  Redner  sucht 
darzulegen,  warum  durch  Chemie  und  Physik  die  Aufgaben  der  Biologie  nur 
zu  einem  sehr  kleinen  Teil  zu  lösen  sind,  und  macht  geltend,  dass  sich 
wissenschaftliche  Erkenntnis  nicht  bloss  von  unten  nach  oben,  sondern 
ebensowohl  auch,  vielleicht  sogar  in  noch  höherem  Grade  von  oben  nach 
unten  bilde,  dort  vom  Einfachen  zum  Zusammengesetztem,  hier  vom 
Zusammengesetzten  zu  dem  Einfachem  vordringend.  Femer  wird  darauf 
hingewiesen,  dass  der  Standpunkt:  Alles  in  der  Welt  sei  Chemie  und 
Physik,  gewöhnlich  mit  einer  grossen  Überschätzung  des  chemisch- 
physikalischen Wissens  verbunden  ist  Wie  schon  Nägeli  in  seinem 
Vortrag:  »Die  Schranken  der  naturwissenschaftlichen  Erkenntnis«  1877 
gezeigt  habe,  sei  »das  Einfachere  durchaus  nicht  immer  das  besser  Bekannte^ 
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und  die  Natur  in  ihren  einfacheren  unorganischen  Erscheinungen  biete 
der  Naturforschung  dieselben  Schwierigkeiten  dar,  als  bei  der  Frage  nach 
dem  Zustandekommen  der  Empfindung  und  des  Bewusstseins  aus  materiellen 
Ursachen.«  Anknfipfend  an  eine  von  C  E.  v.  Baer  gegebene^  vortreffliche 
Charakteristik  vom  Wesen  der  Wissenschaft»  schliesst  der  Vortragende  mit 
folgenden  Sitzen:  Die  Wissenschaft  ist  ewig  in  ihrem  Quell,  nicht  begrenzt 
nach  Zeit  und  Raum  in  ihrer  Wirksamkeit,  unermesslich  in  ihrem  Umfang, 
endlos  in  ihrer  Aufgabe,  unerreichbar  in  ihrem  Ziel.  Besonders  gilt  dies 
von  der  Biologie,  der  Wissenschaft  vom  Leben.  Ihre  Aufgabe  ist  eine 
der  schwierigsten.  Ihr  Gebiet  dehnt  sich  nach  allen  Richtungen  aus,  mit 
den  verschiedensten  anderen  Wissenschaften  in  engere  Beziehungen  tretend. 
In  der  einen  Richtung  auf  Chemie  und  Physii<  gestützt,  wird  sie  zur 
Biochemie  und  Biophysik,  in  entgegengesetzter  Richtung  gewinnt  sie  wieder 
Fijhlung  mit  den  ücisteswissenschaHLMi,  mit  Psychologie  und  Sociologie, 
mit  Ethik  und  Religion.  Materielle  und  geistige  Welt  werden  durch  sie 
in  Verbindung  gesetzt  Und  so  wird  die  Biologie  im  neuanbrechenden 
Jahrhundert,  wenn  ihre  Vertreter  frei  von  dogmatischen  t  essein  jeder  Art 
das  Reich  des  Unerforschten  in  das  F^eich  der  menschlichen  Erkenntnis 
umzuwandeln  fortfahren  werden,  an  der  inneren  Kultur  des  Menschen- 
geschlechtes in  hervorragender  Weise  mitzuwirken  berufen  sein,  und  es 
auf  eine  höhere  Stufe  intellektueller  Einsicht  sowie  socialer  und  moralischer 
Lebenshaltung  heben.  Sie  wird  so  die  Zeit  mit  herbeiführen,  wo  die 
wunderbaren  Fortschritte,  die  das  19.  Jahrhundert  auf  chemisch-physikali- 
schem Gebiet  durch  die  technische  Beherrschung  der  Naturkräfte  gebracht 
hat,  kommenden  Generationen  erst  zu  vollem  Segen  gereichen! 

»Ober  ,  die  Entwickelung  der  inneren  Medizin  im  19.  Jahr- 
hundert, einschliesslich  Hygieine  und  Bakteriologie«  sprach  Geh. 
Medizinalrat  Prof.  Dr.  Naunyn-Strassburg.  Zunächst  weist  er  die  Ansicht 
zurück,  dass  die  Medizin  sich  erst  im  19.  Jahrhundert,  zu  einer  Natur- 
wissenschaft entwickelt  habe.  Einerseits  hätten  die  Arzte  seit  Hippokrales 
stets  gewusst,  dass  die  Heilkunde  nur  im  Studium  der  Natur  gedeihen 
könne,  anderseits  sei  die  Medizin  auch  im  18.  Jahrhundert  keine  Natur- 
wissenschaft geworden,  und  sie  werde  das  auch  nie  werden,  denn  ihre 
humane  Seite  zwinge  sie,  über  die  Grenzen  ihres  Könnens  hinauszugehen. 
Es  sei  der  Wunsch,  den  Kranken  zu  heilen,  der  den  Arzt  treibe,  die 
Lücken  seiner  Kenntnisse  durch  oft  unreife  Hypothesen  zu  überbrücken. 
Vor  100  Jahren  im  Beginn  des  18.  Jahrhunderts,  hatte  diese  Lust  an  der 
theoretisierenden  Spekulation  das  Feld  ganz  gewonnen;  Lust  und  Sinn  für 
naturwissenschaftliche  Arbeit  war  den  naturphilosophischen  Ärzten  dieser 
traurigen  Zeit  völlig  abhanden  gekommen.  Sie  meinten  und  sprachen  es 
geradezu  aus,  was  sich  durch  Beobachtung  und  Sammeln  von  Erscheinungen 
lernen  Hesse  —  daran  hätten  sie  mehr  als  genug,  ihre  Aufgabe  sei  jetzt, 
auf  diesem  Schatze  von  Erfahrungen  deduktiv  weiter  zu  bauen;  sie  schufen 
Systeme  der  Krankheiten,  und  alles  kam  darauf  an,  die  Stellung  der  ein- 
zelnen Krankheit  »im  System«  zu  bestimmen,  war  das  geschehen,  so  waren 
damit  ihre  Ursache,  ihre  Symptome  und  auch  die  Therapie  gegeben 
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Ähnlich  sah  es,  wie  Helmholtz  bezeugt,  noch  bis  ungefähr  1840  in 
Deutschland  aus,  aber  20  Jahre  spfifer  (1860)  stand  die  deutsche  Medizm 
nicht  nur  der  französischen  und  englischen  gleichberechtigt,  sondern 
führend  da.  Es  geschah  mit  dem  Erscheinen  des  Lehrbuches  der  Physio- 
logie von  Johannes  MQller,  dnem  jener  Bficher,  welche  die  Aibeit  von 
Generationen  zusammenfassen,  um  neuen  Generationen  den  Weg  ihrer 
Arbeit  zu  weisen,  dass  die  deutsche  Medizin  sich  plötzlich  wieder  ihres 
naturwissenschaftlichen  Blutes  bewusst  wurde,  und  mit  Stolz  betont  die 
zu  neuem  naturwissenschaftlichen  Leben  erwachte  Heilkunde  ihre  physio- 
logische Grundlage.  Schon  einmal,  kaum  ein  Jahrhundert  früher,  war 
unter  Haller  ein  solcher  Anlauf  unter  der  Führung  der  Physiologie  gemacht, 
der  dann  im  Browiiianismus  sein  klägliches  Ende  fand.  Diesmal  zeigte 
sich  die  praktische  Medizin  reif,  dem  allgemeinen  Aufschwung  der  Wissen- 
schaft zu  folgen;  durch  die  Einführung  der  Auskultation  und  der  patho- 
logischen Anatomie  in  die  Klinik  war  das  erreicht.  Die  Einführung  der 
Auskultation  in  die  physikalische  Diagnostik  verdanken  wir  dem  grossen 
Pnmzosen  LaSnnec  tmd  auch  der  Aufschwung  der  pathologischen  Anatomie 
beginnt  mit  ihm.  Doch  waren  es  erst  Rokitansl^  und  schliesslich  Virchow, 
weiche  die  pathologische  Anatomie  selbständig  und  für  lange  Zxit  führend 
machten.  Das  Selbsländigwerden  der  pathologischen  Anatomie  ist  das 
Signal  ztu*  Gliederung  der  Heilkunde  in  die  zahlreichen  Einzeldisciplinen, 
in  die  sie  heute  zerfällt  Diese  Gliederung  —  Zersplittening  —  war  nicht 
nur  ein  notwendiger  Entwickelungsakt,  sondern  sie  stellt  den  entscheiden- 
den Fortschritt  dar  und  den  Grund  für  die  besondere  führende  Stellung, 
welche  die  deutsche  Medizin  seitdem  eingenommen  hat.  Denn  Deutsch- 
land ging  m  dieser  Beziehung  voran,  und  noch  heute  ist  in  Deutschland 
tür  die  Pflege  der  Einzeldisciplinen  durch  Errichtung  von  gesonderten 
Instituten  und  Laboratorien  das  meiste  geschehen.  Diese  wissenschaftlichen 
Anstalten  und  Laboratorien  aber  sind  es,  in  denen  die  Mediziner  selbst- 
standige  naturwissenschaftliche  Arbeit  lernen.  Mit  den  neuen  Methoden, 
welche  Physiologie,  pathologische  Anatomie,  Histologie,  physiologische 
Chemie  uns  gaben,  ging  nun  die  Klinik  an  das  Studium  der  Krankheiten, 
um  die  Krailkheitsbilder  symptomatisch  auszubauen.  Der  physiologischen 
Periode  folgte  die  an  glänzenden  Erfolgen  reiche  kasuistische  Periode  der 
Nosographie^  in  der  die  klinische  Medizin  erst  ihre  Blütezeit  erreicht  Auf 
das  Studium  der  Krankheitsursachen  kam  man  erst  spät  wieder  zurück; 
waren  es  doch  die  vorzeitigen  Versuche,  das  Wesen,  die  Ursachen  der 
Krankheiten  zu  finden,  welche  die  medizinische  Welt  von  Paracelsus  bis 
Brown  ins  leere  Theoretisieren  getrieben  hatten.  Die  ätiologische  Periode 
unserer  modernen  Ära  beginnt  nicht  eigentlich  mit  Pettenkofer,  den  man 
als  den  bewussten  Begründer  der  Hygieine  als  einer  selbständigen  Wissen- 
,^ä<^ha  bezeichnen  kann,  suiulern  mit  dem  Auftreten  tier  Bakteriologie. 
Drei  Männer  sind  es,  die  als  die  Begründer  dieses  bedeutendsten  unter 
den  jüngeren  Zweigen  der  Heilkunde  genannt  werden  müssen:  Der 
Deutsche  Schwann,  der  Franzose  Pasteur  und  der  Eni^länder  Lister;  das 

Haupt  verdienst  gebührt  unzweifelhaft  Pasteur.   Die  [pflanze,  die  Pasteur 
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gepflanrt  und  gepflegt,  sie  trug  dann  in  den  Arbeiten  Robert  Kochs  die 
schönsten  Frfichte.  Koch  war  es»  der  durch  seine  Methoden  und  seine 
Entdeclcungen  der  Bakteriologie  Ihre  Fruditbarlceit,  ihre  Popularität  gab. 
Kein  anderer  Zweig  der  wissenschaftlichen  Heilkunde  hat  so  unmittelbare 
und  so  grossartige  therapeutische  Erfolge  gezeitigt  wie  die  Bakteriologie; 
die  Bedeutung  der  mittlerweile  zur  Asepsis  entwickelten  chirurgischen  Anti- 
sepsis, die  Lister  ihr  in  die  Wiege  legte,  ist  unerreicht,  und  die  Serum- 
theorie der  Diphtherie,  die  in  einem  Siegeslauf  von  unerreichter  Schnellig- 
keit die  Welt  erobert  hat,  sie  ist  nichts  anderes  als  die  praktisch  gewordene 
Immunitatslehrel  Hier  müssen  diese  wenigen  Beispiele  davon,  wie  das 
Wissen  zum  tiienipeutischen  Können  geworden  ist,  genügen.  Aber  nicht 
nur  auf  dem  Gebiete  der  Therapie  nicht  nur  im  Heilen  der  ICrankcn 
Hegen  die  praktischen  Erfolge  der  wissenschaftlichen  Medizin;  unser 
diagnostisches  Können  ist  gewaltig  gewachsen.  Zum  Teil  ist  das.  ciae 
setbstveislindliche  Folge  der  Entwickelung  der  Nosographie:  die  vertiefte 
Kenntnis  der  Krankheiten  und  der  Symptome,  die  sie  machen,  muss  uns 
beffUiigen,  sie  um  so  hUher  und  sicherer  zu  erkennen,  zu  diagnostizieren. 
Ich  erinnere  nur  an  die  Sicherheit,  die  der  Nachweis  des  Tulietkelbadlliis 
im  Auswurf,  des  Cholersbadllus  in  den  Dejektionen  der  Diagnose  dieser 
Krankheiten,  wie  an  die  Bedeutung,  welche  gewisse  chemische  Reaktionen, 
z.  B.  die  Diazobenzolreaktion,  für  die  Beurteilung  gewisser  fieberhafter 
Krankheiten  die  Gerhardt'sche  Reaktion  für  die  gewisse  Fälle  von  Zucker- 
ruhr hat.  Viel  wichtiger  aber  noch  sind  die  zahlreichen  neuen  diaernosti- 
schen  Methoden,  welche  uns  dieses  Jahrhundert  gebracht  hat  Von  Interesse 
ist  es,  dass  alle  diese  neuen  diagnostischen  Methoden,  allerdings  mit  Aus- 
nahme der  ältesten,  der  Laennec'schen  Auskultation,  vom  Augenspi^d 
bis  zu  den  Röntgenstrahlen  sich  an  den  Gesichtssinn  wenden.  Man  kanr 
geradezu  sagen,  die  Entwickelung  der  modernen  DiagnosHk  geht  dahin, 
mehr  und  mehr  das  Gesicht,  diesen  sichersten  und  ergiebigsten  unserer 
Sinne^  zur  Geltung  zu  bringen.  Sicher  hätte  die  Heilkunde  diese  pnddi- 
schen  Errungenschaften  nicht  alle  gemacht,  ohne  die  Gliederung  in  zahl- 
reichen Einzddisdplinen,  sicher  aber  hatte  sie  das  nicht  erreichen  können, 
wenn  nicht  die  Indushie  mit  ihren  gewaltigen  Hilfsmitfeeln  sich  bereit- 
willigst in  ihren  Dienst  gestellt  hitle^  es  wire  undankbar,  das  nidit  hier 
auszusprechen,  doch  muss  auch  daran  erinnert  werden,  dass  es  der  sicheret 
Entwickelung  der  Heilkunde  ernsten  Schaden  zu  bringen  droht,  wenn  sieb 
Industrielle  mit  den  gebräuchlichen,  so  wirksamen  Mitteln  der  Reklame 
gar  zu  laut  herandrängen. 

Auch  die  deutsche  Heilkunde  hat  sich  in  ihrer  Entwickelung  in 
diesem  19.  Jahrhundert  ihrer  Zeit  wert  gezeigt.  Ihr  Aufschwung  geh! 
Hand  in  Hand  mit  unserem  nationalen  Aufschwung,  ohne  aber  dessen 
Folge  zu  sein;  er  stellt  eine  selbständige  Äusserung  des  Genius  unserer 
Nation  dar,  denn  in  seinen  wichtigsten  Vorgängen  hat  er  sich  vor  1870, 
ja. sogar  vor  1860  vollzogen. 

Es  ist  nicht  der  Geist  eines  Mannes,  oder  weniger  Manner,  der  die 
Entwickelung  der  Medizin  im  19.  Jahrhundert  besämmt^  sondern  es  iit 
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der  unerschöpfliche  Boden  des  Volksgetstes,  aus  dem  sie  erwichst;  und 
das  gicbt  uns  die  bessere  Gewähr  fflr  die  Zulcunfi,  neben  den  gereiften 
Zweigen,  die  bereits  wertvolle  Frfichte  tragen,  spriesst  neues,  Icriftiges  Orün 
in  Ffllle  —  so  luaucht  uns  auch  um  die  Ernte  im  Icommenden  Jahrhundert 
nidit  zu  bangen. 

»Ober  die  Entwickelung  der  pathofogischen  Anatomie  mit 

Berücl<sichtig:ung  der  äusseren  Medizin«  sprach  Prof.  Dr.  Chiari- 
Prag.  Im  Laufe  des  18.  Jahrhunderts  begann  die  pathologische  Anatomie 
ein  wichtiger  Zweig  der  Medizin  zu  werden  und  gelangte  man  bereits  zu 
ziemlich  reichlichen  pathologisch  -  anatomischen  Einzelnkenntnissen.  Es 
entstand  auch  schon  eine  spezifisch  pathologisch  -  anatomische  Litteratur, 
von  welcher  namentlich  das  berühmte  Werk  von  Morgagni  in  Padua:  De 
sedibus  et  causis  morborum  und  die  Werke  von  Baillie  in  London  zu 
nennen  sind  und  daneben  wurden  vielfach  pathologisch -anatomische 
Präparate  gesammelt  und  in  Museen  zur  Aufstellung  gebracht  Zwischen 
den  einzelnen  pathologisch -anatomischen  Befunden  bestand  aber  noch  keine 
richtige  Verbindung  und  war  das  Wesen  der  meisten  pathologischen 
Prozesse  in  Dunkel  gehüllt. 

Erst  im  19.  Jahrhundert  wurde  die  pathologische  Anatomie  zu  einer 
wirklichen  Wissenschaft  Dazu  trugen  in  den  ersten  Decennien  dieses  Jahr- 
hunderls im  allgemeinen  bd  die  Verallgemeinerung  der  exakten  Forschungs- 
methoden und  die  allmähliche  Lossagung  von  prijudizierenden  Systemen 
in  den  Nahirwissenschaften  überhaupt,  im  speziellen  die  Begründung  der 
allgemeinen  Anatomie  durch  Bichat,  der  neue  grossartige  Aufschwung 
der  Physiologie  durch  Magendie,  Flourens,  Charles  Bell,  Marshall  Hall, 
Purkinje,  Rudel phi  und  Johannes  MfiUer,  die  Begründung  der  physio- 
logischen Chemie  durch  Wollff,  Pander,  Baer  und  Bischoff  und  die  Ver- 
besserung des  Mikroskopen 

Der  Fortschritt  in  der  pathologischen  Anatomie  wurde  durch  die 
Franzosen  inauguriert  und  zwar  durch  die  Pariser  physikalisch-anatomische 
Schule.  In  Frankreich  wurde  auch  1819  die  erste  Lehrkanzel  für  patho- 
logische Anatomie  errichtet  und  zwar  in  Strassburg,  woselbst  Lobstein  zum 
ersten  Professor  der  pathologischen  Anatomie  ernannt  wurde.  Diesem 
folgte  1836  die  zweite  Lehrkanzel  in  Paris,  an  der  als  erster  Professor 
Cruveilhier  fungierte.  Sehr  Tüchtiges  leisteten  in  diesen  ersten  Decennien 
des  19.  Jahrhunderts  auf  dem  Gebiete  der  pathologischen  Anatomie  auch 
die  Engländer,  zumal  die  Schüler  Baiilies,  während  man  in  Deutschland 
und  Österreich  noch  sehr  stark  unter  der  Herrschaft  einseitiger  Doktrinen 
stand,  sodass  die  ziemlich  zahlreichen  pathologisch  -  anatomischen  Lehr- 
bücher dieser  Zeit  keine  wesentlich  neuen  und  selbständigen  Gesichtspunkte 
brachten.  Eine  Ausnahme  machte  nur  das  gegen  Ende  dieser  Periode 
erschienene  Handbuch  der  rationellen  Pathologie  von  Henle,  in  welchem 
geradezu  divinatorisch  für  die  parasitäre  Natur  der  Infektionskrankheiten 
eingetreten  wurde. 

Oberhaupt  war  in  der  ersten  Hälfte  des  19.  Jahrhunderts  das  Ansehen 

der  pathologischen  Anatomie  gewaltig  gestiegen  und  die  Oberzeugung 
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Entstanden,  dass  dieses  Fach  eines  der  Fundamente  der  praldischen  Medizin 
sei,  welches  ab^  erst  als  selbständige  Wissenschaft  geschaffen  werden  müsse. 

Das  geschah  denn  nun  auch  durch  das  Auftreten  zweier  Minner, 
Roldtuiskys  und  Virchows,  welche  sich  in  der  glfiddichsten  Weise  er- 
gänzten, sodass  Rokitansky  den  UntertMu  schuf,  auf  welchem  dann  Virchow 
sein  grossartiges  Odiäude  der  modernen  Pathologie  aufführte. 

Rokitansky  verdanken  wir  die  Aufstellung  der  meisten  anatomischen 
Krankhdtstypen  und  wird  er  mit  Recht  von  Wunderlich  als  Schöpfer  der 
anatomischen  Pathologie  und  von  Virchow  als  erster  wahier  desicripthrer 
pathologischer  Anatom  bezeichnet  Die  von  ihm  im  Verein  mit  Skoda 
gegründete  neue  Wiener  Schule  hatte  dieselbe  Richtung  wie  die  physikalisch- 
medizinische Schule  der  Franzosen,  stieg  aber  zu  weit  grösseren  Leistungen 
empor.  Durch  Rokitanskys  Handbiicli  der  speziellen  |)athologischen 
Anatomie  wurde  die  wissenschaftliche  pathologische  Anatomie  eigentlich 
geschaffen  und  darin  liegt  das  unsterbliche  Verdienst  Rokitanskys. 

Nicht  minder  grossartig  war  die  Thätigkeit  Virchows,  dieses  noch 
heute  schaffensfreiidii^^en,  von  den  Ärzten  der  ganzen  Welt  hochverehrten 
Nestors  der  pathologischen  Anatomie,  der  mit  Recht  als  der  Mittelpunkt 
der  gesamten  modernen  Forschung  auf  pathologischem  Gebiete  bezeichnet 
werden  kann.  Sein  Ideal,  die  theoretische  Medizin  als  pathologisdie 
Physiologie  zu  gestalten,  hat  er  in  der  That  durch  seine  Ari)eiten  in 
reichem  Masse  verwirklicht  Unter  diesen  ragt  vor  allen  hervor  die 
Cdlularpathologie,  jenes  wunderbare  blendende  Bildwerk  der  ganzen 
Pathologie^  wie  Klebs  sagt,  wodurch  das  Prinzip  festgesetzt  vnxrös,  dass 
die  Zelle  wirklich  das  letzte  Formelement  des  menschlichen  Oiganismus 
ist,  und  die  Qrundhige  der  ganzen  modernen  Pathologie^  die  Lehre  von 
dem  Sitze  der  Krankheiten  in  den  Zellen,  geschaffen  wurde.  Von  der 
grössten  Bedeutung  war  femer  die  exakte,  ungemein  vielseitige  Methodik 
Virchows  und  zwar  nicht  bloss  für  die  Pathologie  und  die  gesamte 
Medizin,  sondern  für  die  Naturwissenschaften  Oberhaupt 

Dank  den  epochalen  Leistungen  Rokitanskys  und  Virchows  war 
jetzt  die  pathologisdie  Anatomie  zu  einem  der  Hauptfächer  der  Medizin 
geworden.  Überall  wurden  eigene  Lehrkanzeln,  Institute  und  Museen  für 
die  pathologische  Anatomie  gegründet  und  überall  systeüiatische  patho- 
logisch-anatomische Sektionen  eingeführt.  Die  1  ülirer  für  sämtliche  moderne 
pathologisdie  Anatomen  waren  Rokitansky  und  Virchow,  denen  nachzueifern 
sich  jeder  als  höchstes  Ziel  setzen  müsste.  Durch  die  grosse  Zahl  der 
Forscher  wurde  das  Gebiet  der  pathologischen  Anatomie  imnuT  mehr 
erweitert  und  vertieft  und  höchst  Erspriessliches  in  anatomischer  und 
experimenteller  Richtung  geleistet. 

In  der  jüngsten  Zeit  erhielt  dann  aber  die  pathologische  Anatomie 
noch  einen  neuen,  mächtigen  Impuls  zur  weiteren  Entwickelung  und  zwar 
durch  die  Entstehung  der  medizinischen  Bakteriologie,  als  deren  Gründer 
Koch  anzusehen  ist  Erst  jetzt  wurde  es  möglich,  der  Ätiologie  vieler 
pathologischer  Prozesse  näher  zu  treten  und  so  früher  ungeahnte  Fort* 
schritte  zu  machen. 
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Damit  wurden  aber  auch  die  Anfordeningen  der  pathologischen 
Anatoniie  an  ihre  Fachvertreter  immer  grösser  und  ist  es  begreiflich,  dass 
es  für  einen  pathologischen  Anatomen  der  Gegenwart  sehr  schwer  ist,  sein 
ungemein  ausgedehntes  Gebiet  zu  beherrschen.  Er  muss  in  allen  Richtungen 
versiert  sein,  er  muss  namentlich  auch  imstande  sein,  auf  die  immer  sich 
mehr  detaillierenden  Fragen  der  Kliniker  einzugehen,  um  so  das  für  den 
Fortschritt  in  der  Pathologie  unerlSssliche  Zusammenwirken  zwischen  dem 
Kliniker  und  dem  pathologischen  Anatomen  auch  fernerhin  zu  einem 
fruchtbringenden  zu  gestalten.  Dass  diese  Verbindung  wirklich  von 
grösstem  Nutzen  ist,  zeigte  sich  in  der  zweiten  Hälfte  des  19.  Jahrhunderts 
in  jedem  Zweige  der  praktischen  Medizin,  bei  den  Fächern  der  inneren 
Medizin  so  gut  wie  bei  denen  der  äusseren  Medizin.  Bei  der  äusseren 
Medizin  war  der  Einfluss  der  pathologischen  Anatomie  ein  gewaltiger,  und 
zwar  sowohl  bei  dem  Hauptfache,  der  Chirurgie,  als  auch  bei  allen 
Spezialfächern.  Überall  wurde  es  klar,  dass  die  beste  Führung  bei  der 
Diagnose,  Prognose  und  Therapie  der  Krankheiten  durch  die  Untersuchung 
an  der  Leiche  g^gel>en  sei.  Die  Praktiker  verhielten  sich  daher  durchaus 
nicht  bloss  rezeptiv  gegenüber  der  pathologischen  Anatomie,  sondern  be- 
trieben selbst  auf  das  Intensivste  pathologisch > anatomische  Studien  und 
wetteiferten  darin  mit  den  pathologisdien  Anatomen  von  Fach.  Bei 
mehreren  Spezialfächern  der  äusseren  Medizin  wurden  die  betreffenden 
Kliniker  geradezu  die  pathologischen  Anatomen  der  bezfigUdien  Teile  des 
Körpers.  So,  ist  es  denn  verständlich,  dass  gerade  die  äussere  Medizin  im 
19.  Jahrhundert  durch  die  pathologische  Anatomie  sehr  wesentlich  gefördert 
wurde,  und  steht  zu  hoffen,  dass  auch  in  der  Zukunft  dieses  Zusammen- 
gehen der  pathologischen  Anatomen  und  der  Praktiker  zum  Wohle  der 
Menschheit  weitere  Triumphe  feiern  wird. 

Nach  diesen  Vorträgen  wurde  die  erste  allgemeine  Sitzung  geschlossen 
und  nachmittags  begann  die  Bildung  und  Eröffnung  der  Abteilungen. 

Auf  Aufforderung  der  Oesellschaft  für  Kinderheilkunde  berichtete 
Dr.  E.  Ponfick-Breslau  -  über  die  Beziehungen  zwischen  Skrophulose 
und  Tuberkulose«.  Seit  Prof.  Kochs  berühmter  Entdeckung  werde  das 
Wort  Skrophulose  von  Jahr  zu  Jahr  weniger  gehört  und  komme  es  vor, 
so  könne  man  es  mit  einem  mitleidigen  Achselzucken  abthun,  als  einen 
Sammelnamen,  der  durch  die  Fortschritte  der  Bakteriologie'  längst  über- 
wunden ist  Der  Vortragende  bespricht  hierauf  eingehend  an  der  Hand 
von  Beispielen  aus  der  Praxis  und  eigenen  Erfahrungen  die  Infektion  der 
Tuberkelbadllen  primärer  und  sekundärer  Natur.  Der  Skrophulose  wohne 
in  den  meisten  Fällen  ein  tuberkuloser  Charakter  inne  und  deshalb  sei  sie 
nichts  weiter  als  eine  örtliche  Tuberkulose,  vor  welcher  man  immer  auf 
der  Hut  sein  müsse.  Besonders  unsaubere  Kinder  würden  bei  jeder  un-. 
wesentlichen  Gelegenheit  von  Eitererregern  helmgesucht  und  ein  hart- 
näckiger Ausschlag  berechtige  zu  der  Annahme,  dass  später  Tuberkulose 
eintrete.  Als  Beispiel  wie  ein  an  und  für  sich  ungefährliches  Hautgeschwür 
tuberkulöse  ( jcstalt  annehmen  körme,  führt  Redner  einen  Fall  an,  in  welchem 
ein  solches  Geschwür  bei  einem  Kinde  von  dessen  tuberkulöser  Mutter 
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mit  selbstgekauter  Brotrinde  bedeckt  wurde.   Wenn  man  die  gesamten 
Umstände  überschaue,  so  komme  man  zu  dem  Schluss,  dass  das  Wort 
Skrophulose  schon  klinisch  eine  ganze  Reihe  von  Vorgängen  umfasse»  die 
höchst  ungleich  seien  tmd  von  verschiedenen  Einflüssen  hervof]genifeii 
würden.  Wenn  man  aiinelime»  dass  die  Skrophulose  nichts  anderes  sei, 
als  die  Tuberkulose  des  Kindesalters,  so  sei  es  das  Natfirlichste,  dem 
schlichten  Gebote  zu  gehorchen  und  sich  dem  Satze  anzuschliessen,  welcher 
laute:  Skrophulose  B^ffe  sind  überlebt  Wenn  man  die  Infektionsarten 
zusammenfasse,  so  habe  man  1.  solche  infolge  Entzündung  durch  Eiter- 
erregungen, 2.  durch  TuberkelbacUlen,  3.  durch  eine  Mischung  beider 
Entzündungen.  Man  möge  den  Begriff  Skrophulose  nicht  in  das  neue 
Jahrhundert  übernehmen,  oder  demselben  durch  ein  anderes  Wort  eine 
schirfere  Bestimmung  geben.  Als  Korreferent  sprach  Dr.  Feer-Basd  »über 
die  Prophylaxe  der  Tuberkulose  im  Kindesalter.«    In  den  ersten 
sechs  Lebensmonaten  gehört  Tuberkulose  zu  den  Seltenheiten,  allein  in 
der  zweiten  Hälfte  des  ersten  Lebensjahres  nimmt  sie  rasch  an  Häufigkeit 
zu  und  erreicht  mit  dem  zweiten  Lebensjahr  ein  Maximum,  um  darauf 
wieder  zu  sinken.    Das  Minimum  der  Häufigkeit  falle  auf  die  Jahre  5  bis 
10  der  Kinder.    Im  allgemeinen  könne  man  dabei  den  Satz  aufstellen  : 
Je  jünger  das  Kind,  je  mehr  sei  es  von  der  Tuberkulose  bedroht.  Die 
Bildung  der  Tuberkulose  bei  Kindern  sei  eine  mannigfache,  sie  entstehe 
häufig  t)ei  Bronchialdrüsen,  bei  Lymphdrüsen,  oft  auch  an  der  Gaumen- 
mandel u.  s.  w.   Die  Lungentut>erkulose  sei  bei  Kindern  sehr  selten  und 
bei  Erwachsenen  beruhe  sie  gewöhnlich  auf  neuer  Infektion.   Es  frage 
sich  nun,  welche  Schutzmittel  gegen  die  Tuberkulose  bei  Kindern  zu 
ergreifen  seien.  Ein  erstes  Mittel  bestehe  darin,  tuberkulösen  Personen 
die  Ehe  zu  verbieten,  wie  Gesetze  in  Amerika  solches  vorsehen.  In 
Europa  aber  seien  solche  Oeselze  nicht  möglich.  Eine  Pflicht  der  Arzte 
jdser  sei  es,  tuberkulösen  Personen  von  der  Ehe  abzuraten,  tuberkulösen 
Eltern  aber  mflsse  der  Arzt  tröstend  vor  Augen  halten,  dass  ihre  Kinder 
nicht  tuberkulös  geboren  werden  und  dass  es  an  ihnen  Hege,  die  Krank- 
heit fernzuhalten.  Vor  allem  sei  nötig  Vernichtung  und  Femhaltung  der 
Tuberkel  •Bacillen  und  Erhöhung  der  Widerstandskraft  dagegen.  Der 
wichtigste  Punkt  der  Infektion  liege  im  Verkehr  mit  hustenden  und  aus- 
werfenden Personen  in  geschlossenen  Räumen  und  die  notwendigste  Mass- 
nahme gegen  die  Infektion  sei  Verbesserung  der  Wohnungsverhältnisse. 
Besonders  übten  schlechte  Wohnungszustände  einen  ungesunden  Einfluss 
auf  Kinder  aus;  je  jünger  das  Kind  und  je  bevölkerungsreicher  der  Wohn- 
ort, desto  grösser  sei  die  Gefahr.    In  vielen  Kreisen  fehle  das  Verständnis 
zur  Schaffung  einer  geräumigen  Wohnung;  für  Alkohol  wurden  in  Deutsch- 
land auf  den  Kopf  der  Bevölkerung  50Ü  Ji  ausgegeben,  also  viel  mehr 
als  für  Fleisch.    Würde  man  einen  Teil  dieses  Prozentsatzes  für  bessere 
Wohnungen  anwenden,  so  wäre  bereits  ein  Schritt  zur  Abhilfe  gethan. 
Überhaupt  erkranken  Trinker  und  ihre  iOnder  häufiger  an  Tuberkulose. 
Eine  durchgreifende  Besserung  des  Wohnungswesens  aber  sei  nicht  möglich 
ohne  Einfluss  des  Staaten  Man  sollte  allgemeine  Wohnungs*  und  Bau- 
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gesetze  haben,  welche  breite  Strassen  und  Vorgärten  sichern  müssten.  In 
sehr  naher  Beziehung  zu  den  Wohnungsverhältnissen  stehe  die  Pflege  des 
Kindes,  welche  ebenfalls  von  ungemeiner  Wichtigkeit  sei.  Eines  der 
wichtigsten  Schutzmittel  sei  endlich  die  Reinlichkeit  und  deshalb  häufigö 
Waschen  der  Kinder,  besonders  an  Händen  und  Gesicht  dringend  geboten. 
Bei  älteren  Kindern  bildeten  kalte  Abwaschungen  eine  nötige  Abhärtung. 
Vernachlässigt  werde  auch  oft  die  Reinigung  des  Mundes  der  Kinder.  Die 
Kohlenheizung  sei  auch  schädlich  und  die  geringe  Sterblichkeit  an  Tuber- 
kulose in  England  auf  die  Kaminfeuerung  zurackzuführen.  Sobald  Kinder 
sitzen  und  rutschen  gelernt  haben,  werde  die  Gefahr  grösser,  weil  sie  mit 
dem  Fussbodenstaub  mehr  in  Berflhrung  Umen.  Ein  gutes  Abhilfsmitlel  sei 
ein  sogenannter  Schutzpferch  f&r  kleine  Kinder,  ein  viereckiges  Latien- 
gehäuse,  in  dem  die  Kinder  sich  frei  bewegen,  jedoch  nicht  htnausgelangen 
können.  Vielfach  entstammte  die  Infektion  der  Tuberkulose  unschebibaren 
Ursachen,  so  müsse  man  achten  auf  soigsame  Sauberkeit  der  Teppidie  in 
den  Oasthäusem,  und  der  Fussböden  und  Polster  in  den  Elsenbahnzfigen, 
man  müsse  eintreten  für  Beseitigung  der  Schleppröcke  bei  den  Frauen. 
Tuberkulöse  Dienstmädchen  und  Kostgänger  sollten  in  keiner  Familie  mit 
Kindern  aufgenommen  werden.  In  Kinderspitälem  sollten  die  tuberkulösen 
Kinder  gesondert  werden.  Gleichbedeutend  mit  Einschränkung  der  Tuber- 
kulose wäre  es,  wenn  alle  erwachsenen  Kranken  in  Heilstätten  übergeführt 
würden.  Am  gefährlichsten  sei  es  für  die  Kinder,  wenn  die  Mutter  lungen- 
krank ist  und  selbst  ihre  Kinder  versorgt;  in  solchen  Fällen  lasse  sich  die 
Infektion  jüngerer  Kinder  selten  oder  nie  vermeiden.  Auch  die  Ernährung 
der  Kinder  sei  genau  zu  berücksichtigen,  und  es  werde  vielfach  angegeben, 
dass  die  Tuberkulose  bei  fettreicher  Nahrung  eher  verhütet  werde  wie  bei 
vegetabilischer.  Zahlreiche  Kühe  seien  tuberkulös,  deshalb  müsse  man 
verlangen,  dass  die  Kühe  einer  Tuberkelprobe  unterworfen  würden.  Auch 
Fleisch,  besonders  von  Schweinen  und  Rindern,  solle  man  Kindern  nur 
gut  gekocht  verabreichen.  Der  Mangel  an  Reinlichkeit  im  Kleinvertrieb 
von  Lebensmitteln  erfordere  unbedingt  Abhilfe.  Mangel  an  Luft  und 
Sonne  endlich  trüge  dazu  t>ei,  der  Tuberkulose  Vorschub  zu  leisten.  Alles 
deute  darauf  hin,  dass  der  Oenuss  der  frischen  Luft  und  der  Aufenthalt 
im  Freien  der  Tuberkulose  vorbeugen,  wie  z.  B.  die  weniger  zahlreichen 
Erkrankungen  bei  der  Landbevölkerung  beweisen.  Die  StSdte  sollten  mehr 
als  bisher  darauf  bedacht  sein,  im  Innern  Anbgen  und  Rasenflidien  zu 
schaffen;  Kindergirten,  Ferienkolonien,  Sol-  und  Seebäder  seien  auch  vor- 
treffliche Einrichtungen  zum  Kampfe  gegen  die  Tuberkulose.  Kinderheil- 
stätten zur  Aufnahme  leichter  erkrankter  Khider  tuberkulöser  Eltern  seien 
für  jede  Stadt  em  Bedürfnis.  Mit  Kindern,  wdche  vom  Keuchhusten 
l)ehaftet  sind,  sei  besonders  vorsichtig  umzugehen.  Zwei  Forderungen 
müssten  die  Behörden  zum  mindesten  erfüllen:  1.  die  Desinfektion  jedes 
von  einem  Tuberkulosen  bewohnten  Zimmers,  wenn  er  ausgezogen  oder 
gestorben  ist;  2.  das  Verbot  des  Ausspuckens  auf  den  Boden  von  Räumen, 
welche  dem  allgemeinen  Verkehr  dienen,  besonders  auch  in  Werkstätten, 
Fabriken,  Eisenbahnen,  Gasthäusern  u.  s.  w.  Ferner  sei  die  Unterstützung 
des  Staates  zu  verlangen  zur  Ausbreitung  der  Gesundheitslehre. 
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»Über  die  bakteriologische  Reinigung  städtischer  Abwässer« 
sprach  Stadtbaurat  Heuser -Aachen.  Er  wies  zunächst  darauf  hin,  dass 
durch  die  Anlage  südtischer  Wasserwerke  eine  sehr  bedeutende  Steigerung 
des  Wasserverbrauches  slat^^nden  habe  und  dadurch  die  Frage  brennend 
geworden  sei,  auf  wdche  Weise  das  verunreinigte  Wasser  am  besten  ab- 
zuleiten sei,  um  dem  lEindringen  desselben  in  den  Boden  und  der  Ver- 
unreinigung des  letzteren  entgegenzuwirken.  So  folgten  auf  die  Anhigen 
dnheiflicher  Wasserversorgung  in  den  Städten  bald  und  notwendig  die 
Anlagen  planmissiger  Kanal  netze.  Am  einfachsten  war  es  dabei,  die  zu- 
sammengeführten Abwässer  in  den  nächsten  Fluss  zu  leiten.  Indessen 
zeigte  sich,  dass  solches  in  vielen  Fällen,  namentlich  dann,  wenn  die 
Schmutzwassermenge  sehr  gross  war  im  Verhältnis  zu  der  vom  Flusse 
selbst  geführten  Wassermenge,  nicht  beibehalten  werden  konnte,  weil  der 
Fluss  dadurch  selbst  allzusehr  verunreinigt  wurde.  Dadurch  wurden  die 
Städte  vor  die  neue,  ausserordentlich  schwierige  und  kostspielige  Aufgabe 
gestellt,  ihre  schmutzigen  Abwässer  zu  reinigen,  bevor  sie  dieselben  dem 
Fluss  übergeben,  eine  Aufgabe^  die  bis  heute  noch  nicht  in  zufrieden- 
stellender Weise  gelöst  ist,  wenngleich  es  sich  nur  darum  handelt,  schmutzige 
Wasser  wieder  soweit  zu  reinigen,  dass  die  durch  die  Verunreinigung  der 
nalQrlichen  Wasserlaufe  hervorgerufenen  Obelstände  vennieden  werden. 
Zur  Lösung  dieser  Aufgabe  hat  man  bisher  hauptsadilidi  .die  folgenden 
Wege  eingeschlagen:  1.  Berieselung  von  in  buidwirtschaftlichem  Betriebe 
stehenden  Landflächen  von  geeigneter  Bodenbeschaffenheit;  2.  Filtration 
durch  kiesigen  Boden,  wo  solcher  in  geeigneter  Beschaffenheit  und  aus- 
reichender Mächtigkeit  zur  Verfügung  stand;  3.  mechanische  Reinigung 
durch  Absetzenlassen  der  schwebenden  festen  Stoffe;  4.  mechanisch- 
chemische  Reinigung,  wobei  das  Absetzenlassen  durch  Zusatz  chemischer 
Stoffe  befördert  wird;  5.  Verbindung  mehrerer  der  vorgenannten  Verfahren, 
namentlich  der  Verfahren  4  und  1,  Berieselung  nach  voraufs^a'irangener 
mechanisch-chemischer  Klärung.  Ein  in  neuester  Zeit  aufgekonunenes  und 
anscheinend  viel  versprechendes  Verfahren  ist  das  der  bakteriologischen 
Reinigung  der  Abwässer,  welches  zuerst  von  einem  Deutschen  anger^, 
aber  bisher  t)€Sonders  erst  in  England  in  grösseren  Versuchsanlagen  praktisch 
erprobt  wurde  und  welches  g^enwärtig  die  lebhafteste  Aufmerksamkeit 
aller  beteiligten  Kreise  auf  sich  zieht  In  Deutschland  besteht  eine  Anzahl 
von  Versuchsanlagen  kleineren  Massstabes,  so  in  Qrosslichterfelde  bei  Berlin, 
in  Charlottenburg  und  Hambuig,  welche  unter  sachverständiger  Leitung 
nach  streng  wissenschaftlicher  Arbeitsweise  l>efaieben  werden,  während  die 
englischen  Versuchsanlagen  sich  mehr  der  praktischen  Erprobung  in 
grösserem  Massstabe  zugewandt  hat>en.  Der  Grundgedanke  des  Ver- 
fahrens besteht  darin,  die  Kräfte,  die  bei  der  Reinigung  durch  Berieselung 
von  Landflächen  und  bei  der  Reinigung  mittels  Filtration  durch  Kiesboden 
wirken,  und  die  auch  stets  in  Thätigkeit  treten,  wenn  die  Unschädlich- 
machung von  organischen  Stoffen  der  Natur  selbst  überlassen  wird,  nämlich 
die  7  hätigkeit  gewisser  Bakterien  unter  den  für  diese  Tliätigkeit  günstigsten 
Bedingungen  derart  in  Anwendung  zu  bringen,  dass  auf  möglichst  kleinem 
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Raum  eine  möglichst  grosse  Wirkung  erzielt  wird.  Diese  wird  dadurch 
zu  erreichen  gesucht,  dass  man  ähnlich  den  Filtern  der  Wasserversorgiings- 
anlagen  liergerichtete  Balcterienbetten  ausfüiirte,  die  jedoch,  abweichend 
von  jenen,  nicht  ununterbrochen  mit  dem  zu  reinigenden  Wasser  beschickt 
werden,  sondern  nach  ihrer  Füllung  einige  Zeit  hindurch  gefällt  stehen 
bleiben,  dann  entleert  werden  und  nach  der  Entleerung  wiederum  einige 
Zeit  leer  stehen  bleiben,  ehe  die  folgende  Beschickung  stattfindet;  dabei 
kann  das  von  dem  ersten  Bakterienbett  abfliessende  Wasser  durch  ein 
zweites,  das  von  diesem  abfliessende  Wasser  nötigenfalls  durch  ein  drittes 
Bakterienbett  weiter  gereinigt  werden  (Vei  fahren  von  Diddin).  Eine  Ab- 
änderung des  Verfahrens  besteht  darin,  dass  die  schmutzigen  Abwässer, 
ehe  sie  auf  die  Bakterienbetten  gelangen,  in  einen  Raum,  der  annähernd 
die  Wassermenge  eines  Tages  zu  fassen  vermag  und  ununterbrochen  Zu- 
und  Abfluss  hat,  der  Fäulnis  überlassen  werden,  womit  insbesondere 
bezweckt  wird,  die  festen  organischen  Stoffe  durch  Bakterienthätigkeit 
zunächst  in  gelöste  überzuführen  und  das  den  Baklcrienbettcn  zufliesscnde 
Wasser  gleich  massiger  in  seiner  Beschaffenheit  zu  machen  (Verfahren  von 
Cameron).  Die  in  England  angestellten  Versuche  liefern  wertvolle  An- 
haltspunkte zur  Beurteilung  des  Verfahrens,  indessen  wird  es  notwendig 
sein  in  Deutschland  weitere  Versuche  anzustellen,  ehe  man  praktisch  nach 
dieser  Richtung  vorgeht. 

Am  19.  September  vormittags  fand  eine  Geschäftssitzung  statt,  in 
welcher  die  Wahl  des  Versammlungsortes  für  1901  beraten  wurde.  Sie 
fiel  auf  Hamburg.  Dann  begann  gegen  10  Uhr  die  gemeinsame 
Sitzung  der  naturv/issenschaftlichen  Hauptgruppe  unter  dem  Vor- 
sitze des  I^ofessor  Dr.  van  t'Hoff- Berlin  in  der  Aula  der  Technischen 
Hochschule. 

»Über  Sachunterricht  und  Sprachunterricht,  vom  natur- 
wissenschaftlichen Standpunkt«  sprach  Prof.  Dr.  Pietzker-Nordhausen. 
Die  Ursache  der  beherrschenden  Stellung,  die  der  Sprachunterricht  Im 
Lehrpkm  einnimmt,  11^  nach  des  Redners  Ansicht  nicht  in  der  eigent- 
lichen, auf  die  Erziehung  zum  richtigen  und  t>ewussten  Gebrauche  der 
sprachlichen  Ausdrucksmittel  gehenden  Aufgat)e  dieses  Unterrichtes»  sondern 
in  der  Ffille  der  sachlichen  Anknüpfungspunkte,  deren  Pflege  dieser  Unter- 
richt vermöge  einer  Erweiterung  seiner  ursprünglichen  Aufgabe  üt>emommen 
hat  Der  Sprachunterricht  ist  zum  hauptsächlichsten  Träger  des  Sachunter- 
richtes geworden,  soweit  dieser  die  allgemeinen  Lebensverhältnisse,  die  zum 
Verständnis  dieser  Verhältnisse  dienenden  Begriffe  und  die  grundlegenden, 
für  das  ganze  Geistesleben  bestimmten  Anschauungen  zum  Gegenstände 
hat-  Dass  der  Sachunterricht,  namentlich  in  Verbindung  mit  dem  Geschichts- 
unterricht, nach  dieser  Richtung  hin  für  die  allgemeine  Geistesbildung  in 
weitgeilender  Weise  fruchtbar  gemacht  werden  könne,  wcrtle  niemand  be- 
streiten, doch  dürfe  man  sich  nicht  verhehlen,  dass  die  von  ihm  ausgehende 
Wirkung  an  einer  gewissen  Einseitigkeit  leide,  insofern  eben  nicht  die 
natürlichen  Bedingungen  des  menschlichen  Gemeinschaftslebens,  sondern 
die  geschichtlichen  Wandlungen  dieses  Lebens  einerseits,  nicht  die  Qegen- 
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stände  des  geistigen  Interesses  selbst,  sondern  die  Auffassung  dieser  Gegen- 
stände durch  hervorragende  Menschen  anderseits  den  Stoff  des  Unterrichtes 
bilden.   Es  sei  wünschenswert,  diesen,  die  abgeleiteten  Momente  in  den 
Vordeisrund  stellenden  Unterricht  durch  einen  die  natürlichen  Bedingungen 
und  den  eigentlichen  Inhalt  der  Dinge  selbst  betonenden  Unterricht  ztt 
erginzen;  diese  Aufgabe  falle  von  selbst  dem  naturwissenschaftlichen  Unter- 
richt zu,  da  ja  alle  Lebensverhältnisse  und  alle  geistigen  Interessen  in  dem 
natiirlichen  Verhiltnisse  wuizdn,  mit  dem  sich  die  Naturwissensdiafl  als 
solche  beschäftigt  In  der  That  seien  auch  die  Anknfipfungspunlde,  die 
der  naturwissenschaftliche  Unterricht  fflr  die  Leitung  der  allgemeinen  Lebens- 
verhältnisse hat,  ausserordentlich  zahlreich  und  mannigfaltig.    Sie  seien 
schon  im  mathematischen  Unterricht  vorhanden,  wo  z.  B.  der  Unterridit 
in  der  Raumlehre,  namentlich  in  der  darstdlenden  Geometrie  Gelegenheit 
gebe,  das  Kunstgefühl  zu  wecken  und  zu  pflegen,  wo  an  die  Behandlung 
der  tigenschaften  unseres  Zahlensystems  interessante  kulturgeschichtliche 
Exkurse  angeknüpft  werden  könnten,  wo  die  Stellung  von  Aufgaben  aus 
der  Zinseszinsrechnung  ganz  von  selbst  die  Notwendigkeit  mit  sich  bringe, 
den  Schülern  das  Verständnis  eine  Reihe  wichtiger  volkswirtschaftlicher 
Begriffe  zu  vermitteln.    In  der  Physik  kann  man  die  Dampfmaschine  und 
die  technischen  Anwendungen  der  Elektrizitätslehre  gar  nicht  besprechen, 
ohne  auf  die  Folgen,  die  die  gewaltige  Entwickelung  der  Technik  für 
unser  ganzes  sociales  Leben,  wie  für  die  Gestaltung  der  Verkehrsverhält- 
nisse gehabt  hat,  hinzuweisen.    Überaus  zahlreich  sind  die  Beziehungen 
der  Chemie  und  der  Technologie  zu  den  einzelnen  Seiten  unseres  täglichen 
Lebens  und  zu  den  Grundbedingungen  wichtiger  Berufszweige,  kurz,  die 
Fülle  der  Beziehungen  des  im  naturwissenschaftlichen  Unterricht  verarbeiteten 
Stoffes  zu  den  Grundhigen  des  menschlichen  Gemeinschaftslebens  und  den 
zur  Ordnung  dieses  Lebens  getroffenen  Veranstaltungen,  wie  den  tieferen 
Erfahrungen  dieses  Lebens  dienenden  Begriffen  sei  so  gross,  dass  man 
nicht  daran  denken  könne,  sie  auch  nur  annähernd  aufaählen  zu  wollen. 
Durch  die  Betonung  dieser  Beziehungen  werde  auch  die  eigentliche  tech- 
nische Aufgabe  dieses  Unterrichtes  nicht  geschädigt,  vielmehr  steigere  sich 
das  Verständnis  fflr  diese.  Alle  diese  Umstände  rechtfertigen  die  Forderung, 
dass  der  exaktwissenschaftliche  Unterricht  in  stärkerem  Masse  als  bisher  an 
der  Lösung  der  allgemeinen  Bildungsaufgabe  der  Schule  beteiligt  werde. 
Diese  Forderung  erhalte  aber  noch  eine  weitere  Unterstützung,  wenn  man 
die  Bedeutung  dieses  Unterrichtes  für  die  Bildung  der  zu  erlangenden 
Geistesanschauungen  ins  Auge  fasse.    Auch  in  diese  Aufgabe  müsse  er 
sich  mit  dem  geschichtlich-litterarisclien  Unterricht  teilen,  der  seinerseits 
diese  Aufgabe  ebensowenig  allein  lösen  könne,  weil  seine  Wirkung  auch 
nach  dieser  Richtung  hin  unvermeidlich  an  schon  vorhin  gekennzeichneter 
Einseitigkeit  leide.    Zu  bedauern  sei,  dass  der  frühe  Abschluss  des  Unter- 
richtes in  den  beschreibenden  Naturwissenschaften  und  die  untergeordnete 
Stellung  der  Erdkunde  im  Lehrplan  es  sehr  erschweren,  so  wichtige  und 
für  die  ganze  Anschauungsweise  bedeutende  Fragen,  wie  die  nach  der 
Entstehung  des  gegenwärtigen  Erdzustandes  und  der  oigianischen  Welt, 
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in  angemessener  Weise  zu  streifen.  Doch  bietet  der  naturwissenschaftliche 
Unterricht  der  oberen  Klassen  auch  bei  dem  gegenwärtig  ihm  zugewiesenen 
Umfange  eine  Menge  neuer  AnUss^  auf  die  ganze  Denk-  und  Anschauung»- 
weise  der  Schüler  in  geeigneter  Weise  einzuwhicen.  Ganz  besonders  kommt 
hier  die  mathematische  Geographie  in  Betavcht  Aber  auch  in  den  ver- 
schiedenen Abschnitten  der  Physik  und  der  Chemie  bietet  sich  eine  Ffille 
von  Anlässen,  das  Verhältnis  der  zur  Erklärung  der  Naturerschehiungen 
aufgestellten  Theorie  zu  der  das  geistige  Leben  des  einzelnen  beherrschen- 
den Gesamtanschauung  in  den  Kreis  der  Betrachtung  zu  ziehen.  Aber 
um  mehr,  als  um  Andeutungen,  die  dem  eigentlich  technischen  Unterricht 
an  passender  Stelle  anzufügen  sind,  kann  es  sich  auch  nicht  handeln,  die 
Schule  muss  sich  auf  das  (jcbcn  von  Anregungen  beschränken,  ein  zu- 
sammenfassender systematischer  Unterricht  muss  der  Fachschule  verbleiben. 
Immerhin  bleibt  die  Aufgabe  der  Schule  noch  bedeutend  genug.  Der 
Unterricht  wird  Anlass  nehmen  müssen,  auf  den  Wandel  des  Standpunktes 
hinzuweisen,  die  unsere  Naturerklärung  den  Naturerscheinungen  gegenüber 
im  Laufe  der  Zeit  erfahren  hat  So  wird  er  in  den  Schulen  das  Bewusst- 
sein  lebendig  erhalten,  dass  auf  die  letzten  und  tiefsten  Fragen,  des  Geistes 
von  der  Naturwissenschaft  nach  ihrem  gegenwärtigen  Stande  keine  Antwort 
zu  gewinnen  is^  daas  diese  nur  fiber  die  Gefolge  des  äusseren  Natur- 
geschehens Aufschluss  giebt  Der  imponierende  Eindruck  des  ungeheuren 
Fortschrittes,  den  die  Naturforschung  nach  dieser  lebten  Richtung  zu  ver- 
zeichnen hat,  wird  durch  das  Bewusstsein  der  UnvoUsUUidigkdt  unserer 
Naturerkenntnis  nicht  gemindert  Gerade  in  dem  klaren  Bewusstsein  dafür, 
dass  keine  Frage,  die  die  Naturforschung  stellt,  durch  eine  endgiltige 
Antwort  erledigt  wird,  dass  jede  Antwort  immer  nur  zu  einer  neuen  Frage 
führt,  gerade  hierin  liegt  die  den  Geist  erziehende  Bedeutung  der  Natur- 
wissenschaft und  eine  wesentliche  Aufgabe  des  naturwissenschaftlichen 
Unterrichtes,  der  dazu  anleiten  soll,  nicht  Fragen  zu  lehren,  aber  die 
Fragen  richtig  zu  stellen  und  die  Antwort  auf  diese  Fragen  nach  ihrem 
wahren  Werte  zu  schätzen.  Hierin  liege  das  eigentliche  Wesen  des  natur- 
wissenschaftlichen Geistes.  So  erteilt,  wird  der  naturwissenschaftliche 
Unterricht  auch  ein  wirksamer  Hebel  der  Toleranz  in  den  Anschauungen, 
nicht  der  auf  Indifferenz  beruhenden  Toleranz,  sondern  der  Toleranz,  die 
auf  der  Einsicht  in  den  nur  relativen  Wert  der  veigänglichen  Formen 
beruht,  in  denen  der  nach  Erkenntnis  dürstende  Geist  nur  sein  Erkenntnis^ 
bedfirfnis  im  Wechsel  der  Zeiten  immer  neu  zu  befriedigen  versucht  hat 
Und  auch  durch  diese  Wirkung  wird  der  naturwissenschaftliche  Unterricht 
sich  als  der  Faktor  der  allgemeinen  Geistesbildung  erweisen. 

Die  gemeinsame  Sitzung  der  medizinischen  Hauptgruppe 
fand  statt  unter  Vorsitz  des  Geh.  Rat  Prof.  v.  Whickd-Mflnchen. 

In  derselben  sprach  l^f.  Dr.  Verwom-Jena  »fiber  den  heutigen 
Stand  der  Neuronlehre.«  Als  Orundelemente  des  Nervensystems  hat 
man  bis  vor  wenigen  Jahren  einerseits  die  Nervenzellen,  anderseits  die 
Nervenfasern  betrachtet,  neuerdings  ist  diese  Anschauung  dahin  erweitert 

worden,  dass  man  das  Neuron,  d.  i.  die  aus  der  Nervenzelle  (Ganglien- 
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zelle),  dem  Achsencylinder  (dünne,  durch  hyaline  Beschaffenheit  und  häufig 
auch  durch  Vorhandensein  einer  besonderen  Hülle  der  sogenannten  »Mark- 
scheide« charakterisierte  direkte  Fortsetzung  der  Nervenzelle)  und  den 
Neurodendren  (Dendriten),  den  dickeren  Verästelungen  der  Nervenzellen- 
ausläufer sich  zusammensetzende  anatomische  Einheit,  als  die  Orund- 
elemente  des  Centmlnervensystems  aufhisst  Den  B^ff  des  Neurons 
festgestellt  zu  haben  ist  in  erster  Linie  das  Verdienst  Waldeyers,  der  von 
histologischen  Untersuchungen  ausgehend  zum  Begriffe  des  Neurons  ge- 
langte, während  His-Leipzig  durch  entwidcelung^geschichtliche  Forschungen 
zu  dem  Schlüsse  gelangte,  dass  wir  in  dem  Neuron  die  Grundlage  des 
Centrainervensystems  zu  erblicken  haben.  Für  die  auf  die  Neuronlehie 
sich  beziehenden  Untersuchungen  hat  das  von  Oolgi  erfundene  und  seit 
Jahren  ausgeübte  Verfahren,  welches  darin  besteht,  dass  durch  Einlegung 
der  Hirnpräparate  in  eine  Höllensteinlösung  die  Nervenzellen  mit  Silber 
imprägniert  und  auf  diese  Weise  deutlich  sichtbar  gcinaclit  werden,  ein 
wichtiges  Hilfsmittel  gebildet.  In  einem  gewissen  Gegensatz  zu  den  zur 
Neuronlehre  sich  bekennenden  Forschern  steht  der  ungarisclie  (ielehrte 
Apathy,  der  bei  Benutzung  einer  anderweitigen  Färbung^methodc  ein  Gitter- 
werk  von  zarten  Fasern  (Neurofibrillen)  entdeckt  hat  und  dementsprechend 
zu  dem  Schlüsse  gelangt  ist,  dass  jenes  die  Ganglienzellen  umgebende 
Netzwerk  von  Fasern  als  eines  der  wichtigsten  Elemente  des  Centrainerven- 
systems aufzufassen  ist.  Dabei  verdient  aber  der  Umstand  Beachtung,  dass 
Apathy  seine  Untersuchungen  ausschliesslich  an  Gehirnen  von  wirbellosen  j 
Tieren  voigenommen  hat.  —  In  seinem  Vortrag  über  den  gegenwärtigen  I 
Stand  der  Neuronlehre  bekämpft  Verwom  jene  Schlüsse^  die  Apathy  und 
der  durch  seine  Untersuchungen  zu  analogen  Folgerungen  gelangte  Bethe 
bezüglich  der  feineren  Struktur  des  Nervensystems  gezogen  haben,  ins^ 
t>esondere  die  Behauptung,  dass  die  graue  Substanz  des  Oehims  und 
Rückenmarkes  der  Wirbeltiere  identisch  sei  mit  dem  pericellulären  Netz- 
werk der  wirbellosen  Tiere  (d.  h.  mit  jenem  Netzwerk  feiner  und  feinster 
fasern,  welches  nach  den  Untersuchungen  von  Apathy  die  Hirn-  und 
Rückenmarks -Ganglienzellen  der  wirbellosen  Tiere  umgeben  soll).  Die 
Frage  bezüglich  der  feineren  Struktur  des  Achsencylinders  und  der 
Oanglienzelle  ist  nach  Verwom  zur  Zeit  noch  eine  offene;  ob  die  Neurone 
unter  sich  durch  festen  Zusammenhang  (Anastomosen)  miteinander  ver- 
bunden sind  oder  ob  sie  lediglich  durch  Berührung  ihrer  Endverästelungen 
miteinander  in  Verbindung  treten,  diese  Frage  ist  nach  Redner  zur  Zeit 
noch  nicht  spruciireif;  jedocii  sprechen  verschiedene  Umstände  zu  Gunsten 
der  letzteren  Annahme.  Die  Plastizität  der  Dendriten ^  sowie  jene 
-amöboiden  Bewegungen  der  Nervenzellenfortsätze,  wodurch  französische 
und  belgische  Gelehrte  den  Kontakt  der  Neuronfortsätze  bezw.  Nerven- 
zcllenfortsätze  zu  erklären  versuchen,  hält  Verworn  für  unerwiesen.  Der 
Versuch,  wodurch  Bethe  zu  beweisen  versucht  hat,  dass  auch  ohne  Vor- 
handensein einer  Ganglienzelle  Reflexerscheinungen  zu  stände  kommen, 
ist  nach  Ansicht  des  Redners  als  misslungen  zu  betrachten.  Die  That- 
sache,  dass  anästhesierende  Mittel  (Opium,  Morphium,  Chloralhydrat  u.  deigL) 
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auf  die  Nervencentren  einwlrlcen,  ohne  zugleich  die  peripheren  Nerven  in 
Mitieidenschaft  zu  ziehen,  bebachtet  Verwom  als  einen  Beweis  dafür,  dass 
die  Organisation  der  Nervencentren  von  denjenigen  der  peripheren  Nerven 
sich  unterscheideL  Die  häufig  vorkommende  Vergifhing  der  Nervencentren 
durch  Kohlensäure  beweist,  dass  die  Centren  einen  weit  regeren  Stoff- 
wechsel haben  als  die  peripheren  Nerven.  Die  Annahme  einer  kontinuier- 
lichen Fibrillenhülle,  die  nach  Apathy  die  Nervenzellen  umgfeben  soll, 
ist,  wie  Verworn  hervorhebt,  mit  den  physiologischen  Thatsachen  nicht 
vereinbar. 

Während  Verworn  sich  zur  Neuronlehre  bekannte  und  diese  nur  in- 
sofern modifiziert  zu  sehen  wünschte  als  er  nicht  daran  zweifelt,  dass  die 
Bedeutung  der  Neurone  niclu  überall  die  gleiche  ist,  dass  vielmehr  die 
einzelnen  Neurone  hezw.  Neurongruppen  je  nach  ihrer  Lage  und  Funktion 
voneinander  abweichen  —  war  im  Gegensatz  zu  dieser  Auffassung  der 
folgende  Redner,  Dozent  Dr.  Nissl- Heidelberg  ein  Gegner  des  Neuron- 
begriffes, indem  er  darauf  hinwies,  dass  die  protoplasmatische  Substanz, 
aus  der  die  Nervenzelle  besteht,  sich  nicht  in  deren  Ausläufer  fortsetzt, 
dass  die  Annahme  eines  Bindegliedes  zwischen  den  Fasersträngen  des 
Gehirns  und  Rückenmarkes  einerseits  und  der  grauen  Hirnsubstanz  ander- 
seits unerlässlich  sei.  Er  bend  sich  zugleich  auf  KöUiker,  welcher  der 
von  den  Neuronforschem  ausschliesslich  verwendeten  Qolgi'schen  Methode 
den  Vorwurf  macht,  dass  sie  zwar  die  Verästelungen  der  Nervenzellen- 
ausläufer deutlich  erkennen  tasse^  dagegen  die  eigentliche  Nervenfaser  nicht 
zum  Vorschein  bringe. 

An  die  Vorträge  von  Verwom  und  Nissl  knüpfte  sich  eine  lebhafte 
Diskussion,  in  welcher  Geh.  Rat  Prof.  His- Leipzig  eine  historische  Dar- 
legung von  der  Entstehung  der  Neuronenlehre  gab.  Er  erinnerte  an  die 
bereits  1886  von  ihm  gemachte  Entdeckun|^  dass  einerseits  die  sensiblen 
Fasern  ins  Ruckenmark  hineinwachsen,  und  dass  anderseits  die  motorischen 
Fasern  aus  dem  Rückenmark  herauswachsen,  sowie  daran,  dass  es  eine 
Periode  der  toetaleri  Fntwickelung  giebt,  wo  die  Fasern  noch  frei  endigen. 
Unabhängig  von  ihm  sei  übrigens  Ramon  y  Cajal  zu  dem  gleichen  Schlüsse 
bezüglich  des  Vorhandenseins  solcher  Nerveneinheiten und  der  That- 
sache,  dass  die  Nervenbahnen  aus  mehreren  solcher  Einheiten  sich  auf- 
bauen, gekommen.  Waldeyer  müsse  das  Verdienst  zuerkannt  werden,  für 
jene  Nerveneinheit  die  Bezeichnung  Neuron  eingeführt  und  diesem 
Begriffe  dazu  verholfen  zu  haben,  dass  er  jetzt  sowohl  als  Bezeichnung 
für  das  anatomische  Grundelement  des  Centrainervensystems,  wie  als 
Hinweis  auf  die  der  besagten  Nerveneinheit  zukommende  trophische  und 
funktionelle  Bedeiitnnij  (Wichtigkeit  des  Neurons  für  die  Ernährung  der 
Nervencentren  urui  die  ihnen  zuerteilten  Funktionen)  fast  allgemeine  An- 
erkennung gefunden  hat. 

Von  den  gemeinschaftlichen  Sitzungen  einzelner  Abteilungen  der 
medhdnischen  Hauptgruppe  ist  diejenige^  welche  am  21.  in  der  Aula  der 
Oberrealschule  tagte,  Ixnonders  zu  erwähnen,  da  ein  Gegenstand  von 
hohem  Interesse  zur  Verhandlung  kam,  nämlich:  »Die  Erteilung  ärzt- 
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lieber  Outachten  Aber  neu  erfundene  Arzneimittel  vom  medi- 
zinischen, pharmakologischen,  chemischen  und  juristischen 
Standpunkte  aus.«  O^genwirtig,  wo  die  medizinische  Wissensdiaft 
durch  die  Anpreisungen  von  Kurphisdiem,  die  unter  dem  Namen  von 
»Magnetopathen,«  »Naturheilkundigen«  u.  deigl.  das  Publikum  ausbeuten, 
in  IMissachtung  gebracht  wird,  ist  es  doppelt  geboten,  bei  Erteilung  wissen- 
schaftlicher Gutachten  Aber  neue  Araiefmitld  vorsichtig  zu  sein.  Ober 
die  obige  Frage  sprach  als  Referent  zunächst  Dr.  med.  W.  His  jun.-Leipzig. 
Er  wies  darauf  hin,  dass  zur  öffentlichen  Empfehlung  neuer  Arzneimittel 
Versuche  an  Kaninchen  und  Hunden  durchaus  nicht  ausreichten,  sondern 
das  volle  Rüstzeug  der  pharmaceutischen  Methode  verlangt  werden  müsse. 
Anderseits  sei  aber  die  Zahl  der  in  den  Handel  gebrachten  neuen  Heil- 
mittel so  gross,  dass  die  Laboratorien  nicht  ausreichen  würden,  um  sie 
sämtlich  zu  untersuchen.  Die  Tausende  von  ärztlichen  Gutachten  über 
neue  Heilmittel  seien  im  grossen  und  ganzen  des  ärztlichen  Standes  nicht 
würdig,  auch  würden  von  den  Fabriken  nur  die  günstig  lautenden  Atteste 
veröffentlicht,  abfillige  Beurteilungen  und  Erfahrungen  aber  verheiinlicht; 
endlich  macht  sich  auch  die  medizinische  Presse  in  dieser  Angelegenheit 
nicht  selten  einer  unwiU^igen  Haltung  schuldig.  Der  Redner  schlug 
schliesslich  der  Versammlung  folgende  Sätze  zur  Annahme  vor:  A)  Die 
Regelung  der  Beziehungen  zwischen  Industrie^  pharmakologischen  Instituten 
und  ärztlichen  Outachten  durch  ein  zu  gründendes  Centralinstitiit  ist 
wünschenswert.  B)  1.  Die  Abgabe  ärztlicher  Atteste  und  Gutachten  direkt 
an  die  Industriellen  darf  nur  zu  deren  persönlfeher  Information,  niemals 
aber  mit  dem  Rechte  der  Publikation  erfolgen.  2.  Die  Empfehlung  neuer 
Heil-  und  Nährpräparate  durch  Ärzte  in  der  Laienpresse  ist  unzulässig. 
3.  Bei  der  Begutachtung  neuer  Mittel  ist  grössere  Zurückhaltung  dringend 
zu  wünschen.  Die  Veröffentlichung  derselben  ist  ausschliesslich  in  der 
medizinischen  Fachpresse  zulässig.  4.  Die  Veröffentlichungen  in  der 
medizinischen  Presse  sind,  soweit  gesetzlich  möglich,  gegen  Nachdruck  zu 
Rekiamezwecken  zu  schützen.  5.  Die  Forderung  und  Annahme  von  Honorar 
für  ärztliche  Atteste,  Gutachten  und  Publikationen  über  neue  Mittel  ist 
unzulässig.  6.  Ärzie,  deren  Erfindungen  durch  Industrielle  ausgebeutet 
werden,  sind  für  die  Form  der  Reklame  verantwortlich. 

Zu  diesen  Vorschlägen  nahm  Dr.  Eisei^jün,  Beamter  der  BiQferschen 
Farbwerke  in  Elberfeld  (die  bekanntlich  eine  nicht  geringe  Anzahl  neuer 
als  Heilmittel  dienlicher  Präparate,  darunter  mehrere  sehr  wertvoUe^  in  den 
Handel  gebracht  haben)  das  Wort  Er  stellte  sich  insofern  auf  den  Stand- 
punkt des  Vorredners,  als  er  eine  genaue  ärztliche  Untersuchung  neuer 
auf  den  Markt  gebrachter  Präparate  veriangte,  im  übrigen  aber  dafür  ein- 
trat, dass  der  Staat  der  auf  eine  gewaltige  Höhe  gestiegenen  chemischen 
Industrie  Deutschlands  keine  ungerechte  Einschränkung  auferlege.  .  Land- 
richter Th.  Kayser -Aachen  behandelte  die  Frage  vom  juristischen  Stand- 
punkte; noch  weiter  über  die  von  diesem  aufgestellten  Grundsätze  ging 
Dr.  med.  K.  Robert -Rostock  mit  einer  Reihe  von  Thesen.  Den  Vorträgen 
folgte  eine  lebhafte  Verhandlung,  nach  der  die  Thesen  des  Professor  His 
angenommen  wurden. 
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In  der  Abteilung  für  Kinderheilkunde  sprach  Prof.  Dr.  Biedert- 
Hagenau  über  die  in  München  seiner  Zeit  angeregte  »Versuchsanstalt 
für  Ernährung«  und  die  Arbeiten  des  dafür  eingesetzten  Ausschusses. 
Redner  begann  seinen  Vortrag  mit  im  letzten  Jahr  gesammelten  neuen 
Beweisen  für  das  Dringende  der  Anstalt  U.  a.  teilte  er  zahlreiche  Skandalosa 
über  Milchproduktion  mit  und  legte  hierzu  Äusserungen  aus  landwirt- 
schaftlichen Fakultäten  vor,  von  welchen  eine  die  nach  ihrer  eigenen  An- 
gabe gestindheitsstörende  futterung  (z.  B.  mit  gärender,  feuchter  Treber 
statt  trockener)  zuUsst,  und  zwar  im  Oddinterene  des  Bauern,  also  ein 
mich  §  13  des  Nahrung^gesetzes  mit  Zuchthaus  bedrohtes  Veigehen.  Es 
haben  sich  ferner  Täuschungen  Ober  die  gelieferte  Qualität,  Herabsetzung 
der  gesetzlichen  Anforderungen  an  diesem  sorgloses  Hinwegsehen  Ober  die 
Möglichkeit  einer  Tuberkuloseinfektion  von  Seiten  der  vereinigten  Milch- 
produzenten und  anderseits  der  Nachweis  der  Unzulänglichkeit  von  seither 
geschätzten  Schutzmassregeln  hiergegen  (Pasteurisieren  u.  s.  w.)  gezeigt  und 
sei  daher  eine  autoritäre  Stelle  zu  schaffen,  die  hier  eingreift  Dieselbe 
hätte  auch  der  Brustemährung,  von  deren  verhängnisvoller  Vernachlässigung 
ein  neues  krasses  Beispiel  angeführt  wird,  wieder  ihre  lebenserhaltende 
Herrschaft  zu  erkämpfen  zusammen  mit  der  Agitation  eines  Nichtarztes, 
des  wohlbekannten  Dr.  Georg  Hirth-München,  der  seinerseits  für  die  An- 
stalt zu  wirken  bereit  ist.  Die  Notwendigkeit  der  Prüfung  der  Nährfabrikate, 
über  deren  Beschaffenheit  das  letzte  Jahr  die  gefährlichsten  Unsicherheiten 
an  den  Tag  gebracht,  gilt  für  Kinder  und  Erwachsene,  welch  letztere 
Redner  überhaupt  in  die  Anstalt  einbegreifen  möchte.  Die  neuen  Eiweiss- 
präparate,  die  kontraverse  Ernährung  der  Säuglinge,  die  Frage  der  genauen 
Kalorienbestimmung  für  Kranke  veranlassen  auch  neuerdings  dazu.  Die 
Notwendigkeit  letzterer  bei  gewissen  Zuständen  zeigt  Redner  an  der 
nach  einem  Jahrzehnt  dadurch  erzielten  Besserung  seines  eigenen  Leidens. 
Die  Aufgabe  der  Anstalt  müsse  demnach  die  Ernährung  von  besonders 
kranken  Säuglingen,  Milcherzeugung  und  -Behandlung,  Kontrolle  der 
Nährpräparate,  dies  auch  für  ältere  Kinder  und  für  Erwachsene  sein. 
Redner  denkt  sich  eine  grosse  Anstalt  mit  eifriger  ineinandeigreifender 
Arbeit,  von  welcher  erprobte  Ratschläge  ffir  den  besten  und  billigsten 
Unterhalt  unseres,  über  die  Erde  wachsenden  Volkes  ausgehen  und  prompte 
Wiederherstellung  der  in  der  Ernährung  geschädigten  Glieder  des  Volkes 
erfolgen  soll.  Durch  diätetische  Massregeln,  Vorschriften  über  sfauitliche 
Beaufsichtigung  der  Nahrungs-  und  Heilmittel,  Aufsichtsffihrung,  darüber 
durch  die  Anstalt  selbst,  Massgabe  für  die  Produktion  der  Nährmittel- 
Indushie,  um  Verschleuderung  von  deren  und  des  Volkes  Vermögen  vor- 
zubeugen. Das  stelle  eine  humane  und  uneigennützige,  wahrhaft  staats- 
erhalten de  Wirksamkeit  in  Aussicht,  und  Voraussicht,  die  jetzt  dafür  eintrete, 
werde  einmal  der  Dank  unserer  Wissenschaft  und  unseres  Volkes  werden. 

>Die  Bedeutung  der  Ruhr  als  Volkskrankheit  und  deren 
Erreger,  der  Ruhrbacill us/  wurde  von  Prof.  Dr.  Kruse  besprochen. 
Redner  erklärte  zu  Beginn  seines  Vortrages,  er  habe  nicht  etwa  die  Ab- 
sicht ein  Schreckbild  der  Ruhr  bei  uns  oder  die  Verheerungen  derselben 
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in  den  Tropen  zu  schildern,  sondern  er  wolle  nur  klar  zeigen,  dass  diese 
Krankheit  auch  in  unserem  Heimatlande  gefährlich  sei.    Im  Kriege  1870 
bis  1871  sind  30— 40000  Soldaten  an  der  Ruhr  erkrankt,  von  denen  etwa 
ein  Zehntel  starben.   Durch  die  Heimkehrenden  wurde  sie  in  Deutschland 
eingeschleppt  Im  folgenden  Jahneehnt  toudite  sie  allenthalben  auf,  ver- 
schwand aber  auch  d)enso  rasch  wieder.  In  Sflddeutschland  kam  in  den 
letzten  20  Jahren  kaum  dn  Todesfiall  vor.  Jedoch  in  Norddeutschland 
blieb  der  Osten  nie  völlig  verschont;  und  auch  im  Westen  erschien  die 
Ruhr  in  den  70er  Jahren,  In  Barmen,  Köln,  Bonn  u.  s.  w.,  während  hier 
von  1881 — 1891  verschwindend  wenige  Fälle  vorkamen.  Da  brach  sie 
plötzlich  1892  im  Kreise  Qelsenkirchen  aus,  wo  sie  50  Opfer  forderte, 
welche  Zahl  in  den  folgenden  Jahren  auf  250  stieg,  wobei  man  bedenken 
muss,  dass  mindestens  die  zehnfache  Anzahl  Erkrankungen  anzunehmen 
ist    Im  vorigen  Jahr,  18Q9,  aber  griff  die  Krankheit  weiter  um  sich  urrd 
kam  in  Barmen  zum  Ausbruch.   Das  Jahr  1899  hat  im  ganzen  günstige  Er- 
gebnisbc  gezeitigt,  nur  in  Barmen  und  Ruhrort  brachen  Epidemiecn  aus, 
sowie  in  Mörs.    Redner  erklärte,  er  wolle  nicht  weiter  über   die  Ver- 
breitimg  der  Ruhr  sprechen,  die  er  als  eine  Warnung  für  die  Zukunft 
aufgcfasst  wissen  will,  zumal  aus  den  Industriebezirken,  wo  sie  jetzt  auf- 
tritt, sie  durch  die  Arbeitermassen  ebenso  leicht  verschleppt  werden  kann, 
wie  es  1870  durch  die  Soldaten  geschah,  sondern  er  will  nur  auf  seine 
Untersuchungen  über  den  Ruhrbacillus  eingehen.  Gerade  bakteriologische 
Forschungen  in  der  Ruhr  sind  bisher  nur  selten  vorgenommen  worden, 
wie  z.  B.  in  Königsberg.  Redner  selbst  hat  vor  acht  Jahren  die  ägj'ptische 
Tropenruhr  studiert,  die  er  auf  Amöben,  mikroskopisch  kleine  Lebewesen, 
Kalktierchen,  zurückführt   Erst  im  letzten  Jahre  ist  es  ihm  möglich  ge- 
worden, seine  Untersuchungen  über  unsere  heimische  Ruhr  zu  beginnen. 
Er  spricht  dem  Kultusministerium  öffentlidi  nochmals  seinen  Dank  dafür 
aus,  dass  es  ihm  in  dankenswerter  Weise  die  Mittel  hierzu  bewilligt  habe. 
Durch  eine  kfiizlich  im  Juli  in  Lahr  bei  Ruhrort  ausgebrochene  Ruhr- 
epidemie erhielt  Redner  eine  günstige  Gelegenheit  und  bestes  Material  ffir 
seine  Forschungen.  Er  dankte  auch  nochmals  der  Leitung  des  Lahrer 
Krankenhauses  ffir  alle  Unterstützung,  sowie  für  die  ihm  gebotene  Gelegen- 
heit, sich  ein  ständiges  Laboratorium  dort  zu  errichten.  Bei  acht  Sektionen 
fand  Redner  nur  ein  einziges  Mal  Amöben,  woraus  sich  die  unbedingte 
Notwendigkeit  von  dem  Vorhandensein  eines  anderen  Krankheitserregers 
ergiebt.    Bei  Untersuchung  des  Ruhrstuhles  kam  er  zu  der  Annahme,  dass 
nur  die  dann   enthaltenen   kleinen  Eiterstabchen  diesen  Erreger  bilden 
könnten.    Durch  Aufstrciclien  von  Eiterpartikelchen  auf  Gelatine  erhielt 
Redner  nach  12 — 24  Stumlen  Kolonien  von  Bacillen,  die  den  weinblatt- . 
ähnlichen  Typhusbacillen   glichen.    Inipfversuclie   bei  Tieren,  besonders 
Katzen,  die  häufig  an  Ruhr  leiden,  ebenso  bei  zwei  Affen,  ergaben  jedoch 
ein  völlig  negatives  Resultat.    Wie  IMeitfer,  Gruber  u.  a.  Forscher  fest- 
gestellt haben,  reagiert  das  Blut  bei  fast  allen  Infektionen  auf  den  Erreger 
■der  infizierten  Krankheit.    Ein  daraufhin  berechneter  Versuch  mit  dem 
Ruhrbacillus  gelang.  Dieselbe  Prüfung  bei  dem  Blute  von  25  Ruhrkranken 
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glückte,  sodass  Redner  zu  dem  Urteil  kommt,  die  spezifische  Wirkung  des 
Bacillus  auf  das  Blut  ist  unzweifelhaft.  Er  hofft,  dass  es  möglich  sein 
wird,  Impfversuche  bei  gesunden  Erwachsenen  vorzunehmen,  für  die  die 
Ruhr  ja  ziemlich  ungefährlich  ist,  wie  denn  von  den  Erkrankten  durch- 
schnittlich nur  3%  sterben.  Im  ganzen  sind  also  die  Untersuchungen  und 
Resultate  noch  recht  unvollendet  und  dadurch  erschwert,  dass  Ruhrkranke 
meist  erst  nach  mehrwöchentlicher  Krankheit  sterben,  wenn  die  unmittel- 
baren Folgen  des  Ruhrbacilius  verschwunden  sind.  Dieser  hat  bei  ägypti- 
scher Ruhr  seinen  Sitz  in  kleinen  Geschwüren,  bei  unserer  in  einer  Art 
von  Diphtherie^  in  einer  Verschorhing  der  Schleimhäute.  Redner  spricht 
die  Hoffnung  aus,  dass  sich  vielleicht  einige  der  Anwesenden  durch  seine 
Ausführungen  zu  einem  Weiterschreiten  auf  der  von  ihm  bebetenen  Bahn 
angeregt  fühlen  werden  und  schliesst  mit  folgenden  Worten:  »Auch 
heute  giebt  es  noch  Leute,  die  die  Bakteriologie  als  einen  Sport,  ja  als 
einen  schädlichen  Sport  betrachten.  Aber  Ich  bin  überzeugt,  dasa  weit 
niehr  mit  mir  die  Überzeugung  teilen,  dass  die  Bakteriologie  für  die 
Wissenschaft  manchen  Fortschritt,  für  die  Allgemeinheit,  das  Allgemein- 
wohl viel  Nutzen  gebracht  hat!' 

'Über  das  neue  Schlafmittel  Dormiol  sprach  Dr.  O.  Fuchs- 
Biebrich  in  der  Abteilung  für  Pharmacie.  Vor  zwei  Jahren  hat  Redner 
in  Gemeinschaft  mit  Dr.  E.  Koch  vergleichende  Versuche  mit  Chloralhydrat 
und  Dimethyläthylcarbinolchloral  (Amylenchloral  oder  Dormiol)  an  Tieren 
veröffentlicht,  deren  Resultat  kurz  dahin  zusammengefasst  werden  kann, 
dass  Tiere  von  gleicher  Körperl>eschaf fenheit  ca.  24  %  Chloral  mehr  ver- 
tragen, wenn  es  in  der  Form  des  Dimethyläthylcarbinolchloral  gereicht  wird. 

Das  Resultat  der  damaligen  Versuche  Ist  nun  im  Laufe  der  letzten 
fünf  Vierteljahre  durch  die  Veröffentlichung  zahlreicher  klinischer  Veisuche, 
sowohl  was  prompte  hypnotische  Wirkung,  als  auch  die  Unschädlichkeit 
des  Dormlols  anbelangt,  bestätigt  worden. 

Das  Dormiol  oder  chemisch  Dimethyläthylcarbinolchloral  stellt  eine 
farblose,  ölige,  scharf  mentholkam pf erartig  riechende  Flüssigkeit  von 
kühlend  brennendem  Geschmack  und  dem  spezifischen  Gewicht  1.24  bei 
15<>  C  dar.  Der  Erstarrungspunkt  desselben  ist  bei  —  4.6°  C  gelegen. 
Bezüglicii  seines  eigenartigen  Verhaltens  gegen  Wasser  erwähnt  Redner, 
dass  das  Dormiol  unzersctzt  in  Lösung  geht,  indem  die  Dormiollösung 
genau  ebenso  wie  reines  Dormiol  Kaliumpermanganatiösung  reduziert. 
Die  50% ige  Dormiollösung,  wie  dieselbe  aus  praktischen  Gründen  in  den 
Handel  gebracht  wird,  ist  unbegrenzte  Zeit  haltbar,  und  auch  schwach- 
prozentige  Lösungen  können,  ohne  Zersetzung  zu  erleiden,  monatelang  im 
Kühlen  aufbewahrt  werden.  Dagegen  ist  es  unstatthaft,  die  Dormiollösung 
zu  kochen,  da  das  Dormiol  bei  93^  C  unter  Zersetzung  siedet  Auch 
das  kryoskopische  Verhalten  des  Dormiols  hat  Redner  untersucht  und  ge- 
funden, dass  dasselbe  sowohl  In  Wasser,  als  auch  In  Benzol  gelöst  anormale 
Werte  liefert 

Die  hypnotische  Wirkung  des  Dormlols  Ist  in  Bezug  auf  das  Kranken- 
material  verschieden,  je  nachdem  es  sich  um  die  Behandlung  von  Oeistes- 
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kranken  oder  Oeistesgesunden  handelt  Ober  die  Verwendung  des  Dormiols 
bei  Geisteskranken  haben  ihre  Erfahrungen  und  Beobachtungen  E.  Meitzer- 
Colditz,  E.  Schnitze -Andernach  und  P.  PoUitz  niedergelegt    Alle  drei 
stimmen  darin  uberein,  dass  das  Dormiol  bei  Geisteskranken  aller  Formen, 
mit  Ausnahme  von  flotter  Manie  und  den  stärkeren  Erregungszuständen 
der  Paralyse,  ein  prompt  wirkendes  Hjrpnotikum  ist  Namentlich  empfohlen 
wird  die  Wirkung  des  Dormiols  bd  Mehmcholie,  Depression  und  Hypo- 
chondrie und  für  Angstzustände:  Meitzer  und  Schnitze  geben  als  normale 
schteferzeugende  Dosis  fflr  Geisteskranke  13  g  Dormiol  an.   In  einzelnen 
Fällen  starker  Erregung  konnte  indessen  nur  mit  2.0  und  so^ar  mit  3.0  g- 
erst  hinreichender  Erfolg  gezeitigt  werden,  während  anderseits  bei  alten 
und  siechen  Personen  schon  0.5,  0.75  und  l.O  g  Dormiol  ausreichten. 

Die  hypnotische  Wiri<ung  des  Dormiols  bei  Geistesgesunden  ist  von 
Peters- Aachen,  Frieser-Wien  und  Moir-London  beschrieben  worden.  Diese 
Autoren  haben  das  Dürniioi  bei  Sclilaflosigkcit  infolge  der  verschiedensten 
Krankheiten  zur  Verwendung  gebracht  und  sind  im  allgemeinen  mit  0.5 
bis  1.0  g  ausgekommen.  Dabei  hat  Peters  84'^,,  Erfolg  und  die  Anderen 
einen  noch  höheren  Prozentsatz  zu  verzeichnen  gehabt  Ausserdem  ist 
das  Dorraiol  von  Königshofer-Stuttgart  in  gleichen  Gaben  bei  psychischer 
Erregung  vor  und  nach  Operationen  mit  gutem  Erfolge  angewandt  worden. 
Die  narkotische  Wirkung  versagt,  wo  es  sich  um  Schmerzen  auf  ofganisch 
bedingter  Basis  handelt.  Alle  Beobachter  haben  Nebenwirkungen  des 
Dormiols  niemals  beobachten  können.  Von  allen  wird  berichtet,  dass  der 
Dormiolschlaf,  was  Puls,  Atmung  und  Temperatur  anbetengt,  von  dem 
normalen  Schlaf  nicht  verschieden  ist  Selbst  bei  Herzkranken  und  Nephritis 
ist  eine  schädliche  Wirkung  nicht  zu  konstatieren  gewesen,  ja,  es  sind 
sogar  fälle  bekannt  geworden,. bei  denen  Chloralhydrat  Golh^ss  hervorrief, 
während  Dormiol  ohne  Störung  verfaiagen  wurde.  Der  Verdauungsapparat 
wird  von  Dormiol  nicht  alteriert,  sondern  im  Gegenteil  scheint  dasselbe 
nach  Schultze  den  Appetit  anzuregen.  Die  Patienten  erwachen  nach  5—7 
bis  8-stfindigem,  tmumlosen,  erquickenden  Schlaf  -mit  dem  Oeföhl  des 
»Gutgeschlafenhabens«'  ohne  Benommenheit,  frisch  in  Kopf  und  Gliedern, 
ohne  geschwächte  Arbeitskraft.  — 

Über  die  physische  Geograph i c  der  antarktischen  Gegen- 
den sprach  Dr.  Aretowski-Lüttich,  der  als  Mitglied  der  Expedition  der 
"Beigica  aus  eigener  Erfahrung  reden  konnte.  Die  genannte  Expedition 
hatte  am  16.  August  1897  ihre  Reise  nach  der  südlichen  Polarzone  an- 
getreten und  ausserordentlich  interessante  wissenschaftliche  Ergebnisse  er- 
zielt, auch  war  das  Schiff  nicht  weniger  als  ein  volles  Jahr  (vom  10.  März 
18Q8  bis  14.  März  1899)  vom  Eise  eingeschlossen  und  trieb  mit  diesem 
(unter  71*^  südl.  Br.)  von  85—103**  westl.  L  Dr.  Aretowski  verbreitete 
sich  in  seinem  Vortrage,  der  durch  Lichtbilder  erläutert  wurde,  über  eine 
Reihe  oceanographischer  und  meteorologischer  Fragen,  die  das  antarktische 
Gebiet  betreffen.  Bis  an  die  unmittelbare  Nähe  der  Insel  Feuerland  betragt 
die  Tiefe  der  See  etwa  295  m,  um  dann  in  plötzlichem  Abfall  auf  1800, 
weiterhin  auf  4040  m  zu  steigen,  welche  dann  mit  Schwankungen  bis 
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200  m  die  allgemeine  ist.    In  den  antarktischen  Reg^ionen,  bei  Orahamland 
wurden  besonders  häufig  Lotungen  vorgenommen.  Die  wichtigsten  Resultate 
dieser  Arbeit  sind,  dass  man  zwischen  den  Shetiandsinseln  und  Feuerland 
pelagische  Sedimente  fand,  in  denen  man  festländische  Bestandteile  ent- 
deckte, wie  Sand  und  kleinere  Steine.   Südh'ch  vom  Polarkreise  holte  man 
sogar  grössere  Blöcke  aus  der  Tiefe  herauf.   Um  die  Frage  zu  lösen, 
woher  dieses  terrestrische  Material  stamme,  wurde  eine  Exkursion  auf  die 
Eisbeiige  unternommen,  welche  ergab,  dass  dieses  terrestrische  Material 
dorther  stammt  Indem  Redner  die  Erklärung  des  Prof.  Heim-Zürich  er- 
wähnt, dass  die  antarktischen  Eisberge  Massen  von  Feldeis  seien,  sowie 
dass  dieses  Eis  grOn  sei,  hritt  er  diesk  Ansicht  entgegen  und  betont  zu- 
nächst, dass  das  Eis  schön  blau  gefirbt  sei.  Bei  der  Oberwinterung  der 
»Belgica«  fanden  sich  in  nächster  Nähe  200  Eist>erge,  bei  denen  viele 
arktische  Formen  zeigten.  In  diesen  Eisbergen  zeigten  sich  blaue  und  weisse 
Bänder,  fit>er  deren  Herkunft  eine  gesicherte  Ansicht  nicht  bestdii  Redner 
geht  dann  zur  Herkunft  der  antarktischen  Eisberge,  zu  den  Gletschern 
über.    Es  ist  zweifellos,  dass  die  Eisberge  aus  kontinentalem  Eis  bestehen. 
Am  Anfang  des  flämischen  Fjords  in  (jrahamland  fanden  sich  zahlreiche 
Gletscher,  vor  denen  Eisberge  lagen.    Der  antarktische  Gletscher  unter- 
scheidet sich  wesentlich  ebenso  von  dem  alpinen,  wie  von  dem  Grönlands, 
nur  auf  Franz  Joseph-Land  finden  sich  einigermassen  ähnliche.    Bei  64^ 
siidl.  Br.  reicht  die  Schneegrenze  bis  auf  30  m  über  Meereshöhe,  1  süd- 
licher an  der  pazifischen  Seite  sogar  bis  an  den  Meeresspiegel  hinab.  Ja 
nach  der  Temperatur  und  der  Grösse  des  Landes  erreicht  die  Dicke  der 
alles  bedeckenden  Schnee-  und  Eisschicht  eine  ausserordentliche  Stärke, 
wie  Kapitän  Ross  bei  seiner  Fahrt  auf  eine  Eismauer  stiess,  deren  Tiefe 
ungefähr  400  m,  deren  Höhe  etwa  60-/w  betrug.  Bei  derartigen  Eismengen 
ist  es  kein  Wunder,  dass  zur  Gletschcrbildung  nicht  einmal  Thaler  und 
Mulden  nötig  sind.   Infolge  dieser  Schnee-  und  Eisschicht  ist  es  sehr 
schwierig  und  teilweise  unmöglich,  die  wirkliche  Landoberfläche  fest- 
zustellen; man  kann  dieselbe  nur  etwa  nach  der  Richtung  der  Oletscher 
und  Spalten  bestimmen.  Häufig  fanden  sich  Moränen,  ohne  dass  sich 
ein  Oieischer  zeigte;,  der  sie  gebildet  hätte.  Man  muss  annehmen,  dass 
in  der  Eiszeit  das  ganze  Gebiet  noch  mehr  vergletschert  war,  und  dass 
später  manche  Oletscher  vom  Meer  Oberspfilt  wurden,  wie  Redner  von 
einem  Oldscher  berichtet,  der  in  einer  Tiefe  von  600  m  unter  einem 
10  Seemeilen  breiten  Meeresarm  zwei  von  ihm  gebildete  Moränen  ver- 
bindet. 

Die  zweite  allgemeine  Sitzung  fand  statt  am  21.  September 

vormittags.  Zunächst  sprach  in  derselben  Geh.  Medizinalrat  Prof.  Dr. 
Julius  Wolff -Berlin  '>Über  die  Wechselbeziehung  zwischen  Form 
und  Funktion  der  einzelnen  Gebilde  des  menschlichen  Organis- 
mus. Der  innere  Bau  des  Knochens,  insbesondere  die  feinen  Balken 
seiner  spongiösen  (schwammigen)  Substanz,  sind  abhängig  von  dem  Ein- 
flüsse der  Funktion  des  Knochens  auf  die  Struktur.  Culmann  hat  den 
Bau  der  Knochen,  zumal  der  Röhrknochen,  an  feinen  Fournierschnitten 
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studiert,  auf  denen  die  Richtung  der  Bfilkchen  deutlich  sichtbar  wird. 
Dabei  zeigte  sich,  dass  der  Richtungsverlauf  der  -Bälkchen  völlig  mit  den 
Zug-  und  Drucidinien  der  in  den  Knochen  thatigen  Kräfte  übereinstininii 
Zug  und  Druck,  die  auf  den  Knochen  einwirken,  versetzen  ihn  in  dne 
gewisse  Spannung,  und  diese  bestimmt  seine  innere  Architektur.  Die  zur 
Überwindung  der  mechanischen  Beanspruchung  erforderliche  zweckmässigste 
Form  des  Knochens  findet  man  erreicht  mit  dem  geringsten  Aufwände 
von  Material.  So  z,  B.  zeigt  der  Oberschenkelknochen,  seiner  Bestimmung 
beim  Stehen  und  Gehen  entsprechend,  die  Architektur  eines  kranartigen 
tragenden  Balkens.  Vortragender  hat  die  Beziehungen,  die  sich  in  diesen 
Verhältnissen  äussern  und  die  namentlich  bei  krankhaften,  bezvv.  gewalt- 
samen Veränderungen  des  Knochengerüstes  in  sehr  lehrreicher  Weise  zur 
Erscheinung  kommen,  in  das  nach  ilim  benannte  'Transformationsgesetz 
der  Knochen^  zusammengefasst.  Bei  Knochenbrüchen  und  nach  Knochen- 
operationeii ,  wenn  sich  der  Knochen  wieder  herstellt,  nimmt  er  eine 
Struktur  an,  die  genau  seiner  nunmehr  meist  veränderten  Beanspruchung 
entspricht.  Auch  an  rhachitisch  verbogenen  Knochen  und  am  Klumphiss 
konnte  Vortragender  das  Walten  jenes  Gesetzes  nachweisen.  Roux  hat 
für  andere  Organe  ganz  dasselbe  festgestellt,  und  mit  Hilfe  der  Röntgen- 
bilder konnten  weitere  Stützen  für  das  Transformationsgesetz  aufgerichtet 
werden.  Es  zeigte  sich,  dass  auch  unter  den  verschiedensten  pathologischen 
Verhältnissen  nichts  der  Funktion  Fremdes  sich  an  der  Knochenoberfläche 
vorfindet,  womit  der  von  den  Zweiflern  veriangte  anatomische  Beweis  der 
funktionellen  Gestalt  der  pathologisch  veränderten  Knochen  geliefert  war. 
Die  bisherige  Lehre  von  der  Heilung  der  Knochenbrfiche  wird  durch 
diese  mathematische  Beleuchtungsweise  völlig  abgeändert  Bisher  nahm 
man  an,  dass  auch  bei  fortbestehender  Verschiebung  der  Bruchstücke  die 
Natur  nichts  weiter  vollbringe  als  die  Verkittung  der  Bruchenden  mit- 
einander und  die  vermeintliche  nachträgliche  Wiederherstdlung  des  Marie- 
höhlenganges  an  der  Bruchstelle,  fetzt  zeigt  sich  nun,  dass  der  Verkittungs- 
Vorgang  bei  allen  auch  nur  mit  der  allergeringsten  Verschiebung  heilenden 
Brüchen  gegenüber  dem  Transformationsprozesse  von  untergeordneter  Be- 
deutung, ja  unter  Umständen  ganz  entbehrlich  ist.  Bei  sehr  grossem  Ab- 
stände der  Bruchtlächen  voneinander  kann  die  Natur  ohne  alle  Verkittung 
durch  den  Bau  statischer  Brücken  an  fern  von  der  Bruchstelle  liegenden 
Knochenstellen  zu  verhältnismässig  gutem  Ziele  gelangen.  Und  wenn  die 
Verkittung  wegen  krankhafter  Zustände  nicht  eintrat,  so  kann  z.  B.  bei 
Pseudarthrose  des  Scliienbeins  das  stärker  auswachsende  Wadenbein  die 
Funktion  des  gebrochenen  Nachbarknochen  übernehmen.  Die  Markhöhle 
aber,  die  bei  stark  verschobenen  Bruchstücken  nicht  mehr  der  Stelle  der 
scheerenden  Kräfte  entspricht,  stellt  sich  keineswegs  wieder  her;  sie  bleibt 
vielmehr  von  einer  neuen,  mit  wohlbegründeter  Architektur  versehenen 
spongiösen  Masse  dauernd  ausgefüllt  Die  Natur  kehrt  also  nicht,  wie 
man  frfiher  annahm,  so  viel  als  möglich  zu  den  vorherigen  Formen  zurück, 
sondern  nur  nach  Möglichkeit  zu  der  ursprünglichen  Funktion,  und  sie 
erzeugt  dabei  neue,  von  der  ursprünglichen  ganz  abweichende  Formen, 
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diejenigen  Formen,  die  der  Funktion  unter  den  veränderten  statischen  Ver- 
hältnissen angepasst  sind.  Diese  Lehre  bildet  eine  giückhche  Ergänzung 
der  Darwin'schen,  indem  neben  dem  Kampfe  ums  Dasein,  der  die  Zweck- 
mässigkeit nach  aussen,  das  Sichbewähren  in  den  äusseren  Daseins- 
bedingungen bewirkt,  noch  ein  »züchtender  Kampf  der  Teile«  im  Innern 
des  Organismus  stattfindet,  sodass  deren  Struktur  stets  der  liöchsten  Zweck- 
missigicett  mit  geringsten  Mitteln  entspricht 

Hierauf  sprach  Prof.  Dr.  Holzapfet -Aachen  »fiber  Ausdehnung 
und  Zusammenhang  der  deutschen  Steinkohlenfelder.«  Niemand, 
der  die  rheinisch-westfälischen  Industriebezirke  durchreist,  kann  sich  dem 
zwar  nicht  anmutigen,  aber  tiefen  Eindruck  entziehen,  den  die  zahllosen, 
hoch  emporstrebenden  Kamine  und  die  rauchgeschwärzten  Häuser  hervor- 
rufen. 'Solche  Bilder  sind  stets  die  Anzeichen  hochentwickelter  Eisen-  und 
zugleich  Kohlen-Industrie.  Während  früher  das  Eisen  mittels  Holzkohle 
da  verarbeitet  wurde,  wo  man  es  gewann,  benötigt  jetzt  die  Eisenindustrie, 
wie  fast  alle  anderen  grösseren  Zweige  der  Industrie,  der  Steinkohle.  Von 
dem  Kohlenreichtum  ist  daher  das  finanzielle  Wohlergehen  eines  Staats- 
körpers in  sehr  hohem  ürade  abliängi«^.  Schwarze  Diamanten  iiat  man 
die  Kohlen  genannt,  aber  Redner  möchte  dies  als  eine  Überschätzung  der 
Diamanten  bezeichnen,  da  Kohlen  wirtschaftlich  mehr  wert  sind.  Ein 
Blick  auf  die  Ergiebigkeit  und  die  Aussichten  unserer  Kohlenfelder  ist 
daher  von  allgemeinem  Interesse.  Jeder  kennt  Steinkohlen  ihrem  Aus- 
sehen nach;  wenn  niclit  äusserlicli  sichtbar,  so  zeigen  sie  docli  unter  dem 
Mikroskop  Pflanzenstruktur,  woraus  folgt,  dass  sie  nichts  anderes  als  ver- 
änderte Pflanzen  sind.  Die  Steinkohlen  finden  sich  meist  in  Lagern 
zwischen  Sand  und  Schlamm,  dadurch  wurden  sie  vor  Sauerstoff  und 
somit  vor  völliger  Verwesung  geschützt.  Die  Forschungen  über  die  Bildung 
der  Kohlen,  bei  denen  spezifische  Bakterien  eine  grosse  Rolle  spielen, 
ergaben,  dass  die  Kohlen  zumeist  aus  Resten  von  Landpflanzen,  die  im 
Boden  wurzeln,  fast  nie  aus  Schlingpflanzen,  wie  Tang  u.  a.,  bestehen. 
Von  tierischen  Resten  findet  man  darin  solche  von  Insekten,  Fischen  und 
Muscheln.  Man  ist  sich  darüber  einig,  dass  man  als  Schaupkitz  der  Kohlen- 
bildung ausgedehnte  Landsfa%cken  mit  Lagunen  und  entsprechender  Flora 
sich  zu  denken  hat  Dagegen  herrschen  verschiedene  Ansicht  über  die 
Entstehung  der  Kohlenflöze.  Auf  einer  Seite  gUubt  man,  dass  dieselben 
an  Ort  und  Stelle  aus  Pflanzen  entstanden,  anderseits,  dass  sie  zusammen- 
geschwemmt worden  seien.  Gegen  beide  Meinungen  sind  Bedenken 
erhoben  worden.  Redner  ist  Anhänger  der  ersteren,  der  Autochthonen- 
theorie.  Wann  die  Biidungsperiodc  war,  ist  unbestimmt.  In  der  Periode, 
die  ihr  voranging,  war  alles  mit  Meer  bedeckt.  Eine  Flora  und  Süss- 
wasserbewohner  gab  es  anscheinend  nicht.  In  der  Steinkohlenzeit  tauchte 
dann  allenthalben  Land  auf  mit  Gebirgen,  von  denen  später  das  Meer  die 
bedeutendsten  Teile  wieder  hinwegschwemmte.  Reste  sind  das  rheinische 
Schiefergebirge,  der  Schwarzwald,  Jura  u.  a.  Zu  diesem  Gebirge  stehen 
unsere  Kohlenlager  in  engster  Beziehung.  Alle  sind  in  der  zweiten  Hälfte 
der  karbonischen  Periode  entstanden.   Die  Becken  im  Schwarzwald,  am 
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Harz,  in  Niederschlesicn,  in  Sachsen  sind  von  jüngerem  Gestein  bedeckt, 
ungleichförniig  aufgelagert  und  zeigen  nur  Reste  von  Süsswasserbewohnem, 
sind  also  alle  in  Süsswasser  abgelagert.  Die  Unterlage  des  Beckens  von 
Saarbrücken  ist  unbekannt,  die  Fortsetzung  desselben  geht  am  Südrande 
ausserordentlich  tief,  während  sie  nördlich  von  jüngerem  Gestein  bedeckt 
wird.  Im  Unterschiede  zu  den  erwähnten  liecken  zeigen  diejenigen  Ober- 
schlesiens und  Rheinland -Westfalens  in  grösserer  Tiefe  eine  maritime 
Fauna  und  Flora,  während  sich  in  der  Nähe  der  Erdoberfläche  Süss- 
Wasserpflanzen  und  -Tiere  finden.  In  Oberschlesien  eigaben  die  Unter- 
suchungen, dass  sich  über  Schichten  mit  Sflsswasserfauna  solche  mit 
maritimer  finden,  woraus  zu  schliessen  ist,  dass  das  Meer  zu  gewissen 
Zeiten  nur  Zutritt  hatte  und  sonst  nicht  Die  Ausdehnung  und  Grenzen 
der  Becken  sind  selten  genau  zu  bestimmen,  da  sie  nur  wenig  an  die 
Oberfläche  treten,  dagegen  meist  mit  einer  Schicht  jüngeren  Gesteins  be- 
deckt sind,  die  z.  B.  bei  Dortmund  400  m  mächtig  ist  So  setzt  sich  das 
westfiUische  Kohlenbecken  unter  der  ganzen  Kreidedecke  des  Mfinsterlandes 
fort  Zwischen  Aachen  und  Ruhrort  haben  Bohrungen  ebenfalls  Ver- 
bindung der  dortigen  Becken  ergeben.  Die  nördliche  Grenze  des  Aachener 
Beckens  ist  unbekannt.  Nach  Westen  zu  setzt  es  sich  über  die  Maas  fort 
bis  Nanuir  und  selbst  bis  Ostende.  Redner  führt  die  Entstehung  der 
westlichen  Kohlenbecken  darauf  zurück,  dass  früher  hier  ein  grosser  Meer- 
busen bestand,  da  Bohrungen  auch  bei  oberflächlichen  Unterbrechungen 
stets  Verbindungen  ergaben.  Leider  ist  es  noch  immer  nicht  gelungen, 
die  Umgrenzung  unserer  deutschen  Kohlenbecken  genau  festzustellen. 
Tiefbohrungen  verursachen  kolossale  Kosten,  man  führt  sie  daher  nur  in 
geringem  Umfange  aus.  Die  Form  unserer  hauptsächlichsten  Kohlen- 
becken, des  rheinisch -westfälischen  und  des  oberschlesischen,  denkt  der 
Redner  sich  als  zwei  vom  Meere  allmählich  abgetrennte  Wasserbecken 
nach  Art  der  Ostsee -Haffe.  Die  Ufer  dieser  Becken  müssen  eine  Flora 
von  seltener  Üppigkeit  besessen  haben.  Durch  die  gewaltigen  Bewegungen 
der  Erde  in  der  Karbonzeit  sind  dapn  die  Becken  allmählich  angefölH 
worden.  Diese  Bewegungen  waren  in  ihrem  ersten  Teile  offenbar  im 
Osten,  in  Ihrem  zweiten  Teile  dag^n  im  Westen  intensiver.  Darnach 
wfirde  also  ein  Zusammenhang  unserer  deutschen  Kohlenfelder  nicht 
gegeben  sein.  Es  handelt  sich  vielmehr  um  rein  örtliche  Ablagerungen 
und  auch  die  l>eiden  genannten  grössten  Becken  stehen  durchaus  in  keinem 
Zusammenhange.  Nach  Ablauf  der  Kart>onzeit  hörten  die  Erdbewegungen 
auf  und  nur  das  Wasser  setzte  seine  zerstörende  Thätigkeit  fort.  So  sind 
die  Senkungen  und  Einbrüche  jüngeren  Gesteins  zu  erklären,  die  dem 
Abbau  so  viele  Schwierigkeiten  entgegenstellen.  Redner  ist  der  Meinung, 
dass  die  blosse  geologische  Untersuchung  allein  die  Umgrenzung  und 
Mächtigkeit  unserer  Kohlenlager  nicht  wird  feststellen  können,  man  werde 
dazu  vor  allem  der  Hilfe  und  Mitwirkung  der  Teclmik  und  des  Staates 
bedürfen.  Denn  gerade  die  Tiefbohrungen  seien  es,  die  uns  zur  Seite 
stehen  müssen  und  ihre  Ausführung  ist  in  erster  Linie  Sache  der  Technik, 
ihre  materielle  Durchführung  Sache  des  Staates.   Das  sind  die  Gründe, 
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weshalb  wir  bisher  Aber  die  Gestaltung  und  Lage  unserer  Kohlenfelder 
so  wenig  wissen.  Es  hat  Millionen  gekostet,  um  festzustellen,  dass  sich 
die  Lager  vielfach  unter  dem  jüngeren  Oestdn  hhizlehen,  und  dass  sie 
teilweise  in  noch  ganz  unerreichbarer  Tiefe  liegen.  Der  Abg.  Schulze- 
Bochum  hat  seinerzeit  im  Abgeordnetenhause  unseren  Kohlenvorrat  im 
westfälischen  Becken  als  fi'ir  1200  Jahre  ausreichend  berechnet  Dabei 
hat  er  jedoch  die  Kohlenschätze  der  niederrheinischen  Tiefebene  nicht  mit 
gerechnet.  Audi  Oberschlesien  wurde  damals  nicht  berücksichtigt  Nun 
haben  aber  neue  Bohrungen  in  Paruschowitz  (Schlesien)  kürzHch  einen 
ganz  kolossalen  Kohlenschatz  ergeben.  Damit  ist  ein  neuer  Quell  auf- 
geschlossen,  der  uns  erkennen  lässt,  dass  das  obersch  lesische  Becken  dem 
rheinisch-westfälischen  an  Reichtum  kaum  nachsteht  Es  ist  deshalb  an- 
zunehmen, dass  die  .von  dem  Abg.  Schulze  angenommene  Ziffer  zu  niedrig 
gegriffen  ist  und  wir  annehmen  dürfen,  unser  Kohlenvorrat  werde  noch 
auf  länger  ausreichen. 

In  der  letzten  Hälfte  dieser  Sitzung  sprach  Dr.  Hansemann -Berlin 
»über  einige  Zellprobleme  und  ihre  Bedeutung  für  die  wissen- 
schaftliche Begründung  der  Organtherapie.«  Die  zellbiologische 
Grundlage  für  die  Organtherapie  kann  nur  den  spezifischen  Teil  derselben 
treffen.  Dieser  beruht  auf  der  Bedeutung  der  einzelnen  Ofgane  für  den 
Gesamtorganismus.  Jedes  Organ  ist  für  die  Gesundheit  und  das  Leben 
des  Körpers  notwendig,  nicht  nur  die  grösseren,  wie  Lunge,  Leber, 
Nieren  u.  s.  w.,  sondern  auch  die  übrigen,  wie  Schilddrüse,  Neben- 
nieren u.  s.  w.  Alle  diese  Organe  haben  eine  sogenannte  innere  Sekretion, 
die  sich  an  der  Bereitung  der  Lymphflüssigkeit  und  des  Blutes  beteiligt 
Dadurch  werden  die  einzelnen  Organe  in  Beziehung  gebracht  zu  allen 
übrigen.  Jedes  Organ  übernimmt  eine  Funktion  für  die  übrigen,  wie 
diese  für  das  eine.  Dieses  Abhängigkeitsverhältnis  bezeichnet  man  als 
Altruismus.  Redner  zieht  für  die  spezifische  Oigantherapie  folgende 
Schlüsse:  1.  Es  hat  nur  einen  Sinn,  die  Oigantherapie  anzuwenden  bei 
Erkrankungen  von  Organen  mit  nur  innerer  Sekretion.  Z  Man  wird 
keinen  Erfolg  von  der  Therapie  erwarten  können  bei  altruistischer  Hyper- 
trophie, sondern  nur  bei  altruistischer  Atrophie.  3.  Es  ist  nicht  gleichgiltig, 
von  welcher  Tierart  die  Organpräparate  beigestellt  werden,  sondern  es 
muss  diejenige  Tierart  gesucht  werden,  deren  Organprodukte  denen  des 
Menschen  am  nächsten  kommen.  4.  Von  der  chemischen  Beschaffenheit 
des  inneren  Sekrets  der  Organe  wissen  wir  noch  fast  nichts.  Diese  muss 
also  zunächst  erforscht  werden.  5.  Wenn  man  auch  heute  noch  nicht 
sagen  kann,  was  einmal  aus  der  Organtherapie  wird,  so  erscheint  dieselbe 
doch  vom  biologischen  Standpunkte  aus  durchaus  sicher  fundiert. 

Als  letzter  Vortragender  sprach  Prof.  Dr.  E.  v.  I>rygalski  -  Berlin 
über  Plan  und  Aufgaben  der  deutschen  Südpolar-Expedition.« 
Diese  Expedition,  die  auf  Kosten  des  Deutschen  Reiches  erfolgt,  soll  im 
August  nächsten  Jahres  in  See  gehen.  Die  Ausreise  wird  durch  den 
Atlantischen  Ocean  über  Kapstadt  erfolgen,  wo  auf  den  Kerguelen  einige 
Teilnehmer  zurückbleiben  werden,  um  ein  Jahr  hindurch  erdmagnetische 
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und  meteorologische  Beobachtungen  anzustellen.  Die  Hauptexpedition 
bedarf  dieser  Beobachtungen,  utn  ihre  mehr  südlich  im  Eismeer  anzu- 
stellenden Messungen  auf  einen  festen  Punkt  beziehen  zu  können.  Anfang^ 
Dezember  1901  soll  die  Hauptexi^edition  die  Kerguelen  verlassen.  Als  ihr 
Arbeitsgebiet  betrachtet  sie  das  Hismeer  südlich  vom  Indischen  und  vom 
Atlantischen  Ocean.  Sie  hofft  an  der  Westseite  des  von  Ross  im  Osten 
befahrenen  Viktorialandes  Land  zu  finden,  wo  sie  überwintern  kann.  Dort 
würde  sie  eine  wissenschaftliche  Station  anlegen  und  ein  Jahr  hindurch 
geophysikalische  und  biologische  Arbeiten  ausführen.  SchUttenreisen  könnten 
von  dort  aus  einzelne  Tdlnehmer  weiter  nach  Süden  gegen  den  Pol  hin 
führen  und  auch  gegen  den  magnetischen  Südpol  hin,  dessen  Position 
noch  ziemlich  unbestimmt  ist,  aber  auf  dem  Viktorialande  vermutet  wird. 
Nach  der  Überwinterung  würde  die  Expedition  die  Fahrt  nach  Westen 
fortsetzen,  und  zwar,  wenn  möglich,  südlich  von  Kemps-  und  Enderbyland 
vorbei  nach  dem  Weddelmeer,  um  von  dort  über  Süd -Georgien  und 
Tristan  da  Cunha  heimzukehren. 

Dieser  Plan  kann  innerhalb  zweier  Jahre  durchgeführt  sein,  sodass 
die  Expedition  im  Sommer  1903  zurückkehren  könnte.  Das  Schiff  der 
Expedition  wird  gegenwärtig  auf  den  Howaldt-Werken  in  Kid  gebaut  Es 
wird  dn  starker  Holzbau  und  durch  Querhölzer  im  Innern  gegen  die 
Eispressungen  so  widerslandsßhig  und  fest  wie  nur  irgend  möglich 
gemacht  Die  wissenschaftlichen  Mitglieder  der  Expedition  sind  ausser 
dem  Vortragenden,  der  zum  Leiter  bestimmt  ist  und  dazu  die  physisch- 
geographischen  Arbeiten  vornehmen  wird,  Dr.  Ernst  Vanhöffen  -  Kiel  als 
Zoologe  und  Botaniker,  Dr.  Hans  Gazert- München  als  Arzt  und  Bakteriologe, 
Dr.  Emil  Philippi  aus  Breslau  als  Geologe  und  Chemiker  und  Dr.  Friedrich 
Bidlingmaier  aus  Lauffen  am  Neckar  als  Erdmagnetiker  und  Meteorologe. 
Für  die  Kerguelenstation  sind  Dr.  Karl  Luyken  als  Physiker  und  E.  Werth 
als  Biologe  bestimmt  Gleichzeitig  mit  der  deutschen  Expedition  wird 
eine  englische  auslaufen,  die  die  pazifische  Seite  des  südlichen  Eismeeres 
untersuchen  soll.  Auch  Schottland,  die  Vereinigten  Staaten  und  Argentinien 
verfolgen  gegenwärtig  oceanographische  Zwecke  in  den  südlichen  Meeren. 

Nach  den  üblichen  Schlussreden  wurde  diese  letzte  öffentliche  Sitzung 
der  72.  Versammlung  deutscher  Naturforscher  und  Ärzte  von  Geh.  Rat 
Mfillner  geschlossen,  während  nachmittags  noch  Sitzungen  der  Sektionen 
stattfanden. 

Im  allgemdnen  war  die  diesjährige  Naturforscherversammlung  nicht 
so  zahlreich  besucht  als  die  früheren  (etwa  850  Herren  waren  anwesend); 
auch  in  Bezug  auf  Anzahl,  Bedeutung  der  Vortrage  und  der  Verhandlungen 
in  den  Abtdlungen  stand  sie^  nach  dem  Urtdle  Berufener,  den  bdden 
letztjährigen  Versammlungen  nach.  Im  Grunde  kann  dies  auch  nicht 
Wunder  nehmen,  da  sich  im  Laufe  der  Jahre  von  dieser  Mutter- Versammlung 
eine  nicht  geringe  Zahl  von  Tochter -Versammlungen  abgelöst  hat,  die 
als  Spezial- Versammlungen  und  Fach  -  Kongresse  ihre  eigenen  Tagungen 
halten. 
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7 

14 

13 

14 

18 

15 

8 

17 

10 

18 

21 

10 

11 

20 

2 

21 

19 

24 

20 

Mars  in  Konjunktion  in  Rektascension  mit  dem  Monde. 

«  VirL^nnis  in  Konj.  in  Rektas.  mit  d.  Montle.  Bedeckung. 
B  Skorpii  in  Konj.  in  Rektasc.  mit  dem  Monde,  Bedeckung. 
Merkur  im  aufsteigenden  Knoten. 
Uranus  im  niedersteigenden  Knoten. 

Jupiter  in  Konjtinktion  in  Rektascension  mit  dem  Monde. 
Saturn  in  Koniunktion  in  Rektascension  mit  dem  Monde 
Venus  in  Konjunktion  in  Rektascension  mit  dem  Monde. 
Merkur  in  Sonnennahe. 

Merkur  m  grösster  östlicher  Elongation,  6'. 
Merkur  in  Konjunktion  in  Rektascension  mit  dem  Monde. 
Mars  in  Opposition  mit  der  Sonne. 
Mars  in  Sonnenferne. 


Oaea  1900. 
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Astronontisdicr  Kilcndef* 


Planeten-  Ephemeriden. 


Mittlerer  Berliner  Mittag. 


Monats- 
1  tag. 

Rektascension 
hm  s 

Deklination 

0      i  *t 

Oberer 
Meridian- 
durchg. 

h  m 

1901 

Merkur. 

Feb.  4 

21 

60 
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—14  47  64*8 

r    0  66 

8 

22 

16 

53-68 

II  53  44-7 

1  6 
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22 

41 
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8  47  36-4 

1  14 

16 

23 

2 

37-15 
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1  20 

20 

23 

18 

10-97 

2  1  2-2 

1  19 

U 

28 

26 

69*81 

—  1  6  48*8 

1  11 

V  c  nus. 

Feb.  4 

19 

42 

20-40 

—21  36  10-0 

22  47 

8 

20 

3 

29-68 

20  49  47-2 

22  52 

12 

20 

24 

24-45 

19  03  30  0 

22  77 

16 

20 

45 

2  88 

18  47  52-6 

23  2 

20!  21 

8 

28*68 

17  83  84*1 

28  7 

24|  21 

26 

26*18 

—16 11 17*6 

28  11 

Mars. 

Feb.  4 

10 

60 

12-39 

+12  157-4 

13  54 

10 

46 

41*88  1    12  8360*6' 

18  84 

10 

40 

33-83 

13   7  44-0 

13  13 

16 

10 

34 

65-62 

13  42  34-2 

12  62 

20 

10 

28 

66*60 

14  17  10*1 

12  80 

24 

10 

22 

47*66 

+14  60 19*7 

12  9 

Jupiter. 

Feb.  10 

18 

19 

.^4-31 

—23  6  56-8 

21  0 

20 

18 

27 

81*42 

—23  8  7*8 

20  29 

Mittlerer  Berliner  Mittag. 


1/5 

c  « 


Rektascens. 


Oberer 

Deklination  Meridian- 
durchg. 

•    '    "  hm 


1901  Saturn. 
Feb.  101 18  62  68-78  —22 19  27*8! 


2018  67   7*18  —2214  21-2 

I  '  I 


Feb.  10«  17 

20i  17 


Uranus. 

0  4-21'— 22  44  6-6 

1  21*97  —22  46  2*6 


Neptun. 

Feb.  10  6  46  26-01 '-1-22 10  61*4 
20!  6  44  66*49  {4-22 11  8*2 


Mondphasen  1901. 


21  84 

20  68 


10  41 
19  3 


8  26 

7  46 


Vollmond. 
Letztes  ViertcL 
Neumond. 
Erstes  Viertel. 

Mond  in  Erdfeme. 
Mond  in  Eidnilie. 


Stembededningen  durch  den  Mond  für  Berlin  finden  im  Februar  1901 

nicht  statt 


Lage  und  Grösse  des  Saturnringes  (nach  Bessel). 

Februar  16.   Grosse  Achse  der  Ringellipse:  34-30";  kleine  Achse:  14*67". 

Erhöhungsvvinkel  der  Erde  über  der  Ringebene:  24' 52'  nördl. 

Februar  9.   Mittlere  Schiefe  der  Ekliptik  23"  27'  7-74" 

Scheinbare  »       »        .  23»  27'  2*96" 

Halbmesser  der  Sonne  16'  12*46" 

ParaUaxe      •     >  8*98" 
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Neue  naturwissenschaftliche  Beobachtungen  und  Entdeckungen. 


Die  Beobachtungen  der  totalen. die  ihn  von  dem  Lehrer  B.  Schellauf  in 
Sonnenfilitternft  vom  aS.  Mal  liegen  |  Leibniiz  (Steieimark)  gemacht  wurde, 
jetzt,  wenigstens  in  allgemeinen  Uni-  Am  6.  Sept.  1899  um  45"  nachm. 
rissen,  vor.  Aus  denselben  ergiebt  sich,  sclihii^  der  Blitz  gleichzeitig  in  zwei 
dass  das  Aussehen  der  Korona  völlig  einaiuier  gegenüberstehende  Wohnhäuser 
demjenigen  gleich  war,  welches  die  in  Leibnitz,  die  50  Schritte  voneinander 
Sonnenfinsternis  vom  1.  Jan.  1889  zeigte,  entfernt  sind.  Im  nördliclieren  der  beiden 
Damals  wie  jetzt  befand  sich  die  Sonne  Häuser  sass  im  Augenblicke  des  Ein- 
in  demjenigen  Zustande,  welcher  der  schlagens  eine  Frau  nahe  beim  offenen 
geringsten  Fleckenhäufigkeit  ihrer  Ober-  Fenster;  sie  sah  ein  Feuer  durch  das- 
fläche  entspricht  Man  kann  daher  an-  selbe  hereinkommen,  gleichzeitig  er- 
nehmen,  dass  dieses  Aussehen  der  Korona  jschütterte  ein  fürcliteriidier  Kradi  das 
das  normale  zur  Zeit  der  geringsten  ganze  Haus.  Das  Dach  verlor  mehr  als 
Fleckenthätigkeit  oder  der  Sonnenfleck-  die  Hälfte  aller  seiner  Ziegel  und  alle 
Minima  ist.  P.  R.  Calvert  hat  aus  einer  Zimmerdecken  bekamen  Sprünge.  Näheres 
Anzahl  photographischer  Aufnahmen  der  überdas  Feuer«  ,  das  beim  Fenster  herein- 
Sonnenkorona,  welche  von  der  Expedition  I  gekommen  war,  Iconnte  die  Frau  nicht 
der  Yerkes- Sternwarte  erhalten  wurden,  mitteilen,  da  sie  vorübergehend  betäubt 
eine  Zeichnung  derselben  zusammen-  worden  war.  Im  anderen  Hause  sass 
gesetzt,  die  auf  Tafel  VII  reproduziert  ist.  gerade  eine  Familie  bei  der  Abendmahl- 
Die  Sttdie  nadi  einem  intramerkurialenl  zeit  um  einen  grossen  Tisch,  über  welchem 
Planeten  ist  vergeblich  gewesen,  wenig-  sich  eine  grosse  Hängelampe  befindet 
stens  muss  man  schliessen,  dass  kein  Plötzlich  kam  längs  der  Lampe  in  sehr 
solcher,  der  auch  nur  an  f  lelligkeit  einem  rascher  Bewegung  eine  birnförmig  ge- 
stern Ö.5  Grösse  gleiclikomnit,  zur  Zeit  staltete  Feuermasse  von  bläulich -gelber 
dieser  Finsternis  nahe  bei  der  Sonne! Farbe  zum  Tische  herab,  warf  hier  ein 
stand.  Ein  sehr  merkwürdiges  Resultat  mit  Bier  geffilHes  Olas  zur  Seite  und  zer- 
ist  von  Prof,  Langley  während  dieser  schmetterte  es,  während  die  Lampe  un- 
Finsternis erhalten  worden,  nämlich  dieses,  versehrt  geblieben  war.  Von  den  fünf 
dass  die  Sonnenkorona  keine  Wärme  aus-,  im  Zimmer  anwesenden  Personen  ver- 
strahlt Dieses  Ergebnis,  falls  es  sich! spurten  drei  derselben  Schläge  in  den 
bei  späteren  Finsternissen  bestätigt,  würde  Gliedmassen,  beziehungsweise  leiditere 
vollständig  zu  dem  Schlüsse  führen,  dass  Lähmungen,  zwei  blieben  ganz  unverletzt, 
die  Korona  nicht  aus  kleinen  glühenden  Vuin  Tische  bewegte  sich  der  feurige 
Teilchen  von  kosmischer  Materie  besteht  Körper  seitwärts  gegen  den  Ofen  (das 


und  audi  nidit  durch  Eruption  von  der 
Sonne  aus  entstanden  sein  kann. 


Olas  war  nach  der  entgegengesetzten 
Seite  geworfen  worden)  und  endete  mit 
grossem  Knalle  explodierend.  Während 
der  Fortbewegung  der  Kugel  war  kein 
Kugelblitz.  K.  Prohaska  bringt  Geräusch  vernehmbar  gewesen.  Da  der 
folgende  Mitteilung  über  einen  Kugelblitz,  I  Plafond  des  Zimmers  keine  Beschädigung 
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zeigte,  so  gewinnt  es  den  Anschein,  als  |  war  sogar  die  sonderbare  Ansicht  auf- 
ob  dieser  Kugelblitz  seine  Entstehung  getaucht,  dass  beim  lebenden  Menschen 
und  sein  Ende  im  Zimmer  gefunden 'die  Selbstentzündung  und  Selbstverbren- 
habe. Während  derselbe  im  Zimmer  nung  vorkommen  könne,  und  erst  den 
seine  Schrecken  verbreitete,  schlug  ein  ausführlichen  Abhandlungen  Liebigs  vom 
anderer  Blitz  in  die  neben  dem  Zimmer  Jahre  1850  gelang  es,  diesen  Aberglauben 
befindliche  Küclie.  In  keinem  der  beiden  allmählich  zu  beseitigen.  Die  Selbst- 
Häuser  war  ein  Brand  verursaditjentzfindung  von  Stoffen,  wie  Heu,  Klee, 
worden.«*)  'Baumwolle,  Kohle,  ist  häufig  beobachtet 

worden.   Vor  allem  ist  sie  verhängnis- 

Limane.  Unter  Limanen  verstehtjvoll  geworden  ffir  viele  Schiffe,  die  mit 
man  geschlossene  Wasserbassins  an  der.voUer  Ladung  auf  hoher  See  in  Brand 
russischen  Küste  des  Schwarzen  Meeres,  gerieten.  Nach  einer  deutschen  Statistik 
die  ursprünglich  als  Meereseinschnitte  in  hattL-n  in  den  Jahren  18S6— 1896  155  mit 
der  Nähe  einer  Flussmündung  sich  be-  Kohlen  beladene  Schiffe  solche  Unfälle, 
fanden,  aber  allmählich  durch  Versandung!  und  40  derselben  verbrannten  vollständig, 
vom  Meer  abgetrennt  wurden,  und  so  Kürzlich  erst  ist  ein  stolzer  Dampfer  der 
mächtiore,  binnenseeartige  Wasserflächen  Hamburg-Amerika-Linie,  die  Patria  ,  vor 
darstellen.  Durch  starke  Verdunstung  des  vollständigem  Verbrennen  lediglich  durch 
Wassers  unter  dem  Einflüsse  von  Sonnen-  den  unerschrockenen  Mut  und  die  Be- 
wärme  und  Wind  ist  nun  eine  derarHgejSonnenheit  der  Besatzung  gerettet  wor- 
Konzentration  des  Wassers  eingetreten,  den.  Um  die  Selbstentzündung  zu  er- 
dass  dasselbe  viel  dichter  ist  wie  das  See-  klären,  ginp^  Redner  genauer  ein  auf  die 
Wasser.  Selbstverständlich  sind  diese  chemischen  Prozesse,  wie  sie  bei  der 
konzentrierten  Sooten  in  erster  Linie  gewöhnlichen  Entzündung  verlaufen,  und 
äusserst  heilkräftig,  hinzu  kommt,  dass  eriäuterte  diese  Vorgänge  durch  Ver> 
die  Temperatur  des  Wassers  wenig  suche  mit  tler  Gasflamme.  Aus  diesen 
schwankt,  die  Limane  wenig  durch  Wind  Darleijuti^^en  und  F:x|H'rinienten  wurden 
bewegt  werden,  vor  allem  aber  findet  dann  die  Bedingungen  der  chemischen 
sich  auch  ein  reichlicher  Schlamm,  welcher  I  Reaktionen  bezüglich  der  Mischung  und 
das  Limanebecken  bedeckt  und,  dem  Moor  des  Einflusses  der  Wärme  abgeleitet 
an  Aussehen  und  Konsistenz  nicht  un-  Was  die  Selbstentzündung  angeht,  so 
ähnlich,  vielfach  zu  Heilzwecken  Ver-|kann  der  Grund  für  diese  in  chemischen 
Wendung  findet  Das  Seebecken  ist  mitjund  mechanischen  Vorgängen  gesucht 
einer  bedeutenden  Algenflora  bedeckt,  |  werden.  Es  kann  der  Fall  eintreten,  dass 
auch  phdsjihoreszierende  Infusorien  sind  [der  Entflamniungspunkt  eines  Körpers  in 
in  reichlichen  Mengen  vorhanden.  gewöhnlicher  Temperatur  liegt,  wie  bei 

Die  Limansoole  selbst  enthält  in  ^  Zinkäthyl  und  Phosphor  -  Wasserstoff, 
erster  Linie  Chloride,  sodann  aber  auch 'Weiterhin  kann  ein  Körper  bei  gewöhn- 
Brom-  und  Jodsalze.  Der  Schlamm  rea-  Udler  Temperatur  langsam  oxydieren  (die 
giert  alkalisch  und  enthält  nusscr  Brom  sogenannte  langsame  Vcrbrennungi  und 
und  Jod  (Gehalt  an  let/tereiu  ist  11  mal  sich  dabei  allmählich  erwärmen,  bis  er 
SO  stark  wie  in  der  Soolej,  Aminbasen,  schliesslich  zu  seiner  tintzündungs-Tempe- 
Valeriansäure,  Ölsäure,  Schwefel  und^ratur  kommt  Dies  ist  besonders  der 
Schwefelwasserstoff.*)  Fall,  wenn  die  Stoffe  sich  in  fein  ver- 
  teilten!  Zustande  befinden.  An  fein  ver- 
teiltem Blei  und  Phosphor  wurde  dies 

Ober  Sclbstentzflndung  sprach  im  durch  Versuche  gezeigt  Auf  dieser  Er- 
Verein zur  Förderung  des  Naturhisto-  scheinung  beruhen  die  Oberaus  gefihr- 
rischen  Museums  in  Köln  Oberlehrer  Dr.  liehen  Entzündungen  von  Kohlenstaub 
Hilburg.  Erst  nachdem  der  französische  und  Mehl.  Auch  gehören  dahin  die  Er- 
Clienuker  Lavoisier  den  Prozess  der  Ver-  hitzungen  von  Schwefel  -  Verbindungen 
brennung  erkannt  und  dargelegt  hatte,  j  durch  Oxydation  an  der  Luft,  wie  dies 
konnte  man  sich  eine  Erklärung  machen  [zuweilen  bei  Ablagerungen  von  Soda- 
VOn  der  schon  im  Altertum  bekannten,  rückständen  beobachtet  worden  ist.  Femer 
auffeilenden  Erscheinung  der  Selbst-  können  Körper,  die  für  sich  an  der  Luft 
entzündung.  Im  achtzehnten  Jahrhundert  sich  nicht  entzünden  würden,  durch  neben- 


herlaufende  Reaktionen  zum  Entflanunen 

')  Meteorolog.  Zeitschr.,  Heft  7,  S. 332.  gebracht  werden,    z.  B.   Kohle  duidl 
Deutsche  Med.  Wocfaenscbr.  J900,  Oxydation  des  vorhandenen  Schwefel- 
516—517.  kieses  oder  Baumwolle,  die  zufällig  Ol 
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aufgenommen  hat.  Auch  durch  Oärungs-j 
Vorgänge  kann  Entzündung  organischer' 
Stoffe  heibeigefQhrt  werden,  dies  ist, 
nicht  selten  der  Fall  bei  Heu  und  Klee.j 
Diesen  chemischen  Prozessen  gegenüber 
steht  die  Erwärmung  durch  mechanische 
Vorgänge.   Üähin  gehört  die  Verdidi* 
tung  der  Oase  an  der  Oberfläche  von 
Metalien,  wie  bei  Platin,  und  von  porösen 
Körpern,  z.  B.  Holzkohle.  *) 

Schlan)(en  als  Quellensucher.  Ein 
französischer  Naturforscher,  Dr.  Madeuf, 

hat,  wie  den  Allg.  WIss.  Ber.  aus  Paris 
mitgeteilt  wird,  in  einer  Broschüre,  die 
sich  mit  den  Eigenschaften  des  Schlangen- 
giftes beschäftigt,  eine  sehr  merkwürdige 
Thatsache  mitgeteilt  Um  sich  Material 
zu  seinen  Untersuchungen  zu  besorgen, 
unternahm  er  häufig  Ausflüge  in  das 
Bergland  der  Auvergne,  besonders  im 
Thale  der  Dordogne,  in  der  Nähe  des 
Vulkankegels  Mont  Dore.  In  diesem 
Gebiet  finden  sich  sehr  zahlreich 
Schlangen.  Was  aber  den  Forscher 
auf  seinen  Streifzügen  am  meisten  in 
Erstaunen  setzte,  das  war  das  überaus 
häufige  Vorkommen  von  Schlangen  auf 
einem  ziemlich  en<^fherrrcnztcn  Platze. 
Dort  fand  er  sie  zur  Winterzeit  oder  auch 
während  des  Sommers  bei  stürmischem 
Wetter  zu  Hunderten  unter  grossen  Stein- 
haufen zusammengedrängt.  Dieser  Um- 
stand musste  um  so  merkwürdiger  er- 
scheinen, als  der  Platz  sonst  den  Schlangen 
wenig  günstige  Verhältnisse  bot,  denn 
er  war  durch  ein  dichtes  Oehöte  von  der 


Sonne  abgesperrt  und  enthielt  auch 
wenig  Nahrung  für  die  Tiere,  dagegen 
fand  sich  ganz  in  der  Nähe  eine  von  der 

Sonne  beschienene  feuchte  Stelle,  die  für 
den  Aufenthalt  der  Reptilien  ausgezeichnet 
sein  musste.  Trotzdem  schienen  diese 
den  ungünstigen  Platz  unter  dem  be- 
schatteten Steinhaufen  vorzuziehen.  Ein 
Zufall  führte  zu  einer  Aufklärung  dieses 
biologischen  Rätsels  und  damit  zur  Ent- 
hüllung einer  höchst  wunderbaren  That- 
sache. Im  vergangenen  Herbst  wurden 
in  der  betreffenden  Gegend  Erdarbeiten 
für  den  Bau  einer  Eisenbahn  vor- 
genommen. Man  machte  einen  Durch- 
stich, und  die  Arbeiter  erstaunten  nicht 
wenig,  als  sie  einf  Fläche  von  etwa 
40  gm  mit  einer  unzählbaren  Menge  von 
Schlangen  bedeckt  fanden.  Als  der  Durch- 
stich weiter  fortgesetzt  wurde,  entdeckte 
man  gerade  unter  diesem  I^latze  eine 
heisse  Quelle,  deren  Wasser  eine  Tempe- 
ratur von  47  Qrad  besass  und  die  überaus 
reichlich  floss.  Sonst  wurde  nirgends 
etwas  Ähnliches  angetroffen,  und  man 
fand  auch  keine  zweite  Quelle.  Es  geht 
aus  diesen  Umständen  mit  genügender 
Sicherheit  hervor,  dass  die  Schlangen 
eine  ziemlich  feine  Empfindung  für  die 
Unterschiede  in  der  Bodenwärme  besitzen 
und  dazu  imstande  shid,  das  Vorhanden- 
sein einer  nicht  zu  tief  unter  der  Ober- 
fläche liej^'endcn  heissen  Quelle  :nif  diese 
Weise  zu  entdecken  und  auszunutzen,  in- 
dem sie  sich  vor  der  Winterkälte  auf 
I  diese  wärmeren  Stellen  des  Bodenszurfick- 
I  ziehen.*) 


Vermischte  Nachrichten. 


Die  von  Dr.  Nobel  ausgesetzten 
Preise.  Die  Stockholmer  Wissenschaft- 
lidien  Körperschaften  und  die  Storthings- 
kommission,  die  mit  Austeilung  der  jähr- 
lichen fünf  Noherschen  Preise  beauftraj^t 
sind,  sind  im  ßegritie  den  Vorstand  zu 
wählen,  der  die  gegen  40  Millionen  Mark 
betragende  Hinterlassenschaft  Nobels  zu 
verwalten  hat.  Aus  den  bisherigen  Mit- 
teilungen, die  über  das  Wesen  der  Nobel- 
stiftung gegeben  worden  sind,  ist  ersicht- 
lich, dass  ein  großartiger  Apparat  auf- 
geboten wird,  damit  die  fünf  Preise  von 


je  etwa  2Ü0ÜÜ0  Mark  unter  die  Würdigsten 
derjenigen,  die  sich  im  Laufe  ehies  Jahres 
auf  verschiedenen  wissenschaftlichen,  auf 
litterarischeni  Gebiet  und  in  der  Friedens- 
bestrebung ausgezeichnet  haben,  verteilt 
werden  könne.  So  wird  z.  B.  jede  der 
preisverteilenden  Körperschaften  für  jeden 
Preis  ein  sogen.  Nobelinstitut  errichten, 
das  aus  verschiedenen  Gelehrten  besteht 
um  die  Arbeiten,  die  zur  Belohnung  vor- 
geschlagen werden,  zu  prüfen.  -  Dass  die 
schönlitterarischen  Schriftsteller,  die  Ge- 
lehrten und  Erfinder,  die  Friedensfreunde, 


»)  Polytechnisches  Centralbl.  1900,8.243.1  Deutscher  Tierfreund  1900,  S.  302, 
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und  wenn  sie  auch  noch  so  Bedeuten-  Räume.  Als  Verfasser  derselben  nannte 
des  geleistet  zu  haben  glauben,  sich  nicht  sich  J.  H.  van  t'Hoff.  Viele  der  t>e- 
selbst  bewerben  dflrfcn,  ist  eine  Besonder- jrfihmtesten  damaligen  Chemiker  ver- 
heit  der  Nobefartiflbaig,  die  augenschein-  höhnten  den  Verfasser  samt  seiner  Schrift, 
lieh  nicht  oft  pennj^  erwähnt  werden  kann,  keiner  schenkte  ihr  Beifall.  Heute  bildet 
denn  schon  seit  einiger  Zeit,  als  noch  jene  Schrift  den  Ausgangspunkt  der 
nicht  einmal  die  notwendigsten  vor- j  Stereochemie  und  ihr  Verfasser  jetzt 
bereitenden  Schritte  zum  Inicrafttreten  derj  Professor  an  der  Berliner  Universttat  and 
Stiftung  gethan  waren,  hielten  es  ver-  Mitglied  der  berühmtesten  Akademien  der 
schiedene  Leute  für  geboten,   sich   in  Welt,  war  die  höchste  wissenschaftliche 


Erinnerung  zu  bringen.  Nur  den  dazu 
Berechtigten  steht  es  zu,  jemand  vor 


Autorität  auf  der  diesjährigen  Natur- 
forscher-Versammlung zu  Aachen.  Vao 


zuschlagen,  dem  ein  Preis  von  200000  Mk.  t'Hoff  wäre  1874  und  noch  viele  Jahre 
zufallen  könnte.  Diese  Berechtigten  aber  später  gewiss  von  keiner  gelehrten  Körper- 
sind die  Akademie  der  Wissenschaften,  schaft  als  Kandidat  für  eine  Art  Nobel- 
die  schwedische  Akademie,  das  Karoli-  preis  würdig  erachtet  worden!  Zu- 
nische  Institut,  in  Stockholm  und  die !  künftig  wird  es  hSnffig  nicht  anders  gehen. 
Nobelkommission  des  Storthings  (Vor- '  Dagegen  werden  Leute,  die  nichts  Be- 
sitzender Reichsadvokat  Getz)  in  Christia-  deutendes  geleistet  haben,  aber  Protektion 
nia,  ferner  gewisse  Lehrstühle  fremder,  hatten  und  sich  geltend  zu  machen  wissen, 
Universitäten»  einzelne  Forscher  u.  s.  w.,  oft  genug  bei  Lebzeiten  als  grosse  Ge- 
die  von  den  Preisverteilem  gewählt  wer- 1  lehrte  gefeiert  und  bewohnen  den  Tempel 
den.  So  bestimmte  tinlänj^st  die  Aka-  des  Ruhmes,  um  nach  ihrem  Tode  so- 
demie  der  Wissenschaften  in  Stockiiolm,  gleicii  hinausbefördert  7U  werden  und 
dass  zu  den  Preisen  für  Physik  und  ,  Platz  für  die  wirklich  Würdigen,  die  dann 


Chemie  auch  von  den  Inhabern  der  betr. 

Lehrstuhle  an  der  Universität  in  lU  riin, 
dem  Universit)'  College  in  London,  der 
Faculte  des  sciences  (Sorbonne»  in  F^aris, 
den  Universitäten  in  Petersburg,  Wien, 
Rom,  Leyden  und  Chicago,  sowie  am 
Polytechnikum  in  Zürich  für  nächstes 
Jahr  Vorschläge  gemacht  werden  können. 
Andere  Gelehrte  sollen  aber  dazu  für 
nächstes  Jahr  nicht  eingeladen  werden. 
Vorsdiläge  und  Oesudie  von  •Unbe- 
fugten würden  somit  nur  eine  unnötige 
Behelligung  der  preisverteilenden  Körper- 


meist  auch  schon  gestorben  sind,  zn 
machen. 

Der  Entdecker  des  Dynamo- 
prinzips. Die  Albert  •  Medaille  der 
Londoner  Society  of  Arts  ist  ffir  dieses 

Jahr  an  Henry  Wilde  verliehen  worden 
für  die  Entdeckung  und  den  praktischen 
Nachweis  der  unbeschränkten  Steigerung 
magnetischer  und  elektrischer  Kräfte  aus 
unendlich  kleinen  Quantitäten,«  Jeder 
weiss,  dass  diese  Entdeckung  allen 
modernen  Formen  der  Dynamomaschinen 
Schäften  bilden.  Man  verhehlt  sich  in>zu  Grunde  liegt  in  l3eutschland  wird 
Schweden  nicht  die  Schwierigkeiten,  die  |  freilich  das  Dynamoprinzip  nicht  nach 
es  machen  wird,  jährlich  ffinf  so  be-  Wilde,  sondern  nach  Werner  Siemens 
deutende  Preise  anzubringen,  wenigstens  benannt.  Über  die  Priorität  der  epoche- 
nach  einer  Reihe  von  Jahren,  wenn  die  machenden  Entdeckung  ist  viel  hin  und 
Berühmtheiten,  an  deren  Würdigkeit  nicht  her  gestritten  worden,  jedoch  hat  man 
yiele  Zweifel  obwalten,  belohnt  worden 
sind.  Am  leichtesten  werden  es  noch  die 
Akademie  der  Wissenschaften  und  das  eine  praktische  Anwendung  schuf,  dass 
Karolinische  Institut  haben,  da  sich  zu  aber  Siemens  als  Erster  die  ganzen  Kon- 
Belohnungen  auf  physischem,  chemischem, 
physiolc^schem  oder  medizinischem  Ge- 
biet immer  Gelegenheit  bieten  dürfte. 
Schlimmer  aber  ist  die  schwedische 
Akademie  betreffs  des  littcrarischen  und 
das  Storthing  betreffs  des  Friedenspreises 
daran. 

Aber  auch  in  Betreff  der  VX^ertschätz- 
ung  naturwissenschaftlicher  Arbeiten  ist 
die  Sache  keineswegs  leicht.  Im  Jahre 
1874  erschien  eine  kleine  Schrift  betitelt:      Als  sicheres  Mittel  cur  VerÜlg- 

»Vorschlag  zur  Ausbreitung  der  gegen-  ung  des  Hausschwammes  wird  den 
wärtig  gebräuchlichen  Strulcturformeln  im  UHbg.  Nachr.«  das  Kochsalz  bezeichnet 


sich  ziemlich  allgemein  auf  die  Entschei- 

düng  geeinigt,  dass  Henry  Wilde  zuerst 


Sequenzen  des  von  ihm  selbständig  ge- 
machten Fundes  übersah  und  in  einem 
Vortrag  vor  der  Akademie  der  Wissen- 
schaften öffentlich  klar  legte,  sodass  er 
trotz  des  noch  jetzt  von  der  Londoner 
Oesellschaft  scheinbar  geäusserten  Wider- 
spruchs im  allgemdinen  als  Entdecker 
des  fr-agiichen  Prinzips  anericannt  wird. 
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Der  Oen^hrsmann  des  genännten  BUttes 

schreibt:  Durch  Zufall  fand  ich  ein  Mittel, 
durch  welches  man  den  Hausschwamm 
sicher  und  zuverlässig  vertilgen  kann, 
und  dieses  ist  kein  anderes  als  das  ge- 
wöhnliche Kochsalz.  Man  löse  in  sieden- 
dem Wasser  so  viel  Kochsalz  auf,  bis  es 
vollständig  p^esättigt  ist  und  wasche  da- 
mit Holz  und  Mauerwerk,  an  denen  sich 
der  Hausschwamm  zeigt,  zwei-  bis  drei- 
mal und  wird  seinen  Zwedc  erreicht  haben. 
Wo  es  möglich  ist,  streue  man  auch  Salz 
auf  die  Mauern.  Ich  lernte  die  Wirksam- 
keit des  Kochsalzes  als  Mittel  gegen  den 
Hausschwamm  auf  folgende  Weise 
kennen.  In  der  Ecke  einer  Kammer 
meines  Hauses,  welches  ziemlich  feucht 
ist,  standen  in  Säcken  meine  Viehsalz- 
vairrite,  und  da  Salz  bekanntlich  hygro- 
skopisch ist,  waren  die  Dielen  an  dieser 
Stelle  mit  Salz  impräg-niert.  In  dieser 
Kammer  und  einigen  anj^renzenden 
Räumen  zeigte  sich  der  Hausschwamm 
in  einer  Weise,  dass  ein  zugezogener 
SachveistSndiger  den  Rat  giä,  durch 
Erneuerung  von  Holz  und  Mauer  zu  ver- 
suchen, den  übrigen  Teil  des  Wohnhauses, 
der  noch  nicht  vom  Schwamm  ergriffen 
sei,  gegen  denselben  zu  schätzen,  doch 
müsse,  damit  das  sicher  geschehe,  der 
Luft  unter  den  Dielen  Zutritt  geschafft 
werden.  Die  Erneuerungsbauten  und  die 
zu  schaffende  Ventilation  schlug  er  auf 
eine  Summe  von  2000  Mark  an  und  ich 
war  entschlossen,  diese  Summe  zu  opfern, 
obschon  mein  Sachverständiger  einen 
Erfolg  als  nicht  ganz  absolut  sicher  ver- 
bürgen wollte.  Beim  Räumen  der  Kammer 
waren  die  Dielen  vollständig  gesund,  so 
weit  die  Salzsäcke  gestanden  hatten.  Ich 
schrieb  das  dem  Einfluss  des  Koch-  bezw. 
Viehsalzes  zu,  habe  es  in  der  oben  be- 


.  zeichneten  Weise  verwendet  und  den 

I  Erfolg  gehabt,  dass  ich  nach  nunmehr 
11  Jahren  ohne  jede  weitere  Ausgabe 
vom  Schwamm  nichts  mehr  bemerke. 


Eine  Preisaufgabe  der  Oletscher- 
forschung. Von  der  Berner  Schläfli- 
stiftung  ist  nachstehende,  die  ületscher- 
forschung  berührende  Preisaufgabe  aus- 
geschrieben winden :  Es  soll  eine  Methode 
gefunden  werden,  um  einen  Oletscher 
bis  auf  den  Grund  in  der  Zone  seiner 
grössten  Bewegungsgeschwindigkeit  ver- 
tikal zu  durchbohren.  In  das  Bohrloch 
sind  kurze  nummerierte  Holzcylinder  ein- 
zusenken, welche,  durch  die  Ablation 
successive  ausschmelzend,  dazu  dienen 
sollen,  die  Variationen  in  der  Bewegungs- 
geschwindigkeit des  Gletschers  in  den 
verschiedenen  tiefen  Schichten  zu  be- 
stimmen. Das  Pr()jekt  ist  unter  der  An- 
nahme einer  zu  durchbohrenden  Oletscher- 
dicke von  200,  300  und  400  m  mit  einem 
Kostenvoranschlage  zu  begleiten.  Die 
Bohrmethode  ist  genau  zu  beschreiben 
und  soll,  soweit  notwendig,  auf  Experi- 
mente sich  stützen.  Endtermin  für  Be- 
werbungsarbeiten ist  der  1.  Juni  1901. 


Ein  Bergsturz.  Bei  Ormond-Dessus 
(Waadt)  eriolgte  ein  Beigstauz,  der  ziem- 
lich bedeutende  Verhältnisse  annahm. 
Auf  eine  Breite  von  250  rn  wurde  die 
Weide  von  Prapioz  von  den  vom  Scex- 
Rouge  aus  einer  Höhe  von  1500  m 
heruntergekommenen  Felsblöcken  Ober- 
deckt, deren  grösstcr  2625  dm  misst. 
Über  40  Schafe  wurden  vom  Schutte 
überdeckt,  der  an  einigen  Orten  eine 
Höhe  von  25  bis  30  /n  hat 


Litteratur. 


Konstruktion  filr  zwei  verschie- 
dene Typen  Dynamo-Gleichstrom- 

Maschinen  von  275  und  5500  Watt, 
einer  Wechselstrom  -  Maschine,  von 
1000  bis  1500  Watt,  nebst  Berech- 
nung einer  Nebenschluss- Oleich- 
st  ro  III  -  M :i schine  nach  den  von  H errn 
F^rof.  U' eiler  im  ersten  Teil  der  Poly- 
techn.  Bibliothek  gegebenen  Regeln 
mit  kurzer  Beschreibung  einer  elek- 
trischen Lichtanlage.  Mit  4  Abbfldnagen, 


6  Fignrentafehi,  1  Knnrentafel,  Bezugsquellen 

u.  s.  w.  Zweite  umgearbdteie  und  ver- 
mehrte Auflage.  Von  Clemens  Severin. 
Magdeburg  1900.  Faber'sche  Buch- 
druckerei,  A,  ft  R.  Faber. 

Diese  Arbeit  ist  vorzugsweise  für  die- 
jenigen bestimmt,  welche  bei  erforderlichen 
Werkzeugen  und  entsprecli ender  Handfertig- 
keit eine  kleinere  Oleich-  oder  Wecfisel- 
strommaschine  selbst  konstruieren  und  das 
zugehörige  Leitangtnetz  anlegen  wollen. 
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Sie  enthilt  •orsffflHs  aosgefflhHe  gröMerei 

\X'erk/eichnungeri,  die  also  alle  Abmcssunjrcn 
nach  genauen  Angaben  gestatten  und  nach 
ModeUen  gefertigt  sind,  die  der  Verfeaser 
nach  der  in  demselben  Verlage  in  dritter 
Auflage  erschienenen  und  in  dieser  Zeit- 
schrift gleichfalls  jjiinstijf  besprochenen 
'Dynamomasdiine«  von  Professor  Weiler 
selbst  {gebaut.  Auf  eine  kurze  präzise  Be- 
schreibung der  einzelnen  Teile  der  Maschinen 
folgen  Angaben  Aber  Leitungen,  Verluste, 
Mäste,  Abzweigungen,  Siclierunj^'cn ,  Mess- 
instrumente,  Bezugsquellen,  Anlagekosten, 
Verpachtung  des  dektrlsehen  Stromes,  Neben- 
schlussregulator und  die  Berechnung  einer 
der  beschriebenen  Maschinen,  die  sich,  wie 
der  Titel  sagt,  auch  auf  die  Weiler'sche 
'Dynamomaschine«  stützt  und  sich  der  mög- 
lichsten Einfachheit  und  Ktorheit  befieisaigt. 

Elementares  Lehrbuch  der  Physik 
nach  den  neuesten  Anschau  ungcn  für 
höhere  Schulen  und  zum  Selbst- 
unterricht. Von  Ludwig  Dressel  S.  J. 
Zweite  umgearbeitete  Auflage.  2  Abtellnngen. 
F  r  e  i  b  u  r  g  im  Breisgau.  Herd  ersehe 
Veiiagshandlung  1900.  Preis  15  JH, 

Fs  ist  erfreulich,  dass  dieses  vortroffliiiie 
Lehrbucii  des  hochverdienten  Verlassers  schon 
sobald  in  neuer  Auflage  vorliegt,  denn  dies 
beweist,  dass  das  Werk  in  den  Kreisen,  für 
die  es  berechnet  ist,  schnell  die  verdiente 
Wflrdigung  gefunden  hat.  In  der  That  ge- 
hört das  Buch  zu  den  besten  Lehrbüchern 
der  Physik,  welche  nur  ElementarmattK-niatik 
in  Anwendung  bnngen.  Es  eignet  sicli  auch 
in  hohem  Qnde  zum  Selbstunterricht,  denn 
die  Darstellung  ist  gründlich  tmd  allenthalben 
der  neueste  Standpunkt  der  Wissenschaft  zur 
Darstellung  gebradit. 

Das  Wasser.  Seine  Zusammensetzung  und 
Untersuchung,  sein  Einfluss  intd  seine 
Wirkungen  sowie  seine  technische  Aus- 
nutzung, Von  H.  Blücher.  Verlag  vnn 
Otto  Wiegand  in  Leipzig.  Mit 
20  Abbildungen  im  Text  und  2  litho- 
graphischen Tafehu  Preis  6  Jl. 

Dieses  Werk  bringt  in  allgemein  ver- 

ständliclier  Weise  eine  Darstellung  alles 
dessen,  was  das  Wasser  als  solches  und  in 
seiner  Beziehung  zur  Hygiene  betrifft,  end- 
lieh  auch  eine  Darstellung  der  technischen 
Ausnutzung  desselben.  Das  Werk  ist  eine 
gediegene,  von  wissenschaftlichem  Geiste 
durchleuchtete  Darstellung,  dabei  doch  auch 
für  weitere  Kreise  verstindlich  und  verdient 
beste  Linpfehlung. 

H  übner's  Geographisch  -  statis- 
tische Tabellen,  Ausgabe  1900.  Het  aus- 
gegeben von  Hof-Rat  Prof.  Fr.  von  Jura - 


scbek.  Vcriiff  von  Heinrich  Keller  in 
Frankfurt  a.  M. 

Der  Wert  dieser  Tabelle  ist  hinlänglich 
bekannt  und  kaum  bedarf  es  der  Erwähnung, 
dass  der  jetzige  Herausgeber  audi  fflr  diese 
Auflage  die  besten  Ontllen  benutzt  und  in 
der  übersichtlichsten  Form  zusammengestellt 
hat.  Bei  aller  Knappheit  des  Ausdrucks  sind 
die  statistischen  Tafeln  für  jeden  Gebildeten 
ohne  Schwierigkeit  zu  benutzen  und  dürften 
auch  dem  üeschäftsmann  vou  mannigfachstem 
Nutzen  sein ,  da  er  sich  daraus  Ober  aDe 
finanziellen  Thatsachen  der  einzelnen  Staaten 
auf  das  schnellste  unterrichten  kann.  In  dem 
I  neuen  Jahrgang  sind  auch  bereits  die  Ver- 
minderungen berücksichtigt,  die  der  Kolonial- 
besitz des  Deutseben  Reiches,  sowie  der  Ver- 
einigten Staaten  von  Amerika  in  neuester 
Zeit  erfahren  hat.  Ganz  neu  ist  eine  Tabelle 
der  Weltproduktion  von  Weizen ,  Roggen, 
Gerste,  Hafer,  Mais  und  des  Weltiiandels  mit 
Getreide  und  Mehl,  femer  eine  Tabelle  der 
Lebensmittelpreise  in  Deutschland,  England 
und  Amerika  in  den  jüngsten  Jaliren  eingefügt. 

Auf  alten  \X'egen  in  Mexiko  und 
Guatemala.  Keiseerinnerungen  und  Ein- 
drflcke  aus  den  Jahren  1895—1897.  Von 
Caecilie  Seier.  Mit  65  Lichtdruck- 
tafeln ,  260  Textbildem  und  1  Karte. 
Berlin  1900.  Verlag  von  Dietrich 
Reimer  (Ernst  Vohsen).  Preis  b 
eleg.  OriginaldnlNUid  20  J(» 

Die  Verfasserin  hat  zu  Zwecken  archio- 
loi^ischer  und  ethnographischer  Studien 
Mexiko  und  Guatemala  nicht  flüchtig  be- 
sucht, sondern  planmisslg  dnrdMvist.  Den 
Spuren  der  uralten  Kulturen  folgend,  durch- 
wanderte sie  mit  ihrem  Gemahl  sowohl  die 
rauhen  Od)irgsgegenden  als  die  heissen 
Niederungen  der  Kiisiciigebiete.  Das  pracht- 
volle Werk,  welches  die  Frucht  dieser 
Reisen  bildet,  ist  nicht  eigentlich  hoch- 
wissenschaftlich, sondern  bringt  anregende 
Schilderungen  von  Land  und  Leuten  und 
auch  über  die  persönlichen  Erlebnisse  der 
Reisenden.  Wer  sidi  monatelang  in  den 
amerikanischen  Tropen  auf  dem  Rücken  des 
I'ferdes  in  Gegenden  bewegt  hat,  die  jeder 
Eisenbahnkultur  fem  und  zum  Teil  noch  nie 
von  modernen  Reisenden  beschrieben  worden 
sind,  hat  mancherlei  vorzubringen,  was  des 
Anhdi^  wert  ist,  zumal  wenn  er,  wie  die 
Verfasserin,  eine  gründliche  Kennerin  der 
Sprache  und  Lebensverhältnisse  des  Landes 
ist  und  dasselbe  schon  zum  zweiten  Male 
bereiste.  Ein  ganz  besonderer  Vor/u^^  des 
Werkes  ist  sein  herrlicher  Bilderschmuck; 
sind  die  zahlreichen  Lichtdruck  tafeln  und 
sonstigen  Illustrationen,  die,  weil  auf  photo- 
graphischen Aufiialiinen  beruhend,  durch 
ihre  Naturtreue  überaus  wichtig,  auch  für 
den  wissenschaftlichen  Fadimann  sind. 


Herausgei)er:  Dr.  Hermann  J.  Klein  in  Köhl.  —  Druck  von  Oskar  Ldner  ia  Leipa^.  «nu 
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